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I.

Ueber die Botocudos der brasilianischen Provinzen

Espiritu santo und Minas Geraes.

Von

Dr. PAUL EHRENREICH, Berlin.

Hierzu Tafel I und II.

Vorbemerkung.

AU ich im Frühling 1884 Europa verliess, um einige Theile Brasiliens

behufs ethnologischer Studien zu bereisen, war es zunächst meine Absicht,

die noch vorhandenen Reste der Urbevölkerung des Ostküstenlandes, über

welche wir ausführliche Nachrichten nur aus den ersten Decennien dieses

Jahrhunderts besitzen, aufzusuchen, sodann aber einige Völkerschaften des

Amazonasbeckens eingehender zu studiren. Da schwere Erkrankung mich

zur plötzlichen Rückkehr nach Europa nöthigte, konnte leider nur der erste

Theil dieses Programms zur Ausführung gebracht werden.

Ein mehrmonatlicher Aufenthalt in der Urwaldregion des Rio Doce, inner-

halb der Provinzen Espiritu santo und Minus geraes, brachte mich in Be-

rührung mit einigen der dortigen Botocudenstämme, auch hatte ich

Gelegenheit, wenigstens eine Anzahl von Individuen der früher bedeutenden

Nation der Puris, sowie der Nachkommen der Tupivölker des Küstenlandes

zu sehen.

Obwohl wir über die Botocudos bereits vortreffliche Arbeiten aus

älterer und neuerer Zeit besitzen, — in erster Linie die classischc Dar-

stellung des Prinzen ZI* WIED im zweiten Baude seines Reisewerks, sodann

die zahlreichen eingehenden Miltheilungen ACGUST ST. lIlLAIKEs und die

gleichfalls sehr sorgfältige Abhandlung von HaKTT in seiner „Geolog)- and

physical geogr of Brazil“ — so erschien es doch noth wendig.die oft sich wider-

sprechenden Angaben der einzelnen Autoren auf Grund eigener Beob-

achtungen zu kontrolireu und nach den Gesichtspunkten und der Methode

der neueren ethnologischen und anthropologischen Forschung, unter Benutzung

alles zur Zeit vorhandenen Materials, eine monographische Beschreibung

dieses Volkes zu liefern. Auf Vollständigkeit kann natürlich auch diese

Darstellung keinen Anspruch machen. Erstlich war mein Aufenthalt bei den

/.«itKbrlft für Rüinoiogf*. -Jahrs. 1$*7. 1
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2 PaTTIi EhRENREICH:

Indianern bei weitem nicht lange genug, am über alle wichtigen Punkte ins

Klare kommen zu können, zweitens aber war es mir nicht möglich, alle

Hauptstämme derselben zu besuchen, namentlich nicht die im Mucurygebiete

hausenden Meine Mittheilungen beziehen sich vorwiegend auf die Horden

am mittleren Rio Doce und seinen Nebenflüssen, welche freilich von den

früheren Beobachtern wegen ihrer früher absolut feindlichen Haltung am

wenigsten berücksichtigt worden sind. Auch der Prinz musste am Rio Doce

bekanntlich unverrichteter Sache umkehren. Immerhin ist bei der Wichtig-

keit der Aufgabe, die mehr und mehr dahinschwindenden Naturvölker zu

studiren, so lange es noch Zeit ist, für die Ethnologie jede neue gut beob-

achtete Thatsache von Werth und glaube ich deshalb trotz der unleugbareu

Lückenhaftigkeit meiner Mittheilungen auf die Nachsicht der Fachleute

rechnen zu können.

Ich erfülle an dieser Stelle zugleich die angenehme Pflicht, den Herren

Aug. Adnet, Director des Aldeamento von Mutum, und Joüo Maria

Moussier, Polizei-Subdelegaten des Guandu, die durch stets bereite, liebens-

würdige Unterstützung, durch Rath und That mich bei meinen Studien we-

sentlich gefordert haben, hiermit meinen herzlichsten Dank auszusprechen.

Verzeichniss der wichtigsten Quellenwerke:

Southey, Ilistory of Brazil. London. 1810/17. 2 Bde.

von Eschwege, Journal von Brasilien. Weimar. 1818.

Maximilian Prinz von Wied-Neuwied, lteise nach Brasilien 1815— 17. Frankfurt a./M.

1820. 2 Bde.

A. de Saint Hilaire, Voyage dans l'interieur du Brdsil. [. Partie: Voyage dans les prov.

de Rio de Janeiro et Minas. 2 Bde. II. Partie: Voyage dans le district des diamanls et

snr le litoral du Bresil. 2 Bde. Paris. 1880/33.

Marths, Beilräge zur Ethnographie und Spracbenknnde Amerikas. I. Theil: Ethnographie.

II. Tbeil : Glossaria linguarnm Bras. Erlangen. 1803. Leipzig. 1887. 8°.

von Tsciiudi, Die brasilianische Provinz Minas geraes. Gotha. 1862. 4°.

Varnhaoen, Bistoria geral do Brazil. Rio. 1854/57. 2 Bde.

von Tsciiudi, Reisen durch Südamerika. Bd. II und III. Leipzig. 1866. 8°.

Uartt, Geology and phjsical Üeography of Brazil. Boston. 1870. Appendix on the Boto-

cudos. p. 577 — 606.

Lacerda e Peixoto, Contribnicoes para o estudo anthropologico das ra?as indigenas do

Brazil, Archivio do musen nacional. Rio. I. 1876. p. 47—75

Pn. Marius Rey, Etüde anthropologique snr les ßotocudos. Paris. 1880.

Keane, on the Botocudos. Vortrag in der Londoner authrop. Gesellschaft. 1882.

Rodriquez Peixoto, Novos esludos craniologicos sobre os Botocudos. Archivio do museu

nacional. VI. Rio do Janeiro. 1884. p. 205—256.

Unter den wilden Urvölkern Südamerikas beanspruchen die Botocudos

oder Aimores ganz besonders das Interesse des Ethnologen. Obwohl sie noch

heut ihrer Mehrzahl nach auf der untersten Stufe der Gesittung stehen,

haben sie doch nicht ohne Erfolg den sie umdrängenden Einflüssen der

Civilisation bis auf die jüngste Zeit Widerstand geleistet, während die übrigen

indianischen Stämme der Ostküste Brasiliens theils ganz vernichtet sind,
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lieber die Botocudos. 3

tkeils sieb unter Verlust aller nationalen Eigenthümlichkoiten der weissen

ind farbigen Bevölkerung des Landes assimilirt haben. So sind denn die

Botocudos noch heute die unbestrittenen Herren ihrer Waldgebirge, wenn

euch ihr früheres Territorium bereits erheblich geschmälert ist. ln unmittel-

barer Nähe der Küste, nur wenige Tagereisen von lebhaft besuchten, theil-

wei« mächtig aufblübenden Hafenplätzen, hat sich in den Urwäldern zwischen

Rio Doce und Rio Pardo ein Stück ächten alten Indianerlebens erhalten, wie

wir solches sonst nur in dem tiefen Innern des ungeheuren Continents zu

finden glauben.

I. Historisches,

Bereits aus der ersten Zeit der Besiedelung Brasiliens wird uns von den

Kämpfen der eingewanderten Portugiesen mit den kriegerischen Tapuya-

stämmen der Bergländer der Küste berichtet, die durch ihre unbezähmbare

Wildheit, ihre Hinterlist, ihren Kannibalismus aufs äusserstc gefürchtet

worden. Schon ihr barbarischer Nationalschmuck, die grossen Holzpflöcke

in den durchbohrten Ohren und Lippen, machte sie zum Gegenstand des

Schreckens und Abscheus.

Um das Jahr 1560 erschienen die wilden Aimorös zum ersten Male an

der Küste und beunruhigten durch ihre Raubzüge die Capitanie von Porto

Seguro. VaKN'HAGEN berichtet von ihnen '): „Sie wurden unter den übrigen

Barbaren für mehr als barbarisch gehalten, redeten eine völlig unbekannte

Sprache und ihre Sitten waren abweichend von denen aller anderen brasi-

lianischen Stämme. Sie bauten keine Häuser, kannten nicht den Gebrauch

der Hängematte, sondern schliefen auf Blättern auf dem Boden. Sie trieben

keinen Ackerbau, sondern zogen in kleinen Banden umher und waren un-

kundig des Schwimmens. Sie sprachen in tiefen Kehltönen und waren

Menschenfresser, nicht aus Rachsucht oder Hass gegen den Feind, sondern

aus Feinschmeckerei 5).“

Es gelang zwar dem tapferen Mem de Sa, sie zweimal zu schlagen,

300 ihrer Dörfer (!) niederzubrennen und sie 60 Leguas weit ins Innere

zurückzuwerfen, doch hinderten diese Niederlagen die Wilden nicht, einige

Jahrzehnte später (1601) die Stadt Ilheos völlig zu zerstören. Was durch

Waffengewalt nicht zu erreichen war, bewirkte der Pflanzer Alvaro Rodri-

goez mit Hülfe einer Indianerin, die gefangen genommen, später zum Christen-

tham bekehrt und civilisirt worden war. Ihrer Vermittelung verdankte man

fme friedlichere Gesinnung der Wilden. Es Hessen sich viele derselben auf

1) Vaexhaoeji, Hist, du Brazil. I. p. 242.

2) An einer andern Stelle, Hist. I, p. 447, sagt er: ,os estraogeiros Aimor.'s a que multo

pruTareliseaie pertencem como dizemos em outro lugar oa ebamados hoje Puris ou Boto-

radua*. er betrachtet also irrlbümlicher Weise beide Stämme als identisch, während seine

äehildrrnng nur auf die Botocudos passt. Freilich werden unter dem Namen Tapuya die

Paria mit einbegriffen, wie alle Nationen der Ostküste, welche nicht dom grossen Tupivolke

aifthörtin.
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der Insel Itaparica nieder, um unter Leitung der Missionare sich dem Acker-

bau zu widmen. Leider zerstreuten sich schon 1603 die meisten dieser

domesticirten Indianer wieder in Folge einer dort ausbrechenden mörderischen

Epidemie. Später kehrten viele zurück, die dann von dem ihrer Sprache

kundigen Jesuiten Domingo Kodriguez bei Ilheos in zwei Dörfern ange-
*

siedelt wurden. In anderen Gegenden des Küstenlandes dauerten die Kämpfe

indessen fort'). Im Jahre 1664 griffen die Aimords im Verein mit den

Tupistäramen der Tupinambas und Tamoyos, die, erbittert über die

Misshandlungen seitens der Portugiesen, kein Bedenken trugen, sich mit

ihren früheren Feinden zu verbinden, den wichtigen Ilafenplatz Porto Seguro

an. Der grösste Tbeil der Bewohner wurde während der Cbarfreitngsmessc

von den Wilden überfallen und niedergemetzelt, die Stadt nebst den Ort-

schaften S. Cruz und S. Amaro zerstört. Nur eine plötzlich unter den India-

nern ausbreebende Blatternepidemie verhinderte ihre weitere Ausbreitung an

der Küste. Erst im Anfang des 18. Jahrhunderts fanden neue Einfalle statt,

die jedoch diesmal glücklich zurückgeschlagen wurden. Im Jahre 1758 s
)

wurde auch die Oapitanie Minas geraes durch die Wilden beunruhigt,

von den Portugiesen jedoch unter dem Beistand des ihnen befreundeten

Stammes der Coro a dos glücklich vertheidigt. Bis in unser Jahrhundert

hinein wüthete aber gerade in dieser Provinz, besonders im Stromgebiete

des Rio Doce, der erbittertste Rassenkampf, der auf beiden Seiten mit

gleicher Grausamkeit und Barbarei geführt wurde. Noch im Jahre 1809

und 1810 forderten königliche Decrete zum Vernichtungskrieg gegen die

Wilden auf und die ergreifenden Schilderungen unseres trefflichen V. Esch-

WEOE bezeugen, mit welcher Unmenschlichkeit man dabei verfuhr.

Obwohl es nun seit der Unabhängigkeitserklärung Brasiliens gelungen

ist, wenigstens mit einem grossen Theil der Wilden ein leidliches Verhältniss

anzubahnen, auch mehrere Stämme in festen Wohnsitzen zu aldeisiren, be-

sonders durch die Bemühungen des Franzosen Marlicre s
) am Rio Doce

in den ersten Decennien und des Colonialdirektors von Philadelphia, Theo-

philo Ottnni, in den fünfziger Jahren dieses Jahrhunderts, so sind doch

noch bis in die letzte Zeit wiederholt Feindseligkeiten am mittleren Rio Doce

und oberen Mucury vorgekommen, meist natürlich provocirt durch das Ge-

bahren der brasilianischen Bevölkerung. Gerade jetzt sind die wilden Stämme

am Mucury zwischen S. Clara und Philadelphia wieder in vollem Aufstande.

Noch bei Eröffnung der neuen Eisenbahn zwischen Caravellas und Santa

Clara wurden mehrere Theilnehmer au der ersten Fahrt dicht am Bahnhofe

des letzteren Ortes aus dem Hinterhalt niedergeschossen. Dass unter solchen

Umständen auch seitens der Ansiedler kein Pardon gegeben wird, ist selbst-

verständlich. Auch mögen heute noch hier und da Scheusslichkciten vor-

1) SotrnuäY, History of Dmzil. II. p. 664 ff.

2) SOUTHEY, a. a. 0. 111. p. 600.

8) Atro. St. nmAtRE, Voyajfe dann le diatr. de» diam. II. p A37 ff.
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kommen, wie im Anfang des Jahrhunderts, wo nach ESCHWEGE und ST.

Uli•AIRE bisweilen Kleidungsstücke von Pockenkranken den Wilden in die

Hiinde gespielt wurden, um diese Seuche unter sie zu bringen. Habe ich

doch selbst an einem Orte darüber discutiren hören, ob es sich empfehlen

möchte, vergifteten Branntwein unter die bugres bravos zu vertheilen!!

Natürlich kann der Ausgang des Kampfes nicht zweifelhaft sein.

Auch hier wird schliesslich der Wilde der andringenden Kultur weichen

müssen. Am Rio Doce ist es neuerdings ruhiger geworden. Die feindlichen

Stämme bleiben in ihren unwegsamen Bergwäldern, wohin ihnen Niemand

zu folgen wagt.

II. Name.

Der Name „Aimores“, mit welchem diese Nation bis Mitte des vorigen

Jahrhunderts bezeichnet wurde, ist nach MaKTR'S aus dem Tupi abzuleiten

von Goyai-mura, d. h. „Feinde, welche umherschweifen“. Mit welchem Recht

man diesen Namen mit dem der Aymarü Boliviens hat in Verbindung setzen

können

1

), braucht nicht des weiteren erörtert zu werden. Die neuere Bezeich-

nung „Botocudos“ ist unzweifelhaft abzuleiten von dem portugiesischen bo-

toque „Fassspund“, bezüglich der hölzernen Lippen- und Ohrpflöcke dieser

Wilden. MlLLIET's Deutung dieses Worts als zusammengesetzt aus boto

„kurz, dick“ und codea „Copalharz“, also „untersetzte Leute, welche ihren

Körper zum Schutz gegen Insectenstiche mit einer Ilarzschicht bestreichen“,

ist zu gezwungen und schon deshalb wenig annehmbar, weil eine solche Sitte

von keinem directen Beobachter erwähnt wird. Es findet sich allerdings

eine Notiz darüber bei SOGTHEY 1
). llARTT •’) verwirft mit Recht auch die

Ableitung von bodoques, den Thonkugeln, welche mittelst eines eigenthüm-

liehen Bogens zur Erlegung kleiner Vögel geschleudert werden.

Heutzutage ist wenigstens in den von mir besuchten Gegenden die Be-

zeichnung litigre* (wahrscheinlich corrumpirt aus dem frz. bougre) die einzig

übliche Der Ausdruck Botocuibjs wird nur in der Schriftsprache verwendet.

Wie nennt sich dieses Volk nun aber selbst? In dem Werke des

Prinzen ZG WIED ist das Wort „Engrekmung“ als der nationale Stammname

genannt. Es heisst daselbst

4

): „Sie nennen sich selbst Eugrekmung und

sind unwillig, wenn man sie Botocudos nennt.“ Woher der Prinz diesen

Namen hat, ist aus seiner Darstellung nicht zu ersehen. Als Bedeutung

desselben giebt er an: „Wir Alte, die weit aussehen.“ IlARTT 4
) sagt, er

könne das Wort nicht übersetzen, bemerkt jedoch ganz richtig, dass mung

gehen bedeutet. Es dürfte wirklich an der Zeit sein, dass dieses auf die

1) igt. W. Schultz Natur- und Kulturstudien. S. 43.

i) Soctuey, Hist, of Br. III. p. 808.

8) Haktt, Geolog, ot Braril. p. 378.

I) Pr.'zu WntU, Reise. II 8. 2.

5) Haktt, I. c. p. 577.

/
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Autorität des Prinzen bin von allen späteren Berichterstattern bis in die

neueste Zeit wiederholte Wort ans unsern ethnologischen und geographischen

Werken endlich einmal verschwindet.

Engrekmung oder phonetisch genauer nkrefc'y-mü heisst wörtlich „wohin

gehen?, wobin gehst du?“ Hiernach hätten wir es überhaupt nicht mit einein

Namen zu thun, sondern mit einer Antwort oder vielmehr Gegenfrage der

Wilden auf die Frage des Prinzen nach ihrer nationalen Stammesbezeichnung,

welche sie nicht verstanden.

Aehnlichen Missverständnissen verdanken ja so viele geographische

Namen ihren Ursprung. Ein jeder, der mit uncivilisirten Menschen zu thun

gehabt hat, weiss, wie schwierig es ist, auf solche Fragen eine richtige Ant-

wort zu erhalten. Es ist jedoch schwerlich anzunehmen, dass ein so sorg-

fältiger Beobachter, wie der Prinz ZU WlED, bei seinem relativ langen Auf-

enthalt unter den Wilden diesen Irrthum nicht hätte bemerken sollen. W'ir

müssen uns deshalb nach einer anderen Erklärung umschen.

Engrckmung ist, wie mir scheint, missverständlich gesetzt statt Krakmun

oder Krckmun
,
ein Familien- oder Hordenname, der sich nach ST. IlILALRE*)

bei den Stämmen in Minas novas, am Rio Jequitinhonha und am Südufer des

Rio Doce, findet. Mit dem Worte krak „Messer“ sind solche Namen überhaupt

sehr häufig zusammengesetzt. Die in London 1882 der anthropologischen

Gesellschaft vorgestellten Botocuden erklärten, wie es in KEANE’s Bericht

heisst „ Engerekmung (sic!) not as a tribal, but only as a family or personal

name“ ! Hier ist natürlich ebenfalls statt Engerekmung Krakmun zu lesen.

Sehr entstellt erscheint bei anderen französischen Autoren dieser Name als

Craikmnus, was schon deshalb falsch sein muss, weil der Laut s der Boto-

cudensprache fehlt.

Im Gegensatz zum Europäer (Karat) bezeichnet der Botocude sein Volk

d. h. seine Rosse mit dem Namen Bürü. Dieses Wort scheint dem in einigen

Berichten sich findenden „Buturunas“ zu entsprechen. Jeder der 4 oder ü

grösseren Stämme hat ausserdem seinen besonderen Namen, wie Näk-tienuk,

Takruk-krak u. s. w., ferner nennen sich die einzelnen Horden, in welche

ein solcher Stamm zerfallt, wieder nach ihren Häuptlingen oder sonst weit

bekannten Personen, wie z. B. Bo*esä, eine Tribus der Bäk-nenuk, nach einem

früheren bedeutenden Chef genannt ist So erklärt sich die grosse Zahl von

Namen *), die sich in^der Literatur findet.

Auf die Frage nach dem Namen seines Volks nennt der Indianer in der

Regel nur den des grösseren Stammes, dem er angehört.

III. Wohnsitze und Verbreit«««.

Das grosse ostbrasilianische Küstenwaldgebiet, w . h>\s s~, h von der

Mündung des Rio S. Francisco beginnend bis gege* de« A S R erstreckt,

1) Der Laut i ist nur undeutlich hörbar.

2) vetgi. seine ausführlichen Bemerkungen ia der 'e'At* A • £'•’> •• p IAA

3) Mabtjus, Eth., S. 315.
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erreicht seine weiteste Ausdehnung nach Westen etwa zwischen dem 16. und

J0.° S. B. Diese Westgrenze ist die Serra do Espinhago, die Wasserscheide

der Gebiete des Rio Doce, Rio Mucury, Rio S. Francisco und Parana. Von

diesem Gebirge aus dacht sich das Land östlich terassenförmig gegen die

Küste ab. Den östlichen Rand des eigentlichen Hochlandes bilden die pa-

nllel der Küste ziehenden Ketten der Serra dos Aimores, welche südlicher

dkbt an das Meer herantretend unter dem Namen Serra do mar bis zum
30.' S. B. weiter gehen. Ansehnliche Ströme kommen von der Serra do

Espinhafo herab, welche von zahlreichen Schnellen unterbrochen das Tafel-

lind des südöstlichen Theils der Provinz Minas geraes durchfliessen und

die Serra dos A imores durchbrechend ruhigeren Laufes, durch die Küsten-

Biederungen zum Meere ziehen.

Während im Bereich der Provinz Bahia die Küstenwaldungen, nament-

lich durch den Zuckerbau, stark gelichtet sind, die Gebiete des oberen Rio

Pirdo und Rio Jequitinhonha grössten theils schon der Camporegion ange-

hören, bedecken noch heut ungeheure Urwälder das ganze Land des Mucury,

Rio S. Matheus, Rio Doce und ihrer Nebenflüsse. Nur unmittelbar an der

Küste von Espiritu santo und am oberen Rio Doce hat die Cultur sich

bereits auszubreiten begonnen.

Die Abhänge und Ausläufer der Serra dos Aimords, welche dieses Ge-

biet durchziehen, sind die eigentliche Heimath der Botocudos. Die Schwierig-

keit der Schifffahrt auf den von dem Plateau von Minas herabkommenden

Strömen hat eine stärkere Besiedelung dieser von der Natur so reich be-

dichten Gebiete bisher verhindert, so dass die Söhne des Waldes noch heut

ra einem grossen Theile des Landes ungestört ihr Wesen treiben können.

Trotz des so lebhaften Handelsverkehrs der brasilianischen Ostküste mit

Europa zeigt noch jetzt auf unsem Karten dicht am Litoral, zwischen den

Fliesen Doce und Mucury, ein weisser Fleck eine Terra incognita an.

Während noch im Anfang dieses Jahrhunderts die Horden der Boto-

cidos vom Parahyba im Süden bis über den Rio Pardo in der Provinz Bahia

sich Norden streiften, ist ihr Gebiet jetzt weit beschränkter. Heutzutage

kinn eigentlich nur noch das Viereck zwischen den Flüssen Rio Doce,

Mucury, Sassuhy gründe und Rio do S. Matheus als ihr unbestrittenes Terri-

»num bezeichnet werden, soweit cs sich nehmlich um wilde, unabhängige

Horden handelt. Wahrscheinlich sind aber auch die feindlichen Nocg-Nocg 1

)

ub unteren Rio Pardo zu den Botocuden zu rechnen. Im Jahre 1882 beab-

sdtigte die Regierung, dieselben im Districte Uheos zu aldeisiren. ln Al-

icamenten angesiedelte sog. bugres manaoa finden sich noch am Rio Jequi-

'mbonha und südlich vom Rio Doce bei Cuidte (Prov. Minas geraes) und

Mi Rio Guandu.

1; bitter Nime erinnert an den Stammnamen S'Xk-nenuk, mit dem er vielleicht iden-

twk itt
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IV. Stämme und Horden.

Eine genauere Aufzählung der Stämme und Horden, sowie Mittheilungeu

über ihre Verbreitung innerhalb der Provinzen Minas, Espiritu Santo und

Bahia hat TSCHUDI gegeben auf Grund der Arbeit THEOPHILO OTTOM’s

und der Relatoriaos officiaes der fünfziger Jahre ')• Auch WOLDEMAR
SCHULZ verdanken wir eine Zusammenstellung hierüber in seinen „Natur-

und Kulturstudien“.

Ich will nunmehr auf Grund eigner Erkundigungen unter Benutzung der

Relatorios der letzten Jahre eine Uebersicht der gegenwärtigen nomadischen

und aldeisirten Stämme gehen.

Die Nation der Botocudos zerfallt in folgende Hauptstämme:

Nak-nenuk

,

Nak-erehä,

Ehret,

Takruk-krak,

Nep-nep.

Jeder derselben theilt sich wieder in kleinere Tribus, die sich entweder

nach ihrem jeweiligen oder einem früheren berühmten Oberhaupte nennen.

I. Die Nak-nenuk. Die Deutung dieses Namens ist nicht ganz leicht.

Näk bedeutet „Erde, Land“, nenuk könnte sein — Negationspartikel mtk, so

dass das Ganze soviel hiesse, wie „nicht das Land, nicht von diesem Lande“.

Es würde ein solcher Ausdruck auf eine Einwanderung dieses Stammes aus

entfernteren Gegenden hindeuten, über welche sich jedoch sonst keinerlei

Tradition erhalten hat. Diese auch von TSCHUDI ') erwähnte Uebersetzung

wurde mir von dem Dolmetscher des Aldeaments von Mutum als die richtige

mitgetheilt. Doch erscheint sie recht gezwungen.

Der mir als bester Kenner der Botocudensprache gerühmte Canoeiro

Morreira, im Orte Guandu wohnhaft, übersetzte näk nanuk (sic!) „I.aud

vieler Palmen, Frucht tragender Bäume“, konnte jedoch die eigentliche

Grundbedeutung des Wortes nanuk nicht angeben, auch war es unmöglich,

mit Sicherheit herauszubringen, ob für Palme oder Baum ein derartiges Wort

existirt. Die Richtigkeit dieser Erklärung scheint demnach mindestens

zweifelhaft.

Eine dritte Deutung ist nach MARTIUS, „homines terrae“. Nach dem

Voeabular I. (Glossar, S. 177) heisst nämlich rjnuk der Mann. Dieses Wort

ist, wie ich versichern kann, wenigstens gegenwärtig nicht im Gebrauch.

Das eigentliche Wort für Mann ist wahä.

Die zutreffendste Erklärung ist meines Erachtens nach die, dass nenuk

ein Possessivpronomen = „unser“ ist, nak nenuk also „unser Land“, in diesem

1) Tschüdi, Reise. 11. 8. 264 ff.

2) Tschuoi, Die Provinz. Mitiss geraes. 8. 19.

Digitized by Google



Deber die ßotocudos.

Sinne auch „Inhaber, Herren des Landes“ bedeutet, wie auch TsCHCDI

vermuthet 1
). Mit Sicherheit war indess nur die Existenz der Pronomina

mmiuk mein, htik sein zu constatiren, zu denen nenuk allerdings der Form

nach sehr gut passen würde.

Die Nak-nenuk sind über das ganze Gebiet zwischen Mucury, Rio Doce,

Sassuhy und Serra dos Aimores vertheilt und leben theils als feindselige

Wilde, theils schon mehr oder weniger domesticirt. Unter den wilden ist

die berüchtigste die grosse Horde des Pöeei'ä am Mucury, die auch schon

zu TsCHUDI's Zeit mehrfach mit den Mucurycolonisten in Fehde lag und

namentlich in den letzten Jahren durch räuberische Ueberfalle der zwischen

S. Clara und Philadelphia verkehrenden Maultbiertragen sich übel berüchtigt

gemacht hat.

Als sesshafte Horden werden in den neuesten Relatorios erwähnt:

Im Gebiet des oberen Mucury: Pole,

Pontora,

Norek.

Am Rio Sassuhy Grande: Batum,

Menino,

Pacht,

Manoel Cameiro,

Chique Chique,

Felipe Giporok
,

Joaquim Giporok,

Maranca,

Bargento l/ranco,

Patu,

Amanpan.

Herr Pfarrer HOLLERBACH in Theophilo Ottoni am Mucury führt ausser

den Poetin noch folgende, wahrscheinlich ebenfalls den AJak-nenuk zugehörige

Horden dieser Gegenden auf: 1. die PoJing , angesiedelt in dem von Capu-

zincrn geleiteten Aldeament, 5 Legoas SSW. 2. die Pruntru» (sic!), 7 Legoas

östlich von der Stadt. 3. die Jikagirün
,
östlich von der Colouie. 4. Urucu

in den Wäldern zwischen Mucury und Rio S. Matheus.

Fest aldeisirt unter Leitung von Direktoren leben sie im Aldeament

N. S. dos Anjos de ltnmbacury, 30 h

n

südlich von Philadelphia im Muni-

cipio Minus novas.

Nach dem Relatorio von 1884 sind hier folgende Horden der Näk-nenuk

angesiedelt: Giporok, Paruutum, Cracatao, Pontaö, Catule, Crenhe, Pote. Ihre

Kopfzahl wird, wahrscheinlich zu hoch, auf 886 angegeben.

H. Die Nak-erehä, d. h. die Leute „des guten Landes“, leben am oberen

und mittleren Guandu, früher aldeisirt unter der trefflichen Leitung des

t) Tscm.’iu. Reise. II. S. 'JC4.
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Kapuziners Frei Bento, aber nach dessen Abberufung wieder verwildert.

Sie besitzen kleine Mais- und Zuckerpflanzungen, wohnen in Blockhütten,

verlassen ihre Wohnsitze jedoch häulig, um wieder ihr altes Nomadenleben

in den Wäldern zu führen. So traf ich sie mit ihrem Häuptling Cangike

im Urwald am Fusse der Serra do Guandu unterhalb der Fazenda Milagre.

Zuweilen leisten sie den Ansiedlern zur Erntezeit Hülfe gegen kärglichen,

leider oft genug aus Branntwein bestehenden Lohn. Wegen ihrer Neigung

zu Diebereien fallen sie jedoch in der Nähe von Ortschaften lästig. Sie bil-

deten früher im Verein mit den jetzt bei Figueira und Puaya (am Rio Sassuhy

grande) fest angesiedelten

III. Ktviei das Volk des berühmten Häuptlings Pokran, der in den

dreissiger Jahren cs verstand, seine Leute an sesshaftes Leben zu gewöhnen

und zur Arbeit anzuhalten. Die Regierung ernannte ihn dafür zum Ober-

häuptling über alle Indianer 1
), ln einer Fazenda bei Linhares sah ich

noch das Bildniss dieses energischen Mannes, das ihn in europäischer

Tracht, doch nach alter nationaler Sitte mit weit durchlöcherten Lippen

und Ohren, darstellt. Seine Leute waren an einem linken Nebenfluss

des Rio Manhuassü, dem jetzigen Rio Pocran, angesiedelt und zerstreu-

ten sich nach seinem Tode. Die Nak-cre/iä blieben am Muuhuassu und

Guandu. Die Etwet siedelten sich bei Ouiöte (Aldeamento bananal) und

Figueira an.

IV. Die noch völlig wilden und feindseligen Takink-krak leben am
linken Ufer der Serra dos Aitnores bis zum Sassuhy grande und belästigen

in derselben Weise, wie die Poiesä, die Umgegend von Philadelphia mit ihren

Raubzügen. Sie zerstörten im Jahre 1882 das Aldeament von Mutum,

mit dessen Bewohnern sie in Streit gerathen waren. Sic sind die Feinde

der zwar gleichfalls noch wilden, jedoch den Europäern freundlich gesinnten

V. Xep-iiep d. h. „Leute, die hier sind*.

Dieselben bewohnen die Urwälder östlich von der Serra dos Aimores

bis gegen den Rio S. Matheus hin. Sie zeigen sich gewöhnlich bei den

Stromschnellen des Rio das Pancas, woselbst ich 3 Tage mit einer ihrer

Tribus zubrachte.

Sie waren früher erbitterte Feinde der Weissen und dehnten ihre

Raubzüge bis unterhalb Linhares aus, setzten sogar ans rechte Ufer des

Flusses über, um auch die Küstenorte, besonders Riacho, zu beunruhigen.

Noch im Anfang der sechziger Jahre zerstörten sie die Ansiedlung Transil-

vania an der Pancasmündung und verzehrten den Besitzer Franca Leite.

Trotz ihrer augenblicklich friedlichen Haltung ist zu erwarten, dass auch sie

über kurz oder lang wieder feindselig sich erweisen werden, wegen der vielen

Uebervortheilungen, denen sie im Verkehr mit den Ansiedlern oder Holz-

1) Auf ihn bezieht sich die Bemerkung von Marths Ethm.gr. S. 316.
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pachem ausgesetzt sind. Namentlich ist es der auch von TSOHCDI 1

) so

*charf verurtheilte Kinderhandel, welcher oft genug Streitigkeiten herbeiführt.

Immerhin hat noch jetzt der Reisende am Rio das Pancas zur Zeit, wo die

Hclzsammler vom Guandu dorthin ziehen, nehmlich im April, Mai, Juni die

beste Gelegenheit, die wilden Söhne des Urwaldes in ihrer primitiven Lebens-

weise kennen zu lernen, doch kann man nie sicher darauf rechnen, sie dort

za treffen, und empfiehlt es sich, von den zum Guandu zurückkehrenden

Holzsuchern Erkundigungen einzuziehen. Am wenigsten günstig für eine

Fahrt zum Pancas sind die eigentlichen Hochwasser-Monate December

bis März, wo die Schiffahrt sehr schwierig und gefährlich zu werden pflegt.

Die Nak-pörük (d. h. „Land vieler Fussspuren, Wildführten“) lebten am
Unken Ufer des Rio Doce zwischen Figueira und dem Guandu, sind jetzt fast

erloschen. Andere früher bedeutende, jetzt sehr zusammengeschmolzene

Stämme sind:

Die Arauan
,

angesiedelt am mittleren Rio Arauan, Nebenfluss des

Crupuca, der sich in den Sassuhy grande ergiesst.

Die Bakuis
,
nördlich vom Mucury bis zu den südlichen Nebenflüssen

des Jequitinhonba.

Die Bampan
,
am gleichnamigen Nebenflüsse des Rio Mucury bei

Agoa branca Farrancho, Robim e Crarn, S. Francisco und S. Pedro.

Endlicham Rio Pardodie Nocg-nocg(Nak-nenuk'i). Ueberden letztgenannten

Stamm vermochte ich keinerlei Nachrichten einzuziehen. Die Gesammtzahl

»Her dieser Indianer beläuft sich auf etwa 5000 Köpfe, von denen die Hälfte

sich noch im völlig unabhängigen Zustande befindet.

Wirklich geordnete Aldeamente giebt es im Ganzen in diesem Gebiet

our 2, nehmlich

1. das obengenannte N. S. dos Anjos de Itambacury, 1884 bewohnt von

886 Köpfen.

2. Immaculadaconceigäo doRio Doce(Puaya), von 241 Indianern bewohnt.

In diesen Niederlassungen besteht regelmässiger Anbau von Kaffee, Mais,

Bohnen, Manioc und Zucker, und zahlreiche Eingeborene besuchen Schule

ind Kirche.

Alle übrigen Indianer-Niederlassungen befinden sich dagegen im Zu-

stande völliger Verwahrlosung, so dass dieselben wahrscheinlich mehr zur

Verwilderung und sittlichen Depravation ihrer Insassen, als zu ihrer Civili-

-irung beitragen. Auch das noch vor einigen Jahren in leidlichen Verhältnissen

befindliche Aldeament von Mutum am rechten Ufer des Rio Doce, das ein-

zige der Provinz Espiritu santo. 1 legoa unterhalb des Emporiums Porto

Tatu. früher auf dem linken Ufer des Flusses gelegen, erfüllt seinen Zweck

nicht mehr. Die Ansiedelung besass bis dahin gutes Ackerland, sowie feste,

riegelgedeckte Häuser und zählte 1880 ca. 150 indianische Colonisten, meist

vom Stamme der Nak-Ttenuk. Im Jahre 1881 kam es jedoch mit den die

1) Tschcdi, Miau genuit p. '20.
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benachbarten Wälder bewohnenden biujres bravos zu Feindseligkeiten. Der
Dolmetscher des Aldeaments (einer der besten Kenner der Indianer), wurde

meuchlings von den Wilden erschossen, die dann wieder bei erneuten Ein-

fällen die Häuser zerstörten, Yorräthe und Einrichtungsgegenstände raubten,

bis sie schliesslich von den buyres mansos im Verein mit den befreundeten

Nep-iiep vom Rio Pancas unter Verlust mehrerer Leute in ihre Wälder

zurückgetrieben wurdeu.

Da jedoch das Aldeament mit seinen halbzerstörten Gebäuden am linken

Ufer gegen die feindseligen Horden keine Sicherheit mehr bot, so wurde

dasselbe verlassen. Der Direktor siedelte sich gegenüber auf dem rechten

Uler des Flusses an, der Dolmetscher blieb auf einer Insel, von wo aus beide

Ufer zu übersehen sind, die Indianer endlich hausen seitdem eine halbe

Stunde stromabwärts am rechten Ufer in elenden, aus Stangengerüst er-

richteten Baracken. Da der Bitte des Direktors (zur Zeit llr. August Adnct,

ein Nordamerikaner), dem Aldeament Geldmittel zur Verfügung zu stellen,

um neue, feste, gegen Ueberrumpclungen gesicherte Häuser zu errichten,

seitens der Regierung nicht entsprochen wurde, von der geringen, regelmässi-

gen Subvention (abzüglich der Beamtengebälter jährlich 2 Conto ä 800 Milreis

= 5000 Mark) nichts zum Neubau erübrigt werden konnte, so blieb das

eigentliche Aldeament bis auf den heutigen Tag verlassen. Sümpfe und

Capoeiragestrüppe nehmen die Stelle der früheren Pflanzungen ein, Wohn-

häuser und Wirthschaftsgebäude stehen verödet, ln Mutum ist der Direktor

wenigstens einige Monate anwesend, während die übrigen Niederlassungen

entweder, wie z. B. die der Nük-erehä am Guandu, ohne jede Oberleitung

sind, oder doch, wenn Direktoren existiren, selten oder nie von denselben be-

sucht werden.

Dass so die Indianer ohne rationelle Leitung, ohne Unterricht und regel-

mässige Arbeit mehr und mehr demoralisirt werden, ist leicht einzusehen.

Die Regierung giebt Geld zur Beschaffung von Kleidern, Lebensmitteln,

Werkzeugen, ohne da.-s die richtige Verwendung desselben genügend con-

trolirt wird. Wieviel in Folge dessen in fremde Taschen fliesst, vermag

niemand zu sagen. Viele Stämme, wie die verwahrlosten Nük-erehä, erhalten

überhaupt nichts und sind, wenn sic nicht durch Jagd und Fischfang ihren

Unterhalt gewinnen können, wesentlich auf Betteln und Stehlen angewiesen,

da sie ihre eigenen Pflanzungen aus Mangel an W erkzeugen kaum unter-

halten können, und ihre Arbeit bei den Colonisten von letzteren erbärmlich

oft nur einfach mit Cachac.i (Branntwein) bezahlt wird. Sie besitzen so-

wenig, wie die von Mutum, irgend welche Hausthiere, weil sie. unbekümmert

um die Zukunft, alles Vieh oder Geflügel, das sie gelegentlich erhalten, so-

fort zu verzehren pflegen.

Von irgend welcher geistigen Kultur ist dabei, wie gesagt, keine Rede;

die Bemerkung „o aldeamento näo tem escola nenhum sabe 1er“

lesen wir leider nur zu oft in den Relatorios der Regierung. Die Notiz „sau
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todos baptizados“ findet sich dabei freilich ebenso häufig. Eine rühmliche

Ausnahme macht in dieser Beziehung das obenerwähnte Aldeament N. S.

dos Anjos de Itambacury.

Ein sehr grosser Uebelstand liegt darin, dass die Stellung der aldeisirten

Indianer gesetzlich nicht genügend präcisirt ist. Sie geniessen unbedingten

Schatz der Regierung, ohne ihrerseits zur Erfüllung ihrer Pflichten angehalten

zu werden. Die Bestrafung von Missethaten liegt dem Direktor ob, wenn

ein solcher anwesend ist, diesem steht jedoch nur das Recht zu, die Schul-

digen einzusperren, woraus der Indianer sich bei seiner angeborenen Faul-

heit und Indolenz wenig genug macht. Die schlimmsten Verbrechen bleiben

so unter dieser wilden Bande nur zu oft ungerächt. Ein Mann aus Mutura

erschoss vor einiger Zeit seinen Bruder aus Rache oder Eifersucht bei Ge-

legenheit einer Jagd und entschuldigte sich dem Direktor gegenüber einfach

mit den Worten: „Ich habe ihn im Dickicht für ein Capivary (VVasser-

>chwein) gehalten!“

Besonders häufig ist Weiberraub zwischen den einzelnen Stämmen.

So kamen während meines Aufenthaltes in Mutum eines Tages mehrere

cirilisirte bugres aus Cuiete angeblich zum Besuch ihrer Verwandten dort-

hin. Sie trugen europäische Kleidung, waren mit Messern und Flinten be-

waffnet und benahmen sich äusserlich recht manierlich. Schliesslich stellte

es sich jedoch heraus, dass sie nur gekommen waren, um einige Familien

ans Mutum einzuladen, sie nach Cuiete zu begleiten. Auf dem Marsche

sollten dann die Männer ermordet und die Weiber entführt werden. Glück-

licherweise wurde der Anschlag noch rechtzeitig entdeckt und die Leute vom

Subdelegaten des Guandu gefangen gesetzt.

Die Nähe grösserer Ortschaften leistet der Verbreitung von Trunksucht

und Sittenlosigkeit unter den „christlichen, civilisirten“ Indianern in jeder

Weise Vorschub. Etwaiger Geldverdicnst wird von ihnen in der Regel so

chnell wie möglich im nächsten Orte in Cachara (Rum) umgesetzt, und die

unwohneuden oder durchziehenden Weissen und Farbigen sorgen im Ver-

kehr mit den indianischen Weibern fleissig für die Produktion von Misch-

lingen in allen erdenklichen Nuancen, leider aber auch in bedenklicher Weise

tur die Ausbreitung venerischer Krankheiten. Mit der Rassenreinheit der

nächsten Generation wird es auf den meisten Aldeamenten deshalb wohl

schlecht bestellt sein.

erheben sich die „christlichen“ bugres mansos hinsichtlich ihrer Ge-

MUung in keiner Weise über ihre wilden Stammesgenossen. Auch sie haben

ihre Annäherung an die Civilisation mit moralischer und physischer Ver-

kommenheit theuer genug bezahlen müssen.

Inwieweit diese Verhältnisse in den obengenannten fest organisirten Al-

deamenten bessere sind, vermag ich aus eigener Anschauung nicht zu sagen,

hoch habe ich im Allgemeinen recht günstige Urtheilc über die Thätigkeit

and Erfolge der dortigen Missionare gehört. Eine wirkliche Kulturarbeit
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unter den Indianern wird schon durch ihre ungenügende Kenntniss der

portugiesischen Sprache sehr erschwert. Das einzige Mittel, sie der wahren

Civilisation näher zu bringen, wäre, sie inmitten europäischer Kolonisten

anzusiedeln, ihre Kinder in den Häusern der letzteren zu unterrichten und

mit leichteren Arbeiten zu beschäftigen. An der alten Generation dürfte

kaum mehr etwas zu bessern sein. Die junge dagegen würde sich in anderer

Umgebung unter Anleitung zu geregelter Thätigkeit bei humaner, aber

energischer Behandlung als vollkommen culturfahig erweisen, wie sich

dies bei einzelnen Individuen ja schon genügend gezeigt hat.

V.

Eine ethnologische Schilderung der Aimore» muss sich natürlich in erster

Linie auf die Betrachtung der nomadisch lebenden wilden Stämme stützen,

die seit den Tagen des Prinzen zu Wied kaum etwas in ihrer ursprüngli-

chen Lebensweise geändert haben und, unbekannt mit „Europa’s übertünchter

Höflichkeit“, noch heute die düsteren Waldregionen am Rio Doce und Mucury

durchstreifen. Ein nur kurzer, doch hochinteressanter Besuch bei einer

Tribus der Nep-itep am Rio das Pancas verschaffte mir wenigstens einen Ein-

blick in das Leben und Treiben dieser Naturmenschen. Meinem längeren

Aufenthalt bei den Nak-nenuk im Aldeament Mutum und den Nak-erehä

am Guandd verdanke ich mein anthropologisches und linguistisches Material,

sowie mancherlei Erkundigungen über Sitten und Gebräuche dieser und

anderer noch nicht zugänglicher Stämme.

Was die körperliche Erscheinung dieser Wilden anlangt, so ist

dieselbe keineswegs so abschreckend, wie man vielfach nach den Schilde-

rungen und Abbildungen früherer Reisender anzunehmen geneigt ist. Manche

Beobachter haben sich offenbar verleiten lassen, nur die hässlichsten Typen

zu reproduciren, um beim europäischen Publikum damit Effect zu machen.

Dasselbe sehen wir unter anderen auch bei Afrikareisenden, wie BURTON,

dessen Negertypen grossentheils als Carricaturen anzusprechen sind. Ich

wenigstens kann in vollem Umfange bestätigen, was unser trefflicher Be-

obachter, der Prinz ZU WlED 1
), über diese Leute sagt:

„Die Natur hat diesem Volke einen guten Körperbau gegeben, denn

sie haben eine bessere und schönere Bilduug als die übrigen Stämme. Sie

sind grösstentheils von mittlerer Statur, einzelne erreichen eine ziemlich an-

sehnliche Grösse; dabei sind sie stark, fast immer breit von Brust und

Schultern, fleischig und musculös, aber doch proportionirt; Hände und Füsse

zierlich; das Gesicht hat starke Züge und gewöhnlich breite Backenknochen,

ist zuweilen etwas flach, aber nicht selten regelmässig gebildet. Mund und

Nase sind oft etwas dick. Ihre Nasen sind stark, meist grade, auch sanft

1) Pr. zu Wied. Reise II. S. 3.
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gekrümmt, kurz, bei manchen mit etwas breiten Flügeln, bei wenigen stark

hervortretend

Zur Ergänzung dieses Gesatniutbildcs mögen nun noch folgende An-

gaben dienen:

Nach 15 von mir gemachten Körpermessungen beträgt die Körper-

grösse bei*10 5 183— 148 cm, im Mittel 158,6 cm, bei 5 2 153,5— 146 cm,

im Mittel 149,5 cm 1
).

Die Statur kann danach höchstens als mittelgross bezeichnet werden.

Die Spannweite übertrifft bei manchen die Körperhöhe um ein be-

trächtliches, bei anderen wiederum bleibt sie hinter derselben zurück.

Die Länge der oberen Extremitäten ist ziemlich erheblich. In Pro-

zenten der Körperhöhe beträgt dieselbe bei 10 $ 48,8—43,2, Mittel 46,3;

bei 5 $ 45,1—43,5, Mittel 44,25.

Die Hände sind klein und zierlich. Ihre Länge beträgt in derselben

Weise berechnet bei 10 2 9,03— 12,1, Mittel 10,65 (nur einmal über 11,4);

bei 5 $ 9.2— 11,3, Mittel 10,36. In dieser Beziehung stehen die Botokuden

diametral den Mongolen gegenüber, deren Handlänge vielleicht die grösste

unter allen Rassen ist2 ).

Die unteren Extremitäten sind etwas kurz, erscheinen jedoch länger in

Folge der schwachen Entwickelung ihrer Musculatur, besonders an den

Unterschenkeln. Die Trochanterhöhe ist bei 10 <$ 52—47, Mittel 49,8; bei

5 2 51,7— 50,5, Mittel 50,7 in Prozenten der Gesammthöhe. Die Fusslänge

ist bei 10 o 13,-16,2, Mittel 14,97; bei 5 2 15,05-— 15,7, Mittel 15,3;

weicht also nicht vom europäischen Durchschnitt ab. Sonst ist die Körper-

musculatur gut ausgebildet, obwohl sie niemals so stark ausgeprägt erscheint

als beim Neger. Die Gestalt des Thorax ist fast rechteckig, der Bauch meist

stark aufgetrieben, besonders bei Kindern. Die Brüste der Weiber werden

bald schlaff. Die Hüften treten bei ihnen wenig hervor. Auffällige Klein-

heit der männlichen Genitalien, die von einigen Reisenden der amerikanischen

Rasse zugeschrieben wird, vermochte ich nicht zu constatiren.

Betreffs der Gesichtsbildung ist noch zu bemerken, dass der Mund

trotz seiner Breite keine besonders dicken Lippen besitzt, auch ist das aui

knöchernen Schädel so prononcirte Hervortreten der Jochbeine beim Lebenden

wegen der meist volleu Backen nicht so sehr nuffallend. Die Nase ist an

der Wurzel sehr schmal, verbreitert sich gegen die Spitze mehr und mehr.

Die Flügel sind sehr breit mit weiter Oeffnung. der Nasenrücken ist stark

coneav, die Spitze etwas nach oben gerichtet.

Die Augen stehen, entsprechend der Schmalheit der knöchernen Nase,

nahe zusammen und liegen sehr tief in Folge der Prominenz der Supra-

orbitalwülste. Die Lidspalte ist klein, etwas geschlitzt mandelförmig, ähnlich

1) Von den von Sekrks in den Comptes rendues XXI beschriebenen Individuen hatten

die Minner eine Orüese von 186— 118, die Weiber eine solche von 136—116 cm,

2; Topisaiui, Anthrop. S. 1090.

/
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Klafterlänge 1G9 170 100 178 152 157'/, 159
Schalterbreite 36 40 38 40 ä5 36 35
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'/,

9 9 9
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L
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45 40 35 36 40 39 40

Mundlänge 00 50 55 57 52

1
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i
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Flrbnng.

Farbe des Gesichts . . .
38 o 33 p 33 o 33 rn 2 o 33 r 4 s

Farbe des Körpers . . .
331 33 m 3 k 33 tu 33« 38 p 4 s

Farbe der Iris 51 51 4 c 4h 4h 3h 4k

*
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mandelförmig, ähnlich der mongolischen, doch ist die Falte des Oberlids,

welche den Canthns internus bedeckt, nicht so entwickelt, wie beim Mongolen-

uge. Die Carnncula laerymalis bleibt immer noch sichtbar.

Die Farbe der Iris ist selbstverständlich nicht „schwarz“, wie wir

so oft in den Reiseberichten lesen, sondern ein mehr oder weniger dunkles

Braun, entsprechend etwa 5 1, 4 c, 4 h, 3 h, 4 k, 41 der RADDE’schen Farben-

scala. Blaue Augen, von denen der Prinz 1

) spricht, habe ich niemals gesehen.

Solche dürften wohl auf Mischungen zur&ckzuführen sein.

Der G esichtsausdruck ist zumal bei jungen Leuten „offen, frei und

gutmüthig“, während es bei älteren Individuen an wilden, finsteren

Physiognomien nicht fehlt. Auch das Temperament der Botocuden ist

meht so ruhig, fast melancholisch, ihre Haltung nicht so gravitätisch und

würdevoll, wie bei den Rothhäuten Nordamerika’* 1
). Sie sind trotz ihres

Lebens in den düsteren Wäldern ihrer Heimat entschieden beiter und ge-

sprächig, lieben auch leidenschaftlich Tanz, Gesang und europäische Musik 1
).

Ziemliche Schwierigkeit macht eine genaue Bestimmung der Haut-

farbe, da bei einem und demselben Individuum sehr viele verschiedene

Nuancen Vorkommen. Im Ganzen ist dieselbe sehr hell, vor allem bei jüngeren

Personen, die das „cblorotische Weiss“ Av£ IjALLEJIANT’s oft in auf-

fallender Weise zeigen (33 der RADDE’schen Scala). Bei älteren halt

»ich die Farbe innerhalb der hellen Nuancen des Braun 1
), das an einzelnen

Körperstellen, wie der Brust, den Oberschenkeln und der Aussenfläche der

Arme, in dunkle Schattirungen übergeht. Die hellste Färbung zeigt in der

Regel das Gesicht. Bei vielen Individuen grenzt sich diese in der Mitte

de» Halses deutlich gegen die dunklere Farbe der Brust ab.

Das Haar der Botocuden schliesst sich in seiner Form, als grob,

stark, straff, walzenförmig im Querschnitt, dem aller Amerikaner an. Seine

Farbe wird von den meisten Autoren einfach als schwarz bezeichnet,

was, in dieser Allgemeinheit ausgedrückt, jedoch unrichtig ist. Bei den

stimmen am Rio Doce ist das Haar der Neugeborenen entschieden roth-

braun (RADDE’sche Scala 3 f—i), dunkelt allmählich bis gegen die Pubertäts-

zeit nach, behält aber selbst bei alten Leuten immer noch einen rothbräunlichen

Schimmer, zumal bei schräg auffallendem Licht. Schon der Prinz 6
) tbut

dieser Färbung Erwähnung, schreibt sie jedoch nur denjenigen Individuen

X) Pr. zu Wied a. a. 0. II.

2) Babtt, a. a. 0. pag. 632.

3) A. de S. HlLAIRE, V'oj. d. 1. pr. Kio 11, 139. 151. Im Gegensatz hierzu sagt Rey

L e. 71: .la pbjaiognomie est habitueliement grave et ne change guere que pour s’epanouir

das« ud groa rire
-

.

4j Di« gewöhnlichsten sind 38 I—q (Radde). Ausserdem kommen von hellen Schatti-

renren de» Braun noch solche vor. denen ein rütblicher Grundtoo, besonders Zinnober oder

Orange, zu Grunde liegt, z. B. 2u, 8 t, 4», 4 t. Die dunkelsten von mir beobachteten Kkr

»engen sind gleichfalls mit rüthlicbem Grundton 3g und 41.

5) Pr. xv Wied, Boise 11 S. 4.
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zu, welche sich zugleich durch besonders helle Hautfarbe auszeichnen 1
).

Sie fand sich aber ausnahmlos bei allen, welche ich sah, am auffälligsten

freilich bei den ganz hellgefarbten Kindern. Bei dem im Vordergründe des

Bildes (Tafel 1) knienden jungen Mädchen tritt auf der Photographie die

helle Haarfarbe sehr deutlich hervor. Wie verschieden in dieser Hinsicht

die einzelnen Stämme sind, beweisen zwei Haarproben, die ich der Güte des

Herrn Pfarrer HOLLEKBACH (aus Tbeophilo Ottoni am Mucury) verdanke.

Ein 8—9 jähriges Mädchen vom Stamme der Pöfeiä zeigt nur eine schwach

ausgesprochene Braunfärbung des Haars, während das eines Jünglings von

16 — 17 Jahren vom Stamm der „ Jikagirün

*

keine Spur einer bräunlichen

Beimischung aufweist.

Der Bartwuchs ist nicht so unbedeutend, wie man gewöhnlich an-

nimmt 5
), wird jedoch durch Ausrupfen meist auf ein Minimum reducirt.

Dasselbe gilt von den Pubes.

Von manchen Reisenden ist die Mongolen - Aehnlichkeit vieler

amerikanischer Stämme hervorgeboben worden, ja man hat sogar die

Amerikaner überhaupt mit den Mongolen zu einer Rasse vereinigt (vgl.

z. B. PESCHEL). Bezeichnet doch AVß LaI.I.EMANT die Indianer geradezu

als „westliche Mongolen“! Auf die schwierige Frage, ob Mongolen und

Amerikaner eine Rasse bilden oder nicht, kann hier natürlich nicht weiter

eingegangen werden. Unser bis jetzt verfügbares Material an anthropo-

logischen Beobachtungen reicht bei weitem noch nicht aus, dieselbe zu ent-

scheiden. Ihre Beantwortung wird noch dadurch complicirt, dass sich mehr

und mehr Spuren früherer Berührung der Amerikaner mit der Bevölkerung

Polynesieus zeigen. Vor der Hand sind wir, wie ich glaube, genöthigt, die

amerikanische Urbevölkerung ebenso für eine besondere Rasse anzusehen,

wie etwa die Malayen, bis es uns einmal gelingen wird, sie in ihre Compo-
nenten zu zerlegen.

Der Behauptung so vieler Reisenden aber, dass speciell die Botocudos

diesen mongoloiden 'Typus in Amerika vertreten sollen 5
), muss aufs ent-

schiedenste widersprochen werden. Allerdings erinnern manche Physiogno-

mien an den nordostasiatischen Typus, bei der Mehrzahl aber beschränkt sich

diese Aehnlichkeit auf die Form der Lidspalte, welche bei beiden Rassen

mandelförmig geschlitzt ist und leicht schräg gestellt erscheint Mit Recht

macht aber auch schon der Prinz darauf aufmerksam 4
): „man würde sehr

irren, wenn man allen diesen Wilden eine ähnliche Bildung zuschreiben

1) Auch andere amerikanische Stämme teigen eine ähnliche Haarfirbung. I)r. von
den Steinen konstatirte »ie t. B. bei den Jurunai (Durch Centralbras. 8. 265). Andere
Beispiele führt Akdree auf, Zeitschr. f. Etbn. 1878 S. 337 fT.

2) Key, I. c. pag. 71.

3) Vgl. i. B. St. Hilaire, Voy. d. 1. pr. Kio. 11., 281 und Voy. d. 1. diatr. d. diam.

II. 362.

4) Pr. zu Wird, a. a. 0. II, 68.
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»»Ule.“ Die Hautfarbe, welche gleichfalls wegen ihrer relativen Helligkeit

mit dem „Gelb“ der Chinesen verglichen wird, enthält ihrem Grundton nach

mehr Roth und nähert sich in den hellsten Nuancen eher dem europäischen

Weiss. Wangenröthe ist deshalb bei sehr hellen Individuen oft genug zu

beobachten.

Schon die grossen Verschiedenheiten, die der Schädelbau der Botocuden

im Vergleich zu dem mongolischen erkennen lehrt, bedingen bedeutende

Unterschiede in der Kopf- und Gesichtsbilduug lebender Individuen beider

Rassen. Die Stirn des Botocuden ist breiter und niedriger, die Augen er-

.-cbeinen tiefer liegend und viel näher zusammenstehend als beim Mongolen.

Der Nasenrücken tritt bei dem ersteren viel schärfer hervor, so dass das Gesiebt

trotz der Prominenz der Jochbogen lange nicht so flach erscheint, wie das

des Asiaten 1
). Ein Vergleich der Körperproportionen beider Rassen, der

sich bei der Spärlichkeit des bis jetzt vorhandenen Materials noch nicht in

befriedigender Weise anstellen lässt, dürfte ebenfalls manche Verschiedenheiten

zeigen. Dem Haare des Botocuden, wie des Amerikaners überhaupt, fehlt

der eigenihümliche Glanz des Mongolenhaars, obwohl die Querschnittsform

fast dieselbe ist, zeigt auch nie das tiefe Blauschwarz des letzteren. Trotz

mancherlei unleugbarer Aehnlichkeiten der äusseren Erscheinung beider

Rassen dürfen wir auch ihre beträchtlichen Unterschiede nicht übersehen.

V.

Von den künstlichen Veränderungen, die der Botocude an seinem Körper

vernimmt, ist die Durchbohrung der Unterlippe und der Ohrläppchen zur Auf-

nahme mächtiger Holzpflöcke, der sog. botoquex, die bekannteste. Die älteren

Reisenden wissen Ausserordentliches davon zn erzählen. So berichtet der Prinz

ZT WlED (Reise II, S. 5) von dem 4 Zoll im Durchmesser haltenden Pflocke

des Häuptlings Kerengnatnuk. Diese Zierrathe sind aus dem äusserst leichten

Holze eines Bombaxbaumes, der bekannten Chorisia ventricosa, verfertigt. Den

tollständigen Schmuck in Lippe und Ohren tragen gewöhnlich nur die Weiber,

»ährend die Männer nur die Ohren damit ausstaffiren. Heutzutage ist diese

Sitte indessen im Erlöschen und wird in weiterer Verbreitung nur bei den

Stämmen südlich vom Mucury und den Takruk krak am oberen Rio Doce

gebroden. Von den Pancasleuten soll etwa die Hälfte damit versehen sein.

Die Horde des Zunuk, welche ich zu besuchen Gelegenheit hatte, entbehrte

dieser Zierrathe gänzlich. Ich sah Lippenpflöcke überhaupt nur bei den

dien Weibern von Mutum und Guaudu (Nük-ereht), ausserdem freilich viele

Minner mit lang herabhängenden durchlöcherten Ohrläppchen, die, wenn sie

einmal auf dem Marsch in den Wäldern ausreissen sollten, einfach mit Bind-

faden wieder zusammengebunden werden 8
). Die mit dem botoque geschmückte

1) Archiv f. Antbr. IV., S. 141.

2} t'eber ähnliche Zierrathe bei den verschiedensten Völkerschaften der Erde. Vgl.

fc zr Warn, Keisc II, S. 8 und Keane in seinem Vortrage.
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Lippe steht horizontal ab und berührt niemals die Oberlippe, wie die Ab-
bildungen im Atlas des Prinzen ZU WlED zeigen.

Mehr verbreitet ist gegenwärtig noch die eigenthümliche Haarschar,
bei der nur eine Haarkappe vom Scheitel bis zum oberen Rand der Ohr-
muschel stehen bleibt. Das übrige Körperhaar, — Bart, Augenbrauen, selbst

Augenwimpern u. s. w. — wird von den Wilden meist vollständig epilirL Bei
den aldeisirten Horden kommt auch diese Sitte mehr und mehr in Abnahme.
Das Abschneiden des Kopfhaars geschieht mit scharfen Spähnen des Taqun-
rarohrs. Bemalung des Körpers findet im Kriege und bei Festlichkeiten

statt und geschieht meist mit iirucu, den gepressten Samen der Bixa orellanu.

Es wird daraus eine Art Paste hergestellt, welche nacli Anfeuchtung intensiv

roth färbt. In derselben Weise wird der schwarzblaue Farbstoff der Jeni-

papo (Genipa brasiliensis) benutzt.

Die Pancasweiber wiesen an vielen Stellen des Körpers spannenlange

Narben auf, von Schnittwunden herrülirend, die ihnen gelegentlich von

den Männern wegen irgendwelcher Vergehen, z. B. solcher gegen das

sechste Gebot, beigebracht waren. Sie sollen jedoch, wie ST. HlLAIRE
berichtet, letzteren häufig genug mit gleicher Münze heimzahlen.

Materielle Cultur.

Die Culturstufe der Botocuden ist gewiss eine der niedrigsten, die wir

heutzutage bei irgend einem Volk der Erde finden. Noch gegenwärtig leben

die wilden Stämme in absoluter Nacktheit, selbst die von dem Prinzen

ZU WlEI) erwähnte Umhüllung der Genitalien mit einem Blattfutteral sah ich

bei den Pancasleuten nicht.

Die oft so geschmackvollen Federzicrrathe anderer südamerikanischer

Stämme sind ihnen unbekannt und waren auch zur Zeit des Prinzen nur

ganz ausnahmsweise in Anwendung 1
). Ihr einziger Schmuck sind Hals-

ketten, früher aus aneinander gereihten Früchten oder Kernen nebst Thier-

zähnen (bes. vom Capivary), gegenwärtig vielfach aus Glasperlen bestehend.

Ihre Wohnungen ( Kizeui) sind einfache schräge Dächer aus

frisch abgehackten Stämmchen des Unterholzes, die mit Qipos zusammen-

gebunden und mit Palmen- oder Heliconienbiättem überdeckt sind. Bei

schlechtem Wetter werden die offene Front und die Seiten ebenfalls mit Blättern

verstellt, die an einer Stelle, welche als Eingang dient, bei Seite gesetzt

werden können. Noch primitivere Hütten errichten sie nach Angabe des

Prinzen aus Palmzweigen, die im Kreise in die Erde gesteckt werden,

so dass ihre Wedel laubenartig zusammenstossen. Gewöhnlich dient ein

solches Obdach mehreren Familien zum Quartier. Die Nep-Nep am Pancas

hatten eine 10 Schritt lange Hütte, in welcher neben einander 4 Familien

sassen, jede von der andern durch ihr Feuer getrennt. Die sesshaften In-

1) Pr. zu Wied, a. a. 0. II, 18.
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dianer erbauen aus Stangengerüsten Blockhütten, die sie mit Borke oder

Schindeln decken.

Als Unterlage beim Schlafen dienen Blätter oder auch wohl Asche,

»ährend die aldeisirten Stämme sich der Stangengerüste bedienen. Völlig

unbekannt sind ihnen die an der Ostküste ausser von Tupistämmen nur

ron den Coroados und Puris gebrauchten Hängematten.

Sehr auffallend ist der Umstand, dass sie auch den Gebrauch der

Canoes nicht kennen 1
). Nur die Aldeisirten haben die Anfertigung der-

selben aus ausgehöhlten Bäumen von den Ansiedlern gelernt, deren Lehr-

meister darin ja wieder andere indianische Stämme waren.

Kig. 1. Urwaldhütte der NaJc-erehä.

Das Wort tiön kät „Baumhaut, Buumrinde“ mit welchem sie die Canoes

bezeichnen, obwohl solche aus Rinde in diesen Gegenden völlig ausser Ge-

brauch sind, könnte darauf hindeuten, dass die Botocuden früher derartige

Fahrzeuge verwandten, während sie jetzt, abgedrängt von schiffbaren Flüssen

in ihren von reissenden Bergwässern durchströmten Waldgebirge lebend 2
),

dieselben nicht mehr herzustellen wissen. Wahrscheinlich (ist jedoch, dass

es die Rindencanoes der Küstentupis waren, welche von ihnen mit obigem

Namen belegt wurden. Die Botocuden hätten wohl schwerlich den Gebrauch

1) A. S. illLAUtr., Voy. d. 1. pr. Rio I, 193.

2j Schot) der Insektenplage wegen vermeiden die Wilden längeren Aufenthalt an den

niedrigen Ufern des leicht au befahrenden unteren Laufes der Ströme.



24 Paul Ehkenreich;

solcher Fahrzeuge wieder aufgegeuen, wenn sie sie wirklich einmal selbst

herzustellen verstanden. Das völlige Fehlen einer auch noch so primitiven

Schiffahrt bei dieser Nation steht im Einklänge mit ihrer wenig ausgebildelen

Fertigkeit im Schwimmen, von der weiter unten noch die Rede sein wird.

Ebensowenig bat sich bei ihnen die Keramik entwickelt. Die Thon-

gefässe, die in manchen Sammlungen als botocudiscbe aufgeführt und aus-

gestellt sind, stammen wohl grüsstentheils aus den Ansiedelungen, wo nament-

lich die Neger in der Herstellung von Topfgeräthen aus Speckstein oder

dem vortrefflichen Thon dieser Gegenden erfahren sind, oder sie sind

von den Weibern der Aldeamenlos verfertigt, welche diese Kunst gleich-

falls erst von der eingewanderten Bevölkerung erlernt haben. Natürlich

sind jetzt alle Stämme, auch die wildesten, durch Tausch oder Raub in den Be-

sitz eiserner Kessel gelangt, ln Ermangelung derselben benutzen sie die

Schalen verschiedener Früchte, z. B. die der Sapucayu (Leythis ollaria),

welche schon ohne jede Bearbeitung einen natürlichen, sehr soliden

Topf mit Deckel repräsentirt, ferner die Schalen der Aboboras (kürbisartige

Frucht) oder die des Kalebassen- Baumes (Crescentia cujete), nament-

lich aber die lnternodien des grossen amerikanischen Bainbu Taquarussü,

in denen sie das Wasser bei ihren Streifzügen in den Urwäldern bei sich

führen. Dieselben sind von solcher Dauerhaftigkeit, dass das Wasser

darin zum Sieden gebracht werden kann

1

).

Die Feuerbereitung geschieht mittelst des bekannten, bei so vielen

Wilden und vorgeschichtlichen Völkern benutzten Feuerbohrers. Derselbe

besteht aus 2 etwa 60 cm langen Stäbchen aus dem trockenen Holz der

parasitischen Feige (fipo matador 1
), von denen einer in einer Aushöhlung

am Ende des anderen zwischen den Händen schnell herumgedreht wird. Der

Botocude kniet dabei auf dem rechten Knie, fixirt den ausgehöhlten Stab mit

dem linken Fuss, setzt das Ende des anderen Stabes in die Höhlung des

um Boden fcstgehaltenen ein und beginnt erst langsam, daun immer schneller

zu quirlen, indem beide Hände sich dem unteren Ende des bohrenden Stabes

mehr und mehr nähern. Ist der Indianer mit seinen Händen unten an-

gelangt, so fangt er schnell am oberen Ende des Stabes wieder von vorn

zu drehen an und wiederholt dieses Spiel so oft, bis sich aus der Höhlung

Rauch entwickelt und endlich der unter dem liegenden Stab befindliche

Zunder ins Brennen geräth, was in der Kegel in 30—40 Secunden der Fall

ist. Die Angabe des Prinzen, dass diese Art der Feuerbereitung mühsam

und zeitraubend sei, kann ich nicht bestätigen. Es gelingt vielmehr sehr

leicht in der angegebenen Zeit, wenn der Mann während der ganzen Dauer

der Operation, namentlich aber in dem Moment, wo seine Hände wieder nach

1) Vgl. die Abbildung im Atlas des Primen zu WtEU.

2) Der Prinz erwähnt auch noch das Holz der Cecropia und des Gamelleiro (Ficus

doliaria Mar.) a. a. 0. II, 19.

3) Pr. zu Wied, a. a. 0. II, 19.
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oben gehen, beide Stäbe im Contact lässt, andernfalls ist die bis dabin ver-

wendete Mühe vergeblich. Natürlich ist die Sache weit leichter, wenn sich

zwei Leute im Drehen ablöseu können, doch ist dies nicht unbedingt er-

forderlich.

In Ermangelung geeigneter Hölzer tragen sie auch wohl glimmende

Holzstücke mit sich herum. Feuerstahl, sowie Zündhölzchen werden selbst-

rerständlich hochgeschätzt und mit Begierde als Tauschartikel oder Geschenk

entgegen genommen.

Aus rohem Bienenwachs drehen sie eigentümliche kurze Fackeln zu-

sammen, von denen TSCHUDI (Reisen II S. 280) eine Abbildung giebt.

Zwei von mir mitgebrachte sind dem kgl. Museum für Völkerkunde über-

leben worden.

Die Industrie beschränkt sich auf die Anfertigung der unentbehr-

lichsten Geräthe, in erster Linie ihrer Waffen, der Bogen und Pfeile. Ihre

Herstellung ist ausschliesslich Sache der Männer. Der Bogen der Botocuden

st aus dem schweren Holz der Brejaubepalme (Astrocaryum Airi) ver-

fertigt, 4—6 Fuss lang, mit einer Sehne aus dem Baste oder der Faser ver-

schiedener Pflanzen, wie der Cecropia, der Xylopia, verschiedener Malven- oder

Bombaxarten. Der Schaft der Pfeile besteht entweder aus den dünnen

Enden des jungen Taquararohrs oder des Ubä (Gynerium parviflorum), dessen

schöne Fächerblätter eine llauptzierde der brasilianischen Flussufer bilden,

l'm den Pfeil in seiner Richtung zu erhalten, sind am unteren Ende beider-

lei:» zwei Schwanzfedern des Arara oder der grossen Waldhühner befestigt.

Dreierlei Pfeile sind im Gebrauch.

Die erste Art, tcaiik köm, mit einem langen, spindelförmigen Taquara-

jf*im als Spitze, dient namentlich zur Jagd auf grössere Thiere, eventuell

»ach zum Kriegsgebrauch. Der zweite Pfeil, uazik :ikpok, besitzt als eigent-

licher Kriegspfeil eine Spitze aus Brejaubaholz, an einer Seite mit mehreren

enter einander liegenden Widerhaken besetzt.

Die dritte Art endlich dient, gewissermassen den Schrotschuss vertretend,

rar Erlegung kleinerer Thiere, besonders der Vögel. Die Spitze dieses

Pfeils ist quirlförmig, aus einem Zweige des eigentümlich nach grünem Käse

riechenden Strauchs „catinga do porco“ verfertigt, dessen radiär sich ver-

breitende, sparrig abstehende Aestchen kurz abgeschnitten den Quirl dar-

«ellen. Diese Spitzen werden gleichfalls durch Binden aus jener Philo-

ieadrowinde im Schafte fixirt.

Während die meisten Stämme diese Pfeile ganz roh und schmucklos

herjtellen, sollen die der feindseligen Horden östlich der Serra dos Aimores

bei weitem kunstvoller sein. Ihre Spitzen sind sorgfältig geschärft, der

Nrhaft mit kleinen Federn vom Colibri, Pavao (Coraciua scutata) und Tucan,

»'lebe zwischen den Bindentouren des vorderen und hinteren Endes an-

gebracht sind, kunstreich verziert. Bei den verschiedenen Besuchen der

8*crei bravo» im Aldeament von Mutum wurde eine grosse Anzahl solcher
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Pfeile erworben; sie soll theilweise dem Museum in Rio bei Gelegenheit der

1882er Ausstellung überwiesen worden sein. Ich konnte indess keine da-

selbst zu Gesicht bekommen und Niemand wusste etwas über den Verbleib

derselben zu sagen. Ein anderer Theil soll in den Besitz eines Franzosen

gelangt sein. Es scheint, als haben auch hier wiederum die, europäischen

Einflüssen am fernsten stehenden Stämme eine alte Kunstfertigkeit bewahrt,

die den übrigen verloren gegangen ist 1
).

Beim Schiessen 5
) wird der Bogen in die linke Hand genommen und

vertikal gehalten. Der Pfeil wird auf die linke Seite des Bogens aufgelegt

und mit dem Zeigefinger der linken Hand fixirt. Während Daumen und

Zeigefinger der rechten das befiederte Ende des Pfeils sichern, ziehen die

übrigen Finger die Sehne soweit als möglich zurück und lassen dieselbe

dann noch einmal etwas nach. Nunmehr wird der Pfeil, nur noch von den

beiden ersten Fingern der rechten Hand gehalten, von neuem auf die Sehne

zurückgezogen und abgeschnellt. Seine Tragweite ist etwa 100 Schritt; auf

der Hälfte dieser Distanz ist seine Kraft und Präcision noch eine sehr be-

trächtliche. Ich sah neben vortrefflichen Schussleistungen auch recht mangel-

hafte, wobei indessen zu berücksichtigen ist, dass der Indianer im Allgemeinen

seine Geschicklichkeit im Schiessen nicht gern zeigt und, dazu aufgefordert,

oft absichtlich schlecht schiesst, um einen etwa anwesenden Feind sorglos

und sicher zu machen. So war der als Meisterschütze bekannte Potetu von

Mutum. dessen Schädel von mir mit nach Europa gebracht wurde, nicht

dazu zu bewegen, seine Fertigkeit öffentlich zu zeigen.

Um den Bogen abzuspannen, stellt der Indianer ihn auf den Boden,

stemmt sein Knie gegen das untere Ende, biegt mit der Last seines Körpers

dasselbe zusammen und zieht mit einer Hand das obere Ende an sich.

Die andere Hand kann dann die Schlinge der Sehne von letzterem leicht

abstreifeu. Der linke Unterarm des Schützen wird gegen den Anschlag des

zurückschnellenden Seime durch Umwickeln mit Bastbinden geschützt.

Die Industrieprodukte der Weiber bestehen vorwiegend aus Flecht-

arbeiten, Taschen und Säcken, ebenfalls aus dem Bast der Gecropien oder

der Bombaxbäume.

Da sie keinerlei Spinnvorrichtungen besitzen, so werden die Fäden

dazu einfach durch Zusaiumendrehen der befeuchteten Fasern zwischen den

Händen, die längeren dagegen durch Hin- und Herstreichen auf dem Ober-

schenkel hergestellt. Die Weiber der Aldeamentos benutzen jetzt auch

Baumwolle zur Verfertigung solcher Taschen und färben sie mit bunten

Streifen von Urucu, Genipapo u. s. w.

Von sonstigen Geräthen und Kunstprodukten der Wilden ist wenig zu

1) Der Prinz erwähnt Reise II, 13 einen mit Federn geschmückten Bogen.

2) Pr. zu Wied, Reise II, 29.
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-agen. Steinäxte und scharfe Rohrspähne dienten früher als Werkzeuge,

letztere werden sogar jetzt noch zur Haarschur verwendet. Gegenwärtig sind

wohl alle Stämme im Besitz von Messern, so mangelhaft und primitiv die-

selben auch manchmal sein mögen. Selbst die absolut feindlichen und un-

zugänglichen Stämme des mittleren Rio Doce und Mucury haben sich durch

ihre räuberischen Ueberfälle der Kolonisten und Reisenden eine Menge guter

Eisengeräthe u A. zu verschaffen gewusst. Die Pancasleute trugen Messer

um den Hals gebunden, die nur aus einem kurzen dreieckigen Stück

Eisen, jedenfalls einer abgebrochenen Klinge, bestanden; um das eine

Ende derselben waren als Griff beiderseits zwei Holzplättchen mit Bast-

binden befestigt.

Lebensweise und Nahrung.

Wie bei den meisten nomadischen Jägervölkern, nimmt auch bei den

Botocuden die Beschaffung der Nahrung durch Jagd und Fischfang alle

Kräfte des Geistes und Körpers in Anspruch, so dass für höhere Interessen,

als die Befriedigung der nöthigsten körperlichen Bedürfnisse, keine Zeit

bleibt. Man hat vielfach behauptet, dass die Völker der kälteren Zonen

im Allgemeinen deshalb grössere Kulturfortschritte gemacht haben, weil die

anwirthliche Natur ihrer Heimat sie zu grösseren Anstrengungen zur Be-

schaffung ihres Unterhaltes nöthige, während die von pflanzlichem und thieri-

schem Leben erfüllten Länder der heissen Zone ihren Bewohner fast mühelos

ernährten und ihn dadurch, seiner Indolenz und Trägheit Vorschub leistend,

auf vergleichsweise niederer Stufe der Gesittung beharren liessen. Es gilt

dies jedoch nur bezüglich der ackerbautreibenden ansässigen Bewohner der

Tropen. Die Nomaden des Waldlandes haben im Allgemeinen mit viel

grösseren Schwierigkeiten zur Erlangung ihrer Nahrungsmittel zu kämpfen,

als die Nationen kühlerer Erdstriche. Bei der Ueberfülle tropischen Pflanzcn-

wachsthums, dem der Mensch in den Wäldern jeden Schritt abringen muss,

sind jagdbare Thicre, wild wachsende Früchte u. s. w. weit schwieriger zu er-

langen, als in den Wäldern und Steppen der gemässigten Zone oder der

von Vögeln, Fischen, Robben u. s. w. wimmelnden Küsten der arktischen

Länder 1
).

Die niedere Kulturstellung der meisten südamerikanischen Urvölker

beruht nicht zum wenigsten auf dem totalen Mangel an nutzbaren Haus-
t hie reu. Selbst der Hund scheint den Botocuden wenigstens erst durch

Vermittelung der Europäer bekannt geworden zu sein, da dieses Thier von

ihnen mit dem, dem portugiesischen edo entsprechenden Worte nkan bezeichnet

wird. Thierfreunde, wie fast alle Indianer, halten sie indessen oft Thiere

gezähmt in ihren Hütten. Ich sah bei ihnen Papageien, Atelesaffen, Sahuins,

namentlich aber Peccariferkel (Dicotyles torquatus), welche die Weiber der

1) Vgl. hierzu die treffenden Bemerkungen Ratzbl's, Anthropogeograpbie 8. 3ti‘.’.
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Nak-erehä wie Schoosshündchen mit sich berumtrugen und hätschelten, sie

sogar an die Brüste legten. Aehnliches ist ja auch von Stämmen Austra-

liens und Melanesiens bekannt.

Dass die ßotocuden in der Geschicklichkeit zur Erlangung ihrer Jagd-

beute keinem Jägerstamme der Welt nachstehen, wird von allen Beobachtern

bestätigt. Von frühester Jugend an lernen sie das Wild im Dickicht ihrer

fast undurchdringlich erscheinenden Wälder aufspüren und beschleichen, die

Thiere durch Nachahmung ihrer Stimmen heraolocken, die höchsten Bäume

zur Erlangung von Eiern und Früchten besteigen, Fische mit dem Pfeil

oder durch Vergiften des W assers tödten, den wilden Bienen ihren Honig

nehmen u. s. w. Trotzdem können sie, wie TSCHUDI bereits betont,

nicht eigentlich als kühne Jäger bezeichnet werden. Ihre W affen sind gegen

grosse Kaubthiere, wie den Jaguar, doch zu primitiv, daher auch diese ge-

waltige Katze aufs Aeusserste von ihnen gefürchtet wird.

Eine Fertigkeit, die bei ihnen durchaus keine allgemeine Verbreitung

findet, ist das Schwimmen. Schon in den älteren Berichten (vgl. das

Citat aus VABNHAGEN Historia auf S. 3) wird von den Aimor&s erzählt,

dass sie des Schwimmens unkundig waren, im Gegensatz zu den Tupi-

slämmen der Küste, deren Meisterschaft in dieser Kunst gerühmt wird.

Hingegen behaupten wieder andere Beobachter, z. B. der Prinz ZU WlED, dass

sie vortreffliche Schwimmer seien. Dieser Widerspruch erklärt sich leicht.

Schwimmen können nur diejenigen von ihnen, welche in der Nähe grösserer,

verhältnissmässig ruhigen Laufes dahinströmender Gewässer leben, während

die Stämme des Berglandes, die sich nur gelegentlich einmal an die Flüsse

hinab begeben, keine Gelegenheit finden, diese Kunst auszuüben. Immerhin

ist die Thatsache, dass noch heutzutage der grösste Theil der Bugren

bravos des Schwimmens unkundig ist, sowie der oben erwähnte Mangel

an Fahrzeugen, ethnologisch von hervorragendem Interesse. Sie beweist,

dass die Botocuden bereits seit undenklichen Zeiten dieselben Gegenden be-

wohnen, wie heute.

Zum Ueberschreiten kleinerer rcissender Gewässer bedienen sie sich langer,

von den Bäumen herabhängender Qipos oder Luftwurzeln, an denen sie sich

einer hinter dem andern halten. Am andern Ufer befestigt kann eiu solcher

(,'ipo dann weiterhin als Brücke dienen. Auch werden wohl, wie der Prinz

berichtet 1

), zwei (,'ipos übereinander ausgespannt, so dass die Wilden, auf

dem unteren tretend, sich mit den Händen au dem oberen halten können.

Bei ihren Jagdzügen in den Wäldern gehen sie immer auf be-

stimmten Pfaden, die sie durch abgebrochene Zweige kenntlich machen.

Kommen sie von denselben ab, so verirren sie sich ebenso leicht, wie der

Europäer ohne Kompass, wenn die Stellung der Sonne ihren Blicken ent-

zogen ist- Der Weisse, dem es zumeist unmöglich ist, nach solchen

1) Pr. zu Wied. a. a. 0. II, 37.
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Zeichen einen Weg aufzufintlen und zu verfolgen, wo das scharfe Auge

des Wilden leicht sich orientirt, ist so zu dem Glauben geneigt, dass

der Indianer ohne jedes Merkmal seines Weges sicher sei.

Nah rung.

Es dürfte kaum ein lebendes Wesen geben, welches dem Botocaden

sicht zur Nahrung dient Abgesehen von den grösseren Säugethieren des

Wildes, wie dem Hirsch, dem Tapir, dem Coati, dem Capivary, und allen

möglichen Vögeln, verschmähen sie auch Frösche, Eidechsen und besonders

Schlangen nicht. Letztere scheinen überhaupt ein ganz besonderer Lecker-

bissen für sie zu sein. ST. fllLAIRE (Voyage d. 1. prov. Rio II, 168)

sagt zwar: exceptö les serpents les Botocudos mangent toutes les especes

dinimaux, doch ist dies meinen Beobachtungen nach entschieden unrichtig.

Unter den zahlreichen Insektenlarven, welche sie geniessen, spielen die grossen

oweissreichen Engerlinge der Passalusarten des faulen Holzes, ferner die zu

wwissen Zeiten massenhaft in dem Taquararohr auftretenden Käferlarven eine

Hauptrolle.

Fische werden entweder mit Pfeilen geschossen, oder durch Vergiften

des Waasers mittelst des Saftes einer Paullinia (des Cipö timbo) erlegt.

Durch den Verkehr mit der Kolonistenbevölkerung sind jedoch die meisten

Stimme nunmehr auch in den Besitz von Angelhaken gelangt.

Ueber die Nahrungsmittel, welche ihnen das Pflanzenreich liefert,

hu uns der Prinz (Reise II, 32 ff.) einen so eingehenden Bericht geliefert,

4ms ich demselben nichts wesentliches hinzufügen kann.

Hinsichtlich der Gewürze und Genussmittel ist wenig zu sagen.

Der Gebrauch des Salzes ist ihnen unbekannt, nicht einmal die aldeisirten

Mimme bedienen sich desselben. Als Ersatz dafür dürften wohl, wie

ST. HlLALRE bemerkt 1

), salzhaltige Erden oder Pflanzen dienen, von denen

erstcre in der Provinz Minas nicht selten sind. Jedenfalls ist Geophagie
antcr ihnen sehr verbreitet. Der Bericht des Prinzen (Reise II, 32) beweist

übrigens, dass bei den Küstenstämmen am Jequitinhonha, welche er besuchte,

sch der Salzgebrauch bereits Eingang verschafft hatte, angeblich zum Schaden

4er Eingeboren, deren Zahl sich dadurch sehr vermindert haben soll (?).

Berauschende Getränke besassen sie ursprünglich nicht, haben aber

Wer heutzutage den Zuckerrohrbrantwein der Kolonisten, welchen sie

>ao*ii kroi nennen, d. h. starkes, bitteres Wasser, allzusehr schätzen ge-

lernt. Ebenso verdanken sie den Tabak erst dem Verkehr mit den Europäern.

Ihr Wort dafür küm ist das portugiesische „fumo u
,
indem sie den ihrer Sprache

lehlenden Laut f durch k ersetzt haben.

Eine Schlingpflanze, welche der Prinz, Reise II, 33 und ST. Hll.ALRE,

'oy. I, Part. II, 203 erwähnen, soll, wie ich hörte, narkotische Eigenschaften

I) St. HiLArBE. Vojuge d. I. pr. Rio II 168. Auch Azara ist derselben Ansicht.
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besitzen und als Excitans von den Wilden benutzt werden. Leider gelang

es mir nicht, ein Exemplar davon zu erhalten.

Die Zubereitung der Nahrungsmittel ist die denkbar einfachste. Vieles

wird überhaupt roh verzehrt. Fleischstücke werden an einem spitzigen Holze

am Feuer geröstet oder mit Blättern umwickelt in heisser Asche gebacken.

Auch Früchte und Knollen, wie Bananen, Bataten, Carawurzeln, werden in

die Asche gelegt. Das Kochen in Wasser ist nur den Aldeisirten bekannt,

die bereits über brauchbare Töpfe verfügen. Eigentümlich ist bei ihnen

die Sitte, mitten in der Nacht aufzustehen, um Nahrung einzunehmen.

K an ni balis mus.

Dass die Botocuden auch dem Kannibalismus ergeben sind, ist un-

bestreitbar, wenn auch die älteren Berichte darüber sehr übertrieben sind.

Es beschränkt sich dieser barbarische Gebrauch jedoch auf die gelegentliche

Verzehrung von Feindesleichen im Kriege, wofür freilich zahlreiche Zeugnisse

von allen Reisenden vorliegen 1
). Der bekannteste Fall aus neuerer Zeit

ist der oben ewähnte Ueherfall der Pflanzung Fransilvanin an der Mündung

des Pancas, deren Besitzer sammt mehreren Sklaven damals von den Wilden

getödtet und verzehrt wurde. Jetzt ist keine Spur einer Ansiedlung mehr

dort vorhanden. Zwei Rippen, zwischen denen ein Pfeil steckte, sollen, wie

mir erzählt wurde, von den Kannibalen, wahrscheinlich als Siegeszeichen, am

Ort der That zurückgelassen worden sein. Auch hörte ich von einem noch

jetzt lebenden Pancashäuptling erzählen, der auf die Frage, ob er an dem

Mahle betheiligt gewesen, die Antwort gab: „Nein, ich habe nur die Brühe

gekostet!“

Bei alledem wurde von den Botocuden die Menschenfresserei niemals

in so raffinirter Weise betrieben, wie von gewissen südasiatischen und

nustralisch-polynesischen Völkern. Am richtigsten fasst wohl TSCHUDI die

Sache auf, wenn er sagt: „Ich glaube nicht, dass sie einen Feind erschlagen,

um ihn zu fressen, sondern dass sie einen erschlagenen Feind auffressen,

weil er ihnen eine gelegene und bequeme Nahrung bietet und sie überhaupt

alles fressen, was sie erreichen können“ (TSCHUDI, Reisen II, S. 280).

Sociales und Familienleben.

An der Spitze jeder Horde steht ein Häuptling, dessen Einfluss jedoch

im Allgemeinen sehr beschränkt ist. Der kühnste und kräftigste Mann des

Stammes wird dazu erwählt oder masst sich selbst diese Würde an, doch

reicht seine Macht im Wesentlichen nicht weiter als seine Körperkraft. Er

leitet Jagd- und Kriegszüge, schlichtet Streitigkeiten, bestimmt Lagerplätze

u. s. w. Aeusserlich ist er vor den übrigen in keiner Weise durch Schmuck

1) Vgl. besonder# die Schilderung des Prinzen ZI Wmo, Heise II, 50 ff. St. IIILA Ilu.

ist freilich wenig geneigt, derartigen Berichten Qlanben zu schenken, Voy. d. I. pr. Rio I,

439, II, 63. 150.
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oder Abreichen ausgezeichnet. Die vom Prinzen ZU WlED erwähnten

Federzierathe sind jedenfalls schon längst ausser Mode gekommen, selbst

Sl. iilLALBE weiss nichts mehr davon 1
).

Neuerdings hat es auch unter den Aldeisirten einige intelligente und

reiche Häuptlinge gegeben, die es verstanden haben, über ihre Leute

grösseren Einfluss zu gewinnen, indem sie dieselben zur geregelten Kulturthätig-

kes* anhielten, wie der früher erwähnte Poeran, der von TSCHUDI genannte

Poiran und in gewisser Beziehung der noch jetzt am Guandu lebende

Häuptling der Nak-erehä, Kangike. Was ESCHWEGE (Journal 43 ff.) von

rioem König aller Botocuden auf Grund der Erzählung eines alten Negers

miubeilt, ist, wie schon der Prinz ZU WTED 1
) richtig vermutbet, jeden-

Mls eine Mystifikation.

Sonst ist von einer Stammesverfassung weiter nicht die Rede. Die Männer

i»gen, fischen, bereiten ihre Waffen, aber überlassen alle sonstigen Arbeiten

den Weibern. Den Feind greifen sie stets aus dem Hinterhalt an, jedoch nur

bei Tage, da sie ausAberglauben es vermeiden, Nachte durch die Wälder zu ziehen.

Man wagt es daher nur Nachts in den Gegenden zu reisen, wo man den Angriffen

feindlicher Stämme ausgesetzt ist, wie zwischen Urucu und Philadelphia.

E« herrscht übrigens bei ihnen, was Nahrungsmittel betrifft, strengster Coromu-

tsmus. Die Beute wird an alle Angehörigen der Horde vertheilt, ebenso

beschenke, die man ihnen macht, auch wenn sich jeder dann mit einem noch

s> unbedeutenden Antheil begnügen müsste. Von der Sitte, dass ein Jäger

nichts von seiner Jagdbeute geniessen darf 5
), ist mir nichts bekannt geworden.

Die Stellung der Weiber ist, wie bei den meisten Naturvölkern, eine

sehr gedrückte. Ihnen liegen alle Arbeiten ob, die nicht unmittelbar auf

hneg und Jagd sich beziehen, und selbst bei solchen Unternehmungen müssen

de den Männern Lebensmittel und Pfeile nachtragen.

Ehen werden ohne weitere Ceremonien geschlossen und ebenso leicht

»»der gelöst, doch herrscht meist Monogamie. Ehebruch wird mit Schlägen

oder den oben erwähnten langen Schnitten mittelst scharfer Rohrspähne be-

-traft. Die Cohabitation geschieht in liegender Stellung und zwar gewöhn-

bd> in dem Kizem selbst, ohne Rücksicht auf die Gegenwart der anwesenden

ihrigen Familienglieder oder Stammesgenossen.

Die Weiber gebären leicht und tragen die kleinen Kinder stets auf

Kücken mit sich herum, legen sie sogar bei ihren, oft ganze Nächte

bmdurch dauernden Tänzen nicht ab. Das Kind sitzt in einer Bastschlinge, die

«m die Stirn der Mutter berumgelegt, über den Rücken derselben berabfällt. Die

Hiade des Kindes sind dabei um den Hals der Mutter zusammengebunden.

1) St. Hllaibk. Voy. I, Part. 2, 149. Ä la guerre les capitaiaea soul diatingaes par

na muiere particuliere de peindre leur corps; mais d'ailletirs ils ne portent aucune marque

ä ügnile.

i'l Maktii s Ethnog. 325.

S.‘ Pr. ZT IViEri II, 62.
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Im grellen Widersprach za der Sorgfalt, mit der sie diese armen Würmer
pflegen, steht die Thatsache, dass sie leicht zu bewegen sind, dieselben gegen
kleine Geschenke zu verkaufen 1

). Ja, sie sollen sie sogar bei ihren Streif-

zügen in den Wäldern gelegentlich aussetzen, wenn Mangel an Nahrung ent-
steht oder die Last der Mutter zu schwer wird.

Die kleinen Kinder schreien sehr wenig. Die älteren haben zwar ein
scheues, doch ruhiges und bescheidenes Benehmen, wodurch sie sich vor
denen der farbigen Bevölkerung ganz besonders vortheilhaft auszcichnen.

Im Ganzen sind übrigens die Ehen wenig kinderreich, was nach TSCHUDI wohl
zum Theil in der Inzucht begründet liegt, die bei den kleinen, zerstrent

lebenden und untereinander oft sich befehdenden Horden sich schwer ver-

meiden lässt.

„Gegen hilflose Alte“, sagt MäBTIUS*), „hat man unter ihnen eine hier

kaum zu erwartende Zärtlichkeit bemerkt.“ Hiermit kontrastirt einigermassen

eine Beobachtung, die ich bei der Pancashorde machte. Ein alter, völlig

erblindeter Mann wurde hier von seinen Stammesgenossen in auflalliger

Weise vernachlässigt. Niemand von den anderen dachte daran, ihn zu führen,

man liess ihn ruhig mit seinem Stabe durchs Dickicht tappen, selbst in ein

dorniges Gestrüpp oder einen Morast hineingerathen
;
sein Körper war mit

Schmutz bedeckt, da ihn Niemand zum Wasser führte, obwohl alle täglich

im Flusse badeten.

Bei festlichen Gelegenheiten, also wenn es gilt, einen glücklichen Jagd-

zag, einen Sieg zu feiern oder einen Fremden zu begrüssen, versammelt

sich die ganze Horde Nachts um das Lagerfeuer zum Tanz. Männer und

Weiber, letztere selbst mit ihren kleinen Kindern auf dem Bücken, bilden

einen Kreis in bunter Reihe, jeder Tänzer legt die Arme um den Nacken

seiner Nebenleute, worauf der ganze Kreis sich nach rechts oder links zu

drehen beginnt, indem alle gleichzeitig mit dem der Drehungsrichtung ent-

sprechenden Fusse stark aufstampfen und den andern schnell nachziehen.

Bald rücken sie dabei mit gesenkten Köpfen dichter und dichter aneinander,

bald lockern sie ihre Reihen. Während der ganzen Dauer des Tanzes ertönt

ein eintöniger Gesang, nach dessen Tact sie die Fiisse setzen. Oft hört

man dabei längere Zeit nichts, als ein fortwährend wiederholtes Icdldtu aha,

wie HARTT dieses Wort sehr richtig aufgefasst hat 1
); dann aber lassen sie

auch kurze improvisirte Lieder hören, in welchen sie die Vorfälle des Tages,

die Gegenstände ihrer Freude u. A. besingen z. B.: Heute hatten wir gute

Jagd, wir tödteten dieses oder jenes Thier, jetzt haben wir zu essen, Fleisch ist

gut, Branntwein ist gut u. s. w.“ St. HlLAIRE*), TSCHUDI und Av£ LALLEHANT

theilen derartige Gesänge mit, ebenso sind ein Paar von mir bei den Ntik

erehä am Guandü gehörte niedergeschrieben worden.

1) 8t. Hilaike, Voyage 1, Kd. 2, 145. Hartt, a. a. 0. 599. TsCHUDi, Minas geraes 119.

2) Martu-'S, Ethnoer. 322. Pr. zu Wied U, 40.

3) Hahit, 1. c. 601.

4; St. Uilaire. Voy. d. 1. pro?. Rio II, 166.
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Bisweilen stimmt einer das Lied an und die übrigen antworten im

Weehselgesang. Niemals tanzen sie im Halbkreis, wie dies S’f. HlLAIRE

(Voy. de la pr. Rio T. 2, 172) schildert

Auffallender Weise spricht der Prinz ZU WlED nur von Gesängen und

stellt den Rundtanz dabei in Abrede, da sein botocudischer Diener Qunck

ihm versicherte, nie einem solchen Tanzfeste beigewohnt zu haben 1

). Sie

singen jedoch thatsächlich niemals, ohne zugleich zu tanzen, und umgekehrt,

daher sie auch beides mit demselben Worte bezeichnen. Obscöne Bewegungen,

wie sie bei den Tänzen der meisten Wilden Vorkommen, beobachtete ich einige

Male, jedoch nur seitens der männlichen Theilnehmer. Die einzigen musikali-

Tant der Ntp-nep (l'ancasj.

sehen Instrumente der Botocuden sind Flöten aus Taquavarohr, die ich jedoch

nicht zu Gesicht bekam, sowie eine Art Blashorn aus der Schwanzhaut des

Riesengürtclthiers (Dasypus gigas), von welchem der Prinz ZU WlED in seinem

Atlas eine Abbildung giebt. Von letzterem befindet sich ein Exemplar im

Museo Nacional zu Rio de Janeiro.

Von gymnastischen Spielen erwähnt der Prinz ein Ballspiel. Ein

improvisirtes Turngeräth befand sich vor der Hütte der Pancas, nehmlich eine

aus einer herabhängenden Liane hergestcllte Schaukel.

Begräbniss.

Stirbt ein Botocude, so wird seine Leiche einfach in der Nähe des

Lagerplatzes eingescharrt, und zwar in Rückenlage mit gekreuzten Armen.

1) Pr. zu Wied, Reise II, 42.

Z«it«cbrifl für Ethnologie. Jahrg. 1997. 3

s
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ohne irgendwelche Beigabe. Die Erde wird dann möglichst fest gestampft,

um die Seele zu verhindern, herauszukommen und als ntiö (Geist, Gespenst)

umzugehen, und endlich auf der Grabstätte ein Feuer angezündet.

Sonst ist von einem Todtenkultus bei ihnen nicht viel die Hede.

Legen sie doch selbst mit Hand an, um die Leiche wieder auszugraben,

wenn ein Schädel sammelnder Anthropolog ihnen eine Belohnuug dafür ver-

spricht
1

). Immerhin wird der Todte einige Zeit wenigstens von seinen

nächsten Anverwandten betrauert. HARTT a. a. 0. 600 erwähnt die Sitte,

gestorbenen Säuglingen eine Schale mit Muttermilch und einige Thier-

knochen mit ins Grab zu geben, ln wieweit diese Mittheilung richtig ist,

steht dahin, doch finden sich ähnliche Gebräuche bei vielen wilden Völkern.

Religiöse Ideen.

Unter nWö’) verstehen die Botocuden nicht ein böses Prinzip in unserem

Sinne, also „Teufel“, sondern nur die Seelen von Abgeschiedenen, welche

Nachts umherschweifend den Menschen alles mögliche Böse anthun können.

Dieser rohe Animismus ist die einzige Spur einer Religion, wenn man es

so nennen will !
), welche man bisher bei ihnen beobachtet hat. Jedenfalls

fehlt ihnen ein Gottesbegriff, (Dr den ihre Sprache auch kein Wort hat.

Das Wort tupan, welches sich in einigen Vocabularien dafür findet, ist das

bekannte Tupi-Guarani-Wort, welches sich durch die Missionare fast über

den ganzen südamerikanischen Continent verbreitet hat. Der Botocnde

versteht darunter jedoch nicht „Gott“, sondern den christlichen Priester selbst!

ST. HlLAIRE 4
) behauptet, dass sie der Sonne, der Prinz, dass sie dem

Monde eine gewisse Verehrung erweisen. Ich habe indess nichts in Erfah-

rung bringen können, was diese Annahme bestätigt. Dass der Name tam
(sowohl für Sonne, als für Mond gebraucht) mit so vielen Benennungen von

Himmelserscheinungen verbunden wird, wie: Donner tam te kuwä, Blitz

tam te meräp, Wind tarn te kuJtü, Nacht tarn te tu, beweist nichts

für eine Cultur dieser Himmelskörper, wie der Prinz meint 5
). Tarn be-

deutet nehmlich weder Mond, noch Sonne, sondern zunächst nur das helle

Himmels ge wölbe, den durch Sonne, Blitz oder Mond erleuchteten Himmel,
weiterhin auch einfach „Wetter oder Zeit“. Also Nacht = Zeit des

Hungers, tam te tu.

Die Meinung eines der Gewährsmänner, ST. HlLAIRE’s*), dass sie den

Mond besonders verehren, weil er sie bei ihren nächtlichen Unternehmungen

leitet, ist schon deshalb unrichtig, weil sie im Gegentheil sich scheuen.

1) St. Hilaire, T. I, 2, 162.

2) Der Prin» schreibt Janchon. Reis« II, 58.

3) Tylor, Anf. d. Kultur 1, 418.

4) Aua. St. FIii.airf., Voy. de la pr. ttio II, 23.

5) Pr. zu Wied, Reise II, 59.

6) St. Hilaire, T. I, 2, 155.
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Narbt# um herzu ziehen. Nur RENAULT'), einer der Begleiter CASTELNAU's,

*üi eine Bemerkung gemacht haben, welche auf das Vorhandensein eines

mben Gottesbegriffs hindeutet. Bei einem Gewitter sollen sie Pfeile in die

Laft geschossen haben mit dem Rufe: „Der grosse Häuptling zürnt.“

Anch ST. HlLAIKE *) erzählt Aehnliches von den bei Pessanhas hausenden

Mammen, glaubt aber, dass sie diese Vorstellung den Malali entlehnt hatten,

»«1 sie wie diese den Gott mit dem Namen tupati bezeichneten.

Die aldeisirten „getauften Indianer“ ahmen natürlich alle Gebräuche des

bristlicben Kultus ohne das geringste Verständniss nach. Einer dieser

.Christen“ erklärte mir auf die Frage nach seinem Glauben einfach: „Wir

ferchten weder Gott noch den Teufel.“

Krankheiten und Heilmittel.

Die wilden Stämme sind im Allgemeinen nur wenigen endemischen

Krankheiten unterworfen, werden aber von eingeschleppten acuten Affec-

tionen, wie Blattern, aufs schlimmste decimirt. Malariainfectionen, Katarrhe

der Respirationsorgane, sowie Augenleiden sind wohl die am meisten ver-

breiteten Krankheiten. Dem intermittirenden Fieber widerstehen sie so wenig,

vie die Europäer, und vermeiden deshalb längeren Aufenthalt in fieber-

etSbrlirhen Niederungen. Bronchitiden sind namentlich bei Kindern nicht

eiten, in Folge des jähen Temperaturwechsels und der Mangelhaftigkeit des

Obdachs und der Bedeckung. Die Häufigkeit von Augenaffectionen dürfte,

v:-e der Prinz mit Recht vermutbet 3
), den Insulten zuzuschreiben sein,

letten der sein Wild verfolgende Jäger im Walde bei dem dichten Pflanzen-

»wirr so leicht ausgesetzt ist.

Bei den aldeisirten Stämmen, vor Allem solchen, die in der Nähe

'«a Ortschaften wohnen, spielen venerische Krankheiten eine Hauptrolle.

Aach der Alkoholismus macht sich in den Gegenden geltend, wo es

des Indianern nicht schwer fallt, sich Zuckerrohrbranntwein zu ver-

duffen. Ihre Kenntniss der vielen Arzneipflanzen ihrer Wälder ist jeden-

falls weit beschränkter, als der Prinz 4
) sie angiebt. Bestätigt doch selbst

«in Diener Quack, dass seine Landsleute keinerlei Mittel gegen Schlangen-

biss kennen, wie man von ihnen behauptet hatte. Indessen sind doch eine

zuie Anzahl von wirksamen Pflanzen bei ihnen im Gebrauch. Namentlich

vird die Ipecacuanha sehr viel verwendet, was REY mit Unrecht in Abrede

«eilt, ferner verschiedene Purgantien, wie die Andaussu (Joannesia princeps),

Daphoretica, wie Jaborandi u. s. w. Bei einem der Leute von Mutum sah

rt ein grosses Ulcus molle, welches in wenigen Tugen nach Application einer

1) Resault in Castelnan Voy. V, 259 ff.

t) St. II Il-Allie, Voy. <l« la pr. Kio 1, 439.

5) Pr. *r Wikü, Reise II, 56.

4) Eb«n4. II, 58.

3 *
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Pflanze heilte, die mir leider nicht gebracht wurde. Ueberhaupt hält es

sehr schwer, in dieser Beziehung etwas von ihnen zu erhalten. Wichtige

Kurmethoden sind kalte Bäder, sowie Diaphorese durch den auf heissen Steinen

entwickelten Wasserdampf 1
).

Von ihren chirurgischen Leistungen ist die wichtigste der Aderlass;

derselbe wird an der Stirnvene gemacht, entweder mit einem scharfen

Rohrspahn, oder, wie auch sonst noch in Südamerika üblich, mittelst eines

kleinen Bogens und Pfeils. Auch in der Heilung von Frakturen sind sie

bewandert. Eines der Skelette des hiesigen anatomischen Museums zeigt

einen gut geheilten Oberarmbruch.

Aeussere Hautreize sollen nach dem Bericht des Prinzen 2
) durch Peitschen

mit einer nessclartigen Pflanze hervorgebracht werden, über die ich nichts

in Erfahrung bringen konnte.

VI.

Geistige Fähigkeiten und Charakter.

Dass die Botocudos auf einer ausserordentlich niedrigen Stufe geistiger

Ausbildung stehen, ergiebt sich aus den bisher geschilderten Verhältnissen

zur Genüge und wird noch evidenter, wenn wir die ungewöhnliche Armuth

und Unbehülflichkeit ihrer Sprache betrachten. Dennoch muss man sich

hüten, ihre geistigen Fähigkeiten zu gering anzuschlagen, wozu der

flüchtig Reisende sich ja oft genug verleiten lässt. Haben sich andere rohe

Naturvölker, wie Buschmänner und Australier, bei genauerer Betrachtung

als weit intelligenter erwiesen, als man nach ihren sonstigen Kulturverhältnissen

anzunehmen geneigt war, so dürfen wir Aehnliches auch bei diesen Stämmen

erwarten. Sind doch schon Fälle genug constatirt, wo Botocudos unter

europäischer Erziehung eine nicht unbedeutende Bildung sich erworben

haben. Freilich fehlt es aber nicht an Beispielen, wo solche Individuen

voll Sehnsucht nach dem fernen ungebundenen Waldleben die Civilisation

wieder abgestreift haben und zu ihren wilden Stammesbrüdern zurück-

gekehrt sind.

Der bekannteste, hierher gehörige Fall ist der von TSCHUDI 5
) mitgetheilte.

Ich selbst sah unter der Horde des Cangike am Guandu ein Mädchen, welches

von Kindheit an auf einer benachbarten Pflanzung erzogen und anscheinend

völlig civilisirt wieder zu seinen Stammesgenossen entwichen war, deren

Sprache es nicht einmal mehr verstand. Witz, scharfes Auffassung»- und

Nachahmung»vermögen ist den Botocuden keineswegs abzusprechen, selbst

eine gewisse rednerische Gabe ist ihnen eigen, ähnlich den Rothhäuten

Nordamerikas. Als interessantes Beispiel ihrer Rhetorik führe ich in Folgen-

1) Martius Etbn. 326. Eschweoe, Journal I, 106.

2) Pr. zu Wieo, Reise II, 54.

3) Tschudi, Reise II, 268.
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dem einen Passus aus einer Rede an, mit der einer der feindlichen Bugres

brarot nach dem letzten Gefecht bei Mutum den Gegnern entgegentrat.

Leider gelang es mir nicht, den Urtext dieser Ansprache zu erhalten, ich

gebe sie Tielmehr nach den Mittheilungen des Herrn MOUSSIER und einiger

anderer Personen, die dabei zugegen waren. Nachdem die Wilden unter

Verlust mehrerer Leute sich in den Wald zurückgezogen hatten, trat plötz-

lich einer von ihnen wieder heraus und rief mit weitschallender Stimme zu

den Weissen und den Bugres viansos herüber: „Dies Land ist das unsrige, ihr

habt kein Recht, hier einzudringen, wir waren eure Freunde, dennoch habt

ihr uns feindselig behandelt. Ihr habt mehrere meiner Brüder getödtet.

Wir werden uns rächen. Wenn ihr in unsere Wälder dringt, so werden

wir euch angreifen. Die Bäume sollen über euch Zusammenstürzen und

euch erschlagen. Schlangen sollen euch stechen, die Tiger euch fressen und

alles Land am Flusse soll dann kalt werden.“ Die letztere Wendung er-

innert sehr an die bilderreiche Ausdrucksweise der Wilden Nordamerikas.

Für gewöhnlich sind derartige Bethätigungen geistiger Regsamkeit bei

ihnen freilich selten genug. Das unstäte Wanderleben in den Wäldern ge-

stattet dem ßotocudcn keine Entwickelung höherer Geistesthätigkeit. Be-

friedigung der körperlichen Bedürfnisse ist zunächst sein einziges Streben,

die einzige Triebfeder seiner Handlungen. Der Wilde denkt nicht an die

Zukunft, noch weniger kümmert ihn die Vergangenheit: keine Traditionen,

Sagen u. s. w. melden etwas über seine Vorfahren. Auch besteht keinerlei

Zeitrechnung, nicht einmal sein Alter vermag der Botocude anzugeben.

Kaum eine dunkle Ahnung eines höheren Waltens ist bei ihm nachweisbar,

wenn wir dieselbe nicht in jener unbestimmten Furcht vor den Nacht-

gespenstern oder den gewaltigen Naturerscheinungen, die am Himmel sich

abspieien, ausgesprochen sehen wollen.

Völlig unter der Herrschaft seiner Leidenschaften stehend, ist der Wilde

wie ein Kind unstät, wankelmüthig und launisch. „Weder von sittlichen

Grundsätzen geleitet“, sagt der Prinz 1
), „noch durch Gesetze in die Schranken

bürgerlicher Ordnung zurückgehalten, folgen diese rohen Wilden den Ein-

gebungen ihres Instincts und ihrer Sinne gleich der Unze in den Wäldern.“

Gate, wohlwollende Behandlung kann sie zutraulich machen, desto mehr ist

ihre Rache zu fürchten, wenn sie sich beleidigt glauben. Neigung zum

Diebstahl theilen sie mit den meisten Naturvölkern, doch reizen sie in der

Hegel Lebensmittel mehr, als Geräthe oder Werkzeuge, wie denn überhaupt

das Nahrungsbedürfniss bei ihnen alle sonstigen Interessen weitaus über-

wiegt. Aber alle schlimmen Gharactereigenschaften der Wilden, die sich

so oft in roher Gefühllosigkeit in der Behandlung ihrer nächsten Angehörigen,

in dom Mangel an Pietät gegen Verstorbene und an Fürsorge für Kranke

snd altersschwache Personen kundgeben, dürfen wir nicht von sittlicher

1) Pr. ZT WIT.I), Reise II, 15.
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Verderbtheit ableiten wollen. In moralischer Beziehung stehen die Botocuden

gewiss höher, als beispielsweise die in ihrer Kultur erheblich weiter vor-

geschrittenen Völker der Südsee. Von der raffinirten Art des gewohnheits-

mässigen, förmlich legalisirten Kindermords auf Tahiti, der Menschenfresserei

und des obligatorischen Elternmordes auf Viti, welche Abscheulichkeiten

unbedingt bereits als Resultat sittlicher Depravation einer in voller Ent-

artung und in Verfall begriffenen Halbkultur aufzufassen sind, findet sich bei

diesen, so niedrig stehenden Naturvölkern Südamerikas keine Spur, Ihre

Kultur ist eine eben noch zu primitive, um schon Verfall zeigen zu können.

Nicht moralische Verkommenheit ist es, welche sie zu Handlungen ver-

leitet, gegen die unser menschliches Gefühl sich empört, sondern ihre In-

dolenz, ihre Gleichgültigkeit gegen Alles, was nicht dem augenblicklichen

Nutzen dient. Der Botocude verkauft sein Kind, weil er der Axt oder des

Kessels, der ihm dafür geboten worden, dringend bedarf, er verspeist seinen

erschlagenen Feind nicht, wie der Polynesier, aus Rache, Hass oder Aber-

glaube, sondern weil er überhaupt alles verzehrt, was essbar ist.

Der Character dieser Wilden ist ein rein negativer. Sie haben keine Laster,

aber auch keinerlei Tugenden, zeigen keinen sittlichen Verfall, ober auch keinen

Trieb zur Vervollkommnung. So fristen sie, nur von den thierischen Instincten

der Ernährung und Fortpflanzung getrieben, ihr Dasein, einzig die Bedürf-

nisse der Gegenwart im Auge, unbekümmert um Vergangenheit oder

Zukunft.

Bei ihnen giebt es keine besonders verderblichen Laster oder barbari-

sche Gebräuche obzuschaffen. Der Feind, den ernstgemeinte Culturarbeit in

erster Liuie zu bekämpfen hat, ist jene fast absolute Indifferenz gegenüber

allen, nicht rein materiellen Interessen. Hierzu aber wäre zunächst un-

erlässlich, sie vor Hunger und Mangel am Nothwendigsten zu schützen, nicht

durch Lieferung von Lebensmitteln und Geschenke ohne Gegenleistung,

sondern dadurch, dass man ihnen Gelegenheit zur Arbeit verschafft und sic

an andauernde, geregelte Thätigkeit gewöhnt.

Trieb zum Erwerb, Sorge für die Zukunft, Ausbildung des geistigen

Lebens werden dann auch nicht lange auf sich warten lassen. Wir sahen

aber bereits, wie verfehlt das jetzige System der Katechese ist und wie ge-

ring die Aussicht auf Aenderung desselben in absehbarer Zeit. Dadurch, dass

man, wie bisher, den Indianer tauft, d. h. ihn unter einigen ihm unverständlichen

Förmlichkeiten mit Wasser besprengt, und ihndurch spärliche Zufuhr voo Lebens-

mitteln und Geräthen von derHand in denMund leben lässt, ohne sich im übrigen

viel um ihn zu kümmern, wird man schwerlich im Stande sein, ihn zu

einem nützlichen Gliede der menschlichen Gesellschaft zu machen. Der

Untergang der aldeisirten Horden ist ebenso, wie der der nomadischen, unter

den jetzigen Verhältnissen nur eine Frage der Zeit.
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VH. Sprache.

Die ersten ausführlicheren Mittheilungen über die Sprache der Botocuden

verdanken wir dem Prinzen ZU WlED, dessen grammatisches Material von

G'tlTLLNü bearbeitet wurde. Seitdem sind nur einige, wenige Wörter-

verzeichnisse hinzugekommen, auch giebt HäKTT noch einige grammatische

Notizen (a. a. O. pg. 603 ff ). Die Ergänzungen, welche ich auf Grund

eigener Ermittelungen zu machen versuchte, können natürlich auf Vollständig-

keit keinen Anspruch machen. Dazu wäre ein viel längerer Aufenthalt

unter diesen Menschen nöthig, als mir verstattet war. Das Folgende wird

indessen genügen, wenigstens ein Bild von der niedrigen Ausbildungsstufe

dieses Idioms zu geben. Die Wörter sind niedergeschrieben, wie ich sie

aufgefasst habe, unter Anwendung des nllgemein linguistischen Alphabets.

Alphabet.
a

Einfache: n ä (f) ao ((») dumpfes, offenes o, zuweilen

fast wie au
e ü, o o

i v. u u

, Navalirte: iJ, (, i, ö, ü, an.

Jeder Vocal kann lang oder kurz sein. Der Accent liegt stets auf der

letzten Sylbe. Doppelvokale, wie ui, tu, ue sind stets getrennt zu sprechen.

Consonanten.

h

1 1 1 1

X a
|

1
i

1

! 1

r n

tn

1 1

4 * J

j

y p n

1

' " w

V b

j

U W
. %

Es fehlen gänzlich f, *, z und reines 1. Selten sind r und g. am selten-

sten d. welches im Vocabular nur einmal vorkommt (in kodn trulla).

i ist vorwiegend velar,

tc englisches w.

i- eigenthümlicher Mittellaut zwischen r und l.

n ein dentales n, oft am Anfang eines Wortes vor einem Consonanten,

auch am Ende zuweilen nuchklingend. Es scheint eine Art Präfix oder

Suffix zu sein.
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£ ein vorgeschlagener oder undeutlich nnchhlingender k-Lnut koro^ spr.

koro k
.

n ein palatales n, sich der Lautverbindung ny (nj) nähernd, deutlich

intonirt und langgezogen.

h wird stets deutlich aspirirt gehört, auch am Ende einer Sylbe. Wenn
frühere Reisende, wie der Prinz, so viel von der undeutlichen näseln-

den und grunzenden Aussprache der Wilden zu erzählen wissen und die

Schwierigkeiten, die Laute zu fixiren, als sehr erbeblich schildern, so dürfte

dies wohl den früher noch allgemein im Gebrauch gewesenen Lippenzierrathen

zuzuschreiben sein, die eine deutliche Intonation der Lippenlaute fast un-

möglich machen 1
). Jetzt aber, wo die entstellende Operation der Lippeu-

durchbohrung mehr und mehr ausser Uebung kommt, kann man sagen, dass

bei den meisten Individuen die Aussprache verhältnissmässig deutlich und

rein ist.

Das eigentümliche Langziehen der Endsylben im Affect, oder wenn es

gilt, einen Gegenstand oder eine Handlung als gross und wichtig darzustellen,

giebt der Rede einen fast singenden Tonfall 1
).

Wenn MARTIU8 sagt 5
), dass die fünf ihm vorliegenden Vooabularien

in zahlreichen Abweichungen die Unbestimmtheit und Volubilität bekunden,

womit ein und dasselbe Wort von verschiedenen Individuen ausgesprochen,

je nach Laune und Umständen abgewandelt und verändert wird, wenn

ferner RENAULT die Leichtigkeit hervorhebt, mit der die Wilden, nament-

lich die Weiber, neue Worte für irgend einen Gegenstand erfinden*), so ist

dabei doch festzuhalten, dass wir keineswegs auf eine schnelle Veränderung

der Sprache im Laufe der Zeit durch individuelle Sprechweise, neu erfundene

Wörter und dergl. schliessen dürfen. Bestände wirklich eine solche fort-

währende Sprachschaffung und zugleich eine weitergehende Zersplitterung,

wie MaRTIUS sie anzunehmen scheint, so würde die heutige Sprache ent-

schieden nicht in dem Grade der früheren, in nunmehr 40—60 Jahre

alten Vocabularien nicdergelegten conform sein, wie es in Wirklichkeit der

Fall ist. Wo wir in den Wörtcrsammlungen Abweichungen von dem jetzigen

Idiom finden, erklären dieselben sich grösstentheils aus Missverständnissen

der Beobachter oder der Indianer, die sich von ihnen examiniren liessen').

1) Auch die Suya atn oberen Xingu sprechen nach Dr. K. V. n. Steixen (Durch Central-

brasilien 8. 35?) mit ihren Lippenpflöcken statt fi stets qr oder h.

2) UAitTirs Eibn. 330. St. H[T.aire, Voy. de la pr. Rio II, 164.

3) Ebendaselbst.

4) In gleichem Sinne äussert sich Tscnunt, Reisen II, 287 1 ,Es ist eine bemerkens-

wertlie Erscheinung, wie schnell sich unter rohen Naturvölkern durch Abglioderung einzelner

Familien vom Hauptslamm und durch Fortfahren eines mehr oder weniger isolirten Lebens,

Dialecte mit einem abweichenden, ganz eigenthümlichen Sprachschätze bilden*.

5) Es ergiebt sich hieraus, wie absolut irrig die Behauptung Keaxe’s in seinem Vortrag

ist: Amongst the Botocudos themselves a great diveraity of speech prevails, a circumstance

wbicb helps to explain the serious discrepancies some times observed in the few short vo-

cabularies.
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Hiermit steht im Eiaklaag, dass die Mundarten der verschiedenen

Stämme keine erhebliche Dialectverschiedenheit zeigen. Das Vocahular

des Prinzen ZU W'IEI», 1817 am Rio Jequitinhonha aufgenommen, erwies

sich im Wesentlichen noch im Jahre 1884 für den Verkehr mit den

Stämmen am Rio Doce brauchbar. Schwieriger war die Benutzung der in

französischer Orthographie geschriebenen Wörterverzeichnisse Nr. 2— 4

(MaBTIÜS Glossar. 177 Cf.). Die ursprünglichen Laute sind darin oft bis zur

Unkenntlichkeit entstellt.

Die Gebärden spräche spielt, wie bei den meisten Naturvölkern, auch

bei den ßotocuden eine wichtige Rolle. Namentlich dient sie zum Aus-

druck der Zahlbegriffe. Schall nachahniende Wörter sind ausserordentlich

häufig. Sie bezeichnen erstens Handlungen oder Gegenstände durch Nach-

ahmung der denselben eigentümlichen Geräusche, wie uhum husten, traft

zischen, pfeifen, hü blasen, terörö vor Frost schauern, zitjia das kochende

Wasser (Fieberhitze), pä die Flinte, zweitens aber ganz besonders Thier-

namen, z. B. solche, die die Wilden erst im Verkehr mit den Europäern

kennen gelernt haben: haUirat Ararapapagei, äehä Krocodil, mäh-mäh Schaf,

d-d Hase u. s. w.

Ebenso häufig sind Verdoppelungen, um die Verstärkung oder Wieder-

holung einer Handlung oder eines Zustandes uuszudrücken. aö reden, aö-au

laut reden, singen, man krank, maii-maö sehr krank, nülui springen, nähd-ndhd

hochspringen, sich bäumen.

Manche Wörter finden sich in gleicher Weise auch in den Sprachen

benachbarter Stämme, ohne dass inun jedesmal sicher zu entscheiden ver-

möchte, welche davon die entlehnenden waren, z. B munid Wasser =
mniamti (Puri), ketmn Auge = kedö (Camacan, Maluli).

Aus dem Guarani oder der Lingua geral stammen Wörter, wie karai weisser

Mann, tupan Gott u. s. w. Dem Portugiesischen direct entnommen sind

nkd Hund, port. edo, küm port. fumo Tabak (der ihnen ursprünglich un-

bekannt ist), compra kaufen, comprar, wofür indess gewöhnlich einfach prüm

wollen, gebraucht wird

Das Nomen kennt nur ein Genus, indessen zeigt das Pronomen

tokonivi. kum, pd dieser, diese, dieses, dass wenigstens bereits der Anfang

einer Differenziruug in verschiedene grammatische Geschlechter gemacht ist.

Der Pluralis wird gebildet durch Anfügung von unthu viele, oder

haithiritn viel, pantö alle, nankrün alle I»eute (die ganze Gesellschaft).

llAKTT 1
) erwähnt auch einen Dual, der durch das Suffix chovo bezeichnet

sei, z. B. itt/nhrn das Ohr, nönhän choro beide Ohren, t'hoco, dessen Be-

deutung HARTT nicht hat ermitteln können, ist jedoch nichts anderes als

die Präposition ntio mit, zusammen, ein Paar. Von der Bildung einer wirk-

lichen Dualform ist somit nicht die Rede.

I) llAHrr, a. a. l>. U04.

r
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Durch Anfügung solcher, die Vielheit bezeichnender Wörter können

dann auch Collectivbegriffe aus einfachen gebildet worden. Kizem Haus,

Ki:rm uruhü viele Häuser — Dorf, Stadt, tSOn Holz, txun uruhü viele Hölzer

= Wnld, pfi Flinte, pü uruhü Flinte mit mehreren Läufen. Eine Deklination

existirt nicht. Spuren einer Art von Casusbildung, ncbmlich die Unter-

scheidung eines objektiven und subjectiveu Casus, will GÖTTLING 1
) in der

Anwendung des oft zwischen zwei Substantivbegriffen stehenden Wörtchens

te sehen, taru te tü Zeit des Hungers, Nacht taru te kühn Zeit des

Brausens (oder wenn es braust), tarü te kri Zeit (Wetter) des herab-

fahrenden Blitzes u. s. w. Die Anwendung dieser Partikel ist jedoch durch-

aus keine regelmässige, dieselbe wird auch eben so oft fortgelassen.

Adjectivbegriffe stehen stets hinter dem Substantiv. Ihre Steigerung

geschieht gleichfalls durch uruhü viel oder hanhunt.

Diminutive werden durch den Zusatz hi augedeutet, k-uruk Kind, kuruk-

ni Kindchen.

Trotzdem die Kedctheile im Allgemeinen noch wenig von einandergeschicden

sind, finden sich doch schon differenzirte Pronomina und Präpositionen.

Pron. personale nik ich,

antkuk du, ihr (Plur.),

oti er.

Wirundsie werden, wenn nötliig, einfach durch pantö „alle“ umschrieben.

Als Possessiv a waren nachweisbar

mihuk mein,

huk sein,

wahrscheinlich auch noch das im Namen Nak-nuk (S. 8) vorkommende

nenuk — unser.

Demonstrative tokonim is,

kum ea,

pä id.

Negativ ist mäm niemand, niemals,

Interrogativ nkom wer, was?

Indefinitum konim etwas.

An Präpositionen liessen sich bisher constatiren 3
):

nähre. Die unmittelbare Nähe, im Sinne, bei, vor, hinten bezeichnend,

nähre mü mitgehen, begleiten.

vtio mit, zusammen.

tiek drinnen, in (eigentlich durchbohren, eindringen), pompö in Mitten

(das Mittlere, das Herz).

Letztere beiden Worte lassen vermuthen, dass die Präpositionen über-

haupt eigentlich substantivische Begriffe oder Verben sind.

1) Pr. zu Wied II, 816.

2) Die im Vocabular aufgeführten Präpositionen pok supra und utök infra, sind noch

nicht sicher festgestellt.
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Ais Ortsadverbien dieoen:

ere hier,

ere n< hierher (komm her),

kre, krfk wo? dort,

nkrl, nkrek wohin, wahrscheinlich entstanden aus ni-kri.

Das Verbum unterscheidet sich in seiner Form nicht vom Nomen,

Eis wird nur infinitivisch oder als Particip gebraucht, zeigt weder Flexion

oooh Tempusbildung. Die Conjugation geschieht einfach durch Vorsetzen

der Personalpronomina. Zur Tempusbezeichnung dient zuweilen das Wort

temprän morgen.

Als eine Art Impersonale ist hä er sie, es ist zu betrachten, hä nirü

er ist krank, hä ngot-ngot es schmerzt, hä-mot es ist voll, wahrscheinlich

ebenso auch hä-rehä es ist gut.

Dass dieses hä nach GÖTTLINGS 1

) Ansicht dasselbe ist,wie die ßejahungs-

partikel hä-hä. ist wenig glaubhaft. Letzteres Wort ist nehmlich Oberhaupt

kein artikulirter Laut, sondern nur eine zweimalige kurze Inspiration, wie

sie auch von uns selbst oft genug in der Umgangssprache zur Bejahung

benutzt wird. GÖTTLING’S Form het statt hä ist mir unbekannt. Ebenso

wenig konnte konstatirt werden, ob eine eigene Verbalendung öt oder ein

b als Infinitivzeichen vorkommt, wie GÖTTI,ING will. Vergl. Prinz ZU WIRD
Heise II 317. Negations partikeln sind httk nicht, amhuk nichts.

Als Beispiel, wie der Botocude es fertig bringt, mit seinen wenigen

Ausdrücken complicirtere Begriffe zu bezeichnen. diene noch folgendes:

Insel heisst nä

k

munui pompö hep

Land Wasser Mitte hier ist

nüchtern utirim huk kud

Speise nicht Bauch

Eingeweide kud Oron

Bauch langes

Nasenloch kigin mäh kät

Nase Oeffnung Haut

Augenlider ketam mäh kät

Auge Loch Haut

lieh entfernen, den
Rücken wenden mit katihak

gehen Rücken

traurig sein pompo takrek

Herz (Milte) unzufrieden

Baum-Ast tiön mäk

Baum Knochen

graben näk mäh tiek

Erde Loch bohren (drinnen)

li Pr. ZI' Wien, Keine II, 317.
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Interessant ist ferner die Bezeichnung der neu eingeführten Thiere

:

Pferd kran cin

Kopf Zähne

Kuh bokri •t-•8 II

pö kekri iapü

Fuss gespalten Mutter

Stier p6 kekri pakiiu

Fuss gespalten gross

Schaf po kekri kuf'p

Fuss gespalten klein

Alle Thiere mit gespaltenem Huf heissen somit po kekri oder bokri und
werden nur durch Epitheta gross, klein u. a. von einander unterschieden.

Ueber die eigenthümliche Benennung der Finger s. d. Vocabularium.

Die neueren Untersuchungen über den Farbensinn und seine historische

Entwickelung beim Menschengeschlecht haben unzweifelhaft dargethan, dass

die früher auf Grund linguistischer Vergleichungen vermuthete Unvollständig-

keit desselben bei den Naturvölkern nicht besteht, dass es überhaupt

unstatthaft ist, aus einer mangelhaften Farbenbezeichnung auf die mangelnde

Perceptionsfahigkeit dieser Farben zu achliessen, vielmehr oft genug unvoll-

kommene Farbennonicnclatur bei vollkommen entwickeltem Farbensinn vor-

handen ist. Wir wissen jetzt, dass bei primitiven Völkern nur eine grössere

Energie in der Perception langwelliger Farben im Vergleich zu solchen mit

kurzer Wellenlänge sich bemerkbar macht. Die Quantität des Lichts wird

früher von ihnen erfasst, als die Qualität. Die lichtstärksten Farben werden

demnach früher und präciser bezeichnet als die lichtschwächeren. So nimmt

die lichtstarkste Farbe, das Kotli, die Aufmerksamkeit des Kindes und des

Naturmenschen zuerst in Anspruch. Die bedeutende Rolle, welche das Uoth

bei den meisten Völkern spielt, ist bekannt. Es ist die einzige Farbe, die

von Wilden so genau bezeichnet wird, wie von den Kulturvölkern, iudem

ihre verschiedenen Sehattirungen, lichtstarke wie lichtschwache, in ein Wort

zusammengefasst werden.

Ausser Roth wird zunächst nur der Begriff „hell“ oder „dunkel“

sprachlich unterschieden. Die übrigen Farben werden erst später je nach

den praktischen Bedürfnissen des täglichen Lebens mit besonderen Namen
bezeichnet 1

). Namentlich vermehrt sich die Nomenklatur mit der sich ent-

wickelnden Fürbekunst, dem Aufblühen einer Textilindustrie, dem Import

fremder Waaren und Produkte u. s. w.

Dass auf der niedrigsten Stufe der Farbenbezeichnung ausser Roth nur

„hell“ und „dunkel“ benannt werden, haben ALMyUIST’s®) vortreffliche

1) So haben bekanntlich gewisse südafrikanische Völker, denen Bezeichnungen für die

gewöhnlichsten Farben fehlen, deren eine grosse Anzahl zur Bestimmung aller nur möglichen

Nuancen, die ihr Vieh bietet.

2) Brest irztl. Zeitachr. 1880, S. 1G9 ff.
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Ü'niersachungen bei den Tschuktschen dargethan, welche nur folgende drei

wirkliche Farbennamen besitzen: midlünn weiss, hell für die meisten licht-

starken Farben ohne Roth, ntikin schwarz, dunkel für lichtschwache Farben

ohne Roth, tackelyu für alles, was Roth enthält.

Ganz dieselbe Methode der Farbenbenennung findet sich nun auch bei

den Botocuden. Die einzige Farbe, welche präeis ausgedrüekt wird, ist

.roth“ yru kulci, alle übrigen Farben sind entweder nerit. „hell“ oder X,m

.danket“, ersteres also zugleich weissgelb, hellblau, hellgrau, letzteres schwarz,

dunkelblau, dunkelgrün bezeichnend.

Ob das Wort niom im Vocabular I bei MaBTIUS wirklich „weiss“

heisst, ist zweifelhaft, es wurde mir wenigstens wiederholt mit „neu“ über-

setzt. Vielleicht ist letzteres aber auch nur eine abgeleitete Bedeutung.

Wahrscheinlich bezeichnet inom ein unbestimmtes Grau, daher lam niom

«rauer Himmel, Nebel. Zur eigentlichen Farbennomenclatur gehören nur

die drei erstgenannten: prukukü, nerit, Xfem, rotb, hellfarbig, dunkelfarbig.

Dennoch unterscheiden die Bugres die reinen Farben, wie blau, grün, gelb

und weiss ganz gut, wie man sich leicht bei denen, welche der portugiesischen

Sprache mächtig sind, überzeugen kann. Desto unsicherer sind sie in der

Bestimmung von Mischfarben. Einer der Leute von Mutum bemerkte, als

ihm graugrüne Wollfaden vorgehalten wurden: „tato ndo fern nonte, nao

prata e feio „Diese Farbe hat keinen Namen, sie taugt nichts, sie ist

hässlich.“ Es scheint hiernach in der That: der Wilde bezeichnet eben nur

die Farben, welche sein Wohlgefallen erregen oder praktische Wichtigkeit

für ihn haben. Nun ist „roth“ entschieden die Lieblingsfarbe der Botocuden,

tumal der Farbstoff der Bixa Ürellana, welcher sie liefert, in grossen Mengen

torkommt und leicht zu beschaffen ist. Das X,
-m bezeichnet wahrscheinlich

«machst den schwarzblauen Farbstoff des Genipapo, nerit scheint dagegen

nur auf natürliche Färbungen angewendet zu werden. Namentlich alles

Gtlbe. Fahle ist nerii, in diesem Sinne auch die Färbung des Kranken: kwä

wri, wörtlich gelber Bauch, ist ein sehr gewöhnlicher Ausdruck, um Zustände

chronischen Siechthums, z. B. Malariakachexie, zu bezeichnen, hä nerit

cs giebt Krankheit, er ist krank und audere derartige Ausdrücke.

Die aldeisirten Indianer, welche den Gebrauch und den Werth des

Geldes kennen, sind bei ihrer mangelhaften Zählkunst genüthigt, das Papier-

Kid einfach nach seiner Farbe zu unterscheiden. Ein rother 500-Reisschein

ta pruhdö roth, ein grüner 1-Milreis und ein blauer 2-Milreis sind beide

(ö* dunkel. Zwischen diesen beiden machen sie keinen Unterschied, haben

it« auch kaum nöthig, da sie ja uur selten in die Lage kommen, 2-Milreis-

in- annehmen oder ausgeben zu müssen. Dagegen wissen sie wohl,

4** sie für einen X"n mindestens 2 pruhdcu-ScAieme erhalten. Das kleine

Geld (Kupfer und Nickel) heisst schlechtweg pntah- (vom port. pataco 320

Beis) oder wahrscheinlich onomatopoetisch das Klirren andeutend, ri-ri.

Die Zählku nst der Botocuden ist so unentwickelt als möglich. Wie
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die meisten Wilden, besitzen nach sie Fingernumernlien, aber nur für 1 i»n <1

2, nehmlich pötjik ein Finger (auch zur Bezeichnung von „allein“ verwendet^
und kfi~pö doppelter Finger. Das Wort mökenam für „eins“, welches sieb
im Vocabular 1 bei MARTTUS findet (nach Prinz ZU WlKD), scheint ein
Missverständniss zu sein. Dasselbe bedeutet nehmlich „Kopflaus“! Was
über zwei hinausgeht, ist uruhu viel; kommt es auf genauere Zahlen bis IO
an, so werden einfach die Finger zu Hülfe genommen. Um zu sagen: „ich
reise 5 Tage“, wiederholte mir ein Mann 5 mal mit nach einander erhobenem
Fingern das Wort teniprän morgen 1

).

Der Subdelegat von Guandu, Herr MOUSSIER hat mir noch eine Reihe
von Zahlwörtern mitgelheilt, die er im Verkehr mit den Indianern ermittelt

haben will. Es sind dies folgende:

3 krot-tioip 6 nukruk 9 irapinkum

4 kitiakan haiihuritn 7 nuktcä 10 panto

5 nunte 8 nuik

Es erscheint iudessen einigermassen zweifelhaft, ob diese Wörter wirk-

lich bestimmte Zahlbegriffc bezeichnen und nicht vielmehr nur eine unbe-

stimmte Anzahl ausdrücken. Für letzteres spricht die Thatsache, dass der
Zusatz hanhwit bei 4 „viel“, pantö 10 eigentlich „alle“ bedeutet. Auch die von

TSCHUDI (Reise II 288) initgetheilten Zahlwörter dürften schwerlich zuver-

lässig sein, zumal er selbst ihre Richtigkeit in Zweifel zieht.

Der kurzen Liste von Personennamen, die der Prinz ZU WiED (Reise

1160) giebt, füge ich hiermit noch folgende zu:

Männer: oran, zaketon, enk, morokm&n , zentnuk, zunttk, zamnuk, za-

mankü, kupärak.

Weiber: kanzirän, zunukmn
,
nikantip

,
zaktern, hanhi.

1) Gaus dasselbe berichtet Hartt 1. c. bOft.

(Schluss folgt )

Erklärung der Tafeln.

Tafel 1.

Fig. 1. Weiber der Nep-Aep (Rio des l’ancas).

Fig. 2. Männer „ „ . .

Tafel II.

Fig. 1. Weib der Xäk-nanuk (Mntum).

Fig. 2. Jnnger Mann der Näk-rrthä (linanda).

Fig. 3. Alter Mann der Sftk-erthn.

Fig. 4. Weib und Kind der ti'äk-erthä.
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Besprechungen.

Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie (Encyclopädie

der Naturwissenschaften. Abth. I. Th. III). Breslau, Ed. Trewendt,

gr. 8. Th. I. n. II. 1880—83, herausg. von GüST. JÄGER. Bd. 111

und IV, 1885— 86, herausg. von ANTON REICHNOW.

In der grossen Encyclopädie der Naturwissenschaften, welche der sehr eifrige und hin-

ffheode Verleger publicirt, gehört der vorliegende, unsere Leser allein berührende Theil (oder

Abschnitt) nicht zn den glücklichsten. Die Vereinigung von Zoologie, Anthropologie und

Ethnologie zu einer» gemeinsamen Abschnitte würde nur dann einen Vorzug haben, wenn

torh eine gemeinsame Bearbeitung, oder doch eine Bearbeitung nach gemeinsamen Gesichts*

Fakten stattfände. Dies ist aber schon dadurch ausgeschlossen, dass die lexikalische Form

4er Bearbeitung gewählt und jeder Artikel in alphabetischer Folge einem der Bearbeiter,

ieren Zahl zaerst inf 12, jetzt auf 15 angegeben ist, übertragen wurde. Verzichtet man
«her einmal auf die einheitliche Behandlung, so hätte man auch auf die Vermischung aller

*mer Disciplinen verzichten können. Ein rein anthropologisch -ethnologisches Wörterbuch

«sre gewiss eine angenehme Sache für das deutsche Publikum, zumal wenn die einzelnen

Artikel von competenten Forschern bearbeitet würden. Aber die Bequemlichkeit eines solchen

lexikon* hört auf, wenn zugleich grosse Disciplinen von gänzlich abweichendem Inhalt ein-

crmischt werden. Wir können in dieser Beziehung darauf verweisen, dass die 4 Bände, von

Jenen jeder zwischen 34— 40 Bogen stark ist, erst bis zum Anfänge des Buchstabens L

reichen, wobei nicht einmal die Rücksicht genommen ist, dass jeder Band mit einem neuen

Borfeitaben anfingt. Es kommt noch das Andere hinzu, dass das Wort Anthropologie in

«ctm bo weiten Sinne genommen ist, dass nicht nur ein gewisser Theil der Archäologie,

4« prähistorische, sondern auch Anatomie, Physiologie, organische Chemie, Physik darin

uetergebracht sind In einer Encyclopädie, welche einen besonderen Abschnitt von grosser

Acfdfhnang für die Chemie bat, sucht man doch die Eiweisskörper, die Kohlenhydrate, die

Kohlensäure und gar den Kohlenstoß nicht in dem Abschnitt Zoologie oder Anthropologie.

Der besondere Vorzug, dass Herr Gusr. JÄGER in einer Reihe von Artikeln seine individuellen

Acaehanangen über die Riechstoße und andere Gegenstände ausführlich erörtert, würde

ur.h in einem Abschnitt über Physiologie zu erreichen gewesen sein. Für die eigentliche

Anthropologie und Ethnologie ergiebt sich daraus eine Art von Druck, der die erforderliche

Andiihrlicbkeit und selbst die Verständlichkeit hindert. Hr. von Hellwald, der die ge-

baute Ethnologie behandelt, findet trotz seines anerkannten Talents der Darstellung nicht

4« Kaum, den die Wichtigkeit der Gegenstände erfordert. Einige Beispiele mögen dies

«riintem.

»Kongospracheo. Mit den Bunds die Westabtheilung der Bantuidiome, umfasst das

eigentliche Kongo, Mpongwe, Kele, Joubu und Fernando Po.‘

Vergeblich wird man aber unter Bunda und Bantu nähere Angaben über die Besonder-

st der Sprachen dieser Westabtheilung suchen. Niemand, sollte man meinen, wird dem
Verfasser eine derartige Aufgabe stellen, die in der Tbat nur ein vergleichender Linguist zu

irr* Stande ist. Hat man denn gar nicht daran gedacht, für diesen Zweck sich der Bei-

V4& eines Philologen zu versichern?

Inter , Friesen* sagt Hr. von Hellwald Folgendes:
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«Die Schädelform der Friesen hat in den letzten Jahren Anlass zu einer

wissenschaftlichen Controverse gegeben. Virchow wollte den Friesen eine überaus

niedrige Schädelform zuschreiben; nach Sasse sind die Friesen - Schädel aller-

dings niedrig“.

Wo ist hier die Controverse? Liegt sie in dem Zusatz .überaus“ zu „niedrig“? Ein

Anatom würde das gewiss anders ausgedrückt haben. Aber es scheint, dass die Herausgeber

die Mithülfe eines anthropologisch geschulten Anatomen für überflüssig halten. Daher fehlt

das Wort Ilypsicephul in dem Lexikon, und ebenso das Wort Chnmaeceph&l, während

Bracbycephalie und Dolichocephulie in einer Bearbeitung des llrn. MemliH aufgenommen

sind. Das Wort Index fehlt, obwohl es bei der Dolichocephalie ohne Weiteres angewendet

wird; nur bei der Brachycephalie findet sieb eine Angabe über die Natur des Breitenindex,

welche zeigt, dass der Verfasser darüber nicht ins Klare gekommen ist, warum die Methode

des Hrn. Welcher allgemein aufgegeben wurde.

Vergleicht man die anthropologischen Artikel mit den zoologischen, so erhellt unmittelbar,

wo der Fehler liegt. Während die letzteren durchweg von Fachmännern, darunter hervor-

ragenden, geschrieben sind, ist beinahe kein einziger der anthropologischen Artikel in die Hand
eines Fachmannes gelegt worden. Die Folge ist eine überwiegend populäre, in vielen Stücken

lückenhafte und nicht selten irrthümliche Darstellung, welche weder dem grossen Publikum,

noch dem Gelehrten gerecht wird. Eine Encyclopädie soll mehr sein, als ein Con versa tions-

lexikon; sie soll eine freilich allgemein verständliche, aber doch fachmännische Belehrung geben.

Wie wenig das hier zutrifft, zeigt wohl am besten die kurze Expektoration des Hrn. JÄGER
über Abstammungslehre und Darwinismus, die nicht einmal die Hauptgesichtspunkte und
die Hauptphasen dieser Lehren auf Grund eines erkennbaren Quellenstudiums wiedergiebt. Wir
fürchten, dass damit dem Wisseusdrange der deutschen Leser wenig gedient ist. Jedenfalls

lässt sich nicht sagen, dass diese Leistung auf der Höhe der fremdländischen Parallel-

arbeiten steht. Virchow.

China, imperial Maritime Customa II. Special Serie» Nr. 2. Medical

Reports for the half-year ended 31 81 March 1886, published by Order of

the Inspector General of Customs. Shanghai. 1886. 4. 36 p. 8 PI.

Aus der Einleitung des Berichtes ergiebt sieb, dass der lnspector General Mr. Ron.

Hart durch Circular vom 31. December 1870 die Erstattung regelmässiger Berichte durch

die europäischen Aerzte der chinesischen Hafenorte angeordnet hat. Der vorliegende ist der

31., jedoch sind uns die früheren nicht bekannt geworden. Da zugleich regelmässige meteo-

rologische Berichte gegeben werden, so haben die Publicationen einen doppelten Werth. Das

Heft enthält Nachrichten aus Newchwang, Shanghai, Hoihow (Kinngehow), Pakhoi, Chinkiang,

Canton, Kiukiang, Wulm. Die beigegebenen Zeichnungen betreffen meist Geschwülste, dar-

unter einen Fall von Hyperplasie des rechten Armes. Virchow.

KARL Vogt, Einige darwinistische Ketzereien. Westermanns Ulustr. deutsche

Monatshefte 1887. Jan. Heft 364.

Der berühmte Verfasser erörtert in aller Kürze einige tief einschneidende Differenzen,

die ihn von den .gewöhnlichen“ (sit venia) Darwinisten trennen. Insbesondere zeigt er, dass

die fast allgemeine Voraussetzung der heutigen Zoologen, als drücke ihre Classification zu-

gleich die phylogenetische Entwicklung aus, eine irrige sei, ja dass sie in vielen Fällen nicht

einmal die ontogenetische Entwicklung zum Ausdruck bringe. Im Gegenthei], die zoolo-

gische Classification stelle oft ähnliche Charaktere zusammen, welche ganz verschiedenen

Stämmen entsprungen seien. Er bekennt sieb also in einem gewissen Sinne als Poly-

pbyletiker und er tröstet sich damit, dass auch Hr. E. Hackel neuerlich die Medusen za

.den polyphyletisrhen Thierklassen* zählt. In sehr überraschender Weise wird die Gattung

Kquas als eine polyphyletische dargestellt. Das Einzelne möge im Original nacbgelesen

werden. R. VlBGHOW.
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Leber die Botoendos der brasilianischen Provinzen

Espiritu santo und Miuas Geraes.

\ Von

I)r. PAUL EHRENREICH, Berlin.

(Scblus».)

Voeabularium.

Vorbemerkung. Die besten, bisher publicirten WörtersHmmlungen

hat MARTIUS zusammengestcllt, Glossaria ling. bras 177 ff. Bei genauerem

Studium dieses Idioms stellte sich jedoch heraus, dass auch diese Samm-

lung noch zahlreiche Fehler und Missverständnisse enthält, wie dies ja bei

derartigen Aufzeichnungen unvermeidlich ist. Da von den 4 MARTIUS'schen

Vncabolarien nur Nr. I nach der deutschen. Nr. II—IV dagegen nach franzö-

sischer Orthographie niedergeschrieben ist, so erscheint oft dasselbe Wort

in den einzelnen Listen so verschieden, dass es kaum wiederzukennen ist.

Es schien unter diesen Umständen zweckmässig, diese Wörtersamm-

lungen einer genaueren Durchsicht zu unterziehen, die Irrthümer nach Mög-

lichkeit auszumerzen oder wenigstens zu erklären, und die Schreibweise

nach den Regeln des allgemeinen linguistischen Alphabets zu fixiren.

Das Resultat dieser lexicalischen Studien 1

) liegt im Folgenden vor.

Der lateinische Text des MARTIUS’schen Originals ist aus praktischen

Gründen beibehalten worden.

Die römischen Zahlen I— IV hinter einem Wort zeigen an, in welchem

der vier MARTIUS'schen Vocabularien sich ein ähnliches oder gleichlautendes

findet.

1) Ich bediente mich bei dieser Arbeit der Beihülfe des Dolmetschen von Mutum. Ter-

tultisn, nnd mehrerer intelligenter Eingeborenen, namentlich aber des Herrn Jo.io Maria

JIoussieb, welcher. reit Jahren im Verkehr mit den Indianern stehend, in der Lage war, mir

manche wichtige Mittheilung machen r n können. Derselbe hat anch das Verdienst, mir eioen

Theil meiner Aufrechnungen, der in Victoria vom Feuer vernichtet wurde, durch geschickte

nnd umsichtige Ausfüllung einiger Fragebogen, welche ich ihm zusandte, wieder der Haupt-

fache uaeh ersetzt iu haben, wofür ich ihm an dieser Stelle nochmals meinen tiefgefühlten

Dank au.spreche.

ZHUchrlft für Ethnologi«*. Jabrg. NI 4
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abire, iampan 11.

oti mene IV = oti mm er erreichen, fairen cf.

attiugere. amoukatignan IV — mit kutinak

gehen. Rücken, d. b. den Rücken wenden,

abscessus (gibbus tumor), möyön IV.

uccendere, numpruk 1.

acidus, rö.

kom IV = kui wohlriechend,

acuere, nukrok.

angreuk IV = ahrök, abreiben cf. desquamare.

acutatus, meräp 1, IV.

Der Zusatz inknrame IV = zikaram sehr,

adeps, iekökan.

tchine-ma IV = atiim ist mehr Fleisch,

Nahrung, jagdbares Thier,

adducere, tiöyun.

tatet, tatte IV ist nicht tu erklären. Der

I.ant t kommt überhaupt in der Sprache

nicht vor.

aoger, maC-mati I, III, IV.

kouanen gron II soll heissen: ku-l «er«,

Rauch, gelber (k ranker', also kranker I.eib,

ala, himäk IV.

Der Zusatz bnkan I bed. .Vogel“,

albus (f. tlavus), nerv III, IV.

Mio» I = riiom ,ueu*, vielleicht aber auch

.grau*.

alii, nahkritn III.

altus, pawl.

oroun I aröne IV = öron lang, weit,

ainare, fehlt.

statt desseo dient jträm IV wollen,

amartts, korok.

Davon muniä korok d. b. bitteres starkes Wasser

(Branntwein) IV.

ante, apud, inde, nqh-re, eigentlich

nahe, benachbart.

gnanri, gouart IV vulgare IV scheiueu dem
zu entsprechen.

antrum, näk-mah
, Erde, Loch.

apportare, äh.

aqua, muniä I— IV.

aqua fervida, muniä

aqua frigida, imtnüi nimtiiak.

aquam bibere, muniä :6p.

migrain prom II = muniä prom Wasser wollen,

arbor, tüön 1, IV
T
. tiön urtthü viele

Bäume, Wald,

arcus, nnn I.

area, hom-hä.

argilla, häk I.

articuli, kekri III, I V. cf. cubitus, gern
Das Gespaltene, Gctheilte (bipartitum
jio 111 = Finger, Fusi, Glied,

ascendere, kam III.

assare, qp IV.

attingere, min IV.

Der Zusatz imfi IV - oti er.

auris, nunk-hön II, III,

avarus, kl I.

avis, btikan III.

baculus, tiön d. h. Holz 111.

balbutire, aö ton-ton reden schlecht I.

barba, zakiöt II III.

bellum, duellum, kiakuem 1.

tjnimaio-kom IV scheint dasselbe zn sein,

bibere, :6p I, IV.

jtroum II ist jträm wollen, verlangen,

bonus, erehu I, scheint zusammengesetzt

aus hä-rehä, es ist gut.

brachium, lipörok 1, IV.

inckopok 11 wahrseb. dasselbe.

kiijink nuunnc III = ttkayun Ellbogen,

brevis (parum), niek-mek III.

bulbus oculi, ketom I, d. h. rh»s

Dunkle im Auge,

bullit, hä-mot I?

cacumen, ahkupö IV.

cadaver, kuem 1.

cadere, näh-t-ak 1, IV.

caedere, nut-näh 1.

Ion-Ion II heisst schlecht.

caespes, ijom IV, Blätter, Kräuter,

calamus, köm I.

calcare, tä I.

ralceus, pö-kät III, Fuss-Haut.

calidus cf. febris, iü/ia 1.

calor, tiompek II, Feuer,

calvus (capilli abscissi), krön niom I.

Kopf neu.

kraine-tnv IV wahrscheinlich statt krön tuII-

ton schlechter, hässlicher Kopf,

candela, karantäin I.
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ebnere, cantare, aäaö-aöaö I, reden-

reden.

tjrinn ||, laroungri IV = tarmri gleichseitig

tanzen and singen. Aach litäk I, II, IV.

capere cf. attipgere, nun.

gonipe IV = nep, hier ist, hier bin ich, hier

habe ich.

rapillus, krän-ke 1, II, Kopf-Haar,

rapillum tondere, l-rän-vuin I.

caput. krön I—IV.

l*er Zusatz cal I = kn! Haut,

carbo candens, ?.

trkon peuk pröme IV = tloinpek prdm, Feuer

will ich.

caro, atxim 1, III.

Der Zusatz bakan I bed. Vogel,

ciioda, i/iuk I, III.

Der Zusatz inkan III - nkun Bund.
O

celer, n/i-nti IV,

cera, pä-ketum.

pang guekonka II dasselbe, pökekat I =

p-käl Schuhe, Fass, Haut, Kinde,

cerebrum, maniak 1.

„ paltnarutn, pontiäk-atd 1 .

chordti arcus, nfm Zitak I, II.

cilia, kelom-kä
,
Auge-Haar,

cinis, t/iako I.

mkakvn III scheint dasselbe zu sein,

cireumdare, ?.

trhik-guera IV = oder tiek kri drinnen,

hier.

damarc, pö-kd.

um) merung I = aö-merä stark, laut reden,

kouang IV wahrscheinlich = ab reden,

rlarus, amtkin I.

clericus, pai tupan I.

Vom portugiesischen pai Vater (Priester)

und dem (iuaraniwort tupan Gott, für

welches das Botocudische keinen Ausdruck

hat.

eognoscere, iaZi IV.

eoecus, ketom-wä, Auge.

Zusatz tono in IV scheint zu stehen statt

ton oder tnn-ton „schlecht.'

coelnm, tani III, IV helles Himmels-

gewölbe, auch Wetter, Blitz,

collare (globuli prccatorii), pö-it I,

III, IV.

collare dentibus constnns, pö-n-Zün

Zahn 111, IV.

colloqui, ntko-aö IV, zusammen (mit)

reden.

collum, hipuk I, 111, IV.

concubitus (cf. soror), tkoh-tüok III.

connubere, kiZem-dh, Haus besorgen,

bringen.

comitari, nähre m& nahe bei geben,

da ijitäo mü IV zusammen gehen.

indgiort mou IV dasselbe,

eonsidere, hep 111, hier sein.

nok hrp)* IV - nak riep, Erde hier sitzeu.

construere tugurium, kiZem topim.

cor, hätü V.

pumpe

u

I V = pompb, in der Milte,

comu, krön tiwem I.

corpus, kiZum.

vergl. lavare.

cortex, tiiin kät I, Holz, Haut.

I cos, karatü I.

costa, Siek.

Zusatz orone IV = 6ron lang,

coxa, keprdtam I.

cranium hominis, krön h/> I.

cras, tempnin II.

crassus, Zekökan oder hä-räk es ist breit,

roiiou II = uruhu viel, jüipaküüou III =

zipakizu gross, nnkufwu-üpakuou IV —

aitkupü zipakizu grosse Anschwelluug.

i crescere, maknotö 1.

cribrum, ?.

havanne-tontüne IV = bakan tvn-ton
t
Vogel

schlecht.

crudus (rudis), tip, I, II, IV.

crus, mäk IV.

cubitus, niüipin.

kekri IV gespalten, bipartituni, Knie, ingre

11 scheint damit identisch sti sein, kijjink

krai 111?

culmus ad conlieiendas sagittas, krak

kugi II, Messer klein,

culter, krak I, 111.

cunnus, kiZuk.

cur, kokonim 111.

currere. mpirrok.

„ velociter, mpiiivk uruhü. viel.

„ longc, vipörok merö
,
stark,

cutis, hat 1.

cymba, tinn-kdt 1, IV, Baum-Hinde.

1
*
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da, vp I.

ah III = bringe, praimme III = präm wollen,

Hock genes IV bedeutet wahrscheinlich in

gebeugter Haltung bitten. Da nach IV
kekri iiock-jek jenes = genu flexo petere ist.

debilis, hehok I.

deeumbere, hep I.

kome-te-konippe — kome-kuip, liegen, faul,

deftcere cf. errare, -inttik 111.

dens, iün, kiiün, 1
— IV.

deglutire, nonkut.

nomm koussc IV ist dasselbe.

desquaraare, aiigrök IV.

deus, fehlt.

tupan ist Guaraniwort für Gott und bezeichnet

in Verbindung mit dem Port, pai einen

Priester.

diabolus, ntio I, III, IV.

Bedeutet eigentlich Geist eines Verstorbenen,

dicere, aö.

dies, tarü.

po-jaonne IV vermuthlich dasselbe,

digitus, pes, pö.

jekke IV = <jik allein, pi-jik ein Finger,

eins (Zahlwort).

digitus primus (pollex), pö :apü, Finger-

Mutter.

Göttliko versteht unter po jopou, Zeige-

finger und sucht dieses Wort von joop,

trinken, lecken ahzuleiten, also Leckfinger.

Dies ist jedoch völlig irrig. Prinz zu
Wied, Reise II 318.

digitus secundus, pö kunik
,
Finger-Kind.

„ medius, pö iikan, Finger-Vater.

„ quartus, pö kunik, Finger-Kind.

„ minimuB, pö kuruk kugi, Finger-

Kind kleines.

digito tangere cf. perforare, ätup IV.

diligens, kütip-iiuk III, faul nicht,

disputatio cf. rixari.

dividere, ntiak IV.

Der Zusatz houme scheint = kum Tabak zu

sein, der am häufigsten unter die Indianer

vertheilt wird.

dolet, hä-i'ierü I, er ist krank, gelb,

dolor, ngot-ngot 11, IV.

ynouk-mouk moua II = nik maö-mnö, ich

krank, krank.

donnire, kukiiin 1, II, IV.

dorsum, kutinak I, II cf. abire.

dulcis, könim-nek, oder nkom-nek
, süss«

Sache, etwas Süsses.

cui I, koui IV = wohlriechend cf. acidus.

durus, rigidus, merö IV.

dux, krön III.

edere, noiikut, I, IV, atiim.

|

ego, nik.

oti III, IV = er.

cmere, fehlt.

Dafür compra des Port, coinprar, sonst meint
dafür pram, wollen.

I
erectus stans cf. surgere.

errare cf. deficere.

evadere, «tu IV, herauskommen(geboren
werden).

cvacuare cf. finire, nöyöm IV.

eventrare, kuti avö I, IV, Bauch ent-
leeren.

excrementa, tiinkü I.

expergefacere, merat I.

exstinguere, nnkü I, attsblasen.

exstinctos IV pojomme - noyöm beendigen.

extendere, remittere, äpu IV.

extra, arap.

eratte IV, auch in Bedeutung .fort“.

extrahere, antik
,
nutik IV.

facies, mpaö 111, IV.

Zusatz kalte IV = käl Haut,

facies barbata, mpaö-ke, Haar,

facies imberbis, iiipaö-ke-ituk 11, Ge-
sicht Haar nicht.

impongjeuk I II = mpaö-kuäk. Gericht. Knochen,

falx, krak-n-tä, Messer gebogen,

fames, tü I.

fatigatus, räraräh IV oder ippera I, I Y

.

febris cf. calidus.

femina, ~okna I, III.

jopon IV = :apu, Mutter,

femur, mäkn-:öpok I—IV.

fiiius, ktiruk II, III.

Andere, ampü IV.

linire, nCryöm.

flarc, hü 1U.

flavns, krdn-ke iiom I oder neru III.

flere, puk I.
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Jaus cf. fall, tä-td IV.

fasten, tratii I.

uhäck I konnte nicht ermittelt werden,

fiamen repletum, iratü hä-mot, Fluss

ist voll, genug.

Dies bedeutet zugleich in 1 floaten »aide

profundem est, der Zusatz flkaram .sehr*,

äamen non profundum, iratü hä-mot

imk, Fluss ist voll nicht.

Der Zusatz rnah I bed. des Ausgehöhlte, des

Loch, Oetfnung, also in diesem Sinne

auch .Furth"

federe, näk tef, terra.

her Zoeau ata I bed. stechen atä.

foedos, ton-(Ott I, III.

folinm, :<im I, III, auch Rasen, Gras,

foiiam palmae cf. palma.

ionunen, mah I, IV.

Zosatz nak in IV - nalc Erde,

fottis, zakizam I.

aarm, nankmaran III soll wahrscheinlich

»ein n-I-merö schnell, weit laufen,

foesa »epuleralis näk-mah, Erde, Loch,

fragmentum, hin IV, das kleine Stück.

Älter, IcitaJc III.

niack II, nicht erklärbar, Tikük. stehlen.

Eremit eanis, nkd puh, Hund weint.

, crax, kontid-hä-hi I (crax alector).

Eriftidus, frigor, otmpurü I, II, IV.

fractus, tiön kön IV, Baum, Frucht.

Eigene cf. evadere, nta-mri IV.

Ehlgur. tarü-te-meräpl, tarü te kr

i

(Nach-

aErnten des klirrenden Donners),

fsntus ligni, tiön ahkakä I, IV.

Etuis arens, nem zitäk IV.

futam committere, nkäk I, IV.

SHhere, nak-tü.

aotee I = r* hon, Ohr.

gwnitalia viri, kiiuk HI.

. fern., kiiü II, III.

teoü. näkeriniam I, cf, patella.

dkr, III, IV, cf. articolus, cubitus.

gean flexo petere, kekri üok IV, cf. dare.

pbbas tumor, möyön IV.

Pseida, hoi hä-räk, venter est crassus.

api I ron Thieren gebraucht,

luttar, krek-iam IV.
ls kujisui's Vocahular krucham.

habere, ?.

nnkoui - amenoiek UI = aiikui - amnuk, genug

nicht, d. h. es giebt noch etwas, ich habe

etwas, vergl. Keonault bei CaStei.nau,

Voy. VI, 259. nakasi IV kann nicht richtig

sein, da der Conson. « der Sprache fehlt,

hallux cf. digitus, pö zapft.

hamus, rnuk-nä IV.

mutung I scheint dasselbe,

herba cf. folium.

herba nicotinna fumatoria, küm
ist das Portugiesische fumo, das /, welches

der Botocudensprache fehlt, ist durch k er-

setzt.

hic, haec, hoc, tokonim, kum, pä III.

hic loci, krl III, IV.

hodie, temprän III, der Morgen,

homo, «amna/ui oder tcahä IV.

gnuk I = riui-, mein, gniok II = nik, ich.

hotno albus, kärai,

übernommen ans dem Guarani, pai I ist

Portugiesisch, pai, Vater, Priester,

homo aethiops, kärai oder xamnahä

F«, Mann schwarz,

homicida, nttmpok-zaz

i

IV, zu tödten

wissen.

horrere frigore, terörö.

aerä I scheint dasselbe zu sein.

'

hostis, timahki.

huc, nt I.

hutnerus, knaü II, III, IV.

nikmaknok-gniak scheint mit nimäk, Flügel,

zusammen zu hängen.

humidus, not I.

i, ire, mü IV.

tang III wahrscheinlich = mi, schnell,

i cito, mü nä.

nank-nank-ti III = schnell- schnell- er (oti),

nank merim outi IV = ml mer.i oti, schnell-

sehr (weit)- er.

ictus, nup maö I, IV.

ignis, tiömpek, scheint zusammengesetzt

mit tiön, Holz II, III.

ignis exstinctus, tiömpek kiräin II, Feuer

fort.

ignis suscitabulum, nüketok.

nomna I scheint zu sein: nom-thl, Sand.

ignotus, tokonim IV, dieser.
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itluminare, numpruk I, anzünden.
Io fern ampruk IV würde heissen wörtlich:

„dieses kalt*, scheint aber missverständlich

gesetzt tu sein für tSOn numpruk, Holz an-

zünden.

imitari, ?.

nnhd III bedeutet springen, cf. salire.

implere, ntiek III, hinein machen,

incubare cf. partum edere.

incurvus, ntä 1

in, pompö IV, inmitten,

inde cf. apud, comitari.

indumentum penis, zükan I.

infans, kuruk-nin I, IV, Kind, kleines,

innuere, ?.

kniaktlit I = nakerit ansspeien, vergl. spuerc.

insula, näk munid pompö IV, Land-

Wasser-Mitte.

intelligere, iazi.

intestina, kuä öron I, Bauch, langes.

jotang IV, vielleicht = ntä
, das Gekrümmte,

Gewundene.

intrudere cf. fodere, näk ata tXön
, Erde-

stossen-Holz IV.

ira, tikerä III.

jiakjäua IV = sakiiam, wild, eizürnL

ire, mü I, IV.

i cito, ank merttn outi III = nä mero oti, schnell-

sehr-er.

i lente, mü ninok 1.

is, ea, id, tokonim
,
kum pä.

häl ist Impersonale „es ist*, aiucliuk IV =
antiuk da, ihr.

jacere, näk-tä, Erde-gekrümmt, d. h.

am Boden liegen,

jacere, nanrl III, IV.
naktan II — näk-tä, jacere.

jaculari lapidem, taknik nanri I, III, IV.
curatung I = karalu, Schleifstein,

jejunus, kud-hä-mah I, Bauch ist Loch
(hohl).

tclune nuk kuang IV = atiim-nuk-kwü
, Speise

nicht Banch.

jocus, nöyut IV, eigentlich Kraftspiel,

Kingkampf, vergl. luctatio, vis.

jugum montimn, krak-zün IV, Messer,

Zaho, also wie port. und span, serra,

Sierra Säge, Bergkette,

juvenis, ori?.

labium, nimä-kät II, Mund, Haut.
kijink mokatte III - kigi-mäh-käl

,

Nase-OefT-

nung-IIaut, also Nasenflügel.

Bei ST. IllLAIKE himp-mäh, Loch.
ketomp makatse IV = ktlom-mäk-käl , Augen -

Loch-Haut, also Augenlider; vergl. os.

laborare, laboriosus, kütip-nuk IV, faul

nicht.

lac, pökri-pärak I, IV, Kuh-Milch,

lacerare, nünö I.

lacrima, ketom-muniä I, Augen-Wasser.
pukpuk IV, weinen,

lacrimat, hä-puk I, er weint,

lapis, takruk IV.

caratung I = karatü, Schleifstein,

latus est, cf. crassus, hä-rdk I.

aiikuupa lipakijou IV — aiikiipü iipakiiii, Gipfel

hoch, gross,

lavare, kürt.

Der Zusatz kijoumme I, IV = kiaun, Körper,

lignum, tsön I, III.

lignum siccum, tsön kwäm II, IV.

Holz, todtes.

lignum ardens, tsön kerö I.

lingua, kzüfiokl—IV.

longus, öron I, IV.

loqui, aö I, IV.

angueppe rnerö III, wahrscheinlich = aö nur,

lant reden.

luctari, nd-men IV, schnell fassen,

luctatio, nöyut nanri III, Spiel, werfen,

ringen.

luna, bnuniak II, UI, IV. Das eigent-

liche Wort.
I

tarü I, II, hedentet „der helle Himmel*, sowohl
Mond- als Sonnenlicht und durch Blitz er-

hellte Nacht.

luna plena, larü zipakizü I.

j

luna prima, tarü karäpok kugi
, Mond-

Beil-kleincs; die Hörner des ersten

Viertels andeutend.

luna dimidia, tarü kärapok, Mond- Beil,

Halbmond.

!
luna nova, tarü fern, Mond dunkel.
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aucer, Inia I, III.

fixau IV ecbeiat dasselbe zu sein,

sacrescere, khii oli IV, mager er.

madcre, hiot I.

asagnus. pakizü oder üpakiiü I, II, III.

frsrewtovii 11 wahrscheinlich = uruhft, viel,

alias, lon-tem I, IV.

ifadc-jfrima 111 = takizam, wild, tapfer,

mamilla, kupä IV?
vabrecbciulich identisch mit ankupü, Er-

höhung

minus. p6 I, III.

. dorsum, pü kutihak II.

,
jialma, pö-ni I.

, racua, pö küri.

atekouk bokovri IV = antiuk pn kurt
,

ihr

Hiod rein, leer.

Bire, tratii zipakizü III, IV, Fluss

grosser.

mignamräck I - mum'il hä räk, Wasser ist

ausgedehnt.

Biritus, tcahä I.

miter. zapü I—IV.

joianae III = zikan, Vater,

medulla opium, kizäk yötoni I.

ael, pä II, III, IV.

neubrum virile, kizuk I.

meniin, zapüin I.

oendies . tarü ponrpö hep IV, Sonne

Mitte steht.

tauigere, mim-kiii I, IV, cf. urina.

mollis, mm-ntot I.

mons cf.juguin montium , krak ahküpo III,

hrpik III, IV.

moniere, kärop I, II, III.

brr Zusatz gro III, uini, perfotare. vulnerare.

nori, mors, mortuus, kw'-tn I—IV.

Borsus, kürop.

[>r /,u •atz encaramg I — nkarii
,
Schlange.

Qultum, uruhü I, III, IV,

adjektivisch djipakiott gorou II = äpakizü,

posf,

oder naithuitn, viel, adverbiell.

purim, wabrscbeinlicb = ttrvho.

Balier, zokerui I.

mandare, kuri, IV, vergl. lavare.

Bungert-, kipin küri I, Nase reinigen.

mutare cf. reddere.

mutilatus, vergl. vulnerare, tundere.

po tikke IV = pö tiek, Fuss gestossen, durch-

bohrt. po trtou mou IV = pö rrtaö-maii,

Fuss krank.

mutire, aö viek-mek IV, reden wenig,

abgerissen.

mystax, himü-ke II, Mund-Haar.

nares, kigin-mah 1— IV, Nase, Loch,

nasci, nta IV.

nasus, kit'/in I—IV.

„ curvus, kigin-v-tä I, Nase ge-

krümmt.

nasus rectus, kigin prü.

nalare, küum I—IV.

Der Zusatz jagi IV - zazi. wissen, also .ich

kann schwimmen*.

nebula, tarü hom I, Himmel neu (grau),

necessarius, amnim.

nemo, nunquam, irtäm IV.

nescio, zazi buk.

mamme III = nemo, nunquam.

nidus, bakan-kizem, Vogel-Haus.

linrnun I wahrscheinlich = latem.

I niger, j(i~m I.

Der Zusatz kere 111 - krau Kopf.

nihil, ankui III, IV, es ist fertig, d. h.

zu Ende, genug, nichts mehr.

mame IV — nemo nunquam.

nolo, präm huk.

atnnitk I — nein.

non, huk, oder I, III, IV amniik (nein),

novus, hom, cf. albns.

Das Wort scheint such .grau“ zu bedeuten,

nox, tarü-U-tü I, Hand (Zeit) des

Huugers.

toruutu ampkuuin II = turnte tu aiikiei, Nacht

ist zu Ende.

nubere, kizem-äh, nnch Haus tragen,

ins Haus führen,

nubes cf. nebula.

parti I Druck- oder Schreibfehler, statt tarü,

möglicherweise aber auch dialektisch.

nuere capite, krdn-apmah.

canti I wohl Druck- oder Schreibfehler, statt

krön. /-
nuntiaro, aö.

fitu IV scheint dasselbe zu sein.
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obscurus, ampim III, IV.

occiput, ?.

utgreynaon II = nkri knan, „hier Ut Arm“.
Wahrscheinlich erhob der Fragende den

Arm, nach dem Hinterkopf zeigend. Der
Wilde, diese Bewegung missverstehend,

antwortete statt .Hinterhaupt“ mit .Arm".

oculus, ketoin I—IIJ.

oculum aperire, ketom amruk I.

odi (non veile), präm amnuk
, wollen

nicht,

in IV fälschlich durch ein Konmia getrennt,

olere, hii I.

ornamentuni attrium et labiorum, nitnä-

tok II.

os, oris, nnnd 1.

ketom-mah I = AugenölTnung.

os, ossis, kizäk 1.

ovutn, nkü II.

„ gallinae, a-a-nkü.

r avis, bäkan-tikü 1.

palpebra, ketom-kät I, III, Augen-Haut.

partum edere cf. incubare, kruk-hin nta

ku/i IV, Kind klein Bauch,

partim, pöf/ik IV, einer, allein. }

mek-vuk parvus.

parvus, cf. brevis kugi I, II, mek-mek
I—IV.

patella cf. genu.

pater, zikan I—III.

pati, tiek IV.

paucus, am/iuk I, nichts,

pectus, mim I— III.

perforare cf. tangere digito, ütup IV.
angro IV = nyro, vulnerare.

pes, digitus, pö I—IV.

pedis digiti, ?.

» dorsum, pn L-utihak II.

„ planta, pö hi I, II.

„ unguis, pö-krän I, II, Fuss-Kopf.
Zusatz kennt 1 vergl. unguis.

pedes dolentes, pö ziqia, heiss, kochend,

pellis, kdt I, III, IV.

persona ignota, p

kraintoinnukkuang IV = kran-lokanim-nuk
kwt, Haupt dieses nicht Bauch.

petere sclopeto, pu apü I.

„ sagitta. irazik nutä.

petere cf. dare.

piger, kamnuk I, kutip III.

piugere, noch I.

pinguis, kökan II, IY.

piscis, impok oder mpok 1— IV.

piscari (sagitta petere piscem) impok
ata I, Fisch durchstechen.
niriiA I = avö ausnehmen, evenlrare.

plaudere, pö ampd I, Hand zusammen-
schlagen.

I

plenus, mat, mot I, IV, auch = satis.

kuang III — kuö, Bauch,

plorare, puk I, IV.
aouin III, wahrscheinlich onomatopoetisch,

pluma cf. ala, nimäk I, IV.
haiaunc-ke IV = Inkan kr, Vogel-Haar,

pluvia, muniä pö I— III.

pollex, pö iapü II.

porro, mä merö I, gehen stark.
mau katian oder nwu katignmi cf. abire.

post cf. prope.

postridie, tarü uruJtü III, Morgen viele.

|>raeterire, nahrä mit IV, dabei gehen,
precan, töpan ndhd III, Gott erheben,

prehendere, cf. sumere.

premere, cf. rigidus, men apmtrd IV
T

,

fassen, starr, fest.

prope, propinquus (post, ante, apud.
retro) nähre I, Grundbedeutung: bei,

in der Nähe.
gnari IV, prope — inedgore IV poat, dasselbe,

prurire, nkurü I.

pubes, kizuk-ke II, Scham-Haar,
pudet, tikerök.

pugnare id est frangere arcum ante
tentorium, Icizem td nem IV.

pulcher (bonus), erehä, wahrscheinlich

eigentlich = hä-rehd 1, III, IV.
Zusatz kitomme III - ketom, Auge,

pulvis igDifer, pü zakü.

gningcii I wahrscheinlich damit identisch,

pungere, nunkorö I.

purus, nunkro,

kuring l = kori, waschen,

pus, pantHk, cf. vulnus.
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putamen. putere, putrescere, tcum 1. IV.

oua II «ohi dasselbe.

rädere pedibus terram. nak mcit 1.

radix, kiyiUi I.

tciomu jiiak II scheint = ti-m kiött't. Baum.

WuTIf I.

rami. ti>~m mäk III, Kaum. Knochen. ,.

rectus, (ä I.

che IV scheint dasselbe,

rcddere, molare, up I.

hopp* «ou IV — kuup mount IV — up m«.

tauschen geben.

relinquere, remitiere, laxare, üpä IV.

cmpaun II scheint dasselbe,

respondere, aä IV.

restare, manere, men.

Zusatz gnck II - ruh, ich.

retentus cf. surgere

retro cf. prope.

ridere, ha I, II, IV.

rigidus cf. premcre.

nvus, u-atü III.

rixari (disputatio, irutus), iuik-htik II,

III, IV.

rostrum, ziun 1.

djige IV scheint dasselbe zu sein. Zusatz

hakan IV = Vogel,

ruber, pruktikü III.

Itongrän 1 - tion krön

,

die Frucht der Biza

orellana, «eiche den Wilden zur Bereitung

der rotheu Farbe dient,

rudis cf. crudus.

rugire, hü I.

imgroni IV wahrscheinlich = ad-merd, laut,

heftig reden.

sabulum, mü-ud.

nak III = Erde,

saccus, bi I, II.

/.usstz giokavn II bedeutet Weih.

sagitta, wazik II, III.

sagitta pro aviculis. tcacik hakan num-

pok I, Pfeil V ogel tödten, oder auch

rnuk-rtiak, Name des Holzes (catinga

do porco), aus dem der Pfeil ver-

fertigt wird.

sagitta pro hello, itaiik küm, Pfeil - Kohr,

d. h. dessen Spitze aus dem Rohr

taquarussv hergestellt ist

sagitta cum uncis (für Krieg und gegen

grössere Jagdthiere), mtzik zikpok

(Spitze aus dem Holz der Bre/anba-

Palme. Astroearyum Airi).

sagitta petere, rrazik nuhgri I (zum

Spiel).

salire, cf. imitari, nähd I.

saliva, hima-hiot I.

saltar, ahküpo tkän IV, Gipfel, Wald,

saltare cf. eantare, ntäk I, II, IV.

Zusatz laru in IV bed. Zeit, d. h. jedesmal

die Nacht.

saltatio, taruhri III, IV, scheint zu-

sammengesetzt aus taru-nuhrt, Zeit

zu tanzen und zu singeu; beides ge-

schieht immer gleichzeitig, so dass

die Wörter dafür nuhri, ntäk pro-

rniseue gebraucht werden können,

sane, recte (Partikel der Bejahung), ä-ä

(sehr kurz, eigentlich gar keine arti-

culirten Laute, sondern zwei scharfe,

schnell auf einander folgende In-

spirationen, ähnlich unserem hm, hm,

aber weit schärfer und lauter).

rwA II — hemhem 111 geben diesen haut nur

sehr unvollkommen wieder,

sanguis, komUäk I, II.

sapere cf. scire.

satis, emot.

scahere, ndrd.

kiagan tjep I wahrscheinlich giako hep, .Asche

hier ist', wonach der Fragende, um das

scabere deutlich zu machen, in der Asche

gekratzt halte.

scabies, hipmankut IV, steht in 1 unter

variola.

scindere (cf. fissus), ampi.

Zusatz kone III — kört, Frucht,

scire, sapere, io:« III, IV.

securis, karäpok I.

krakma III - krak, Messer,

senex, makham I, IV.

sepelire, nak - mah - tiek

,

Erde Loch

drinneu, bohren.

sero cf. sol, tarn -hin IV, Sonne klein,

serpens, grO III, IV.
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sibilare, wdh, onomatopoetisch ampä.

siccus, nümt*ä I.

gitclienk IV wahrscheinlich dasselbe,

sidera, ta-meräp, scheint, blitzt.

tom /teilt III, IV scheint dasselbe,

signum, pö nep, Hand, Fuss hier.

po helle IV = po fiep. Das p am Ende wird

bei denen, welche Lippenpflöcke tragen,

leicht undeutlich.

silva, ti<m üruhü I, Bäume viele,

sinus, pärak II, III, Euter.

kupa IV = ahkupü, Erhöhung, also insofern

auch weibliche Brust.

sitiens, muniä prtim IV, Wasser wollen,

sociatim, pantö IV, alle,

sol, tarü te pö III oder tarü tSompek,

heller Himmel, B'euer I, II, IV.

sol oriens
,

tarn te hin I, Sonne klein,

auch für die niedrigstehende Abend-

sonne gebraucht, vergl. sero.

sol meridiei, tarü pawi, Sonne hoch,

auch tarn hep I, Sonne steht,

sol occidens, tarn te mü I.

solus, po-pik, d. h. Finger allein, auch

= 1 III, IV.

hokourin IV — pö kuri, Hand rein, d. b.

wenig oder nichts in der Hand habend.

mökenam I = mökenam, Kopflaus,

soror, kizak II.

kgi-cutä I = kizak kutä actum facere, von

kizuk cunnus.

speculari, ni-ketom II, Auge, über ni

vergl. Grammatik,

spinn, täkan I, IV.

Spiritus vini, muniä krok I, Wasser bitter,

scharf.

spuere, J(üm, hake fit IV.

stillare, muniei zü.

magnan kniu I — muniä nin, Wasser wenig.

strabere, ketom ton-ton, Auge schlecht,

sternutare, näk hin I, II.

stomachus, zukupü bim.

cuang rnniack I soll wahrscb. heissen kuä

7)ak , Bauch mein, pompev IV - pompö,

die Mitte (des Leibes),

sub, iufro, :ok 1 V(?).

subtus, pawi 1.

sudor, amtiä.

eucangcui I = kahl kui, etwas stark riecheniles.

sugere, äk I,

Zusatz kiaka I bed. Kleidung, Wäsche,

sumere, prehendere, po III, IY.

supercilia, kan-kr I—III, Stirn-Haar,
supra, pok IV (?).

surdus, aü huk
,
reden nicht.

impao munt IV dasselbe.

surgere, cf. retentus, erectus, imi him 1 V.

talus, pö kckri III, Fuss, Glied (ge-
spalten).

telum pyrium, pii (Schall nachabmend).

„ duplex, pü uruhü
,
Flinten viel,

tempus matutinum cf. sol oriens.

tempestas, taru zakizam IV, Ilitnmcl
wild.

tendere arcum, nrm pamii.

neetn gita I = nem zitak, Bogeu, Sehne.

tenuis, mip.

nnin I = hin, klein, kurz.

terere cf. desquamare, akrök IV.

tergere, nümaö I.

terra, näk, I, III, IV.

turon c/tompek II = taru t/ompek, Sonne,

tibia, iäk merüm.

„ fistula, kekrok ampä IV, Rohr-
I Halm, Blasen,

timeo non, arinö.

tonat, taru te kri

,

onomat.
ingri IV scheiot identisch mit kri zu sein,

tonitru, taru te kuä I, onomat.
torou djipamon II = taru tipakizu. Himmel

gross, d. h. grosses Wetter. Häutiger
wird dafür gesetzt, taru zakizam, wilder

Himmel, Gewitter.

totus, omnes, pantö III.

trahere, vehere, nun g örot I.

tristis, pompo takrek III. Herz unzu-
frieden,

trulla, kodn.

tu, vos, antiuk III.

oti III - er.

turaor, ahküpo,

apugnion II dasselbe,

tundere, tiik.

tussis, tussire, hhüm I, II. onomatop.
kekrek II scheint eltenfalls nnomato|>oetisrb

zu sein.
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ubi, obre (obre), kre IV.

umbilicus, hik-nu-hik I.

unguis, pö-krän-kM II, Fuss-Kopf-

Haut.

moraine Latte.

unus, pdpik I.

mökenam rergl. eolut.

urere, hü.

urina, mim-kid I.

vacuus, mah I, Loch,

vadere (per vadum ire), mü munui mah

I, gehen, Wasser, Loch,

ralde, zikäram I.

variola cf. scabies.

vas aquae e calamo, kekrok I, cf. tibia

vehere cf. trahere.

vena, pö-nim-hit I.

venaesectio, kanotiok I.

venari cf. caedere.

veni (huc), ni I.

woe era II - mü nkre (
kre ni). gehen dort-

hin (wohin),

venter, hui I.

venter valde plenns, hui zipakizü :i-

karam. Bauch gross sehr.

Anii

allig&tor, ä-ehä. onomatopoetisch,

anas moschata. kaiapmü I. III.

nporau II = bnkan. Vogel,

an^ai«, nkarti 1, nkrd.

^,apis, pd III, IV.

aranea. anküri 1.

katmeral I II = Lat-utrral:, Kr*bs.

boa constrxtor. kud zipakizü I. Bauch

langer.

yrak upobiwa II - n$ra ciyaixzv. Schlinge

Crot*.

bos, pö kekri ztpakhzü I—IV, Fuss ge-

spalten. gross.

ieviiag 1 - fnUrri ist corrumpirt aus }’ kein.

Alle Thiere o ! gespaltenem Huf werten

so beaeacbnet.

bovis conto, krön tnrem I.

bradvpus. iiv- 1. onomat = Ai, das Ge-

schrei de» Thiere* tun bah inend.

venter dolens, kud herü I, Bauch

gelb (krank),

ventas, tarü te kühn I.

verber ad aures, cf. ictus.

verrnca, kiä.

verus, veritas, mupä.

za püin ainunk i, Löge nicht,

veru, t*ön meräp I, Holz spitz,

vesper, tarü te mü I, Sonne geht,

vestigium, p<i hep I, Fuss hier ist.

vetus, makham I.

via, mayoh'rm
,
mporö I, IV.

videre, pip I, hikut im Sinne visitare.

niketün II = ketom, Auge,

vir, tcahä.

viridis, pim III, dunkel,

vis cf. luctatio.

viscera, hrä-<iron, Bauch langer.

vitellus(ovis), hak I, (vaccae)pökekri hak.

volvere, nurat.

vulnerare, nkro IV
7

, cf. perforare.

vulnus, nak III, IV.

„ Stil laus pus, pantkik zü - fü,

Eiter tröpfelnd III.

vulnus pure plenuni, pantiik-mot IV,

Eiter genügend voll.

ealla.

cancer, katmerak IV
7

.

canis, nkan, dasselbe wie das Portu-

giesische edo I, III.

inhaon IV soll wobt onomatop. sein,

cassicus cristatus, b-ikan \bn, V »ge

schwarz.

cervus. pikekri II, cf. bos.

ynlmg 1 — mokri 111 daiaelbe.

coelogenys paca. akörem 1, III.

columba, kötren I.

cophias jararaca. ngrd, Schlange,

corvus, ampö IV (wruieu). Aasgeier,

crax, htnUd i.

crotalus borridus, kud-krwi III, Bauch-

Baui L d. b. Schlange,

culex, pötd I. hehrd.

kappe IV - kau. KU»*«, Bremen.

dasyprrrcta aguti. merak hin.

magnare III merak, urnnkaJun htm b. Ktxosra
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dasypus, kuntiü I—III.

„ gigas, kuntiü kökan I, fett,

dick.

dicotyles laliiatus, kuräk I, III, IV.

dicotyles torquatus, hokwä 1, II, IV.

didelphys, ntiü tiliü I.

equus (asinus), krön ;ün, Kopf-Zähne.
hacaim niang corok I ist sinnlos, wahr-

scheinlich auf einem Missverständnis* be-

ruhend. bäkan, Vogel, munüi korok, Schnaps.

cacha^a.

falco, anh II.

amp'i l = corvus oder urubu.

felis, küparak kugi IV, klein.

„ concolor, kupärak I.

formiea, pelik näh I.

gallina, a-a (sehr kurz hervorgestossenes

«) III, IV, aber ohne Aspiration.

helix, hokwäk I.

hydrochoerus capivara. nim-pon I, III,

IV.

hystrix, aköro yö I, III.

musca, kap.

kook II wahrsch. dasselbe.

mycetes ursinus, küpilik I, III, IV.

myrmecophaga jubata, kuui I, III.

„ minor, kuid kutji 1.

nasua socialis, kak-kek IV.

ananassa silvestris, manun I.

astrocaryum airi, kik pok.

bambusa, tekrok II.

bixa orellana, tion krön IV.

cocos, ororö I.

„ nucifera, pöntiük I.

convolvulus batata, erehä (sie),

faba nigra, kawatä.

joanta II dasselbe,

farina maniocea, öS.

musn paradisiaca, zipokan III, IV.

ovis, pökekri kutji I oder mäh- mäh
,

onomat.

palamedea cornuta, ?.

papilio, parin.

penelope leucoptera, pö-köri I, III.

perdix dentata, atärat I.

picus, ä-ä I.

psittacus (urara), tätäran II, III, IV.
hatarat I = perdrix.

psittacus conurus, kräkiu II, III.

pulex, hekwän I, auch Moskito,

simia cebus, gerä I, II, IV.
iraho III dasselbe,

simia miriki, kupö I, III.

sus. kuräk I, IV.

tabanus, kap III.

tapirus americanus, kuprä II.

moupran III, IV, dasselbe,

tinamus brasiliensis, artkovok I.

testudo, korotiok I, IV.

trochilus, morok hü I.

vacca cf. bos, pö-kekri-kapü III.

vespa marimbondo, tökon.

pany — nonion I, pang — pd
y Biene,

vespertilio, haken ät I.

vitulus, pö kekri kuruk hin
, wörtlich:

Kuss gespalten Kind klein, oder pö
i

kekri hiak, das aus dem Rind Ge-
zogene.

Plantae.

nicotiana tabacuni, küm, das Portug.

fumo ;
auch dm.

nnguinang, angrwan III, gniuncuig, vielleicht

s dm.

saccharum, künim-nek, etwas Süsses

(eine Sache).

kainerine, kitomnik IV scheint dasselbe,

urtica, akan.

zea mais. zawati.

jaonirun wobl dasselbe, in Zusammensetzung

mit nerti.

Ich reise fünf Tage.

hik kam larü temprün-temprdn.

ich reise Tag morgen morgen (fünfmal

wiederholt mit erhobenem Finger).

Sätze.

Ich reise, um meine Verwandten zu

besucheu.

hik küm hikut kikak kahkrün.

ich reise sehen Verwandle alle anderen.
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Aif Sturm folgt Regen.

tarn :akiiam mttnid po nahra.

Hauntl wild Wasser Hegen nahe-

Er stieg zu Pferde, dasselbe bäumte

sieb, er fiel herab.

oft Iran-iün heb nähd-nähti oti näh

« Pferd «teigen springen springen er Erde

aahrät.

fallen.

Wa< bedürfen wir zur Reise?

avtnim nkom präm :6m.

•öthig was wollen reisen.

1(4 schlief schlecht wegen der vielen

Moskitos.

esi hfm ton-ton hekiöäm nanhwit.

-et liegen schlecht Mücken viel. \

Bring trockenes Holz Feuer anzu-

machen.

tiim kuem äh erehi

Holz todtes bring hierher.

tiompek ampruk.

Feuer anzünden.

Die Weissen haben harte Köpfe, nicht

kennen sie die Sprache derBotoeuden.

karai krön mero bürü nikmi zailtiuk.

Weisser Kopf hart Botocude Sprache kennen

nicht.

Gesang beim Tanz.

Chor: näm zapü orti nkäk amhuk.

Weib jung stehlen nichts,

ein Weib singt: htk pram iiuk

ich ich will nicht (stehlen)!

capitai) (port.) anno.

Der Häuptling hat keine Furcht.

VIII. Craniologisches.

Bis vor zwei Jahrzehnten war die Zahl der wissenschaftlich beschriebenen

Schädel und Skelette von Botocuden eine sehr geringe. Selbst der Thesaurus

crasionim von Davis zählt nur 5 Schädel auf.

Der erste nach Europa gekommene ist wohl der, welchen der Prinz

ZT WlED der Sammlung BLUMENBACH's überwies. Er wurde abgebildet

snd beschrieben in den Decades craniorum, sowie im zweiten Bande des

Keisewerkes des Prinzen. Auch MORTON nahm ihn in seine Crania

americana auf. Lange Zeit galt dieser Schädel als Typus seines Stammes,

bis endlich mehr und mehr bezweifelt wurde, ob er als normal zu betrachten

m. l)ie bisher von ihm publicirten Abbildungen zeigen nehmlich manches

um gewöhnlichen Typus abweichende. Die Schädelkapscl erscheint auf-

iillend hoch und kurz: die Stirn weniger fliehend, das Hinterhaupt weniger

zerspringend als wie wir es bei anderen Botocudcnschädeln finden. Nament-

lich aber ist der Unterkiefer ausserordentlich kurz, so dass er vom Oberkiefer

am ein Beträchtliches überragt wird.

Diejenigen Autoren, die nur diese carrikirten Abbildungen zu Gesicht

bekamen, sahen bald, dass die weiterhin untersuchten Schädel keineswegs

'Irrartige Bildung zeigten. JEFFRIES WYMAN, der einen von HARTT ihm

ntgesandten Schädel von S. Matheus beschrieb, betont die grosse Ver-

«chiedenheit zwischen letzterem und dem BLUMENBACH 'sehen. Während

|tner einem wohlgebildeten Amerikaner nngehört habe, sei dieser einem

Affenmenschen zuzuschreiben 1
).

LACERDA und PEIXOTO*) behaupten sogar, dass der soweit zurück-

uetende Unterkiefer gar nicht zu dem Schädel gehöre, obwohl die Schilderung,

1; Bartt a. a. 0. Ö87.

- Arek. d. Mus. nae 1876 pg SO
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welche der Prinz von der Exbumirung des Skelets giebt'), keinen

Zweifel hieran aufkommen lässt. Kein Wunder, dass man sich allmählich

daran gewöhnte, diesen Schädel für pathologisch oder doch für eine anatomische

(Juriosität zu halten. Sogar BLUMENBACH, der ihn selbst untersucht hatte,

meinte, der Schädel ähnele mehr dem eines Orang-utans, als die Neger-

schädel seiner Sammlung!

Nachdem ich Gelegenheit gehabt, das Präparat selbst in Augenschein

zu nehmen, kann ich bestätigen, dass es ein durchaus normal gebildeter

Botocudenschädel ist, der sich in allen Merkmalen den bis jetzt bekannten

anschliesst, nur etwas sehr hoch ist. Namentlich ist der Unterkiefer durch-

aus nicht verkürzt; er erscheint nur so auf den Abbildungen, weil ihm die

vorderen mittleren Incisivi fehlen. Die Alveolen derselben sind völlig ver-

ödet, statt ihrer hat sich eine scharfe Schneide gebildet. Der Alveolenrand

ist an dieser Stelle in seiner ganzen Höhe atrophisch und erscheint wie ein-

gedrückt. Dass diese Veränderung der Einwirkung des Botoque zuzu-

schreiben sei, wie bereits BLUMENBACH vermutbet, ist sehr wahrscheinlich,

zumal sich auch bei anderen Schädeln ähnliches findet, z. B. bei No. 6351

der Berliner anatomischen Sammlung.

Der Schädel, welchen AUG. ST. IllLAIKE in der Provinz Minas geraes

erworben und dem Pariser Museum übergeben hat, gehört nach REY Dicht

einem Botocuden, sondern vielleicht einem Tupi-Guarani an 2
).

Gegenwärtig hat das Schädelmaterial sich so bedeutend vermehrt, dass

wir uns bereits ein ziemlich vollständiges Bild der craniologischcn Charaktere

dieses Volkes machen können. Alle grösseren Sammlungen Europas besitzen

jetzt ein oder mehrere Specimina, auch das reiche Material des Museums in

Rio ist durch die Publicationen von Lai'ERDA und PEIXOTO der europäischen

Gelehrtenwelt zugänglich gemacht worden.

In ihrer Abhandlung: „Contribucoes para o estudo anthropologico das

. nieas indigenas do Brazil (Archivio do Musen Nacional, Rio de Janeiro 1876 I)“

beschreiben die beiden brasilianischen Forscher 9 indianische Schädel,

von denen jedoch nur 5, nehmlich 3 S (No. 3, 4, 6) und 2 $ (No. 2, 5),

unzweifelhaft botocudische sind. No. 1 aus einem Höhlengrube bei Babilonia

(Provinz Minas) stammend, wird zwar gleichfalls als Botocudenschädel

bezeichnet, gehört jedoch, ebenso wie der in einer Höhle bei Macahe an

der Küste gefundene Schädel No. 8 l
), unzweifelhaft einem underen Volke an.

LADISLAUS Netto schreibt den letzteren den Goytacazes oder Coropos zu,

doch halte ich es für wahrscheinlicher, dass alle. Höhlengräber dieser

Gegenden des Küstenlandes und der südöstlichen Grenzgebirge von Minas

von Tupistämmen angelegt worden sind. Die Art der Bestattung und die

gefundenen Beigaben sprechen entschieden dafür.

Von den übrigen Schädeln gehört einer (No. 7) zu den von LUND in

1) Prinz zu Wied, Reise 1, 855.

2) Key, Bolocndoe 40. vergl. dagegen (JuatReeaües et Hamy, Urania etbuica 470.

3) Die Verfasser bezweifeln übrigens die Kassenreinbeit dieses Schädels, a. a. 0. pg. 72.

Digitized by Google



Ueb«r die Botocudos. 63

der Höhle von Sumidouro bei Lagoa santa aufgefundeuen, auf die ich am

Schlüsse noch zurückkommen werde.

In neuester Zeit hat PEIXOTO eine noch umfangreichere Abhandlung in

demselben Archiv (ßd VI, 1884) veröffentlicht, in der 6 männliche und

4 weibliche Botoeudenscbndel sehr eingehend beschrieben werden. Von den

weiblichen Schädeln ist jedoch einer (No. 8), aus der Provinz Santa Catharina

•nmmend, keinesfalls ein wirklich botocudiscber, sondern rührt von einem

der dortigen Stämme her, die wegen ihrer Lippenzierrathe zwar gleichfalls

Botocudos genannt werden, aber mit den hier zu behandelnden eigentlichen

Botorudos des Küstengebietes Mittelbrasiliens nicht das mindeste zu schaffen

haben.

Da diese beiden Arbeiten, besonders die vortreffliche letztgenannte, in

Europa wenig bekannt geworden sind, so werden sie im Folgenden vor-

zugsweise Berücksichtigung finden.

Von neueren europäischen Abhandlungen sind zu nennen: CANESTRINI

?. UoSCHEN, Sopra due crani di botocudi. Padova 1879, worin ein 3 von

Matum und ein 2 vom Pancas beschrieben werden, ferner aber die aus-

gezeichnete Dissertation von PHILIPPE ßEY: Etüde antbropologique sur les

Botoaidos, Paris 1880, welche, von guten Abbildungen begleitet, 4 männliche

und 2 weibliche Schädel vom mittleren Rio Doce behandelt. Einer derselben

tst auch abgebildet in Ilamy und Quatrefages Crania cthnica.

Die meisten Botocuden-Schädel hat wohl VtRCHOW untersucht und

beschrieben, und zwar zunächst 1874 in den Verhandlungen der Berliner anthrop.

Gesellschaft 3 in Stockholm befindliche, über welche RETZIUS bereits in

»inen ethnologischen Schriften“ Einiges mitgetheilt hatte. Zwei derselben, von

Dt. ABBOTH aus Bahia geschickt, werden als „Tapuios“ aufgeführt, sind

aber jedenfalls nichts anderes als Botocudos 1

), freilich, wie VlKCHOW ver-

muthet, vielleicht nicht von ganz reiner Rasse. 4 weitere, vom Kaiser

Do* PEDRO 1875 geschenkte Schädel wurden von ihm in den Verhand-

lungen derselben Gesellschaft, Bd. VI 1875, besprochen, endlich 5 (4 3, I 2 )

ton mir selbst mitgebrachte in den Verhandlungen Bd. XVII 1885,

8. 275 ff.

Ausser den letztgenannten 9 der hiesigen authropolog. Gesellschaft

gehörigen Schädeln befinden sich in der Kgl. anatomischen Sammlung noch

1 andere (2 3 und 2 2 ), von denen 2 (1 3 und 1 $1 ) zu Skeletten gehören,

(he*'Iben wurden von SELLOW am mittleren Rio Doce erworben. Da auch

*«n ihnen bereits eine kurze Characteristik unter Angabe der wichtigsten

Mi»*« durch Herrn Dr. BROESICKE im Archiv f. Anthr. 1881 Supp!,

geliefert worden ist, glaube ich von einer genaueren Beschreibung dieser, in

nancher Beziehung etwas vom gewöhnlichen Typus abweichend gestalteten

* bidel absehen zu können, lasse vielmehr eine vergleichende Gesammtübersicht

I) Aco. St. Hii.aike, Voy. <le I» pr. Rio II 119.
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über alle 13 mir zugänglichen Cranien folgen, unter Berücksichtigung der

oben erwähnten Arbeiten von KEY, LACERDA und PEIXOTO RODRIGPEZ 1
).

Die 13 Schädel sind im nachstehenden in drei Serien getheilt:

Serie I. Die 4 vom Kaiser DOM PEDRO gesandten ($ Poton 3, Foton 4

Poton 5 und Q Poton 6).

Serie II. Die 5 von mir mitgebrachten (5 Potetu, Greis von Mutum,
Pancas Jüngling, 6 Pancas (deformirt), 2 Pancas).

Serie III. Die des hiesigen Anatomischen Museums 6 No. 6351, 6356

und j 6352 und 6357.

Die Schädelkapsel erscheint in der Verticalansicht als längliches

Oval, vom oft verschmälert, im hinteren Drittel durch Prominenz der

Parietalhöcker stark verbreitert, bisweilen fast als Ellipsoid, namentlich

wenn die Temporalflächen hervorgewölbt sind, wie bei den Schädeln der

Serie III und PEIXOTO’s Schädel 1.

Vom treten bei Männern die Arcus superciliares, hinten das Occiput, an

den Seiten die stark gekrümmten Jochbogen kräftig hervor; bei den weib-

lichen ist dies in weit geringerem Grade der Fall. Am Stirnbein ist die

Glabella prominent, Tubera frontalia fehlen bei Männern fast vollständig, bei

Weibern sind sie schwach angedeutet. Eine deutliche Crista metopiea,

welche die Sagittalnaht trägt oder, wenn sie sich am Scheitel theilt, dieselbe

zwischen sich fasst, zieht bis zur hinteren Fontanelle. Die Gegend des

hinteren Drittels der Pfeilnaht erscheint meist etwas abgeplattet.

In der Occipitalansicht fallt die pcntagonale Form des Schädels

auf, bedingt durch die Höhe des Scheitels, die starke Prominenz der Parietal-

höcker und die verlicale Stellung der Temporalflächen. Der Winkel der

Lambdanaht ist meist sehr weit. Die Hinterhauptsschuppe zeigt in der

Regel einen ausgeprägten Torus occipitalis transversus 1
). Ganz besonders

besitzen ihn die Schädel der Serie I und ITT, in geringerem Grade die von

II. Den Abbildungen nach scheint er auch den Schädeln von REY und

PEIXOTO sämmtlich zuzukommen. Der Torus bildet entweder eine starke

zusammenhängende Knochenleiste, die von einem Processus mastoides, die

Protub. occ. ext. in sich aufnehmend, zum gegenüberliegenden zieht

(Poton 3, Poton 4, 6351, 6356, 6357), oder er bildet schwächer ausgeprägt

an Stelle der Prot, externa zwei durch eine seichte Furche getrennte Tubera,

wie wir sie auch bei Europäerschädcln beobachten. So zeigt ihn der weib-

1) Dr. Rieger (Würrhurg) hat neuerdings ein Messverfahren angegeben, welches für

-las Verständuiss der Morphologie des Rassenschädels von ausserordentlicher Bedeutung zu

werden verspricht. Obwohl ich bereits begonnen habe, das hiesige Material mittelst des

RiEOER'schen l’rsniographen in verarbeiten, so ist diese Arbeit doch noch lange nicht weit

genug gediehen, um bereits für die vorliegende Schrift rur Verwerthnng kommen zu können.

Ich muss deshalb auch davon Ahstand nehmen, hier schon die Botocudeuschädel mit denen

anderer amerikanischer oder altweltlicben Völker einer eingehenden Vergleichung zu unter-

ziehen, behalte mir dies vielmehr für eine spätere Arbeit vor. —
2) Walueyer, Archiv f. Anthropologie. 1861.
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Sehe 6352. Crista mediana und alle Muskellinien der Unterschuppe sind

kräftig ausgeprägt. In der Basilaransicht tritt die von Rey zuerst

beschriebene Abflachung des Hinterhaupts zu beiden Seiten der Lambdanaht

hervor, atn deutlichsten bei den Schädeln der Serie II, minder ausgesprochen

bei 111, wo sie dem Ö 6356 ganz fehlt Die Muskelflächen beiderseits von der

Crista mediana sind hei männlichen Schädeln sehr stark hervorgewölbt. Bei

einem der Cranien PEIXOTO’s (Nr. 4) überragt diese Wölbung des Klein-

himtheils sogar das Niveau der Spitzen des Processus mastoides um ein

Beträchtliches.

Das Hinterhauptsloch ist im Allgemeinen läDgsoval, bei einigen fast

'pindeliürmig (Poton 5, Pancas-Jüngling und Pancas 0) Hinsichtlich der

Neigung desselben zur Schädel basisaxe hatte schon HlJXLEY 1

) nach-

gewiesen, dass bei prognathen Schädeln der Winkel, welchen die Ebene des

Foramen magnum mit der genannten Axe bildet, kleiner ist als bei orthognathen,

so dass das Hinterbauptsloch mehr nach hinten geneigt erscheint. Auch bei

den Botocudenschädeln zeigt sich dasselbe Verhältnis. Näher auf diese

Frage einzugehen, muss ich mir vorläufig versagen, da die bezüglichen

Untersuchungen noch nicht abgeschlossen werden konnten, und verweise ich

deshalb auf die bei REY 3
) mitgetheilten Winkelmessungen.

In der Seitenansicht ist das Bemerkens wertheste das Fliehen der

Stirn und das steile Umbiegen der Sagittalcurve an der Prot. occ. externa,

von wo dieselbe ziemlich steil zum Foramen magnum verläuft. Die starken

Tubera parictalia werden von den Lineae semicirculares superiores weit über-

schritten; letztere nähern sich der Sagittalnaht.

Die Temporalflächen der grossen Keilbeinflügel liegen meist sehr tief,

sind aber gut ausgebildet und ziemlich breit. Geringe Stenokrotaphie nur

bei dem £ Schädel 6357 nachweisbar. Die Proc. pteryg. ext. sehr gross.

Atn Schläfenbein ist zunächst die Häufigkeit und starke Ausbildung eines

Sopramastoidal-Wulstes an der Wurzel des Process. zygomaticus bemerkens-

»erth. Nur beim jungen Pancas ist er wenig bedeutend. Auch an REY’s

ind PEIXOTO’s Abbildungen ist er deutlich erkennbar.

Die Scbläfenschuppe zeigt vier verschiedene Formen:

1. Sie ist verhältnissmäsig klein, fast halbkreisförmig, wie bei Euro-

päern (bei dem Pancas-Jüngling und dem Q Poton 6).

2. Sie ist ziemlich gross mit einem steil zum Pterion ansteigenden vor-

deren Rande. Der obere gebt dann vom Pterion aus in sehr flachem

Bogen, bei dem £ Schädel 6357 sogar in einer geraden Linie, nach

hinten zur Pars mastoidea (Greis-Mutum, Pancas £).

3. Viereckige Form der Schuppe (Trapez): ein vorderer steiler Rand

steigt an bis zum Pterion (meist mit einem kurzen, nach oben

gerichteten Fortsatz). Von dort geht die Naht in sehr flachem Bogen

* Hcxlct, Zeugnisse (. d. Stellung des Menschen S. 170

1) Bxt, a. a. 0. 56.

für EUiboIo(1c. Jihrg. 1S87, 5
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Männlich

Botocudos
i. 1. i. II. II.

1

i

IK

Foton 3 Foton 4 Poton 5 Greis Fotetu Fancas J.

1

Capacität ...... 1260 1330

7

1230 1255 1300 1320

Grösste Länge .... 171,5 135 185,2 181 182 177

Grösste Breite 136 137 133 126 130 130

Kleine Stirnbreite . . . 87 »4 92 86 91 96

Ganze Höhe 134 143 131 139 141 139

Ohrhöhe 115 121 116 110 120 114

Horizoiitalumfaug . . . . 485 517 512 495 600 480

Verticalumfang .... 805 316 306 293 303 306

•Sag.-limfang des Os frontis 120 135 129 122 185 120

, ü. Sut. sagitt. 118 125 119 130 115 125

, d. Os occipitis 107 112 122 110 109 115

Gesichtsbreite 100 101 109 102 100 97

Juchhreite 188 143,4 143 140 134
1

Gesichtshöhe 121 120 108 114? 121 iot;

Obere Gesichtshöbe . . . 72 72 65 — 72 64

Nasenhöhe 55 54,6 56 55 53 45

Nasenbreite 22 22 26 25 26 22

Grösste Orbitalbreite. . . 38 44 41 43 40 40

(»rosste Orbitalhöhe 35 35,5 33 36 35 33

Gaumenlänge . . . . 48 49 50 — 52 56

Gaumenbreite 42 44 46 — 41,5 87

Länge d. For. magnum. . 38 36 39 38 36 38

Breite d. For magnum . . 32 29 29 81 30 29

Entfernung d. Kieferwinkel 100 93 106 96 106 101

Joc.hbreiten-Oberges.-Ind. . 51,09 50,2 45,4 — 58,7 52,4

LBI 79,3 74 71,8 69,1 71,4 73,4

LH1 78.1 77,3 72,8 76,8 77,5 78,5

OHI 67 (>4,3 62,6 60,7 65,9 64,4

NI 40,0 40.8 46,4 45,4 49,0 48,8

Ol 89,7 80,6 80,4 .81,3 87,5 82,6

Gl. (OKI.) 72 71,3 69,6 — 72 64,8

Profilwinkel 77° 81°

i

80“

1

89° 77“

(
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Männlich Weiblich

1

11.

I’ancas
ui. 111.

|

Durch-
1.

II. ui. 111. Durch-

1

de f.

1

6851 6356 schnitt
Jung

l’ancas 6352 I

1

6367 schnitt

13113 1670 1420 1342 1380 1220 1460 1353

174 189 185 181 167 180 171 182 175

140 151 145 137,3 130 138 138 143 137

** 96 106 93 92 90 96 100 »4

148 137 130 140 123 140 124 183 130

126 112 115 116.3 110 125 106 110 112.8

495 535 520 304.3 473 506 300 320 399,8

32.3 815 307 3082 292 307 480 515 398,5

123 130 130 127 119 128 115 130 123

130 125 115 121,8 116 180 118 125 122

108 126 186 116 111 118 108 115 111.8

107 102 101 102.6 87 95 % 96 93.2

1311 145 140 138 110 130
|

124 140 12«

— 127 126 117,7 95 — 101 188 111,3

73 75 79 71,3 57 — 60 80 85,t

54 54 55 33,3 43 49 44 56 48

22 26 29 24,4 22 21 22 27 23

41 43 43 41,3 37 37 39 46 39,5

38 1
4<l 88 336 31 33 34 36 33,3

52 50 64 51,23 42 45 47 58 48,8

36 41 48 41,8 36 30 35 40 38,3

39 38 33 37 36 35 35 37 35,75

33 30 30 33,7 25 27 29 30 27,75

— 104 100 100.» 95 — 85 94 91,3

53,7 51,7 56,4 — 51,8 — 48,4 57,1
1

!

~
80,5 79,8 78.4 74,3 77,8 76,0 80,7 78,6 78.4

85,1 72£ 70,3 75,5 73,6 77,8 725 73,07 74.24

72,4 59,8 62,1 63.8 66,4 69,4 61,9 60,4 «4,3

4fl,7 48,1 67,5 46.2 61,1 42,8 66,4 60,0 52,57

87,8 907 88,3 85,4 830 89,1 87,2 80,0 84,97

68,2 73,5 78,2 — 65,6 — 62,5 83,3 1

—
Hl 1

/,
0 78° 82° 81°

1

1

79°

\~
1

6*
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68 Paui, Ehkenreich .

bis zum Ansatz der Wurzel des Processus zygomaticus, biegt «dann

scharf um und geht parallel zum vorderen Rande nach unten zum
Proc. mastoides.

4. Bei 6351 ist die Form der Schuppe fast pentagonal.

Die Schädel HI zeigen mit Ausnahme des 8 6357 eine starke Vor-
wölbung der Temporalgegend.

Die Capacität der Schädel schwankt ausserordentlich.

Bei den hiesigen Schädeln (abgesehen von dem jugendlichen Q Poton 6)

ist sie

bei 95 1570—1255 cbcm, im Mittel 1342 cbcm

„ 38 1460—1220 cbcm, „ „ 1353 „

Differenz 11 cbcm.

Dieses auffällige Ergebniss resultirt daraus, dass von diesen 3 $ zwei

eine ungewöhnlich grosse Capacität besitzen. Betrachten wir eine grössere

Anzahl 8 Schädel, so finden wir auch hier, dass sie den 5 an Cubikinhalt

nachstehen. Bei den Schädeln REY's und der brasilianischen Beobachter

ergiebt sich nehmlich:

für 14 5 1625—1255, im Mittel 1446

„ 6 8 1390—1140, „ „ 1269

Uebrigens ist auch bei REY's Schädeln die Capacität der g eine sehr

beträchtliche, nämlich 1390 und 1375, was denselben zu dem Schlüsse führt,

dass bei den niederen Rassen die Capncitätsunterschiede der Geschlechter

gering sind; während er aber nur 85 cbcm Differenz fand, ergab PEIXOTO’s

Serie eine solche von 320 cbcm.

Offenbar liegt der Grund der grossen Verschiedenheit des Schädeiinhalts

der einzelnen in der verschiedenen Körpergrösse. Auch diese schwankt

bei den Botocuden in ziemlich weiten Grenzen und steht sicherlich in Corre-

lation mit den Dimensionen des Schädels. Bei meinen Individuen (s. die

Tabelle) bewegt sich die Körperhöhe zwischen 183 und 142 cm. Da die

Weiber im Allgemeinen kleiner sind als die Männer, haben sie naturgemäss

kleinere Schädel.

Der Längenbreiten ind ex. Die Form des Botocudenschädels ist

vorzugsweise eine dolichocephale. Abgesehen von dem künstlich deformirten,

brachycephalen Pancas, machen die Schädel III eine scheinbare Ausnahme,

insofern sie ihrem Index nach als entschieden mesocephal betrachtet werden

müssen. Es ist dies bei denselben bedingt durch die starke Auftreibung

der Temporalgegend, die selbst das Niveau der Tubera parietalia noch

überragt und auf diese Weise den Breitendurchmesser sehr erhöht (bei

6351 sogar bis 151, während das Mittel aus 9 Männern 137,5 beträgt).

Den höchsten Grad von Dolichocephalie zeigt der Greis von Mutum

mit 69,1, den höchsten mesocephalen Index 79,8 hat der Schädel 6351.
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Im Mittel haben vir bei des Männern

1

Serie 3 (71.80- 79.30). M.uel 72.40

II . 3 («59.10— 73.40). . 73(30 (ohne def. Pancas)

UL . 2 (78,40—79,90). , 79.60

Key 4 (71,67—74.86). , 7i21

LaCEBDA 3 (73,00—76.47), , 74.20

PKHOTO 6 (71,73—74.79), . 73,30

Unter 21 5 Schädels schwank: der Index zwischen 69.1 and 79.8, oder,

«een vir die Extreme ausser Spiel lassen, unter 18 3 zwischen 71,87

and 76.5

Es sind von 23 5 Schädels: dolichocephal 21

mesocephal 1

bracbycephal —
Bei den Weibern sehen vir im Gegensau dazu eine entschiedene

Neigung zur Mesocephalie. Der Index ist bei

4 i Berlinern 76.6—80,7. im Mittel 78.40

2 2 KEY 72.0-73,8. . . 72,97

3 2 PeDlOTO 71,0—75,9, . . 74.20

2 i Lai'EKDA 77,1-79,9, , „ 78.90

Von 1 1 verblichen sind

dolichocephal 4

mesocephal 6 (wovon 2 an der Grenze der Bruchyeephalie)

bracht cephal 1

Der Längenböhenindex. Auch bei diesem zeigt sich ein ab-

weichendes Verhalten der Serie IU, deren 5 Schädel bedeutend niedriger

>ind als die übrigen, abgesehen von den deformirten Pancas.

Bei I ist der LHI im Mittel bei 5 76,0. bei $ 73,6

c U u » » « , w » 77,6, , - 77,8

, UI , , , , . » . 71,8, , , 74,2

1. Die Indices dieser sämmllichen 12 vergleichbaren Schädel schwanken

bei 5 zwischen 70,3 (Nr. 6:156) und 78,5 (junger Pancas): Mittel 75,5,

bei 2 zwischen 72,5 (Nr. 6352) und 77,8 (Pancasweib): Mittel 74,24.

2. REY s Serie.

Der Index von 4 $ schwankt zwischen 72,07— 77,29, Mittel 73,21

. , ,22 , , 74,71-79,86, , 75,20

3. L.U ERDA's Serie.

Index von 3 3 schwankt zwischen 73,68—78,49, Mittel 70,21

, , 2 2 , , 74,71-79,86, , 77,28

4. PEIXOTO's Serie.

Index von 6 5 schwankt zwischen 73,68—79,34, Mittel 75,00

, . 3 2 , . 73,41-77,10, „ 74,68
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In I sind 2 6 hypsicephal

1 £ orthocephal.

In II sind 3 5 hypsicephal

1 5 hypsicephal.

In III 2 5 orthocephal an der Grenze der Chamöceplialie

2 S orthocephal bis hypsicephal.

Bei KEY sind von 4 $ 1 orthocephal,

1 orthocephal bis hypsicephal,

2 hypsicephal.

2 9 sind hypsicephal an der Grenze der Ortbocephalie.

Bei LaCEBDA sind von 3 6 1 orthocephal,

2 hypsicephal.

von 2 9 1 orthocephal,

1 hypsicephal.

Bei PEIXOTO sind von 6 5 alle hypsicephal,

von 3 Q 1 orthocephal,

2 hypsicephal.

Demnach sind von 21 5 hypsicephal 15 = 71,4pCt.

orthocephal 6 = 28,6 „

davon 2 an der Grenze der Chamaecephalie,

1 x » x x Hypsicepbalie.

Von 11 s sind hypsicephal 6 = 54,5 pCt.

orthocephal 5 = 45.5 pCt.

davon 2 an der Grenze der Hypsicephalie.

In> Allgemeinen können wir demnach beide Geschlechter als hypsi-

cephnl bezeichnen. Die auffälligen Abweichungen im Höhen- und Breiten-

index der Serie LII können nur als lokale Besonderheit gelten, indem diese

Schädel sämmtlich aus derselben Gegend stammen. Die weiblichen

neigen in gleichem Verhältniss zur Orthocep balie, wie zur Mesocephalie.

Der Ohrhöhenindex meiner drei Schädel bew’egt sich

bei Ö zwischen 59,8 und 67,0, im Mittel 63,3

bei £ 60,4 „ 69,4, , „ 64,5

Der niedrigste Schädel ist 6351 5 *• 59,8

Der höchste Schädel ist Fancas 9 = 69,4

Schalten wir diese Extreme aus, so ergiebt sich

fär 7 5 der OHI - 60,7-67,0

für 3 £ „ - = 60,4— 66,4

Beide Geschlechter stimmen somit in den Höhenverhältnissen ziemlich

überein.

Die Schädel REY’s nnd der Brasilianer sind leider hinsichtlich ihrer

Ohrhöhe nicht untersucht worden.

Bezüglich der Sagittalcur ve hatte VlRCHOW schon bei der Be-

sprechung der Schädel-Serie I [Verb. d. unihr. Ges. 1875 (178)j darauf
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hingewiesen. dass di« Ausbildung dieser Schädel wesentlich eine frontale und

parietale ist, während bei den gleichzeitig beschriebenen Schädeln eines

Caygua, zweier Sambaqnileute und des Höhlenschädels von Babilonia die

Entwickelung als eine mehr occipitale erscheint.

Die von mir mitgebrachten Schädel 11 zeigen ebenfalls die stärkere

Ausbildung des Vorder- und Mittelkopfes, ebenso die $ der Serie III. während

die beiden 3 der letzteren Gruppe die occipitale Entwickelung darbieten.

Namentlich ist Nr. 15356 durch eine ausserordentliche Grösse der Hinter-

hauptscurve ausgezeichnet.

KEY .« Schädel stimmen in dieser Beziehung genau mit der Serie I überein

:

frontale Curve bei 5 im Mittel 131, bei g 126,5

parietale , „ 5 ,, , 128, „ 2 120.5

occipitale „ „ fr „ , 112.5., 2 111,5

Bei LACERPA nur die drei 5 Nr. 3. 4. 6.

front. Curve 128,6

par. * 129,3

occip. 111

Sein Babilonia-Schädel Nr. 1 documentirt sich schon dadurch als nicht

hotocudisch, dass sich auch bei ihm. wie bei dem in Berlin betindlicheu 9 ,

eine relativ grosse occipitale Entwickelung zeigt.

Die frontale Curve ist 131

r parietale „ ,110
„ occipitale „ „ 131

Die beiden g dagegen zeigen im Mittel

frontale Curve . . . . 116

parietale „ .... 105

occipitale „ .... 116,5

Doch wird dies Resultat nur dadurch lierheigefuhrt, dass der sehr

jugendliche weibliche Schädel Nr. 5 den in Anbetracht seiner Kleinheit

ausserordentlichen Occipitalunifang von 120 cm hat, also schwerlichals typisch

anzusehen ist.

PEIXOTO’s Schädel endlich weisen gleichfalls dasselbe Yerhältniss, wie

die Serien 1 und U, auf.

bei 6 5 im Mittel bei 3 Q im Mittel

frontale Curve 133,6 117,6

parietale „ 132 123,5

occipitale , 110,5 105,6

PEIXOTO’s Liste enthält unter den 9 auch einen Schädel aus Sta.

Catharina (Nr. 8), von ihm ohne genügenden Grund den botocudischen

angereiht, ferner, separat aufgeführt (Nr. 11), noch einen 5 rBugre“ derselben

Provinz.

In letzterem glaubt PE 1XOTO Cbnractere der Sam b aq u i be vö Iker u 11 g
zu erkennen.
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Wirklich zeigen auch beide Schädel ein entschiedenes Ueberwiegen der

Occipitalcurve, wie sie VlKCHOW bei dem Gaygua und den Sambaquileuten

constatirt hatte.

Bei dem 2 Nr. 8 PEIXOTO’s ist die Länge der verschiedenen sagiltaten

Abschnitte wie folgt:

frontal . . . . ... 110

parietal . . . . ... 108

occipital . . . . ... 116

s Nr. 11,

frontal . . . . . . . 125

parietal . . . . ... 125

occipital . . . . ... 130

Hiernach scheint es in der That. als ob, wie VlRCHOW meint, diese

Gegensätze in der Ausbildung der sagittalen Curven von einiger Bedeutung

für die Trennung der Süd- und inittelbrasilianischen Stämme anzusehen sind.

Gesichtsschädel. Die Augenhöhlen sind weit und geräumig. Ihre

Künder verdickt, was im Verein mit den vortretenden Supraorbitalwülsten

und der aufgetriebenen Glabella dem Gesichte einen wilden Ausdruck verleiht.

Die Form der Orbitalöffuung ist vorwiegend rechteckig. Durch Ab-

ruudung der Ecken wird sie bei Potetu und 6357 oval. Bei dem jungen

Pancas ist sie fast regelmässig elliptisch. Die Längsaxe verläuft bei letzterem

nicht schräg von innen oben nach aussen unten, sondern horizontal. Der

Index zeigt beträchtliche Schwankungen:

Aus den Serien I—III sind 9 5 4 2

chamaeconch — 1

mesoconch 4 1

(davon 2 an der Grenze
der Cbamaecouchie.)

hypsiconch 5 2

Bei KEY von 4 5 2 2

chamaeconch 1 1

mesoconch 2 —
(1 an der Grenze
Chamaeconchie.)

hypsicouch . .

Bei PEIXOTO von

1

65
1

32
chamaeconch . . . 3 1

mesoconch . . . . 1 (Grenze der Cham.) 2

hypsiconch . .

Es sind also von

. . 2

19 5 9 2

—

chamaeconch .... 4 3

mesoconch . . .... 7

(4 an der Grenze der

Cbaniaeconcbie.)

3

hypsiconch . . .... 8 3

19 5 92
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Der Orbitalindex, welcher nur Länge und Breite der Orbitalöffnung

berücksichtigt, ist demnach zur Characterisirung dieser Schädel unbrauchbar.

Nase. Bei den * von I und 11 sind die Nasenbeine verhältnissmässig

kurz und schmal, besser ausgebildet dagegen bei Serie 111. Der deformirte

Pancas zeigt eine Anlage zur Katarrhinie. Die Nasenwurzel ist im Ganzen

schmal, so dass die Augenhöhlen nahe bei einander liegen. Häufig ist

Synostose der Nasenbeine. Die meist stark vorspringende Glabella lässt im

\ erein mit den mächtig entwickelten Supraorbitalwülsten die Nasenwurzel

eingedrückt erscheinen. Der Nasenrücken ist stark concav. Der Winkel, in

welchem die Nasenbeine sich aneinander lehnen, ist verschieden. Bei der

Serie 1 (sowie auch den meisten Schädeln ReY’s und PEIXOTOs) ist er spitz,

bei den anderen, besonders denen der Serie 111, öfinet er sich mehr.

Bei den g ist der Nasenrücken nicht so stark eingebogen, die gut

gebildeten Nasenbeine fallen ziemlich steil ab, das ganze Nasendach erscheint

abgeplattet. Sehr deutlich zeigt sich das bei dem 2 Pancas, wenn wir

ihn mit den männlichen vergleichen. Dasselbe Yerhültniss beobachtet man

bei PEIXOTOs 2 Nr. IX und X. Der Schädel 63£>t>, Serie 111, hat dagegen

dieselbe Bildung, wie die männlichen.

Die Apertura pyriformis ist im Allgemeinen kartenherzfürmig. Die

Spina nasalis ragt stark hervor. Der untere Rand der Nasenöffhung ist

beiderseits von der Spina abgeglättet, fast rinnenformig. oft mit deutlichen Prä-

nasalgruben. Nur die weiblichen zeigen der Mehrzahl nach eine gut ent-

wickelte scharfe Crista. Dieselbe fehlt von meinen 2 nur dem Pancas.

Der Nasenindex:

Berliner Schädel

von 9 5 sind: von 4 2 sind:

5 . . leptorrhin . . 1

3 . . mesorrhin . . 1

1 . . platyrrhin . . 2

REY’s Schädel

von 4 5 sind: von 2 g sind:

— . . leptorrhin . .
—

2 . . mesorrhin . . 2

2 . . platyrrhin . .
—

LaCEKDA's Schädel

von 3 5 sind: von 2 g sind:

1 . . leptorrhin . . 1 (index 38,9!)

— . . mesorrhin . . 1

2 . . platyrrhin . .
—

PEIXOTOs Schädel

von 6 5 sind:

— . . leptorrhin

6 . . mesorrhin

— . .
platyrrhin

von 3 g sind:

. , 2

. . 1
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Hiernach sind

von 22 5: von 11 2:

6 . . leptorrhin . . 4

11 . . mesorrhin . . 5

5 . . platyrrhin . . 2

Bei beiden Geschlechtern ist somit die Hälfte mesorrhin mit Neigung

zur Leptorrhinie.

Der Oberkiefer zeigt eine mehr oder weniger starke alveoläre Pro-
gnathie. Die Fossa canina ist häufig völlig verstrichen, die Spitze des

Proc. zyg an der Sutura molaris stark nach unten gebogen.

Das sehr massiv entwickelte Jochbein springt kräftig nach aussen vor.

Ueber seine äussere Fläche läuft eine stark ausgeprägte Muskelleiste, parallel

dem unteren Rande. Letzterer ist verdickt, mit starken, stumpfen Höckern

besetzt und verbreitert sich bei der Mehrzahl der Crnnien an der Sutura

malaris zu einer rauhen Fläche, die zuweilen fast den Eindruck einer

Läsion macht 1
). Die $ Schädel der Serie 1 und 11 zeigen dieses Verhältnis»

besonders deutlich. Bei Pancas 2 ist der liand schmal und glatt, nur

linkerseits zeigt sich ein Ansatz zur Flächenbildung. Dem 2 6352 fehlt

letztere völlig.

Bei weitem die meisten Schädel besitzen am hinteren Rande des Proc.

temporalis des Jochbeins die von VtRCHOW 1
) sogenannte Tuberositas ternpo-

ralis ossis malaris. Auch REY’s und PEIXOTO s Cranien zeigen diese Bildung.

Nur bei den weiblichen ist der Fortsatz schwächer entwickelt, bisweilen

ganz fehlend, wie /.. B. bei 6352.

Die Jochbogen sind durchweg sehr kräftig und stark gekrümmt.

Der harte Gaumen bietet wenig Charakteristisches. Er ist in der

Regel sehr vertieft und mit zahlreichen scharfen Höckern besetzt.

Der Unterkiefer besitzt gleichfalls mächtig ausgeprägte Muskelansätze.

Die vordere Kinnfläche ist dreieckig, das Kinn überhaupt gut vorspringend,

stets mit doppelter Spina externa. Die aufsteigeuden Aeste kurz und breit,

häufig fast rechtwinklig ansteigend (namentlich bei Poton 5). Die Kiefer

der Serie 111 zeigen etwas schmälere, nur etwas schwächere Aeste, während

die von 11 die Mitte halten. Die horizontalen Aeste sind überall von be-

trächtlicher Stärke. Die Winkel mit Ausnahme des 2 6352 weit ausgelegt.

Was die Zähne betrifft, so zeichnen sich alle Schädel durch eine

ausserordentliche Kleinheit der Incisivi des Unterkiefers aus, die an Breite

von den oberen um das Doppelte, ja selbst um das Dreifache übertroffen

werden. Der erste Malaris ist in beiden Kiefern stets der grösste. Die

Canini sind im Allgemeinen ebenfalls sehr klein. Sämmtliche Zähne sind

stark abgekaut; Caries ist ziemlich häufig.

1) vgi. die Bemerkung Virchow's. Verb. d. Bert, antb. Oes. XVII S. 275.

2) Vikchow, Verb. d. autb. Oes. VH S. 162.
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Dem Ober-Gesichts- Jochbreiten-Index nach sind:

von 8 5 chamaeprosop ... 1

leptoprosop ... 7

von 3 9 chamaeprosop ... 1

leptoprosop ... 2

Anomale Bildungen sind verhältnissmässig selten. Ein Os Incae ') kommt

unter den 13 Schädeln nur einmal bei dem Pancas-Jüngling der Serie II,

Schaltknochen am Pterion nur bei dem Greise von Mutum vor. Die An-

deutung eines sogenannten Condylus tertius findet sich bei Poton 5. Stirn-

fortsatz der Schläfenschuppe und Stimnaht sind bei keinem Botocudenschüdel

nachgewiesen.

Sehr interessant sind die beträchtlichen sexuellen Differenzen, welche

sich an diesen Schädeln kundgeben.

Die weiblichen sind zunächst überhaupt weniger roh in ihrer Configu-

ration, als die der erwachsenen Männer. Die Muskelansätze sind demnach

Itei ihnen minder ausgeprägt. Der Proc. temp. ossis malaris ist nur

unbedeutend entwickelt, der untere Jochbeinrand schmäler und glatter.

Noch bedeutendere Verschiedenheiten zeigt die Nase. Die Nasalia springen

in ihrem unteren Theile nicht so scharf hervor, wie die der Männer; der

Nasenrücken setzt sich vielmehr ohne sattelförmige Einbiegung gerade nach

unten fort und ist dabei eher etwas glatt gedrückt. 2 6352 zeigt indess

eine den 5 analoge Nasenbildung, während Key s, MOSOHEN s und meine

übrigen Weiberschädel die oben bezeichnete Form des Nasenrückens auf-

weisen.

Der untere Nasenrand der 2 ist fast stets gut ausgebildet mit deutlicher

Crista nas. inf. Nur das Pancasweib zeigt eine den männlichen ähnliche

rinnenförmige Abplattung des unteren Nasenrandes.

Der wichtigste sexuelle Unterschied liegt jedoch in der entschiedenen

Tendenz zur Brachy cephalie, die fast die meisten bisher bekannt

gewordenen weiblichen Schädel zeigen. Es ergiebt sich dieselbe in gleicher

W eise aus den Messungen an Lebenden.

Im Vergleich zu der grossen Zahl der bereits wissenschaftlich unter-

suchten Schädel ist das Material an ganzen Skeletten noch recht spärlich.

Ich finde bis jetzt nur eines ausführlich beschrieben, nehmlich das vom

Kaiser Dom PEDRO dem Pariser Museum übersandte, welches HEY (1. c. 60)

sehr eingehend behandelt hat. LACEBDA und PEIXOTO besprechen ausserdem

in ihrer Abhandlung 2 Becken und mehrere lange Knochen.

Das hiesige Skeletmaterial besteht aus den beiden von SELLOW dem

kgl. anatomischen Museum überwiesenen Skeletten (o Nr. 6351, $ Nr.

6352 des Katalogs) und dem des alten Mannes, welches beim Aldeament

1) lieber die ungewöhnliche Form desselben, vgl. VlRCHOW’* Bemerkung in d. Verb. anth.

Ge* Berlin XVII 8. 275.
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von Mutum von mir selbst exhumirt wurde '). Im Folgenden ist HEY’s
Skelet mit I, der Greis von Mutum mit II, das $ und 2 der Berliner ana-

tomischen Sammlung mit III und IV bezeichnet.

Sämmtliche Skelette zeigen sehr starke Muskelansätze, namentlich am
Oberarm, Oberschenkel und Becken.

Die Wirbelsäule übertrifft die obere Extremität an Länge. Die Hals-

wirbel sind bei II auffallend niedrig-, die Ränder der Lendenwirbelkörper

sind wallartig aufgeworfen, mit zackigen Knochenvorsprungen besetzt.

Interessant ist, dass an beiden Skeletten III und IV der erste Lendenwirbel

überzählige Rippen trägt. Doch ist leider von denselben nur noch die rechte

von III vorhanden, die linke und die zu IV gehörigen sind verloren gegangen

und nur die Gelenkflächen für die Rippenköpfchen, welche die betreffenden

Wirbel aufweisen, deuten noch ihre einstige Existenz an.

Die Rippen sind im hinteren Drittel schmal, im mittleren besonders

bei HI enorm verbreitert.

Die Clavicula ist durchweg sehr lang und kräftig. IiEY macht darauf

aufmerksam, dass an seinem Skelet die Länge derselben 50,8 pCt. der

Humeruslänge ausmacht, während beim Europäer dieser „Clavicularindex“

nur 44,6 durchschnittlich beträgt. Die 3 II und III weisen sogar einen

Index von 52,5 auf, wogegen bei 2 IV das Verhältniss sich mehr dem
europäischen nähert. Hier ist dafür das Stornalleude ausserordentlich verdickt.

Am Humerus scheint die Perforation der Fossa olecrani häufig zu

sein: sie fehlt zwar bei III und IV, findet sich aber, ausser bei I und 11,

auch bei dem juugen Pancas und an den von LACERDA beschriebenen Ober-

armbeinen. Der rechte Humerus von Hl zeigt in seinem oberen Drittel

eine gut geheilte Fractur.

Am Becken fällt im Allgemeinen die geringe Krümmung des Sacrurn

auf. Das Promontorium ist dabei wenig prominent. Eine Ausnahme macht

5 1U mit stark gekrümmtem Sacrurn und weit vorspringendem Promon-

torium. Der 8 IV ist bemerkenswerth durch eine Ankylose des Steiss-

beins. Die Darmbeinschaufeln sind meist stark nach aussen gebogen und

schwach gekrümmt. Die Spinae ant. sup. stehen deshalb weit auseinander,

bei I wird ihre Distanz von der der inneren Darmbeinränder nur um 3,

bei II um 4, bei IH nur um 5 mm übertroffen. Selbst bei Männern er-

scheint das Becken daher flach und niedrig. Gut nach vorn gekrümmt ist

die Crista ilium bei 2 IV. Der Beckeneingang ist bei Männern dreieckig,

fast kartenherzförmig, ziemlich weit, der Ausgang dagegen, namentlich im

Querdurchmesser, sehr eng. Ebenso der Syraphyseuwiukel. Beim Weibe

(IV und dem von LACERUA beschriebenen) ist der Eingang längsoval, fast

rund, der Ausgang weit, mit weitem Symphysenwinkel.

1) Ein iwcites, tu dem der Schädel des Pancas-Jüngliugs gehört, war leider tu defekt,

um montirt werden au können.

2) I.auekda, a. a. 0. pg. 68. 0 orificio Superior da eacavafäo da bacia quasi circular.
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Skeletmaassc.

Botocudos
i.

Rey $

11.

Greis von

Mutum $
. _

111.

6351 »

IV.

6352 2

Ganz« Höbe 1550 1485 1550 1400

Länge der Wirbelsäule 534 585 645 575

. der Clavicula 157 154 160 124

. de» Humerus 3011 297 308 266

. des Radius 240 232 240 215

. der Ulna — 240 268 238

. der Hand — 173 185 162

. des Femur 422,5 415 425 383

. der Tibia .352 335 365 322

. der Fibula 340 322 355 312

, des Kusses 220 — 225 210

Heckenmaasse.

I'isUiu d. Sp. il. int. sup. . . . 22G 217 270 217

. d. Lab. int. Cr. ilium . . 229 219 276 240

. v. Spinn ischii i. Crista ilium 138 122,5 157 120

* . Tuberos. iscbii z. Cr. ilium — 166 200 172

Conjugata vera 91 100 110 128

Qaerdorcbmeeeer 123 118 133 120

Clavicularindex 50,8 52,6 52,4 45,6

Antibrachialindex 77,6 78,1 77,9 80,9

Tibiofemoralindex 88,4 80,7 85,9 84,08

Verb. d. oberen z. unteren Extremität 70,9 70,05 69,4 68,07

Verb, der Wirbelsäule zur oberen
Extremität 92,4 90,4 84,9 88,6

Verb, der Wirbelsäule zur unteren
Extremität 130,8 128,2 122,5 122.6

Am Femur fallt die enorme Entwickelung der Linea aspera auf, ebenso

der sich überall findende Ansatz zum Trochanter tertius; an der Tibia ist

ein gewisser Grad von Platyknemie gleichfalls allgemein.

Genaueres über die Proportionen des Skelets ergiebt die vorstehende

Maasstabelle.

IX.

Suchen wir zuin Schluss die Frage zu beantworten, welcher Platz den

Botocuden innerhalb der grossen amerikanischen Völkerfamilie zuzuweisen

sei, so werden wir uns am sichersten vor nutzlosen Speculutionen hüten,

wenn wir uns dabei auf die Betrachtung der benachbarten Völker des
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östlichen Südamerika beschränken. Leider ist das anthropologische Material

über die meissten Stämme dieses ungeheuren Gebiets noch ausserordentlich

spärlich, so dass wir noch lange nicht zu endgültigen Resultaten gelangen

werden. Schädel und Skelette aus dem Inneren Brasiliens sind bisher nur
in ganz vereinzelten Exemplaren bekannt geworden, die Zahl der Körper-

messungen und sonstiger anthropologischer Beobachtungen an Lebenden ist

womöglich noch geringer. Gerade die hier am meisten in Betracht zu

ziehenden Völker sind bisher am wenigsten studirt, von mehreren aus-

gestorbenen besitzeu wir nicht einmal Knochenreste.

So müssen wir uns denn bei dieser Betrachtung vorläulig mit dem
geringen Schädelmaterial begnügen.

Die ßotocuden sind ihrer Schädelbildung nach Repräsentanten des über

das ganze östliche Südamerika weithin zerstreuten dolichocepbalen Typus,

wenngleich sich bei ihnen bereits eine entschiedene Neigung zur Mesocepbalie,

bei den Weibern sogar zur Brachycephalie kundgiebt. Ueber die Frage, ob
sie deswegen als Mischvolk anzuseben sind, und aus welcher Völkerver-

schmelzung oder Penetration sie hervorgegangen sein mögen, ebenso wohl-

feile, als haltlose Hypothesen aufzustellen, dürfte zum Mindesten über-

flüssig sein.

Sie sind unzweifelhaft verschieden von der südbrasilianischen

Sam ba qui bev ölkeruu g, deren Schädeltypus dem botocudischen fast

diametral entgegengesetzt ist itnd dabei eine grosse Constanz zeigt. Grösser

ist schon die craniologische Aehnlichkeit mit den Tupi-Guarani, namentlich

im Breiten- und Ilöhenindex. Wie oben bemerkt, siud auch die Höhlen-

gräberschädel wahrscheinlich dem Tupi-Guaranistamme angehörig zu be-

trachten. Der jugendliche Berliner Schädel von ßahilonia ist als exquisiter

Hypsibrachycephalus vom Botocudentypus so verschieden, dass VllU'HOW von

einer vollkommenen Trennung zwischen beiden Typen spricht. Der La-

r'ERDA'sche indessen, der einem erwachsenen Manne angehört, zeigt denn

doch so viel Gemeinsames, dass er von LacERDA geradezu als botocudischer

beschrieben wird. RETZtEs stellt gleichfalls die Botocuden ohne Weiteres

zu den Guaranis. Hüten wir uns aber, in den so oft begangenen Fehler zu

verfallen, anthropologische und ethnologische Merkmale zu confundiren.

Nichts berechtigt uns, aus der Gemeinsamkeit einiger Charaktere, die beide

Völker unstreitig haben, auf eine nahe Verwandtschaft beider zu schliessen,

und sie innerhalb der grossen amerikanischen Rasse zu einer Gruppe zu

vereinigen, wie R’ORBIONY, RETZITjS und wunderlicher Weise auch noch

KEANE dies thun 1

). Die Botocuden sind eben ethnologisch so völlig von

den Tupi-Guarani verschieden, dass bereits den ersten Einwanderern der

wesentliche Unterschied zwischen Tupis und Nicht -Tupis oder Tapuyas

1) Derselbe äussert iu seinem Vorträge die total falsche Ansicht: . st an) rate the Hotocudos

are not in this sense Tapuyas as ehould be expected, but clearly (?) of the Guarani stock

physically, althongh of not Guarani Speech*.
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Ijpaios) auffiel. Der mächtigste und gefiirchtetste Stamm dieser Tapuyas

»wen aber bekanntlich die Aimorfes oder Botocudos. Wir dürfen unter

iicsen Umständen auch beträchtliche anthropologische Differenzen zwischen

«den Völkergruppen vermuthen. Solche sind auch in der That vor-

handen. Abgesehen von der Verschiedenheit der äusseren Erscheinung,

cioal der Gesichtsbildung, — man vergleiche z. B. ein Botocudenporträt

indem des von KelleK-LeUZINUKR gezeichneten Cayguahäuptlings 1

),
—

-iad auch die Unterschiede in der Schädelbildung bedeutende. Ich erwähnte

'«eit» früher die bei Guaranischädeln so starke Entwickelung des Hinter-

iaapts, gegen welche die des Vorderkopfs erheblich zurüektrele, während

Sei den Botocuden das Gegentheil der Fall ist. Ausführlich bespricht

haxOTo’) in seiner Abhandlung die Unterschiede beider Schädeltypen auf

bmnd des reichen Materials im Museo nacional zu Rio. Auf diese Frage

aber eiozugehen, würde zu weit führen; ich beschränke mich daher darauf,

uif die anthropologische und ethnologische Verschiedenheit der Tupi-Guarani's

tue den Botocuden nachdrücklich hingewiesen zu haben.

Von andern uns hier interessirenden Völkern, vor Allem den sog.

bfe-NalioneD, ist das craniologische Material so dürftig, dass wir uns noch

tcn I rtheil über ihre anthropologische Stellung zu den Botocuden erlauben

dürfen. Desto wichtiger ist, wie wir sehen werden, was sie in ethnologischer

Bsiiehung uns bieten.

Von allen bisher in Südamerika bekannt gewordenen Schädeln stehen

tat botocudischen keine so nahe, wie die von Ll'ND in der Mühle von

Ninidouro bei Lagoasnntu gefundenen. Wenn dieselben auch, wie

U7KKN auf dem Copenhagener Amerikanistencongress 1883 überzeugend

svhgewiesen hat, kein diluviales Alter beanspruchen dürfen, so sind sie doch

jedenfalls sehr alt und müssen einem lange vor der europäischen Einwanderung

renchwundenem Volke angehören, denn in diesem ganzen Theile der Provinz

Mai» trafen die ersten Entdecker keine indianische Bevölkerung mehr an.

Diese Cranien gleichen in allen Stücken so sehr den botocudischen,

**»• über die nahe Verwandtschaft beider Typen kein Zweifel herrschen

kutn. Bereits LACERDA und PEIXOTO haben bei Besprechung des einen,

* Rio befindlichen Lagoasanta-Sclmdels darauf aufmerksam gemacht,

'F tTREEAUES hat sich verschiedentlich in demselben Sinne ausgesprochen.

koUJLiXN's*) neueste Untersuchungen an den übrigen lit NIl schen Schädeln

«»a es liestätigt. Ich selbst endlich habe mich bei Gelegenheit eines

tfwaches der Copenhagener Sammlung von der vollkommenen Identität beider

vÜdelfnrmen überzeugt. Am ähnlichsten den l.agoasanla-Schädeln sind von

Berlinern die der Serie I (Poton).

1 ZeiUtfar. t. Ethn. 1875 Tat. IV.

h Irchiv. d. Uns. Nr. VI 1884 8. 250. vgl. auch Keys Benirrkune über den Schädel

Hiuir»; « |. c. 40.

5 /«mehr. f. Ethn. 1884 8. 194 IT.
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Wir sind, wie ich glaube, wohl berechtigt, die alten Höhlenmenschen des

Centrums der Provinz Minas als die directen Vorfahren unserer heutigen

Botocuden im östlichen Theile dieser Provinz zu betrachten.

Es ergiebt sich somit als Resultat, dass eine weitere Verbreitung der

Botocudenrasse nach Westen in alter Zeit zum mindesten höchst wahrscheinlich

ist, während nach Norden und Süden hin sich keine anthropologischen

Anknüpfungspunkte finden. Die hier ansässigen Völker sind craniologisch

alle mehr oder weniger von den Botocudos verschieden.

Dieses Ergebniss erhält seine völlige Bestätigung durch die ethnologischen

Tbatsachen. Es existiren ethnologisch keine Beziehungen zu den nördlichen

und südlichen Nachbarvölkern 1

), desto mehr jedoch zu anderen Stämmen
fern im Westen. MARTI0S hat bereits in seiner Ethnographie Nr. 341 die

Ansicht ausgesprochen, dass die Völker, welche er unter dem Namen Cröns

zusammonfasst, und deren bedeutendstes die Botocuden sind, mit der grossen

Völkerfamilie der Ges, die fast das ganze Centrum Brasiliens, die Provinz

Goyaz und die angrenzenden Theile von Matto grosso, Maranhüo, Piauhy,

Bahia u. s. w. bewohut, verwandt sein möchten.

Die Erforschung des Rio Xingu und seines Quellgebietes durch die

V. D. STEINEN'sche Expedition 1884 hat auf die Ges-Frage ein ganz neues

Licht geworfen. Ein neuer interessanter Ges-Stamm, die Suya, wurde entdeckt,

der, noch in voller Steinzeit lebend, mancherlei ethnologische und linguistische

Berührungspunkte mit den Botocuden zeigte: es gelang dann auch mit

Sicherheit, die sprachliche Verwandtschaft der letzteren mit der grossen

Ges-Nation überhaupt nachzuweisen. Ebenso liess sich die Zugehörigkeit der

bisher als Goyatacas bezeichneten, jetzt verschwundenen Stämme des süd-

östlichen Küstengebiets zwischen Rio und Bahia zu den Ges feststellen,

während die jetzt wohl gleichfalls erloschenen Tapuyastümme der Camaacans,

Catoxos, Meniens u. s. w. zwischen Rio Pardo und Rio Contas schon von

MARTIUS als östliche Ges zusammengefasst worden waren.

Ausser linguistischen Thatsachen sprechen auch manche kulturgeschicht-

liche Verhältnisse für eine nahe Verwandtschaft der Botocuden mit den

Ges-Völkern, wie die Unkenntniss des Gebrauchs der Hängematte, welche die

Suya beispielsweise erst vor Kurzem dem benachbarten Karibenstamme der

Bacairi entlehnt haben, ferner die bei der Mehrzahl der Ges-Stämme mit Aus-

nahme der Suya mangelhaft entwickelte Keramik, die noch äusserst primitiv

betriebene Schiflfahrt, endlich der fast allgemein verbreitete Gebrauch der

Ohr- und Lippenpflöcke, die bei den Suya und anderen den botocudischen

recht ähnlich sind.

1) Auch nicht zu Jen Coroados und Puria, die nach Hartifs von den Botocudos in

uralter Zeit sich abgezweigt haben sollen. Dieselben sind nicht nur in Sprache und Sitte,

sondern auch, wie ich mich aus eigener Anschauung überzeugt habe, in ihrer äusseren

Erscheinung wesentlich von letzteren verschieden. Ihr» Stellung ist zur Zeit noch völlig

unsicher.
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Nor die jetzt fast erloschenen östlichen und südöstlichen Ges (Goyatacas)

and auf gleich niederer Culturstufe stehen geblieben, wie die Botocudos;

die westlichen haben eine ausserordentlich viel höhere Ausbildung erreicht,

riete ihrer Stämme stehen geistig und materiell selbst manchen Kuriben- oder

Tapirölkern voran. Man vergleiche hier die Bemerkungen Dr. V. D. STEINEN’s

aber die Suya (Durch (Jentral-Bras. 207 ff.). Dieselben besitzen vortreffliche

Häuser, verfertigen Matten und Holzschnitzereien, zeigen ästhetischen Sinn

ia der Herstellung von buntem Federschmuck und kunstvoller Arabesken-

sslerei und haben im Ackerbau, der Kultur von Baumwolle, Mais, Bohnen,

Maoioc u. s. w. ganz erhebliche Fortschritte gemacht. Eine wie traurige

Solle spielen ihnen gegenüber die Botocudos, welche niemals über das

Stadium niedrigster Barbarei hinausgekommen sind! Alles dies nöthigt uns

za der Annahme, dass die östlichen Ges die ältesten Repräsentanten ihres

Völkerkreises sind. Die Urwaldgebiete östlich von der Serra do Espinha^o

»aren, wie es scheint, die Urheimath des Ges-Volkes, der Ausgangspunkt seiner

Wanderungen. Mehr als 8 Längengrade trennen die heutigen Botocuden

ton den heutigen Gös in der Provinz Goyaz; indianische Stämme finden sich

auf diesem weiten Raume nicht mehr. Diese Lücke wird indessen einiger-

msssfe ausgcfüllt durch LUND’s Höhlenschädel, die, weit westlich von dem

kernigen Verbreitungskreise der Botocuden, den letzteren doch so ausser-

ordentlich gleichen. Die Lagoasanta-Menschen sind entweder als Ueberreste

uralter, auf der Wanderung nach dem Westen begriffener Ges zu betrachten,

oder, was ruir wahrscheinlicher scheint, sie repräsentiren das Urvolk, von

dem Botocuden und heutige Ges sich abgezweigt haben. Die Botocuden

»iren als derjenige Theil der Ges anzusehen, welcher, jener alten Ur-

bevölkerung am nächsten stehend, noch heute in oder doch nahe bei seinen

ursprünglichen Wohnsitzen lebt. Ihre Unkenntniss der Schifffahrt, des

Schwimmens, des Anbaues irgend welcher Culturpflanzen, namentlich auch

des Tabaks, macht die Annahme, dass sie je irgendwelche Wanderungen

unternommen haben oder auch nur mit anderen Völkern dauernd in Verkehr

eetreten sind, wenig wahrscheinlich.

Die nach dem fernen Westen vorgedrungenen Gös haben in den AVechsel-

Silen des Wanderlebens, im Kampfe ums Dasein mit anderen Völkern und

der sie umgebenden Natur, einen nicht unansehnlichen Grad der Ausbildung

erreicht, während die Botocuden, zum „Standvolk“ geworden, auf der

aitersten Stofe der Cultur stehen geblieben sind.

Endgültig wird sich die Frage nach dem Verhältnis der Botokudcn zu

ien Güsvölkem erst auf Grund einer exacten anthropologischen Untersuchung

4er letzteren entscheiden lassen, wozu bis jetzt leider noch nicht einmal der

Anfang gemacht werden konnte. Das im Vorhergehenden beigebrachte

Mxterial genügt, wie ich glaube, um wahrscheinlich zu machen, dass wir

m den Botocuden die ältesten Vertreter der Ges vor uns haben,
ZfztM'hnft für Ethnologie. Jthrg. 1S87. • 6
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die, ihrer Gesittungsstufe nach, de'm Urzustände dieser Völker-

familie am nächsten stehen.

Das es je gelingen wird, sie der wahren Civilisation zu gewinnen, ist

schwerlich anzunehmen. Die Aldeamenten können, wie oben gezeigt wurde,

in ihrer jetzigen Verfassung nichts leisten, und an eine Aenderung des bisher

befolgten Systems ist sobald nicht zu denken. Dazu kommt, dass auch der

Culturgrad der umwohnenden brasilianischen, hauptsächlich farbigen Be-

völkerung ebenfalls noch ein ausserordentlich niedriger ist.

Die aldeisirten Stämme werden schliesslich in der letzteren aufgehen

denn die Zahl der Mischlinge wächst von Jahr zu Jahr. Die Wilden

werden ihre Unabhängigkeit wohl noch so lange bewahren, bis die Eisen-

bahnen, welche das Hochland der Provinz Minas mit der Küste von Espiritu

Santo verbinden sollen, vollendet sein werden. Schon ist die Linie Caravellas-

Philadelpbia zum dritten Theile im Betrieb, die zweite von Victoria nach

dem Guandu wenigstens vermessen. Wenn auch die Fertigstellung der

letzteren noch in weiter Ferne steht, so ist sie doch nur eine Frage der Zeit.

So wird das Gebiet der Wilden mehr und mehr von allen Seiten eingeengt.

Ertönen erst der Pfiff der Locomotive und die Axtschläge fleissiger Colonisten

durch die Waldwildnisse des Rio Doce und Mucury, so hat auch die sfunde

der Vernichtung für die Naturmenschen geschlagen.

„Die amerikanische Menschheit hat keine Zukunft mehr“. Dieser Aus-

spruch unseres MAItTIUS mag für die „rothe“ Rasse in ihrer Gesammtheit

vielleicht nicht ganz zutreffend sein, nachdem neuerdings auf dem Boden der

alten amerikanischen Culturländer die eingeborene Bevölkerung, trotz mehrerer

Jahrhunderte der Bedrückung, des physischen und geistigen Verfalls, zu
neuer Bedeutung zu gelangen scheint. Um so mehr aber gilt er diesen

niedrigsten, im eigenen Lande heimathlos umherirrenden Horden, von deren

Dasein im nächsten Jahrhundert nur noch hier und da beim Urbarmachen

des Waldes gefundene, spärliche Skeletreste und Steinwerkzeuge Kunde
geben werden.
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HF.

Statistische Betrachtungen über biblische Daten.

Ein Beitrag zur Volkskunde des Alterthums

von

Dr. VINC. GOEHLERT in Gratz.

I.

Die, ira alten Testamente enthaltenen, zahlreichen statistischen und ins-

besondere biologischen Daten haben mich zu dem Versuche angeregt, zu

erforschen und ein Unheil darüber zu gewiuncn, ob die Lebenserscheinungen

der Menschengattung und überhaupt die Bevölkerungsverhältnisse vor mehr
ds 3000 Jahren mit den Ergebnissen, wie sie die heutige Bevölkerungs-

Sutistik liefert, in Einklang stehen.

Allerdings wird eine solche Untersuchung durch den Umstand getrübt,

iisä sich die, zu diesem Bebufe gesammelten Daten blos auf einen nicht sehr

zahlreichen Volksstamm beziehen, dessen Entwickelung unter ganz anderen

Whältnissen erfolgt ist, wie sie die Völker Europas bieten. Nichtsdesto-

weniger werden sich, wenn man von ethnologischen und klimatischen Ver-

hältnissen absieht, immerhin Anhaltspunkte finden lassen, welche jene Er-

scheinungen des rein physischen Lebens der Menschen, die in der heutigen

Bevölkerungs-Statistik Geltung haben, ziffermässig zum Ausdrucke bringen

ud sonach eine Vergleichung gestatten.

Wenn man glaubt, dass das Beben der Menschen m den ältesten Zeiten

ioger als heut zu Tage gedauert habe, so beruht dies auf einem Irrthum,

»«wohl vor der Sintflutb von einzelnen Menschen ein Lebensalter angegeben

»ird, welches uns in Erstaunen setzt: von Adam bis Noah finden wir sieben

Personen, welche mehr als 900 Jahre alt geworden sein sollen. So soll

Adam 930, Seth 912, Enos 905, Cainan 910, Jared 962, Methusalem 969

cd Noah 950 Jahre gelebt haben. Nach den angegebenen Lebensjahren

Noab noch zur Zeit der Geburt seines achtfachen Urenkels Abraham

«lebt!

Dagegen lässt sich einerseits einwenden, dass das Jahr nicht mit

12 Monaten gerechnet ist, und einen, nach unserer Zeitrechnung, viel kürzeren

Zeitraum umfasst hat. So wird von Einigen (insbesondere von HENSLER)
6 *
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behauptet, dass das Jahr der Israeliten bis zu Abrahams Zeiten bloss drei

Monate umfasst habe. Wenn dies auch zugegeben werden könnte, so würde

die durchschnittliche Lebensdauer der Menschen bis zu Scm’s Zeiten 200 Jahre

und das mittlere Zeugungsalter 28 Jahre betragen haben; nach dieser Zeit

bis auf Abraham würde jedoch die erste Zahl auf 75 und die andere auf 9,

in einigen Fällen sogar bis auf 7 Jahre fallen, was wohl nicht glaublich

erscheint.

Andererseits kann man aber auch annehmen, dass das für einzelne

Personen angegebene Lebensalter blos Zeitperioden umfasst, welchen der

Name der, in einer solchen Periode besonders hervorragenden Persönlichkeit

gegeben wurde (wie z. B. die Zeit der Carolinger, der Jugellonen), die, in

Folge einer verhältnissmässig langen Lebensdauer, auch eine erhöhte Wirk-

samkeit entfalten konnte. Denn soweit wir in die Entwicklungsgeschichte

des Menschengeschlechts haben Einsicht gewinnen können, ist es unwahr-

scheinlich, dass der Cultur-Fortschritt der Menschheit in so raschem Maasse

erfolgt sei, dass wir schon in der neunten Generation nach Adam, nehmlich

zur Zeit Noahs, eine unter einem Herrscher stehende Gesellschaft finden,

welche ihre Hechte gewaltsam durch Kriege vertbeidigt, oder auch in ihrer

Ueberlegenheit andere Gesellschaften unterjocht und tributpflichtig macht.

So finden wir schon Nimrod als einen gewaltigen Herrn; auch wird schon

in der zweiten Generation, zurZeit Kains 1

), die Gründung von Städten und

in der neunten Generation, zur Zeit Tubalkains-'), der Anfang der metallurgischen

Arbeiten erwähnt 3
).

Die Adam’sche Periode stellt uns überhaupt den ersten, zum Selbst-

bewusstsein gelangten Menschen dar, und seine mit Mythen umwebte

Biographie bezeichnet nur eine Entwicklungsstufe vom instinctiven Menseben-

thiere bis zum Höhlenbewohner, welcher sich in Felle kleidet und mit

Baumfrüchten nährt, und in welchem zuerst das Gefühl der Abhängigkeit

von, ausserhalb ihm wirkenden Kräften zum selbstbewussten Ausdrucke

gelangt.

Erst mit der Zeit Abrahams tritt die Sage immer mehr in den Hinter-

grund, und beginnt eigentlich die Geschichte der Israeliten. Wird das Jahr

1492 v. Chr. Geb. als jenes der Auswanderung der Israeliten aus Aegypten

als feststehende Thatsache angenommen ‘), so lässt sich die Zeit, in welcher

Abraham lebte, nach den folgenden Daten genau bestimmen:

1) Kain baute eine Stadt, welche er nach seinem Sohne Henoch benannte.

2) Tubalkain, der Sohn Lamechs, wird als Heister in Erz- nnd Eisenwerk gerühmt.

3) Dass übrigens die genealogischen Daten bis zur Zeit Moses’ unvollständig sind und
nur einige Generationen besonders bervorgehoben werden, erhellt auch daraus, dass, nach

den im zweiten Buche Moses enthaltenen Daten, nur 3 Generationen während des 430 jährigen

Aufenthalts der Israeliten in Aegypten angegeben sind; Levi zeugte Kahath, dieser Amram
und dieser Aron uud Moses.

4) LäUTH: Aegyptische Chronologie. Strassburg 1877.
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Der Aufenthalt der Israeliten in Aegypten dauerte 430 Jahre.

Jakob war zur Zeit der Einwanderung alt 130 „

von der Geburt Isaaks bis zur Geburt Jakobs sind verflossen . 60 „

Abraham stand zur Zeit der Geburt Isaaks im Alter von . . 100 „

sonach erhalten wir .... 720 Jahre

und, mit Zurechnung der oben erwähnten Jahreszahl (1492), im Ganzen

2212 Jahre. Da Abraham ein Lebensalter von 175 Jahren erreichte, so hat

er in der Zeit von 2212 bis 2037 v. Chr. Geb., sonach vor beiläufig

4000 Jahren gelebt 1
).

Zur Beurtheilung der Gulturgrade der Völker Vorder-Asiens zu der

damaligen Zeit können folgende Daten dienen: Abraham, reich an Schafen,

Kindern, Eseln und Kameelen, an Gold und Silber, an Knechten und Mägden,

reiste mit seinem Zelte, welches er auf seiner Wanderung aus Mesopotamien

an verschiedenen Orten aufschlug; als Lastthiere dienten ihm Kameele; er

sandte seine Diener mit zehn, mit vielen Gütern beladenen Kameelen in die

mesopotamische Stadt Nahor, um dort für seinen Sohn Isaak eine Frau

(Rebekka) zu holen; als Brautgabe wurden ihr goldene Stirn- und Arm-

bänder übergeben. Abraham stiftete auch eine Familiengruft im Haine

Mamre, allwo eine zweifache Höhle ist; in dieselbe wurden die einbalsamirten

Leichname Abrahams, Isaaks und Jakobs und jene der Frauen Sarah, Re-

bekka und Len hinterlegt (Moses, I. B.).

Den Cuhur-Fortschritt in der Folgezeit (bis zu Moses’ Zeiten) bezeugen

folgende Daten: Moses verfasste ein Gesetzbuch, welches in der Bundeslade

aufbewahrt wurde: die Gebote Gottes waren auf, mit Kalk übertünchten

Steintafeln geschrieben, welche in der Stiftshütte aufgestellt wurden. An
der Verfertigung der Teppiche für die Stiftsbütte und an der Herstellung der,

für die Leviten bestimmten Kirchengewänder, welche aus gefärbter Seide

and Goldfaden mit Borten und Spangen bestanden, haben sich auch die

israelitischen Frauen betheiligt. Die Vergoldungsarbeiten für die Bundes-

kde worden unter Aufsicht eines sachkundigen Meisters (Ahaliab) aus-

gefuhrt. In zwei Onyxsteinen waren die Namen der zwölf Stämme gravirt 5
)

(Moses. II. B.).

II.

Es lässt sich nicht läugnen, dass den Menschen in den ältesten Zeiten,

nater günstigen klimatischen Verhältnissen, im Vollbesitze ihrer physischen

1) In den historischen Werken wird die Zeit dea Todes Abrahams gewöhnlich um das

Jahr ltvüO r. Chr. 0. angegeben.

i) Zu Jakob« Zeiten (um das Jahr 1920/6 v. Chr. Geb.) wurden in Aegypten der Zehent

nd <Ua Uoterthiuigkeitsverbältniss eingeführt; denn Joseph, der Minister des Pharao, welcher

ree demselben ein goldenes Collier und einen Siegelring (vielleicht Staatssiegel) als Zeichen

Muer Wörde erhalten hatte, kaufte dem Pharao das ganze Land (ausgenommen der Priester

beider). Joseph sagte zum Volke: Ich habe euch und euer Land dem Pharao gekauft, da

habt ihr nun Samen und besäet das Feld, von dem Getreide sollt ihr den fünften Tlieil dem

Pharao geben. Das Volk sagte: Lasst uns nur bauen, wir wollen gerne dem Pharao leibeigen

wvTi; sein (Moses, I. B. c, 47.).

i
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Kräfte und ohne den Kampf um das physische Leben ein höheres Lebens-
alter beschieden sein konnte, als in der Folgezeit, da mit der Ausbreitung'

des Menschengeschlechts und bei der verschiedenartigen Gestaltung der
socialen Verhältnisse der, die physischen Kräfte aufreibende Kampf um das
Dasein eingetreten war. Dass aber vor mehr als 3000 Jahren die mittlere

Lebensdauer der Israeliten nicht länger gewesen ist, als sie von bewährten

Statistikern für einzelne europäische Länder berechnet wird, hierfür liefern

uns die Bücher Moses den entsprechenden Beleg. Nach denselben wurden
die Israeliten nach dem Auszuge aus Aegypten am Berge Sinai gezählt, und
diese Zählung erstreckte sich auf die zwanzig und mehr Jahre alten männ-
lichen Personen; vor der Erstürmung von Jericho, beiläufig 37 Jahre später,

fand eine zweite Volkszählung statt, bei welcher keiner von jenen (ausser

Moses, Aaron und Caleb) mehr am Leben war, welche am Berge Sinai ge-
zählt worden waren. Sonach erreichte die mittlere Lebensdauer der zwanzig-

jährigen Männer 37 Jahre, und die mittlere Lebensdauer im weiteren Sinne

stellt sich auf 57 (37 -j- 20) Jahre, wobei allerdings auch zu berücksichtigen

ist, dass die männliche Bevölkerung während ihres Zuges durch die Wüste
im fortwährenden Kampfe mit den dort heimischen Völkern lebte, und über-

dies der Hungersnoth und Seuche ausgesetzt war. Nach der Mortalitäts-

Tafel für den Kanton Genf (vom Jahre 1838 bis 1845), berechnet von Dr.

MARC D ESPINE, beträgt die mittlere Lebensdauer der zwanzigjährigen Männer

37 Jahre und nach der, für die österreichischen Länder berechneten Absterbe-

ordnung (vom Jahre 1870 bis 1880) 36,79 Jahre ').

Auch das durchschnittliche Lebensalter der jüdischen Könige, welche

eines natürlichen Todes gestorben sind, stellt sich nur auf 56 bis 57 Jahre;

das höchste Alter hat König David erreicht, welcher im siebzigsten Lebens-

jahre in Folge Altersschwäche (Marasmus senilis) gestorben ist 3
). Dass

Moses 120, JosuallO und der Hohepriester Eli 90 Jahre alt geworden sind,

darf uns hierbei nicht beirren; denn diese Männer bilden eben eine Aus-

nahme von der allgemeinen Hegel, sowie auch heutzutage noch ein solches

Alter zuweilen vorkommt. J
)

1) Oesterreicbische Statistik. B. V. H. S. Nach anderen Mortalitäts-Tafeln schwankt

die mittlere Lebensdaoer der Zwanzigjährigen zwischen 85 und 89 Jahren.

2) Die mittlere Lebensdauer der männlichen Personen aus der Dynastie der Capetinger

(von Robert von Clermont bis Henri von Cbambord) berechnet sich mit 55,5 Jahren; das

höchste Lebensalter mit 79 Jahren hat König Carl X. erreicht (Annales de demographia

internst. T. V. Paris). Auch klagt schon König Salomo in seinem 90. Psalm: »Das mensch-

liche Leben dauert 70, und wenn es hoch kommt, 80 Jahre.*

8) Der französische Chemiker Chevreul feierte im Jahre 1886 seinen hundertsten Geburts-

tag, an seiner Seite stand sein 76jähriger Sohn. Während des Aufenthalts des österreichischen

Kaisers in Tirol (im Jahre 1886) kamen unter anderen auch vier Greise aus dem Sextenthale

zur Huldigung, welche zusammen 367 Lebensjahre (im Durchschnitte jeder 92 Jahre) zahlten.

Im Jahre 1886 starb im Militärspitale zn Algier der Fähnrich Jbn Mustapha im Alter von

126 Jahren.
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Dies bezeugt der Londoner Banquier Sir Moses Montefiore, welcher im

Jahre 1885 im Alter von 101 Jahren gestorben ist. Nach Dr. B. ORNSTEIN’s

biosutisliseben Mittheilungen 1

) kommen hundertjährige Personen in Griechen-

land nicht selten vor: in Athen (mit 79 000 Einwohnern) sind in 6 Monaten

des Jahres 1883 drei Personen (darunter eine im Alter von 140 Jahren) und

ina Jahre 1884 fünf, 100 und mehr Jahre alte Personen (darunter eine im

Alter von 120 Jahren) gestorben.

Die mittlere Lebensdauer (im engeren Sinne) stellt sich, nach den oben

angegebenen Daten, auf 30 Jahre; nach der, für die österreichischen Länder

berechneten Absterbeordnnng beträgt die mittlere Lebensdauer für das männ-

liche Geschlecht bei der Geburt 30,95 Jahre; in der Familie der Capetinger

hat sich die mittlere Lebensdauer während eines Zeitraums von 700 Jahren

zwischen 26 und 32 Jahren bewegt.

hl
Der Laie geräth in Erstaunen, wenn er hört, dass die Nachkommenschaft

des Patriarchen Jakob, während ihres Aufenthaltes in Unter-Aegypten, auf

mehr als zwei Millionen Seelen gestiegen ist. Hierbei ist jedoch zu bedenken,

dass die Israeliten in einem sehr fruchtbaren Landstriche (Gosen) wohnten,

welcher der Ausbreitung derselben keine Hindernisse bot, dass ferner wahr-

scheinlich Zuzüge von Stammverwandten, insbesondere in der ersten Zeit

der Ansiedelung, stattgefunden haben, und dass endlich der Aufenthalt der

Israeliten in diesem Lande 430 Jahre gewährt hat. Die ursprüngliche An-

siedelung bestand aus 70 männlichen Personen (Jakob mit seinen Söhnen

und Enkeln), und nach der Auswanderung aus Aegypten zählte Moses

K03 550 männliche Personen im Alter von 20 und mehr Jahren 2
). Wird

non nach der EULER'sehen Berechnung die Verdoppelungs-Periode gesucht,

k> erhalten wir für dieselbe beiläufig 30 Jahre, und die jährliche Zuwachs-

Quote stellt sich auf etwas mehr als zwei Prozent. Dass eine solche Zu-

nahme eine ungemein rasche’) ist, lässt sich nicht läugnen, doch finden wir

durch statistische Untersuchungen belegt, dass eine solche rasche Zunahme
aach noch in der heutigen Zeit stattfindet. So ist die Bevölkerung der

bereinigten Staaten von Nord -Amerika innerhalb 30 Jahren, nehmlich vom
Jahre 1850 bis 1880, von 23 191 876 auf 50 155 783, sonach um mehr als

da* Doppelte, gestiegen. Auch hat schon G. TüCKER nachgewiesen, dass

1) Archiv für pathologische Anat. und Physiologie, herausgegeben von lt. Vibchow.
1*4, Kd. 96. S. 475 und 1885, Bd. 101. S. 877.

t! Nimmt ruau die Generations-Dauer nach der, von Herodot erwähnten Berechnung der

aegvptiacben Prider mit 33 Jahren ari, so sind während des 430jährigen Aufenthalts der

Imeliten io Aegypten 13 Generationen auf einander gefolgt; zu dieser Zahl gelangt man
»ach, wenn man die Verdoppelung in einfacher Weise von 70 bis 603 550 rerfolgt.

3} Diese rasche Zunahme hat sogar den Pharao zu dem grausamen Befehle bewogen,

dass alle neugeborenen Knaben getödtet werden sollten. Auch in den starkbevölkerten

Wstzicten Chinas soll Kindesmord und Kindesaussetzung jetzt noch statlfiodcn.
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die Bevölkerung dieser Staaten ohne Rücksicht auf neue territoriale Er-

werbungen in diesem Jahrhundert durchschnittlich um 2,6 Prozent jährlich

zugenommen hat l
).

Uebrigens zeichnen sich die Israeliten jetzt noch durch grosse Frucht-

barkeit aus, und statistische Untersuchungen lassen erkennen, dass die Zu-

nahme der Israeliten in den österreichischen Ländern vom Jahre 1850 bis

1880 mehr als zwei Prozent betragen hat. So ist die Zahl der Israeliten in

den österreichischen Ländern innerhalb 30 Jahren von 476 423 auf 1 005 394

und insbesondere in Galizien von 333 450 auf 686 600, sonach um mehr als

das Doppelte, gestiegen, wobei noch zu berücksichtigen ist, dass während

dieser Zeit keine Zuzüge, vielmehr Wegzüge (nach der Bukowina, Ungarn

und Wien) und auch Uebertritte zu einer anderen Confession oder Er-

klärungen zur Confessionslosigkeit stattgefunden haben.

Der Statistiker J. G. IiOFMAJs'N hat als Ursachen der raschen Ver-

mehrung der Israeliten die grosse Fruchtbarkeit der Ehen und die geringe

Sterblichkeit, insbesondere der Kinder, angegeben. Dass die israelitischen

Ehen thatsächlich fruchtbarer sind, als jene der europäischen Völker, insoweit

sich diese Fruchtbarkeit statistisch bestimmen lässt, hierfür finden sich schon

im alten Testamente Belege. Nach der, in der Chronik enthaltenen Genealogie

der Erzväter kommen auf je eine Ehe durchschnittlich 4 bis 5 Knaben,

welche ein höheres Lebensalter erreicht haben; so hinterliessen sieben Söhne

des Patriarchen Jakob 31 männliche Nachkommen, welche neue Familien

gründeten; der Richter Gideon und der König Aehab zählten je 70 Söhne,

was auf eine Nachkommenschaft von mehr als 100 Kindern schliessen lässt.

Der Richter Jephthah war Vater von 30 Söhnen und 30 Töchtern, und der

König Rchabcam Vater von 28 Söhnen und 60 Töchtern.

Der Stammvater der Banquier - Familie M. A. Rothschild war mit

10 Kindern (darunter 5 Söhne) und sein Sohn Anselmo mit 7 Kindern

(darunter 3 Söhne) gesegnet.

IV.

Dass die Zunahme des israelitischen Volkes nach der Auswanderung

aus Aegypten minder rasch erfolgt ist, darauf haben mancherlei Ursachen

eingewirkt. Die Zeit des Zuges durch die W üste, während welcher erst eine

neue, thatkrüftige und durch die Zügel der Religion geleitete eigenartige

Generation durch den bisher unübertroffenen Heerführer und Gesetzgeber

Moses herangezogen wurde, war der Volkszunahme nicht günstig; nicht nur

dass die Israeliten während dieser Zeit zuweilen Mangel an Lebensmitteln

zu leiden hatten und von Seuchen zweimal heimgesucht wurden 2
), mussten

1) W.uT.tx'S ; Allgemeine Bevölkerungs-Statistik.

2) im vierten Buche Moses wird der Ausbruch einer Seuche (Plage) zweimal erwähnt:

an der einen sind 14 700 und an der anderen 24 000 Menschen gestorben.

Den Götzendienst mit dem goldenen Kalbe iiess Moses mit der Ermordung von 3000 Menschen

bestrafen (Moses, II. B.).
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sie auch in fortwährendem Kampfe mit den heimischen Völkern leben und

Vordringen. Dass diese Kämpfe zugleich mit Raub und Plünderung ver-

bunden waren, bezeugt der Kampf mit den Midianitem. Die Beute aus

diesem Kampfe umfasste 675 000 Schafe, 72 000 Rinder, 61 000 Esel, 32 000

Jungfrauen, (welche zu Kebsweibcrn genommen wurden) und 16 750 Säckel

Gold, bestehend in Geräthen, Ketten, Ringen und verschiedenen Geschmeiden

(Moses, IV. B.).

In einem späteren Kampfe mit den Ilagaritem (zur Zeit der Richter)

wurden 5000 Karneole, 2000 Esel, 25 000 Schafe und 100 000 Menschen

weggeführt ') (Chronik, I. B.).

Die Zahl der über 20 Jahre alten streitbaren Männer, welche am Berge

Sinai gezählt wurden, hatte sich bei der zweiten Zählung am Flusse Jordan

(37 Jahre später) nur wenig geändert. Bei der ersten Zählung betrug diese

Zahl 603 550 und bei der zweiten 601,730, sodass sich nur ein Unterschied

von 1 820 ergiebt. Eine Zunahme weisen nur die Stämme Manasse (um

63,6 pCt.), Asser und Benjamin (um je 28,7 pCt.) Isaschar (um 10,8 pCt.),

Sebulon (um 5,4 pCt.), Juda und Dan (um je 2,6 pCt.) auf, während bei

den übrigen Stämmen eine Abnahme eingetreten ist, welche als Maximal-

grenze 62,5 pCt. bei dem Stamme Simeon erreicht.

Auch die Zeit der Richter war für die Volkszunahme keineswegs günstig,

da die Israeliten ihre Herrschaft in dem eroberten Lande Canaan erst be-

festigen mussten und auch innere Spaltungen eingetreten sind, welche be-

deutende Menschenverluste zur Folge batten. So fielen nach dem Buche der

Richter im Kampfe mit Jephthah 42 000 Ephraimiter, und in der Schlacht

bei Gibea verloren die Israeliten 18 000 und der Stamm Benjamin 25 000

Mann. Im Kampfe mit den Philistern erlitten die Israeliten einen Verlust

von 30 000 Mann (Samuel, I. B.). Wir finden daher, dass nach der Volks-

zählung, welche beiläufig 440 Jahre später, zur Zeit der Regierung des Königs

David, stattgefunden hat, die Vermehrung der Volkszahl seit der Occupation

Canaans nur eine geringe gewesen ist. Allerdings hat sich die Zahl der

streitbaren Männer von 601 730 auf 1 300 000 s
) während dieser Zeit gehoben,

sonach mehr als verdoppelt, doch berechnet sich die Zuwachs-Quote nur mit

116 pCt. (im Durchschnitt jährlich mit 0,24 pCt.). Diese Volkszählung

(eigentlich Militär-Conscription) wurde unter der Leitung des Feldherrn Joab

vollführt und erstreckte sich jenseits des Jordans von Jaser bis Dan und

diesseits des Jordans von Bersaba bis Tyrus und Sidon nordwärts.

Die Daten über diese Volkszählung flicssen aus zwei Quellen; nach dem,

zweiten Buche Samuel's wurden im Lande Israel 800 000 und im Lande Juda

500 000, sonach im Ganzen 1300 000 streitbare Männer gezählt; im ersten

1) Der Viehreicbthum des Landes erhellt auch daraus, dass König Salomo l»i dem Jubel-

feste anlässlich der Eröffnung des Tempels 120000 Schafe und 20000 Ochsen für das sieben-

tägige Festessen aum üesebenke gegeben hat.

2) In Jerusalem wohnten 3620 streitbare Männer. Die Bevölkerung dieeer Stadt dürfte

zu jener Zeit 1&- bis 16000 Einwohner betragen haben.
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Buche der Chronik finden wir jedoch als Zälilungsergebniss in ganz Israel

1 100 000 und in Juda 470 000 Männer, mit dem Beifügen, dass hierunter

die Stämme Benjamin und Levi nicht enthalten sind. Der Stamm Benjamin

umfusste nach einer anderen Angabe der Chronik 59 000 Mann und der

Stamm Levi 38 000 Mann (im Alter von 30 bis 50 Jahren), welche jedoch

für den Kriegsdienst nicht verwendet wurden
;
denn unter denselben befanden

sich 24 000 Personen für die Verrichtung des Religionsdienstes und 6000 Per-

sonen als Richter und Amtleute.

Die Ursache der ungleichen Zählungs-DateD dürfte darin zu suchen

sein, dass sich die in der Chronik erwähnte Zählung, welche höhere

Ergebnisse liefert, auch auf die, vom König David tributpflichtig gemachten

Völker, wie Ammoniter, Philister, Edomiter u. s. w. erstreckt hat; denn der

Feldherr Joab ist zu diesem Behuf jenseits des Jordans nordwärts bis Dan
und diesseits des Jordans von Sidon südwärts bis Berseba gezogen. Aus

diesem Grunde haben wir auch die, im Buche Samuels enthaltenen Daten,

als zur Vergleichung allein geeignet, herangezogen und die Zunahme seit der,

von Moses vorgenommenen, zweiten Zählung mit 116 pCt. berechnet. Diese

Berechnung lässt sich nur für einige Stämme, von welchen die betreffenden

Daten nachgewiesen sind, weiter ausführen; hiernach haben sich der Stamm
Rüben nur um 2,3 pCt. und die Stämme Benjamin, Juda und lsaschar um
30,2 bis 35,3 pCt. vermehrt. Die Zählung der Leviten erfolgte mit Rück-

sicht auf ihre dienstlichen Leistungen nach einem anderen Maassstabe; bei

denselben war nehmlich das Lebensalter von 30 bis 50 Jahren maassgebend,

während für die übrigen Stämme das Alter von 20 und mehr Jahren ge-

golten hat. Die Zunahme der Leviten erreichte seit derselben Zeit 342 pCt.

(im Durchschnitte jährlich 0,78 pCt.).

Wenn wir weiter die Grösse des ganzen israelitischen Volkes bestimmen

wollen, so lässt sich eine solche Berechnung nur unter gewissen Voraus-

setzungen ausführen.

In den europäischen Ländern berechnet sich die Zahl der Unterzwanzig-

jährigen zwischen 42 bis 48 pCt. der ganzen Bevölkerung; wird nun diese

Zahl mit 45 pCt. für das israelitische Volk angenommen, so steigt die ganze

männliche Bevölkerung nach der ersten Zählung Moses’ auf 1 097 170 Per-

sonen und, unter der Voraussetzung der Gleichheit für beide Geschlechter,

erreicht die allgemeine Bevölkerungszahl die Höhe von 2 194 340, wozu noch

beiläufig 50000 Personen des Stammes Levi zu rechnen sind. Diese Menschen-

masse ist unter der Leitung des genialen siebzigjährigen Führers Moses durch

unwirkliche Gegenden, ohne Zufuhr von Lebensmitteln und im beständigen

Kampfe mit anderen Völkern, durch 40 Jahre gewandert, um das, von ihrem

Führer bestimmte Ziel, die Occupation Canaans, zu erreichen und einen,

durch Religion und Sitten geordneten Staat zu gründen, dessen Glanz-

periode, unter den Königen David und Salomo, uns jetzt noch mit Be-

wunderung erfüllt!
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Wird diese Berechnung auch bei den Zählungsergebnissen aus der Zeit

des Königs David in Anwendung gebracht, so gelungen wir von den, in der

Chronik angegebenen 1 629 000 männlichen Personen (über 20 Jahre alt)

in einem Bevölkerungsstande von 5 923 600, wozu noch beiläufig 200 000

Personen des Stammes Levi kommen, wonach das israelitische Reich zur

Zeit Davids über 6 Millionen Einwohner umfasst hat '), eine Bevölkerung,

wie wir sie, unter den europäischen Ländern, in Belgien, Bayern, Galizien

und Rumänien gegenwärtig finden.

Endlich wird noch eine vierte Volkszählung erwähnt, welche zur Zeit

der Regierung des Königs Amazia, beiläufig 200 Jahre später, erfolgte. Die-

selbe umfasste blos die Ländereien der Stämme Juda und Benjamin, und das

Ergebniss derselben zeigt nur eine geringe Zunahme der Einwohner (im

Ganzen 31,3 pCt.), was auch begreiflich ist, da nach dem Tode des Königs

Salomo und nach der Spaltung des Reiches in zwei Theile fortwährend

innere Unruhen stattgefunden haben. Welche Menschenverluste die Israeliten

durch Kriege zu erleiden hatten, kann man daraus entnehmen, dass in dem

Kriege zwischen Jerobeam und Abia 500 000 Israeliten gefangen und ge-

tOdtet wurden, dass in dem Kriege zwischen Pekach und Achas von Seite

der Juden 120 000 Mann gefallen und überdies 200 000 Weiber und Kinder

io die Gefangenschaft gerathen sind. Zur Zeit des Judenkönigs Achas führte

der assyrische König Tiglath Pilessar die Stämme Rüben, Gad und Manasse,

welche jenseits des Flusses Jordan wohnten (beiläufig 120000 Menschen),

weg. Auch raffte in den letzten Jahren der Regierung des Königs David

die Pest durch drei Tage 70 000 Menschen hin -’) (Chronik, I. B.).

V.

Die G rösse der Bevölkerung des israelitischen Reiches lässt sich auch

zach der Stärke des Heeres, welches bei dem Ausbruche eines Krieges den

Königen zur Verfügung gestanden hat, einigermaassen beurtheilen.

Davids Heer in dem Bürgerkriege gegen Saul zählte 339 600 Mann;

sicht viel weniger dürfte Sauls Heer gezählt haben 5
). In der Folgezeit

bestand das Friedensheer Davids aus 288 000 Mann, an dessen Spitze

12 Oberste mit je 24 000 Mann standen, welche abwechselnd in jedem Monate

des Jahres zu militärischen Uebungen einberufen wurden 4
). In dem Bruder-

kriege zwischen Rehabeam und Jerobeam gebot der erste über 180000,

der andere über 800000 Mann; im Kampfe mit Abia, König der Juden,

I) Nach Josephos Flavins zählte man in Palästina zur Zeit der Zerstörung Jerusalems

dank die Römer (70 n. Chr. Geb) 2 700000 Einwohner.

T> Ans derselben Ursache dürfte sich auch die grosse Sterblichkeit im Heere des assyrischen

ieaic* Sanberib erklären lassen, welcher bei der Belagerung von Jerusalem 185 000 Mann

catch Tod verloren hat (Chronik, II. B.).

3) Im Kampfe Sanis mit den Ammonitern betrag dessen Heeresmacht 330 000 Mann.

f) Dir Rüstung der israelitischen Soldaten bestand ans Helm, Panzer, Schild, Spiess oder

bsgvw ern-i Schleudersteinen. Assa’s Heer zählte 800 000 Spiessträger und 280000 Bogen-
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welcher mit 400000 Mann ins Feld zog, verlor jedoch Jerobenm mehr als

die Hälfte seiner Truppen ').

Mit der Zunahme der Bevölkerung ist unter den nachfolgenden Königen

von Juda auch die Stärke des Heeres gestiegen; Assa und Josephat verfügten

über eine Heeresmacht von 580000 Mann 2
). Unter Amazia und Ussia

sinkt der Armecstand jedoch auf 300 000 Mann, was dem, unter der Regierung

Jorams eingetretenen Abfall der Edomiter zuzuschreiben ist; dem erst-

genannten Könige standen noch 100 000 Miethtruppen aus Israel zu Gebote,

für deren Ueberlassung 100 Ctr. Silber bedungen wurden. Schliesslich wird

noch eine chronologische Zusammenstellung der Könige (von Juda) beigefügt,

welche zugleich die, während der Regierungszeit der einzelnen Könige ein-

getretenen, wichtigen Ereignisse und sonstige Daten enthält. Zu dieser Zu-

sammenstellung wollen wir nur noch eine Bemerkung beifügen. Wenn mau
nehmlich die Regierungszeit der einzelnen Könige von David bis Josua zu-

sammenrechnet und hierbei von jenen Königen absieht, welche nur durch

kurze Zeit regiert haben, so erhalten wir 431 Jahre als die gesammte Re-

gierungszeit von 13 Königen, so dass die Regierungsdauer eines Königs im

Durchschnitte 33,2 Jahre beträgt, wie auch schon die ägyptischen Priester

die Reihenfolge der Könige nach einer durchschnittlichen Generationsdauer

von 33 Jahren gezählt haben sollen (Ilerodot). Werden von David bis

Zedekia (Hosia’s Sohn) 14 Generationen mit je 33,3 Jahren gerechnet, so

erhält man 466 Jahre. Die Gefangenschaft des letzten Königs erfolgte im

Jahre 587 v. Chr. Geb., welche Zahl mit Zurechnung der obigen 466 Jahre

sich auf 1053 erhebt, auf welche Zeit nahezu der Regierungsantritt des

Königs David fallt.

schützen; zu diesen gehörten auch die Schlenderer, welche links waren, ohne Fehl auf

ein Haar treffen konnten und vorzugsweise aus dem Stamme Benjamin genommen wurden.

(Die Leibgarde des Königs Salomo bestand aus 6200 Mann, welche goldene Schilde trugen,

die Pharao Sissak als Beute nach Aegypten wegführen liess.

1) Der Perserkönig Cyrus zog mit 128000 Mann in den Kampf gegen Crösus, welcher

über 136000 Mann gebot, und dem überdies kleiuasiatische Griechen und Assyrer als Hülfs-

truppen zur Seite standen (Xenophon Cyrop. 11. B.) Im Kampfe gegen Babylon umfasste

Cyrus* Heer 160000 Mann Fusstruppen und 120000 Reiter (ebend. VIII. B.).

2) Die Zahl der waffenfähigen römischen Bürger betrag nach Dionysios zur Zeit des

Königs Serrius Tullius (&30 r. Chr. Geb.) 80 700, seit Errichtung der Republik 150000, zu

Ende des ersten panischen Krieges 300000, zur Zeit des Kaisers Octavjanus Augustos

4 137 000 und zur Zeit des Kaisers Claudius 6040000 Mann (Moreau de JONttis: Statistique

des peuples de fantiquite. Paris 1851). Bei dem Einfalle der Gallier in das römische Ge*

biet (225 v Chr. Geb.) konnten die Römer mit ihren Bundesgenossen in Mittel- und Unter-

Italien auf 700000 Mann im Nothfalle rechnen (Polybius, 11. B.).

Wie Caesar (im siebenten Buche ,de bello gallico“) erwähnt, hat Vercingetorix, der Held

von Aiisia, einen Theil der gallischen Völker zum Aufstande gegen die römische Herrachaft

bewogen; von den 260000 Aufständischen sind 80000 im Kampfe gefallen. Nach dem

zweiten Buche konnten die Beiger 340000 streitbare Männer (darunter die Belovaken

100000 Mann) ins Feld stellen. Zu Caesars Zeit fielen 92 000 waffenfähige Helvetier und ihre

Bundesgenossen (mit Frauen und Kindern im Ganzen 368000 Menschen) in Gallien ein; nur

110000 sind wieder in ihre Heimatb zurückgekehrt. Ariovistus zog mit 120000 Germanen

nach Gallien, wohin später noch 24 000 Haruden gekommen sind (Caesar de bello galt. I. B.).
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Ge-
|

Ge-

boren storben

Regierungs-

König •)
alter

An-

fang
Ende

i

Dauer Anmerkung.

Jahr

y. Cbr. G.
Jahre

Jahr

v. Cbr. G.
1

Jahre

S«ul i 1070
i

1055 15 Der Leichnam wurde verbrannt.

Dirid 1065 1 1016 70 1055 4015 40 residirte 7jj Jahre zu Hebron

n. 33 J. zu Jerusalem. Dreij.

Theuerung. Pestepidemie.

Salomo 1035 976 59 1015 976 39 1012 Grundsteinlegung zum
Tempelbau ,

vollendet in

7 Jahren 8 Monaten.

Fs«hab«&fD .... 1016 958 68 976 959/8 17 971 Pharao Sissak fällt mit

600000 Mann Fussvolk und
60000 Reitern ins Land ein.

Ibii 988? 956 32 958/9 956 ! 2 eroberte einen Theil des Lan-
des Israel. Leichnam ver-

brannt.

Asm 9?6?| 916 60? 956/7 916 41 Raubzug der Mohren. Leich-

nam verbrannt.

Joewphat 950 890 60 916 890/1
j

26 Dreijährige Theuerung. Erd-

beben.

Joran 923 883 40 890/1 883,4 7 Abfall der Edomiter Sieben

jährige Theuerung.

Aiu-ia 905 883 22 883/4 884 0>5 getödtet. Regentin Athalia

(durch 6—7 Jahre).

J««* 884

|

837 47 877 337/8 39 erdrosselt. Im Anfänge der

Regierung der Hohepriester

Jojada Stellvertreter.

Amxzia 862 808 54 837/8 808 29 getödtet.

t'ssia 824 756 68 808/9
1

;

756 52 an Aussatz gestorben. Erd-

beben (Prophet Arnos). Der
Assyrer König Phul fällt ins

Land ein (760).

Jotbam 780 740 40.5 756/7 740 1 15,5 machte die Ammoniter zinsbar.

Jährlicher Tribut 10000 Kor
(Scheffel) Weizen u. 10000K.
Gerste nebst 100 Ctr. Silber.

kcha* 747

1

697 50 726 697 i

|

29 Wasserleitung io Jerusalem.

722/20 Salmanassar zerstört

Samaria u. führt die Stämme
Israel in die Gefangenschaft.

712 Sanherib fällt ins

Land ein.

Manasse 709 642 67 697 642 55 von dem assyrischen König ge-

fangen, jedoch wieder frei-

gelassen.

A sfton 664 r>40 24 642 t>40 2 wurde erschlagen.

Josia (Bosia) . . . 646 609 39 640
I
609 31 627 Pharao Necbo überzieht

das Land. In der Schlacht

töiltlich verwundet.

J«dh »j
| |

5 Brüder •!

— — — 609 609 0,3 abgesetzt und nach Aegypten
geführt.

JowJricn | 609 597,8 11 Nebukadnezar fällt ins Land
ein. Gefangen und durch

drei Jahre unterthänig.

Jeeboma — — — 597,8 597 0,3 in der babylonischen Gefangen-

schaft gestorben.

l+dekiz

1

597/8 586/7 11 durch drei Jahre unterthänig:

gefangen und geblendet.

Zerstörung von Jerusalem.

Babylonische Gefangenschaft

der Juden.

*) Die Peraonennamen laute n nach der Bibel-Uebersetzun,g M. Luthers.
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CARL Freih. VON CZÖRNIü, Die ethnologischen Verhältnisse des österreichi-

schen Küstenlandes. Triest, Schimpf, 1885. 8. 35 S. Mit einer

ethnographischen Karte in 2 Blättern.

Der Verfasser liefert in der kleinen Schrift und der grossen, dazu gehörigen Karte eine

recht lehrreiche Darstellung der in stetem Wechsel begriffenen Völkerverhältnisse von

Triest, Qörz und Gradiska, sowie Istrien, also derjenigen Kronläoder, in welchen slavische

und romanische Stämme und Sprachen seit länger als 1000 Jahren mit einander kämpfen.

Kr legt seiner Betrachtung die Ergebnisse der Volkszählung vom 31. Dezember 1880 zum
Grunde, die er durch eigene Nachforschung richtig (oder richtiger) gestellt hat und die er

mit den Ergebnissen der Zählung von 184G vergleicht. Natürlich dient ihm die Arbeit

seines berühmten Vaters überall als Ausgangspunkt. Als einen Hauptmangel beklagt er,

dass bei der Erhebung von 1880, bei welcher nicht die Nationalität, sondern die Umgangs-

sprache zn Grunde gelegt wurde, das Kriaulische als selbständiges Idiom gestrichen und

dem Italienischen zugerecbnet worden ist. Er weist nach, dass die friaulisrhe, zu der ladi-

nischen Gruppe gehörige 8prache noch gegenwärtig in der Grafschaft Görz Gradisca von

52 5137 Personen gesprochen wird, während die Zahl der italienisch sprechenden Leute nur

20 858, die der slovenisch sprechenden 129 857 und der deutsch sprechenden 2659 betrug.

ludessdie linguistische Statistik ist überall ein zweifelhaftes Ding; wie viel mehr erst in einem

Lande, wo die Nationalitäten so stark auf einander drücken, und wo selbst die Beamten mit

ihren Sympathien in ganz verschiedenen Lagern stehen. Der Veifasser giebt sich ehrliche

Mühe, die Verhältnisse zu klären, und seine Arbeit darf als das Beste bezeichnet werden,

was augenblicklich über diese Länder an Statistik geliefert ist. Man wird darin viele sehr

interessante Detailnachweisungen finden. Hier mag noch angeführt sein, dass in diesem

ganzen Küstenlande die Zahl der Deutschen nur 12 579 = 2,06 pCt. betrug.

R. Virchow.

Dr. R. A. HEHL, Von den vegetabilischen Schätzen Brasiliens und seiner

Bodencultur. Nova Acta der Kais. Leop. Carol. Deutschen Akademie

der Naturforscher. Bd. XLIX. Nr. 3. Halle 188G. 4. Mit 1 Karte

und 1 Tafel.

Eine gedrängte Darstellung der klimatischen und Bodenverhältnisse des grossen Landes

eröffnet die interessante Schrift, welche den Zweck verfolgt, einerseits den natürlichen Reich-

thum an nutzbaren Gewächsen, andererseits die Art des wirthschafilichen Betriebes vor Augen

zu führen. Bei der stets wachsenden Aufmerksamkeit, welche sich dem noch so wenig be-

völkerten and, in vielen Tbeilen, noch so unvollkommen gekannten Reiche zuwendet, wird

dieser, von einem im Lande ansässigen Gelehrten unternommene Versuch Vielen zu einer

angenehmen und bequemen Belehrung dienen. Eine grosse Karte erläutert in übersichtlicher

Weise die Vertheilung der einzelnen Vegetalions- und Culturgebiete. Sie kann, wie der

Verfasser selbst anerkennt, nur als ein vorläuhger Versuch gelten, im Grossen die Gegen-

sätze und Unterschiede der einzelnen Provinzen eines Landes, welches so viele Breitengrade

umfasst, zur Anschauung zu bringen, aber wie jeder erste Versuch, in wissenschaftlicher

Weise geographische Verhältnisse bildlich zu vergegenständlichen, in »ich selbst den Anreiz

zur Vervollständigung und Berichtignng enthält, so darf man gerade hier, wo dem Ansiedler
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verh&ltnissmässig so günstige Umstände geboten werden, zuverlässig erwarten, dass es an

Nachfolger» nicht fehlen wird. Die Leopoldinische Akademie, welche die Abhandlung in

ihr« Acta aufgenommen und dieselbe in einem Separatabdruck dem Publikum zugänglich

gemacht hat, verdient besondere Anerkennung, dass sie, über den gewöhnlichen Rahmen

ihrer Schriften hinaus, die Möglichkeit der Veröffentlichung geboten hat.

• R. Vibchow.

FRITZ Pichler, Vorgeschichtliche Studien zur kärntischen Ortc-Bildung.

Carinthia, Zeitschrift für Vaterlandskunde, Belehrung und Unterhaltung,

heruusgegeben vom Geschichtsvereine und naturhistorischen Landes-

museum in Kärnten. 1886. Nr. 5— 8. — Das Entstehen und Vergehen

der Stadt Virunum. Sep.-Abdruck aus der Zeitung „Freie Stimme“ 1886.

Eine Reibe weit umfassender Schilderungen, welche von der ersten geologischen Aus-

sonderung der Gebirge Kärntens bis zum Schlüsse der Völkerwanderung reichen, bringt in

populärer Form die Auffassungen des Verfassers von der allmählichen Besiedelung uud socialen

Entwickelung des Landes. Bei dem Mangel ausreichender Localerfahrungen über die Einzel-

heiten in dem Fortgänge der .Orte-Bildung“ greift seine Darstellung vielfach in die all-

gemeine mitteleuropäisch« Vorgeschichte über und ergänzt auf diese Weise die territorialen

Lücken. Dagegen lässt sich an sich nichts einwenden. Aber es will dein Referenten scheinen,

als ob dem ungescbulten Leser daraus eine nicht geringe Schwierigkeit erwächst, zu unter-

scheiden, was denn eigentlich für Kärnten als gesichertes Wissen gelten darf, und was vou

anderen Orten hergenommen ist. Der Verfasser gebietet über ein so grosses Maass lite-

rarischer Gelehrsamkeit, dass ihm bei jeder Einzelfrage ein überwältigendes Heer von Citaten

zur Verfügung steht; so unterliegt er auch zu oft der Versuchung, dieses gelehrte Wissen

in einer schwer zu entwirrenden Weise mit dem einheimischen Stoff zu mengen. Seine

Localethnologie beginnt mit den Mongoliten, wie er sagt, .einer Art Ur-Finnen*, ohne dass

er sich die Mühe giebt, die Existenz derselben in Kärnten nachzuweisen. Dann lässt er von

Asien her, nordwärts vom schwarzen Meere, .eine Art Thrako-Illyrer* einwandern, „stamm-

verwandt mit jenen späteren, historisch also benannten Thrakern und Illyrern.
- Dieses Alles

schwebt eiu wenig in der Luft. Aus den Illyrern und den Nachkommen der Ur-Finuen

sollen weiterhin .die Etrusko-Räter oder Ost-Etrusker und RASener* hervorgegangen sein, die

er auch Proto-Norer und Ur-Noriker nennt, und neben denen er auch die Carner und Vindeliker als

iliy rische Descendenz anspricht. Dann erst kommen die Kelten (von G00—800 n. Chr ). In sehr

ausführlicher Weise erörtert er die Wohnsitze der keltischen Noriker, und mit besonderer

Sorgfalt studirt er die Krage nach der Lage ihrer alten Hauptstadt Soreja. Er glaubt die

Lösung der Schwierigkeiten darin gefunden zu haben, dass er diesen Platz mit dein Yiru-

num der römischen Zeit identificirt. R. VlBCHOW.

MARTIN: Westindische Skizzen (mit 22 Tafeln und 1 Karte) Leyden, 1887.

Dieses, neben der Bearbeitung der geologischen Reise-Ergebnisse, für einen weiteren Leser-

kreis bestimmte Buch liefert zugleich Nachrichten über die Indianer Surinams (S. 92—99),

sowie einen weiteren Beitrag zu den südmenkanischen Felsinschriften und den Höhlen bei

Fontein und von Carachito auf Aruha (mit Tafel). Bastlan.

Märchen und Sagen der transsilvanischen Zigeuner. Gesammelt und aus

unedirten Originaltexten übersetzt von Dr. HEINRICH VON WlSLOCKI.

Berlin 1886 bei Stricker (Nicolaische Buchhandlung).

Der Verfasser, der, wie die Vorrede zeigt, getragen von deutschen Studien, für Durch-

forschung der Sage und des Volksthums begeistert ist, bat sich zunächst den Zigeunern zu-
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gewandt und lebte mehrere Monate hinduich und wanderte mit einer Zigeunertruppe durch
ganz Siebenbürgen und die südöstlichen Theile Ungarns. Während dieser Zeit sammelte
er „ neben vielen anderen höchst interessanten Daten auch diese Märchen und Sagen,
welche er hier veröffentlicht.“ — Das volkstümliche Gepräge tritt auch in denselben

überall hervor, inwieweit man von einem Volkscharakter bei derartigen, sich mehr
familienweise leicht zusammenschaarenden Gruppen reden kann. Wir betonen dies, weil

gerade aus diesem Typus sich gleich eine gewisse hervortretende sociale Unentwickeltheit

erklärt, indem die ethischen Motive in den Geschichten sich fast nur auf die Liebe der Ge-
schlechter und die Noth des armen, wandernden Mannes u. dgl. beschränken, alle anderen

Farailienbande z. B. dem ersteren Motiv gegenüber nicht blos in den Hintergrund treten,

sondern sogar eine gewisse Geringschätzung erfahren. Dies vorausgeschickt, liegt doch über

dem Ganzen ein eigenthümlicber Hauch von Poesie, wie sie überall des Menschen Brust

entquillt, die, je einseitiger das sonstige Leben sieb in der Wirklichkeit gestaltet, sich

in die Welt der Phantasie flüchtet ln diesem Sinne ist alles eigenthümlich, auch wo
uns sagenhafte Reste und Züge an Ueberliefemngen anderer Völker erinnern, mit denen die

Zigeuner in Verkehr gekommen. So begegnen wir z. B. auch einer Sage von der Sünd-

flutb, welche durch die Naschhaftigkeit einer Frau berbeigeführt wird, der ein alter Mann,
d. h. irgend ein Geist, der zu ihr gekommen, einen kleinen Fisch übergeben hatte, dass sie

ihn 9 Tage aufhebe, bis er wiederkomme. Sie wiedersteht nicht lange dem Gelüst und brit

ihn. Als sie ihn auf die Kohlen wirft, „da fuhr der erste Blitz auf die Erde und erschlug

die Frau.“ Dem Manne aber befiehlt der Geist, sich ein anderes Weib zu nehmen und seine

Verwandten, sowie Thiere und Samen von Bäumen in einem Kahn zu sammeln, damit er die

Fluth, die kommen werde, überstände und die Welt von neuem bevölkere und besame. —
Als besonders eigenartig und für die mythologische Wissenschaft höchst interessant treten

uns eine Menge charakteristischer Vorstellungen entgegen, z. B. die vom Sonnenbaum, von

dem Jemand ein Reis holen soll, damit er die Königstochter bekäme, desgl. die Geschichte

von den drei goldenen Haaren des Sonnenkönigs, von der Schlange als Ehemann u. dgl. m.
Es wäre zu wünschen, dass mehr Sammlungen der Art entständen, die uns darüber auf-

klärten, was als selbständige, gemeinsame Tradition der Zigonuer in dieser Hinsicht an-

zuseben. Jedenfalls bat sich der Verf. mit dieser Arbeit ein Verdienst um die Wissenschaft

erworben, und wir empfehlen das Buch Allen, die sich für derartige Studien interessiren.

W. SCIIWARTZ.

R. VON ERGEBET: Der Kaukasus und seine Völker. Leipzig, Frohberg, 1887.

8. 385 S. Mit einer ethnographischen Karte, Textabbildungen und Licht-

drucken.

ln einem Bande von massiger Stärke legt der Verf. die reiche Fülle seiner Beobachtungen

über die Völker des Kaukasus dar. Seino Stellung an der Spitze der Militärbezirke von

Stawropol und Petrowsk gewährte ihm während zweier Jahre die günstige Gelegenheit, die nörd-

lichen und östlichen Theile des weiten Gebietes in den verschiedensten Richtungen zu durch-

forschen und mit den Leuten selbst iu näheren Verkehr zu treten. Die Aufgaben der anthro-

pologischen und ethnographischen Untersuchung waren ihm von früher her geläufig; seine

Aufmerksamkeit auf die wesentlichen und unterscheidenden Züge der einzelnen Stämme war

durch seine amtlichen Beziehungen in der, aus so zahlreichen Volkselementen gemischten,

russischen Armee seit langer Zeit geschärft, und seine Uebung in der Fixirung charakteristischer

Eigentümlichkeiten befähigte ihn, selbst linguistische Probleme in den Kreis seiner Er-

mittelungen aufzunehmen. Ref. hatte das besondere Glück, auf seiner kaukasischen Reise

den General mitten in der Steppe, auf der Eisenbahnstation Armawir, zu treffen und mit ihm

seinen ersten Vorstoss auf ossetisches Gebiet zu machen; bald nachher sah er ihn io Tiflis

wiedor, besuchte mit ihm Kutais und nahm in seiner Gesellschaft Tbeil an der, von Dr.

Remmert geführten Expedition nach Borjom, Acbalziche und Abastuman. Er kann daher

persönlich Zeugniss ablegen von der Hingebung, der Ausdauer und der Geschicklichkeit,

mit welcher der General seine anthropologischen Arbeiten ausfübrte. Das vorliegende Werk
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enthält die Ergebnisse von 819 Einzeluntersucbungen von Köpfen Lebender, wobei jeder

Kopf beschrieben, nach 16 Dimensionen gemessen und nach 10 Indices berechnet wurde.

Die mitgetheilten Wort* Verzeichnisse betreffen ausser Grusinisch, Tscherkeasisch und Tsche-

tschenisch vorzugsweise die dem Verf. zunächst zugänglichen Sprachen des Dagbestan, von

«lenen 32 Sprachen, bezw. Dialekte aufgeführt werden. Der Verf. ist bescheiden genug, seine

Leistungen als Vorarbeiten für die endliche, so schwierige Analyse dieser höchst verwickelten

Verhältnisse zu bezeichnen, und man mag zugestehen, dass noch recht grosse Anstrengungen

dazu gehören werden, eiue abschliessende Klärung berbeizuführen. Aber man wird auch an-

erkennen müssen, dass es brauchbare Bausteine sind, welche hier geboten werden, und dass

dadurch schon jetzt für die vergleichende Ethnologie ein nicht zu unterschätzender Fortschritt

gemacht worden ist Die Beobachtungen des Verf. haben die Schlussfolgerung bestätigt und

lor den Ostkaukasus erweitert, zu welcher der Verf., auch auf (»rund des osteulogischen

Materials, gelangt war, dass keiner der kaukasischen Stämme einen Anhalt für die Vermuthung

bietet, dass von hier aus die arische Bevölkerung Europas ihren Ursprung genommen habe.

Selbst die Gelehrten konnten bisher das weit zerstreute und widerspruchsvolle literarische Ma-

terial schwer erreichen und noch schwerer kritisch beurtbeilen; für das grosse Publikum war der

Kaukasus ein Buch mit sieben Siegeln. Das ist nun durch den Verf. geöffnet und erläutert

morden, leider ohne irgend welche Hinweise auf die literarischen Quellen, welche doch auch

er benutzen musste. Seine Schilderungen, namentlich des Dagbestan, der so selten be-

sucht worden ist, und der seit den Tagen Srhamyls dem Europäer wie ein einheitlich an-

gelegtes und bewohntes Gebiet zu erscheinen pflegt, sind ganz besonders dankenswerth

und durch die Frische der Darstellung anschaulich. Durch die Pforte von Derbend, deren

„ Mauer* von dem Verf. zuerst geuau beschrieben worden ist, zogen wahrscheinlich schon

seit den Kimmeriern und Skythen erobernde und plündernde Schaaren, und eine Mehrzahl

derselben bat in den Thälern und Schluchten des Gebirges Rückstände binterlassen. So ist

der Ostkaukasus zu einem so bunten Aggregat ethnologischer Sonderbarkeiten geworden, dass

'Chon die geradezu verwirrende Mannicbfaltigkeit der Nainen jedem, der nicht durch anhaltende

Lokalstudien »ich eingewöhnt bat, das volle Verständnis sehr erschwert. Höchst anziehend

'ind dabei die psychologischen Bemerkungen des Verf. über die Natur der verschiedenen Stämme,

wobei auch die Russen vielfach herangezogen werden. Der Verf. zeigt hier sein Verstäudniss

für die „Volksseele* und zugleich den wahrhaft humanen Grund seiner Anschauungen im

hellsten Lichte. — Die Ausstattung des Buches ist eine treffliche. Die Illustrationen sind

gut aufgewühlt und höchst sauber wiedergegeben. Ganz besonders lehrreich wird für die

Mehrzahl der Leser die in grossem Maassstabe beigefügte ethnographische Karte sein, die, bei

dem immer fortgohendem Wechsel und der Verschiebung dieser Völker, vielleicht nicht mehr

an jeder Stelle ganz correct sein dürfte, die aber doch im Ganzen ein getreues Bild der Rassen-

vertbeilung liefert. K. VlBCllOW.

MATTH. Much: Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis« zur Cultur

der Indogermanen. Wien 1886. 8. 187 S. Mit 55 Abbildungen.

(Separat-Abdruek aus den Mittbeilungen der k. k. Central-Commission

für Kunst- und historische Denkmäler. N. F. Jahrg. 1885 und 1886.)

Nachdem vor eitrigen Jahren Herr von Pi lszki durch seine Arbeit über die Kupferzeit in

Ungarn die allgemeine Aufmerksamkeit auf die merkwürdigen Funde gelenkt hatte, welche in so

grosser Zahl in seinem Vaterland« gesammelt worden sind, bat es der Verfasser unternommen,

eioe zosamtuenfassende Darstellung der, überhaupt aus Europa bekannt gewordenen, ähnlichen

Fandstücke zu liefern. Seine eigenen Forschungen im Mondsee, sowie andere Beobachtungen

ans österreichischen Seen, Mooren, Höhlen u. s. w. gewahrten die sichere Unterlage für die

Einreihung der Erfahrungen über das Vorkommen von Kupfergeräth in den Schweizer Pfahl-

tanten. Mit erstaunlicher Kenntniss der Literatur und mit der, an ihm bekannten, minutiösen

Zeitschrift für Bthnoloyit. Jahr*. 1987. 7

Digitized by Google



98 Besprechungen.

Sorgfalt hat der Verf. die Funde in Deutschland, Italien, Frankreich, Portugal, England,

Skandinavien, Griechenland, Klein&sien zusammengestellt (S. 59) und so den Beweis geliefert,

dass es sich nicht um vereinzelte Erscheinungen, sondern um regelmässige, zahlreiche und
unter einander in Verbindung stehende Vorkommnisse handelt. Allerdings fehlt bei der

Mehrzahl der Stucke, wie er selbst hervorhebt, die chemische Analyse, und es ist nicht un-

möglich, dass mancher Iirthum untergelaufen ist, auch vielleicht in der Richtung, dass

manches Bronzegeräth als ein kupfernes aufgeführt sein wird. Trotzdem wird man zu-

gestehen müssen, dass die Liste so gut und so vollständig als möglich ist. Es wird dann
naebgewiesen, dass das Kupfer schon zur neolitbischen Zeit erscheint und in der Regel

der Bronze vorhergeht; indem zugleich die anderen Fnndstücke, besonders das Tbongeräth

dieser Zeit, einer eingehenden Prüfung unterzogen werden, gelangt der Verf. zu dem be-

stimmten Ausspruch, dass es wirklich eine Kupferzeit in Europa gegeben hat. Seine Unter-

suchungen auf dem Mitterberg, welche bekanntlich die Existenz eines prähistorischen Kupfer-

bergwerkes ergeben haben, führen ihn zu dem Schlüsse, dass dieses und einige benachbarte

Werke mit den Pfahlbauten des Mondsees gleichaltrig waren, und dass von daher das selbst

gewonnene und selbst verarbeitete Kupfer den Pfablbauern zugekommen ist. Die Verarbeitung

ist nach seiner Darstellung durch den Guss und nicht durch Hämmern bewirkt worden. In
allen diesen Punkten ist die Beweisführung eine höchst genaue und wahrscheinlich zutreffende.

Etwas bedenklicher dürften die folgenden Kapitel sein, welche das Verhältnis des Kupfers

zur Bronze, die Frage der Einwanderung neuer Stämme, das Verhältnis der Arier überhaupt,

genug die schwierigsten Fragen der Prähistorie betreffen. In der Hauptsache nimmt der
Verf. an, dass seit der neolitbischen Zeit keine neue Einwanderung stattgefunden habe,

sondern dieselben Stämme, welche schon in der jüngeren Steinzeit im Lande sassen, alle die

verschiedenen Phasen der fortschreitenden Cultur durchgemacht haben. Dagegen findet er

keine Vermittelung zwischen den Leuten der Mammut- und Renthierzeit und den Neolithikern.

Er glaubt naebweisen zu können, dass diese Neolithiker schon angefangen haben, Bronze zu

besitzen und die Leichen der Krieger zu verbreanen, dass also kein Hiatus zwischen den

Trägern beider Kulturen bestanden habe. Als Beispiel hierfür citirt er die Bornbolmer Be-

obachtungen und die Parallelen dazu aus Schweden. Indess darf die Frage aufgeworfen

werden, ob diese Erfahrungen auch für Deutschland gleiche Geltung haben. Für die Pfahl-

bauten der Schweiz dürften sie kaum zutreffen, wie Ref. besonders durch seine Untersuchung

der Schädel gezeigt zu haben glaubt Man muss aber nicht übersehen, dass selbst ein gewalt-

samer Wechsel der Bevölkerung nicht mit Nothwendigkeit voraussetzt, dass die Rasse im

engeren Sinne des Wortes wechselt, dass also z. B. Mongoloiden durch Arier verdrängt wurden.

Auch die arischen Stämme sind verschieden genug unter sieb, um den Wechsel recht stark

erscheinen zu lassen. Man erinnere sich nur an die, selbst historisch nachweisbare Geschichte

Oberitaliens. Ligurer und Veneter, Etrusker und Gallier, Römer, Longobarden und Slaven

sind hier auf einander gefolgt und haben ihre Besonderheiten zur Geltung gebracht, ohne

dass wir genöthigt sind, eines dieser Völker als ein nicht arisches za bezeichnen. Wollte

aber jemand die Ligurer oder Veneter als Turanier ansprechen, so würde dieselbe Frage auch

vielleicht nach Noricum und Pannonien zu richten sein. Die Verbreitung des Leichenbrandes

in der Bronzezeit bleibt eine so gewaltige Erscheinung, sie setzt eine so tiefgreifende Aen-

derung in den religiösen Anschauungen voraus, dass sie nicht blos als eine Modesache an*

gesehen werden kann. Dazu gehören gewaltige Erschütterungen, und diese dürften in prä-

historischer Zeit ohne Wechsel der Herrschaft schwerlich gedacht werden können. Referent

glaubt daher seine Auffassung auch jetzt noch aufrecht halten zu dürfen, obwohl er anerkennt,

das* der Verf. viele uud gewichtige Gründe beigebracht hat, welche für eine Persistenz der

Bevölkerung sprechen. Vielleicht wird sich eine Vermittelung finden lassen, wenn man au-

nimmt, dass der Wechsel meistentheils nicht ein so vollständiger war, wie bei der Völker-

wanderung in Norddeutschland, dass vielmehr neben den Eroberern die grosse Masse des

Volkes sitzen blieb, wie in Frankreich und Oberitalien, und sich nachher wieder empor

arbeitete. Auf alle Fälle wird jeder Leser das inhaltreicbe Buch mit dem Gefühl aus der

Hand legen, dass ein grosses und dunkles Gebiet so weit als thunlich aufgehellt worden ist,

und dass er einem Manne zu danken hat, dessen Anschauung neben einer erstaunlichen

Fülle selbst gefundener Thatsachcn die Mehrzahl der europäischen Sammlungen umfasst,
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und dessen sinnender Geist das grosse Material an Einzelerfahrungen zu ordnen und eine

längst verschwundene Welt wenigstens in unsern Gedanken nieder zu beleben weiss.

R. ViRCHOW.

Vorgeschichtliche Alterthüroer der Provinz Sachsen und angrenzender Ge-

biete, herausgegeben von der Historischen Commission der Provinz

Sachsen. Abth. I. Heft V—VIII. Die Gleichberge bei ßömhild als

Culturstätten der La Tene-Zeit Mitteldeutschlands. Von G. JACOB.

Halle 1886/87. Mit 8 Tafeln und zahlreichen Textabbildungen.

Den ersten Heften dieser schönen Publikation (vgl. diese Zeitschrift 1886, S. 198) sind

recht schnell 3 neue gefolgt, welche einen, ganz ausserhalb der Provinz Sachsen und noch

mehr ausserhalb des sächsischen Bodens gelegenen Platz behandeln. Die Commission zeigt

so, wie vorartheilsfrei sie verfährt, und die wissenschaftliche Kritik hat ihr dafür zu danken.

Indeas dürfte bei dieser Gelegenheit doch wohl daran gemahnt werden dürfen, dass auch die,

mit dem II. Hefte unterbrochenen Publikationen des Herrn Klopflejsch fortgesetzt, und dass

mindestens die Fundberichte über die Gräber, von denen schon Abbildungen vorliegen, bald

geliefert werden sollten.

Die Arbeit des Herrn JACOB über die Gleichberge oder genauer filier den kleinen Gleich-

berg bei Römbild ist eine Fortsetzung und Vervollständigung seiner früheren Mittheilungen

(Archiv f. Antbrop. Bd. X. und XII.). Die fortschreitende Zerstörung der alten Befestigung

durch Steinbrecher fördert stets neue Gegenstände zu Tage, und es ist unter diesen Umständen

besonders anzuerkennen, dass der Yerf. eine lange Reihe von Jahren hindurch Alles gesammelt

bat, was ihm erreichbar war. Ausser ihm besitzen noch das Museum in Meiningen und

einige Private kleine Sammlungen; das Meiste ist wahrscheinlich verschleppt Unter Kor-

rektur früherer Angaben scbliesst der Yerf. gegenwärtig aus seinen Beobachtungen, dass die

Wallanlage auf dem kleinen Gleichberg eine Festung war, welche während der ganzen Dauer

der Tene-Zeit, vielleicht 5 Jahrhunderte hindurch, bewohnt wurde. Er vergleicht sie mit

La-Tene selbst und mit Str&donitz, nur dass sie grösser war und längere Zeit hindurch benutzt

worden sei. Eio reiches Material an Waffen, Haus- und Feldgerätb, Schmack, Gefüssen,

Thierknochen u. 8. f. bezeugt, dass der Ort schon in der Früb-Tenezeit besiedelt war und dass

er bis zu den spätesten Ausläufern derselben fortbestand. Neuerlich ist es dem Yerf. ge-

glückt, innerhalb der Wailanlage auch zahlreiche Steinfundamente alter Wohnungen auf-

rofindcn. Nach vereinzelten Funden scbliesst der Verf., dass die Bewohnung oder wenigstens

di« Benutzung des Platzes schon in der Bronzezeit begonnen habe, dagegen scbliesst er die

neolithische Zeit gegenwärtig ganz aus. Ref. kann in dieser Beziehung ein Bedenken nicht

ganz unterdrücken Wenn Verf. (S. 20) so weit geht, eine Steinzeit .im Sinne des Nordens*

(was soll das heissen?) für Mittel- and Süddeutschland überhaupt zurückzuweiseu, so müssen

ihm, von den Pfahlbauten des Bodensees und anderer süddeutscher Fundplätze ganz abgesehen,

die oatthüringischen Höhlen- und Gräberfunde ganz entgangen sein, ln seinen Mittheilungen

ist ein Punkt, der besonders überraschend wirkt: er bespricht Scherben von Thongefässeti

(8. 21, Fig. 29 und S. 39, Taf. VIII. Fig. 142—44), welche jene eingeritzten und mit weisser

Masse inkrustirten Dreiecke mit schräger Schraftirung zeigen, die ein so charakteristisches Er-

zeugniss der Neolithiker waren. Dass sie bis in die Bronzeseit hineinreichen, wussten wir,

aber dass sie nun auch noch Leitfunde für die späte Tenezeit sein sollen, erscheint, selbst

nach der Beschreibung des Verf. über einen scheinbaren Depotfund mit reichlichen Eisen- und

Glasbeigaben, nicht genügend gesichert. Denn es wird von diesem Funde gesagt, die Sachen

seien unter dem Grabbrunnen .in derselben Fuudscbicht” gesammelt worden, — eine

so vage Angabe, dass sie den Zweifel an der Zusammengehörigkeit der Fundstücke nicht

«asacblieast, zumal da auch das beschriebene Kugelgefäss (8. 38, Fig. 129} weit mehr neo-

iithueb, als tenisch aussieht. Man wird zugestehen müssen, dass es eine der schwierigsten

Aufgaben ist, auf einem umfangreichen und höchst unebenen Terrain, wo fast uur zufällige

Funde gemacht, grössere absichtliche Ausgrabungen aber niemals stattgefuuden haben, genau

/
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festzustellen, welche Fundgegenstände unter einander Zusammenhängen und welche nicht.

Der Verf. bat genug und mehr als genug gethan, indem er den sicheren Nachweis erbracht

hat, dass auf dem Gleichberg in der Tene-Zeit eine starke Festung unterhalten wurde. Die
besonderen Beziehungen ihrer Bewohner zu ihren Vorfahren, ihren Zeitgenossen und ihren Nach-
folgern werden sich wahrscheinlich klarer übersehen lassen, wenn wir über die mitteldeutschen

Ansiedlungen und Gräber mehr wissen werden. So mag es ein Zufall sein, dass kein einziges

Stück Bernstein auf dem Gleichhergo gefunden ist, während von gebändertem Glase Bruch-
stücke, namentlich von Armringen, mehrfach Vorkommen. Eine der sonderbarsten Analogien

scheint ein Stück zu bieten, welches -der Verf. (S. 21, Fig. 31) erwähnt: ein apfelgrosses,

im Ganzen kugelförmiges Gebilde aus Sandstein, das an einer Seite concentrische Ringe und
darunter guirlandenförmige Omainente zeigt; es erinnert den Kef. lebhaft an gewisse Stein-

kugeln, which are essentially Celtic in character (J. Anderson Scotland in Pagan time«.

Kdinb. 1883. p. 161, Fig. 142—46), die nicht selten in Schottland gefunden werden. Mit

Recht hält der Verf. die Frage offen, oh es Kelten waren, welche den Gleichberg besiedelten.

Seine Arbeit wird gerade für die Zeit, wo diese Frage ernsthaft diskutirt werden muss, einen

grossen Werth haben. VntCHOW.

Original-Mittheilungen aus der Ethnologischen Abtheilung der Königlichen

Museen zu Berlin. Herausgegeben von der Verwaltung. Heft 2 — 4.

Berlin 1886.

Geber das erste Heft dieser Sammlung ist in der Zeitschrift für Ethnologie 1886, S. 43,

berichtet. Mit dem vierten Hefte ist die Sammlung abgeschlossen worden, nachdem die Ethno-

logische Abtheilung rihre Räumung erhalten und die Verwaltung nach dem Musenni für

Völkerkunde verlegt ist.
- Der Inhalt der drei Hefte ist ein ungemein reichhaltiger. Ein

ni« bt geringer Theil, der Verzeichnisse der neuerworbenen Sammlungen (Finsch, Boas, von
den Steinen, Joest, Poqge, Wissmann u. A.) bringt, wird den Fachmännern, welche die,

zmn Theil schon vollständige Aufstellung in dem neuen Museum studiren wollen, werthvolle

Aufschlüsse bieten. Ein anderer Theil bringt Erörterungen über wichtige Gebiete der ethno-

logischen Forschung. So namentlich von KUBARY: Verbrechen und Strafverfahren auf den

Pelau-lnseln, GRÜNWEDEL: Lamaistische Ikonographie, Ritzaü: Fabrikation von Töpfen in

Jütland und von Qolzschuhen in Dänemark, WlSLOCKI: Hochzeitsgebräuche der Zelt-Zigeuuer

in Siebenbürgen, Boas und Göken: Bella-Coola, endlich mehrere schwungvolle Artikel von

Bastian über Geschichte, Bedeutung nnd Aufgaben der ethnologischen Forschung, welche

gewiss ihre Wirkung nicht verfehlen werden. VntCHOW.

MALLERY, GARRICK: Pictographs of the American Indians, Washington.

Ein Werk, das in dem, mit den Hülfsmitteln der, in der Union methodisch eingeleiteteu

Förderung der Ethnologie beschafften Material einen werthvollen Beitrag liefert zu derjenigen

ersten Grundlegung, welche für die Induction sich erforderlich erweisen wird, um eine bisher

vorwiegend theoretisch behandelte Frage in exactere Behandlung nehmen zu können.

Bastian.

Archivos do Museu Nacional de Rio de Janeiro. Volume VI, Rio de

Janeiro 1885.

Auf Veranlassung der Anthropologischen Ausstellung im Jahre 1882 mit einer einleitenden

Geschichte des Museums durch den Director desselben versehen und in reicher Fülle den

anwachsenien Besitzstand vor Augen führend. Bastian.
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IV.

Archäologische Forschungen im Bezirk des Terek

(Nordkaukasus).

(Fortsetzung von Bd. XVI. S. 163.)

Von

W. J. DOLBESCHEFF,
Oberlehrer am Gymnasium zu Wladik&wkas.

IV. Im Flachlande der Tschetsohna.

Das Thal Meridji (Meridjoij.)

Westlich von dem Aul Yalchoroij senkt sich die Bodenerhebung und

geht von der Alm zum Waldgürtel über. Auf einer Strecke von etwa

10 Werst in besagter Richtung trifft man auf allmählich sich senkende Aus-

läufer der Kaukasuskette, die meist Lehmboden, nur hier und da Felsgrähte

and vereinzelte Klippen bieten. Vielleicht sind es Reste von Moränen, aber

sie zeigen überall starke Spuren von der Wirkung herabfliessenden Thau-

und Regenwassers und von Abschwemmungen.

Weiterhin, immer westlich, bis fast zum Bette der Assa, auf einer Strecke

von etwa 20 Werst nehmen die, bis dahin nach Norden gerichteten Ausläufer

der llauptkette eine westliche Richtung und treten parallell laufend von

einander zurück, indem sie das schöne Waldthal Meridji bildeu. welches, bald

breiter, bald enger, das Bett eines ansehnlichen Baches einschliesst, in den

sich der von Süden, von der llauptkette her fliessende Bach Martan ergiesst,

der aus einem Seitenthal berabströmt. Diese vereinigten W'ässer nehmen eine

Strecke weit ihren Lauf nach SVV., dann, ohne die Assa zu erreichen, die

von ihnen durch einen Ausläufer der Bergkette, der sich in nördlicher

Richtung herabsenkt, getrennt bleibt, fliessen sie nach N. unter dem Namen

Kartang aus den Vorbergen ins Flachland der kleinen Tschetschna, wo sie

in die Ssunja einmünden. Das Thal aber, oberhalb bis zur Wendung dieser

Wässer nach N., heisst Merdji. Dasselbe ist fast ganz mit Wald bedeckt,

besonders der nördliche Abhang, auf dom sich nur wenige lichte Stellen

£«K»rferift für Ethnologie. J«hrg. 1891 8
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finden. Am südlichen Abhange schlängelt sich, auf einer immer noch an-

sehnlichen Höhe ein Pfad, an dem ich in einiger Entfernung hie und da

Haufen von grossen Geröllsteinen, darunter auch behauene Steine, fand.

Das sind Gemäuerreste und überhaupt Ruinen von früheren Bauten, die in

Mörtel aufgeführt waren. Ausserdem sah ich auf beiden Abhängen, bald

hier, bald da, aus dem Walde Ruinen von Gemäuer und von Thürmen ragen.

Es sind deren hier sehr viele. Das Thal muss einst stark bevölkert gewesen

sein. Nachfragen, die ich über diese Bauten anstellte, ergaben vorläufig nichts

über ihren Ursprung. Nach dem Ueberwuchern des schönen Hochwaldes

und den starken Eichen- und ßuehenstämmen, die schon mitten in den Höfen

dieser früheren Ansiedlungen gewachsen sind, zu urtheilen, mögen diese

Bäume zu ihrem Wachsthum mindestens 2 bis 3 Jahrhunderte gebraucht

haben; wenn man aber noch die Voraussetzung hinzunimmt, dass die lichten

Stellen, wo die Bauten standen, nicht sofort nach Abgang der Bewohner

mit Wald bewachsen werden konnten, da doch um die Bauten bedeutende

lichte Stellen gewesen sein mussten, die beackert worden waren, so kann

man vielleicht auf 400 bis 500 Jahre schliessen. — Hierzu kommt noch

der Umstand, dass die wenigen Bewohner dieses Thaies, die in ihren Ueber-

lieferungen bis zur 7, 8, ja 14. Generation reichen, — nichts von diesen

Ruinen, ausser unbedingt Legendarischem, mittheilen konnten. Eine Aus-

nahme macht nur der viereckige Thurm im Dorfe Meridji selbst, der bis

jetzt bewohnt wird; darüber werde ich später sprechen. Im Gedäcbtniss

der älteren Bewohner haben sich nur einige Legenden von wenigen Thürtnen

und Bauten erhalten, ohne irgend eine Beziehung zu einer näheren Ver-

gangenheit. Die jetzigen Bewohner von Meridji und Tsetschi-Akki (westlicher

gelegen) halten sich für die Nachkommen von Auswanderern aus Arabistan,

aus der Stadt Schemy. Diese Ueberlieferung empfing ich von dem Moliah

des Dorfes Meridji, Doulet-Gireij, in folgender Gestalt:

Tradition über die Auswanderer aus Arabistan.

„Die Bewohner von Meridji und Tsetschi-Aki waren die ersten Ansiedler

der Stellen im Thale, die sie noch gegenwärtig einnehmen. Sie stammen

aus der arabischen Halbinsel, unweit der Städte Mekka und Medina, aus

der Stadt Schemy. Nach der Hedsehrn herrschte 140 Jahre nach dem Tode

des Propheten in Arabien der grausame Chudji - Dsalam. Sein tyrannisches

Verfahren war die Ursache davon, dass ein Theil seiner Unterthanen von

ihm fortzog, um sich seiner Grausamkeit und Härte zu entziehen. Das
waren unsere Vorfahren. Der Tyrann machte sich mit einem zahlreichen

Gefolge auf und verfolgte sie. Lange Zeit verfolgte er die Flüchtlinge, die

endlich, ganz erschöpft, an ihrer Rettung verzweifelnd, hinter sich auf einem

Steine eine Aufschrift Hessen, in der sie den sie verfolgenden Khan verfluchten,

im Falle er noch weiter gehen und die Verfolgung fortsetzen- werde. Als

der Khan den Stein erreichte, las er die Inschrift und befahl, den Stein vor
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sich zu trugen, um auf diese Weise die Flüchtlinge einzuholen, ohne den

Stein mit dem Fluche zu passiren. So wurde dieser Stein auf einem Kameelc

vor dem Khan drei Tage lang geführt; darauf gab er endlich seine Verfolgung

auf und kehrte nach Arabien zurück. — Indess kamen die Auswanderer

hierher, wo wir jetzt wohnen, fanden die Gegend unbesetzt und Hessen sich

hier nieder. Eigentlich waren es aber nur zwei: der Vater Kumbij ') und

dessen Sohn Kundschu. Bald starb Kumbij und Kundschu blieb hier. Das

sind unsere Stammesväter. Kundschu hatte zwei Söhne: Mirasch und

Kurtschulo. Von dem älteren, der hier ansässig blieb, erhielt denn auch das

Thal und die Ansiedelung den Namen Meridji oder Miridjoi; der jüngere,

Kurtschulo zog ins Flachland und siedelte sich in der heutigen kleinen

Tschetschnn an. Von ihm stammt die grosse Familie Kurtschuloij, die

jetzt fast alle Aule des Bezirks von Grosnote bevölkert. Dem Mirasch

folgte sein Sohn Dak, dann Makha, dann Tcmurko, dann dessen Sohn

Aadoza, dann Lantsch I., Lantsch II., Schachmirza, Bortsch, Djemy, der gegen

100 Jahre lebte, dann Karysch, der auf dem Schlachtfelde fiel, dann folgte

mein Vater Dou, der 120 Jahre lebte, und endlich ich, Douletgirej. Wir

haben jetzt das Jahr 1299 nach der Hedschra. In den Bergen leben die

Menschen sehr lange, denn Hochbejahrte sind keine Seltenheit bei uns, daher

denke ich, dass die Berechnung von 77 Jahren auf jede von den angeführten

18 Generationen richtig sein dürfte; somit könnte das Jahr 140 (Hedschra),

in dem unsere Vorfahren aus Schetny flüchteten, dem Zeitraum und den

Begebenheiten entsprechen.

„Die Thürme, deren Ruinen m unserem Thale stehen, sind von unseren

Vorfahren erbaut. Krieg führten wir beständig mit den Kabarden und den

Tschetschenen aus dem Flachlnnde. Der berühmteste aller meiner Vorfahren

war Djemy, von dem noch gesungen wird:

„Gegen F'ünfe wehrte er sich

„Und erschlug Fünfzehn . .
.*

„Der Thurm, in dem wir jetzt wohnen, ist von ihm erbaut worden.

Schach-Mirza wehrte dem Andrange des Miatklmn, der ins Thal kam, um

uns tributpflichtig zu machen. Bortsch gilt als kluger Herrscher. Abgaben

haben wir nie Jemandem gezahlt und bezogen auch selbst keine. Gleich-

zeitig mit unseren Vorfahren, die aus Scbemy hierher kamen, kamen auch

die Vorfahren der Bewohner von Tsetschi-Aki, deren jetziger Repräsentant

der Greis Serali ist, der dort lebt. Es ist uns bekannt, dass in Akki ein

gewisser Wokkule gelebt hat, das war aber lange vor Miatkhan.

.Zu Zeiten meines Grossvaters Karysch plünderten uns die Nochtschi )

1 Zwei Fluss« westlicher führen die Namen Kumbilej und Ssuoscba. Sind das nicht

verwandle Namen?

2) Nochtschi sind die Tschetschenen aus dem Klachlande, wogegen sich die Tschetschenen,

di« das Hochland bewohnen, Lamroy neunen, d. i. Bergbewohner. Lam = Berg. Nochtschi =

weher. Noch = Käse.

8 *
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aus dem Flachlande aus, nach einem unerwarteten Einfall derselben in unser

Thal, wobei im Treffen Karysch fiel. Unter anderen Sachen, die uns

gehörten, trugen sie uns eine arabische Schrift fort, die wir bewahrten.

Sie fanden sie in einem Kasten, in einem ledernen Futteral, das mit

Wachs verklebt war. Wo sich gegenwärtig diese Schrift befindet, weiss

ich nicht.

„In den Wäldern des Meridji-Thales stehen viele Ruinen; cs ist uns

völlig unbekannt, wer sie erbaut hat und wer sie bewohnte, ln einigen aber,

bei denen Thürrne stehen, und die, nach der Bauart und dem Zcrfallzustande

zu urtheilcn, merklich jünger sind, wohnten unsere Vorfahren. Die Strecken

in Meridji werden von Wald überwuchert. Die verlassenen Höfe mit Stein-

mauern und Resten von Thürmen und Bauten stehen schon ganz im Walde.

Nach der Aussage unserer Greise waren die Stellen um die Bauten in früheren

Zeiten licht, jetzt aber stehen sie schon theilweise in viele Jahrhunderte

altem Urwalde (S. 110)“.

S. aa—. N. Neue Baute auf altem Gemäuer.

Thurm -Oberwerk.

Flechtwerk.

Hofumzäunung (zer-

fallen).

Ostseite.

Thurm in Meridji, in dem die Vorfahren des Douletgirej gelebt, und der von ihm auch
jetzt zum Tbcil bewohnt wird. Zugang auf einer Hängebrücke aus leichtem Flecbtwerk

mit Sprossen.

Legende von Kkyingaala (vom weissen Thurm).

Hoch über dem Dorfe (Aul) Meridji, gegen 3 Werst nach NW. über

dem Pfade nach Yalchoroy, der sich am Süd-Abhange des Thaies Meridji

hinschlängelt, an einer Vertiefung der Felswand, die den Ausläufer der
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Hauptkette an dieser Stelle krönt, hängen dis Ruinen eines Thurmes,

einiger anderer Bauten daneben und eines Grabthürmcbens (Collectivgrabmal

des Typus bei Kij), die alle wohl erhalten sind, gut in Mörtel gelegt und

weiss getüncht. Der Platz ist von einer überhängenden, concaven Felswand

gegen N. und W. vollkommen überdeckt, wie unter Dach, und nur nach S.

and O. offen (ähnlich wie bei Itirkale). Dieser Thurm heisst Kkyin-gaala,

aaf Tschetschenisch — weisser Thurm. —
Es lebte dort einst ein Nachkomme der jüngeren Linie der Bewohner

von Meridji, Nameus Sseuk. Er war sehr stolz und führte beständig Streit

mit seinen Nachbarn wegen Weiderechte und Grenzen. Ein benachbarter,

älterer Nachkomme verlor darüber die Geduld und befahl seinem Hirten,

ihn zu tödten. Um solches zu vollführen, trieb der Hirt seine Heerde auf

Ssenks Weide und stellte sich schlafend. Kaum bemerkte Ssenk die fremde

Heerde auf seiner Weide, so stieg er von seinem Thurme herab zum

schlafenden Hirten und schlug ihn mit einem Stocke. Der Hirte aber zog

unerwartet für den Ssenk sein Messer, das au seiner Seite hing, und brachte

dem Ssenk einige Wunden bei. Ssenk fiel, in seinem Blute schwimmend.

Er wurde von den Seinen nach seinem Adlerneste gebracht, wo er sterbend

seine Feindseligkeit tief bereute und den Seinen empfahl, die Burg zu ver-

lassen und von da fortzuziehen, was auch erfüllt wurde. Seine Nachkommen

zogen in den jetzigen Bezirk von Kbussaw- Jurt auf die Grenze der

Kumukken in den Aul Aretsche- Akka, wo noch heutzutage ihre Nach-

kommen leben. —

Legende von der Burg Moutzgatia.

Von einer nnderen Feste, die auf dem Nordabhange des Thaies erbaut

ist, Moutzgatia, wird Folgendes erzählt: In diesem Schlosse wohnten sehr

stolze Leute. In der Nachbarschaft aber, in einer anderen Burg, lebten fünf

Brüder. Der eine von den Fünf freite um die Tochter eines Inguschen 1
).

In dieser Zeit führten wir beständig Krieg mit den Nochtschi -) Vier Brüder

mit Gefolge zogen nach Galgai, um die Braut des Fünften heimzuholen; der

Freier aber, wie cs Sitte war, blieb zu Hause. Auf dem Heimzuge blieben

die vier Brüder mit der Braut des Fünften und mit ihrem Gefolge über

Nacht auf dem W'eideberge Khoy, wo die Schafheerden von Moutzgatia

weiden. Hier wurden sie nicht bewirthet, wie es sich gehörte, man schlachtete

ihnen kein Schaf. Morgens zog nur einer aus dem Gefolge mit der Braut

zom Freier, unter der Leitung des jüngsten der vier Brüder; die anderen drei

out ihrem Gefolge legten sich in Hinterhalt. Sie passten ihre Zeit ab

1; Icguscber. Galgaier, — Völkerschaften westlich von den Tschetschenen an den Flössen

Am nod Ssonja ansässig.

2) Tschetschenen des Flachlandes.
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und stahlen aus der Heerde des ungastfreundlichen Moutzgatia 25 erwachsene

Schafe und brachten sie nach Hause, wo sie sie auf dem Hochzeitsschmause

verzehrten. In Folge dessen entstanden Feindseligkeiten zwischen dem Burg-

herrn und den fünf Brüdern. In verschiedenen Treffen fielen beiderseits

sechs Mann. Zuletzt erschlug noch Moutzgatia einen Siebenten, einen un-

bewaffneten Jüngling, einen Verwandten der Brüder, aber aus Furcht vor

Rache verliess er mit den Seinen die Burg und zog ins Flachland. Sein

Stamm soll noch heutzutage in der Kabarda leben. —
In jenen Zeiten konnte jeder, der ein grosses Gefolge hatte, sich Alles

erlauben. Die Schwachen gingen entweder zu ihm als Knechte oder

zogen fort ins Flachland. —

Uebe rlieferung über Miatkhan
(im Aul Meridji aufgeuommen).

Miatkhan unterwarf sieb alle Bewohner der Berge, die ihm Abgaben zu

zahlen hatten, aber bis nach Meridji war er mit seinen Eroberungen und

Raubzügen noch nicht vorgedrungen. Es war hier überall bekannt, dass er

ein mächtiger Fürst sei, dass er ein grosses Geleite habe, und man erwartete

ihn schon lange im Thale. Endlich erschien er mit seinem Geleite, lagerte ohne

Kampf in der Nahe des Aul und sandte ins Thal hinab seine Forderung,

dass alle Bewohner zu ihm kämen und ihm den von ihm bestimmten Tribut

brächten. Die Bewohner des Thaies berathschlagten darüber und sammelten

sich auf Forderung des Schachmirza, Sohnes von Lantsch H, zu Fuss oder be-

ritten, bewaffnet in der Nähe des Lagers des Miatkhan, ohne aber Tribut-

gegenstände mit sich zu führen. Endlich kam auch Schachmirza, einen Esel

vor sich treibend, auf den er goldbeschlagenes Geschirr und Saumzeug gelegt

hatte. Er ging geradeswegs zu Miatkhan, den er auf einer Burka 1

) sitzend

fand. Dieser fragte ihn, ganz erstaunt, warum er einem Esel so theueres

Geschirr auflege, welches man nur mit Mühe und grossen Kosten für ein

edles Ross bekommen könne, das allein doch verdiene, so reich geschmückt

zu werden. Hierauf antwortete Schachmirza: „Wie dieses Geschirr einem

Esel nicht steht, — also geziemt es nicht den Männern von Meridji, dem
Miatkhan Abgaben zu entrichten.“ Worauf er mit einer unerwarteten,

schnellen Bewegung den Miatkhan von der Burka, auf der dieser sass, in

den Abgrund warf. Dann gab er den Seinen das Zeichen zum Kampfe

und schlug und zerstreute das Geleite des Miatkhan, der selbst sich nur

mit grosser Noth rettete. Seit der Zeit ist nie ein Eroberer ins Thal ge-

kommen und seine Bewohner haben nie jemandem Abgaben gezahlt.

Ebenso sind die Bewohner des Aul Tsetscbi- Akki nie tributpflichtig

gewesen. —

I) Filzmantel.
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Die Ruinen Muschgen-Gaala.

Rechts, über dem Pfade von Meridji nach Tsetschi-Akki, das am Ende

des Thaies am Ufer des Baches Martan gelegen ist, stehen die Ruinen von

zwei Thürmen, die auf einem Berggraht, in einer Entfernung von 4 Sachen

hinter einander, in Mörtel und mit behauenen Ecksteinen aufgeführt sind.

Diese Tliürme sind an Dimension und Bauart denjenigen, die wir auf der

Georgischen Militärstrasse an den Abhängen sehen, vollkommen gleich. Nur

lässt sich nichts von der Bekrönung sagen, denn die ist zerfallen. —
S. »-* N.

Ausgrabungen bei dem Aul Tsetschi-Akki.

Eine Werst unterhalb Tsetschi-Akki, dein Laufe des Baches Martan

folgend, fand ich auf dem rechten Ufer ein Grabmal, das wiederum

dem bekannten Typus der Collect ivgräber in Kij entsprach, obgleich es viel

grösser und geräumiger ist. Die Wölbung ist schon zum Theil zerfallen, und

ich konnte in die Baute nur durch eine durchgebrochene Stelle in der östlichen

Wand hineingelangen. Innerhalb fand ich einen Haufen von Steinen, Schult

und Knochen, worunter Menschen- und Thierknochen, — Nach Entfernung

einer dicken Lage von Schutt und Steinen erwies es sich, dass diese Baute

auf einer schrägen Felsfläche stand, die sich von O. nach W. senkte. Daher

setzte ich meine Forschungen in dem westlichen Theile fort, wo ich noch

nicht auf den Boden gestossen war. Die Baute ist aus Plieten und mit

Mörtel gebaut. — Hier fand, ich im Durcheinander von Schutt, Moder,

Steinen und Knochen') bei einem verschobenen Skelet den Schädel A
mit einer Hauwunde, daneben ein eisernes Messer. Dann den Schädel B
mit angetrockneter Haut und hellbraunem Haar, mit Kleiderresten, einem

1) Dine Gegenständ« gehören zur übersendeten Tafel II: ») eisernes Messer, b) Fingerhot

und Kamm, c) eiserne Schnalle, d) desgl., e) Pfeilspitze und Messer, f) Stück einer eisernen

Spange, g) eisernes Messer. Kleiderreste, h) eisernes Messer, ein Stück Ring und Kleiderreste.
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Kamm und einem Fingerhut. Ferner ganz in der NW.-Ecke zwei eiserne

Schnallen in einem, in einen Haufen zusammengeschobenen Gerippe, bei dem,

mit dem Gesichte nach W., ganz in der Ecke ein Schädel D lag, mit Spuren

zweifacher Trepanation, mit Kopfhaut und hellbraunrothem Haar. Südlicher

davon, dicht an der Westwand, fand sich wiederum ein verschobenes Gerippe,

mit dem Schädel E, dessen Gesicht nach unten gekehrt war. Bei diesem

Schädel fand sich eine Pfeilspitze und im Gerippe ein Messer. Noch weiter

südlich, in der SW.-Ecke, fand sich ein Gerippe mit Kleiderresten, das auf

der rechten Seite, mit dem Gesichte nach W., scheinbar in voller Ordnung

lag, mit gebogenen Knieen, die das Kinn berührten; der rechte Oberarm lag

unter dem Gerippe, der Unterarm mit dem Handgelenk, perpendikulär zum

Oberarm, an die Wand gelehnt, der ganze linke Arm abgetrennt, gestreckt

am Kücken, das Handgelenk bei den Fersen, wobei der Ellbogen etwas ge-

bogen war. Aber ausser diesen Knochen, die dem Anscheine nach zusammen-

gehören mussten, waren in, unter und auf dem Gerippe verschiedene Fragmente

fremder Gerippe. Hier lag der Schädel F, und unter dessen rechtem Ober-

arm fand sich ein Stück einer eisernen Spange.

Unter dieser Schicht und daneben östlicher lagen scheinbar noch andere

Keihen von Gerippen, nach der Anzahl der Schädel und ihrer relativen Lage

zu deu Gerippen zu urthcilen, doch waren sie derart durcheinander gemengt,

dass sich nichts in Bezug auf ihre ursprüngliche Lage schliessen lässt; auch

die Schädel lagen meist in Stücken ohne Unterkiefer, so dass ich auch nichts

Genaues über die Anzahl der Gerippe sagen kann. Es mögen ihrer 20—30

gewesen sein. In den NW.- und SW.-Ecken fanden sich noch zwei Gerippe

einer scheinbar dritten, unteren Lage, die in ihren Theilen mehr Ordnung

boten. Das in der NW. -Ecke hatte den Schädel G mit Kesten von

schwärzlichem Haar; hier fand sich wiederum ein sehr verrostetes Stück

Eisen, das wohl ein Messer gewesen sein mag. Das Gerippe in der SW.-Ecke
schien wiederum ursprünglich auf die rechte Seite, mit dem Gesichte nach W.,

gelegt worden zu sein, gleichfalls mit gebogenen Knieen und Armen. Hier

lag der Schädel I, mit Resten von hellbraunem Haar über der Stirn, Kleider-

resten, einem Messer und einem Stück eines eisernen Ringes. Ausserdem

fand ich noch beim Herumwühlen ein eisernes Messer. —
Es scheint, dass hier schon früher gesucht wurde, wobei nur die unteren

und die dicht an der westlichen Wand liegenden Gerippe nicht gelitten zu

haben scheinen. Ich will hier nur noch des Umstandes erwähnen, dass ich

unter den in Unordnung herumliegenden Schädeln einen fand, der über der

rechten Übrüffnung wiederum ein Loch bot, das auf Trepanation schliessen

lässt. Dann hatten noch 9 andere Schädel Spuren von Hiebwunden in ver-

schiedenen Richtungen und an verschiedenen Stellen. Ausserdem fanden sich

die Schädel eines Wildschweins und einer Hauskatze.

Die Bewohner von Tsetschi-Akki halten ihre Vorfahren für Auswanderer

aus Arabistan, aus der Stadt Scherny, folglich müssen sie Muhammedaner
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gewesen sein; sie müssen aber wohl ihre Religion allmählich vergessen und

Gützen verehrt haben. Darauf deutet ihre Anbetung heiliger Orte auf

Höhen, auf denen Steinhaufen aufgeführt wurden, wo Opfer gebracht und

Eide geleistet wurden. Dort wurde um Regen gebetet, wie es jetzt noch

geschieht. — In neuerer Zeit soll ein gewisser Abu - Muslim, der hierher

aus Stambul gekommen war, die muhammeduniseke Religion restituirl

haben. —
Immerhin genügt das nicht, um auf die Abstammung der jetzigen Be-

wohner der Umgegend von den hier begrabenen Leuten schliessen zu können.

Im Gegentheil scheint die Schädelform der hier gefundenen Gerippe eher den

georgischen Thurmköpfen, als der arabischen Form, näher zu stehen '). Auch

zeigt sich in der Tracht der hier Bestatteten nichts der Tracht der hiesigen

Bergleute Aehnliches, wohl aber finden wir ausgenähte Gegenstände, z. B.

Ilemdkrageu mit Lederbesatz bei den Georgiern. Stickerei ist bei den

Tschetschenen völlig unbekannt —
Ebenso ist auch die helle, bräunlich-rothe Haarfarbe, die noch die an

den Schädeln haftenden Haarreste deutlich zeigen, in Betracht zu nehmen,

indem hellere Haarfarbe bei den Georgiern häufig zu finden, bei den Tsche-

tschenen aber durchweg eine grosse Seltenheit ist. — Daher möchte ich vor-

läufig die Vermuthung aufstellen, dass, wenn auch die Bewohner von Tsetschi-

Akki und Meridji wirklich aus Arabien stammen sollten und ihre Herkunft

recht alt sein mag, was die Flussuamen Kumbelij (von Kuinbij) uud Ssunja

(von Kunju) voraussetzen lassen, sie doch die Stellen, wo sie jetzt ansässig

sind, erst nach Verlauf einer geraumen Zeit nach ihrer Einwanderung ein-

genommen haben müssen, und dass wahrscheinlich, wie beide Flussnamen zu

beweisen scheinen, ihr anfänglicher Wohnsitz etwa an den Flüssen selbst, weiter

westwärts gewesen sein mag, von wo sie verdrängt und auf die Stellen ge-

kommen sein müssen, die sie jetzt inne haben. Hier mögen sie durch Kampf

die jetzigen Wohnsitze errungen haben, oder, was auch möglich ist, sie haben

die Landstrecke unbewohnt und von der Bevölkerung verlassen gefunden,

die hier die zahlreichen Bauten aufführte, deren Ruinen und Bestattungslhürme

überall im Walde zu finden sind. Dass hier aber seiner Zeit stark gekämpft

wurde, beweisen unbedingt die zahlreichen Spuren von Verletzungen an den

Schädeln. Wenn unter 20 bis 30 Bestatteten sich 10 bis 15 Schädel finden mit

Spuren von Hiebwuuden und zwar so verstümmelt, dass man mit Gewissheit auf

gewaltsamen Tod schliessen kann, so giebt das 30 bis 50 pCt. Erschlagener.

Was konnte denn auch die Bewohner des Thaies dazu bewegen, eine solche

Menge fester Burgen aufzubauen, wenn hier nicht beständiger Krieg gewesen

wäre? Auch weist hierauf vielfach die Tradition. — Jedenfalls würden

Scbädelmessungen die Sache aufhellen. —

1; Meesungen kann ich leider bei gänzlichem Mangel an Instrumenten nicht an-

•Ulltn.
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T radition,

aufgenommen in Tsetschi-Akki vom Stammeshaupt Serali.

„Die Bewohner von Meridji und Tsetehuo-Achki *) waren die ersten, die

sich an den Stellen, wo erstere und wir ansässig sind, nicderliessen. Unsere
Vorfahren stammen aus der arabischen Halbinsel, aus der Stadt Scliemy,

unweit der Städte Mekka und Medina (?). Sie fänden die Ortschaft wüst
und nahmen sie ein. Die Galgaier-lnguschen, die unsere Nachbarn nach
Westen hin sind, werden für Auswanderer nus Persien, aus der Stadt

Schemacha, gehalten. Wer unsere Vorfahren hierher führte, ist mir unbekannt

;

doch habe ich gehört, dass aus Scliemy hierher vier Brüder gekommen sind

:

Tsetschuo, Beij, Aktula und Elij. — Beij liess sich am Ausflusse der Ssunja

nieder, etwa 15 Werst östlich vom Terek und von der Stelle, wo jetzt

Wladikawkas erbaut ist. Dort findet sich ein Thurm, der von seinem Stamme
erbaut wurde. Aktbla nahm die Ufer der Assa bis zum Aul Jandyr ein.

Elij liess sich im jetzigen Bezirk von Khassaw-Jurt, im Aul Aretsche-Akka

nieder. Die Landschaften jenseits der Ssunja gehörten den Galgaiern. In

Galgai steht ein griechischer (?) Thurm in Khairy-Ivhoij. Der älteste aber

von den vier Brüdern, Tsetschuo, liess sich hier nieder. Ihm folgte Achki.

Nach ihren beiden Namen wurde die Ansiedlung hier Tsetschuo- Achki

genannt 2
). Später lebten Garda, dann Alkhast I., dann Mutal I. und dessen

Sohn Mutal II., dann kam Alkhust II., dann Osdemur, dann Djen, dann

Guschk, dann Uoppä und ich, dessen Sohn, Sserali.

„Zu Zeiten des Alkhast I. erschien bei uns der Fürst Buogol (Kabardiner?)

vom Flachlande her und wollte uns tributpflichtig machen. Buogol liess den

Alkhast vor sich kommen und forderte Tribut. Alkhast antwortete, dass er

ausser Bogen s
) and Speer nichts habe, und weigerte sich, seine Waffen

niederzulegen. Es kam zum Gefechte und Buogol fiel von der Hand des

Alkhast. Seit der Zeit ist nie Jemand gekommen, um von uns TributAbgnbeu

zu fordern“. —

Gewiss ist die Angabe der einzelnen Glieder der genealogischen Stamm-

bäume, wie in Meridji, so auch in Tsetschi-Akki, nicht fehlerfrei. Doch

scheint die Angabe „in Tsetsebi-Akki“ richtiger zu sein, erstens, weil nur

12 Glieder genannt werden, die auf einen Zeitraum von 360 bis 400 Jahren,

vielleicht auch auf etwas mehr deuten, da doch wirklich die Menschen hier

in den Bergen in der Regel ein hohes Alter erreichen; und zweitens, weil

300 bis 400, vielleicht auch 500 Jahre nöthig gewesen sind, um den

schönen Hochwald in und um die Burghöfe zu einer solchen Stärke wnchsen

1) Genau so sprach der Erzähler diese Ortsbenennung aus.

2) Was Hr. Hayeks wahrscheinlich für Tsetscbakli nimmt.

JJ) Auf Tschetschenisch Tuop (Top) = Bogen, Flinte.
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zu lassen und sich auszubreiten. — Es mag demnach seine Richtigkeit haben,

dass wirklich die vier Brüder, wie sie in dieser letzten Tradition angegeben

sind, vor ca. 400 Jahren sich hier uiederliessen und die Ortschaft wüst und

verlassen fanden. Nur waren sie jedenfalls nicht die ursprünglichen Aus-

wanderer aus Arabistan, wenn diese Auswanderung überhaupt stattgefunden bat.

Mit weit mehr Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dass es eine jüngere, jedoch

stammverwandte Linie der Bewohner von Meridji war, die, wenngleich sie

hiren Stammbaum bis auf 15 Generationen (S. 102—3) angiebt, wahrscheinlich

gleichzeitig, d. h. vor etwa 400 Jahren, sich im Thalc niederliess. — Dass

die Namen der Stammesväter Kumbij und Kundju einer viel älteren Generation

angehören, die auch wirklich vielleicht die erste war, die hier, ob aus

Arabistan oder einer anderen Gegend, eingewandert ist, darauf deuten die

Flussnamen Kuwbilej und Ssunja, die, wie gesagt (S. 109), den ursprünglichen

Wohnsitz der Auswanderer andeuten, von wo erst später, nach Verlauf einer

geraumen Zeit, etwa die 13. Generation in aufsteigender Linie vor ca. 400

bis 450 Jahren in Meridji festen Fuss fasste. Was mir der ehrwürdige

Mollah Doulct-Girej als Jahreszahl, d. h. „nach Uedjra 140 nach dem
Tode des Propheten“ als Auswanderungsjahr angiebt, mag seine Richtig-

keit haben; auch mögen sich die Namen Kumbij und Kundju in verschiedenen

Schriften, die sie führten, später auch in Traditionen erhalten hüben; dass

er aber diese beiden Namen, nach Angabe der 13 letzten Generationen, als

die 14. (Kundju) und die 15. (Kumbij) in aufsteigender Linie angiebt, darin

irrt er gewiss. Auch irrt er sich unbedingt, indem er auf jede von den

15 Generationen 77 Jahre Lebenszeit rechnet; das ist augenscheinlich ein

Ding der Unmöglichkeit. Wenn wir von dem Jahre der Hcdjra 1299 das

Jahr 140 der Auswanderung nbziehen, so erhalten wir 1159 Jahre, die durch

15 dividirt, für jede Generation 77 Jahre geben! Mir scheint, dass, wenn

das Auswanderungsjahr richtig angegeben ist und wir für Kumbij ') und

Kundju je 35 Jahre zählen, so dass wir das Jahr Hcdjra 210 erhalten, die

Namen der folgenden Generationen bis ungefähr auf das Jahr der Hedjra

844 sich nicht erhalten haben werden. Dann haben wir von diesem Zeit-

punkte bis heute, d. h. Hedjra 1299, einen Zeitraum von 455 Jahren, auf

den wir die 13 Generationen (zu 35 Jahre gerechnet) vertbeilcn können, die

uns die Tradition von Meridji überliefert. Dies stimmt mit der Annahme,

dass die jetzigen Bewohner etwa vor 400 bis 450 Jahren in das Thal

eingewandert sind, so ziemlich überein. —
Von grossem Interesse wäre das Aufsueben der arabischen Schrift,

die in einem lederneu Futteral, mit Wachs verklebt, aus Meridji entwendet

wurde. —

1) Kumbile; heisst auf Tschetschenisch: Untergebenes, Sklaven oder auch Besitzlbum

des Kumbij. Lej = Sklave, Angebürendes.
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Legende vom Sohne des lahmen Timur 1

),

angenommen in Taetschi* Akki.

„Vom lahmen Timur haben wir gehört, dass er seinen Sohn, den er ver-

loren hatte, überall suchte, und dass er überall kleine Festungen aus Lehm
und Erde baute, um die er Gräben grub und Wälle aufwarf, damit sein

Sohn einen Anhaltepunkt fände und darnach seinen Heimweg wähle. Sein

Sohn kam während seiner Wanderungen auch einst zu uns. Er war reich

gekleidet, gut bewaffnet und beritten. Als er zu uns kam, sagte er, dass er

ein Wunderross und eine Schaschka-) aus reinem Magnet suche. Er hiess

Sohn des lahmen Timur, Mussa. Es waren zu der Zeit nur wenige Pfade,

die alle kannten und auf denen man Getreide fortführte. Mussa bewachte

diese Wege in Erwartung des Rosses und des Säbels. Einst zog eine

Karavane heran; Mussa bemerkte unter anderen Lastthieren ein unansehnliches

Rösslein und bat sofort dessen Besitzer, mit ihm gegen sein prächtiges Ross

zu tauschen. Dieser glaubte ihm nicht und sagte: „Lass mich, spotte nicht.“

Mussa aber machte Ernst: er stieg sofort von seinem Rosse ab und händigte

es dem armen Treiber ein, der ganz beglückt über den vortheil haften Tausch

heimzog.

„Nun wartete- Mussa noch auf den Säbel. Endlich bemerkte er einen

unansehnlichen Säbel in einer zerrissenen Scheide an einem Vorüberziehenden

und tauschte ihn auf ähnliche Weise für ein goldbeschlagoncs schönes

Schwert ein. — Darauf Hess Mussa das eingetauschte Rösslein nebst drei

Stuten auf die Weide. Nach Verlauf eines Jahres schlachtete er eine Stute

und untersuchte ihre Knochen; sie waren voll Mark. Nach dem zweiten

Jahre schlachtete er die zweite Stute und fand, dass die Knochen dicker

geworden waren und weniger Mark enthielten. Nach Verlauf des dritten

Jahres schlachtete Mussa die dritte Stute und besah die Knochen; es erwies

sich, dass die Knochen eine ganz kompakte Masse ohne Mark darboten.

Da nahm er das Rösslein, welches jetzt zu einem stattlichen Rosse heran-

gewachsen war, zu seinem Wirthe, bei dem er gastete, auf Stallfütterung.

„Zum Bairam J
) ritt der Wirth des Mussa aufs Turnier und letzterer bat,

ihn auch mitzunehmen mit seinem Rosse und seinem Schwerte. Nachdem

er sich vielfach am Feste belustigt hatte, verabschiedete sich Mussa bei allen

und ritt fort. Die Krieger, die in den Festspielen wetteiferten, wie es Sitte

war, verfolgten ihn, um ihn einzuholcn. Einer, auf einem Schimmel, ritt

ihm nahe. Da lenkte Mussa sein Ross ins Wasser und ritt daselbst weiter

fort. Der Schimmel kam nicht fort und blieb zurück. Nunmehr ritt einer

auf einem Fuchse vor und war dem Mussa nahe; der Fuchs hatte eine .

1) Tschetschenisch Essek-Timur.

Ü) Säbel.

3) Fest bei Jen Muselmännern.
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wwsse Stirn. Da ritt Mussa gegen die Sonne. Der Fuchs blieb zurück.

Mit kam einer mit einem Kappen mit üppiger Mähne und dichtem Schweife

heran und näherte sich dem Mussa. Mussa sprengte gegen den Wind und

kld blieb auch dieses Ross zurück. Die Krieger stellten die Verfolgung ein,

*as bedeutete, dass sie ihre Rosse von dem des Mussa im Wettrennen für

besiegt hielten. Als Mussa dies sah, wendete er sein Ross und ritt heran,

mdem er höflich die Eigenschaften der Renner seiner Gegner pries. Man fragte

ihn, warum er vor dem Schimmel durch Wasser, vor dem weissstirnigen Fuchs

legen die Sonne und vor dem Rappen mit üppiger Mähne und dichtem

Schweife gegen den Wind geritten sei. Mussa antwortete: „Ein Schimmel

fahrt unsichtbare Flügel, und wenn er sie anfeuchtet, verliert er die Schnellig-

keit seines Laufes, deshalb ritt ich ins Wasser, um ihm zu entgehen. Der

Fachs mit einer weissen Stirn hat feine Knochen, wenn die Sonne sie stark

wärmt. verliert das Ross seine Kraft; deshalb entging ich ihm, indem ich

der Gluth der Sonnenstrahlen entgegenritt. Endlich ritt ich vor dem Rosse

out üppiger Mähne und dichtem Schweife gegen den Wind, weil die Masse

seiner Haare dem Winde Widerstand bot und somit den Lauf des Renners

hemmte.“ Nach dieser Erklärung verabschiedete sich Mussu, gab seinem

Kenner freie Zügel und verschwand wie der Blitz.

„Indessen suchte der lahme Tirour immer seinen Sohn und fragte jeden

Morgen sein Geleite nach ihm, und was die Wachthabenden im Laufe der

Sicht gesehen oder vernommen hätten. Sein Sohn kam gegen Nacht ans

Lager herangeritten und erkannte die Seinen. Unbemerkt stieg er ab, liess

»ein Ross in den Tabun 1

) abgesattelt los, that seine Rüstung zu den Waffen

des Geleites und legte sich selbst zu demselben hin. Am Morgen meldete

das Geleite dem Timor, dass die Rosse die ganze Nacht gewiehert batten,

und dass alle Waffen, die aufgehängt waren, aneinander geschlagen hätten.

Tanar erklärte fröhlich, dass sein Sohn zurückgekehrt sei, hielt Musterung

end liess den unter seiner Burka schlafenden Krieger rufen. Das war Mussa,

der freudig seinem Vater entgegentrat“.

Gräben und Wallaufwürfe.

Von den steinernen Umwallungen von Uesik-Jurt (Bd. XVI, S. 155) an, die

un Ausflusse des Argun ins Flachland stehen und mit Gräben versehen sind,

t*nd ich in meinem Zuge nach Westen am Fusse der Vorbergkette fast an

j-dem an-ehnlichen Bache Spuren von Gräben und Wallaufwürfe, die ihnen ent-

»pr»< hen. So traf ich beim Ausflusse des Martan aus der Schlucht in den Vor-

bergen ins Flachland der kleinen Tschetschnu, in der Nähe der Aule Kudenet und

Madaij, zwei mit Gräben umgebene Stellen (von denen ich auch im Bd. XVI,
•s . 141 sprach). Weiter westlich, an dem folgenden Bache, ist im Uferlehm

noe durch Gräben umgrenzte Stelle zu bemerken. Dann bei dem Ausflusse

1 Pfentabecrdt.
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des Baches Farlang, der aus dem Meridji-Thale seinen Anfang nimmt, findet

man Aehnliches, — bei dem Ausflusse der Assa ebenfalls. Bei dem Ausflüsse

der Ssunja, die ein breiteres Thal bildet, habe ich mich noch nicht gehörig

orientiren können und kann daher noch nicht den Ort der Gräben genau be-

stimmen. — Bei dem Ausflusse des Kurabilej ist auf dem linken Ufer im
Uferlehm wiederum eine mit Gräben umgebene Stelle, auf dem rechten aber

zeugen Haufen von Steiuen von Hainen einer Baute, die ansehnlicher und in

Mörtel aufgeführt war. Weiter, bei dem Ausflusse des Terek, rücken die

Ufer wiederum sehr weit von einander und sind überdies so sehr verbaut,

dass die etwaige Stelle der Gräben schwer zu finden ist. Noch weiter,

etwa 4 Werst westlich, bei dem Ausflusse des Baches, der schon den

russischen Namen Tschernaja Rjetschka (schwarzes Flüsschen) trägt, ins Flach-

land von Ossetien, steht wiederum ein derartiger Lehmaufwurf mit Gräben.

Weiter habe ich noch nicht geforscht; ich will daher hier nur den Umstand

bemerken, dass diese Gräben und Aufwürfe, wie gesagt, am Ausflusse fast

jedes Wassers aus den Bergen zu sehen sind, dessen Ufer und Bett selbst

zum Theil noch heutzutage als Wege dienen. Daher mochten diese Be-

festigungen von den Bewohnern des Flachlandes zum Schutz gegen Anfälle

der Bergbewohner erbaut worden sein, die von ihren Höhen, dem Laufe der

Bäche in den Schluchten folgend, unbemerkt die Wohnsitze der Flachländer

erreichen, berauben und verwüsten konnten, wogegen die Bergbewohner

in den Schluchten an Engpässen ihre Thürme, Doppelschlösser und Burgen

aufbauten, um den Weg nach ihren Höhen vor dem Eindringen der Flach-

länder zu sperren. Unbedingt würden ausgedehnte Ausgrabungen in den

Lehmuufwürfen am Fusse der Vorberge und der an ihnen stehenden grösseren

und kleineren Kurgane, sowie der Vergleich des auf solche Weise gewonnenen

Materials den Ursprung dieser Aufwürfe und Gräben nufklären und auch die

Möglichkeit bieten, das Volk kennen zu lernen, das sie baute.

Ich muss hier noch erwähnen, dass in einigen Aulen des Hochlandes

der Tschetschna, am .Schar -Argun (östlichem Nebenfluss des Argun), mir

mitgethcilt wurde, dass Uesik-Jurt ein alter Aul hiess, der etwas oberhalb

jener Ruinen gestanden habe, die diesen Namen führen, dass ferner diese

Ruinen von einer Baute herrühren, die viel älter wäre, als der auch schon

verschwundene Aul, und die von Essek-Timur erbaut worden sei. —
Die Erdaufwürfe, richtiger Lebmaufwiirfe, sind nach folgendem Typus

gegraben; Sie stehen auf dem rechten oder linken Ufer, bei breiteren

Thülern auch auf beiden Ufern eines aus den Vorbergen kommenden Wassers,

auf höheren Abstufungen früherer Betten solcher Wasserdurchbrüche. Es

sind grössere und kleinere, meist runde, auch ovale Ausschnitte in der Ufer-

kante, an Flächeninhalt nicht über 1000 Quadrat-Faden betragend. Der

Graben hat meist die Form eines Hufeisens, dessen Enden nach dem Bach

in einer früheren, höheren Uferstufe auslaufen. Höchst wahrscheinlich wurde

der aus der Grabenvertiefung gewonnene Lehm auf den, im Centrum stehen
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bleibenden Kegel aufgeworfen. Aus diesem Aufwurf mag

auch eine niedrige Umwallung errichtet worden sein;

wenigstens ist eine Erhöhung noch bemerkbar, obgleich

das Setzen des aufgeworfenen lockeren Erdreichs und

das Abschwemmen durch Thau und Regenwasser dieselbe

bereits dem anliegenden Boden des Aufwurfes fast gleich

gemacht haben. Einige solche Kegel, z. B. bei den

Aulen Mudaij und Kudenet, fand ich bewaldet. — Die

senkrechte Tiefe der Gräben beträgt 3—7 Faden. —

Noch etwas über Miatkhan.

Bei meiner Rückkehr aus dem Meridji - Thale ins Hochland nach

Y «lchoroy forschte ich nach Miatkhan und erfuhr, dass die Tradition von

ihm auch hier noch lebt. Die Bewohner dieses Aul halten sich für

seine Nachkommen. Der Stamraesälteste Zickman 1

), der die alte Burg

daselbst bewohnt, stammt aus dem Burgthurme Kaussi bei Itir-Gaala aus der

Familie Singaloij, deren Stammvater einer der Genossen des Miatkhan ist,

Gaabek 1. genannt. Dieser hatte einen Sohn Tschuapan, dessen Sohn,

Garscb, den Burgthurm Kuassi erbaute. Das war war ein stolzer, berühmter

Herrscher. Ihm folgte sein Sohn Gasbek II., dann dessen Sohn Eji, dann

.taapa, dann Zizi und endlich Zickman, den ich schon als einen sehr be-

jihrten ehrwürdigen alten Mann antraf. Die Burg in Yalchoroij, in deren

rum Theil zerfallenen und neuerdings angebauten Theilen gegenwärtig

ei* Familie des Zickman lebt, soll von dessen Grossvater Juapa erbaut

«orten sein.

In früheren Zeiten sollen die benachbarten Aule bei Kij, Guloij, Metij,

Mae»toij und Schatiloij hierher Abgaben gezahlt haben, auch sollen die Be-

«ohner von Galantschotsch (westlicher) je 2 Maass Weizen gezahlt haben.

Die Bewohner von Yalchoroij selbst zahlten aber keine Abgaben. Miatkhan

bezog solche von den weiter entfernten Nachbarn. —

Legende vom lahmen Timur,

in Galantschotsch aufgenotnmen.

„Vom lahmen Timur hörten wir, dass er überall seinen Sohn suchte und

l oiwallungen und Gräben herstellte. Seinen Sohn verlor er folgendermaassen

:

Ehrt sandte er ihn aus, um Schafe zu weiden. Es kam ein Hase

is die Heerde, der immer aus der Heerde fortlaufen wollte, aber Timur's

Sohn liess ihn nicht fort, indem er ihn immer in die Heerde zurücktrieb,

«is er den Hasen für ein Böcklein hielt. So brachte er seine Heerde mit

dem Hasen nach Hause bis in den Stall und erzählte seinem Vater, dass

1; bald nach meiner Abreise gestorben.
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ihn ein unbändige» Böcklein viel Mühe gekostet habe. Den anderen Tag
trieb der Vater die Heerde selbst, aber er vermochte cs nicht, den Hasen

in der Heerde zu halten, der fortlicf, woraus er schloss, dass sein Sohn ein

ungewöhnlicher Mensch sei. Bald darauf geschah es aus Versehen, dass der

Sohn den Vater au dem einen Fuss beschädigte (?); in Folge dessen wurde

dieser lahm. Dann verschwand sein Sohn plötzlich. Ohne Sohn verarmte

Timur bald. — Einst ging er in die Schmiede. Der Schmied schlief in der

Schmiede bei dem Amboss und den Bälgen. Timur bemerkte, dass dem
Schmiede aus dem einen Nasenloche eine Fliege herauskam und sich auf

den Amboss setzte, von da flog sie auf die Bürste, mit der man Wasser

aufs Feuer spritzt, die quer über dem Wassertrog lag, dann verschwand sie

hinter dem Trog in der Erde. Nach Verlauf einer Weile kam sie wieder

aus der Erde hervor und verschwand in dem Nasenloche des Schmiedes.

Da erwachte dieser, fuhr mit den Händen übers Gesicht und sprach: „O,

was mir doch träumte! Ich habe grosse Seltenheiten gesehen. Es träumte

mir, als ob ich über einen eisernen Berg gestiegen, dann auf einer eisernen

Brücke über das Meer gegangen, dann in felsigen Gegenden in den Schooss

der Erde gestiegen wäre und dort hätte ich viele Reichthümer, Gold und

Edelsteine gesehen.“ Timur hörte zu und merkte sich alles genau. Dann
bat er den Schmied, er möge ihn als Gesellen annchmen, wobei er in dieser

Schmiede leben und arbeiten wolle, der Schmied aber solle sich eine andere

Hütte zur Schmiede aufbauen. Letzterer war in allem einverstanden und so
*

wurde Timur Schmicdegcselle und lebte in der Schmiede allein. Am Tage

arbeitete er fleissig und Nachts holte er die Erde hinter dem Wassertroge

heraus, wo die Fliege in die Erde gegangen war. Auf diese Weise kam er

denn auch endlich zum Schatz und holte ihn heraus. Dann miethete er

sich ein grosses Heer, zog ins Flachland und lebte in den Steppen.

„Inzwischen kam sein Sohn zum Herrscher eines Landes und lebte bei

ihm. Einst sprach er zu seinem Wirthe: „Können mir die Menschen sagen,

wie ich ein Wunderross und ein magnetisches Schwert gewinnen könnte?“ —
Er bekam keine genügende Antwort und beschloss, beides selbst zu suchen.

Er setzte sich auf den Weg, betrachtete die vorbeiziehenden Pferde und be-

fragte die Reisenden.

„Einst ging ein unansehnliches Füllen an ihm vorbei, das dem Sohne

des Timur so sehr gefiel, dass er es gegen sein eigenes schönes Ross ein-

tauschte, was den Führer des Füllens nicht wenig in Erstaunen setzte.

Ebenso tauschte er mit einem Vorüberreisenden sein schönes, silberbelegtes

Schwert für eine scheinbar schlechte Klinge in zerrissener Scheide ein. Nun
Hess er das Füllen weiden und gesellte ihm drei Schafe bei. Nach Verlauf

des ersten Jahres schlachtete er das eine Schaf und betrachtete die Knochen,

dann das zweite nach dem Verlauf des zweiten Jahres, dann nach dem dritten

Jahre das dritte Schaf, bei dem schon kein Mark in den Knochen war,

sondern letztere bildeten eine ganz compacte Masse. Da fuhr Timur’s Sohn
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aufs Bairain-Fest u. s. w.“ — Von hier an weicht die Erzählung nicht mehr

Ton dem ab, was ich in Tsetschi-Akki uufnahm, und was ich vorher (S. 112)

in der Legende vom Sohne des lahmen Tirnur mitgetheilt habe.

D ie Ruinen bei Gal antschotsch.

Diese Ruinen liegen auf einem hohen Almberge, am Wege von dem Aul

Galantschotsch nach Naschchoij, und stellen eine viereckige Baute aus Plieten-

steinen mit behauenen Ecksteinen in Mörtel dar. Diese Baute ist umgeben

von einer Steinmauer, auch in Mörtel.

Ueberl ieferung. „Diese Burg baute eiu gewisser Choij, der viele,

Blutrache

1

) suchende Feinde hatte. Er stammte aus Tscheberloij. Er kam

hierher und liess sich hier mit zwei Brüdern, Mesir und Tychil, nieder,

die sich im Thale an bauten und dort lebten. Diese versöhnten sich mit

ihren Feinden und kehrten alsdann nach l'scheberloy zurück, Choij aber

blieb hier, der Sühne nicht trauend. Er lebte sehr lange in seiner festen

Burg und starb seinen natürlichen Tod. Die Bewohner von Galantschotsch

halten sich für seine Nachkommen. Von Miatkhan haben sie gehört und

erkennen ihn als Fürsten an. Steuern entrichteten sie ihm nicht, auch hätten

sie nie Jemandem welche gezahlt. Die Bewohner von Tscheberloij bezogen

Steuern von den Bewohnern von Kaghatoij (im Bezirk von Daghestan);

einen Theil dieser Steuern bekamen auch die Nachkommen des Choij in

Schafen, Salz, Korn und Sachen“.

Links von den Ruinen bei Galantschotsch auf dem Gipfel eines Hügels

steht ein sehr hoher, viereckiger, pyramidal abgedachter, thurmartiger

Obelisk, aus Plieten aufgebaut. — Es war Abend und es gewitterte, so dass

ich leider auf den Versuch, dieses interessante Denkmal näher in Augen-

schein zu nehmen, verzichten musste. Das sehr hohe, schmale, Monument

kann kein Wehrthurm sein, es hat auch keine Schiessscharten und stellt

wahrscheinlich ein Grabdenkmal vor.

ln Yalchoroij theilte man mir noch Folgendes mit: Der georgische

Padschacb Irkl-) (IrakliusV) flüchtete nach einer Niederlage aus Georgien

über Pchi. Schatyl, Melchisti, Kij, Tschantij zu unseren Vorfahren, den

Assultanen, und zog nach Daghestan. Er verweilte bei uns etwa zwei Nächte,

verbarg sich und machte Geschenke. —
Eine Münze aus Silber fand ein Einwohner von Galantschotsch in

einer Höhle bei einem Gerippe nebst noch 17 anderen, die er zu VVaffcn-

beschlag verwendete. Ich kaufte ihm die eine, die er noch behalten hatte,

ab. Daselbst soll er auch silberne Ohrringe gefunden haben. —

1) Blutrache ist ein barbarischer Brauch, der noch jetzt üblich ist. Vergossenes Blut

müssen Verwandte am Mörder selbst oder au den Seinen rächen.

2) Die Tschetschenen sprechen oft Fremdwörter nur nach Consonanten aus, indem sie

die Vocale fallen lassen, so z. B. tieneral - Jarl n. a.

Z*iias- hnlt für Ethnologie. Jahrg. I&»7. 9
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Der Bergsee Galantschotsch.

Früher befand sich dieser See unten im Kesselthale bei Yalchoroij.

Einst verunreinigte ein Weib dessen reines Wasser dadurch, dass sie im See
unreine Wäsche wusch. Darauf verwandelte sich der See in einen Stier und

dieser kam auf die Alm nach Galantschotsch. Hier wollte man ihn an-

spannen, aber einige Leute bemerkten, dass das ein ungewöhnlicher Stier sei.

In dem Augenblicke wurde der Stier wieder zum See und ergoss sich in

eine Höhlung im hohen Berge mit solcher Schnelligkeit, dass er diejenigen,

die ihn anspannen wollten, verschlang und in seinen Wassern ertränkte.

Die anderen aber blieben unversehrt. Er ergoss sich an der Stelle, wo er

noch jetzt ist.

Der See liegt südwärts von einem Hügel in der Almregion, an dessen

Fusse. Auf dem Hügel steht ein bewohntes, alterthümliches Burggebäude

aus Stein, an dem ein viereckiger Thurm und Nebengebäude, zum Theil in

Zerfall, befindlich sind. Die Gebäude gehören einem gewissen Tzuako

Uranoff, der für einen Nachkommen des Hirten gehalten wird, der den

Nachkommen des Miatkhan, Suldan, bei seinem Ueberfall nicht beleidigte. —
Die Fläche des Sees beträgt etwa 14 bis 16 Dessätinen. Er liegt auf

einer Höhe von 5— 6000 Fuss über dein Meeresspiegel. Seine Ufer sind von

grünen Abhängen der Alm begrenzt, nicht steil. Dicht am Ufer östlich und

nördlich wächst eine Zwergpappelart; die anderen Ufer sind mit feinem Schilf

bewachsen. Einen wahrnehmbaren Ab- und Zufluss hat der See nicht, er

nimmt aber bei Regen an Umfang zu. Das Wasser hat eine dunkelblau-

graue Farbe und ist so durchsichtig, dass man sehr weit vom See die

Wasserpflanzen auf seinem Grunde erkennt, Fische hat er nicht, aber wohl

eine Art Schlangen. Auch Blutegel sind nicht darin. Im Frühling hört

man ab und zu ein dumpfes, nicht lautes, unterirdisches Brausen, wahr-

scheinlich den Ablauf einer Quelle. —
(Fortsetzung folgt).
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V.

Nephritoid- Beile des Britischen Museums

von

Dr. OTTO SOHOETENSACK in Freiburg i. B.

Nachdem wir die Nephritoide des Freiburger Universitätsmuseums einer

eingehenden Untersuchung und Besprechung in dieser Zeitschrift (1885,

Band XVII) unterzogen halten, erschien es angemessen, dieses Studium auch

auf andere grössere Museen auszudehnen Denn, wie dies auch von anderer

Seite des Oefteren betont wurde, nur durch Herbeiziehung alles uns zu-

gänglichen Materials werden wir erst in den Stand gesetzt werden, in dieser,

seit dem Erscheinen des grundlegenden Werkes von H. FISCHER, die l’rae-

historiker lebhaft interessirenden Frage sichere Schlüsse zu ziehen.

Wir richteten unser Augenmerk zunächst auf das Britische Museum,

wed uns bekannt war, dass die pruehistorisch-ethnologischen Schätze desselben

nunmehr in ihrer Gcsammtheit zugänglich gemacht sind, während bislang

aus Mangel an Kaum ein grosser Theil derselben nicht besichtigt werden

konnte. Nachdem das Department of British Antiquities aber die Säle der

früher hier aufgestellt gewesenen naturhistorischen Sammlung hinzu erhalten

hat, kann cs den gewaltigen Keichthum, namentlich an ethnologisch werth-

vollen Gegenständen, geziemend zur Anschauung bringen.

Insbesondere die Sammlung von Steinbeilen, von welchen ein grosser

Theil noch nie in den Händen eines Mineralogen war, ist ausserordentlich

umfangreich. So werthvolle Beiträge auch von verschiedenen Seiten über

eine grosse Anzahl der Gegenstände geliefert sind, es wäre doch ein Menschen-

alter erforderlich, um das hier angehäufte Material nach allen Richtungen

bin zu durchforschen.

Wir beschränkten uns darauf, nur diejenigen Nephritoid-Beile zur Unter-

suchung zu ziehen, welche wegen des Fundortes oder auch in anderer Be-

ziehung ein besonderes Interesse bieten, während wir die übrigen einstweilen

unberücksichtigt lassen mussten.

Eine Schwierigkeit, die wir sogleich hier hervorheben wollen, bestand

darin, dass wir. den Satzungen des Britischen Museums zu Folge, in keinem
9 *

/
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Falle Substanz von den Gegenständen ablösen durften; wir mussten also von

vornherein auf eine mikroskopische, bezw. chemische Untersuchung der

Minerale Verzicht leisten. Es blieb uns demnach nur die Bestimmung der-

selben mit Hülfe der hydrostatischen Wage, der Härtescala und der Lupe

übrig.

Bezüglich der Abbildung der Beile sei noch bemerkt, dass wir uns

hierin nach der von JOHN EVANS in seinem trefflichen Werke „The Ancient

Stone Implements of Great Britain“ gewählten Darstellungsweise richten und,

ausser der Vorderansicht, auch die Seitenansicht und den Querschnitt zur

Anschauung bringen. Auf diese Weise werden alle, bei Vergleichen mit

anderen Beilen in Betracht kommenden Verhältnisse schneller und schärfer

klargelegt, als dies eine lange Beschreibung vermag.

Das Material, nach den Fundorten geordnet, ist in nachstehender Reihen-

folge vorgeführt: 1. Nephrit, 2. Jadeit, 3. Chloromelanit.

Europa.

England. Nr. 6. Steinbeil von Brierlow,

Derbyshire. (Fig. 1.) Dasselbe wurde I8t>2 daselbst

gefunden und ist in dem oben erwähnten Werke von

John Evans S. 98 folgendermaassen beschrieben: „In

the eollection of Mr. J. F. Lucas is a celt of this type

slightly unsynimetrical in outline, owing to the cleavage

of the stone. It is 5 ‘/
3 inches long, 2

'/« broad, and
s
/, thick. It is said to hare been found near Brierlow.

Buxton. The material is a green jade-like stone, but

so fibrous in appearance as to resemble fibrolite.“

W ir haben dem noch hinzuzufügen, dass die genauen

Verhältnisse des Beils folgende sind: Länge ') 14,1 cm,

Breite 5,4 cm, Dicke 1,6 cm. Die Farbe des Minerals

ist grasgrün (Radde’s Farbenscala 15 n, jedoch mehr
grau).

Da Hr. H. FISCHER am Schlüsse seiner letzten,

im Archiv für Anthropologie erschienenen Ab-
handlung, welche die von Herrn E. V. TRÖLTSCH
entworfene Karte der Verbreitung der Werkzeuge

aus Nephrit, Jadeit und Chloromelanit begleitet,

dieses Beil erwähnt und dasselbe, auf Grund der

ihm gewordenen Mittheilungen, für Jadeit erklärt, es aber von grossem

Interesse ist, zu wissen, ob auf den Britischen Inseln Nephritoid-Werkzeuge

Vorkommen, so war eine Untersuchung dieses Beils dringend geboten. Dieselbe

ergab, dass wir hier kein Nephritoid vor uns haben. Das specifische

Gewicht ist freilich = 3,339 (eine frühere, wohl nicht so genau vorgenommene
Bestimmung desselben, laut darauf angebrachten Zettels, ergab 3,35), doch

1) Unsere Maasse geben jeweils die grösste vorhandene Länge, Breite und Dicke der
Beile an.

A
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Fi*. 2.

ist die Härte entschieden unter 6. Dabei ist der ganze Habitus des

Minerals, vor Allem der auffällig matte Glanz und die so scharf aus-

gesprochene Schieferung, welche in dem ganzen Stücke, durch hellere gelb-

liche Linien gekennzeichnet, auftritt (vergleiche unsere Abbildung), dem Jadeit

durchaus fremdartig.

Italien Nr. 4. Stumpfer Jadeit -Keil von

Calianisetta, Sicilien. (Kig. 2.) Derselbe läuft an

dem einen Ende spitz zu, an dem anderen Ende befindet

sich eine ebene, im Umrisse ovale Fläche (Nr. 4c

unserer Abbildung), welche sorgfältig geglättet ist.

Die Farbe ist duukelmeergrira. H = 7. Spec.-Ge-

wicbt = 3,337.

Aehnlich geformte Steinwerkzeuge hat Ilr. H.

SCHLUßMANN in den vier ältesten Städten von

Hissarlik in grösserer Anzahl aufgefunden und

sie als Polirsteine gedeutet 1
). Unter den im

Berliner Museum für Völkerkunde hiervon aus-

gestellten Exemplaren befinden sich einige, die

mit dem unsrigen grosse Aehnlichkeit haben.

Uebrigens sind noch jetzt ganz gleich gestaltete Instrumente zum Glätten

der Thongefässe bei einigen afrikanischen Naturvölkern in Gebrauch, wie

uns die in der Colonial-Ausstellung in London befindlichen Steinkeile von

der Sklavenküste in Ober-Guinea und die „ Bushinan, Hottentot und Kafir

Stone Implements“ belehrten.

Nr. 41. Chloromelnnit-Keil von V ol terra (Fig. 3).

Dersellie wurde 1874 in dieser Sladt, welche u. A. durch

ein reiches etruskisches Museum bekannt ist, gekauft. Die

eigentümliche Form ist aus unserer Abbildung ersichtlich.

Rings um den Keil herum läuft eine Vertiefung; ausserdem

ist derselbe quer durchbohrt. Das Mineral zeigt zahlreiche,

winzig kleine, gelbglänzende Interpositionen (1’yritV). H. = 7.

Spee. Gewicht = 3,343.

Griechenland. Nr. 14. Chlo-
romelanit - Reilchen von

Elis (Figur 4). Dasselbe

ist 2,5 cm lang und ebenso

breit, sowie 1,1 cm dick. Die

sauber polirte Oberfläche ist

dunkelschwarz, glänzend. H.

= 7. Spec. Gewicht = 3,353.

Die Form dieses Beils hat

grosse Aehnlichkeit mit

mehreren ungefähr gleich

grossen von Hm. H. SCHLIEMANN in den prähistorischen

Städten von Hissarlik ausgegrabenen Nephrit-Beilchen:

lj H. ScnuKMANN, Ilias S. 249, 260, 493 u. 636.

Kig. 4.
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Man vergleiche unsere Abbildung Fig. 4 mit den in r Ilios, Stadt und Land
der Trojaner*4 gegebenen Fig. 86 und 675.

Asien.

Fi(f.6. V,

FiR. 7. '/«

Klein-Asien. Nr. 22. Nephrit-Beilchen von Smyrna (Fig. 5). Dasselbe,

mit grosser Sorgfalt hergestellt, ist 5,2 cm lang, 1,8 cm breit und 0,9 cm dick.

Die Farbe ist grusgrün (Radde I -1 g). H. = 7. Spec. Gewicht = 2,967.

Nr 2409. Nephrit-Beilchen aus Klein-Asien (Fig. 6). (Die nähere

Ortsangabe fehlt). Dasselbe ist 3,3 cm lang, 0,8 cm breit und 0,8 cm dick. Das
niedliche Instrument ist mit denkbar grösster Sorgfalt und Sauberkeit hergestellt.

Gigenthümlieh sind die auf der Seite angebrachten Vertiefungen, und zwar ist auf

der einen Seite (b. unserer Skizze) eine nur wenige Millimeter tiefe Bohrung vor-

handen, auf der anderen Seite (c.) sind einige ungefähr gleich tiefe Einschnitte

sichtbar, deren Linien nicht parallel zu einander liegen.

Das Mineral, welches sich deutlich als Nephrit charakterisirt, gleicht hinsichtlich

der Farbe (Radde 37«) und des ganzen Habitus auffallend der bekannten turke-

staiiiscken „tnulkenfurbigen" Varietät. H. = 6—7. Spec. Gewicht = 3,068.

Nr. 17. Jadeit-Beil von der Insel Samos (Fig. 7). Dasselbe ist 11,7 cm

lang, 5,2 cm breit und 2,9 cm dick. Die Farbe des Minerals, welches deutliche

Geröllspuren zeigt, ist dunkelgrün. Die Schneide ist wenig verletzt. H. = 7. Spec.

Gewicht = 3,310.

Dieses Beil unterscheidet sich durch seine beträchtliche Grösse von den

übrigen an der kleinasiatischen Küste oder den benachbarten Inseln gefundenen

Nephritoid-Werkzeugen; sodann ist auch die Arbeit an demselben nicht so

sorgfältig ausgeführt.

Genau ebenso gestaltete Beile sind uns aus den verschiedensten Theilen

Europas bekannt, wir erwähnen nur aus dem Freiburger Universitäts-Museum
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Nr. 9 ein Dioritbeil von Atben, Nr. 19 ein Saussuritbeil ans einem Pfahl-

bau bei Neuchätel, und Nr. 2 ein Steinbeil aus der Provinz Algarve

(Portugal); ferner sind derartig geformte Beile in England zu finden, z. B.

Nr. 72 ein Syenitbeil von Wareham, in EVANS „Ancient Stone Implements“

abgebildet. Auch von Neu-Guinea tritt uns eine derartige Beilform in unserer

Abbildung Nr. + 727) entgegen.

Die Uebereinstimmung der Gestalt derartiger Steinbeile, deren Verfertiger

zeitlich und örtlich weit von einander getrennt lebten, veranlasst uns nach

der Ursache dieser, für deu ersten Augenblick auffälligen Erscheinung zu

forschen. Und da ergiebt sich denn, dass alle die so geformten Beile mehr

oder weniger Geröllspuren aufweisen
;

auch die völlig abgerundeten Seiten-

kanten, welche die Beile ira Querschnitt oval erscheinen lassen, sprechen

dafür, dass sie aus Geschieben hergestellt wurden. Da letztere aber überall,

ie nach dem Material, eine ähnliche Form annehmen (schieferiges Gestein

wird z. B. Hache Gerolle ergeben), und die Verwendung der in den Fluss-

läufen gefundenen Steine dem Menschen zunächst lag, so folgt daraus die

oben erwähnte Uebereinstimmung der Formen gewisser, auf der ganzen Erde

zerstreut gefundener Steinbeile.

Den durch Zerschneiden grösserer Stücke herzustellenden Steinbeilen

gab man eine Form, welche sich nach dem Zwecke, zu welchem das Beil

bestimmt war, richtete. Hierbei bildeten sich im Laufe der Zeit an ver-

schiedenen Orten verschiedene Formen heraus, die demnach auch für den

betr. Fundort charakteristisch sind und sich von den aus den Gerollen

hergeleiteten, überall ähnlichen, Stein be il-Typen unterscheiden.
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:

Nr. 5909. Jadeit-Beilchen von Ephesus (Fig. 8.) Dasselbe ist 5,6 cm
lang, 2,2 cm breit und 1,4 cm dick. Die Farbe ist dunkelgrün. Die Oberfläche

sauber polirt. Die Schneide wenig verletzt. H. = 7. Spec. Gewicht = 3,386.

Nr. 8. Jadeit-Meissel von Ephesus (Fig. 9.) Derselbe ist 0,3 cm lang,

1.5 cm breit und 1,3 cm dick. Die Farbe ist grusgrün (Radde 14 >«, aber mehr
grau); duneben treten zahlreiche weisse runde Flecken auf. Die Oberfläche ist

sauber polirt. H. = 7. Spec. Gewicht = 3,349.

Nr. 2. Chloromelanit-Beilcben von Ephesus (Fig. 10.) Dasselbe ist

3.6 cm lang, 2,9 cm breit und 1,6 cm dick. Die Farbe des Minerals ist schwarzgrün

und zeigt die polirte Oberfläche desselben einen schwachen Glanz. Die Schneide

ist unverletzt. H. — 7. Spec. Gewicht= 3,315.

Nr. + 1812. Chloromelanit-Beilchen von Hierapolis
(Fig. 11.) Dasselbe ist 2,2 cm lang. 1,4 cm breit und 0,7 cm dick.

Die Farbe ist dunkelgrasgrün (Radde 15 d). Die Oberfläche ist

sauber polirt und die Schneide ist unverletzt. H. = 7. Spec.

Gewicht = 3,423.

Die sonst aus Klein-Asien bekannt gewordenen Nephritoid-

Beile stammen von der Küste oder von den benachbarten

Inseln. Das Beilchen von Hierapolis ist also als ein weiter

in das Land hinein, im Bereiche Grossphrygiens der Alten,

gemachter Fund von Interesse.

Ftä- 11- '/« Wenn man unsere Abbildungen von dem Beilchen von

Hierapolis und den beiden Beilen von Ephesus (Fig. 8 und Fig. 10) ver-

gleicht, so findet man, dass die Schneide, wie die Abbildung der Seiten-

ansicht ergiebt, bei den drei Instrumenten ganz gleich angelegt ist.

An dem Flusslaufe des Maeander, der genannte Orte nahezu verbindet

und der auch den praehistorischcn Bewohnern dieser Gegend, welche sieh

der Steinbeilchen bedienten, zum Verkehr gedient haben wird, dürften noch

manche ähnliche Funde zu erwarten sein.

Syrien. Nr. 2408. Nephrit- Beilchen von Sidon
(Fig. 12.) Dasselbe, im Querschnitt ein Oblongum darstellend,

ist 2,3 cm lang, 1,1 cm breit und 0,7 cm dick. Die Farbe gras-

grün (Radde 15e). Die Schneide wenig verletzt. H. = 7. Spec.

Gewicht = 3,313.

Soweit uns erinnerlich, sind bisher von Syrien noch keine

Nephritoid-ßeile bekannt geworden; es ist dieses Beilchen

also von besonderem Interesse, insoweit es einerseits die

vorderasiatischen Fundorte vervollständigt und andererseits

uns den Weg zeigt, aut welchem die ganz vereinzelt in

Aegypten gemachten Funde, die wir noch näher beschreiben

werden, nach Afrika gekommen sein mögen.

Mesopotamien. Nephrit - Cy linder (Fig. 13), welcher durch Layard in

Assarhaddon's Süd westpalast von Nimrud gefunden wurde 1
). Das

Fig. 12. V,

1) A. 11. T.atard, Discoveries in the ruins of Niniveh and Babylon, London 1S53,

pag. 160.
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beatige Dorf Nimrud stellt bekanntlich

ui den Ruinen der ulten Stadt Calueli

Genesis 10), assyr. Kalkli, welche von

;<m ebenfalls voll Layard erschlossenen

kujuadsebik, dem allen Ninive, 30 hm ent-

fernt war und keineswegs zu letzterem

gebürte, wie man irrthümlicli geglaubt hat.

Auf dem Cylinder sind zwei bärtige

Minner dargestellt, zwischen welchen eine

kleinere, ebenfalls bärtige Gestalt sich be-

indet; ausserdem ist Keilschrift darauf

• ingraTirt. Der Cylinder ist der Länge nach durchbohrt, misst 3,4 cm in der Länge,

Um im Durchmesser und hat eine grasgrüne Farbe (Rudde 1 -1 fl), mit helleren

durchscheinenden Flecken.

Das Mineral, dessen Härte 7 und dessen spec. Gewicht = 2,931 beträgt, ist

du typischer Nephrit, welcher in Farbe genau dem im Freiburger Universitäts-

Maseam befindlichen Thwang-Yü (Nr. 2 der Sammlung) von Kliolen (Turkestan)

{leicht: auch das spec. Gewicht des letzteren 2,87 stimmt möglichst genau mit dem

für den Cylinder festgestellten überein.

F.inen Siegelabdruck dieses Cylinders, dessen Abbildung oben zinkograpbisch

«iedergegeben ist, verdankt das Freiburger Universitäts-Museum der Güte des

Ilm. Bi im.k vom Britischen Museum. —

Nephrit- und Jadeit-ßeile von Mugheir. Diese Beile, deren

mehrfach in der Literatur Erwähnung getlmn ist, ohne dass dieselben unseres

Wissens bis jetzt einer genaueren Untersuchung unterzogen wurden, sind 1851

von LAYARD bei Mugheir ausgegraben. Ueber den Ort findet sich in

KlTTER s Erdkunde folgende Stelle:

.Mugheir oder Maguler liegt im Süden des Euphrat bei Arkah. Der

Name soll, nach A INSWORTH, einen „Ort mit Bitumen aufgemauert“ be-

zeichnen. Diese Etymologie hatte schon F. HELLA VALLE aufgezeichnet

Mogeijer ') cioe impegolato b. D. V.), der im Jahre 1625 zuerst bei

einem dortigen Besuche diese grosse Ruine erwähnt, aus grossen Back-

‘trinen erbaut, in denen er den Charakter der Keilschrift zuerst erkannte,

den er daselbst auch auf schwarzen Marmorfragmenten, wie auf Siegeln, vor-

zufinden verwundert war. Schon RENNELL hielt diese Ruine für das Orchoe

bei Strabo und Ptolemaeus, womit AlNSWORTH und auch MÄNNERT sich

vereinigen lassen. Sie erhebt sich, nach AlNSWORTH, zu der kolossalen Flöhe

»oa 200Fuss, südwärts der Vereinigung des Slmt el Flijeli mit dem Euphrat,

und überragt das antike Bett des Pallacopas, umgeben von anderen Hügeln

geringerer Art an Umfang und Grösse, die aber ebenfalls wie er mit ßack-

iteiofragmenten, Scherben und Bitumen überschüttet sind. Die Kühnheit

de» Aufsteigern, sagt AlNSWORTH, ühertrefife noch die des Birs Nimrud;

»her er giebt keinen näheren Aufschluss darüber. Glücklicherweise hat

h Nach dieser Schreibweise scheint das englische Mugheir gebildet tu sein.
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B. FRASER diesen Trümmerberg späterhin besuchen können (1835) und jene

Behauptung, dass hier ein zweites kolossales Monument gleich dem
Birs Nimrud bei Babylon die Vernichtung der Jahrtausende überdauert

habe, vollkommen bestätigt.“

Seitdem haben die Ausgrabungen LAYARD’s neues Licht über diese

altehrwürdigen Ruinen, denen die nachfolgend beschriebenen Beile entstammen,

gebracht. Die betreffenden Publikationen standen uns leider nicht zur

Verfügung.

Fig. 17.

Nr. 56. 9—3. 278. Nophrit-Beilchen von M uglieir (Fig. 14). Dasselbe

ist quer durchbohrt und stellt im Querschnitt ein Oblonguni dar, wodurch es sich

von den nachfolgend beschriebenen nicht durchbohrten, mit abgerundeten Seiten-

kantcu versehenen drei Beilen desselben Fundortes unterscheidet; es ist 5,2 rm
lang, 3,5 rm breit und 1,1 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 15 p), von

helleren Adern durchzogen. H. = 7. Spee. Gewicht = 3,031.

Nr. 56. 9 — 2. 279. Nephrit-Beilchen von Mugheir (Fig. 15). Dasselbe

ist 4,9 rm lang, 2,1 breit und 1,1 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 15«),

mit helleren Stellen. II. = 7. Spee. Gewicht = 2,972.

Nr. 56. 9—3. 273. J adeit-Beilchen von Mugheir (Fig. 16). Dasselbeist

2,9 cm lang, 2,8 cm breit und 0,9 cm dick. Die Farbe ist grasgrün. H. — 7. Spee.

Gewicht = 3,325.

Es sei auf die Aehnlichkeit hingewiese.n, welche dieses Beil in der Form
mit demjenigen von Ephesus (Fig. 8) zeigt.

Nr. 56. 9—3. 271. Jadeit-Beilchen von Mugheir (Fig. 17). Dasselbe

ist 4,9 cm lang, 2,7 cm breit und 1,4 cm dick. Die Farbe ist blaugrüu (Radde 16(.)

H. = 7. Spee. Gewicht = 3,312.
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Auffällig ist die vollständige Uebereinstimmung der Farbe und des

spec. Gewichtes dieses Beils mit dem nachfolgend beschriebenen aegyptischen

Amulet, von welchem die Vermuthung nahe liegt, dass es aus einem Beilchen

hergestellt wurde, welches aus Asien nach Aegypten verschleppt wurde.

G. 24. Aegyptischer
Intaglio aus Jadeit

(Fig. 18 a— c). Derselbe

zeigt auf der einen convex

geschliffenen Seite Osiris

als Mumie eiugewickelt, mit

Mütze auf dem Haupte und

Krummstab, sowie Geissei

in den Händen, demnach

als Fürsten der Todten

dargestellt. Auf der anderen

ebenen Seite ist die von uns \,_

wiedergegebene Inschrift, ^ ,

von einem Kranze umwun-
**'

den, zu lesen. Den Abdruck, welchen wir in unserer Abbildung bringen, verdanken

wir der Güte des Herrn Budoe vom Britischen Museum.

Die Oberfläche dieses Amulets, welches 4,3 cm in der Länge, 3.1 cm in der

Breite und 0,6 cm in der Dicke misst, ist sehr sauber polirt. Die Farbe ist blau-

grün (Radde 16/). Das Minerul stellt einen typischen Judeit dar, welcher auch

makroskopisch auf den ungeschliffenen Flächen die charakteristische faserige Textur

desselben erkennen lässt. H. *= 7. Spec. Gewicht = 3,314.

Unsere Annahme, dass dieses Amulet aus einem Beilchen hergestellt

ist, stützt sich, abgesehen von dem Analogon, welches wir in dem von Hrn.

G. W. KlNG zuerst beschriebenen, mit Inschrift versehenem, aegyptischen

Steinbeilchen (Fig. 19) besitzen, darauf, dass der Umriss unseres Amulets

ganz dem eines Steinbeilchens gleicht: oben int die Basis, unten die Schneide

desselben noch erkennbar; auch die Rundung der Kanten und die Zuspitzung

der Schneide trifft zu. Die eine Fläche des Beils, in deren Mitte nur eine

kleine Figur einzugraben war, blieb convex, während die andere, welche

die Inschrift erhalten sollte, zur bequemeren Anbringung der letzteren, zuvor

völlig eben geschliffen werden musste.

Zu der Vermuthung, dass das in Rede stehende aegyptische Amulet als

Beil aus Asien herübergebracht ist, werden wir durch die auffällige voll-

ständige Uebereinstimmung der Farbe und des spec. Gewichtes zwischen

diesem Gegenstände und dem mesopotamischen Jadeit-Beile Nr. 56. 9— 3. 271

(S. 126) um so mehr veranlasst, als Nephritoid-Beile aus Aegypten bis auf

das sogleich zur Besprechung gelangende Ncpbrit-Beilchen (Fig. 19) gar

nicht bekannt sind. Auch der Umstand, dass diese beiden Beile mit

Aufwand einer ausserordentlichen Kunstfertigkeit und Mühe zu Amuletten

amgestaltet wurden, beweisst an und für sich schon, dass solche Beile als

grosse Seltenheiten in Aegypten betrachtet wurden.
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Nr. 11. Nephrit - Beilchen, welche», aus
Aegypten stammend, vom Oberst Mii.i.ek, dem
Klügelndjutanten des Lord J. Bathurst während der

englischen Occupation von Sicilien, im Jahre 1H12 mit-

gebracht wurde (Fig. 19). Dasselbe, auf beiden Seiten

mit einer gnoatischen Inschrift in griechischen, während
dt« dritten und vierten Jahrhunderts in Alexandria üblichen

Lettern versehen, wurde zuerst von Hrn. (1. W. Kitts,

einer auf dem Gebiete der Epigraphik wohlbekannten

Autorität, beschrieben und ist auch von anderen Autoren

erwähnt ').

Da das spec. Gewicht dieses interessanten Gegen-
standes noch nicht bestimmt war, so erachtete Hr. H.
Fisciif.r die Aufführung desselben unter den Nephritoideu

als mineralogisch nicht genügend begründet. Wir ermittelten nun das Volumgewicht

des, auch dem ganzen Habitus nach, als Nephrit sich kennzeichnenden Minerals =
2,995 und die Härtere—7; es wird also hierdurch die zuerst von Hrn. Kcdlf.k

vorgenommenc Bestimmung des Minerals dieses Amulet» als Nephrit bestätigt.

Nach den über den Intnglio Nr. G 24 von uns ausführlich gegebenen

Darlegungen neigen wir zu der Annahme, dass auch dieses Beilchen ein

Fremdling in Aegypten war, und dass sein Ursprung ein asiatischer ist

Dass in Aegypten aus Jadeit und Chloromelanit gefertigte Scara-

bäen Vorkommen, ist bekannt. Auch im Britischen Museum (Schrank 72— 74

der ägyptischen Abtheilung) befinden sich mehrere, welche sehr wahrscheinlich

aus dem genannten Material hergestellt sind. Es war uns leider unmöglich,

die Zeit für die genaue Untersuchung derselben zu gewinnen, weshalb wir

uns Vorbehalten, dies haldlhunlichst nachzuholen. Darauf wollen wir aber

schon jetzt hinweisen, dass diese Scarabäen nicht in eine Linie gestellt

werden dürfen mit den Nepbritoid-Beilen, so dass, sollte man auch die

Verbreitung der Nephritoid-Werkzeuge ausserhalb Europas kartographisch

darstellen wollen, man keinenfalls die so heterogenen Gegenstände mit dem-

selben Zeichen versehen dürfte.

Die Nephritoid-Beile treten uns in den an das mittelländische Meer an-

grenzenden Ländern, wie namentlich die von Hrn. H. SCHLIEMANN in

Hissarlik gemachten Funde überzeugend darthun, (und die auf den Inseln des

ägäischen Meeres, sowie in Griechenland gefundenen Nephritoid -Beilchen

haben der Form nach unverkennbare Aehnlichkeit damit,) als prähistorische

Steinwerkzeuge entgegen. Anders die Scarabäen: Diese in enger Beziehung

zu dem Cultus stehenden mit h ierogly phischen Schriftzeichen ver-

sehenen Gegenstände der ägyptischen Miniaturkunst sind ursprünglich als

Amulette, später als Schmuck und Siegelsteinc in unzähligen Exemplaren

(man versah sie bekanntlich mit einem Loche in der Länge des Käfers und

zog sie an Schnüren auf), sowie aus dem mannichfachsten, z. Th. aus fernen

1) Die ganze dieses Amulet betreffende Literatur findet sich bei „A. B. Meyer, Jadeit-

und Nephrit-Objecte* III. G3a aufgeführt.
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Lindern summenden Material gefertigt und geboren einer Zeit an. in welcher

sehe« ein ausgedehnter Verkehr der Aegypten mit anderen Ländern bestand.

Während also die Praehistone ein Interesse daran hat, von jedem ein-

zelnen Funde der vorgeschichtlichen Nephritoid-Werkzeuge Vormerkung zu

nehmen, um aas dem sich schliesslich ergebenden Gesaauntbilde der \ er-

breitnng derselben eventuell Schlüsse auf praehistorisebe Beziehungen der

verschiedenen Länder untereinander herzuleiten, werden die Scarabien. deren

kunstvolle Arbeit genügend für die vorgeschrittene Kultur der Verfertiger

spricht, hinsichtlich ihrer Verbreitung oder der auf ihnen aufgezeichneten

Hieroglyphen, den Geschieht^-, bexw. Sprachforscher angeben —

China. Aus diesem Lande -und nur wenige Steinbeile bekannt, ln

dem Referate, welches Hr. H. Fl» HER über »Jii$. EPKJXS, Stone hatohets

in China“ im Archiv f. Anth., Bd. XVL gab, bemerkt der auf diesem Ge-

biete so bewanderte Forscher u. A. Folgendes: »Die Steinbeile scheinen in

China bis jetzt überaus selten beobachtet worden zu sein, und ist darum

jeder neue FuDd und seine Geschichte um so beachtoDswerther. Mir ist erst

ein einziges Bei! (aus Fibrolith) aus der Sammlung des Hrn. JOHN EVANS

in Ivondon 1879 zu Gesicht gekommen. — Der Kaiserl. deutsche bevoll-

mächtigte Minister in Peking, Hr. v. BRAXPT, bemüht sich schon seit

Jahren, aber vorerst immer vergeblich, mir ein chinesisches Steinbeil zu ver-

schaffen. — Hr. H. v. SlEBOLP sagt in seinem schönen Werke über japanische

Steininstrumente, Yokohama 1879, es würde wohl in China und Korea so

gut. wie wo anders, ein Fortschritt von Stein zu Metall stattgefunden haben,

nar müsse man daselbst nicht unter der Bodendecke von Jahrhunderten,

sondern von Jahrtausenden graben, um Steinwerkzeuge zu entdecken, ln

einigen Gegenden Chinas gäbe es Völkerschaften, welche bis auf den

heutigen Tag Stein anstatt Metall verwenden, und selbst chinesische

Schriftsteller schreiben solchen Völkern, welche jetzt Metalle kennen, die

frühere Benutzung von Steininstrumenten zu.“

Hr. A. B. MEYER erwähnt in seinem verdienstvollen Werke »Jadeit- und

Nephrit-Objecte 111, 46—48“ neben einem Chloromelanitbeil aus China imK. K.

Mineraliencabinet zu Wien und einem in Cambodja von Ilm. Mol'KA ge-

fundenen schwarzen Steinbeile, die durch den Bericht des Hrn. AXPERSON

über die »Expedition nach YVest-Yunan via Bliamo“ zuerst bekannt ge-

wordenen 150 Steinbeile, welche theils in dem Bazar in Momien, thoils im

Sanda-Thal (beide Orte nicht allzu fern der birmanischen Grenze gelegen)

erworben wurden. Der grössere Theil dieser Beile, worunter (dem spee.

Gewichte nach zu urtheilen) nur vereinzelt Nephritoide sich zu befinden

scheinen, liegt im Indian Museum in Calcutta; ein Theil wurde jedoch durch

llm. Major SLADEN, welcher nebst Capitain BoWERS an der besagten Ex-

pedition theilnahm, dem Britischen Museum übergeben. Wie mau uns ver-

sicherte, sind die letzteren noch nicht untersucht worden, weshalb es ans
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zur Befriedigung gereicht, über diese, ihrer Herkunft nach hochwichtigen

Steinwerkzeuge berichten zu künuen.

Dieselben sind im Britischen Museum als von Bhamo stammend registrirt.

Da sie aber an mehreren Orten erworben zu sein scheinen (die übrigens

sämmtlich nicht weit entfernt von der Yunan-Birmanischcn Grenze liegen),

und wohl kaum noch der jedem Beilchen zukommende Herkunftsort fest-

zustellcu ist, so führen wir sie unter folgender Collectiv-Bezcichnung auf.

Steinbeile von der englischen Expedition nach West-Yunan
via Bhamo.

Fi*. 20. /. Fi« 21. V,

Nr. 7085. Nephrit- Beilchen (Fig. 20). Dasselbe ist 6,5 cm lang, 5,5 cm
breit und 1,6 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 14/), und zeigt das Mineral

schönen Glanz. Die .Schneide ist wenic verletzt. H. =6 — 7. Spoc. Gewicht
= 3,000.

Nr. 7098. Nephrit- Beilchen (Fig. 21). Dasselbe ist 3 cm lang, 2,2 cm breit,

sowie 0,6 cm dick und zeigt an der Seite einen Sägeschnitt. Das Mineral ist gras-

grün (Radde 14 t) und weist schwarze dendritisch ausgebildete Interpositionen auf

(Magnetit?). H. = 6—7. Spec. Gewicht 2,950.

Nach der von Hrn. A. B. MEYER mitgetheilten Analyse des Hrn.

FreNZEL 1

) von einem Abschnitte des aus gleicher Quelle stammenden

Beilchens, welches im Indian Museum in Calcutta liegt, und welches nach

der Beschreibung des Hrn. ANDERSON eine ähnliche Farbe, wie vorstehend

beschriebene zwei Beile, besitzt, ist auzuuebmen, dass das Material derselben

ebenfalls Nephrit (und nicht etwa Jadeit mit niedrigem Volumgewichte) ist.

Dass die aus den Flüssen Kitoy, Sljudjanka, Beluga und von dem
Batugol-Gebirge stammenden Nephrit-Gerölle hinsichtlich der Farbe (die-

selben zeigen z. Th. auch die schwarzen Dendrit-Interpositionen) mit den

Beilen Nr. 7085 und 7098 übereinstimmen, wollen wir nur nebenbei be-

merken, ohne hieraus, sowie aus der Uebereinstimmung der Furbe des nach-

folgend beschriebenen Beils mit der einer turkestanischeu Nephrit- Varietät

Schlüsse ziehen zu wollen. Vielmehr wäre eine mikroskopische Untersuchung

1) .Isis*, Dresden 1883, Abh. 9.

Digitized by Google



Nepbntoid-Beile des Britischen Museums. 131

unerlässlich, um festzustellen, ob das Mineral der Beile von Yunan mit

irgend einem uns bekannten Vorkommen zu identificiren ist.

Nr. 7099. Nephrit- Beilchen (Fig. 22). Dasselbe ist

4,8 cm lang. 4 cm breit, 0,9 cm dick und zeigt deutliche

Geröllspuren. Die Farbe grüngrau (Radde37o); die Schneide

des Beil« wenig verletzt. H. = 6— 7. Spec. Gewicht — 2,965.

Die Karbe dieses Beils ist recht eigentlich die für den

turkestanischen Nephrit charakteristische. So zeigen

die von Khoten (in Turkestan) stammenden Nummern 19

nnd 24 der Special-Sammlung der Nephritoide der Frei-

burger Universität, sowie das in der grossen minera-

logischen Universität»- Sammlung befindliche Handstück Fig. 22. '/«

von Khoten genau die gleiche Farbe.

Höchst bemerkenswerth wäre es, wenn unter den 150 Steinbeilen, welche

die „englische Expedition nach West-Yunan“ mitgebracht hat, sich, wie es

den Anschein hat, kein Jadeit befindet. Es würde dieser Umstand den

Schluss nahe legen, dass in prähistorischer Zeit die mächtigen Jadeit-Lager

bei Monghoung den Menschen jener Gegenden noch nicht zugänglich

waren.

Diese Thatsache, die wir allerdings durch die vcrbültnissmässig kleine

Anzahl von Beilen, welche uns aus jener Gegend bekannt sind, noch nicht

für genügend begründet erachten (neue Funde können ein ganz anderes Bild

ergeben), würde für die Beurtheilung der Annahme, dass die in Europa und

selbst die in Mexiko Vorgefundenen prähistorischen Gegenstände von Jadeit

aus Südostasien stammen, von Bedeutung sein; denn, wenn dieses Miueral

in vorgeschichtlicher Zeit im eigenen Lande selten oder wohl gar nicht be-

kannt war, so ist nicht anzunehmen, dass es trotzdem in jener Zeit schon

von hier aus in bedeutenden Quantitäten nach dem Auslande wunderte.

Für den Jadeit sind aber derartige Schlüsse um so werthvoller, als wir

durch eine mikroskopische Untersuchung voraussichtlich über die Herkunft

der in den verschiedenen Ländern gefundenen Objecte aus diesem Material

weit weniger werden ermitteln können, als dies bei den Gegenständen aus

Nephrit der Fall ist, weil unter dem Mikroskop (in polarisirtem Lichte)

die meist grobkörnige Aggregate darstellende Textur des Jadeit weniger

charakteristische Unterschiede darzubieten scheint, als die bei dem ver-

schiedenen \ orkommen sich meist auch different verhaltende Fasertextur des

Nephrit.

Forschungsreisende in Yunan oder Burma würden sich in der That hohe

Verdienste um die Prähistorie erwerbeu, wenn sie die in diesen Ländern

vorkommenden Steinbeile sammeln und einem grösseren öffentlichen Museum

tibergeben würden, damit durch Untersuchung derselben Klarheit iu die oben

besprochene interessante Materie gebracht werde.

VY ir lassen nun die Beschreibung derjenigen Beile von der englischen
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Expedition nach West-Yunan folgen, welche sich bei vorgenommener Prüfung

nicht als Nephritoide erwiesen.

I

*

1

Fig. 24. >/«

Fig. 25. '/,

Nr. 7093. Steinbeilchen (Fig. 23) von 3,6 cm Lfinge, 3,5 cm Breite und

0,8 cm Dicke. Die Farbe ist nenlralgrau (Rudde 31 A), zum Theil heller. H. = 7.

Spec. Gewicht = 3,626; mithin kein Nephritoid.

Nr. 7101. Steinbeilchen (Fig. 24) von 5,2 cm Lfinge, 4,3 cm Breite und 1 cm

Dicke. Die Farbe ist neutralgrau (Radde 31 r). H. = 7. Spec. Gewicht = 3,563

;

ebenfalls kein Nephritoid.

Nr. 7097. Steinbeilchen (Fig. 25) von 3,7 cm Lfinge, 3,6 cm Breite und 1 cm

Dicke. Die Farbe ist grüngrau (Radde 37 t), H. = 7. Spec. Gewicht = 3,580;

kein Nephritoid.

Die vorgenannten drei Beilchen machen ganz den Eindruck moderner

Arbeit, namentlich tragen sie gar keine Spuren eines hohen Alters, wie sich

solche bei den drei Nephrit-Beilen durch erodirte, bezw. unebene Stellen auf

der Oberfläche ergeben, an sich. Hr. ANDERSON macht bereits auf diesen

Umstand auimerksam hinsichtlich einzelner der in Oalcutta befindlichen

Beile und hält dieselben für moderne Amulette, welche von den Chinesen

hergestellt wurden als Nachahmung der verhnltnissmässig seltenen prä-

historischen Beile.

Uns erscheint diese Vermuthung durchaus gerechtfertigt, denn, wie uns

Hr. ANDERSON berichtet, kennen die Bewohner jener Gegend nicht den

Ursprung der in der Erde beim Pflügen u. s. w. gefundenen Steinbeile; sie

halten dieselben für Donuerkeile u. dergl. und schreiben ihnen übernatürliche

Wirkungen zu. Wir citiren hier ferner aus Hrn. ANDERSON's Werke 1

)

folgende interessante Stelle über die „Shans and Kakhyens to the East of

Bhamo“: „They place great fuith iu the restorative powers of bronze and stone

1) A report on tbe expeditiou to Western Jim&u vis Bhamo by John Andeusos.

Calcntta 1871, p. 114.
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implements, which are frequently carried about the person as charms in

small bags. They are also said to be most useful in tedious labour, and to

ensure the immediate birth of the child after the mother has been given a

glass of water in which one of theni has been placed beforehand.“

Was ist nun wahrschein-

licher, als dass man, da die

relativ seltenen alten Stein-

beile für den Bedarf an

Amuletten nicht ausreichen,

solche in der benötbigten

Anzahl herstellt? Es darf

also bei der Betrachtung der

Steinbeile aus Südostasien

nicht ausser Acht gelassen

werden, die modernen von

den prähistorischen zu unter-

scheiden, worauf wir die

Forscher auf diesem Ge-

biete besonders aufmerksam

machen.

Es möge hier noch die

Beschreibung eines chinesi-

schen Beiles Platz finden,

welches seiner bedeutenden

Grösse halber unser Interesse

in Anspruch nimmt.

D.IV. 37. Steinbeil, durch

Herrn William Lockhardt
von China mitgebracht (Fig.

26). Dasselbe ist 22,5 cm

lang, 7,5 cm breit und 2,1 cm

dick. Die Farbe des Beils,

dessen Schneide keine nennens-

werthe Verletzung trägt, ist

schwarz, an einer Stelledunkel-

grün. Die Oberfläche zeigt

starken Glanz. II. = 6. Spec.

(»ewicht = 2,670; inithinkein

Nepbritoid.

/
ß

Es sei darauf hingewiesen,

dass dieses Beil sowohl wie

die anderen vorgenannten

Beile aus China im Quer-

schnitt ein Oblongum dar-

Zeitschrift für Ethnologie. Jabrg. Iä87.

Fig. 2fi. '/.
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stellt, was für die Steinbeile aus diesem Lande also als charakteristisch an-

gesehen werden darf. Dass ein Nephrit-Beil aus Sibirien und die aus Nord-

Amerika stammenden Nepliritoid- Beile die gleiche Form im Querschnitt

zeigen, ist bei der Beschreibung derselben erwähnt. Auch lehrt dieser Um-
stand, dass die Steinbeile der betreffenden Länder durch das Zerschneiden

grösserer Stücke hergestellt wurden; wären sie aus kleinen rundlichen

Gerollen gefertigt, so hätte man nicht nöthig gehabt, ihnen die im Querschnitt

vierkantige, mühsam herzustellende Form zu geben.

Oceanien.

Nr. + 727. Jadeit-Beil, durch die Challenger-Ex-
pedition von Neu -Guinea mitgebracht (Fig. 27).

Dasselbe ist 10 cm lang, 4,8 cm breit und 2,3 cm dick. Die

Farbe ist blaugrün (Raddc 16/), mit zahlreichen helleren

Flecken. Das Mineral lässt im Bruch glänzende Fasern er-

kennen und weist deutliche Geröllspuren auf. H. = 7. Spec.

Gewicht = 3,183.

Das niedrige Volumgewicht, welches Ilr. A. B. MEYER
bereits bei dem im Dresdener Museum befindlichen, von

Ilrn. FRENZEL analysirten Beile Nr. 5082 hervorgehoben

hat, scheint dem Jadeit, bezw. Chloromelanit von Neu-

Guinea eigenthümlich zu sein.

Die Form dieses Beiles ist, wie wir bereits gelegentlich der Besprechung

des Jadeit-Beiles (Fig. 7) von Samos gezeigt haben, eine in den ver-

schiedensten Ländern der Erde wiederkehrende, so zu sagen, Universal-

Form für Steinbeile, bedingt durch die ähnliche Gestalt der Steingerölle, aus

welchen die Beile gefertigt wurden. Es liegt in der Natur der Sache, dass

es eine ganze Anzahl derartiger, von Geröllformen abzuleitender Steinbeil-

formen geben muss.

Nr. +732. J adeit- Beilchen, durch die Challenger-
Expedition von Neu-Guinea mitgebracht (Fig. 28).

Dasselbe ist 4 cm laug, 2,8 cm breit, 1 cm dick und befindet

sich in einer hölzernen Handhabe, wie sie bei „ F. Ratzel,
Völkerkunde“ 1886 II, 259 abgebildet ist. Das Mineral, welches

grasgrün ist (Radde 15/), zeigt das spec. Gewicht 3.291, die

Härte 7 und ist übereinstimmend mit Nr. 727.

Ausserdem befinden sich noch zwei ganz ähnliche

Jadeit-Beile, Nr. 729 und 730, ebenfalls in Holzfassung

und aus der gleichen Quelle, im Britischen Museum.

Von der Südostküste Neu-Guineas (Moresby Island) hat das Britische

Museum zahlreiche Steinbeile aufzuweisen, welche eine grasgrüne Farbe

(Radde 15e) haben und von parallel gelagerten, gelblich-grauen Partien durch-

zogen sind.

Ilr. AUGUSTUS W. FRANKS vom Britischen Museum war so liebens-

s

Fig. 28. '

Fig. 27. V,
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würdig, uns ein gleiches in seinem Privntbesitze befindliches Steinbeil zum
Geschenk zu machen, wofür wir genanntem Herrn hier Namens des Frei-

burger Universitäts-Museums, welchem der interessante Gegenstand ein-

rerleibl ist, den verbindlichsten Dank abstatten. Wir wurden dadnrrh in

den Stand gesetzt, das Material dieser Beile eingehend untersuchen zu können

und lassen das Ergebniss hier folgen:

Nr. 100. Diabas-Beil von Moresby-
Island, im Südosten von Neu-Guinea (Fig.

29). Dasselbe ist 21,6 cm lang, 9,9 cm breit und

I,3 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 15e)

und ist da« Gestein, wie oben erwähnt, von parallel

gelagerten, gelblich grauen Stellen durchzogen.

Der Bruch ist muschelig feinkörnig. Spec. Gewicht
- 2,986.

Da« makroskopisch homogen erscheinende Ge-

stein löst sich unter dem Mikroskop auf in eine

feinkörnige krystallinisehe, folgende Bestandteile

zeigende Masse: Plagioklas mit der bekannten

Zwiliingstreifung in leistenförmiger Ausbildung;

vereinzelt treten auch tafelartige Durchschnitte auf.

Augit in unregelmässigen Krystallkömern (die

Zwischenräume zwischen denFeldspathen ausfüllend)

von röthlich brauner Farbe, mit schwachem Pleo-

chroismus. MagncBiaglimmer. Als Inter-

positionen sind vorhanden: Magnetit (zum Theil

von den Feldspaten umschlossen) und Titaneiseu.

Demnach haben wir es hier mit einem

typischen Diabas zu thun; es ist offenbar das-

selbe Material, aus welchem das Dresdener Museum ebenfalls eine Anzahl

Steinbeile von dem gleichen Orte aufzuweisen hat 1

). Die für diese Beile

charakteristische Handhabe gleicht der bei „F. RATZEL,, Völkerkunde“ 1886,

II, 246 (in der untersten Figur) abgebildeten von Neu-Caledonien.

Nr. 6478. Nephrit-Beil von Neu-Caledonien (Fig. 30, siehe umstehend).

Dasselbe ist 18,8 cm lang, 8,3 cm breit und 2,5 cm dick, ist also wegen seiner be-

trächtlichen Grösse bemerkenswert. Das Mineral, welches deutliche Geröllspureii

zeigt, ist grasgrün (Radde 14 t) und von helleren und dunkleren, aderartig ver-

laufenden Bändern durchzogen. H. = 7. Spec. Gewicht = 3,004.

Wie Hr. A. B. MEYER (Jadeit- und Nephrit-Objecte, III. 54a) erwähnt,

erinnert die Farbe eines von ihm daselbst besprochenen Beiles (Nr. 5104 aus

dem Dresdener Museum) lebhaft an gewisse Jadeit-Varietäten. Dies trifft

auch bei mehreren im Britischen Museum befindlichen Beilen von Neu-

Caledonien zu. Durch die von Hrn. FUENZEL ausgeführte Analyse des

Beileg aus dem Dresdener Museum wird aber dargethan, dass Nephrit vor-

liegt. Ueberdies liess sieb das im Freiburger Universitäts-Museum befind-

1) SlEvr.R, Jadeit- uud Nephrit-Objecte, III, 53a.

10
*
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liehe Beil Nr. 357, welches offenbar aus dem gleichen Material besteht (die

Beschreibung folgt später), durch eine mikroskopische Untersuchung un-

zweifelhaft als Nephrit bestimmen 1
).

y

Fi)?. 38. •/.

Fig. 32. */,

Nr. 1774. Nephrit-Beil von Neu-Caledonien (Fig. 31). Dasselbe ist

7,4 cm lang, 5,2 cm breit und 1,3 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 14/).

Das Mineral, welches wie Nr. 6478 deutliche Geröllspurcn zeigt, stimmt auch be-

züglich der aderartig verlaufenden helleren und dunkleren Stellen mit demselben

überein. H. = 6,5. Spec. Gewicht = 3,000.

Nr. 54. 12—29. 110. Nephrit-Beil von Neu-Caledonien (Fig. 32) durch

Sir George Grey eingesandt. Dasselbe ist 12 cm lang, 9,4 cm breit und 2,3 cm

1) Demnach sind auch die bei „F. Ratzet., Völkerkunde*, II, 247 abgebildeten Streit-

äxte, bezw. Beile von Neu-Caledonien, welche daselbst als Jadeite aufgeführt werden, als

Nephrite zu bezeichnen.
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dick. Die Farbe des Minerals ist grasgrün, und es durchziehen dasselbe gleich-

falls hellere und dunklere, aderartig verlaufende Bänder. H. = 7. Spec. Gewicht
= 3,186.

Nr. 54. 12— 29. 111. Nephrit-Beil von Neu-Caledonien (Fig. 33)

durch Sir Geoboe Grey eingesaudt. Dasselbe ist 6,6 cm lang, 5 cm breit und

1,5 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 15m), sonst wie Nr. 110. H. — 7.

Spec. Gewicht = 3,136.

Nr. 357. Nepbrit-Beil von Neu-Cale-
donien, im Besitze des Freiburger Uni-
versitäts-Museums (Fig. 34). Die Aufschrift

auf demselben lautet: „Steinbeil des Häuptlings

Korikiki, der 1868 erschlagen wurde “ Dasselbe

ist 12 cm lang, 9,3 cm breit, 2,1 cm dick und

zeigt an der Schneide mehrfache Verletzungen.

Die Farbe ist dunkelgelbgrün (Radde lOu); daneben

zeigen sich im ganzen Stück, wie dies auf unserer

Abbildung angedeutet ist, wurmartig verlaufende

Bänder von hellen grünlichen und gelben Tönen.

H. = 6. Spec. Gewicht = 3,01.

Die mikroskopische Untersuchung des Minerals

ergab folgenden Befund: In gewöhnlichem Lichte

erkennt inan die Textur nicht, dagegen zeigen sich zahlreiche dunkle, durch Diffusion

entstandene Streifen, welche übrigens z. Th. schon mit blossem Auge beim Durch-

schauen durch den Dünnschliff bemerkbar sind. Dieses nur stellenweise in dem
Minerale auftretende Pigment erklärt die für den Nephrit von Neu-Caledonien

charakteristische Erscheinung der aderartig verlaufenden Bänder. Ausserdem
treten als Interpositionen zahlreiche dichroitische Körner auf, deren Axenfarbe gelb-

braun und gelbgrün ist (Epidot?), sowie dunkel brauurothe, unregelmässig geformte

Interpositionen von Rutil.

Bei gekreuzten Nicols zeigt der Schliff eine Textur von \ erworren liegenden,

kurzen, gebogenen, mit lebhaften Farben polarisirenden Fasern. Daneben zeigen

sich asbestartige Stellen, welche, soweit sich dies beurtheilen lässt (eine genaue

Bestimmung ist wegen der geschwungenen Fasern nicht möglich), Amphibolchnrakter

Laben.

Die Textur zeigt demnach eine gewisse Aehnlichkeit mit derjenigen von

turkestanisebem Nephrit. Die Rutil-Interpositionen würden, wenn sie bei

allen neucaiedonischen Nephriten auftreten, uns ein weiteres Erkennungs-

zeichen (neben dem oben beschriebenen Pigment) für dieses Vorkommen aD

die Iland geben.

Nr. 9975. Nepbrit-Beil von den Loyalty-Inseln (Fig. 35 s. umstehend).

Dasselbe ist 6,7 cm lang, 6 cm breit und 1,5 cm dick. Die Farbe ist blaugrün

(Radde 37 rf). H. = 7. Spec. Gewicht = 3,007. — Dieses Beil hat ganz die für Neu-

(’alcdonien charakteristische kurze, mit sehr breiter Schneide versehene Form und

scheint also die Richtigkeit der nach Herrn Garnier von den Neu-Caledouiern

gegebenen Auskunft, dass die Bewohner der Loyalty-Inseln früher selbst kamen,

um Nephrit zu holen, zu bestätigen ').

,-A
f rC'' >-»

•

f,
r \

\\

4u,"1
’

„v Ct? II

-~s?
f\ J

ks'i. '

V’.A »• -V .

t’iv

V’ >>
» ny

1_L__3
fig. 84. '/,

1) A. B. Meyer, Jadeit- und Nephrit-Objecte, HI, f>6b, Anmerkung.
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F*- 36- 7„

Neu - Seeland. Nr. 54. 12— 29. 2. Papa-Tahi, die Nephrit-Streitaxt
(Mere-Punamu) des Häuptlings Te-Rauparaha von dem Ngati-toa-Stanmie (Fig. 36)').

Dieser Häuptling spielte in dem Aufstande der Maori gegen die Engländer Ende
der vierziger .lahre die Hauptrolle neben dem Häuptlinge Rangiaiata. Rauparaba
wurde bei Niederwerfung des Aufstandes gefangen genommen, jedoch später wieder
freigelassen ’).

Die Streitaxt ist 43,7 cm lang, an dem Griff 3,4 cm und an der Schneide 10,5 cm
breit, sowie 1,3 cm dielt. Die Querbohrung ist von beiden Seiten aas hergestellt.

Die Farbe ist grasgrün (Radde 15o), theils dunkler, theils 36 k.

Nr. 54. 12—29. 1. Tuhi-Wai, die Nephrit-Streitaxt des Häuptlings Te-
hiko-o-Te-Rangi, ebenfalls von dem Ngati-toa-Stamme. — Die Maas-verhältnieso

dieser durch Feuer in mehrere Stücke zersprengten Streitaxt sind annährend die

gleichen, wie bei der vorigen Nummer; nur der Griff ist laut unserer Zeichnung

(Fig. 37). etwas abweichend in der Form. Die Farbe ist bei beiden dieselbe.

Diese beiden Streitäxte, von Sir GEORGE GREY 1854 von Auckland

eingesandt 5
), veränderten sich durch Hitze, der sie bei einer Feuersbrunst

im dortigen Gouvernements-Hause ausgesetzt waren, in der Weise, dass die

bekannte schöne grasgrüne Farbe des neuseeländischen Nephrits in eine matt-

grüne bis weisse, wie man sie bei einigen Jadeiten antrifft, überging. Ver-

fasser wurde beim Anblick derselben sofort an bestimmte, in den schweizer

Pfahlbauten Vorgefundene Nephrite erinnert, die, ebenfalls in der Farbe ver-

1) Der Raumersparnis» wegen ist von der Streitaxt nur der obere und untere Theil abgebildet.

Der mittlere, in der Abbildung fehlonde Theil verjüngt sich von unten nach oben allmählich.

2) Waitz-Gerlano, Anthropologie der Naturvölker, VT, 499.

3) Der um die Hebung der eingeboreuen Bevölkerung Neu-Seelands so hoch verdiente

Sir Georoe Grey war 1847— 1853 Gouverneur dieses Landes und wurde 1861 abermals
dahin berufen. Die Streitäxte werden wahrscheinlich im Jahre 1853 von Auckland abgesandt

und 1SS4 in den Resiti des Britischen Museums gelangt sein.
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blichen, ein gleiches Geschick gehabt haben mügen. Auch die in den

Pfahlbauten bei Maurach gefundenen, mehr oder weniger verwitterten

Nephritbeile, deren mikroskopischer Befund von Hrn. H. FISCHER ver-

öffentlicht ist 1

), und wovon Fragmente in der Nephritnid-S&mmlung der

Freiburger Universität sich befinden, dürften ihre Farbe zuerst durch ein

heftiges Feuer eingebüsst haben. Das Mineral war nach dieser molekularen

Auflockerung der Verwitterung um so zugänglicher.

Elf weitere wohlerhaltene Exemplare dieser grossen Streitäxte hat das

Britische Museum noch aufzuweisen, dazu eine grosse Anzahl kleinerer neu-

seeländischer Beile, sowie 27 der bekannten Tiki- Amulette, alle aus Nephrit.

Wenn man berücksichtigt, was an anderem Orte über die Zeit gesagt

ist, welche von den Maoris zur Herstellung dieser Gegenstände verwendet

wird, sowie über deu Werth, welchen dieselben bei den Maoris haben,

namentlich wenn sie von hervorragenden Häuptlingen herrühren, so kann

man sich erst einen richtigen Begriff machen von dem Reichtbum des

Britischen Museums an diesen Schätzen.

Nr. 54. 12—29. 61. Nepbrit-
Bcil, welches von Sir George
Gkev von A uckland eingesandt
wurde (Fig. 38). Dasselbe, quer

durchbohrt, ist 16,3 cm lang, an der

Basis 3,6 cm und an der Schneide

6,5cm breit, 0,9 cm dick. Das Mineral

ist blaugrüngrau (Raddc 38p), mit

helleren, aber auch mit dunkleren

Flecken übersäet und scheint eben-

falls grosser Hitze, durch welche die

Farbe verblich, uusgeaetzt gewesen

zu sein. H. = 7. Spec. Gewicht =
2,990. — Die Oberfläche des Beils

ist ausserordentlich sorgfältig polirt

und scheint dasselbe, da die Schneide

unverletzt ist, als Pruukwaffc gedient

zu haben.

Nr. 4095. Nephrit-Beil von Neuseeland (?) (Fig. 39). Dasselbe, mit
querer Durchbohrung versehen, ist 23,4 cm lang, 3,04 cm an der Basis und 7 cm
an der Schneide breit, sowie 1,5 cm dick. Die Farbe ist einheitlich gelbgrüngrau

(Radde 36 m). H. = 6. Spec. Gewicht = 2,993.

Die Aufschrift auf dem dieses Beil begleitenden Zettel lautet: „From a

tomb in Greece within a cyclopean enclosure.“ Hr. AUGUSTUS W. FRANKS
vom Britischen Museum bezweifelt indess die Zuverlässigkeit dieser Notiz

und hat es der neuseeländischen Abtheilung zugelheilt und zwar, wie es uns

scheint, mit vollem Rechte. Denn erstlich stimmt der Querschnitt dieses

Beiles (Fig. 39, c) auffällig mit dem Querschnitte der MertS-Punnmu Fig. 36,

1) Neu«» Jahrb. f. Min. 1883, II, 80-82.
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überein: beide Beile erscheinen darin biconvex mit scharfen Seitenkanten.

Sodann ist die bei den neuseeländischen Beilen übliche Querdurchbohrung

auch bei fraglichem Beile vorhanden ,
und schliesslich spricht die Grösse

desselben für unsere Annahme: Nephrit-Beile von dieser Grösse sind

nehmlich nur von üccanien bekannt, und hier wieder passt die Form nur

auf Neu-Seeland.

Auf die Besprechung der Formen der neuseeländischen Steinbeile ein-

gehend, finden wir, dass vornehmlich zwei Arten hergestellt werden: die

oben beschriebenen Streitäxte mit scharten Seitenkanten, die gleich einem

zweischneidigen Schwerte als llauwaffe dienen können, und Beile, welche

stumpfe Seitenkanten, sowie nur eine Schneide haben. Bei diesen letzteren

ist wieder zu unterscheiden zwischen Prunkbeilen (Fig. 38) und dem Ge-

brauche dienenden Beilen, wie sie zahlreich in den verschiedenen Museen

liegen.

Das Beil Fig. 39 ist auch insofern interessant, als es die Eigenschaften

der zweischneidigen Hauwaffe und des mit einer Schneide versehenen Beiles

vereinigt.

Es möge gestattet sein, hier unsere Beobachtungen niederzulegeo,

welche wir auf der vorjährigen Colonial- und Indischen Ausstellung in

London hinsichtlich des neuseeländischen Nephrit machten.

Ueberall und in den mannichfachstcn Beziehungen tritt uns dieses

Mineral in der neuseeländischen Abtheilung entgegen. Neun grosse zwei-

schneidige Streitäxte in der Form, wie wir sie in Fig. 36 und 37 abgebildet

haben, sowie viele kleine einschneidige Beile und Tiki-Amulette sind hier

ausgelegt.

Eine grosse Anzahl (von eingewanderten Europäern nach der Natur ge-

malter) Portraits von Maori-Häuptlingen und ihren Weibern geben uns ein

lebendiges Bild von diesem ebenso tapferen, wie klugen polynesiseben Volks-

stamme. Die Gesichtszüge der Männer sind durch ihre bekannte Tättowirung

zu sehr entstellt, um eine richtige Beurthcilung zu ermöglichen. Die Frauen

aber, bei welchen die Tättowirung meist ganz fehlt, zeigen einen recht

intelligenten, theilweise auch, selbst nach europäischen Begriffen, schönen

Gesichtsausdruck.

Die Häuptlinge tragen, ausser der zweischneidigen Streitaxt, meist eine

15—30 cm lange und 1

—

'1cm dicke Nephrit-Nadel, ähnlich wie wir sie in

Fig. 49 von den Eskimos abgebildet haben, am Ohre. An derselben häugt

ein Schweif von Pflanzenfasern nieder, und verleiht dieser Schmuck dem

Manne ein nninuthiges, keckes Aussehen.

Eine solche Nephrit-Nadel befindet sich auch unter den Reliquien vom
Capitain JAMES COOK, welche auf den Wunsch des Gouverneurs von Neu-

Süd-Wales von Hrn. JuUN MACKRELL ausgestellt wurden. Die nahezu

30 cm lange und ungefähr 2 cm dicke Nadel ist bezeichnet als „one of the

inost beautiful specimens Jade, worn by a New Zealand chief thro’ the lobe
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of his ear as an Ornament and presented by him to Capitain COOK.“ In

der That haben wir nie einen solchen, fast ganz durchsichtigen, in den ver-

schiedensten Farben prächtig schillernden Nephrit gesehen, der sich mit dem

schönsten Chrysoberyll messen kann.

Die Tikis, z. Tb. aber auch die Nephrit-Nadeln werden, den Portraits zu-

folge, von den Frauen an einer um den Hals laufenden Schnur getragen.

Da es ein auf der Colonial and Indian Exhibition vertretenes neusee-

ländisches Geschäftshaus, wie es scheint, mit gutem Erfolge unternommen

hat, alle nur erdenklichen Schmuckgegenstände aus Nephrit fabrikmässig her-

rostellen, wobei sich auch Imitationen von Maori-Nadeln befinden, so ist

heim Ankauf dieser für ethnographische Sammlungen Vorsicht zu üben. Die

mit Hülfe des feinsten Schmirgels hcrgestellte tadellose Politur wird das

beste Erkeunungsmerkmal dieses modernen Fabrikates bilden. —
Wenn wir das, was über das Vorkommen von Nephritoiden in

Uceanien bekannt geworden ist, kurz zusammenfassen, so zeigen sich uns

als Centra für

a) Nephrit- Artefacte: Neu-Seeland und Neu-Caledonien. Id

beiden Ländern kommt auch das Mineral vor. Das Vorkommen

in Neu-Seeland ist durch zahlreiche Forscher (FÖRSTER, VON

IIot'HSTETTER u. A.), dasjenige in Neu-Caledonien durch Hrn.

GARNIER beschrieben worden

b) Jadeit-, bezw. Cbloromelanit-Artefacte: Neu-Guiiiea. Das

Vorkommen des Rohmaterials auf der Insel ist noch nicht beobachtet

worden.

Besonders klar scheinen die Verhältnisse bezüglich der Nephrit-Artefncte

von Neu-Seeland zu liegen. Die von dort erhaltenen Streitäxte, Beile und

Amulette sind, wie das vielfach untersuchte Material lehrt, ausnahmslos aus

einheimischem (auf der Westküste der Südinsel vorkommenden) Materiale

von den Maoris, seitdem sie diese Insel-Gruppe bewohnen, gefertigt. Diese

Zen kann nur auf Grund der unter den Maoris noch fortlebenden Traditionen

geschätzt werden und wird dem entsprechend auch von den meisten Autoren

verschieden angegeben.

Die Annahme, dass vor der Einwanderung der Maoris nach Neu-See-

land eine eingeborene Menschenrasse dort vorhanden gewesen sei, lässt sich

nach Hrn. GERLäND’) durch nichts stützen. „Denn, wenn man auch die

Mythen und Erzählungen von Göttern und Geistern, welche das neue Land

bewohnt hätten, auf eine später erloschene Urbevölkerung gedeutet hat, so

st dies nach alledem, was wir über die Mythologie der Polynesier wissen,

ein entschiedener Irrthum.“

1} Rer Literatur-Nachweis, betreffend das Nephrit-Verkommen in Neu-f'aledonien, findet

•ich ausführlich bei .A. B. M KYElt, Jadeit- und Nephrit-Objecte“, 111, öti u. 57.

2) Waitz-Oerlaxu, Anthropologie der Naturvölker, VI, 471.
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Amerika.

Süd -Amerika. Nr. V. 12. Nephrit-Beil aus einem alten indianischen
Grabe aus Venezuela (Fig. 40). Dasselbe ist 17,3 cm lang, 4,9 cm breit und
2,7 cm dick; auf der einen Seite zeigt es, wie aus der Zeichnung des Querschnittes

ersichtlich ist, der ganzen Länge nach eine Schnittfläche. Die Schneide und Basis

ist stark verletzt. Die Farbe ist einheitlich grasgrün (Raddc 14c), die Oberfläche

sorgfältig polirt. H. = G. Spec. Gewicht = 3,016.

Nr. V. 40. Nephrit-Beil von Tucacas, ini nördlichen Venezuela (Fig. 41 ).

Dasselbe ist 16 cm lang, 4,1 cm breit und 2,8 cm dick; es zeigt, wie das Beil

Fig. 40, eine sorgfältige Politur und auf der einen Seite der ganzen Länge nach
eine Schnittfläche. Die Farbe ist grasgrün (Radde 15c); an den Stellen, welche

Sprünge zeigen, erscheint sie heller, etwa Radde 15o. 11. = 6. Spec. Gewicht =
3,007. Das Mineral zeigt schieferigen Charakter und lässt im Bruch asbestartige

Fasern erkennen.

Diese zwei Beile erinnern in der Form an das in dieser Zeitschrift 1885,

Verb. S. 127, von Hrn. VlRCHOW beschriebene und 1886, Verh. S. 133, von

Hm. ARZRUNI als Nephrit bestimmte grosse Nephrit-Beil von Venezuela.

Der an den Beilen Fig. 40, 41 und auch an Fig. 43 sichtbare Säge-

schnitt zwingt zu der Annahme, dass das Rohmaterial in grösseren Stücken,

welche zersägt werden mussten, den Verfertigern zur Verfügung stand. Die

Grösse der Beile aber lässt auf ein gewiss Dicht spärlich vorhanden gewesenes

Rohmaterial schliessen, denn sonst hätte man sieh, wie dies Seitens der Be-

wohner der schweizer Pfahlbauten geschah, mit der Herstellung kleinerer

Instrumente begnügt.

Nr. V. 4L Nephrit-Beilchen von Tucacas (Fig. 42). Dasselbe ist

4,5 cm lang, 3,2 cm breit und 1,3 cm dick. Die Schneide zeigt zahlreiche Schrammen,

welche offenbar bei der Zuschärfung des Reilchens entstanden siud. Das Instrument

wurde demnach zum Schneiden oder Meissehl verwendet, wobei auch die Basis

1) WaitZ-Gerland, Anthropologie der Naturvölker VI., 471.
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(durch Daraufschlagen mit einem schweren Gegenstände) schadhaft geworden zu

sein scheint. Das Mineral zeigt unebenen Bruch und lässt makroskopisch Glimmer-

flitterchen erkennen. H. — G—7. Spec. Gewicht = 3,039.

Nr. V. 11. Nephrit-Beilchen aus einem alten indianischen Grabe
in Venezuela (Fig. 43). Dasselbe ist 6,7 cm lang, 2,8 cm breit, 1,6 cm dick

and zeigt auf der Seite, wie die Beile Fig. 40 und 41, eine Schnittfläche. Die

Schneide ist stark verletzt. Die Farbe ist grasgrün (annähernd Budde 15«), aber

mehr grau, und zeigen sich gleichmässig vertheilt bald dunklere, bald hellere Stellen.

Die Oberfläche Ist sorgfältig polirt. Das Mineral lässt eine schieferige Textur er-

kennen. H. = 6—7. Spec. Gewicht = 3,000.

Nr. V. 10. Nephrit-Beilchen aus einem alten indianischen Grabe
in Venezuela (Fig. 44). Dasselbe ist 7,5 cm lang, 2,6 cm breit und 1,4 cm dick.

Die Schneide ist stark verletzt. Die Farbe ist grasgrün (aunähernd ltadde 14«),

jedoch mehr grau; daneben treten parallel gelagerte weissliche Streifen auf, wie dies

in unserer Abbildung angedeutet ist. Die Oberfläche ist sauber polirt. H. — 7.

Spec. Gewicht = 3,024.

Nr. V. 19. Nephrit-Meissel von Caracas (Venezuela), über Paris bezogen

(Fig. 45). Derselbe ist 4 cm lang, 1,2 cm breit und 0,5 cm dick. Die Schneide

und die Basis des Instrumentes, dessen Oberfläche ziemlich roh bearbeitet ist, sind

schadhaft. H. = 6— 7. Spec. Gewicht = 2,974.

Aus Venezuela sind uns ausserdem bekannt geworden;

1. ein Nephrit-Beil vom Valencia-See in Venezuela (FISCHER, Nephr.

u. Jadeit, S. 47 u. 340, ferner Neues Jahrb. f. Min., 1884, II, 216);

2. ein Nephrit-Messer aus der Umgegend von Tocuyo, westl. von

Valencia (Ztschr. f. Ethn. 1884, Verh. S. 457);

3. ein Nephrit-Beilchen aus der Umgegend von Caracas (ebend.);

4. ein grosses Nephrit-Beil aus Venezuela (Ztschr. f. Ethn. 1886, Verh.

S. 133);

5. eine lange, grasgrüne, halbtransparente Nephrit(?)-Platte aus Venezuela

'MEYER, Jadeit- und Nephrit-Objecte, II, 5a).

c
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Wir können also nicht mehr das Vorkommen der Ncphrit-Artefacte in

Venezuela als ein seltenes bezeichnen. Den prähistorischen Bewohnern
dieses Landes scheint das Material vielmehr reichlich zur Verfügung ge-

standen zu haben, wie wir dies bereits bei Besprechung der grossen Beile

Fig. 40 und 41 andeuteten. Da Ilr. ARZRUNI bezüglich der oben uuter

1. bis 4. erwähnten Nephrite bereits durch das Mikroskop uaebgewiesen

hat, dass die Textur derselben sich mit derjenigen anderer uns bekannter

Varietäten nicht vereinigen lässt, so müssen wir für Venezuela, bezw. über-

haupt für Süd-Amerika ein eigenes Nephrit-Vorkommen annehmen.

Nr.-f-680. Nephrit-Beil aus einem alten G rabe
von Baizar, Canton Daule, Provinz Guayaquil
(Ecuador) (Fig. 46). Dasselbe ist über Peru bezogen; e»

misst 16,6 cm in der Länge, 5,6 cm in der Breite, 2 cm
in der Dicke. Die Grundfarbe stellt ein tiefes Dunkelgrün

dar, auf welchem hellere, gelblich grasgrüne (Radde I H A)

Flecke erscheinen. Diese sind durchscheinend und zeigen

einen schöllen Farbenschiller. Die Oberfläche des Beils

ist auf das Sorgfältigste polirt. H. = 6— 7. Spec. Gewicht
= 2,990.

I >ieser Gegenstand verdient wegen seines prächtigen

Aussehens (ausser dem im Besitze des Freiburger

Universitäts-Museums befindlichen Nephrit-Beile von
Blansingen, welches beträchtlich kleiner ist, wüssten

wir keines, welches ihm in Bezug auf Schönheit gleich-

zuslellen wäre) besondere Beachtung; sodann aber stellt

er auch den ersten, uns bekannt gewordenen Fund eines Nephritbeiles au

der Westküste Süd-Amerikas (und zwar noch im Gebiete des Inka-Reiches)

dar, unterscheidet sich jedoch der Form nach wesentlich von den sonst be-

kannten peruanischen Steinbeilen. Es wäre nun in erster Linie darauf zu

fahnden, ob weitere, ähnlich gestaltete Nephrit-Beile, wie das in Fig. 46 ab-

gebildete, in dem nordwestlichen Theile Süd-Amerikas Vorkommen. Sodann

würde festzustellen sein, wie sich unter dem Mikroskop das Material dieses

Beiles zu dem von Venezuela und Brasilien bekannten, von Herrn ARZRUNI
beschriebenen verhält.

<_ * >

Fig. 46. */*

Wenn wir Umschau halten unter den uns bekannten Nephritoid-Beileti

von Central- und Süd-Amerika, so kommt der Form nach das im Keiehs-

museum zu Leiden (Holland) befindliche, freilich etwas flachere, Jadeit-

Beil aus Yucatan dem Nephrit-Beile von Ecuador am nächsten. Doch lassen

sich aus der Uebereinstimmung der Gestalt vereinzelt gefundener Beile

schwerlich Schlüsse ziehen, und müssen wir vor allem weitere Funde aus

Ecuador, bezw. Peru abwarten.

Nord - Amerika. Nr. 8205 und 8206. Zwei Nephrit- Labrets (Lippen-
schmuck) von den Eskimos aus der Berings^rasse (Fig. 47). Dieselben,

Digitized by Google



Nephritoid-Beile des Britischen Museum.«. 145

aus der BKLCHER-Collection stammend '), verrathen eine grosse Kunstfertigkeit in der

sauberen Bearbeitung dieses enorm zähen Materials. Das Labret Nr. 8205 ist 8,5 cm
lang, 3 cm breit und in der Mitte am Knopf 1,2 cm dick, Nr. 8206 bat ganz ähn-

liche MaassVerhältnisse, nehmlieh 9 cm in der Länge, 3,5 cm in der Breite und 1,1 «n

in der Tiefe, weicht jedoch in der Form etwas von Nr. 8205 ab. Während letzteres

grasgrün ist (annähernd Radde 15 o, aber mehr grau), zeigt Nr. 8206 eine blau-

grüngraue Farbe (Radde 38/)) mit helleren, aber auch dunkleren Flecken. Das

spec. Gewicht von Nr. 8205 = 3,013, von Nr. 8206 = 2,989; beide haben eine

Härte von 6— 7.

Nr. 8217. Längliche Nephrit-Platte (Needle) von den Kskimos
(Beicher - Collection) (Fig. 48). Dieselbe, 7,7 cm lang, 1,5 cm breit, 0,4 cm

dick, ist gelbgrungrau (Radde 36 m) und sauber polirt. H. = 7. Spec. Gewicht

= 3,032.

Nr. 749. Nephrit-Nadel von den Eskimos (?) (Fig. 49). Dieselbe ist

21 cm lang, 1,5 cm breit und 0,8 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 13g).

Auf der einen Seite ist (Fig. 49, c) der Lange nach ein Sägeschnitt sichtbar. II. = 7.

Spec. Gewicht = 2,968.

Nr. 599. Nephrit-Nadel von der Nordkuste von Nord- Amerika,
westlich vom Mackenzie (Fig. 50). Aus der BARROW-Collection 1851. Die-

selbe ist 10 cm lang, 0,9 cm breit, 0,8 cm dick und zeigt ebenfalls, wie aus unserer

Abbildung (Fig. 50c.) ersichtlich ist, der Länge nach einen Sägeschnitt. Die Farbe

ist grasgrün (Radde 14/). Das spec. Gewicht konnte, da es nicht angebracht war,

die an dem Gegenstände befestigte Schnur zu losen, nicht bestimmt werden. Das

Mineral ist aber ein typischer Nephrit, ähnlich der bekannten grasgrünen Varietät,

wie sie uns aus den Flüssen Transbaikaliens als Geröll bekannt ist.

1) Enw. Beu'iier On tho raannfacture of works of art by tho Ksqnimaox (TranMctions

of tbe ethnologicml society of London N. S. 1, 129).
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Diese Nadel ist, wie Fig. 49, auf den angehefteten Zetteln als Messer-

schärfer bezeichnet; uns will aber diese Benennung nicht richtig erscheinen,

da jedes Stück quarzhaltigen Gesteins dem genannten Zwecke besser ent-

sprochen haben würde, als diese feinpolirten Nephrit-Nadeln. Auch in An-
sehung der auf die Herstellung derselben aus solch zähem Material ver-

wendeten Zeit und Sorgfalt dürften die Nadeln vielmehr, wie dies bei den

Maoris der Fall ist, als Affcctions-, bezw. Schmuckgegenstände gedient haben.

Wir neigen uns um so mehr dieser Auffassung zu, als wir ja auch für den

Lippenschmuck Nephrit bei den Eskimos verwendet sehen.

Nr. 6775. Nephrit-Beil vom Fraser-Fluss (Rritisch-Columbia), von
Dr. Co m ui k gesammelt (Fig. 51). Dasselbe ist 5,9 cm lang, 3,9 cm breit und
I, 2 cm dick. Die Farbe ist grasgrün (Radde 1 4) *), daneben treten hellere und
dunklere Adern auf. H. = 7. Spec. Gewicht = 2,977.

Nr. 6773. Nephrit-Beil von Nord-Amerika (Fig. 52), aus der Christy-

Collection. Dasselbe ist 9 cm lang, 4 cm breit und 2,2 cm dick. Die Farbe ist

grasgrün (Radde 14<7), ebenfalls mit helleren und dunkleren Adern versehen.

H. — 6. Spec. Gewicht = 3,002.

Nr. 6772. Steinbeil von Nord-Amerika (Fig. 53), von Dr. Comrif. ge-
sammelt (auch von Britisch - Columbia, wie Nr. 6775?). Dasselbe ist 11,1 cm
lang, 6,8 cm breit und 1,3 cm dick. Die Farbe ist gelbgrüngrau (Radde 364).

II. = 6. Spec. Gewicht= 3,335. Dieses würde event. für Jadeit sprechen, womit
wir indess den Habitus des Minerals nicht genügend in Einklang zu bringen ver-

mögen, um uns für eine derartige Bestimmung zu entscheiden. Eine mikroskopische

oder chemische Untersuchung könnte hier allein Gewissheit bringen. Immerhin

erschien uns der Gegenstand, da aus Nord-Amerika derartige Steinbeile selten sind,

der Erwähnung werth.

Die vorgenannten drei Beile stellen, wie aus unseren Abbildungen er-

sichtlich ist, im Querschnitte Oblongen dar. Gleiches ist der Fall bei

1) Oer nähere, durch einen Buchstaben ausgedrückte Kai beuten wurde leider nicht bestimmt.

Digitized by Google



Nepbritoid-Beile des Britischen Museums 147

sämmtlichen von ans abgebildeten chinesischen Beilen, sowie

bei dem im Besitze des Freiburger Universitäts-Museums

(unter Nr. 79) befindlichen Nephrit-Beile aus dem Flusse

Wilony im ostsibirischen Gouvernement Jakutsk

(Fig. 54). — Dieser Umstand scheint uns, wenn man von

anderen Beziehungen gänzlich absiebt, ausser dem, was

wir bei dem chinesischen Steinbeile D IV, 37 darüber sagten,

darzuthun, dass alle diese Beile mit grosser Technik,

welche von den Naturvölkern nur schrittweise im Laufe

langer Zeitläufe erworben werden konnte, hergestellt wurden.

Das Schneiden derartig zähen Materials in vierkantige Platten

bereitet selbst unseren heutigen Steinschneidereien, wie jedem bekannt ist,

der sich in denselben utugesehen hat, trotz der zu Gebote stehenden Hülfs-

mittel grosse Schwierigkeit.

In „F. RaTZEL’s Völkerkunde“ 1886, II, 748 finden wir unter den Ge-

rätben der Eskimos die Abbildung eines Jadeit-Hammers aus der CHRISTY-

Collection 1
). Dieses kunstvoll hergerichtete Instrument ist mit Recht zur

Demonstration der sinnreich angelegten Werkzeuge der Eskimos heran-

gezogen, wie denn (nebenbei bemerkt) dieses treffliche Werk eine reiche

Fülle sehr lehrreicher, vorzüglich ausgeführter Illustrationen darbietet.

Um jedoch dem vorzubeugen, dass der genannte Hammer als Jadeit-

Artefact der Eskimos weiter in die Literatur übergehe, halten wir es

für erforderlich, darauf hinzuweisen, dass die Benennung des faustgrossen

Steines des Instruments als Jadeit auf einem Irrthum beruht. Im Britischen

Museum vermuthete man „Jade“ d. h. Nephrit in ihm, eine Untersuchung

desselben hat aber, nach der uns von dieser Seite gewordenen Mittheilung,

noch nicht stattgefunden. Wir selbst unterzogen das Mineral einer Prüfung

und fanden den ganzen Habitus desselben als einen für Nephritoide fremd-

artigen. Die Bestimmung des spec. Gewichtes des Minerals war wegen des

daran befestigten Stieles nicht ausführbar. — Ehe der Stein demnach als

Nephrit anerkannt werden soll, müsste er einer Wägung, und da der Habitus

fremdartig ist, einer weiteren (mikroskopischen oder chemischen) Prüfung

unterzogen werden.

Was nun die Gesammtheit der von uns beschriebenen Nephrit-Gegen-

stände bei den Eskimos anbelangt, so ist kaum anzunchmcn, dass sie von

einem einzigen Vorkommen dieses Materials herrühren, da sie hinsichtlich

der Farbe und des ganzen Habitus des Minerals zu verschieden sind. Dieser

Umstand ist insofern von Wichtigkeit, als der Beweis für das Anstehen von

Nephrit in Alaska gebracht erscheint (vergl. Ilrn. A. B. MEYER’s Ab-

1) Die CiiRlSTY-Colleetion ist, wie uns llr. ACOCSTUS W. Franks raittheilte, jetzt auch

formell in den Besitz des Britischen Museums übergegangen, nachdem sie, dem Willen des

Teslamentars entsprechend, eine gewisse Reibe von Jahren, in letzter Zeit bereits in den

Räumen de« BritUcheu Museums, öffentlich ansgestellt war.

Fig. 54.
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handlung „Ueber Nephrit und ähnliches Material aus Alaska“, XXL Jahres-

bericht des Vereins für Erdkunde zu Dresden 1884). Es würde sich nun

fragen: welche von den oben erwähnten, im Britischen Museum befindlichen,

von den Eskimos stammenden Nephriten sind identisch mit dem in Alaska

vorkommenden Nephrit? und woher stammen die anderen? Eine mikroskopische

Untersuchung des Materials würde uns voraussichtlich Licht hierüber ver-

schaffen.

Es möge hier noch eine Bemerkung hinsichtlich Grönland’s Platz

finden, die auf das Fehlen von Nephrit-Gegenständen daselbst schliessen lässt.

In der Collection WHYMl’EB im Britischen Museum befinden sich nehmlich ca.

300 Steinartefacte von der Westküste Grönlands; darunter ist aber kein

Nephritoid vorhanden. —
Zum Schluss geschehe hier noch kurz der Steinbeile Erwähnung, welche

zum ersten Male gelegentlich der Colonial- und Indischen Ausstellung in

London der Oeffentlichkeit sich zeigten. Es sind umfangreiche Privat-

Sammlungen aus Britisch Honduras und den kleinen Antillen, von woher

bislang verhältnissmässig wenige Funde bekannt waren.

Britisch Honduras. Unter den von den Hrn. J. H. PHILLIPS, Sir

GRAHAM Briggs u. A. ausgestellten Steinbeilen befinden sich sowohl ge-

schliffene, wie einfach behauene, letztere aus Feuerstein. Unter ersteren

scheinen sich, soweit sich dies ohne eine nähere Prüfung beurtheilcn lässt,

Jadeite zu befinden.

Dominica (K leine Antillen). Hiervon ist die schöne Privatsammlung

des Hrn. Dr. med. ALFORI) NICHOLL8 besonders bemerkenswerth und gilt

das hinsichtlich der Steinbeile von Britisch Honduras Gesagte auch für diese

Collection.

Ausser von Dominica waren noch von folgenden Inseln der kleinen

Antillen Steinbeile in grösserer Anzahl ausgestellt: St. Kitts, Nevis, Antigua.

St. Lucia, St. Vincent, — ein Beweis, wie wenig verhältnissmässig von den

auf der ganzen Erde verbreiteten Steinwerkzeugen bis jetzt uns bekannt ge-

worden, bezw. in den öffentlichen Museen niedergelegt ist. Hoffentlich

wird auch ein Theil besagter Privatsammlungeu durch Uebergabc an ein

grösseres Museum der näheren Untersuchung zugänglich gemacht!

Es möge dem Verfasser gestattet sein, an dieser Stelle Hrn. Geheimrath

VlRCHOW für die freundlichst gegebene Empfehlung, sowie den Herren des

Britischen Museums, welche mit ausserordentlicher Bereitwilligkeit das Unter-

suchungsmaterial zur Verfügung stellten, insbesondere Um. ADUUSTÜS
VV. Franks M. A , F. II. S, den tiefstgefüblten Dank auszusprechen.
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MOESE, Edward, S.: Newest and modern Methods of Arrow-Release Essex-

Instituts Bulletin, OcL Dec, 1885.

Mit Vordringen in Detailkenntniss beginnt die bisher nur telescopische Fernschau

in der Ethnologie allmählich ihre mikroskopische Differenzirung zu erhalten, und welche

Mannigfaltigkeit neuer Einblicke, auch auf verbältniasmässig eng umschriebenem Bezirk, sich

im Ausverfolg zu eröffnen haben, dafür liefert obige Abhandlung durchschlagenden Beweis.

Bastian.

BRIXTON, Daniel, G.: The Phonetic Elements in the Graphic System of

the Mayas and Mexicans. American Antiquorions, No. 1886.

Eine weitere Vermehrung in der Reihe derjenigen Beiträge, durch welche der Verfasser

fortfibrt, das Studium der amerikanischen Alterthumskunde in erfolgreicher Weise zu be-

reichern. Bastian.

GREMPLER. Der Fund von Sackrau. Mit 5 Bildtafeln und 1 Karte.

Brandenburg a. H. und Berlin, P. Lunitz. gr. 4. 16 S.

Der ungemein reiche Fund von Sackrau (8 km nördlich von Breslau, in der Nähe von

Ober-Kehle und Massel) erregte im vorigen Jahre auf der Generalversammlung der deutschen

anthropol. Gesellschaft in Stettin die allgemeine Aufmerksamkeit Der Verf., dessen Eifer

am meisten dazu beigetragen hat, den Fund zusammenzuhalten und seine Verhältnisse

genau zu ermitteln, bringt nunmehr eine genaue Beschreibung aller einzelnen Stücke

and erläutert sie durch sorgfältige Abbildungen, deren Veröffentlichung der Verein für das

Museum schlesischer Alterthümer in Breslau und die Provinzialverwaltung bereitwillig er-

möglicht haben. Durch umfassende literarische Studien ist es dem Verf. gelungen, zahl-

reiche Analogien zur Vergleichung und Erklärung heranzuziehen. Als Gesammtergebniss

seiner Forschungen betrachtet er den Nachweis, dass der Fund trotz zahlreicher älterer

römischer Bestandteile (die mitgetheilten Analysen zeigen ausnahmslos die ächte Brouze-

mi schling ohne Zink) in das Ende des 3. oder den Anfang des 4. Jahrhunderts zu setzen

sei. Er nimmt an, dass es sich um ein Frauengrab gehandelt habe, aus dem freilich jede

Spur der Leiche selbst durch fortschreitende Verwesung verschwunden sei. Es lässt sich

nicht leugnen, dass diese Annahme, zumal im Hinblick auf die zahlreichen Metallsachen, die

doch sonst einen conservirenden Einfluss auf Knochen auszuüben pflegen, etwas überraschend

erscheint; anch ist die Fülle der Thon-, Glas- und Metallgefässe, des Hausgeräthes und der

Scbmucksacben eine so grosse, dass es schwer ist, sich ein einziges Frauengrab damit aus-

gestattet zu denken. Es ist wahr, dass alle Gegenstände eine nähere Beziehung zu

weiblicher Ausstattung erkennen lassen: Waffen und männliches Geräth fehlen gänzlich.

Auch der Umstand, dass sich um die Fundstätte eine aus Geröllsteinen ohne Mörtel auf-

gerichtete Mauer in Hufeisenform, also an der einen Schmalseite offen, herumzog, mag für

die Deutung als Grab geltend gemacht werden. Trotzdem scheint der Zweifel berechtigt, ob

für Ethnologie Jahrg. 1 h87. 11
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eine so grosse und an Edelmetallen, namentlich Gold und Silber, sowie an niellirten und
mit figürlichen Ornamenten ausgestatteten Stücken so reiche Sammlung, in welcher allem

Anschein nach ein durch Generationen aufgehäufter Familienschatz zu Tage tritt, nicht viel-

leicht als ein Depot anzusehen ist. Mit zahlreichen Gründen belegt der Verfasser seine

Meinung, dass in verschiedenen Stücken pontiseber Einfluss erkennbar sei und dass andere

nächste Verwandtschaft mit ungarischen Funden darbieten. Wir haben uns seit längerer

Zeit an derartige Betrachtungen gewöhnt und der Goldfund von Vettersfelde hat manche
Bedenken, die noch steheu geblieben waren, beseitigt. In der späteren Kaiserzeit hatten die

Völker der Oder- und Weichsel-Gegenden ständig das Bestreben, gegen die Donau vonu-
dringen; in Krieg und Frieden waren hier zahlreiche Beziehungen geknüpft. Es ist daher viel-

leicht nicht nöthig, mit dem Verfasser das Bestehen einer besonderen Strasse anzunehmen, welche

auch in der Zeit der beginnenden Völkerwanderung durch Schlesien geführt hat; es dürfte

genügen, für Vandalen oder welche Völker immer damals MitteUchlesien bewohnten, südliche

Beziehungen und Vcrständniss für die Schätze ‘der Culturnatiouen in Anspruch zu nehmen.
Jedenfalls wird der Fund von Sackrau stets als ein besonders bemerkenswerther Zeuge jener

vorzeitlichen Ereignisse gelten, und wir müssen es dem Verf., sowie den Schlesiern und nicht

zum wenigsten dem unternehmenden Verleger Dank wissen, dass die Kunde dieses Schatzes

in einer so vorzüglichen Publikation gesichert ist. Rud. ViRCHOW.

BRUNO Stehle: Orts-, Fluss- und Waldnamen des Kreises Thann im Ober-

Elsass. Zweite Auflage. Strassburg, Schultz & Co. 1887. 8. 48 S.

Eiu sehr lchreicher Versuch, aus den Ortsnamen die Verbreitungsgeschichte der Stämme
im Obereisass und den Nachweis ihres Antbeils an der Besiedelung des Landes darzuthuo.

Als das wesentliche Ergebnis« dieser Namenforschung findet der Verfasser, dass in ältester

Zeit die ganze Gegend mit Ausnahme des Ochsenfeldes mit Wald oder Sumpfwald bestandeu

war und dass erst langsam darin die Walddörfer (Uffholz, Thann, Rodern) besiedelt wurden.

Während sich nun die Alemannen in der Ebene und den nächsten BergthUern festsetzten,

kamen von Westen her über das Gebirge fränkische Ansiedler, deren Südgrenze nicht etwa,

wie so lange angenommen ist, der Forst von Hagenau bildete, sondern die bis in die süd-

lichsten Theile des Obereisass vordrangen. Aber sie kamen über Lothringen und das Queli-

gebiet der Saar, über Luneville und Remiremont und über den Hochkamm der Vogesen in

die Seitentbäler, namentlich in das Blasmünsterthal. Dagegen blieben die Alemannen im

Besitz der Niederung und gewisser anderer Seitentbäler. Sie schützten auch die hernber-

gekommenen Frauken vor der Romanisirung, der ihre Brüder jenseits der Vogesen so schnell

erlegen sind. Rl'D. VntOHOW.

LUDWIG STEUB. Zur Ethnologie der deutschen Alpen. Salzburg 1887. 97 S.

Das kleine Büchlein wird jedem Leser eine besondere Erfrischung gewähren. Der Verf.,

ein Veteran auf dem Gebiete der alpinen Ethnologie, hat darin eine Reibe kleinerer Aufsätze

vereinigt, die in allerlei schwer zugänglichen Zeitschriften zerstreut waren. Mit dem
Humor der Jugend und der Ueberzeugungstreue des Alters kämpft er für seine etruskische

Theorie, die durch neuere Funde eine so unerwartete Verstärkung erfahren hat. Vielleicht

sind die Altertbümer von Gurina nicht ganz so beweiskräftig, als er sie nimmt, aber sicherlich

stellt er sie an der Band seiner vielen sprachlichen Untersuchungen in ein glänzendes Licht.

Für die jüngere Generation wird es besonders lehrreich sein, die vielen Beispiele in Kürze

mustern zu können, welche er für die ehemalige Existenz etruskischer Niederlassungen in

den Alpen beibringt. Seine Polemik gegen die Italiener und Welschtiroler wird dabei zu-

weilen herber, als die Gerechtigkeit erforderte. Denn unzweifelhaft steht die etruskische

Linguistik noch auf so schwachen Füssen, dass es fraglich erscheinen darf, ob auch nur

einer der Lebenden die Lösung des schwierigen Räthsels erleben wird. Rud. Virchow.
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GIUSEPPE BBLLUCCL Materiali pnletnologici della provincia dell’ Umbria.

Perugia 1884—86. Disp. 3 con. 12 lavole. 4. 72 p.

Der Verf., seit Jahren der gelehrten Welt rühmlichst bekannt durch seine umfassenden

Untersuchungen über die Steinzeit und selbst Besitzer einer grossen, fast ganz durch eigeue

Forschungen in verschiedenen Ländern gewonnenen Sammlung von Steinsachen, deren Zahl

allein aus Umbrien 17 000 beträgt, bietet in den vorliegenden 4 Heften eine Darstellung

wichtiger Abschnitte aus der umhrischen Steincultur bis zur Zeit des polirten Steins. Unter

den 600 Objecten der letzteren Periode befinden sich in seiner Sammlung mehr als 150,

• eiche aus exotischen oder wenigstens ihrer natürlichen Lagerstätte nach unbekannten Ge-

steinen gearbeitet sind. Die Bedeutung dieser Mittbeilungen wird erhellen, wenn wir eine

kurze Inhaltsübersicht der Hauptcapitel geben: Ueber die mandelförmigen Steine der Quaternär-

zeit, über Armbänder aus Stein in der neolithischen Periode, über kleine Werkzeuge von

geometrischer Gestalt (rhomboideal, trapezoideal, dreieckig und halbkreisförmig) derselben

Periode. Es handelt sich hier um Gegenstände von ganz allgemeinem Interesse, zum Theil

von grosser Schwierigkeit; der Verfasser erläutert sie, an der Hand seines reichen Materials

end mit Hülfe umfassender literarischer Nachweise, in höchst lehrreicher Darstellung. Möge ein

schneller Fortgang des Werkes uns bald in den Stand setzen, uns desselben als eines grund-

legenden Leitfadens in dem Dunkel der ältesten Vorzeit bedienen zu können.

Rio. Virchow.

ALFRED KlKCHliOFF. Länderkunde der 5 Erdtlieile. Europa. Leipzig und

Prag. Freytag und Tempsky. 1886— 87. Lieferung 1—30.

Schon früher ^Zeitschr. f. Ethu. 1886. S. 202) ist die erste Lieferung dieses Werkes an-

gezeigt worden, welches eine Fortsetzung des grossen Buches »Unser Wissen von der Erde*

bildet. Die vorliegenden Lieferungen bringen, nach einer, von dem Herausgeber verfassten,

allgemeinen Darstellung von Europa, eine physikalische Skizze von Mitteleuropa von Hrn.

A. Penck und die Schilderung des deutschen Reiches von demselben. Letztere Schilderung füllt

«ämmtlicbe Lieferungen von der 4. bis zur 25. Lieferung. In so erprobten Händen entwickelt sich

das Bild unseres Erdtbeils und unseres Vaterlandes in allen den vielfachen Richtungen, welche

die moderne Geographie eingeschlagen hat, zu einer Vollständigkeit und Klarheit, welche

Sicherlich allgemein befriedigen werden. Insbesondere werden die geologische Geschichte der

einzelnen Länder und Provinzen des deutschen Reiches und im Anschlüsse daran die

Siedlungsverhältnisse in höchst anschaulicher Weise geschildert. Mit der 26. Lieferung be-

ginnt Oesterreich-Ungarn von Hrn. A. SlJPAN. Die Ausstattung ist, wie schon in dem vor-

hergehenden Tbeile, eine sehr reiche, ja man darf sagen, prächtige. Landschaftliche und

8iädtebilder in grosser Zahl gewähren dem Gereisten die angenehmste Rückerinnerung, dem
Sesshaften eine genügende Anschauung für das Verständnis des Textes. Karten sichern die

topographische Uebersicht und die geologische Anschauung. Rüd. Virchow.

W. ReD>$ und A. STÜBEL. Das Todtenfeld von Ancon in Peru. Ein

Beitrag zur Kenntniss der Kultur und Industrie des Inca-Reiches. Mit

Unterstützung der Generalverwaltuug der Königlichen Museen. Berlin,

A. Aßher & Co. 1880— 87. gr. Fol. 3 Bände mit 141 Farbendruck-

tafeln.

Bei dem Erscheinen der ersten Lieferungen des Werkes ist die Aufmerksamkeit auf die

hohe Bedeutung desselben von berufener Stelle aus dargelegt worden (Zeitschr. 1880. Bd. XII.

8. 334). Was damals nur von den Weuigen, welche die Sammlungen der Verf. aus eigener

An»cbauung kannten, vorausgesehen wurde, das bat sich seitdem in herrlichster Weise ver-

wirklicht. Wir besitzen nunmehr über die best erhaltene, wenngleich nicht die reichste
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Gräberstatte Peru's eine erschöpfende, für alle Zeit grundlegende Ikonographie, welche zu-

gleich für die Befähigung und Hingebung der Verf., für den Geist der Forschung unserer

Tage, wie für den Stand unserer kunstgewerblichen Industrie ruhmvolles Zeugniss ablegen

wird. Die Belegstücke für die Tafeln sind in dem Berliner Museum für Völkerkunde nieder-

gelegt; sie gewähren gegenwärtig dem Besucher alle Gelegenheit, die Treue und Gewissen-

haftigkeit in der Wiedergabe der Objecte festzustellen, welche sich auf jedem Blatte des grossen

Atlas zu neuer Freude und neuer Ueberraschung des Beschauers wiederspiegeln. Aber der

Tag wird kommen, wo ein grosser Theil des vergänglichen Materials der Verwitterung anbeim-

fallen, wo insbesondere die Pracht der Farben an den so so sorgsam gesammelten Gewebeu

erbleichen wird. Dann erst werden die in wunderbarster Schönheit fixirten Abbildungen ihren

wahren Werth gewinnen. Dann wird auch die opferwillige Leistung der Verf. voll gewürdigt

werden, welche den ganzen Ersatz, den ihnen die Generalverwaltung der Königlichen Museen

für ihre vielen Ausgaben gewährt hat, zur Herstellung dieses kostbaren Werkes verwandt

haben.

Es muss erwähnt werden, dass nach der vorliegenden Anzeige der Verlagshandlung ein

besonderer Band vorbereitet wird, welcher in ausführlichen Darlegungen die wissenschaftliche

Verarbeitung des Materials bringen soll. Dem gegenwärtigen Atlas sind nur kürzere Er-

läuterungen beigefügt, wie sie zu einer einleitenden Orientirung und als unmittelbare Er-

klärung der Abbildungen erforderlich sind. Den grössten Theil dieses Textes haben die Verf.

selbst besorgt; nur die Pflanzen und Früchte der alten Gräber (3 Tafeln) sind von Herrn

Wittmack, die Schädel (9 Tafeln) von dem Ref., die Säugethiere (3 Tafeln) von Herrn

Xehking bearbeitet worden, deren weitere Ausführungen gleichfalls dem neuen Werke an-

gefügt zu werden bestimmt sind.

37 Tafeln dienen zur Illustration des Gräberfeldes selbst und der Einrichtung der Gräber,

insbesondere der Ausstattung und Aufstellung der Mumien. 44 Tafeln, und gerade die

schönsten, zeigen die kunstvoll ausgeführten Gewebe. Daran schliessen sich 11 Tafeln mit

der Darstellung der Gewänder und 4 mit Wiedergabe der Taschen, sowie 4 mit einer über-

sichtlichen Erläuterung der Ornamente und der Tracht. 18 weitere Tafeln bringen den

Schmuck und das Ilaus- und Handwerksgeräth, 4 das Kinderspielzeug zur Anschauuog.

9 Tafeln zeigen das Thongerätb, an welchem gerade dieses Gräberfeld weniger reich war.

Fast ganz fehlen Waffen, — ein Zeichen, dass die Bevölkerung, welche diesen armen Land-
strich wohnbar gemacht hatte, in langer, ernster Arbeit ganz den Künsten des Friedens hin-

gegeben war. Sie ist unter der Faust kriegerischer Eroberer dabingeschwunden, ohne dass

die Geschichte auch nur den Namen des Ortes und des Stammes bewahrt hat; sie entsteht

von Neuem unter der pietätvollen Pflege der Alterthumsforscher, um nicht wieder vergessen

zu werden. Rud. Virchow.

Berichtigung«

Heft 2, Seite 92: „Die Leibgarde Salomo's bestand nicht aus 6200 Mann, sondern

nur aus 200 Mann;* Seite 93: „Die für König Acbas angegebenen Zahlen beziehen sich

auf König Hiskia (Ezechia), während für Acbas die Zahlenreihe 762, 726, 86, 740, 726,

14/5 gilt.“
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VI.

Archäologische Forschungen im Bezirk des Terek

(Nortlkciukasus)

(Fortsetzung von S. 118).

Yuti

W. J. DOLBESCHEFF,
Oberlehrer am Gymnasium zu W'ladikawkas.

Die Ruinen bei Ghaibnchoij.

Von dem vorher erwähnten See führt ein sehr beschwerlicher Pfad nach

Osten über einige sehr steile Ausläufer, die den Weg sperren, indem sie sich

von S. nach N. ziehen. In 13 ständigem Kitt legte ich diese Strecke zurück

und gelangte in den Aul Chaibachoij, der zur Gemeinde Nasehchoij gehört.

SW.-Seite vou Chaibnchoij.

Hier fand ich einen Thurm, der sich sehr gut erhalten hat, nebst Anbauten,

die weit umfangreicher sind, als ich sie bis dahin gesehen hatte. Diese

Ruinen sind zum Theil bewohnt und zum Tlieil von neuerdings aufgeführten

leichten Bauten umgeben, die in asiatischem Styl mit Hachen Pachern ge-

deckt sind und kleine Galerien nach der Sonnenseite hin haben. Diese

Zeitschrift für Ethnologie Jahrg. Hfl“, 12
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neuen Bauten haben durchaus nichts gemein mit den älteren Steinbauten,

weder im Styl noch in der Bauart. Der Mörtel, in dem die alten Bauten

hergestellt sind, wird von den jetzigen Bergbewohnern gar nicht angewendet,

ja sie haben kaum eine Idee davon, wie er gewonnen wird.

Die Bewohner von Chaibachoij halten sich für Auswanderer aus der

Türkei, namentlich aus Stambul(Y !), die viel früher als andere sich hier an-

gesiedelt hätten. Von ihnen, meinen sie, stamme die Bevölkerung des Bezirks

von Grosnoie. Den Thurm erbaute, nach der örtlichen Ueberlieferung, ein

Ahne Bogomath’s. — Es soll eine altertliümliche Schrift über die Herkunft

der Bewohner von Chaibachoij existiren, die sich in den Händen eines ge-

wissen llkha im Aul Geldschen im Bezirke von Grosnoie befinde. Leider

habe ich noch nicht Gelegenheit gefunden, mich nach diesem interessanten

Dokumente zu erkundigen, und kann daher die Richtigkeit der Aussagen

nicht beurtheilen.

An Schamyl wurden Steuern heznhlt; als ihm aber besagtes Documenl

vorgewiesen wurde, befahl er, die schon bezogenen Steuern zurückzugeben.

— Von Miatkhan haben die Bewohner von Chaibachoij gehört, denn ihre

Vorfahren führten mit ihm Krieg; steuerpflichtig sind sie ihm aber nicht ge-

wesen, bezogen auch selbst keine Steuern.

Grabmal in Mulchoij.

Von Chaibachoij zog ich

wiederum ins Thal des Argun

nach Tschinuchoij. Auf dem Wege
dahin, iii einem sehr engen Thale,

liegt ein kleiner Aul Mulchoij, in

dem ich ein Grabmal fand, das

von den bisher gesehenen wesent-

lich verschieden war. Dieses Grab-

mal, wie hier abgebildet, hat wahr-

scheinlich ein Dach gehabt, das zerfallen ist, was auch die in der Nähe

herumliegenden Plietensteine zu bestätigen scheinen. Es hat eine Oeflhung,

das in den inneren, allem Anscheine nach, unterirdischen Raum führt, indem

die ellenbreite Wand, in der diese OefFuung angebracht ist, nur einen

Communicationscanal mit dem unterirdischen Gemach zu haben scheint. Die

Oeffnung ist nicht weit genug, um einen Leichnam durchziehen zu lassen,

und unmittelbar von ihr geht eine Röhre nach unten, an der ich nichts unter-

scheiden konnte. Da ich deutlich die Unzufriedenheit des Starschina') dieses

Aul wahrnahm, die wohl von meinem Herumsuchen, auch wohl vom Betreten

des Grabmals herrühren mochte, zog ich mich zurück. Sogleich wurde er

freundlich und theilte mir mit, dass hier seine Urgrossmutter begraben läge,

1) Etwa Schulte, Vorgesetzter, SUiniueaältester.
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N'hüli, ihres Glaubens, wie auch er, muhammedaniscb, und dass die 3 Zeichen

auf dem grossen Steine über der Oeffnung nur als Verzierung zu betrachten

seien, somit keine weitere Bedeutung hätten. Die Länge des Grabmals be-

trägt etwas über einen Faden, die Oeffnung ist etwas über eine Arschin

rom Niveau des Bodens.

Die Ruinen des Thurmes Bianka (daselbst).

ln demselben kleinen Aul Mulchoij befindet sich ein alterthümlicher,

viereckiger Thurm mit Anbau, sehr zerfallen, doch bewohnt. Um ihn sind

neuerdings leichte Bauten in asiatischem Styl errichtet, mit flachen Dächern, die

von der Familie und den Stammesverwandten des Starschina bewohnt werden.

Von seiner Abstammung theilte er mir mit, dass er von den Galgaiern

(östlich von der Assa) komme, und dass einige der Bewohner aus

Arabistan stammten. Steuern haben sie nie gezahlt noch bezogen. Von

Miatkhan haben 3ie gehört. Der Vater des Starschina, Machasch, ist noch

vor der Geburt des jetzigen Starschina erschlagen wordeu. Der Grossvater

biess Irbachi, der für den Erbauer der Burg gilt; der Urgrossvater Elchi, die

Vorgänger Utke II. und Utke I. Der Stammvater aber, der sich hier niederliess,

war der Vater von Utke I und hiess Itun; nach seinem Namen sind die

Ruinen an der Mündung dieser Schlucht ins Hochthul des Argun benannt.

Von hier zog ich wiederum nach der russischen Befestigung Jewdoki-

tnowskoie und unternahm eine neue Reise nach Osten, deren Hauptziel

Scharoij war, am Schar-Argun, wo ein Lcichenfeld mit Bronzen sein sollte.

Am Wege von Jewdokimowskoie nach dem Aul Scharoij, südw. vom

erstereo, zeigte man mir die Bergspitze Datych- Kort 1
), wahrscheinlich

einen früheren Vulkan, wie der Kasbek u. A.

Sage: Auf dieser Höhe leben drei Jungfrauen in Erwartung von

Freiern, — aber der Zugang ist unmöglich.

1) Kort heisst auf Tschetschenisch Kopf.

12 ’
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Tradition,

aufgenommen im Aul Schikaroij.

Schikaroij, Scharoij, Chulaudoij, Tschanty, Chotschoroij, Dsumssoij,

Tschinuchoij, Kesseloij, Sscnduchoij, Chimoij u. a. Aule bis zum Gebiete der

Bewohner von Akki, zahlten Steuern dein Fürsten Wokku-Umachan s
), der

aus dem Stamme Djaiia stammte (Tawlier aus Chunsach). Alle zahlten je

nach der Grösse der Ländereien, die sie besessen. Nach dem Tode des

Umachan trat Unordnung ein, in Folge dessen die Bewohner dieser Aule

unter einander in Zwist geriethen und endlich mit einander Krieg führten

und hier und da Thürrne bauten. Die Ordnung in den Bergen stellte erst

Sehamyl wieder her, der die Neffen des Umakhan, die Urheber der Fehde,

tödtete. Sie hiessen Mutzeikhan und Umakhan II. Die Bewohner von

Schikaroij halten sich auch für Nachkömmlinge von Auswanderern aus

Schemij in Arabistan, die hierher, 500 Familien stark, gekommen seien, um
die Georgier zum Islam zu bekehren, und die sich hier niedergelassen hätten.

Von Miatkhan wissen sie nichts. Von der Flucht des Iraklius wissen sie,

dass er zu den Kumukken gezogen sei, durch das Land des Schah (?).

In älteren Zeiten befehdeten sich die Dörfer stets unter einander, indem

sie Vieh stahlen, einander mordeten und beraubten. Zuweilen geschieht es

auch jetzt. Als Umakhan die Aule zur Steuer zwang, zog ein gewisser

Tzuagal, der sich ihm nicht unterwerfen wollte, in die Berge und erbaute

sich eine feste Burg an einem jähen Felsabhange, gegenüber dem Dorfe

Ssendtichoij, und als Umakhan zu ihm 60 Heiter schickte, die ihn überreden

sollten, dass er zurückkomtne, füllte er die Magen von 60 Gemsen mit Fett

und legte sie unter jeden Heiter, was bedeuten sollte, dass er an nichts

Mangel litte und dass er also keinen Gruud finde zurückzukehren. —

Das Völklein in Schikaroij hat ein bedrücktes Aeussere, sie sind sehr

schmutzig. Die Bergnatur, in der sie leben, erscheint besonders unfreundlich

und wild. Ihre Typen sind sehr verschieden. Schwarzäugige und Schwarz-

haarige mit Habichtsnasen fehlen fast gänzlich. Ich traf sehr viele ganz

slavischc Typen, unseren Bauern ähnlich, andere, die verabschiedeten Soldaten

gleichen, mit rothem und blondem Barte und hellgrauen und bläulichen

Augen. Auch kommen Typen von Lesghiern vor. Viele Kurzbeinige, meist

kleinen Wuchses.

Ausgrabungen bei Schikaroij.

An einem Abhange im Knotenpunkte dreier Schluchten, um linken Ufer

des Schar-Argun, der diesen Abhang von S. und O. bespült, und an der

Mündung des in dieser Biegung eitilällenden Baches Kischi-Atschk, der, vom
Aul kommend, die NW.-Seite des Abhanges benetzt, befinden sich an der

1) Wokku — gross, erhaben.
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NW.-Senkung desselben alterthümliche Kisten- Gräber und Ruinen. Die

Gräoer sind an einer schwachen Erhöhung oder an einer vorstehenden Pliete

kaum zu bemerken. Sie sind in einem lehmigen Boden gegraben. Nach

Entfernung einer manchmal nur wenige Zoll starken Schicht, einem Gemisch

»us Humuserde und Lehm, findet sich der Piietenkusten. Er besteht aus

einigen senkrecht, in länglichem Viereck (2—3 Ellen lang und etwa eine

Elle breit) gestellten Kisten aus Steinplieten, die von einigen wagerecht ge-

legten Plieten überdeckt sind. Die Seitenwände einiger solcher Kisten waren

auch aus einfachen, abgebröckelten, grösseren und kleineren Steinen ohne

Mörtelverband zusammengelegt. Die Gerippe in diesen Kisten lagen von N.

nach S., mit dem Gesichte nach 0. Die Kisten waren voll von einer

lockeren Mischung von Lehm und schwarzer Erde, die durch das durch-

sickemde Tbau- und Rcgeuwasser eingeschwemmt sein mag. Die Gerippe

waren sehr verwest. Hier und da waren an den Handgelenken und an den

Schädeln grüne Flecken zu bemerken, die von oxydirten Bronze-Zierrathen

berrübren mögen, die jedoch völlig zerfallen waren. Ich öffnete im Ganzen

18 Gräber, in denen ich folgende Gegenstände fand: a) bearbeiteten Feuer-

stein ’), Eberhauer und Zähne, b) Holzgefässstück mit kleinen Bronzeleisten,

c, d, e) Perlen, f) Bronzeblechröhren (3 Stück); hierher gehört der Schädel f
mit Spuren einer zugeheilten kreisförmigen Verletzung, wahrscheinlich von

einer Trepanation herrührend; g) Bronze-Ohrgehänge, /i) eiserne Sichel. —
Ausserdem fanden sich noch einige ganz verrostete und zerblätterte Stücke

Eisen, deren Form nicht zu erkennen war, meist länglich, vielleicht Messer oder

Lanzenspitzen. Ferner traf ich fast in jedem Grabe Scherben von Thon-

gefässen von scheinbar sehr grober Arbeit, wenig gebrannt. — Allem An-

scheine nach ist dieses Feld schon früher durchwühlt worden, worauf viele

ausgestemmte, auf der Erdoberfläche in Unordnung herumliegende Stein-

plieten hinweisen, ebenso auch umherliegende Menschen- und Thierknochen.

Letztere fanden sich auch hier und da in den geöffneten Gräbern und be-

standen aus Zähnen und Schulterblättern von Schafen und Ziegen. —
Der ziemlich grosse Aul Scbaroij mit zum Theil bewohnten, weitläufigen

Hainen alterthümlicber, viereckiger Thurm bauten ist auf dem Rücken und

den Abhängen eines Ausläufers der Hauplkette gelegen. Dieser Bergrücken

»ebt sich am linken Ufer des Schar-Argun von S. nach NNW., ist sehr

hoch und dem Bache zu steil, zu dem er sich in vielen Ausläufern senkt.

Diese Ausläufer sind von Gräbern bedeckt, die gegenwärtig beackert werden.

Vom Ursprünge der Gräber wissen die Bewohner von Scbaroij nichts.

Dieses Gräberfeld ist sehr gross; nach den hier und da ausgeackerten Gegen-

ständen and nach dem verschiedenen Bau der Gräber zu urthcilen, muss es

verschiedenen Epochen angehören. Ausgedehnte Ausgrabungen Wörden hier

1} Diese Gegenstände sind auf Pappe II aufgenäht.
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sicher ein reiches Material ergehen. Obgleich schon etliche Gräber von Neu-

gierigen geöffnet worden sind, die von hier vor eiuigen Jahren dem Be-

zirkschef einen ganzen Sack voll Bronzen brachten, so sind doch zu diesem

Zwecke verhältnissinässig nur sehr wenige Gräber gestört worden, da sie

nur hier und da an solchen Stellen geöffnet werden konnteu, wo es die

bearbeiteten Felder gestatteten, d. h. nur in den Zwischenräumen und im

Gestein.

Die Bewohner dieses Auls haben sehr wenig Land; die ärmeren von

ihnen bemühen sich daher, kleine Strecken von Steinen zu befreien, um sie

urbar und zum VVeizenbau geschickt zu machen. Sie bebauen jeden Fleck

auf diesem mächtigen Abhange. Während meiner Arbeiten, die ich auch

nur iu deu Zwischenräumeu der Kornsanteu anstellen konnte, sah ich viele

Eingeborene, die sich unterhalb der Stellen, die ich aufwühlte, postirten, um

etwa beim Graben gelockerte und zum Herabrollen geeignete Steine und

Lehmklumpen aufzufangen, damit diese ihren Feldern nicht Schadeu brächten,

ohne Furcht selbst verletzt zu werden, da doch bei aller Vorsicht aut einem

so steilen Abhange beim Graben Steine herabrollten. Steine, die sie auf

diese Art auffingen, legteu sie mit grosser Vorsicht an den Kündern ihrer

kleiuen Ackerstücken zu den Haufen früher ungesummeiter Steine, die so eine

Art Brustwehr gegen neu herabfallende bildeten. Ausserdem umschwärmteu

mich diese armen Leute in Masse und buten eindringlich, ihre Feldchen

doch ja nicht zu verwüsten.

Beim Anblicke der Nulh und Sorge dieser atmen Menschen, die für

ihr Bischen Weizen und Welschkorn zitterten, und da ich nicht genügend

Mittel hatte, u in sie einigermassen zu entschädigen, wenn trotz aller Vorsicht

beim Graben an ihrer kärglichen Habe etwas beschädigt würde, stellte ich

die Arbeiten bald ein, um so mehr, als ich doch noch einmal hierher zu

kommen holle und ich mir die guten Leute gewogen halten will.

Die 13 Gräber, die ich aufdeckte, konnte ich daher auch nicht mit der

gehörigen Aufmerksamkeit erforschen, da die ausgegrabene Erde nicht fort-

gesebafft werden konnte und immer in die Gräber zurückfiel, weshulb ich

weder die Lage der Gerippe, noch die dabei liegenden Gegenstände mit

Gewissheit beschreiben kann. Ich will nur sagen, dass ich in diesen

13 Gräbern, die ich in den Zwischenräumen einiger Felder, ungefähr auf

der halben Höhe, an verschiedenen Stellen des Abhanges aufdeckle, nur

Bronzen, einige Perlen und Scherben von grobgearbeitetem Lehmgeschirre

fand. Die Gerippe waren ganz verwest, ich traf meist nur die Schenkel-

knochen, das Uebrige aber fast gänzlich verfallen. Südlicher, au einem

weiteren Zweige dieses Abhanges, auch in halber Bergeshöhe, fanden sich,

auch bei völlig zerstörten Knochen, in 5 Gräbern einige eiserne Sachen und

sehr geschickt gearbeitete, kleine Lehmkrüge, von deren Verfertigung die

jetzigen Bewohner keine Idee haben. Bronzen fand ich hier nicht. Noch
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weiter südlich stiess ich an einem steilen, steinigen Abhange auf zwei oder

drei Gräber, die aus Steinen und weichen Sehieferplieten theils ausgehauen,

theils damit ausgelegt waren, in bekannter Kistenform, mit Gerippen, die

sich ziemlich gut erhalten hatten. Diesen Gerippen war nichts beigegeben

worden, wenigstens fand ich gar keine Gegenstände. Bemerkenswerth ist

aber in diesen Gräbern der Umstand, dass sich an den Gerippen kein

einziger Schädel fand. Diese Gräber erwähnte ich in Bd. XVI., S. 147, bei

der Beschreibung der fremden Fragmente in den Gräbern bei Oher-Kij. An

dem einen dieser Gerippe klebte ein verwitterter Fetzen grober Leinwand.

Die Fundgegenstände, die ich auf diesem Leichenfelde gewann, finden

sich auf Pappe III: a) zwei Perlen, b) ein gewundener Bronzedraht, c) Spiel-

knochen aus dem Hinterbeingelenk eines Schafes, Fingerknochen grün an-

gelaufen, d) Haken (aus Silber?), e) Stück von einem Ohrringe, f) zwei

Eisenstücke, g) Bronze-Haken, h ) Bronze-Schnalle, i) oxydirte Bronze-Reste,

k) Bronze-Knopf, l ) Stück Holz, nt) Stück Perle, ») Bronze-Knopf, o) Ring-

Schnalle, p) Draht-Ring, q) grober Draht-Ring, r) eiserne Lanzenspitze,

») Pfeilspitze, t) eiserner Schaft zur Lanzenspitze, u) Ring und Schädel «,

aus einem Grabe, in dem Eisen war und b) dito 1

).

1) Die übrigen Gegenstände nehmen die eingesendeten Tafeln IV und V ein.

Verzeichniss der Funde aus dem Leichenfelde bei Scharoij.

Tafel IV.

o) Eiserne Streitaxt, eisernes Messerstück, Stück Eisen; A) zwei eiserne

Platten mit Ringohsen verbündet), am Handgelenk gefunden; c) eiserne Pfeil-

spitze; rf) Ring mit Oehse (zum Tragen eines Säbels?); e) Bronze — Gebrauch

unbekannt; f) Fragment eines Rronzcringes
; g) Medaille: A) Silberner Ohrring,

späterer Zeit, wie er auch jetzt getragen wird; i) Bronze-Ohrringe; k) Eisenstück

— Dolch- oder Lanzenspitze: l) lange eiserne Pikenspitze; m) Bronzering mit ein-

gestelltem weissem Stein; n) geschliffene Perle, Carneol; o) Stück Bronzebruch; />) Stück

Ring (Material unbekannt); g) Bronze-Spange; r) eisernes Messer; *) Bronze-Ohrring; /) Stück

Eisen; u) Bronze-Ornament (Fig. 1); v) Bronzehaken; w) Bronzekette mit Haken; jt} Kupfer-

ring, y) Ohrring, wie er auch heut zu Tage getragen wird.

Tafel V.

Fig. 1.

Fig. 2. Fig. 8. Fig. 4 Fig. ö.

o) Hronte-Swastica (Fig. 2); b) Perlenschnur; c) Bronteblerh-Schnur; <l) grosse Bronze

(Fig. 3); e) Bronze Ornament
; f) grosse Perle; g) Hellinge zum Ohrring; h) Gürtelzierrath

I Bonze); i) runder Zierrath (Bronze); k) grosse «eissc Perle; !) rundes Bronze-Ornament;

) Bronzegehänge zum Ohrring; n) Bronze, nnhekannt; o) Perle; p) runde Bronze; g) Ohr-

gehänge ans Metall; r) Gürtelriemenspitze aus Bronze; s) Schelle; I) grosse runde Bronze

'Fig- 4). .) Zierrath (Gold?); ü) Zierrath (Fig. 5); ir) Knopf: x) Bronze, unbekannt.

Aus dem Kurgan bei Salatn (Bd. XVI. S. 141.)

o) Radfonniger Zierrath aus Bronze; b) kreisförmige Eisenplatte mit Loch in der Mitte;

e) grosser Krug.

Digitized by Google



160 W. J. DOLBKSCIIEFF :

Tradition,

aufgenoiumen in Scharoij.

Wer die zwei hohen Thürme und die festen, hohen Anbauten an ihneu

erbaute, ist den Eingeborenen unbekannt, sie denken aber, dass es ihre Vor-

fahren gewesen sind. Dass sie dem Uuiakhan unterthan waren, ist richtig.

Nach ihm herrschte Faustrecht, Unordnung uud Raub. Ein jeder hielt, wie

noch heute, das von ihm eingenommene oder erpresste Land für sein Eigon-

thum. Der Unordnung im Lande machte Schamyl ein Ende, dem Steuern

entrichtet wurden. Vor ihm aber, zur Zeit der Zwistigkeiten, regierten die

Stammesältesten, deren Richtspruch oder Friedensschluss beachtet und geehrt,

folglich auch erfüllt wurde. Zum Zeichen ihrer Entscheidung standen sie

auf und schlugen mit ihren Stöcken auf den Boden. Das hiess fest und

stark. Wenn sich Jemand widersetzte oder unzufrieden war, so erhob sich

das ganze Dorf gegen ihn. Bei Krieg und Fehde mit den benachbarten

Aulen wurden von den Alten folgende Strafen aufgelegt: Für Ermordung

mit einem Dolche — 10 Kühe oder 5 Tumanen (50 S.-R.); für eine Wunde,

die vermittelst eines Dolches beigebracht worden wnr — 5 Kühe oder 25 S.-R.

Wenn es eine Kopfwunde war und wenn die Cur erforderte, dass der

Schädel durchschabt werde (Trepanation), so bestrafte man den Schuldigen

mit 20 Kühen oder gegen 100 S.-R., die er an den Leidenden zahlen musste.

Die Alten wurden nach Stimmenmehrheit gewählt, woran das ganze Dorf

theilnahm. Wenn man mit den Entscheidungen der Alten des einen Dorfes

unzufrieden war, so wurden die Alten aus einigen Aulen versammelt und die

entschieden dann über die fraglichen Angelegenheiten. Sie versammelten

sich gewöhnlich auf der Stelle, wo wir unsere Ausgrabungen gemacht haben.

Von Scharoij folgte ich dem Laufe des Sehar-Argun und kam in den

kleinen Aul Khimoij, von wo ich in die Schlucht, die hier von Westen her

einmündet, zog, und meinen Weg bis zum Aul Zessi fortsetzte, der an einem

Abhange auf einem Kegel erbaut ist, östlich, unmittelbar vor dem Berg-

rücken, der die Wasserscheide des Bassins des Argun von dem des Sehar-

Argun bildet.

Die Ruinen von Zessi.

Ein winziges Dörfchen auf der Plattform eines schmalen Kegels mit

den Ruinen zweier viereckiger Thürme, neben denen noch niedrigere vier-

eckige Bauten von derselben bekannten Architektur mit 10— 12, neuerdings

am alten CJemäuer hier und da angebauten tlachdachigen Ilütten, das ist

der Aul Zessi. Die noch stehenden Mauern der alten Bauten dienen zum
Schutz für das Vieh uud für eine kleine Schafheerde. — Wer die Thürme
erbaute, ist den Bewohnern unbekannt. Letztere halten sich für Ansiedler

aus dem Aul Tscheberloij (einer grossen Gemeinde östlich von Cbimoij).

Sie zahlten dem Umaklmn Tribut, später dem Schamyl.
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Oie Ruinen haben behauene

Ecksteine und sind in Mörtel-

verband construirt. Auf dem

Ecksteine eines Thurmes, an

der NW. -Ecke ausserhalb,

fand ich die Abbildung eines

Zeichens, das dem Zeichen auf

der entsprechenden Thumiecke

der Ruinen bei Schaloij (Bd.

XVI, S. 146) gleicht.

lieber den Eingangsöffnun-

gen der alterthümliehen Neben-

bauten, nndenTliürmen, fanden

sich eingemauert grosse Giebel-

steine, die mit Verzierungen

versehen waren, deren Linien

und Schnörkel, ebenso wie die

auf dem vorstehenden Eck-
Zessi. (ÜsUwilc.)

steine des Thurmes, im Gestein

eingemeisselt sind.

Die Enden der Verzierung auf dem ersten

Giebelstcine laufen, wie hier augegehen, in deutlich

zu unterscheidende Schnörkel iu Spiralform aus.

Auf dem zweiten Giebclsteinc aber ist der etwas

vorspringende Stein an seinen Enden so stark ver-

wittert, dass ich die Schnörkelspiralen nicht er-

kennen konnte. Vielleicht waren die Enden dieser

Figur auch anders gezeichnet. Es fanden sich

noch ausserdem auf den behauenen Ecksteinen

der Bauten Spuren von eingcmeisselten Zeichen oder Ornamentirung. alter

sie sind so undeutlich geworden durch Zeit und Witterungseinfluss, dass ich

keine Möglichkeit fand, ihre Linien aufzunehnien. —
Nur auf zwei Steinen sind die Spuren noch deutlich genug, um

in den Zeichnungen die Figur einer offenen Hand, wie ich sie schon

früher in Bauloij nngetroffen habe (Band XVI, Tafel V, Figur 3), und

die Figur eines aus Dreiecken bestehenden fünfspitzigou Sterns zu er-

kennen. Auch diese Zeichen sind stark verwischt, aber doch er-

kennbar.

Die Einwohner von Zessi sind der Meinung, dass ein eben solches

Zeichen eines Sterns auf dem Rücken des Propheten Muhannned gestanden

habe. Die Zeicbnuug der Hand ist iu übernatürlicher Grösse ausgeführt und

besteht nicht aus Linien, sondern ist im Stein vertieft.
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Ueberlieferung,

aufgenominen in Zessi.

„Nach dem Tode des Fürsten Uma-Klnin, der über viele Schluchten

herrschte, zahlten wir Steuern an seinen Sohn Mutzal-Khnn im Laufe nur

eines Jahres. Unser Vorfahre Tschautamir widersetzte sich dieser Tribut-

zahlung, indem er erklärte, dass er selbst von Fürsten stamme, so gut

wie Mutzal-Khan, und forderte für sich die Hälfte der Abgaben, die bis

dahin dem Mutzal gezahlt wurden, wobei er letzterem befahl, die Zahlung

gänzlich aufzuheben. Bald darauf hatte Mutzal - Khan mit Tschautamir

eine Zusammenkunft, auf der beschlossen wurde, dass ersterer keinen

Tribut mehr zahlen, selbst aber solchen von den Einwohnern von Zessi be-

kommen solle, da ihn Mutzal für einen Fürsten anerkannte. Nach dem

Tode Tschautamirs herrschte sein Nachkomme Ssucho, dann wurde als

Stammesältester dessen Sohn Ainir betrachtet, dann kam Murtasali und jetzt

Tschautamir II.

„Es hat sich aber die Ueberlieferung erhalten, dass vor Tschautamir I.

der Stammvater der Bewohner von Zessi ein gewisser Agadasch gewesen sei;

ihm folgte Eleskender ') (Alexander?). Dann Aldasch und dann erst Tschau-

tamir I., der uns tributpflichtig machte.

„Murtasali und Amir zahlten dem Schamyl Abgaben. Krieg führten wir

mit den Bewohnern von Chimoij (westlich von Schaioij und Chokoroij, im

Audischen Bezirk). Amir tödtete von diesen letzteren an einem Tage sieben.

Ueber Assek-Timur haben wir gehört, dass seine Geleite hier gewesen sind

und dass er die steinerne Festung Ucsik-Jurt (S. 113) am Ausflusse des

Argun erbaut hat. Das ist aber schon sehr hinge her. Man sagt, dass

ein Nachkomme des Uma-Khan eine Schrift aufbewahre, in der umständlich

von uns gesprochen wird. Diese Schrift soll sich jetzt im Aul Djuia, in den

Händen eines Nachkömmlings des bekannten Bat- Ali im Audischen Bezirk

befinden. Es sollen auch arabische Copien oder Schriften vorhanden sein,

in Awarien oder im Bezirk Weden. Da soll gesagt sein, dass als die Andier

mit den Benoiern um Land stritten, die ersteren sich als Nachkommen von

Hebräern erwiesen; die Tschetschenen aber sind Auswanderer aus Schemy

in Arabistan“.

Die sich so oft wiederholende Angabe vom Vorhandensein arabischer

Doc.uinente kann doch nicht als völlig erdacht erscheinen. Ich habe bis jetzt

leider weder Gelegenheit noch Mittel gefunden, die Funkte zu besuchen, wo

solche Schriften als aufbewahrt angegeben werden, aber ich behalte es mir

vor, bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, sorglich nachzuforschen,

und im Falle sich etwas fände, eine Copie einzusenden. —

l) Wahrscheinlich ein Christ, der etwa vor 2tX) Jahren den Glauben von griechischen

Colonisten angenommen haben mag, da er in der Generation das siebente Glied ist.
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Ausgrabungon bei Zessi.

Beim Ilcrumwühlcn im Schutt um und in den unbewohnten Theilen der

Ruinen (S. 160) fanden sich in verschiedener liefe folgende Gegenstände,

die auf Tafel III. aufgenäht sind: n) Bronze-Spange, b) eisernes Kettenstück

(neuerer Zeit?), c) Bronze-Schnalle, d) Bronze-Knopf, Kupfer mit angelötheter

Oehse. e) Perlen, f) Perlen, g) Bronze-Arbeitsbeilchen, li) Ohrgehänge (Bronze?)

») Bronze in unbekannter Form, k) Bronze-Ochse, l) hängender Zierrath, Metall

unbekannt, m) desgl aus Kupfer (?). —

Tschetschenisches Lied (Uebcrsetzuug).

Batschi-Elniurta (Führer, der alle Wege kannte). Aufgenommen im Aul Mudaij.

Ein Bewohner des Auls Gechin, ein Djighit 1

), beschloss, auf die

russische Kosakehline am Terek auf Raub zu ziehen. Im Hinziehen kehrt

er in die Moschee in Gechem ein und ruft die dort mit dem Verselernen

aus dem Alkoran beschäftigten Jünglinge, mit ihm zu ziehen. Er sagt: „Ich

kenne einen Ort, von wo jeder seiner Braut ein reiches Geschenk bringen

kann, kommt, ziehen wir!“ Viele Jünglinge waren einverstanden und zogen

mit, da doch zum Lesen des AJkornn keine Frist gestellt wäre. Sie kamen

in Feindes Land. Vorsichtig und wohlerfahren, des Weges kundig, führt

sie Elmurza. Die Heldenschaar erreichte die Kosakenlinie wohlbehalten,

vertiefte sich in das Land und überfiel eine reiche Meierei. Grosse reiche

Beute fiel in die Hände der Helden an Gefangenen, Zeug*), Vieh und

Pferden, und sie traten schwerbeladen den Rückweg an. Bald aber war

Alarm auf der ganzen Linie am Terek. Bald zeigten sich die Kosaken, die

zum Verfolgen der Räuber ausgesandt waren. Elmurza und die Seinen

warfen sich in den Terek und schwammen durch. Glücklich und ohne etwas

von der Beute zu verlieren, erreichten sie einen offenen Berg unter den

Schüssen der Kosaken. Das Gewehrfeuer wird beiderseits heftig und heftiger.

Die Kosaken in unzähligen Schaaren umschwärmen den Berg und unterhalten

ein stetes Feuer. Elmurza befiehlt zu hallen und sagt: „Wenn wir auszogen,

um Beute zu suchen, so ist es eine Schmach, mit leeren Händen nach Hause

zurückzukommen, was geschehen wird, wenn wir die Beute im Stiche lassen

und unsere eigene Rettung in der feigen Flucht suchen. Lasset uns daher

kämpfen, dass wir die Kosaken zurückwerfen, und dann mit unserer Beute

ruhig davonziehen, oder lasset uns den Heldentod sterben!“ — Sie wurden

ganz umringt. Die feindlichen Kugeln fielen wie Regen auf den Gipfel des

Berges, wo sie standen. Das Gefolge des Elmurza lag da, die einen todt,

die anderen verwundet. Die Verwundeten baten einen von ihnen, dass er

1) Held.

2) Baomwolieaieug.
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ins Flachland der kleinen Tschetschna eile und ihnen Hülfe gegen den über-

mässig starken Feind brächte. Er zog fort. Das Gewehrfeuer war so stark,

dass alle llirschheerden auf den nächsten Bergkütnmen zusnmiucnliefen lind

voll Staunen dem Gefechte zusahen. Es war ein heisser, sonnenheller Tag.

aber der Hauch von den Schüssen war so dicht, dass er vor der Sonnengluth

schützte. Lange, lunge warteten die Bedrängten auf Hülfe, sie kam nicht.

Ehnurza focht allein; schon sieben Wunden hat er bekommen, aber er lässt

nichts merken und sich auf seine Büchse stützend eilt er, vom Hauch gedeckt,

durch den Feuerring der Kosaken in den heimathlichen Aul; schnell ver-

sammelt er dort seine Krieger und bringt sie noch zu rechter Stunde den

Helden zu Hülfe, verjagt die Kosaken, befreit die Seinen und erlöst die

Beute. Dann zogen alle heim. Dort angelangt, wurden die Gefallenen in

Ehren begraben. Dann erst trat Elmurza in seine Hütte und bat seine

Mutter, dass sie ihm sein Bett bereite. Als er sich auszog, fielen aus seinen

Kleidern sieben Kosakenkugeln, welche alle durch seinen Leib durchgedrnngen

waren. So sehr er verwundet war, so liess er dennoch nichts merken und

hielt bis zu seinem Ende aus. Als die Mutter ihres Sohnes Wunden sah,

begann sie zu weinen. Elmurza aber beredete sie, sich zu beruhigen, und

tröstete sie noch, indem er ihr sagte, dass es viele Mütter gäbe, die ihre

Söhne nicht mehr lebend wiedersähen, er aber doch heimgekehrt sei. Seiner

Frau sagte er, dass er auf Beute gezogen wäre, sie reichlich beschenkt habe,

dass er aber in Zukunft nicht mehr Kaubzüge unternehmen würde. — L)a

brach seine Schwester in Thränen aus: „Magst weinen, Mädchen, so viel

du willst, aber einen solchen Bruder wirst du nicht mehr haben“, sagte

Elmurza; seiner Mutter und seiner Frau aber verbot er zu weinen und zu

klagen, und verschied. —

Assek-Timur und Mullah Nassr-Eddin.

An verschiedenen Orten der kleinen Tschetschna aufgenoniroen.

I. Assek-Timur war einst sehr böse auf den Mollah Nassr-Eddin. So
litt der Mollah sehr durch den gewaltigen Fürsten und er beschloss sich mit

ihm zu versöhnen. Er rief seine Frau und fragte sie um Rath zu einer

Zeit, als Timur am Aule vorbeizog und sich zur Nacht in der Nähe lagerte.

Die Frau rieth ihm, dem Timur zwei lebendige Kalkuneu zu bringen, damit

er sie nach Belieben selbst braten oder kochen möge. Das wäre zur Ver-

söhnung genügend. Der Mollah that, wie es Sitte 1

) ist, das Umgekehrte.

Er liess seine Frau die Vögel nbkoeben und brachte sie dem Timur. Indem

er sie ihm überreichte, entschuldigte er sich und versicherte, dass er arm sei

und nichts besseres bringen könne, einen so angesehenen Fürsten zu be-

wirthen. Timur aber gegen alle Erwartung erzürnte heftig, fasste die Kal-

1) .Wenn da in Noth bist, versammle deine Frauen und fordere ihren Kath. Tbue als-

dann das Entgegengesetzte von dem, was da vernimmst'', sagt der Muselmann.
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kunen an den Füssen und schlug damit auf den Mollah los. Da sie nun ab-

gekocht waren, zerflogen sie bald in Stücke, und solche Prügel thaten dem

Mollah nicht besonders wehe. Darauf trieb ihn Titnur fort. Indem der

Mollah nach Hause ging, bedachte er seinen Unfall sorgfältig und kam zu

der Ueberzeugung, dass, wenn die Vögel nicht abgekocht gewesen wären,

sondern lebendig, er gehörige Prügel hätte hinnehmen müssen. Darum, kaum

zu Hause angekommen, prügelte er seine Frau tüchtig durch. —
II. Einst liess Assek-Timur den Befehl ergehen, dass alle Bewohner

des Auls, in dem der Mollah lebte, ihm als Abgabe je ein Hühnerei brächten,

auf den Kurgan, wo sein Lagerzelt stand. Dieseu Befehl verheimlichte er

vor Nassr-Eddin, in der Absicht, ihn bestrafen zu könuen. Es zogen alle

aus dem Aul, der Mollah auch, und kamen zum Kurgan. Ein jeder brachte

ein Hühnerei und legte es dem Timur zu Füssen. Lange sah der anwesende

Mollah dem Treiben zu und da er kein Ei hatte, sprang er urplötzlich in

die Kunde mit lautem Händeklatschen und rief mit voller Stimme: „Kikkeriki!“

— Timur, ganz entrüstet über den dummen Streich, befragte den Mollah

über die Ursache solchen Unfuges. Dieser antwortete dreist: „Es kamen

zu dir nur Hühnchen und legten jedes ein Ei. — Wie, sollen sie denn, so

viele an der Zahl, ohne Hahn sein?“ — Timur lachte UDd entliess den

Mollab, reich beschenkt.

III. Der Mollah war einst jemandem eine kleine Summe Geldes schuldig.

Sein Gläubiger kam und forderte sein Geld, aber der Mollah befriedigte

ihn nicht, indem er vorgab, im Augenblicke nicht bei Gelde zu sein. Den

anderen Tag zog er aus und pflanzte am Wege Distelgewächse. Der

Gläubiger kam wiederum zn ihm und da er ihn nicht antraf, so fragte er

die Frau nach dem Mollab: diese sagte ihm, dass er auf Arbeit ausgegangen

sei, und bezeichnete ihm den Ort, wo er arbeite. Er ging und suchte den

Mollah auf, den er an besagter Arbeit fand. Er staunte natürlich nicht

wenig und fragte den Mollah, was er da mache. Dieser antwortetete:

„Siehst du, ich arbeite für dich, ich pflanze Distelgewächse am Wege. Wenn

nun hier die Baranta 1

) vorbeigetrieben wird, so sammle ich die Wolle, die

an den Disteln hängen bleibt, verkaufe sie und das eingelöste Geld bekommst

du!“ Der Gläubiger lachte laut auf und der Mollah sagte: „Du hast gut

dich freuen, wed du jetzt sicher bist, dein Gehl von mir zu bekommen!“

IV. Einst besuchten den Mollah zahlreiche Gäste. Da er aber keinen

grossen Kessel hatte, um für alle genügend Speise zu bereiten, so borgte er

sich einen solchen von einem seiner Nachbarn. Tages darauf legte er seinen

kleinen Kessel in den grossen und brachte beide dem Nachbarn unter grossen

Danksagungen zurück und sagte ihm, dass Allah ihn gewiss für seine Güte

belohnen würde. — Der Nachbar bemerkte den kleinen Kessel erst später,

nachdem der Mollah fortgegangen war. Nun lief dieser schnell zum Mollah

1) Schaf- und Ziegenheerde.
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und sagte ihm, dass im grossen Kessel ein zweiter kleinerer sieh befände,

der wohl dem Moliah gehören möchte. — Dieser verneinte es und sagte:

„Da siehst du! Das ist ein Lohn von Allah für deine Gefälligkeit: der

grosse Kessel hat dir einen kleineren gehören!“ — Sehr zufrieden eilt« dieser

heim. — Nach Verlauf einiger Zeit kam der Moliah aber wieder zu demselben

Manne und hat wiederum um den grossen Kessel, den er auch bekam, nach

Hause brachte und dem Manne nicht mehr zurückgah. — Endlich kam dieser

zum Mollah und fragte nach seinem Kessel. „Ja“, sagte der Moliah, „mit

den Kesseln gehts heutzutage wie mit den Menschen, — sie werden ge-

boren und sterben auch; dein grosser Kessel ist gestorben und existirt nicht

mehr!“ —

Bogen fUteln von der Stanitza Troitzkaia (Yerh. 1883. S. 331).

Am 8. Juli 1883 besuchte ich eine Stelle im Walde, in der Nähe der

Stanitza Troitzkaia, auf dem nördlichen Abhange der Vorberge der Kaukasus-

kette, von wo man mir zwei Fibeln gebracht hatte, die zufällig gefunden

worden waren.

Der Kosak, der diese Fibeln und, wie er mir später sagte, noch einen

Ring (auch aus Bronze und ohne Ornamentirung) fand, brachte mich an die

Fundstelle. Es war ein kleiner Waldweg auf dem Ausläufer „Ssuchoij

Bugor“ genannt, wo er mir, etwas abseits vom rechten Geleite, eine kleine

Vertiefung wies, in der die Sachen gelegen haben sollten, die er bei nassem

Wetter, ein Holzfuder vom Berge hinunterfahrend, vor zwei Monaten un-

mittelbar auf dem Wege fast bloss liegend bemerkt und aufgelesen hatte. Er fand

anfangs nur eine Fibel, dann wühlte er mit seinem Peitschenstiele im feuchtem

Lehme, fand die zweite und schliesslich auch den Ring, in den man drei

Finger stecken konnte. Der Ring zerbrach und die Stücke verlor der gute

Mann. —
Dem Wunsche des Hrn. Professor VlRCHOW folgend, machte ich mich

an eine genaue Untersuchung der Stelle, was folgende Resultate ergab:

Nachdem ich die Oertlichkeit, so gut es mir das Dickicht des Niederwaldes

erlaubte, der ringsum alles bedeckt, besichtigt hatte, und auf der Oberfläche

des Waldbodens durchaus nichts entdecken konnte, was mir auf einen Be-

stattungsort zu deuten schien, beschloss ich schlechtweg Trancheen anzulegen.

Ich führte dieselben vorerst am östlichen Abhange, späterhin aber auf dem
Grahte des Ausläufers selbst, auf dem der Weg hinläuft.

Vor allen Dingen grub ich den Boden an der Stelle, wo die Sachen

gefunden worden waren, auf, einen Faden in die Runde, den Waldweg mit

hineingenommen, und 5! Ellen tief. Der Boden bestand aus Lehm mit kleinen

Kalksteinen, in der Art, wie der Boden des Leichenfeldes von Koban, nur

fanden sich hier weniger Kalksteinchen und der Lehm war reiner und gelber.

Eine halbe Elle oberhalb der Stelle, wo die Sachen gefunden worden waren,

traf ich bald eine Menge Knochensplitter, darunter flache, welche offenbar

Digitized by Google



Archäologische Forschungen im Bezirk des Terek (Nordkauk&su*). ]f»7

dem Schädel eines Erwachsenen angehört haben müssen. Leider war Alles

zermalmt und von der Nässe zugleich mit dem sich setzenden Boden

herabgespült. Es fanden sich auch einige Zähne und kleine Stücke nasser

und zerfallender Holzkohle. Hierauf trat ich von dieser Grube, und somit

auch vom Waldwege, der hier etwas vom Grahtrücken abseits geht, östlich

ab und begann die Trancheeführung auf dem östlichen Abhange. Es ging

einen Faden weit gerade nach O. (eine Elle breit), wobei ich zuvor das

Dickicht lichten musste. Hier stand vor Zeiten ein Wald mit mächtigen

Stämmen, der von den Kosaken ausgehauen worden ist. Der Boden besteht

hier aus einer Humusschicht von } bis 1 Elle stark; dann kommt eine

Mischungsschicht von gelbgrauem Lehm, die lieferhin immer gelber und

reiner wird und besagte Kalksteine enthält, ln dieser Uebergangsschicht

fand ich hie und da Holzkohle in kleinen Stücken zerstreut. Eine Masse von

Wurzeln hemmte sehr die Arbeiten. Unter dem gelbgrauen Lehm, in einer

Tiefe von 2 Ellen, stellenweise auch nicht so tief, wurde der Lehmboden so

fest, dass er offenbar eine von Menschenhand unberührte Schicht darstellte.

Von hier führte ich meine Tranehec im rechten W inkel nach Süden drei Faden

weit. Der Boden und die Resultate waren dieselben. Es fanden sich hier

nur noch zwei flache Stückchen rotbgebraunten Lehmes, wahrscheinlich Topf-

scherben, aber sie waren so klein, dass icR keinen Schluss daraus ziehen

kann. Von hier führte ich die Tranchee wiederum nach Osten, zwei Ellen

weit: hier fand sieb nicht einmal Kohle.

Da der Weg, der sich auf den) Kamme des Ausläufers hinschlängelt,

sich stellenweise bis auf 1
.J

Ellen in den Lehmboden eingeschnitten hat,

wobei die Humusschicht gäuzlich fortgeschwemmt ist, so bildet er schon

an und für sieb selbst eine Tranchee oder wenigstens bietet er den Anfang

einer solchen; so beschloss ich für die folgenden Tage meine Arbeiten vom

Wege an anzofangen und zwar um so mehr, als auf derartigen Leichenfeldern

gewöhnlich die ältesten Gräber sich auf den erhabensten Stellen der Ab-

hänge befunden haben. Vorerst besichtigte ich den W eg auf- und abwärts

von der Fundstelle, im Ganzen auf eine halbe Werst. Dann liess ich hier

und da. wo mir der Boden weicher schien, senkrecht vom Wege nach 0.

und W. kleine Trancheen graben Ueberall traf ich aber bald auf unberührtes

Eidreich, obgleich in der oberen Humusschicht« hier und da zwischen

den W urzeln, die das Graben überaus erschwerten, Stückchen feuchter Holz-

kohle lagen. Nur während eine Tranchee westlich von der Fundststelle ge-

graben wurde, traf ich auf weicheres Erdreich, das aus einer Mischung von

graugelbem Lehm mit Kalksteinchen bestand uud offenbar umwühlt worden

war. Hier, dem lockeren Erdreich folgend, wurde eine fast einen Kubik-

faden grosse Grube ausgeworfen, bis ich wieder auf festes Erdreich stiess.

aber ich fand absolut nichts.

Auf den Leichenfeldern im Hochlnmle, in denen ich Bronzebeigaben ge-

funden hahe. wie in Koban, Tschemy, Kij, Soharoij, befinden sich die ein-

Digitized by Google



168 W. J. DOCHESCHKFF

:

zelnen Gräber so dicht an einander, dass man gar nicht zu suchen braucht;

man gräbt in beliebiger Richtung und stösst immer auf neue Grabstätten.

Die Ursache einer solchen Nähe der Gräber au einander liegt offenbar darin,

dass im felsigen Oberlande überhaupt wenig grabbares Land ist und sobald

sich ein Abhang fand, dessen tiefere Bodenschichten nicht sofort Felsen

boten, so wurde dort auch Alles beigesetzt. Das war hier nun durchaus

nicht der Fall, da das Land und der Lehmboden hier weit und breit zum

tiefen Graben geeignet ist und somit eine Anhäufung der Bestattungsplätze

gar nicht erforderte. Es giebt hier weder Felsen noch Steine. Daher bieten

Forschungen auf solchem Boden und im Waldesdickicht wenig Chancen auf

Erfolg. — Die fast an der Oberfläche des Weges gefundenen Bronzen und

Knochensplitter konnten überdies mit dem Erdreich abgeschwemmt worden

sein, das hier, im Waldesdickicht und auf einer Lehmunterlage, stets sehr

feucht, besonders aber in Folge häufiger Regengüsse einer unmerklichen Ab-

schwemmung unterworfen sein mag, da die Abhänge, wenngleich nicht steil,

doch merklich sind.

Ein Stein-Kurgan

hei der Stanitza Troitzkaia.

ln der Umgegend dieser Stanitza giebt es viele Kurgane, besonders

nördlich auf einer geräumigen, flachen Bodenabstufung (Throuzads). Diese

Kurgane stehen gruppenweise zu 5 bis 8, auch paarweise, auch einzeln

zerstreut auf besagtem Plateau, das höchst wahrscheinlich das frühere linke

Ufer der Ssunja gewesen sein mag, nicht weit vom Rande desselben, und

bilden im Allgemeinen eine unregelmässige Kette, die sich bis zur Stanitza

Alchan-Jurt (östlich) fortzieht (14 Werst von Grosnole). Besonders hohe

Kurgane giebt es nicht, dagegen sind viele sehr ausgedehnt, aus deren

Spitzen und Seiten Steine hervortreten.

Ich wählte einen isolirten Kurgan, der einen Geröllsteinhaufen auf seiner

Spitze bot, sehr umfangreich und nicht hoch war, — 1 ^ Ellen. Dieser

Kurgan ist aus grossen Geröllsteinen zusammengetragen, unter denen sich

auch grosse Stücke ausgebrochenen bunten, ziemlich harten Sandsteins be-

finden, der offenbar aus der Kabardiner Vorbergkette stammt, die das Thal

der kleinen Tschelschna nach N. zu begrenzt und die sich hier in einer Ent-

fernung von 3—4 Werst hinzieht, wo solcher bunter Sandstein in Masse zu

haben ist. — Die Zwischenräume zwischen den Steinen waren ausser zer-

bröckeltem und vom Druck der Geröllsteine sogar pulverisirtem Sandsteine

mit einer Mischung von Erde und Lehm mit kleinen Kalksteinen, aus

denen der Boden ringsum besteht, ausgefüllt. Anfänglich, als dieser Kurgan

aufgeführt wurde, mag er viel höher gewesen sein und erst in der Folgezeit,

in Folge von Nässe und der sich setzenden Steine, die gegenwärtige Form

bekommen haben. Die Tranchee, die ich von N. nach S. führte, entblösste

den Steinaufwurf, der je tiefer, um so regelmässiger zusammengelegt schien.
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doch glaube ich hier kaum, auf ein systematisches Aufcinanderlegeit schliessen

zu können; mehr Wahrscheinlichkeit bietet die Voraussetzung, dass das

allmähliche Setzen der Steine, durch deu Druck der oberen Schichten,

die unteren in eine so feste, kompakte Masse gebracht hat. Solch ein Auf-

wurf giug nur bis zur Bodenoberfläche, höchstens stellenweise war er etwas

tiefer. —
Etwa eine Elle von der Mitte des Kurgan nach NO. trat unterhalb der

Oberfläche des Bodens eine Art von genau zusammengefügter Mauer zum Vor-

schein, die mehr aus länglichen Geröllsteinen und grösseren Sandsteinplieten

bestand, ohne Kalkverband. Nachdem ich das Erdreich ringsum entfernt

hatte, fanden sich auch die übrigen 3 Mauern dieses Steingrabes. Diese

reichten bis auf eine Tiefe von 2J Elle. Das Innere dieses Steinkastens war

voll von Steinen und Sand. Die Mauern dieses Steinkastens waren fast

überall f Elle dick und die horizontale Länge fast gleich; nehmlich: die

nördliche und südliche 2 }, die westliche und östliche 2 j Elle, von

aussen gemessen. Nach dem Entfernen der Steine, die das Innere an-

füllten, traf ich, in einer Tiefe von 1 J Ellen, an den inneren Seiten der

Wände auf Vorsprünge, die aus grösseren Steinen und Plieten bestanden,

die in die Mitte des Kastens gegen einander vorragten. Etwas tiefer fanden

sich pulverisirte Holzreste, die in einer Schicht horizontal lagen und stellen-

weise bis an den Steinvorsprung reichten, was deu Schluss erlaubt, dass

hier eine Holzbedachung gewesen sein mag; da die vorspringenden Steine

auf gleicher Höhe an allen vier Wänden endigen, so meine ich, dass

auch die Bedachung hier nicht schräg gestellt war, wie ich sie früher in

anderen Kurgancn getroffen habe, sondern horizontal. Unter dieser Holz-

schicht, bis auf den Boden des Grabes, traf ich auf eine Mischungsschicht

von Sand, Erde und Lehm, die sich offenbar durch die von oben durch-

dringende Nässe gebildet hat, und zwar noch vor dem Verfaulen und Ein-

stürzen der Holzbedachung. In dieser Schicht fand ich ein menschliches

Gerippe, ganz zerdrückt und so verwest, dass ich nur Thcile der Scheitel-

knoeben und Zähne herausnehmen konnte. Auf dem Gerippe, unmittelbar

und an deu Seiten desselben, auch um den Schädel fand ich Beste ver-
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westen Holzes, was mir erlaubt, auf eine Beisetzung in einem Holztroge za

schliessen. Die Lage des Gerippes war auf der linken Seite, der Kopf nach

O., die Füsse nach W. Die Arm- und Handknochen fanden sich mit den

Rippenknochen vermischt, woraus sich schliessen lässt, dass die Arme nicht

ausgestreckt, sondern auf dem Oberkörper zusammengelegt worden waren.

Ebenso waren die Kniee etwas gebogen. Die Dimensionen des Gerippes

boten nichts Abweichendes und stellten die Reste eines Individuums mittlerer

Grösse dar. Die Gesichtsknochen waren ganz zerdrückt und verwest, nur

der linke Backenknochen, den ich beobachten konnte, und der zerfiel, als ich

ihn aufnahm, deutete auf starke Entwicklung und Vorsprung, — daher mag;

dieses Gerippe znr mongolischen Rasse gehören, was ich übrigens nicht mit

Gewissheit feststellen darf und nur als Vermuthung gelten lassen kann.

Beigaben fanden sich nicht. Gegen die Mitte des Gerippes nach S., abseits

von den Holzresten, die sich längs des Gerippes hinzogen, fand ich im Sande

unter einem (wahrscheinlich herabgefallenen) Steine Scherben eines Napfes

aus grauem Lehm, gebrannt, ohne Henkel, recht grob gearbeitet, mit Spuren

von Russ inwendig und auswendig. Im Sande, innerhalb der Scherben, fand

ich 5 Wirbel einer Eidechse oder Schlange, die auch zerstreut lagen.

Bumuth.

14 Werst von der Stanitza Assinskai'a nach S. befindet sich die Thal-

mündung Bumuth, durch die der Bergstrom Fartang seinen Ausfluss aus

den Vorbergen der kleinen Tschetschna ins Flachland derselben nimmt.

Diese Thalmündung, die einst unseren Heeren als strategischer Punkt gegen

die Ausfälle der Bergtschetschenen unter Schamyl gedient hat, liegt auf den

malerischen Abhängen der bewaldeten Ausläufer der Vorberge und ist

gegenwärtig nicht bewohnt. Auf dem linken (östlichen) Abhange steht

ein Kronsforsthäuschen und dicht daneben zwei bis drei Tschetschenen-

hütten. In der Umgegend besichtigte ich zwei Leichenfelder und einige

Höhlen

:

a) Leichenfelder. Beide Leichenfelder liegen im Walde. Das eine

befindet sich auf einem Ausläufer des linken (östlichen) Abhanges der

Schlucht, unterhalb des Forsthäuschens, am Rande eines etwa 30 Faden hohen

Abhanges, der, von einer Krümmung der Strömung des Fartang abgerissen,

die Gräber entblösst hat. Wenn man unten steht, sieht man eine Reihe von

Gräbern mit zerfallenen Särgen und Gerippen am südlichen Rande des Ab-
hanges, der auch jetzt, vom Wasser unterspült, abfällt und die Gräber mite

nimmt. Es sind Einzelgräber in Entfernungen von 2— 3 Faden von einander,

die Gerippe liegen auf dem Rücken, den Kopf nach W., die Füsse nach O. —
Auf dem Abhänge selbst trat ich in einen dichten Wald, dessen Bäume
jedoch nicht älter als 50—70 Jahre sind (Rothbuche, Weissbuche, Ahorn).

Am Rande des abfallenden Abhangs und weiterhin nach oben zu zählte ich

ca. 40 Vertiefungen zwischen den Bäumen, die an dieser Stelle nicht be-
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sondere dicht wachsen. Diese Vertiefungen sind länglich, und liegen reihen-

weise ziemlich regelmässig, fast in gleicher Entfernung von einander. Das

sind die Gräber, die von unten zu sehen waren. Ich deckte zwei davon

auf und fand in beiden unmittelbar unter der Erdoberfläche, am Kopfende,

fast gänzlich verfaulte, vertical eingegrabene Pfostenenden, etwa 5 Zoll im

Durchmesser, — weiter, in einer Tiefe von 2 Ellen — den Deckel eines

Sarges aus Brettern, mit eisernen Nägeln zusammengehalten. Diese Deckel

waren verfault und, dem Drucke der über ihnen liegenden Erdschicht nach-

gebend, lagen sie unmittelbar auf den Gerippen, deren Knochen zum Theil

zerdrückt waren. Die Särge sind aus Rüsternholz. Beigaben, ansser einem

kupfernen Kreuzchen mit Resten einer Seidenschnur in dem einen Grabe,

fanden sich nicht. Die Lage der Gerippe ist ausgestreckt, auf dem Kücken

liegend, mit auf der Brust gekreuzten Armen, der Kopf nach Westen, die

Füsse nach Osten. Beide Schädel halte ich für orthognath-brachycephale

mit schmalem Gesichte. Offenbar ist dieses Leichenfeld aus neuerer Zeit

und gehört Christen. Sein Alter ist schwer zu bestimmen, aber in Be-

tracht des Verwesungsgrades der Särge aus starkem, nicht leicht und

schnell faulendem Holze und des Alters der hier stehenden Bäume, von

denen einige auf den Gräbern selbst wachsen, denke ich, ist es wenigstens

100— 150 Jahre alt. Die in der Kopfgegend gefundenen vertiealen Pfosten-

reste, deren oberirdischer Theil vollkommen verschwunden ist, lassen auf

das frühere Vorhandensein von hölzernen Grabkreuzeu schliessen.

Das andere Leichenfeld, diesem ähnlich, liegt uuf dem entgegengesetzten

Abbange der Schlucht, auf einer ansehnlichen Höhe, auch auf dem Kamme
eines Ausläufers, der sich westlich zum Fartangbette neigt, liier steht eine

Drwaldung, nach den hingefallenen riesigen Stämmen zu urtbeilen, die hier und

da faulen. Die Merkmale des Leichenfeldes sind regelmässig zerstreute Ver-

tiefungen, hier aber in Trichterform, deren Zahl auf diesem Leichenfelde

viel grösser ist. Ein starkes Gewitter, das bis in die Nacht anhielt, liess

mich leider hier nicht arbeiten. —
b) Höhlen. Ich fand in dieser Schlucht auch zwei Typen von Höhlen.

Beide Gruppen liegen am rechten Abhange der Schlucht, nicht fern vom

Wasser. Die eine Gruppe liegt etwa eine Werst oberhalb des Forsthäuschens

an einem steilen Abhange aus Sandstein, auf einer Höhe von 20—25 Faden

über der Strömung des Fartang, an dessen rechtem Ufer. Diese Höhlen,

sieben an der Zahl, liegen nahe neben- und übereinander, die Oeffnungen

nach W. Die Eingänge zu einigen duvon sind fast verschwemmt und ver-

schüttet vom abfallenden Erdreich. Ich besichtigte vier davon. Sie sind

offenbar künstlich: die Spuren eines spitzen Werkzeuges sind an den Wänden

imd an der kuppelförmigen Lage deutlich zu sehen. Ihre Form ist eine un-

regelmässige Kreisform — im Gewölbe. An den Oeffnungen ist der harte

Sandstein, in den diese Höhlen gearbeitet sind, verwittert und abgefallen,

so dass die ursprüngliche Form derselben verschwunden ist; man kann
13*
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Dicht mehr als eine Vertiefung am äusseren Rande beobachten, die zum
Einsetzen einer Steinpiiete gedient haben mag, wie ich es sonst gefunden

habe. Vor einigen Höhlen giebt es gar keinen Stützpunkt, so dass sie

schwer zugänglich sind: nur von oben, an einem Stricke, konnte ich hinein-

gelangen. Die Ausgrabungen, die ich in einer, stellenweise stärkeren, stellen-

weise dünneren Schiebt herabgefallenen Sandes im Boden der Höhlen selbst

anstellte, bis ich auf, von Menschenhand unberührtes Erdreich stiess, wobei

ich den aufgewühlten Sand durchsiebte, gaben nur einige fast verweste, zer-

bröckelte Knochenreste, unter denen ich nur ein einziges Fingcrglied einer

menschlichen Hand als solches erkennen kanD. Es war grün angelaufen

wahrscheinlich von einem oxydirten Kupferringe, in Folge dessen es sich

mehr erhalten hatte.

Die zweite Gruppe der Höhlen liegt an demselben Abhange, über einer

flachen Abstufung des Uferrandes, 4 Werst unterhalb der Forsthütte, in viel

festerem Grunde, der aus ganz besonderen rundlichen, glatten, kleinen, fast

wie polirt abgeglätteten Steinen bestellt, die unter einander durch eine sehr feste

Mischung von grauweissem Lehm mit Sandkies verbunden sind. Diese Höhlen

befinden sich in einem sehr steilen, mit Strauch bedeckten Abhange im

Walde und sind kaum zugänglich. Das Innere zweier Höhlen, in die ich

gelangte, stellen Hohlgänge ins Innere des Abhanges dar. Eine solche Galerie

geht 5— 6 Faden tief, indem sie sich etwas senkt, die andere wohl etwas

tiefer. In die Tiefe dieser zweiten Galerie drang links ein Lichtschimmer

ein von den Strahlen der untergehenden Sonne, wahrscheinlich aus der

Nachbarhöhle, in die ich nicht kommen konnte; sie war unzugänglich, auch

war nicht einmal der Eingang durch das Gesträuch zu sehen. Diese Höhlen

sind ganz trocken, wogegen die der ersten Gruppe, im Sandstein, feucht

waren. Folglich communicirte dieser Hohlgang mit einem anderen, vielleicht

war er auch mit den übrigen verbunden. Es bot sich noch die Möglichkeit,

in eine oberhalb, etwa 8 Faden höher gelegene Oeffnung zu dringen, aber zu

dieser Oeffnung führte eine ganz frische, deutliche Bärenspur, die Krallen

der Oeffnung zu, und dieser Zugang war der einzige und zudem sehr steil;

daher riskirte ich es nicht, hinauf zu klettern; zudem dämmerte es schon

stark zur Nacht. Die Ausgrabungen in einer dünDen Schicht von lehmigem

Kies und runden Geröllsteinchen im Innern der zwei Hoblgänge, in die ich

gekommen war, gaben nur einige Stücke Holzkohle und wiederum verfault«

Reste menschlicher Knochen, unter denen ich sonderbarer Weise wiederum

nur einige GeleDktheile von der linken Hand eines Erwachsenen erkennen

konnte, die sich besser, als alles Uebrige erhalten hatten, woraus ich

überhaupt auf das Vorhandensein von Menschen knochen schliesse; weder

Schädel, noch Zähne, noch Beigaben fand ich. Ich muss freilich gestehen,

dass ich nicht aufmerksam genug beim Herumwühlen gewesen bin, und dass

ich mich mit dieser Arbeit nicht weiter als einen Faden ins Innere der

Gänge vertiefte, da einerseits die hereinbrechende Nacht, andererseits der
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Umstand, dass ich nun wusste, dass die Gänge communicirten, und auch

mit der oben gelegenen Bärenhöhle verbunden sein konnten, in Folge dessen

ich jeden Augenblick einen Anfall aus dem Inneren des dunklen Ganges er-

warten konnte, — mich meine Arbeit zu beschleunigen und ungenügend aus-

zuführen zwangen. Am anderen Tage konnte ich keinen einzigen Arbeiter

finden, der sich mit mir in die Höhlen hineinwagen wollte; daher musste

ich eine genauere Untersuchung auf künftige Zeit aufschieben. Auch diese

Höhlen sind künstlich. Unweit derselben auf dem flachen Uferrande, nahe

am Fartang, befinden sich die Ruinen eines viereckigen Thurmes, von dem

Typus, den ich in meinen früheren Mittheilungen aus dem Hochlande der

Tschetschna beschrieben habe. An diesen Thurm schliessen sich die Ruinen

von steinernen Nebenbauten.

Ein Bogen und zwei Pfeile

aus dem Meridji-Thale.

Den Fartang hinauf führt eine meist enge, zu Ansiedelungen ungeeignete

Schlucht bis ins Meridji-Thal hinauf. Hier, bei der Biegung des Stromes

nach O. hinauf, unw'eit des Dörfchens Tsetschno-Achki, auf einem unzugäng-

lichen Felsblocke, faud ich einen kleinen Bau vom Typus der mehrfach schon

beschriebenen Collectiv-Bestattuugsthürmchen, die sich hier und da im Hoch-

lande der Tschetschna finden. Von einem benachbarten, etwas höher

stehenden Felsblocke aus konnte ich in dieses Thürmehen hineinsehen und

bemerkte einen länglichen Gegenstand, der an der inneren Südostecke an-

gelehnt zu stehen schien. Dahin zu gelangen war unmöglich; deshalb im-

provisirte ich aus einem langen, nicht sehr starken Rothbuchenbalken eine

Leiter, mit Hülfe derer sich ein Tschetschene hinaufwugte; er kam auch

glücklich hin, im Heruntersteigeu aber stürzte er und, wenngleich er sich

erholt hat, so gilt doch dieser Unfall in der Meinung der Eingeborenen als

eine Strafe für die Störung der Gräber, wie es regelmässig bei jedem noch so

kleinen Unfall geschieht und mir im Allgemeinen grosse Hindernisse im

Arbeiten überhaupt verursacht. — Dennoch glückte es mir, aus dem Ab-

grunde einen Bogen, einen ganz heilen Pfeil und einen anderen, wenngleich

zerbrochenen, wobei das grössere untere Bruchstück gänzlich verloren ging,

zu gewinnen. Diese Sachen waren dem Tschetschenen im Hinabstürzen ent-

fallen. Er fand den Bogen in der Ecke, wie es von aussen zu sehen war, und

die zwei Pfeile rechts vom Gerippe. Folglich war es ein Einzelgrab. Den

Schädel habe ich nicht einmal sehen können, denn mein Tschetschene wollte ihn

auf keinen Fall unrühren. — Der Bogen hat eine Länge von 1J Arschinen und

besteht aus zwei Theilen, die in der Mitte des Bogens in einander gefügt und

mit feinen, rothen Riemchen bewickelt sind. Das Holz, aus dem der Bogen

gemacht ist, scheint junge Esche zu sein, oben mit zwei Horaplatten be-

deckt, — wahrscheinlich vom Steinbock oder Tur, der Länge und Schwärze

nach zu urtheilen, — die sehr fest ungeklebt sind. Die untere (innere) Seite

Digitized by Google



174 W. J. DoLnESciiKFK

:

des Bogens ist mit dicker Birkenrinde beklebt. Der Bogen federt noch jetzt

ziemlich gut. Die zwei Pfeile sind aus Ahorn, die Spitzen aus Eisen, lanzett-

förmig, Hach, grob gefurcht. Die Spitzen sind in das IIolz eingesteckt

und wiederum mit ganz feinen Riemchen bewickelt. Auf dem unteren Ende

des unversehrten Pfeils sind die Reste von Federn, die vierfach angofügt

worden waren, deutlich zu sehen. Das untere Ende ist mit einem gefurchten

Stückchen Holz versehen, das dieselbe Stärke mit dem Holze des Pfeils und

eine rauhe Rinde hat, die wahrscheinlich das Ausgleiten der Finger beim

Abschiessen verhüten sollte. Die Länge des Pfeils beträgt 17 k Werschok.

Pfeile und Bogen sind sehr genau und künstlich gearbeitet. Leider kann

ich nichts über die Lage des Gerippes sagen, denn mein Tschetschene sputete

sich so sehr, dass er mir nichts genau beschreiben konnte.

V. In Digorien.

Grosse Bronze aus Donifars.

Bei meiner Durchreise von Komuntha nach Stur-Digor brachte man
mir 1

) eine grosse Bronze ganz eigener Art aus dem Leichcnfeldc in der

Nähe des Dorfes Donifars. Das Leichenfeld ist, nach Aussage der Ein-

geborenen, noch nicht ausgebeutet, aber man hat schon hier und da nach

Goldgegenständen, die sich dort finden sollen, gegraben, und wenn dort über-

haupt etwas für die Wissenschaft gethan werden soll, so ist es hohe Zeit,

systematische Ausgrabungen zu unternehmen, — sonst hat das I^eichenfeld

bestimmt das Loos der Felder bei Komuntha u. a , wo Gold gefunden wurde,

— es wird umwühlt und die schönen Bronzen gehen verloren.

Eine Bronze, die der erwähnten ähnlich wäre, habe ich nirgends an-

getroffen, auch in keiner Sammlung gesehen. Sie besteht aus einem wahr-

scheinlich viereckigen Rahmen, denn nur drei Seiten desselben sind so weit er-

halten, dass man auf die vierte schliesscn kann. Es ist ein Gussstück, dessen

Gebrauch und Anwendung mir völlig unbekannt ist; ich erlaube mir aber

doch, hier die Voraussetzung zu mncheD, dass es vielleicht ein Stück vom
Pferdegeschirr oder -Anspann sein dürfte. In der Mitte dieses Gussstückes,

„ä jour“, sind zwei Figuren: die untere offenbar eine Pferde-Figur, mit über-

natürlich geschwollenem Leibe und vortretender Muskulatur, mit einem Stück

zum Anspann um den Hals und mit geflochtenem Schweife, der auf dem
Rahmenrande ruht. Die obere Figur ist wohl die eines Stieres, nach den

Hörnern und dem Schwänze zu urtheilen, mit unnatürlich verbogenen Füssen,

dessen Kopf von dem Rahmen ab und über demselben vorsteht, so dass er

nur mit den Hörnern anliegt, mit dem Unterkiefer dagegen absteht und einen

Haken bildet. Die rechte Rahmenplanke, an welche der Kopf des Rosses

anschloss, ist mit einem Tlieil des letzteren abgebrochen; die anderen drei

Rahmenplankcn zeigen deutliche Spuren von Omamentirung in Linien und ge-

ll Ein abgodankUr Officier, KarabI/oaiefp, ein Ossete.
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raden Fleebtstäbchen. die längs den Planken laufen. An den Ecken, welche die

obere und untere Planke mit der linken bilden, befinden sich bedeutende

konische Erhöhungen, wie Fässchen, inwendig hohl. Wahrscheinlich waren

auch an den beiden anderen Ecken solche conische Fässchen oder Zapfen.

Die untere Fläche dieser Bronze hat auf der Mitte der (von oben ge-

sehen) linken Planke eine ziemlich starke Bronze-Oehse, wahrscheinlich

zum Durchziehen eines Bindfadens. Die conischen Zapfen sind, wie gesagt,

innen hohl und scheinen mit einer sehr festen, kalkigeu Masse ausgefüllt

gewesen zu sein, die jetzt durch aufgesogene Auflösung der Bronze-

oxydirung noch fester geworden ist. Von der oberen Hahmenplanke laufen

drei, von der unteren vier Verbindungsplättcben zu den Figuren, wahr-

scheinlich, um sie zu halten, von denen drei untere Plättchen in Form eines

auffliegenden Vogels mit Rumpf und abgebogenen Flügeln erscheinen.

Das ist leider Alles, was ich von dieser Stelle (Donifars) bekommen

konnte. Ich war dort im Juni 1884, als Mitglied einer Expedition zur Er-

steigung der Schneespitzen und Gletscher, und konnte mich nicht länger als

eine Nacht aufhalten.

TI. Pfeilspitzen von Wladikawkas.

In der Nähe der Stadt Wladikawkas, auf einer ansehnlichen Höhe,

„ Lyssaja Gnra“, finden sich die Ruinen eines zerfallenen, zum Theil aus ge-

brannten Ziegeln, zum Theil aus Geröllsteinen aufgeführten Baues. Die

Lage derselben hat sehr viel entsprechendes mit der Höbe Tatar-Tup, die ich

in meiner ersten Mittheilung beschrieben habe, und liegt auch in derselben

Entfernung vom linken Terekufer. Wahrscheinlich hat diese Höhe in früheren

Zeiten, wie auch an vielen anderen Stellen in Ossetien, zu einer Opferstelle

gedient; später mit der Einführung des Christenthums ist hier wohl ein

Dzuar (auf Georgisch Kirche) gewesen, bei dem der heidnische Brauch, Opfer-

gaben zu bringen, fortdauerte, wie auf Tatar-Tup und anderen Stellen noch

heut zu Tage üblich ist. — Die Ausgrabungen gaben als Resultat einige

Pfeilspitzen, meist lanzettförmig, klein. Nur eine einzige dreieckige fand sich

darunter.
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VII.

Ueber die Sambaquys in der Provinz Rio Grande

do Sul (Brasilien).

Von

Prof. THEOD. BISCHOFF in Taquara do Mundo Novo.

(Hierzu Tafel V.)

I.

Die nachstehende kleine Karte macht durchaus keinen Anspruch nuf

Genauigkeit, richtige Darstellung der Lagoas-Kette und Genauigkeit in An-
gaben der Entfernungen; was allein durch dieselbe bezweckt werden sollte,

ist, die gegenseitige Lage der Sambaquys zu bezeichnen, sowohl derjenigen,

welche ich untersuchte, als auch solcher, die ich wohl auffand, wegen Mangel

an Zeit aber nicht untersuchen konnte. Ich hielt es in solchen Fällen für

genügend, dieselben anzugraben oder anzubrechen, um mich fest von der

Existenz derselben zu überzeugen, wie z. B. bei der Sambaquy-Kette am
Lagoa da Cerquinha, bei Cidreira, bei der Wohnung eines Gutsbesitzers am
Lagoa da Cerquinha, auf einer Halbinsel am Lagoa da Fortaleza und bei einer

Anzahl anderer, welche, da sie sämmtlich mehr oder weniger im Sande be-

graben waren, viele und eben des, bei jedem Hieb mit der Hacke, empor-

wirbelnden Sandes halber höchst widerwärtige Arbeit gemacht hätten. Es
ist indess kein Zweifel, dass auch ausser den, von mir aufgefundenen

Sambaquys noch eine ganze Anzahl in der, von mir untersuchten Gegend

vorhanden ist; ich habe manchen Ritt vergebens ausgeführt, indem man mir

Mittheilung von mächtigen Sambaquys machte, die man noch kurz vorher

gesehen haben wollte, wohl auch gesehen hatte, von denen aber jetzt keine

Spur mehr zu finden war: sie lagen mehr oder weniger tief im Sande be-

graben, und vielleicht sind schon jetzt manche der von mir untersuchten

Sambaquys ebenfalls verschwunden, denn der nie ruhende Wind, der fliegende

Sand ändert eine Gegend von einem Tage zum andern.

Die Lagoas-Kette konnte ich deshalb nicht richtig darstellen, weil

mächtige, mit Schneidegras bestandene Sümpfe uns oft zwangen, die Ufer

derselben zu verlassen und grosse Umwege zu machen , wobei wir die Seen
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tau! aus dem Gesiebte verloren. Thatsache ist indess, dass die ganze Kette

aStt sich zusammenbängt, dass alle Seen ihren Abfluss in den Lagoa de

Z

»mandahy und von dort ins Meer linden. Zufluss von Quellen und

kicken findet kaum statt, — sie füllen sich bei andauerndem Hegenwetter,
~ Irorknungen zehren an ihnen. Naoh und nach werden sie von Osten
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her mit Dünensand zugeworfen, wie auch die weiter im Innern liegenden

Ketten, welche bei früheren Hebungen der Küsten entstanden waren, grössten-

theils zugeworfen wurden, obgleich nicht so ganz, dass man ihre Spuren

nicht leicht verfolgen könnte. Reichten die Dünen nicht aus, sie zu füllen,

so entstanden Sümpfe, welche, mit Schneidegras bewachsen, zahllosen Säuge-

thieren, Amphibien und Vögeln ein Asyl geben. Hier leben Capybaras,

Myopotamus, Ottern, Sumpfhirsehe (ich konnte feststellen, dass es von

diesen zwei, an Grösse und Farbe verschiedene Arten giebt und brachte von

beiden Schädel mit Geweih), zahllose Sumpf- und Wasservögel, Fische,

aber auch Crocodile, darunter recht grosse, auch den Menschen gefährliche;

auch soll cs dort eine sehr grosse Wosserschlange (Anaconda?) geben, doch

habe ich sie nicht angetroffen.

Doch ist nicht aller Sand der alten Dünen in die Lagoas gegangen, er

bedeckt den ganzen Campo bis an die Serra und, wo man angebrochenen

Kamp findet, kann man sich leicht davon überzeugen. An manchen Stellen

sind die Dünen nicht ganz eingeebnet worden und bilden dann ein welliges

Terrain; tritt das Vieh hier einen Pfad in der Richtung des Windes, so ent-

stehen bald tiefe Gräben, und nach und nach kommen solche Dünen wieder

in Bewegung und vernichten und zerstören, was sic erreichen. In solchen

Gräben fand ich zu wiederholten Malen eine grosse Anzahl von Topfscherben

und Steinplittern, auch derbere Stücke; in den Wänden sassen sie vereinzelt,

bald höher, bald tiefer — aber nirgends auch nur die geringste Spur von

Sambaquys. So befinden sich solche, wieder von neuem fliegend gewordene,

alte Dünen westlich von Tramandahy, mit zahllosen, 2—3 m tiefen Gräben,

mit zahllosen Scherben, doch sind dort auch schon eine Anzahl von Stein-

geräthen und ganze Urnen gefunden worden, theils mit, tbeils ohne Knochen:

drei enthielten mit den Knochen kleine, unregelmässig geformte Silberplatton

mit je 2 Löchern; ich sah einige von letzteren. Auch das sog. Aröa Grande

(grosser Sand) scheint eine wieder aufgewühlte alte Düne zu sein; fegt der

Wind hier manchmal grössere Strecken rein, so dass der alte, härtere Meeres-

boden zu Tage tritt, so kann man auch, nebst zahllosen Topfscherben, Stein-

geräthe und Urnen finden, wenn man Glück hat und sich nicht scheut, Tage

lang knietief im Sande umher zu traben. Etwas anders ist eine Stelle auf der

Fazenda do Cidrciro; hier hat der Wind Rasen und Dünen rein weggefegt,

aber der Urboden ist total mit Raseneisenerz bedeckt, zwischen welchem

Topfscherben und Steinsplitter liegen. Sambaquys waren auch hier nicht, wohl

aber fand ich mehrere Wurfkugeln, und letztere sind ein Beweis, dass hier

nicht elende Muschelesser wohnten, sondern Jäger. Ich muss hier aus-

drücklich erwähnen, dass die mit Raseneisenerz bedeckte Stelle jetzt höher

liegt, als die gesammte Umgebung. Auch vereinzelte Kohlen fand ich, aber

keine Feuerstelle.

Wieder anders, als die beiden erwähnten Stellen, ist ein Ort, genannt:

Ponto de Ar4a = Sandspitze; auch hier sind alte Dünen wieder in Bewegung
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gekommen, aber diese waren kaum 1 m Loch; Gräben sind nicht mehr vor-

handen, doch finden sieh noch überall Reste, bald als Kegel, bald lang-

gestreckt, mit mehr oder weniger Gras bestanden. Zwischen diesen fand

sich theils etwas mit Sand bedeckter, theils ganz rein gefegter Urboden, und

auf letzterem traf ich, nebst Scherben, Spinn- und Topfsteinen, eine grössere

Anzahl VVurfkugeln von verschiedener Form und Grösse; einen sehr sorg-

fältig gearbeiteten Spinnstein in Form einer plattgedrücktcn Kugel, unten und

oben mit je nur einer Höhlung in der Mitte der beiden Flächen; eine Wurf-

kugel, welche man anfänglich rund geschliffen, dann aber mit verschiedenen

Flächen versehen hatte, so dass sie jetzt einen Würfel mit abgerundeten

Er ken darstelit. Spinnstoine, die Höhlung ausgenommen, unbearbeitet, lagen

gewöhnlich mehrere — bis zu fünf — beisammen. Dasselbe fand ich, südlich

von dem isolirten Sambaquy am Lagoa do Cerquinho, glaubte aber, dass sie

von früheren Exploranten zusammengetragen worden seien, welche sie dann

als werthlos liegen gelassen; hier aber, wo sie, wenigstens noch grössten-

thoils, unzweifelhaft in ihrem ursprünglichen Lager waren, konnte ich das

nicht annehmen, — es müssen entweder mehrere Personen aus einer Hütte

gesponnen haben, oder es vereinigte sich eine Anzahl solcher, um zu

spinnen und zu — klatschen, wie noch heute; auf diese Weise würde

sieb auch erklären lassen, warum einige grössere Steine '2— 5 Höhlungen

haben. Solche, fast unbearbeitete Spinnsteine sind verhältnissmässig sehr

häufig, ich fand deren mindestens 100, und sind die in den Sambaquys

angetroffenen denen aus den alten Dünen, jenen oben beschriebenen aus-

genommen, ähnlich, indem sie sämmtlich, bis auf die Höhlung, keine Spur

von Bearbeitung an sich tragen, weshalb ich sie denn auch, bis auf einige,

liegen liess, wo sie lagen; sie sind den Transport nicht werth. Sambaquys

fanden sich auch hier nicht.

Es liesse sich an solchen Stellen noch Vieles finden, wenn man Zeit,

Geduld und Reitthiere zur Verfügung hat und sich nicht scheut, meilenweit

in losem Flugsand umherzutraben, oft genug ohne Erfolg, wenn man trotz

zahlloser Täuschungen den Muth nicht verliert, — Täuschungen, grössten-

tbeils verursacht durch — „fossilen“ Kuhmist, welcher, vielleicht schon

100 Mal unter Sand begraben, vollkommen ausgetrocknet, vom Winde gerollt,

Form und Farbe der Wurfkugeln hat. Sieht man einen solchen Ballen von

Weitern liegen, eilt man freudig darauf zu und findet dann, anstatt einer

Kugel von Stein, eine solche von Mist, so wird man, trotzdem sie „fossil“

ist, keineswegs angenehm überrascht; man wirft sie ärgerlich weg, um —
wenige Minuten später abermals hineiuzufailen. Wenn mau endlich sich

nicht darum kümmert, ob man Augen, Nase, Ohren, selbst Rock- und Hosen-

taschen voll Sand hat oder nicht, — derartiges mag ja zu den Leiden und

Freuden eines Forschers gehören, mir waren solche Zugaben höchst un-

erwünscht und belästigend. Bei nasser, regnerischer Witterung fallen sie
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freilich weg, dann werden aber auch keine Stellen von Neuem entblösst,

mithin wenig oder nichts gefunden.

Auf der Fassenda des Hm. Peixote, ca. 4—5 Meilen vom Meere ent-

fernt, befinden sich ebenfalls sehr alte Sambaquys, doch konnte ich sie nicht

untersuchen, da sie mitten in der Plantage lagen und bepflanzt waren. Auf
einem jedoch batte der Besitzer einen Schafpferch angelegt; die Schafe

hatten im Laufe der Jahre die Muscheln so ziemlich pulverisirt, doch fand

ich zwischen den Zaunpfählen nicht nur noch unversehrte Schlösser der

Marisca, sondern auch Topfscherben, so dass die Existenz von Sambaquys

in solchen Entfernungen vom Meere ausser Zweifel steht. Oestlich von den

Gebäulichkeiten, Pferchen und Plantagen, welche auf einer leichten Schwellung,

— wohl einer alten, eingeebneten Düne, — liegen, befindet sich ein grosser,

mit Schneidegras bestandener Sumpf, nördlich eine Anzahl kleiner Seen, —
Ueberbleibsel des in früherer Zeit bis hierher reichenden Meeres.

Es mag hier noch erwähnt werden, dass ich im vorigen Jahre in den

Wänden eines Hohlweges, mitten in der Villa Concei^aö do Arroio, fossile

Mariscas entdeckte, welche genau dieselbe Stellung hatten, wie man sie

noch heute an der Küste findet, und, ebenso wie hier, trifft man auch

dort junge (kleinere) und ausgewachsene durcheinander, grösstentheils noch

ganz, die Klappen geschlossen; eine Verwechselung mit Sambaquys ist

mithin ausgeschlossen. Ich schätzte die Lage des Hohlweges damals auf

50 Fuss über Meereshöhe, — welche Schätzung indess nicht massgebend sein

kann und sein soll, — und später erfuhr ich von einem ehemaligen Bewohner

von dort, dass nördlich von Concei^aö do Arroio noch mehrere, weit höhere

Hügel liegen, welche ebenfalls ganz ähnlich gelagerte fossile Marisca-Lager

tragen. Sie geben einen Massstab, um wie viel die Küste und wahrscheinlich

auch die Serra geral im Laufe der Zeiten sich gehoben hat. Aber in welchen

Zeiträumen? — diese Frage muss für s Erste unbeantwortet bleiben, vielleicht,

dass spätere Entdeckungen und Beobachtungen einiges Licht darüber ver-

breiten; es würde dann auch das Alter der Sambaquys mehr oder weniger

bestimmt werden können.

II.

Es mag auffallend erscheinen, dass die Sambaquys, im Verhältniss zu

den europäischen, nicht dicker sind; das dickste, von 40 rtn Höhe, fand ich

im Capao das Cabras, doch erklärt sich dies leicht aus der Natur der

Marisca -Schalen, welche überall in der, von mir durchforschten Gegend die

Hauptmasse der Sambaquys bilden. Diese Muscheln sind nicht nur an sich

sehr dünn und zart, sondern auch so zerbrechlich, dass ein mässiger Druck der

Finger sie zerstört; andererseits brechen sie so lange, als die Einzclthcile noch

eine Krümmung zeigen, sowohl durch ihr Eigengewicht, als auch durch die auf

ihnen ruhenden Lasten; mithin könneu sic mit der derberen Auster, welche den

Hauplbestaudtheil der dänischen Kjökkenmöddinge ausmacht, nicht in Ver-
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gleich gezogen werden, deren Schalen wohl grössten theils ganz geblichen

sind, jede einzelne mithin ebenso viel und mehr Raum einuimmt, als

20— 30 solcher von Mariscas. Die anderen, derberen Meermuscbeln und

Gehäuse finden sich immer nur vereinzelt, nie so zahlreich, dass sie Nennens-

werthes zur Mächtigkeit der Sambaquy-Schichten beitragen könnten. Weiter

im Norden der Provinz, bei Torres, wo die Küste felsig wird, giebt es nur

aus Austernschalen gebildete Sambaquys, welche den europäischen an

Mächtigkeit nicht nachstehen sollen, doch hat sich die Industrie derselben

bemächtigt, es wird Kalk davon gebrannt, und bald wird man auch von

diesen sagen können: sie sind gewesen! Ich kam leider nicht dorthin; Zeit

and Umstände erlaubten es nicht; was aber wird in wenigen Jahren noch

übrig sein von dem Allen? Dort werden sie vernichtet von Menschenhänden,

hier von den Elementen, welche, wenn auch kaum bemerkbar, unaufhörlich an

ihrer Auflösung arbeiten. In Taf. V. Fig. 9 habe ich versucht, eine solche

theilweise Zerstörung eines Gliedes der Sambaquy-Kette am Lagoa da Forta-

leza bildlich darzustellen. Auf der linken Seite des Bildes führt ein, vom

weidenden Vieh durch Düne und Sambaquy getretener Pfad bis in das,

hinter demselben liegende Wäldchen; die linke Wand, welche den Pfad be-

grenzt, erhebt sich steil, an einzelnen Stellen ist das Sambaquy bereits

vom Winde unterminirt und wird stückweise berunterbrechen
,

rechts des

Pfades ist bereits der obere Theil der Düne sammt dem Sambaquy ver-

schwunden; nur unmittelbar am Rande der zur See gekehrten Böschung ist,

eigenthümlich genug, ein fast viereckiger Pfeiler, von ca. 2 m Durchmesser,

stehen geblieben, auf welchem ein Rest des Sambaquy aufgelagert ist und

frei zu Tage tritt; weiter aufwärts, ca. 6 m, hat eine starke Baumwurzel

der weiteren Verwüstung Einhalt gethan, indem sie den hembrieselnden

Sand aufhielt und so eine Unterminirung des Sambaquy durch den Wind

unmöglich machte. Ganz rechts, auf dem Bilde nicht sichtbar, ist die Zer-

störung viel weiter aufwärts gegangen, so dass nur noch die Ausläufer des

Sambaquy vorhanden sind. Am Westende der Kette dagegen befindet sich

ein 6—8 m breiter Graben, hüben wie drüben in den Böschungen sind noch

Spureo von Sambaquys vorhanden, im Graben selbst ist Alles rein hinweg-

gefegt, nicht nur Dünen und Sambaquys, auch die Bäume des Waldes, denen

der Wind nach und nach die Erde nahm, sind verschwunden. Einige stehen

noch, aber wie auf Stelzen, auf ihren Wurzeln; der Stamm, hoch oben frei

in der Luft hin und her schwankend, wird stürzen, sobald der Wind noch

etwas mehr Sand entführt hat; der Graben wird breiter und der Baum, der

heute noch festgewurzelt dem Sturme trotzt, wird von leichten Winden dem

Untergänge entgegengeführt, wie auch sein Nachbar — und mit ihm ein

Stück unserer Urzeit. An dem, von mir in Fig. 9 dargestellten Orte wird

sich genau dasselbe ereignen; noch hält die quer vorliegende Wurzel das

Verderben auf, aber sie ist schon dürr, der Stamm gebrochen, lange kann

sie nicht mehr schützen.
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Das seltene Vorkommen von Knocken der Säugethiere mag theilweise

seinen Grund darin haben, dass die Wilden ihre Nahrung mehr dem Meere

entnahmen, als dem Lande, dass sie nicht Jäger waren, w'enn sie auch ge-

legentlich jagten und Wildpret durchaus nicht verschmähten, wie die Ueber-

reste von Didelphys, Gervus campestris, Capibara u. s. w. beweisen. Da-

gegen fand ich nie Reste von Schildkröten, welche doch zur Laichzeit leicht

zu erlangen sind, und ebenso wenig von grossen Taschenkrebsen, bras.

Ciri, welche, jetzt wenigstens, sehr leicht und ohne Mühe zu fangen sind,

auch von den Bewohnern gegessen werden. Im Brackwasser des Lagoa de

Tramandaky, auch im Rio sind sie sehr häufig, dagegen habe ich im Meere

selbst keine angetroffen. Auch Reste des Gervus paludosus fand ich nicht;

es mag den armseligen Wilden an Mitteln gefehlt haben, dieses scheue und

flüchtige, stets in Sümpfen lebende Thier zu erlegen, was ja auch jetzt nur

gelingt, wenn man ganz vorzügliche Hunde zur Verfügung hat. Von Lutra

traf ich keine erkennbaren Reste, ebenso wenig von Myopotamus, so häufig

diese Thiere jetzt auch dort Vorkommen. Tatu und Tucutuco fehlen gleich-

falls. Vorzüglich letztere sind jetzt in jenen Gegenden eine wahre Land-

plage, indem sie auf weite Strecken den Boden unterhöhlen und dem un-

vorsichtigen Reiter zu Purzelbäumen verhelfen. — Anderntheils mag das ver-

hältnissmässig seltene Vorkommen von Thierknochen darin seinen Grund

haben, dass wilde Thiere, Füchse z. B. und die verschiedenen Arten Aas-

geier, sie wegschleppten. Aasgeier sah ich in Tramandahy urgemüthlich

zwischen den Fischern umherspazieren; trat oder warf man nach ihnen, so

machten sie höchstens einen Seitensprung, oder flogen 3— 4 m weit; sie

werden damals ebenso keck gewesen sein, wie heute. Die Frechheit der

Füchse ist weltbekannt, und was ich selbst mit diesen Bestien im Gapaö

dos Gabras erlebte, bewies mir, dass man ihnen nie und nirgend zu viel

gethan hat. Sie kamen bis unmittelbar an unser Lager, so dass wir vier

erlegen konnten, ohne dass wir nöthig gehabt hätten, uns zu erheben. Sie

schleppen alles weg, was sie erreichen können, selbst Stiefel mit sammt den

Sporen, zernagen und zerkauen das Leder, fressen Riemen und Lassos. In

unserem Falle hatten wir ihnen einen Feiertagsschmaus verschafft, indem wir

kurz vor Nacht ein Grocodilnest mit 38 Eiern ausgehoben und diese, welche

so gross sind, wie Gänseeier, nahe unserem Lager weggeworfen hatten. Am
anderen Morgen fanden wir nur noch die Schalen, die Füchse hatten sie

ausgeleert; wie aber der, die ganze Nacht währendo heillose Spektakel be-

wies, war es ohne Zank und Streit nicht abgegangen. Ebenso frech, ebenso

keck werden sie auch zur Zeit der Musclielesser gewesen sein, und es war ge-

wiss ein seltener Zufall, wenn ihnen ein Knochen entging. Die Spärlichkeit der

Ueberreste kann demnach nicht als unumstösslicher Beweis gelten, dass die

Sambnquy -Wilden nicht auch Jäger waren, freilich nicht in dem Mnasse,

wie die Wilden, welche später dort hausten und ausschliesslich von der

Jagd gelebt haben müssen, da man nie Sambaquys und Wurfkugeln (Bolas)
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zusammentrifft. Dass jene Muschelesser im Laufe der Zeiten sich zu Jagern

umgewandelt liaben, scheint mir deshalb unwahrscheinlich, weil man die Bolas

auch manchmal oben auf der, die Sambaquys überlagernden, 1—2 m hohen

Decke findet, — doch wohl ein Beweis, dass letztere später dort lebten, als

jene. Die Jäger wohnten noch dort in der Neuzeit, also vor vielleicht 200 bis

300 Jahren, denn es werden noch jetzt Bolas frei auf den Campos gefunden,

wenn sie gebrannt und so von Gras entblösst werden. Ich freilich durfte nicht

wagen, einen Campo anzuzünden, denn die Trocknung war während meines

Dortseins zu gross; das Feuer konnte weiter gehen, als mir lieb war. Ist der

Campo gebrannt, haben Wind oder Kegen die Asche beseitigt, so liegen

die Kugeln entweder ganz frei oder doch nur wenig im Boden steckend

auf der Erde, vereinzelt, nie mit Scherben oder sonstigen Geräthen zu-

sammen: sie müssen mithin auf der Jagd verloren gegangen sein. Wo da-

gegen diese Jäger gewohnt haben müssen, trifft man nicht nur Bolas, sondern

auch Spinn- und Topfsteine, Steinsplitter und Scherben; auch Aexte und

Messer sind gefunden worden, — leider nicht von mir, — wie z. B. in Ponto

de Area, Area grande und anderen Stellen, aber keine Sambaquys. Freilich

fand ich auch keine Knochen und nur an einer Stelle Kohlen.

Es kann natürlich nur Muthmaussungen darüber geben, wie die Wurf-

kugeln, welche den Bugres jedenfalls viel Mühe und Arbeit verursachten,

verloren gehen konnten, doch können wir einige Aufklärung hierüber er-

langen, wenn wir Form und Handhabung der, jetzt bei unseren Campeiros

und Gauchos üblichen Bolas in Betracht ziehen. Diese führen gewöhnlich

3 Kugeln von verschiedener Grösse, welche mit Haut überzogen und, ver-

mittelst 1,5 — 2 m langer Riemen, durch einen Knoten vereinigt sind.

Der Bolador nimmt die kleinere Kugel in die Hand, greift die Riemen der

andern beiden kurz, lässt solche aber nach und nach, die Kugeln um

seinen Kopf schwingend, nusschiessen, und sobald sie den nöthigen Schwung

haben, schleudert er sie nach den Beinen des Thieres, welches er fangen

will. Die Bolas, um sich selbst wirbelnd, umschlingen die Beine des zu

fangenden Thieres und bringen es zu jähem Sturz. Es folgt, aus dieser

Methode, dass nur selten Kugeln verloren gehen: wird das Thier getroffen,

so hängen sie an den Beinen desselben: geht der Wurf fehl, so fliegen sie

gerade aus und können ohne Mühe aufgefunden werden. Daher glaube ich

schliessen zu dürfen, dass unsere Wilden, welche überall, wo sie wohnten,

zahlreiche Wurf kugeln verloren, andere Methoden in Anwendung brachten,

dass sie entweder mit einzelnen Kugeln, in Form einer Schleuder, warfen

oder aber, wie eine Tradition sagt, 10— 12 derselben an 0,5 m langen

Schnüren vereinigten, und endlich, was noch wahrscheinlicher, dass sie beide

Methoden anwandten, erstere für kleineres Wild und Vögel, letztere für

grössere Thiere: Cerv. camp., Capibara, Strauss u. s. w., welche nicht so leicht

durch einen geschleuderten Stein betäubt oder getödtet werden konnten.

Bei beiden Methoden gingen aber leicht Kugeln verloren; bei vielen Kugeln
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konnte eine die andere beim Widerprall wegscbleudern; gingen einzelne

Kugeln feld, so war es schwer, sie im Grase aufzufinden; trafen sie, so

konnten sie nach links oder rechts abspringen und waren dann ebenfalls

zum grössten Theile verloren. Es erklärt sich so auf die einfachste Weise

das verhältnissmässig häufige Vorkommen zerstreut umherliegender Wurf-

kugeln, theils unter, theils auf Dünen und Campo. Auch hier im Urwalde,

im Gebirge habe ich einzelne, dem Anschein nach sehr alte Wurfkugeln ge-

funden, doch sehr selten. Der Wald, mit seinem dichten Unterholz, erlaubte

die Anwendung einer solchen Waffe nur in Ausnahmefällen, hier waren

Pfeil und Bogen am Platze, und überhaupt deuten andere Geräthe, z. B.

durchbohrte, runde Streitäxte, die weder in den Sambaquys, noch sonst wo

an der Küste gefunden werden, darauf hin, dass hier im gebirgigen Urwalde

ganz andere Stämme hausten, welche weder mit den Sambaquys-, noch

mit den Campos-Bugres identisch waren.

ra.

Aber auch die Befestigung der Schnüre war eine andere als die bei

unseren heutigen Campeiros. Die Kugeln wurden nicht mit Haut um-

schlossen, sondern waren mit einer eingeschliffenen Hohlkehle zur Aufnahme

der Schnur versehen. Fast alle haben die Form eines kurzen, etwas platt-

gedrückten Eies; über die breiteren, aber immer noch convexen Theile,

sowie über den stets gut gerundeten Kopf läuft die Rille, welche sich am
spitzen Ende nicht immer vereinigt. Andere sind mehr breit als lang, noch

andere fast rund.

Die Verschiedenheit der Lebensweise, der Geräthe und Waffen, wenigstens

in der Form, legen klar dar, dass Sambaquy-, Campo- und Wald-Bugres

drei verschiedenen Völkerschaften angehörten, von denen die Sambaquy-

Bugres auf der untersten Stufe standen, unsere Wald-Bugres aber auch die

Campos-Bugres an Intelligenz weit übertrafen; dies beweisen die durch-

bohrten Streitäxte, die gut gearbeiteten, oft zierlich bemalten Scherben und

Graburnen der Neuzeit, auch Kochtöpfe fand ich, welche auf der oberen

Seite bemalt waren Es beweisen dies ferner die oft zierlich gearbeiteten

Pfeifen, aus denen sie einen giftigen, wenigstens stark betäubenden Stoff

(Blätter, oder wie die Tradition will: den präparirten Bast eines Baumes)

geraucht haben müssen, denn die Höhlung des Kopfes fasst kaum das erste

Glied eines kleinen Fingers. Bei Conceic.aö soll eine Pfeife gefunden worden

sein, doch liegt hier die Serra mit ihrem Urwalde so nahe, dass es mindestens

zweifelhaft bleibt, ob sie von Campo-Bugres herrührt. Ferner hatten unsere

Wald-Bugres Plantagen; sie pflanzten Mais, Mundiocoa, eine Kürbisart und

vielleicht noch anderes, auch eine wildwachsende Art des spanischen I’feffers

wurde cultivirt und als Gewürz verwandt. Die Campos-Bugres habeu wohl

nie Plantagen gehabt; der magere, unfruchtbare Sandboden, dem auch heute

nur eine leidliche Ernte bei starker Düngung abzugewinnen ist, ermunterte
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nicht dazu; die Erfindung und der Gebrauch der Wurfkugeln hebt sie aber

hoch über die Muschelesser, welche auf ihren Dünen, am Meeresstrande, oder

mitten in den Sümpfen noch weniger an Plantagen dachten, als jene.

Schon zu wiederholten Malen war von Spinnsteiuen die Rede, und

Mancher mag gefragt haben; wozu Spinnsteine? was spannen die Wilden,

die doch weder Baumwolle, noch Hanf und Flachs hatten? Das Alles hatten

sie nun wohl nicht, auch keine Wolle und Seide, aber in einer Bromelienart.

der Gravata do Mato, und in der, auf dürrem Sandboden gedeihenden

Pitta- Pflanze besassen sie ein ausgezeichnetes Spinnmaterial, welches, vor-

züglich ersteres, dem Hanfe an Biegsamkeit nicht naebsteht, ihn an Dauer-

haftigkeit aber weit übertrifft. Die Gravata wächst in den Wäldern am
Fusse der Scrra Geral noch heute in grosser Menge und wird auch jetzt

noch von den Fischern zu Angelschnüren, Netzen u. s. w. verarbeitet. Um
die Fasern zu gewinnen, wird die Pflanze aus der Erde genommen und ins

Wasser gelegt, bis die äussere fleischige Bedeckung der Blätter gefault und

die Randdornen abgefallen sind. Unter dem fleischigen Theile liegen jederseits

bastartige, sehr feine Häutchen, welche die Fasern umschliessen. Ich sah

jene zu Kopfkissen und Strohsäcken verwendet; sie werden, sobald sie

trocken sind, auseinander genommen und man entnimmt ihnen die Fasern,

welche ohne jede weitere Bearbeitung versponnen werden. Möglich, dass, wenn

später der Kampf um’s Dasein die dortigen Bewohner aus ihrem süssen

Sichtsthun aufstachelt, viele einen Erwerb in Herstellung dieses ausgezeich-

neten Spinnstoffes finden werden. Wer hingegen grössere Mengen der Pitta-

Faser haben will, muss sie cultiviren, obgleich sie auch wild vorkommt.

Sie gehört wahrscheinlich zu den aloeartigen Gewächsen oder Agaven; die

Blätter werden 2 m und mehr lang, sind nicht sehr fleischig, ohne Dornen,

von hellgrüner Farbe. Die Form der ganzen Pflanze erinnert an Ananas,

doch ist sie viel grösser. Ein Blatt, welches ich mass, hatte bei 1,5 m
Länge in der Mitte 0.22, an der Basis 0,10 m Breite; es war nur an der Basis

0,04. sonst aber etwa 0,01 m dick. Die Pflanze treibt einen starken, 5—6 m
hohen Blüthenstengel, welcher sich nach und nach von unten bis oben mit

kleinen weissen Rlülhen bedeckt, deren jede eine Frucht hinterlässt und ihrer-

seits von kleinen, sonst aber den Pitta-Blättcrn ähnlichen Blättchen umgeben

ist. Dieses Gewächs wird gepflanzt. Um die Faser zu gewinnen, werden die

Blätter ins Wasser gelegt, bis alle fleischigen Theile gefault sind; die Fasern

werden dann gut ausgewaschen und sind zum Spinnen fertig. Sie sind

weit rauher, als die der Gravata, aber ebenso dauerhaft und dabei so leicht,

dass aus denselben verfertigte Taue auf dem Wasser schwimmen, daher sie

auch nicht zu Netzen und Fischschnüren gebraucht werden können. Ob auch

die Pitta schon zur Zeit der Bugres an der Küste einheimisch war. mag

fraglich sein; die einzelnen, auf dem Campo wachsenden Stöcke können von

cultivirten Pflanzen abstammen. Die Gravata dagegen wird vor Tausenden

von Jahren ebenso häufig gewesen sein, wie jetzt, und war den Sambaquy-
ZtiutbrlA für Etboologt«. Jahrp. 1WI. 14
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Bugres ebenso bekannt, als denen der Campos, von welchen die europäischen

Einwanderer die Pflanze und ihre Behandlung kennen lernten. Die Wilden

werden aus jenen Spinnstoffen nicht nur Schnüre zuin Fischen und Schleu-

dern gefertigt haben, sondern wahrscheinlich auch Kleidungsstücke, z. B.

Schamschürzen, welche wenigstens die Frauen ebensowohl getragen haben

dürften, als die Wilden des Urwaldes, nur dass letztere sie nicht aus ge-

webtem Zeug, sondern aus dem Bast eines Waldbnumes, der Embira a?n,

herstellten. Diejenigen, welche ich sab, waren etwa 22—25 cm breit; dem

Vordertheile hatte man nur die rauhe Rinde genommen und ihn dann mit

schwarzer und rother Farbe bemalt; beide Binden dagegen waren durch

Klopfen und Reiben weich gemacht, so dass man sie binden konnte. Spinn-

steine habe ich im Urwalde nie angetroffen, obgleich die Steine, welche ich

hier auffand, nach Hunderten zählen; damit ist indess nicht gesagt, dass die

Leute nicht ebenfalls gesponnen und sogar gewebt hätten. In den baumartigen

Brennnesseln, Ortigaö, deren Stämme auf geeignetem Boden 30—40 cm
Durchmesser erreichen, hatten sie einen leicht zu gewinnenden Faserstoff,

ebenso in den Blättern der Stachelpalme, Tucum, deren Faser aber auch zu

Bogensehnen benutzt wurde, da es wohl kaum einen Stoff giebt, der stärker

und dauerhafter wäre, als dieser, denn, in Zwirndicke zusammengedreht, zer-

reisst ihn Niemand. Um diese Faser zu gewinnen, werden die Blätter

einzeln einmal geknickt, so dass die fleischigen Theile brechen, man schiebt

die beiden Hälften an einander vorbei, wodurch die Faser freigelegt wird;

dann knickt man das Blatt zur auderen Seite, wiederholt das Vorbeischieben,

bis alle fleischigen Theile entfernt sind; sie kann gleich gebraucht werden.

Ueber die Begräbniss- Methoden der

Sambaquy -Bugres habe ich schon weiter

oben gesprochen
;
die viel später auftretenden

Campos-Bugres setzten, wenigstens zum
Theil, ihre Todten in Urnen bei und fügten

Schmuckgegenstände, falls solche vorhanden,

der Leiche bei, z. B. die oben erwähnten

Silberplatten. Ich sah eine Platte aus Kupfer, fast herzförmig (Fig. 2), mit

zwei Löchern, auch aus Knochen gefertigten Zierrath, auf Kupferdraht ge-

reiht, in obenstehender Form und Grösse (Fig. 3 u. 4). Solche wurden ge-

funden sowohl im Area Grande bei Conceifaö, als auch in Sta. Christina.

zwischen hier und dem eigentlichen Campo; möglich, dass Sta. Christina

damals auch Campo war.

Gewöhnlich sind die Urnen so gross, dass säramtliche Knochen des Ver-

storbenen hineingingen, bei Conceifaö fand man aber drei kleine, flache

Urnen mit je einem Theil derselben. Gewöhnlich sind die Urnen roh gear-

beitet, die Aussenseite roh verziert, indem man mit den Fingernägeln, wohl

auch mit kleinen, platten Steinen ringsum Eindrücke machte. Die Wilden

stellten diese Gefässe her, indem sic den Thon zuerst in Schnüre formten

o
Kig. 2. Fig. 3. Fig. 4.
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und diese aufeinander legten. Geeignete ovale Steine dienten, uni die Töpfe

innen zu glätten: ausserhalb suchte man die Fugen und Fingereindrücke da-

durch zu verdecken, dass man mit dem Nagel Zierrathe anbrachte. An
vielen Töpfen und Scherben kann man deutlich beobachten, dass sie nicht —
so zu sagen — aus einem Stück geformt sind. Nachdem der Boden fertig,

machte man Ringe von Handbreite, deren Unterrand über den Rand des

Bodens geschoben wurde, ungefähr wie der Deckel über eine Schachtel.

Solcher Ringe wurden mehrere übereinander gesetzt, bis die gewünschte

Grösse erreicht war. Zuweilen sind diese Aufsätze eingeschnürt, so dass

man sie ganz deutlich erkennen kann (Fig. 5), gewöhnlicher aber bemerkt

man nur auf der Aussenseite die hervorragende verdickte Fuge. Ich denke

mir, dass die Verfertiger die unteren Theile immer erst etwas antrocknen

liessen, um das Zusammenbrechen ihres Fabrikates durch Eigengewicht zu

verhindern. Neuere Töpferarbeiten sind gewöhnlich aussen so glatt,

als innen, und wenn sie auch Eindrücke zeigen, so erkennt man

doch leicht an der Zierlichkeit derselben, der sauberen, regel-

mässigen Stellung, der Dünnheit der Gefasswünde, dass die Wilden

bedeutende Fortschritte in diesem Gewerbe gemacht haben. Oft big. 5.

haben die glatten Gefasse einen weissen Ueberzug, der entweder mit ein-

fachen, ringsum laufenden rothen Ringen versehen ist, oder sie haben

ringsum rothe geometrische Figuren: Spinden, Quadrate, Rauten u. s. w.

Nie sah ich andere Figuren, etwa Blumen, Thicre oder dergl. mehr. Die

Töpfe wurden gebrannt, indem man sie in glühende Kohlen begrub; die Ab-

kömmlinge der Wilden in Nonahay verfahren noch jetzt so.

Nie habe ich Urnen gesehen, welche gross genug gewesen wären, um

einen ganzen Menschen zu fassen, und ebenso wenig sah ich solche, deren

Oeffnung gross genug gewesen wäre, um einen Menschen unzertheiit hinein-

stecken zu können. Wenn man mithin nicht annehmen will, dass die Ueber-

lebcnden das Fleisch verzehrten und dünn die Knochen beisetzten, — ein

Verfahren, welches mir sehr unwahrscheinlich ist, — so müssen sie andere

Methoden gehabt haben, um das Fleisch zu entfernen. Dass sie es von den

Knochen herunterschnitten, dem widerspricht die Pietät, mit welcher sie

dieselben zu bewahren und zu schützen suchten; ich glaube vielmehr, dass

sie die Leiche eine bestimmte Zeit in die Erde legten, bis das Fleisch ver-

west, das Skelet zerfallen war, wenigstens fand ich in den fünfziger Jahren

hier im Urwalde einen solchen Begräbnissplatz; die Knochen waren schon

ganz mürbe. Man hatte die Leiche auf den Boden gelegt und dann Erde

darüber gehäuft, und eben diese Anhäufung verrieth sie.

14 *
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1. Baranqueira am westlichen Ufer des Lagoa das Cabras

mit Besten von Sambaquys.

(Tafel V. Figur 1.)

Der 4—5 Quadrat-Meilen grosse See hat nicht nur am östlichen Ufer

Sambaquys (im sog. Capaö das Cabras = Ziegenhain), sondern auch an seinem

westlichen, und müsssen letztere — den wenigen vorhandenen Spuren und

Resten zufolge — sehr bedeutend gewesen sein. Die Reste, noch in ihrer

ursprünglichen Lage, fast ausnahmslos dünn geschichtet, sind zur Seeseite

dicker, verlieren sich jedoch schon, keilförmig auslaufend, nachdem man
20—40 cm gegraben hat. Sie liegen nicht auf alten Dünen

,
auch nicht auf

vom Meere abgelagertem Sand, sondern auf einer, aus Thon, Mergel und

Sand gebildeten Meeresablagerung, wie ich dies sonst nirgends antraf. Man
darf also wohl annehmen, dass sich an dieser Stelle die Küste höher ge-

hoben habe, als an anderen, mithin den Wilden eine bequeme, sandfreie

Wohnstätte bot. Jetzt sind die Reste der Sambaquys freilich mit Flugsand

bedeckt, welcher eine leichte Grasnarbe und hin und wieder niederes Ge-

strüpp trägt. Die Reste der Sambaquys sind, wie gesagt, sehr gering und

dürften in wenigen Jahren ganz verschwunden sein; um so mehr zeugen die.

im See liegenden Spuren von der ehemaligen Breite derselben, bestehend in

Steinen, Steinsplittern und Topfscherben: auch Meermuscheln fanden sich,

jedoch selten. Leider konnten wir den Seeboden nur da untersuchen, wo

das zurücköiessende Unterwasser den Sand weggerissen und mitgenommen

hatte. Solche Stellen verfolgte ich bis zu 30 m zum See hinein, bis er zu

tief wurde, um auf dem Grunde etwas erkennen zu können, und fand überall

Steine, Splitter und Scherben, welche an einzelnen Stellen den Urboden,

mergeligen Sand, förmlich bedeckten. Bruchstücke von Steingeräthen, Aexten,

Schleifsteinen u. s. w. fand ich mehrere, auch Spinnsteine, aber kein einziges,

welches noch brauchbar gewesen wäre, — Alles war zerbrochen und zer-

schlagen. Knochen fand ich keine, weder von Menschen noch Tbieren.

Das Ufer steigt, soweit Reste von Sambaquys vorhanden, überall steil und

unmittelbar aus dem See auf, daher der Name dieser Stelle — Baranqueira —
und zwar, mit dem jetzt überlagernden Sande, bis zu 5 m. Die Sambaquys

liegen nur 3—4 m hoch, liier hat sich mithin nicht, wie z. B. am süd-

lichen Ufer des Lagoa da Fortaleza, eine Sandbank vorgelagert, da die,

durch die fast beständig wehenden Nordwinde hervorgebrachte Strömung

die unterwaschenen und herabstürzenden Ufertheile mitnimmt, anstatt sie,

wie dort, mit Sand zu bedecken und zu festigen. Das steile Ufer ist

mehrfach durch schmale Einschnitte zerschnitten, Wege, welche das, auf dem

benachbarten Campo weidende Vieh, wohl auch Wild, Capibaras, Crocodile,

Ottern u. s. w. im Laufe der Jahre ausgetreten haben; sie gehen jedoch nicht

alle bis auf den Wasserspiegel herab, du die unteren Theile von den VVogcD

weggewaschen sind. Da hier der Boden durch Mergel und Thon mehr ge-
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handln ist. »o können die Winde hier solche Wege nicht verbreitern, wie

dies im südlichen Ufer de» Lagos da Fortaleza geschieht, wo auch die. unter

den Sambaquys lagernden Schichten nur aii' Flugsand -Dünen bestehen und

sich daher beständig verbreitern. Die Sambaquys dürften hier eine Länge

von 500—600 m gehabt haben.

2. Sainlwquj» am südlichen l'fer des Lagos da Fortaleza.

Titel V. Figur 2—3.)

IHe Unterschiede zwischen diesen und jenen am Lagen das Cabras habe

ich schon im Vorigen angedeutet. Sie bestehen hauptsächlich darin, dass diese

noch nicht so vollständig, wie jene, von Wind und Wogen zerstört sind: dass

sie auf Sand — Dünen — liegen und auch von Sand überlagert sind: dass

zwischen ihnen uDd dem Lagoa eine gewöhnlich trocken liegende und als

Fahrstrasse benutzte Sandbank liegt, welche, wenn Hochwasser und Stürme

herrschen, den Wellenschlag bricht und so die Sambaquys tragenden Dünen

einigermaassen schützt: dass endlich am östlichen Ende der Sambaquy-Kette

ein sehr altes und mächtiges Sambaquy liegt, welches weit älter sein muss,

als die. dasselbe teilweise überlagernden, daneben liegenden, neueren. Die

neuen Sambaquys werden vom Lagoa da Fortaleza begrenzt und sind mit Dornen

und Gestrüpp überwuchert, so dass nur die. dem See zugewendete Seite frei,

wenigstens an den meisten Stellen, zu Tage tritt. Hinter dem Gestrüpp,

also da, wo höchst wahrscheinlich die Wilden ihren Wohnsitz hatten, er-

hebt sich etwas höherer Wald, in welchem einige Figueiros (Ficus-Art) am

mächtigsten hervortreten
;

alles übrige ist mehr oder weniger verkrüppeltes

Zeug. — wohl eine Folge der heftigen Nordwinde und des mageren Bodens.

Das alte Sambaquy grenzt nur mit seineui nördlichen Ende an den Lagoa:

die Hauptfront, etwa 500—600 m lang, zieht von Nord nach Süd und bildet

mit der Front der neuen Sambaquys-Kette einen rechten Winkel; cs ist

östlich von einem tiefen, mit Schneidegras (Tiririca) bedecktem Sumpfe be-

grenzt, zieht sich durch den ganzen Capaü (Hain, Wäldchen) bis hinaus auf

den freien Campo, wie dies die Tucotucos = Ctenomys brasiliensis, welche

hier die Stelle der Maulwürfe vertreten, in den, von ihnen ausgeworfenen

Erdhaufen, welche, wenn Sambaquys vorhanden, immer Scherben der Nlarisca

enthalten, klar dartliuo. Die Breite dürfte zwischen ‘20—80 m wechseln. Die

Grasdecke, bei jeder Trocknung verdorrend, dürfte 20—30 cm Erde habeu.

Gefunden wurde nichts des Mitnehmens werthes: Steine, einige Splitter ab-

gerechnet, gar keine; Knochen von Menschen und Thieren ausnahmslos so

verwittert, dass sie nicht transportabel waren. Von letzteren fand ich über-

haupt nur die Schwanzwirbel einer grösseren Beutelratte, ln Bezug auf

Menschenknochen machte ich jedoch die höchst eigentümliche Beobachtung,

dass sie nicht, wie sonst in den neueren Sambaquys, in natürlicher Lage gelegt

waren: vielmehr lagen sie wild durcheinander, und alle Köhreuknochen waren
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zerschlagen (!), nicht gespalten, sondern quer durchgebrochen. Rohe und dicke

Topfscherben fand ich auch einige, doch nur wenige. Ein Stück Stein,

welches, sonst angeformt, eine kleine Aushöhlung hatte, dürfte zum Spinnen

gedient haben.

In den neuen Sambaquys waren auch die Steine, rohe, wie geschliffene,

sehr selten, immerhin aber häufiger, als in dem alten. Spinnsteine waren

häufiger, auch fand ich einige ovale, richtiger eiförmige Steine, Rollkiesel,

unbearbeitet, die höchst wahrscheinlich zum Glätten der Innenseite der Töpfe

dienten, Bruchstücke von verschiedenen Geräth-n (Aexten
,

Schleifsteinen,

Messern, Schabern). Von den Spinnsteinen haben manche bis zu 5 Aus-

höhlungen; solche haben 16— 18 cm Durchmesser, sind platt, aber, jene

Höhlungen abgerechnet, nicht weiter bearbeitet.

Von Thicren fand ich die Knochen vom Kampreh (Cervus campestris),

Didclphys, Sandfuchs (Canis vetulus) und einige Vogelknochen, z. B. vom
Dachaö = Palamedea Chavaria und vom Joaö grande = Giconia Maguari.

Kumphirsch und Didelphys ausgenommen, konnte ich die Knochen mit solchen

von uns erlegten Thieren vergleichen; jene kannte ich. Vom Kamphirsch

fand ich ein Stück des Schädels mit Gehörn, freilich auch beschädigt; vom
Beutelthier einen halben Unterkiefer mit einigen Zähnen, und auch einen

solchen vom Kampbirsch, nebst unzerschlagenen Röhrenknochen desselben,

jedoch nicht mit jenem zusammen; das Schädelbruchstück lag unter deiu

Sambaquy, die anderen mitten darin.

Weit häufiger, als Thierknochen, fand ich solche von Menschen und,

soweit ich dies beobachten konnte, in natürlicher Lage, der Körper gestreckt,

die Markröhren unzcrbrochen. Nie fand ich solche zwischen den Muscheln,

immer unter denselben, so dass sie wahrscheinlich den Leichnam auf den

Boden neben dem Sambaquy legten und ihn dann entweder gleich oder

nach und nach, vielleicht beides, mit Muschelabfällen bedeckten. Bruchstücke

von Schädeln fand ich öfters, jedoch keinen so, dass man ihn hätte restauriren

können. Es kommt hinzu, dass auch diese Sambaquys schon sehr zerstört

sind, denn auch hier fand ich, weit hinaus im See, Scherben von Töpfen,

Steinsplitter und Muscheln. Grosse Strecken werden auch vom Wind zer-

stört, denn haben Vieh oder Wildthiere einen Pfad getreten, die Wurzeln der

Gräser und sonstiger Gewächse vernichtet, so arbeitet der Nordwind rastlos

weiter, die Pfade verbreiternd und vertiefend. An den Sambaquys richtet

er freilich nichts aus, so lange sie eine compacte Masse bilden, aber er unter-

höhlt sie, nimmt im Laufe der Zeiten den unterlagernden Sand weg, bis

auch Muscheln und auflagernder Sand durch ihr Eigengewicht heruuter-

brechen, auseinander fallen und dann ebenso, wie der Sand, verjagt werden.

Eine Wurzel kann in solchen Fällen das allgemeine Verfallen auf halten. An
einer Stelle fand ich, vorn am Rande, einen isolirt stehenden, 2— 2^ m Durch-

messer haltenden Pfeiler, nur mit Muscheln bedeckt, beiderseits und hinten
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»lies zerstört; nur etwa 4—5 m hinter demselben hatte eine Wurzel ein Stück

Samhaquy gefestigt und erhalten (Taf. V, Fig. 9).

Dass es unter solchen Verhältnissen ein ganz besonderer Zufall ist,

wenn man ein gut erhaltenes, vollständiges Skelet findet, liegt auf der Hand.

So fand ich 15 Hückenwirbel, durch welche eine Wurzel gewachsen war, frei

hängend, in horizontaler Lage, wie eine Perlenschnur, alle übrigen Knochen

waren verschwunden; der Wind hatte auch hier den Sand mitgenommen,

den Sarabaquy unterminirt, dieses war nach und nach weggebrochen, so

dass nur die, auf die Wurzel gereihten Wirbel frei schwebend an Ort und

Stelle blieben, als Rest eines Restes. Werden nun trotzdem keine Knochen

gefunden, — ich wenigstens fand keine freiliegend, — so mag das frei-

weidende Rindvieh Ursache sein, welches jene — frisst, um die Zähne zu

schleifen, wie die Brasilianer sagen, — wahrscheinlicher aber wohl des

Phosphors und der Kalksalze halber. Oft genug mag es sich auch ereignet

haben, dass sie muthwillig von Passanten zerstört wurden.

Die Dicke der Muschelschichtcn beträgt 15—18 cm, an einzelnen Stellen

ist sie wohl noch dicker. Manchmal läuft sie rasch aus und ist knum

1— 1^ »i breit; manchmal zieht sie sich aber zum Wald hinein und kann

dann nicht wohl verfolgt werden. Ich fand sie an manchen Orten bis zu

15—20 m Breite auf.

Meine Untersuchungen ergaben bis zur Gewissheit, dass auch hier nur

mehr Reste sehr ausgedehnter Sambaquys vorhanden sind; Wind und Wasser

arbeiten unaufhörlich an ihrer weiteren Zerstörung, und in wenigen Jahr-

zehnten wird keine Spur mehr davon da sein.

3. Niedere nultedeckte Sambaquy-Kette, westlich vom Lagoa da Orquinha,

westlich vou Sumpf begrenzt.

(Tafel V. Fig. 4.)

Diese Sambaquy-Kette und auch die zwischen Lagoa da Fortalcza und

Lagoa do Cidreiro (sp. Cidraero), welche jener in allen Theilen gleich ist,

unterscheidet sich wesentlich von den, unter 1. und 2. beschriebenen, denn

einmal liegt sie auf einer kaum 6—8 m breiten Landenge, begrenzt einerseits

durch den See, andererseits durch tiefen, mit Schueidegras bewachsenen

Sumpf. Sie ist 300— 400 m lang, ihre Breite dürfte aber nur selten einen

Meter übersteigen. Sie liegt unmittelbar neben dem Sumpfe, der See hat jedoch

Land angesetzt, eine Sandbank, die sich augenscheinlich immer mehr ver-

breitert See und Sumpf müssen vor Hebung der Küste 2 Baien des Meeres

gebildet haben; die sic trennende Landzunge war auf beiden Seiten reich

an Marisoas und bot den Wilden, wenn auch keinen bequemen Wohn-

platz, so doch ausreichende Nahrung. Sämmtlichc Sambaquys dieser Kette

liegen sehr niedrig, kaum 40 cm höher, als der See, müssen also unmittelbar

am Meere entstanden sein; sie liegen weder auf Dünen, uoch auf natürlichen
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Erhebungen. Ich habe sie nur angebrochen, da mir die Zeit fehlte,

sie eingehend zu durchforschen; ihr Inhalt war durchaus den be-

schriebenen gleich: dieselben Muscheln, wenig Steine und noch weniger

Knochen. Da sie bei Hochwasser zweifellos von Wasser mehr oder weniger

bedeckt werden, dann, bei heftigen Winden, wohl auch ganz überfluthet

werden, so war hier ein Suchen nach Skeletten voraussichtlich vergebens;

diese mussten längst zerfallen sein. Eben diese Lage verhinderte auch, dass

die Sambaquys mit Dünensand überschüttet wurden: sie liegen fast überall

frei zu Tage, und nur, wo sich etwas kümmerliches Gesträuch angesiedelt,

hat sich eine dünne Erdkruste gebildet. Als einziges Ergebniss meiner

flüchtigen Untersuchung fand ich einen Topfstein, zum Glätten der Innen-

seite der Töpfe, welcher bearbeitet war.

Die Sambaquy-Kette am Lagoa do Cidreiro ist der oben beschriebenen

durchaus ähnlich, nur hat der See keine Sandbank vor derselben abgelagert,

weshalb die Strasse über die Sambaquys selbst führt und, da diese Strasse,

vorzüglich zur Badezeit, vielfach benutzt wird, so fand ich es überflüssig,

hier zu suchen. Da die Pferde nur auf Muscheln gehen, so verursacht jeder

Schritt ein eigenthümliches, helles, lautes Klingen. Diese Kette wird nördlich

vom See, südlich von einem, ebenfalls mit Schneidegras überwucherten

Sumpfe begrenzt. Die Sambaquy-Kette am Cerquinlm ist 20—33 cm hoch,

am Cidreiro dürfte sie ebenso hoch gewesen sein; genau lässt sich das nicht

mehr erkennen.

4. Sambaquy im Tapeira des Joaquim Bernardcs.

(Tafel V. Fi*. 5.)

Dieses Sambaquy liegt etwa 1 Meile südlich von Tramandahy, in den

neuen Dünen, vollständig von denselben umgeben, theil weise noch von Flug-

sand überdeckt, weshalb ich seine Grösse auch nicht bestimmen konnte.

Seine Lage, auf einer niederen Düne, mitten in einem, von hohen Sandhügeln

umgebenen Kessel, machte die Arbeit an demselben ausserordentlich be-

schwerlich, da die gerade ziemlich stark wehenden Winde, bei jedem Schlag

mit der Hacke, ganze Wolken Sand emporwarfen, in Folge dessen wir schon

nach wenigen Minuten halb erblindet waren. Da es aber der erste Sam-

baquy war, den ich antraf, so arbeitet« ich trotzdem weiter, fand aber auch

nicht viel des Mitnehmens werthes: Muscheln, wie gewöhnlich, einige Stein-

splitter, Scherben, Knochen von Menschen und Thieren, erstere in natür-

licher Lage; von letzteren fand ich einen halben Unterkiefer von Didelphys

mit allen Zähnen, ein Bruchstück Unterkiefer vom Cervus campestris, einige

Beinknochen von Capibara hydroch. ; einige andere konnte ich nicht be-

stimmen.

In diesem Sambaquy fand ich die einzigen Reste von zwei Fischarten,

von jedem den Flossenstachel, welche ich überhaupt gefunden habe: den
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gezälinelten (gesägten) Stachel vom Bagre cabetjudo = dickköpfigen Wels

und einen vom Abiraguay, beides Meerfische, welche indess auch in die

Buchten und Binnenseen eintreten. Der letztere war zu einem Pfriemen

bearbeitet, indem (Taf. V, Fig. 13) mau ihn von einer Seite glatt geschliffen

oder geschabt hatte; die Spitze war abgebrochen, und deshalb war er ver-

muthlich weggeworfen worden. Gräten, Gehörknochen und Schuppen von

Fischen habe ich nirgends angetroffen und dies war mir sehr uuffallend;

kleinere Gräten, auch Gehörknochen gehen beim Graben durch den fliegenden

und nachrollenden Sand nur zu leicht verloren, zumal wenn man auch noch

die Augen voll davon hat. Fischschuppeu wären mir aber schwerlich ent-

gangen, da sie doch weit häufiger Vorkommen müssten, als jene, leichter

sind und durch ihre Farbe (Glanz) bemerkbarer wären. Man könnte freilich

annehmen, dass die Leute die Schuppen gar nicht auf die Sambaquys warfen,

da sie nicht, wie die Muscheln und Knochen, Veranlassung gaben, die Füsse

zu verletzen; sie blieben also wohl beim Herdfeuer liegen, wo die Fische

gereinigt worden. Neben diesem Sambaquy fand ich auch eine Feuerstelle,

oder wenigstens Kohlen, aber auch schon vom Winde zerstreut und mit

Sand vermischt; Herdsteine waren nicht vorhanden; die Wilden mögen

dieselben bei etwaigen Wanderungen mitgenommen haben, da solche, weil sie

sie aus bedeutenden Entfernungen — 5—6 Meilen — herbeischleppen mussten,

grossen Werth für sie hatten. Scherben fand ich wenige, doch unter diesen

einige sehr fein und sauber ausgearbeitet, mit sehr regelmässigen Eindrücken,

welche mit einem kleinen, dreieckig gespitztem Holze oder Knochen, nicht,

wie sonst gewöhnlich, mit den Fingernägeln, gemacht waren; auch glatte,

weiss bemalte fanden sich, ebenfalls sehr dünn ausgearbeitet. Dann truf

ich den leider beschädigten Unterkiefer eines Thieres, welches hier jetzt nicht

mehr vorkommt, mir wenigstens völlig fremd ist, obgleich ich die Thier-

welt dieser Provinz ziemlich kenne. Die zwei nach vorn gerichteten

mächtigen Zähne deuten auf einen Nager, doch finden sich auch wieder

sulche Unterschiede, die es kaum erlauben, das Stück jener Familie ein-

zureihen. Ich will hier nur erwähnen, dass die beiden Kieferhälften innigst

mit einander verwachsen sind, und dass nicht einmal mehr die Spur einer

Nabt vorhanden ist; dies kommt bei keiuem hiesigen Nager vor. Ferner

sind die Wurzeln der beiden erwähnten Zähne nicht, wie bei Nagern, auf-

wärts gebogen, sondern verlaufen fast gerade nach hinten. Die Alveole ist

vorn weiler, als hinten, die Zähne können mithin nicht, wie bei jenen, überall

cleichmässig dick gewesen sein; sie haben auch keinen Halbkreis gebildet, wie

dies bei echten Nagezähnen immer der Fall; andererseits scheinen 4 Back-

zähne vorhanden gewesen zu sein, wie bei Nagern durchschnittlich der Fall.

Möglich, sogar wahrscheinlich ist es, dass sich auch hier nicht nur ein

einzelnes Sambaquy vorfindet, sondern dass eine Kette derselben vorhanden

ist; wenigstens traf ich einzelne Muschelstücke an Stellen, wohin sie von dem

ezplorirten Sambaquy nicht gelangen konnten, mithin von anderen hergeführt
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sein müssen. Untersuchen liess sich dies nicht; die Sandberge sind zu hoch

und reichen bis an die höchsten Gipfel der Bäume, welche nnr mehr theil-

weise mit einzelnen Aesten aus dem Sande hervorstehen.

Beim Umgraben dieses Sambaquy fand ich zu meinem höchsten Er-

staunen mit Aexten gespitzte Zaunpfähle in demselben, die indess einigen

Aufschluss über den Namen dieses Ortes gabeu, denn Tapeira heisst ein ein-

gehegtes Stück Land. In der Nähe fand ich noch eine ganze Reihe ähn-

licher Pfahlspitzen im Boden stecken, — es musste hier mithin ein Joaquim

Bernardes gewohnt haben, ehe die Dünen ihn vertrieben. Ich erfuhr, dass

der Wind zuweilen Theile des ehemaligen Anwesens entblösse, davon hatte

ich mich selbst überzeugt, doch wann der frühere Besitzer vertrieben worden,

darüber konnte ich nichts Bestimmtes erfahren. Ein 70jähriger Bewohner

theilte mir mit, dass, als er noch Kind war, jene Gegend schon denselben

Namen geführt habe und ebenso mit Sand bedeckt gewesen sei, wie heute.

5. Isolirtes Hamlmqny mit Skeletresten in (len neuen Dünen bei dein

Uapaö das Cabras.

(Tafel V. Figur 6.)

Es unterscheidet sich vom vorigen dadurch, dass es nicht auf Dünen,

sondern unmittelbar auf Urboden lagerte: dass es eine fast runde Form mit con-

vexer Oberfläche hatte; dass ich keine Knochen in denselben fand, wohl aber

neben demselben die vollständigen Theile eines menschlichen Skelets, freilich

schon so verwittert und mürbe, dass man die Röhrenknochen wie nassen Thon

zerschneiden konnte. Schädeltheile waren vorhanden, aber keine Zähne. Die

Leiche muss in hockender Stellung beigesetzt worden sein, denn einmal

hatten die unteren Beinknochen, im Sande steckend, eine fast senkrechte

Stellung; anderntheils — wäre sie in horizontaler, gestreckter Lage beigesetzt

worden, — hätten die Reste mindestens eine Länge von 5 Fass haben

müssen, während sie thatsächlich kaum 9 Fugs maassen, und endlich logen

auch die Knochen wirr durcheinander aufgehäuft. Fehlte hier die Hand,

welche die Pflicht hatte, den Leichnam zu bedecken? Halte man es dem
Winde überlassen, ihn mit Sand zu überschütten’' Reichte das Sambaquy

früher über das Skelet weg und wurde dieses so vom Winde nach und nach

entblösst? Eines ist möglich, wie das andere.

Dies Sambaquy wurde total von mir umgegraben; Knochen, auch von

Thieren, fand ich nicht, ebenso wenig bearbeitete Steine, aber ich fand drei

unregelmässig geformte Bruchstücke von Agntsteinen und eine Krystallspitze.

ebenfalls unbearbeitet. Vorzüglich die Agatstcine erregten meine Auf-

merksamkeit, da solche hier im Urwalde nicht Vorkommen, doch erfuhr ich

von einem alten Brasilianer, welcher früher bei St. Antonio gewohnt, dass,

in der Nähe dieser Villa ein Bach die Scrra geral herunter komme, welcher

häufig solche Bruchstücke führe: er gab an, solche selbst dort gesucht zu
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haben, die er daun zum Feucrscblagen benutzt habe. Dazu hat sie der

Bugre, welcher sie aus einer Entfernung von 9— 10 Legoas herbeischleppte,

wohl nicht gebraucht, aber wozu sonst? Waren die von mir gefundenen Stücke

unbrauchbare Abfalle, so erklärt sich ihr Vorkommen im Sambaquy, wohin

eben nichts Brauchbares geworfen wurde

Ferner fand ich 2 Steinsplitter mit muschelförmigen Bruchflächen; beide

haben die Form eines querdurchschnittenen, laugen Ovals, die runden Kanten

sind sehr scharf, das stumpfe Ende dick; das eine dieser Messer scheint

gebraucht worden zu sein, es hat Schatten, das andere nicht. Uebrigens

ist ja auch nicht gewiss, dass sie gebraucht worden sind. Dass sie im

Sambaquy lagen, deutet darauf hin, dass sie als Abfälle betrachtet wurden,

indess scheint es mir unwahrscheinlich, dass die Wilden solche Splitter nicht

benutzt haben sollten, da scharfe, schneidende Werkzeuge nur mit grosser

Mühe durch Schleifen herzustellen waren.

Die hier gefundenen Topfscberben waren dünn und zierlich ausgearbeitet.

6. Sanihnquys in den neuen Dünen, östlich vom Lagoa du Uerquiuha.

(Tafel V. Figur 7.)

Auch dieses Sambaquy liegt vollständig isolirt, mitten in den neuen

Dünen, etwa 1— 1 j km von der bereits beschriebenen, am nehmlichen See

liegenden Sambaquy-Kette entfernt. Es ist das bedeutendste derartiger

Form, welches ich angetroflen hübe. Es liegt auf sandigem Urboden, also sehr

tief. Es muss erst dünn mit Erde überschüttet gewesen sein, auf welchem

sieh ein Wäldchen ansiedelte, denn man stösst oft auf Wurzeln; dann müssen

aber auch die Bäume von den neuen Dünen überdeckt worden sein, wo-

durch sie getödtet wurden. Vor einem oder anderthalb Jahren setzten die

Dünen ihren Marsch foit, wie mir von einem Bewohner miigetheili wurde, und

entblössten den Hügel; die Winde nahmen schliesslich auch die leichte, die

Muscheln überlagernde Erdschicht weg, welche, von aller Vegetation ent-

blösst. keinen Widerstand leisten konnte, so dass jetzt das Sambaquy ganz

frei liegt. Ob dies längere Zeit so bleiben wird, ist fraglich, da andere

Dünenketten nnchrücken und das Sambaquy abermals bedecken werden, um es

vielleicht in 100—200 Jahren abermals hervortreten zu lassen. Inzwischen leidet

auch das Sambaquy von den Winden; diese, gewöhnlich von Norden kommend,

unterböhlen die Ränder, welche dann abbrechen, und führen dann die

leichteren Muschelscherbeu weit fort. Dies Sambaquy hat einen bedeutenden

Umfang; es ganz umzugraben, dazu fehlte mir die Zeit und eine grössere Zahl

von Arbeitern; ich brach es daher nur von verschiedenen Seiten an und, da

ich mich bald genug überzeugte, dass es sich in keiner Hinsicht von denen

der anderen tiefliegenden Sambaquys unterschied, dass die Knochen ebenso

morsch waren, als in jenen, dass überhaupt nur die derberen Markknochen

übrig waren, die weniger dichten — Wirbel, Hippen, Schädel — längst Iver-
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modert waren und ich längst aufgegeben hatte, werthvolle Steine in den

Sambaquys zu suchen, so gab ich das weitere Arbeiten in demselben auf.

Von Thierknochen fand ich Schwanzwirbel von Didelphys und Beinkuochen

von Cervus camp., nichts von Fischen und Vögeln.

Hier machte ich übrigens noch eine Beobachtung, welche ich mir auch

jetzt noch nicht genügend erklären kann. Der Wind hatte nehmlieh nicht

nur das Sambaquy blossgelegt, sondern auch noch eine grössere Strecke Ur-
bodens von vielleicht 100— 175 m Breite und "200—300 m Länge südlich des-

selben. Auf dieser ganzen Strecke nun fand ich Steine aller Art, theils roh,

theils mehr oder weniger bearbeitet, Splitter, Scherben, sogar halbe Koch-

töpfe, "2 Schleifsteine und eine ganze Anzahl von Spinnsteinen, Bruchstücke von

Aexten, Topfsteine zum Glätten der Töpfe, diese und auch die Spinnsteine,

letztere bis auf die Höhlung, unbearbeitet, leider aber keinen einzigen sauber

gearbeiteten, ganzen Stein. Es waren Personen vor mir dort gewesen, welche

das wirklich Gute mitgenommen hatten, falls überhaupt etwas vorhanden

war; sie hatten einen Geneverkrug zerschlagen und die Scherben über den

ganzen Sambaquy zerstreut, wohl um irgendjemand zu täuschen, was jedoch

nur bei dem gelingen kann, der nie wirkliche Scherben von Töpfen der

Bugres gesehen.

Auffallend war mir, dass alle diese Gegenstände so weit umher lagen,

in relativ bedeutenden Entfernungen vom Sambaquy; und eben dies ist es,

was ich nicht begreife. Wohnten die Wilden theilweise in solchen Ent-

fernungen, wie und warum schütteten sie ihre Muschelschalen auf einen

Haufen, warum bildete nicht jede Familie ihr eigenes Sambaquy, nahe ihrer

Wohnstätte? Wohnten sie dagegen sämmtlich in der Nähe des noch vor-

handenen Sambaquy, wie kommen dann Steine und zahllose Topfscherben

in solche Entfernungen von letzterem? Dass nicht nur eine Familie Ur-

heber dieses mächtigen Sambaquy wrar, dass, im Gegenthcil, eine grössere

Anzahl derselben hier hauste, und dass ein bedeutender Zeitraum trotzdem

nöthig war, um Milliarden mal Milliarden Muscheln zu konsumiren, liegt

auf der Hand. W'ie bereits gesagt, lagen sämmtlichc Steine südwärts vom

Sambaquy. Gegen Norden waren bereits Vorläufer anderer Dünen bis nahe

an das Sambaquy gerückt, östlich und westlich war der freie Raum durch

hohe Dünen begrenzt. Nach diesen drei Richtungen waren Untersuchungen

ganz unmöglich, aber wahrscheinlich ist es, dass auch hier noch Manches

unter dem Sande begraben liegt, und ich muss gestehen, dass ich bis jetzt

noch keine Lösung dieses Räthsels gefunden habe. Kampbugres (s. den Ab-

schnitt: Ponto de Aröa) hinterliessen jene Steine nicht; sie hatten nicht nur

besser gearbeitetes, sondern auch in der Form verschiedenes Geräth, z. B. die

Wurfkugeln, welche da, wo solche Leute hausten, häufig umherliegen, dort

aber, wie überhaupt in allen Sambaquys, welche ich untersuchte, durchaus

fehlen, da ich weder ganze Kugeln, noch so leicht erkennbare Scherben der-

selben angetroffen habe.
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7. Sambaquy im (,'apao daN ('abras.

(Tafel V. Figur 8.)

Dieses Capaö, welches jetzt nur noch durch drei, mit etwas Wald be-

standene Hügel repräsentirt wird, welche je 500—800 m von einander ent-

fernt liegen, muss, ehe die Dünen hineinbrachen, ein zusammenhängendes

Ganzes gewesen sein und wahrscheinlich eine ganze Sambaquys-Kette ge-

tragen haben. Blossgelegt war ein Theil eines solchen im nördlichen Capaö;

der andere, südlich gelegene, ist fast ganz mit Sand überschüttet, so dass nur

noch einzelne Baumwipfel hervorstehen uud es daher, wie auch die bereits ein-

geebneten Theile der Dünenkette, bald ganz verschwunden sein wird. Hat

der Sand die Vegetation solcher Hügel getödtet, so findet er schliesslich

ebenso wenig mehr Halt, als seine Unterlage; der Wind führt alles, schliesslich

auch die unterhöhlten und dann herabbrechenden Sambaquys, in die weite

Welt. Das dritte, in der Mitte gelegene Capaö bildet einen Halbkreis,

welcher nach Westen gegen den See (Lagoa das Cabras) offen ist; inner-

halb dieses Halbkreises schlugen wir unsere Hütte auf, da wir in demselben

Schutz fanden, sowohl gegen die drohenden Unbilden des Wetters, als auch

gegen den die Luft erfüllenden Sand. Der Aussenrand des Wäldchens war

schon total mit Sand überschüttet, weshalb wir auch keine Sambaquys auf-

tinden konnten. Am Innenrande wuchsen zahlreiche Gravntas, die den

Boden derart bedeckten, dass ein Eindringen und Untersuchen des Bodens

sehr schwierig war, zumal da zahllose Baumwurzeln die Arbeit noch mehr

erschweren mussten. Wir explorirten in Folge dessen nur den nördlichen

Capaö, auf dessen Ostseite das Sambaquy frei zu Tage trat, da der Sand

hier den Wald bereits vernichtet hatte und weiter gewandert war. Es war

eines der dicksten Sambaquys, welche ich angetroffen: an sich etwa 40 cm

hoch, war es mit Erde und Sand beiläufig 1 m hoch bedeckt, welcher durch

die Wurzeln der Bäume und Gestrüpp Festigkeit genug gewonnen hatte, um

den Winden zu widerstehen; die untere Düne, auf welcher das Ganze ruhte,

mochte 3—

m

hoch sein, vielleicht auch höher, da der Fuss unter einer

niederen Düne lag. Die Ausbeute war auch hier sehr gering; gleich bei

Beginn der Arbeit stiessen wir auf ein Skelet, doch war unsere Hoffnung,

auch den Schädel dazu zu finden, vergebens; es lag auch hier unmittelbar

unter den Muscheln, in gestreckter Lage, Arm- und Beinknochen waren

ganz, weichere Knochen bereits vermodert. Wilde Thiere hatten sich einen

W'eg gebahnt, die Muscheln nach und nach weggetreten und dies gerade an

der Stelle, wo der Schädel natürlicher Weise hätte liegen müssen; ob er

von jenen Thieren weggewühlt oder zertreten worden, oder ob er schon ver-

wittert war, ehe sie hier passirten, kann man nicht wissen. Sonst fand ich

nur einige Steinsplitter, einen Spinnstein, eigentlich nur einen Splitter mit

einer Höhlung, einen bemalten Scherben, — weiss mit rothen Strichen, — den

einzigen dieser Art, welchen ich überhaupt antrnf; auch einige andere fein aus-
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gearbeitete Scherben; ferner Knochen von Cervus campestris, Schwanzwirbel

von Beutelratten und Knochen von Capibara. Auch sammelte ich hier den

Schwanzwirbel eines grösseren Fisches, wahrscheinlich eines Delphin.

Ich fand ferner in demselben Hügel ein sehr altes Sambaquy, unter

dem oberen, und mit demselben einen spitzen Winkel bildend (Taf. V, Fig. 8).

Es bestand, im Gegensatz zu den anderen Sambaquys, nur aus Schalen der

Marisca, aber auch diese waren schon so verwittert, dass sie bei jeder leisen

Berührung in Staub zerlielen; Steine fand ich keine, auch keine Scherben,

und noch weniger Knochen. Es ist dieses, wenn der Zustnnd der Muscheln

als Maassstab gelten kann, jedenfalls das älteste aller von mir untersuchten

Sambaquys. Es war höchstens 8—10 cm dick. Auffallend war, dass der

unterlagernde Sand fast 50 cm tief schwarz gefärbt war, jedenfalls von der,

zwischen den Muscheln lagernden Modererde. Diese Erscheinung tritt in

allen Sambaquys auf, doch ist die Erde dann höchstens 10— 12 cm tief ge-

färbt. Nur in dem alten Sambaquy am Lagoa da Fortaleza traf ich

ähnliches. Mir scheint, als ob nicht die Masse der Muscheln eine mehr

oder weniger tief reichende Färbung verursache, obgleich sie mitwirken mag.

sondern dass diese nur Folge eines höheren Alters ist; denn sonst müsste das

4—5 Mal dickere, oben lagernde Sambaquy eine, verliältnissmässig, also

4—5 Mal tiefer gehende Färbung des Unterbodens verursacht haben; und

doch war gerade das Gegentheil der Fall. Man dürfte kaum fehlgeben,

wenn man annimmt, dass nur bei langanhaltcndem, starkem Kegen überhaupt

Wasser bis zu dem Unterlager hinabdringt; die platt aufeinander lagernden

Musebelstücke, mehr oder weniger verbunden durch Moder und Kalktheile,

lassen nicht leicht Wasser dahin gelangen, und da solche, lange dauernde

Kegen doch immer nur Ausnahmen sind, so können neuere Sambaquys kein

so tief gefärbtes Unterlager haben, als die älteren. Am Lagoa da Fortaleza,

woselbst in der dortigen Sambaquy-Kette die Muschellager zum Theil auch

nicht dicker sind, als die jenes alten Sambaquy, war auch der Boden immer

nur 10— 12 cm tief gefärbt, und vielleicht fände sich in diesem ein Mittel,

das Alter der Sambaquys gegenseitig zu bestimmen.

Meinen Plan, das Sambaquy im Capao das Cabras ganz umzugraben,

konnte ich nicht ausführen, da sehr heftige Winde uns beständig so viel

Sand in die Augen warfen, dass wir fast erblindeten; dazu kam, dass wir

während der Nacht derart von den beständig beulenden und bellenden Karop-

füchsen (Canis vetulus), die sich in dem Gravata-Dickicht rings um unser

Lager in grosser Anzahl angesiedelt hatten, gestört wurden, dass wir nicht eine

Minute schliefen. Da die Thiere dicht an uns herankamen, so erlegten wir vier

derselben, ohne uns von unserem Lager zu erheben, erreichten aber nur, dass

die anderen um so lauter heulten; daher wanderten wir weiter.
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HCGO JENTSCH. Die prähistorischen Alterthümer aus dem Stadt- und Land-

kreise Guben. Mit einer Steindrncktafel. Guben 188b. 3. Folge.

Verf. behandelt in eingehendster Weise den betreffenden Bezirk und unterscheidet auf

Stadtgebiet allein fünf verschiedene Zeitgruppen, ohne jedoch diese Einteilung auch für

andere Gegenden aufstellen zu wollen. Hervorragende Beachtung verdient kulturgeschichtlich

4er Pfahlbau von Lübbinchen (den Herr Jentsch geneigt ist als slavischo Ansiedelung in

he üebergangszeit zum Christenthum zn setzen), weil die erhaltenen Ueberreste ein gc-

csgendes Bild vom Blockbau an jener Stelle gewähren.

Wegen der Kosten sind die Abbildungen, wie leider so oft, anf eine Tafel eng zu-

natcen gedrängt, wodurch ihre Klarheit leidet. Es bleibt sehr zu bedauern, dass so wenige

’isserer reichen Landsleute in Stadt und Land sich entschlicsseu können, für die Verwerthung

«‘kfcer heimischen Forschungen durch den Druck mit ihren Mitteln fördernd einzutreten.

Ceber den wissenschaftlichen Schaden, den bereits das Händlerwesen unter den Funden

lanebtet, weis« auch Verf. zu klagen. W. v. Schulenburg.

I'. TBEITLEIN. Dr. Ed. SCHNITZER (Emin Pascha), der ägyptische General-

gouverneur des Sudan. (Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft-

licher Vorträge von VlRCHOW und v. IIoLTZENDORFF. Neue Folge.

Serie II, Heft 5.) Hamburg, J. F. RICHTER, 1887. 8. 52 S. mit einer

Karte.

Die kleine Schrift erscheint gerade in dem Augenblick, wo die Blicke der ganzen ge-

vikSeten Welt mit ängstlicher Spannung auf den Erfolg des kühnen Unternehmens gerichtet

«ad, durch welches Hr. Stanley die endliche Befreiung unseres so lange eingeschossenen

«4 Vj tapfer aasharrenden Landsmannes zu erreichen hofft. Sie gewährt einen vollen Ucber-

’ick aber die wecbselvollen Geschicke, denen die Stämme des oberen Nils seit ihrer, vor

iwUltoi.«*mäs*ig so kurzer Zeit gemachten Entdeckung unterworfen gewesen sind, und über

Wege der grossen Politik, welche den Süden in die Machtsphäre der modernen Kultur

ixtmziiiwiogen beabsichtigte. Vor Allem aber lehrt sie uns den Mann selbst kennen, der

e peinlichster Erfüllung seiner Pflicht und in strengster Einhaltung des schliesslich selbst

fetikitea Zieles auf seinem Posten ausharrt, ob auch rings um ihn her das Gebäude der

<rvfti«chen Herrschaft in Trümmern gesunken ist. Eine nach den neuesten Erfahrungen

^nrkögte Uebersicbtskarte ist beigefügt. Rüd. Yirchow.

Coogive international danthropologie et d'archeologie prdhistoriques. Compt.

rendu de la huitieme Session, Budapest 1876. Vol. 11. Part I. Resul-

tats generaux du mouvement archeologique en Hongrie par Fr. FLORLAN

Homer. Budapest 1878. Avec une carte, 2 planehcs et 119figures.

Partie II. Trouvailles de Tage de bronze en Hongrie par JOS. HAMPEL.

Budapest 1886. Avcc 127 planehcs illuströes de 1300 figures.
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So eben ist der zweite Theil der Berichte des internationalen Congresses von Budapest

versendet worden. „Spät kommt ihr“, mehr als 10 Jahre nach der Abhaltung des Congresses,

„doch ihr kommt*, und so mögen die beiden höchst erwünschten Arbeiten der ungarischen

Archäologen, des so verdienten Florian Römer und des thätigen und unterrichteten Hampel.
freundlichst willkommen geheissen sein. Das Bedürfniss nach einer genauen Kenntnis« der

ungarischen Archäologie, das seiner Zeit das Motiv zu der Wahl von Budapest als Congressort

abgegeben hatte, ist in stetigem Wachsen begriffen. Sowohl Deutschland, als Skandinavien

haben das grösste Interesse daran, die Wege ihrer alten Cultur an der Hand authentischer

Funde südwärts zu verfolgen. Hier erhalten wir nun, nachdem Hr. Franz PuläZKI in

mehreren Monographien voraugegangen war, aus der Hand der bewährtesten Kenner ihrer

vaterländischen Vorgeschichte, die Leitfäden, an denen wir uns durch die Irrgänge der

ungarischen Prähistorie hindurchfinden sollen. Mit Recht ist eine breite Fülle von Ab-

bildungen beigegoben worden, wie sie in ähnlicher Weise früher die nordischen Archäologen

geliefert haben, und obwohl dieselben nur einen Theil des grossen Materials wiedergeben, so

werden die beiden Abhandlungen doch viel benutzte und gewiss sehr nützliche Bestandteile

unserer archäologischen Bibliotheken bilden. R, VlRCIlOW.

Festschrift zur Begrüssung des XVIII. Kongresses der Deutschen Anthro-

pologischen Gesellschaft in Nürnberg. Mit 12 lithogr. Tafeln und 31 in

den Text gedruckten Abbildungen, gr. 8. 91 S. Nürnberg, v. EBNER. 1887.

Die Mitglieder der deutschen anthropologischen Gesellschaft wurden in diesem Jahre

durch eine besonders reich ausgestattete Festschrift überrascht, welche in vortrefflichster

Weise den verschiedenen, in der Gesellschaft vertretenen Richtungen entspricht und als ein

wahres Muster für derartige Localpublikationen bezeichnet werden kann. Hr. Hauptmann

Göringkr hat, im Anhalt an die prähistorische Karte Bayerns von Hm. Ohlenschi^agek,

eine prähistorische Karte der Umgegend von Nürnberg entworfen, welche noch Forchheim,

Ansbach, Gunzenhausen und Sulzbach, also den grössten Theil von Mittelfranken umfasst, in

der jedoch leider der grössere Theil derjenigen Fundstellen, z. B. der Hügelgräher, fehlt,

welche in der Festschrift selbst beschrieben werden. Diese Karte wird für die Localforscher

noch grösseren Werth haben, als für die Fremden, da sie mehrere Gebiete anfmeist, in denen

noch fast gar keine Funde gemacht sind. Man sieht daran sehr deutlich, wie viel auf die

Thätigkeit und die Umsicht einzelner Untersucher ankommt. Als ein positiver Beweis dafür

kann die reich illustrirte Abhandlung des Hm. Eidam über die römischen Ueberreste,

namentlich den Limes und die Castra in und um Gunzenhausen dienen, welche die topo-

graphischen Verhältnisse fast vollständig aufgeklärt hat. Endlich brachte Hr. v. Förster
eine Beschreibung der Hügelgräher bei Nürnberg, welche er der Hallstatt-Cultnr znweist. Es

ist nicht ganz klar, ob das Zusammenvorkmiunen von Leichenbestattung und Leichenbrand in

demselben Grabhügel derselben Cnlturperiode zugerechnet werden soll; für eine Beurtheilang

dieser sehr wichtigen Frage reicht die etwas cursorische Schilderung der einzelnen Fund-

stellen nicht aus. Auch sollte nicht übersehen werden, dass einzelne der aufgefnhrten Funde

sehr bestimmte Hinweise auf altitalische Verbindungen enthalten. Ref. erwähnt namentlich

das Grabfeld von Ernhüll und die dort gefundenen Bronzen, besonders die Kahnfibel (Fig. 13,

S. 68).

Ganz verschieden von diesen Abhandlungen ist die umfassende Arbeit des Hm.
C. Riegkr „zur Kenntniss der Formen des Hiraschädels“, welche mit 5 Tafeln in Farben-

druck und 7 Tabellentafeln ansgestattet ist. Der Verf. hat darin ein sehr grosses und müh-

selig durchgearbeitetes Material zusammeugestellt; 107 Schädel, welche dem unterfränkiseben

Stamme zugerechnet werden, 70 abnorme Schädel
,

gleichfalls aus Unterfranken, und 14 sici-

lianische Schädel, welche Hr. Santi Sirena aus Palermo der Würzburger anatomischen

Sammlung geschenkt hat. Der Verf. erläutert daran seine Methode der Schädelmessung und

schildert die Bedeutung derselben gegenüber den bisherigen Methoden, ohne dass jedoch ein

praktischer Fortschritt der anthropologischen Anschauung erkennbar wird. Rtru. VlRCnow.
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ALB. VOSS und GUST. STIMMING. Vorgeschichtliche Alterthämer aus der

Mark Brandenburg. Mit einem Vorworte von Kill). VlRCHOW. Branden-

burg a. H. und Berlin, P. Lunitz. 1887. Kl. fol. 32 S. Text und

72 lithogr. Tafeln nebst geographischer Fundkarte.

Das umfangreiche Werk, dessen erste Lieferungen in dieser Zeitschrift 1885. S. 239 an-

gtteigt worden sind, liegt nunmehr vollendet vor. Die günstigen Erwartungen, welche damals

aasgesprochen worden, haben sich in vollem Maasse bestätigt. Zum ersten Male ist für ein

bestimmtes Territorium der Mittelmark, die Stadt Brandenburg an der Havel und deren Um-

ftbnog. eine vollständige ikonographische Darstellung der prähistorischen Funde geliefert worden,

»ekbe zugleich für die ganze Provinz einen wichtigen Anhalt des vergleichenden Studiums

pwihrt und die Besonderheiten dieses Gebietes auch den fremden Gelehrten erschliesst. Die

cngewühnliche Genauigkeit, mit welcher Hr. Stimming die Localuntersuchungen ausgeführt

ccd namentlich die einzelnen Gräberfunde registrirt bat, sowie die sorgfältige Bezeichnung

jede* einzelnen Fundstückes nach seiner Zugehörigkeit zn einem bestimmten Grabe gestatten

» mehr, als wir es bisher gewohnt waren, die nähere Zusammenfassung dieser Fundstücke zu

chronologischen Gruppen durebzuführen. Hr. Voss bat diese Ordnung mit peinlicher Sorg-

falt hergestellt und in einem begleitenden Text auch für weniger vorbereitete Leser die Ge-

tkhtspuckte dargelegt, nach welchen die Sonderung vorgenommen wurde; zugleich hat er

«u seiner reichen Kenntniss der parallelen Funde für die Vergleichung und Erklärung wich-

tige Aufschlüsse binzugefügt.

Nach der Auffassung des Hrn. V06S ist die grosso Mehrzahl der Brandenburger Gräber

lier Ttne-Periode zuzosebreiben; er zerlegt dieselbe in zwei Unterabtheilungen, eine ältere

und eine jüngere. Der Hallstatt-Zeit rechnet er nur die spärlichen Einzelfunde aus Mooren

n. i w. zu. Allerdings setzt er zwischen die Hallstatt- und die Tene-Zeit noch gewiss*

.BfODzegräber*, in denen von Metall nur Bronze gefunden wurde, aber er lässt es unentschieden,

*o die Parallelen dazu zu suchen seien. Wie einmal die chronologischen Auffassungen der

Zeitgenossen sieb entwickelt haben, dürfte es jedoch kaum zu umgehen sein, auch diese

Gräber der Oallstatt-Periode zuzurechnen; wenn man die pommerschen, schlesischen und

lauschen Gräber in Vergleich zieht, so erscheint es nicht zweifelhaft, dass die Branden-

burger Bronzegriber dem gleichen archäologischen Horizont angehören.

Erst nachträglich hat Hr. Stimming einige Gräber der neolithischen Periode in Branden-

burg selbst und in Kl. Kreutz (Taf. 72) aufgedeckt, deren Geräthe mit den aus der Altmark

lad Thüringen bekannten Formen völlig übereinstimmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass bei

»eiteren Forschungen noch mehr derartige Fundorte in der Mark werden entdeckt werden,

ft darnach nicht gering zu veranschlagen. Für die eigentlich paläolithische Zeit fehlen noch

ilie Anhaltspunkte, denn die geschlagenen Feuersteine und die wenigen Pfeilspitzen gewähren

ktwe Sicherheit, dass sie ein so hohes Alter beanspruchen dürfen.

Reicher ffiessen die Materialien für die späteren Perioden, namentlich die römische und
<Ü# sog. Völkerwanderungszeit. Nicht weniger als 15 Tafeln des Werkes siud der erstcren,

$ der zweiten gewidmet. Warum Hr. Voss gerade die Longobarden als Träger der letzteren

Coltiir bevorzugt, ist aus seiner Darstellung nicht zu ersehen; nach der gangbaren Vor-

gang hat eine Besiedelung so weit östlich von der Elbe gelegener Landstriche, zumal in

* «piter Zeit, dureb Longobarden nicht stattgefunden. Ganz besonders überraschend, auch

Su die Provinz, wird die grosse Zahl von Funden der römische*! Kaiserzcit wirken. Freilich

ttüodet »ich darunter nichts von hervorragender Bedeutung, und die Vermuthung liegt nahe,

die Sachen mehr auf dem Wege eines Tauschverkehrs mit den überelbischen Stämmen,
ti* oureb direkte Beziehungen mit den Römern hierhergelangt sind; trotzdem ist der grosso

Wechiel in dem Grabinventar seit der Tene-Zeit in höchstem Maasse auffällig.

Ans slawischer Zeit ist nur ein einziges Grab, und zwar ein Skeletgrab, bei Rietz im

Er. Zaoebe- Belzig (Taf. 71) aufgedeckt worden; die Beigaben desselben, speciell die thönernen,

»;i<i höchst charakteristisch.

Leber die Nationalität der Bevölkerungen während der vorslavischen Zeit giebt Br. Vo88
»kr bemerkeoswerthe Betrachtungen, auf deren Detail wir verweisen müssen. Es mag hier

»M erwähnt sein, dass er die Leute der Ilallstatt- und Tene-Periode den germanischen

tnütkrlft für Ethnoloiri*. Jilirg, IHK7. J5
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Stämmen zuweist, deren Einwanderung er mit dem Auftreten der Bronze in Verbindung

bringt. Inders ist er geneigt, anzunehmen, dass nicht unerhebliche Bruchtbeile der Leute

der Steinzeit im Lande geblieben seien. —
Die Ausstattung des Werkes ist in derselben freigebigen Weise durchgeführt worden,

welche die ersten Lieferungen erkennen Hessen. Vielleicht hätte der Raum ohne Schädigung

des Ganzen etwas wirtschaftlicher verwendet werden können, indes» die Bequemlichkeit der

Vergleichung und die Orientirung ist durch die gewählte Anordnung gewiss am besten ge-

sichert. Möge daher das stattliche Werk der Aufmerksamkeit der Archäologen bestens em-

pfohlen sein. RüD. ViRCHOW.

JULIUS Naue. Die Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsee. Stutt-

gart, Ferd. Encke, 1887, gr. 8. 227 S. Text, 1 Karte und 59 Tafeln

Abbildungen, darunter 22 farbige.

Der Verf., einer der glücklichsten und vielleicht der fleissigste unter den bayrischen

Gräberforschern, zugleich ein guter Kenner der einschlagenden Literatur, bietet der archäo-

logischen Welt in dem vorliegenden Werke eine umfassende und höchst sorgfältige Mono-

graphie über eines der merkwürdigsten Territorien Sü Ideutsrhlands. Letzteres beginnt auf

den alten Moräneuhügelu, welche sich zwischen dem Ammer- und Starnberger- (Würm-) See

binzieben, und verfolgt von da aus den Höbenzug auf dem rechten Ufer der Amper bis xum

Hochgebirge, in der Umgebung des Staffel-Sees. Ueber 250 Hügelgräber wurden hier von

ihm selbst oder unter seiner Leitung geöffnet; die Beschreibung jedes einzelnen Grabes ist

mit fast juristischer Genauigkeit protokollirt, und was den Werth des Buches ganz besonders

steigert, der Verf., ein anerkannter Künstler, hat sämmtlicbe Zeichnungen zu den Abbil-

dungen selbst geliefert. So ist denn hier ein Ganzes aus einem Gusse hergestellt worden.

Das Gesammtergebniss ist ein höchst überraschendes. Fast sämmtliche Gräber gehören

der Hallstatt-Periode an; 98 rechnet der Verf. zur älteren, 121 zur jüngeren HalNtatt Zeit;

43 zu einer Uebergangsperiode mit reinem Eisen, welche jedoch nicht mit der Tene-Zeit zu-

sammenfällt. Hügelgräber der Tene-Zeit fehlen nach der Angabe des Verf. bis jetzt in Ober-

bayern gänzlich; nur 2, dieser Zeit angehörige Stücke wurden in den obersten Schichten

eines Grabhügel» gefunden. Was die beschriebenen Gräber noch mehr interessant macht, ist

das Zusammenvorkommen derselben mit zahlreichen Hochäckern; der Verf. liefert von diesen

ausführliche Schilderungen und Pläne, in denen er mehr, als e» bisher geschehen war. die

alten Wege, die Schutzwerke und selbst die Wohnstätten der Bewohner aufzeichnet. Man
wird seinen Nachweis, dass die Gräber und die Hochäcker zu einander geboren, als gelungen

bezeichnen dürfen.

Mit Recht kommt der Verf. immer von Neuem auf den Reichthum und die hohe Ent-

wickelung der Technik und der künstlerischen Bestrebungen in der alten Bevölkerung

zurück. Seine Tafeln entfalten vor dem erstaunten Auge eine Mannichfaltigkeit und Fein-

heit der Grabbeigaben, welche gestatten, das Leben dieses Volkes sich in allen Richtungen

zu vergejenwärtigen. Die Sorgfalt in der Hebung der Grabfunde bat es möglich gemacht,

selbst hölzerne Geräthe und Gegenstände vollständig zu erhalten. Was das Auge des Nord-

deutschen aber vorzugsweise anzieht, das sind die herrlichsten, schön geformten und zum
Theil prächtig bemalten Thougefässe, von ähnlicher Art, wie wir sie aus den Uügelgräl>ern

Mittelfranken», Württembergs, Badens, des Elsas» und der Schweiz kennen, aber in über-

wältigender Zahl und Fülle.

Ref. muss es sich versagen, auf das anziehende Thema von der Beschaffenheit der

Grabbeigaben näher einzugehen; jeder, der sich eine wirkliche Kenntnis» dieses merk-

würdigen Gebietes und damit eine Quello des Verständnisses dieser ganz neuen Seite der

oberbayerischen Archäologie verschaffen will, wird sich selbst an das Studium machen müssen.

Nur das Eine mag hervorgehoben werden, dass der Verl, obwohl er vielfach Beziehungen

des Volkes der Hügelgräber zu Hallstatt selbst und zu anderen südöstlichen Fundplätzen

heranzieht, im Ganzen doch mehr zu der Annahme südwestlicher Einflüsse neigt.

Als ein besonderer Glücksfall ist es zu betrachten, dass das bezeichnet« Gebiet so lange

fast unversehrt geblieben ist, obwohl in seiner nächsten Nachbarschaft starke Verwüstungen
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irr offenbar auch dort vorhanden gewesenen Hügelgräber stattgefunden haben. Aus den Be-

schreibungen de« Verf. geht hervor, was er selbst nicht in ganzer Schärfe betont, dass dieses

welches, nach der Ausdehnung der Hocbäcker zu urtheilen, einst reich bebaut ge-

wesen sein muss, bald nach dem Schluss der Hallstatt-Periode gänzlich wüst geworden ist

md seitdem niemals wieder in ähnlicher Weise behaut gewesen sein kann. Die Jahrhunderte
J*r Tene-Periode sind vergangen, ohne dass sich scheinbar hier wieder ein Volk angesiedelt

bat. Selbst die Römer haben nur wenigeSpuren aurückgelassen : der Verf. hat ein einziges

Römergrab und in 22 Hügelgräbern, hauptsächlich der nördlichsten Ahtheilung, römische

Sachbe^tattungen aufgefunden, das beste Zeichen, dass eigentliche Ansiedelungen auch von

ieß Römern hier nicht eingerichtet worden sind. Weite Wälder müssen das Ganze bedeckt

fcabetu Das war also ein Desertum, wie wir es im deutschen Norden als Völker- und Stammes-

freoxe so oft antreffen. Wer waren nun diese Völker? Mit Entschiedenheit weist der Verf.

den '-»«danken zurück (8. 191}, dass sie etwas mit den späteren Bajuvaren zu tbuu gehabt

haben. Der einzige gut erhaltene Schädel aus einem der Hügelgräber erwies sich als oriho-

bracb jeephai, leptoprosop, hypsikonrh und leptorrbin; darnach dürfte man veranlasst sein,

ihn als einen illyrischen oder celtischen anzusprechen. Wäre das richtig, so musste der ver-

marktende Sturm gegen ein solches Volk gerichtet sein, nnd dann erscheint es wahrschein-

licher, dass der siegreiche Feind im Westen aufgetreten und nach Osten nicht weiter vor-

gerückt ist. Waren das die ersten Schaaren der germanischen Invasion, welche schliesslich

die Helvetier vom Main abdrängte? liier liegt manches Rätbsel verborgen.

Auch die Anfänge der oherbay eriseben Besiedelung geben vielerlei zu denken. Ausser

eiaer einzigen Stelle bei Huglfing, wo scheiubar eine Ansiedelung der neolithiseben Zeit auf-

refvnden ist, kennt der Verf. als älteste Zeugen menschlicher Tbätigkeit in diesem Bezirk

nur eine kleine Zabl von .Bronzegräbern“, welche er noch vor die Hallstatt-Periode setzt.

Dieselben sind also ganz verschieden von den .Bronzegräbern“ des Hrn. Voss in der Mark.)

Darnach ißt er geneigt, das Eintreten eines neuen Volksstammes als Trägers der neuen

Coltcr anzonehmen (S. 189}; er betrachtet diesen als friedliebend und fortschreitender Civi-

iiaation mit eigener Initiative zugewendet, und er glaubt, dass derselbe Stamm bis zum Auf-

bören der Besiedelung durch allen Wechsel der Geschicke hier sitzen geblieben sei. Aber

von «o könnte er gekommen sein? Ref. macht darauf aufmerksam, dass in den Gräbern der

Bronzezeit keio einziges Exemplar einer Fibel gefunden worden ist; die ersteu Fibeln, welche

nachher erscheinen, sind kahnförmige, und ihnen scbliessen sich zahlreiche andere von italischem

Tvpa* an. Nur eia einziges Mal fanden sich ein Paar Bogenfibeln mit reichem Klapper-

gehange, ganz nach Hallstatt-Art. Daraus dürfte mit einiger Wahrscheinlichkeit zu folgern

•«in. »lass der einwandernde Stamm vou Süden kam. Es ist nicht ohne Werth, auf den

Karten unserer Schulerbchungen zu sehen, dass gerade in diesen Gegenden gegenwärtig die

brünette Bevölkerung Oberbayerns, insbesondere die braunäugige, am dichtesten sitzt; offenbar

•i&d hier von jeher die Einbrucbspforten für die Südländer gewesen. Indess das sind Fragen,

welch« erst später mit einer gewissen Sicherheit werden beantwortet werden. Ref. hat sie

fiar bervorgehoben, weil niemals zuvor so dringender Anlass dazu Vorgelegen hat.

Scblie»slich sei bemerkt, dass die artistische Ausstattung eine musterhafte ist. Ob das

Papier des gedruckten Textes für eine lange Zeit Widerstand leisten wird, könnte viel-

leicht io Zweifel gezogen werden. Die Anordnung der Tafeln hätte etwas bequemer sein

können: dadurch, dass d»e Gegenstände weder nach Funden, noch getrennt nach Zeitaltern Vor-

gefühl! werden, auch die einzelnen Tafeln keine Bezeichnungen tragen, wird die Benutzung

wicht wenig erschwert. Aber das lässt sich überwinden, und der Gesammteindruck wird ge-

wi»* bei jedem Leser der seiu, dass für die Kenntniss unserer Vorzeit ßeit Langem kein

Werk bergestellt worden ist, welches so viel Neues gebracht bat. Rud. VntcüOW.

11. FLOSS. Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologische

Studien. Zweite, stark vermehrte Ausgabe von MAX BARTELS. Leipzig,

Th. Grieben (L. Fernau) 1887. 2 Bande in 8. 576 und 719 S. mit

dem Porträt des Verf., 7 lithogr. Tafeln und 107 Abbildungen im Text.

Das allgemein bekannte Werk des vor einigen Jahren verstorbenen Verfassers wird hier
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dem Publikum in einer neuen, nicht bloss stark Termehrten, sondern auch in hohem Maasse

verbesserten Form geboten. Wurde schon die erste Auflage in wenig mehr, als Jahresfrist

vergriffen, so darf der neuen Bearbeitung eine glanzende Aufnahme prophezeit werden. Der

ursprüngliche Verf., dessen reiche Kenntnisse im Gebiete sowohl der Gynäkologie, als der

Ethnologie überall gewürdigt sind, hatte, wie nicht zu verkennen ist, ungewöhnlich zahl-

reiche Klippen zu durchschiffen. Das Werk sollte einerseits ein populäres, andererseits ein

wissenschaftliches sein. In dem Versuche, diese beiden Seiten zu vereinigen, stiess es ge-

legentlich hart an, und man darf sagen, dass einzelne Abschnitte weder populär, noch wissen-

schaftlich waren. Diese Schwierigkeit ist jetzt in glücklicher Weise überwunden worden.

Der Bearbeiter hat mit der an ihm geschätzten Sicherheit in erster Linie immer das Be-

streben festgehalteo, den wissenschaftlichen Anforderungen zu genügen; erst in zweiter Linie

steht bei ihm das Bemühen, die wissenschaftlichen Dinge auch einem grösseren Leserkreise

verständlich zu machen. So ist der Erfolg in der That ein durchschlagender. Eine andere

Schwierigkeit bestand darin, dass ein, seiner ganzen Natur nach so schlüpfriger und dem

Missbrauch ausgesetzter Gegenstand, wie das Weib in seinem natürlichen und gewohnheits-

mässigen Verhalten, nur zu häufig in die Verlegenheit führt, entweder zu viel, oder zu wenig

zu sagen. Der Bearbeiter hat es verstanden, auch in dieser Beziehung das Richtige zu

treffen: indem er ohne Prüderie und Bemäntelung auch die nackteste Nacktheit objektiv und

nüchtern bespricht, vermeidet er alles Excitirende und zum Missbrauch Anreizende. Vieles

hat natürlich vorwiegend Interesse für den Sachverständigen, den Arzt und den Physiologen,

aber der Bearbeiter verfügt über ein so grosses Maass allgemeiner Bildung, ja er ist auch

in künstlerischen und dichterischen Dingen so bewandert, dass es ibm gewiss gelingen wird,

auch den Ansprüchen der Philosophen nnd der Naturfreunde überhaupt zu genügen. Die

ungeheure Masse des Stoffes, welche in den beiden Bänden znsammengefasst worden ist,

würde leicht zu einer Erschwerung and Belästigung des Lesers geführt haben, wenn die-

selbe nicht so vortrefflich geordnet und zugleich in so knapper Ausführung vorgetrageo

wäre, dass das Studium dadurch eher erleichtert wird. Wenige Seiten in dem Werke bringe»

so allgemein Bekanntes, dass der Kenner darüber binweglesen darf; fast überall wird eine

solche Fülle von Tbatsacben und eine so sichere Kritik geboten, dass auch der Fachmann

auf immer neue Belehrung rechnen darf. Rud. Virchow.

OSCAR SCHNEIDER. 1) Ueber Anschwemmung von antikem Arbeitsinaterial

an der Alexandrinischen Küste. Dresden 1887, J. Bleyl. 52 S. mit

2 Tafeln. — 2) Ueber den rothen Porphyr der Alten. Ebendaselbst.

176 S. mit 2 Karten, 1 Panorama und 8 Lichtdruckbeilagen. — 3) Zur

Bernsteinfrage, insbesondere über sicilischen Bernsteiu und das Lynkurion

der Alten. Ebendaselbst. 213 S. und 1 Tafel.

Vorstehende drei Abhandlungen sind Separatausgaben aus des Verf. „Naturwissenschaft-

lichen Beiträgen zur Geographie und Culturgeschichte. Dresden 1883.* Da letzteres Werk

in dieser Zeitschrift 1883. S. 223 besprochen ist und gerade die jetzt separat herausgegebeneu

Abschnitte dort besonders bervorgeboben sind, so dürfen wir darauf verweisen und ans hier

darauf beschränken, die sehr interessanten und sowohl durch naturwissenschaftliche, als durch

literarische Kenntnisse belehrenden Abhandlangen der Aufmerksamkeit der Leser von Neuem

zu empfehlen. Rud. Virchow.
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91. Caro, Dr., Hofapotheker, Dresden.

92. Castan. I.ouis, Besitzer des Panopti-

eums, Berlin.

33. Christeller. P., Dr. med., Berlin.

94. Cochius, Hermann, Dr., Director,

Berlin.

95. Cordei, Oskar, Schriftsteller, Char-

lottenburg.

|

96. Crampe, Hugo, Dr. phil., Breslau.

1 97. Cremer, Chr. J., Redacteur, Abgeord-

neter, BerÜD.

98. Croner, Eduard, Dr., Sanitätsrath,

Berlin.

99. Curth, G., Dr. med., Berlin.

100. Oaffis, Ludwig, Kaufmann, Berlin.

101. Dantes, W., Prof. Dr., Berlin.

102. Dammann, F. W., Hudderstield, Eng-

land.

103. Davidsohn, H., Dr. med., Berlin.

104. Davidsohn, Ludwig, Sanitätsrath Dr.,

Berlin.

105. Deegen, Hermann, Geh. Ober-Keg.-

Rath, Berlin.

IOC. Degener. Amtsrichter, Königs- Wuster-

hausen.

107. Degner, Eduard, Dr. phil., Berlin.

108. Deneke, Dr. med., Flensburg.

109. Dengel, A., Dr., Stabsarzt d.R., Berlin.

110. Dönhoff-Friedrichstein, Graf, Friedrich-

stein bei Löweuhagen, Ostpreussen.

111. Dönitz, W., Prof., Dr. med., Berlin.

112. Döring. R., Dr., Oberstabsarzt a. D.,

Berlin.

113. Drawe, Rittergutsbesitzer, Saskozin

bei Praust, Wcstpreussen.

1 14. Driemel jun., Gustav, Fabrikbesitzer,

Guben.

115. Driese, E„ Kaufmann, Guben.

116. Dümichen, Dr., Prof., Strassburg im

Eisass.

117. Ozieduczycki, Graf, Lemberg, Galizien.

118. Ebell, A., Dr. med., Berlin.

1 19. Ehrenhaus, S., Dr., Sanitätsrath, Berlin.

120. Ehrenreich, Paul, l)r. med., Berlin,

z. Z. auf Reisen in Brasilien.

121. Ende, U., Kön. Baurath, Prof., Berlin.

122. Engel, Franz, Dr. med., Helouau,

Egypten.

123. Engel, Hermaun, Dr. med., Berlin.

124. Eperjesy, Albert von, K. K. Oesterr.

Kammerherr, Rom.

125. Erckert, Roderich von, Generalleut-

nant a. D., Exc., Berlin.

126. Erdmann. Max,Gymnasiallehrer,Guben.
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127. Eulenburg, M., Dr., Gell. Sanitätsrath,

Berlin.

128. Ewald, Ernst, Professor, Director des

K. Kunstgewerbe-Museums, Berlin.

129. Ewald, J. W., Dr., Prof., Mitglied der

Akademie d. Wissenschaften, Berlin.

130. Eyrich, Emil, Maler, Berlin.

131. Fasbender, H., Dr. med., Prof., Berlin.

132. Fehleisen, Friedrich, Dr. med., Berlin.

133. Felkin, Robert W., Dr. med., Edin-

burgh.

134. Finckh, Theodor, Kaufmann, Stuttgart.

135. Finkelnburg, C., Dr., Geh. Reg.-Rath,

Godesberg bei Bonn.

136. Finn, W., Kön. Translator, Berlin.

137. Fischer, Dr., Marinestabsarzt, z. Z
auf Reisen.

138. Fischer, Karl, Dr. med., Lenzen a.

Elbe.

139. Fischer, Wilhelm Dr., Realgymnasial-

director a. D., Bernburg.

HO. Flesch, Mar. Prof., Dr. med., Bern,
j

141. Fraas, Dr., Professor, Stuttgart.

142. Fränkel, Bernh., Dr., Prof., Berlin. 180.

143. Fränkel, Isidor, Dr. med., Berlin. '181.

144. Frank, G., Dr. med., Berlio. 182.

145. Freund, G. A., Dr. phil., Berlin. 183.

146. Friedei, Ernst, Stadtrath, Berlin. 184.

147. Friederich, Dr., Stabsarzt, Dresden,
j

185.

148. Friedländer. Ileinr., Dr., Berlin.
j

186.

149. Frisch, A-, Druckereibesitzer, Berlin. 187.

150. Fritsch, Gustav, Dr. med., Professor,
1

Berlin. ; 188.

151. Frltzsohen, G.,Dr., Amtsrichter, Berlin.

152. Fronhöfer, G., Major a. D., Berlin. 189.

153. Fürstenheim, Ernst, Sanitätsrath Dr., 190.

Berlin. 191.

154. 6ad, Job., Dr. med
,

Berlin.

155. 6affky, Dr. med., Reg.-Rath, Berlin. 192.

156. 6entz, 0., Professor, Geschichtsmaler, 193.

Berlin. , 194.

157. Gericke, Wilhelm, Dr. med., Berlin.

158. Gesenlus, F., Stadtältester, Director 195.

des Berl. Pfandbriefamts, Berlin. 196.

159. Geyger, Adolf., Dr., phil., Mitglied des

Kais. Patentamts, Berlin. 197.

160. Görke, Franz, Kaufmann, Berlin. 198.

161. Goes Apotheker, Soldin.

162. Götz, G., Dr., Ubermedicinalratb, 199.

Neustrelitz.
1

200.

163.

164.

165.

166.

167.

168.

169.

170.

171.

172.

173.

174.

175.

176.

177.

178.

179.

Götze, Ernst, Kaufmann, Zossen.

Götze, Hugo, Bürgermeister, Wollin,

Pommern.

Goldschmidt, Leo B. H., Bankier, Paris.

Goldschmidt, Heinr., Baukier. Berlio.

Goldschmidt, Levin, I)r., Prof., Geb.
Justizrath, Berlio.

Goldstücker, Eug., Buchhändler, Berlin.

Goltdammer, Ed., Dr., San.-Ratb, Berlin.

Goslicb, A., Fabrikbesitzer, Berlin.

Gottschalk, Sigismund, Dr.med., Berlin.

Gottschau, M., Dr. med., Basel.

6rawitz, Paul, Professor, Dr. med.,

Greifswald.

Grempler, Wilhelm, I)r., Sanitätsratb,

Breslau.

Greve, Dr. med., Tempelbof b. Berlin.

Griesbach, H., Dr. med., Basel.

Grossmann, Adolf, Dr. med., Berlin.

Grube, W., Dr. phil., Berlin.

Gruber, Hermann, Dr., Director der

landwirthscbaftl. Schule, Scbivelbein,

Reg.-Bez. Köslin.

Griinwedel, Albert, Dr. phil., Berlin.

Gubitz, Erich, Dr. med., Breslau.

Gubitz, Rudolf, Notar, Berlin.

Günther, Karl, Photograph, Berlin.

Güssfeldt, P., Dr. phil., Berlin.

Güterbock, Bruno, Dr. phil., Berlin.

Güterbock, Paul, Dr. med., Berlin.

Gusserow, A., Geh. Med.-Ratb, Prof.

Dr., Berlin.

Guttstadt, Albert, Dr. med
,
Professor,

Berlin.

Gymnasium, Königl. Luisen-, Berlin.

Haacke, Dr., Sanitiitsrath, Stendal.

Haag, Dr. phil., Rector, Charlotten-

burg.

Hadlich, Dr. med., Pankow b. Berlin.

Hagenbeck, Karl, Hamburg.

Hahn, Gust., Dr., Oberstabs- u. Regi-

mentsarzt, Berlin.

Hahn.Dr. med., Stabsarzt, Spandau.

Hahn, Bugen, Dr., Sanitätsrath, Dir. im

allgern. städt. Krankenhause, Berlin.

Hainauer, Oskar, Bankier, Berlin.

Handtmann, K., Prediger, Seedorf bei

Lenzen a. Elbe, Westpriegnitz.

Hansemann, David, Dr. med., Berlin.

Hansemann, Gustav, Rentier, Berlin.
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301, Hintenberg, Freiherr von, Grossh.Bad.

Oberzollinspector, Säckingen.

J2. Htrseim, Geh. Kriegsrnth, Berlin.

305. Hirtmann, Rob.. Dr. med., Prof., Berlin.

3N. Hirtmann. Herrn., Dr., Oberlehrer,

Landsberg n. W.
305. Hirtwich, Karl, Apotheker, Tanger-

münde.

Jf. Haselberg, O. von, Dr., Sanitätsrath,

Berlin.

ill Hiselberg, Rudolf von, Dr., Sanitäts-

ratb, Stralsund.

We. Hattwich, Emil, Dr. med„ Berlin.

3)9. Hischecome. W., Dr., Geh. Bergrath,

Dir. d. K. Bergakademie, Berlin.

310. Hermann, Ludwig, Redakteur, Berlin.

III. Heiotzel, C.t Dr., Lüneburg.

iii. Hempel, G., Fabrikbesitzer, Pulsnitz

bei Dresden.

313. Henning, Karl, Dr.. Darmstadt.

314. Henning, K., Dr., Prof., Strassburg im

Eisass.

31b. Henoch, Anton. Kaufmann, Berlin.

316. Hermes. Otto. Dr. phil., üirector des

Aquariums. Berlin.

317. Herter. E., Dr. med., Docent an der

Universität, Berlin.

31s. Herrberg. Pb., Dr. med., Berlin.

319. Heudtlass. Julius, Hotelbesitzer, Berlin.

331'. Heydel, Amtsgerichtsrath, Berlin.

331. Heyden. August von, Prof., Berlin.

333 Heyden. Otto, Dr., Prof., Berlin.

333. Hilder, G., Major a. D., Berlin.

»4 Hilgendarf, F., Dr. phil., Berlin.

335. Hille. Dr. med., Strassburg i. Eisass.

33< Hirschberg Julius, Dr. med., Prof.,

Berlin.

337 Hitzig, Dr., Professor, Halle a. S.

33* Holfmann. Immanuel. Landrath, Sprem-

berg.

339. Holleben, von, Kais. Deutscher Ge-

undter, Tokio, Japan.

Hoilmann. M., Landgerichtsrath, Berlin.

331 . Hern. O., Dr.. Kreisphysicus, Tondern.

3K Horn v. d Horck, Baron von, auf Reisen

io Usfasieu.

331 Herwitz, Dr., Justizrath, Berlin.

331- Hotins. Dr., Prof., Münster in West-

falen.

Hmbert, Geh. Legationsrath, Berlin.

236. Ideler, Dr., Sanitätsrath, Dalldorf bei

Berlin.

237. Israel, Oskar, Dr. med., Berlin.

238. lacob, G., Dr. med., Koembild, Mei-

ningen.

239. iacobsen, Emil, Dr. phil., Berlin.

240. Jacobsthal, E., Prof., Cbarlottenburg.

241. Jaffe. Benno, Dr. phil., Berlin.

242. Jagor, Fedor, Dr
,
Berlin.

243. Jahn, August, Rentier, Lenzen a. E.

244. Jannasch. R., Dr. jur. et phil,, Berlin.

245. Janssen, C. W., Dr., Amsterdam.

246. Jaquet, Dr., Sanitätsrath, Berlin

247. Jentsch, Hugo, Dr., Oberlehrer, Guben.

248. Joest, Ed., Geb.Commerzienrath,Cöln.

249. Joest, Wilhelm, Dr., Berlin.

250. Jörgensen, J. Paul, Dr. phil., Berlin.

251. Jürgens, Rud., Dr. med., Berlin.

252. Junker. Wilhelm, Dr., auf Reisen in

Afrika.

253. Junker von Langegg. Kerd. Adalb., Dr.

med., London.

254. Kahlbaum, Dr. med., Görlitz.

255. Kaufmann, Richard von, Dr., Prof.

Berlin.

256. Kessel, Hugo, Kaufmann, Berlin.

257. Klrchhoff, Dr., Prof., Halle a. S.

258. Klaar, W„ Kaufmann, Berlin.

259. Knack, 0., Geh. Rechnungsralh, Berlin.

260. Koch, R., Dr., Prof., Geh. Med.-Rath,

Berlin.

261. Köhl, Dr. med., Worms.

262. Köhler, Dr. med., Posen.

263. König, C. A.. Kaufmann, Berlin.

264. König, Wilhelm, 1 >r., Redacteur, Stettin.

265. Körte, Dr., Geh. Sanitätsratb, Berlin.

266. Kotier, Friedrich, Rentier, Darmstadt.

267. Koner, Wilhelm, Dr., Professor, Geh.

Reg.-Rath, Berlin.

268. Korensky, Joseph, Lehrer der Natur-

wissenschaft, Smichow bei Prag.

269. Korff. Baron von, Oberst a. I)., Berlin.

270. Korth, Karl, Hotelbesitzer, Berlin.

271. Koseritz, Karl von, Porto A legre, Rio

Grande do Sul, Brasilien.

272. Krause, Aurelius, Dr. phil., Berlin.

273. Krause, Eduard, Conservator am K.

Mus. f. Völkerkunde, Berlin.

274. Krause, Hermann, Dr. med., Berlin.

275. Krehl, Gustav, Kaufmann, Berlin.
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276. Kroner, Moritz, Dr. med., Berlin.

277. Krzyzanowski, W. von. Probst, Ka-

mieniec bei Wolkowo, Prov. Posen.

278. Kuchenbuch, Franz, Amtsgericbtsrath,

Müncheberg.

279. Kiinne, Karl, Buchhändler, Charlotten-

burg.

280. Küster, Ernst, Dr., Prof., Sanitäta-

ratb, Berlin.

281. Kuhn, M., Dr. phil., Friedenau bei

Berlin.

282. Kuntze, Otto, Dr. phil., Berlin.

283. Kurtz, F., Dr., Prof., Cordoba, Repü-

blica Argentina.

284. Kurtzhalss, A., Consul, Bangkok, Siam.

285. Kusserow. H. von, Kön. Preuss. Ge-

sandter, Hamburg.

286. Lahr, Geh. Sanitätsrath, Schweizer-

hof bei Zehlendorf.

287. Landau, H., Bankier, Berlin.

288. Landau, Leop., Dr. med., Berlin.

289. Landau, W., Dr. phil., Berlin.

290. Lange, Henry, Dr., Prof., Berlin.

291. Lange, Julius, Kaufmann, Spandau.

292. Langen, Kön. Landbauinspector, Kyritz.

293. Langen, A., Captain, Cöln a. Rhein.

294. Langerhans, P., Dr. med., Berlin.

295. Langerhans, Robert, Dr. med., Berlin.

296. La Pierre, Dr., Geh. San.-Rath, Berlin.

297. Lasard, Ad., Dr., Director, Berlin.

298. Lassar, O., Dr. med., Berlin.

299. Lauteschläger, Christian, Dr. med.,

Würzburg.

300. Lazarus, Moritz, Dr., Prof., Berlin.

301. Le Coq, von, Darmstadt.

302. Lehmann, Karl F., Dr., Berlin.

303. Lehnerdt, Dr., Sanitätsratb, Berlin.

304. Lelnlngen-Neudenau, Graf Emich zu.

Premier- Leutnaut im Garde- Füs.-

Reg., Berlin.

305. Lemke, Elisabeth, Berlin.

306. Lentz, Freiherr von, Rittmeister, Berlin.

307. Lesser, Adolf, Dr., gerichtl. Stadt-

physikus, Breslau.

308. Lesser. Robert, Bankdirector, Berlin.

309. Lessler, Paul, Consul, Dresden.

310. Lewln. Georg, Dr., Prof., Geh. Med.-

Rath, Berlin.

311. Lewin. Leop., Dr., Geh. Sanitätsratb,

Berlin.

312.

313.

314.

315.

316.

317.

318.

319.

320.

321.

322.

323.

324.

325.

326.

327.

328.

329.

330.

331.

332.

333.

334.

335.

336.

337.

338.

339.

340.

341.

342.

343.

344.

345.

346.

347.

318.

349.

350.

Lewin. Moritz, Dr. phil., Berlin.

Liebe, Th., I)r., Professor, Berlin.

Liebe. Professor, Gera.

Liebenow. W., Geb. Rechnungsrath,

Berlin.

Liebermann, ß., Ge-h. Commerzieurath,

Berlin.

Liebermann, Felix, Dr., Berlin.

Liebermann, Karl, Dr., Prof., Berlin.

Liebreich, Oscar, Dr., Prof., Cbar-
lottenburg, Westend.

Lilienfeld, Albert, Dr., Berlin.

Liman, Dr., Prof., Geb. Med.-Rath,

Berlin.

Löffler, F., Dr., Stabsarzt, Berlin.

Läw, E., Dr., Oberlehrer, Berlin.

Löwenheim, Ludw., Kaufmann, Berlin.

Lossen, K. A., Dr. phil., Prof.. Berlin.

Lucae, I)r., Professor, Berlin.

Lüdden, Karl, Dr. med., Wohin, Pom-
mern.

Lühe, Dr., Oberstabsarzt, Demmin in

Vorpommern.

Lührsen, L)r., Generalconsul, Odessa.

Lunitz, Paul,Verlagsbuchhändler, Bran-

denburg a. Havel.

Luschan. F. von, Dr., Berlin.

Maass, Karl, Dr., Oberstabsarzt, Berlin.

Maas, Heinrich, Kaufmann. Berlin.

Maas, Julius, Kaufmann, Berlin.

Magnus, P., Dr., Prof., Berlin.

Mantey, Otto, Dr. med., Berlin.

Marasse, S., Dr. phil., Berlin.

Marcuse, Dr., Sanitätsratb, Berlin.

Marcuse. Siegb., Dr. med., Berlin.

Marggraff, A., Stadtrath, Berlin.

Marimon y Tudö, Sebastian, Dr. med.,

Sevilla.

Martens, E. von, Dr., Prof., Berlin.

Marthe, Friedrich, Dr. phil., Professor,

Berlin.

Martin. A. E., Dr. med., Berlin.

Maska, Karl J., Prof., Neutitschein,

Mähren.

Mayer, Louis, Dr., San.-Rath, Berlin.

Mehlis, Dr., Dürkheim.

Meitzen, August, Dr., Professor, Geh.

Reg.-Rath, Berlin.

Mendel, E., Dr. med., Prof., Berlin.

Menger, Henry, Dr. med., Berlin.
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351. Meyer, Or., Geh. Sanitätsratli, Osna-

brück.

->52. Meyer, Adolf, Buchhalter, Berlin.

.'>53. Meyer. Alfred G., I)r., Oberlehrer,

Berlin.

354. Meyer. Hans, L)r., Leipzig.

355. Meyer, Moritz, Or., Geh. Saniläts-

nth, Berlin.

356. Meyer. Richard M., Dr. phil., Berlin.

357. Minden. Georg, Dr. jur., Syndikus des

vtädt Pfandbriefarats, Berlin.

25«. Möller, H., Dr., Professor, Berlin.

259. Mönch, Karl, Apotheker, Berlin.

360. Moses. Dr. nied., Berlin.

361. Much. Matthäus, Dr., Wien.

362. Mühlenbeck, Gutsbesitzer, Gr.-Wacblin

bei Stargard (Pommern).

363. Mühsam, Eduard, Dr. mcd., Berlin.

364. Müller, Karl, Dr., Med.-Rath, Han-

noTer.

365. Müller-Beeck, Georg,Yokohama, Japan.

366. Miller, Louis, Dr. phil., Berlin.

367. Müller. Otto, Buchhändler, Berlin.

368. Müschner. M,, Lehrer, Berlin.

369. Mützel. Gustav, Thiermaler, Berlin.

370. Munk, Hermann, Dr., Prof., Berlin.

371. Nagel. A., Kaufmann, Deggendorf,

Nieder- Bayern.

372. Nathan. Heinrich, Kaufmann, Berlin.

373. Nathanson, F., Dr. raed., Berlin.

374. Nehring. A., Dr
,
Professor, Berlin.

375. Neuhauss. Richard, Dr. med., Berlin.

376. Neumann. Dr., Stabsarzt, Spandau.

177. Neumann. Hugo, Dr. med,, Berlin.

378. Neumayer, G., Dr., Professor, Wirkl

Admiralitätsrath, Hamburg.

379. Niendorff, Oscar, Amtsrichter, Berlin.
{

380. Nothnagel. A., Professor, Hofmaler,

!

Berlin.

3*1. Oesten, Gustav, Oberingenieur der

Wasserwerke. Berlin.

362. Olshausen, Otto, Dr. phil., Berlin.

3*3. Oppenheim. Max Freiherr von, Regic-

rungsreferendar, Rüdesheim.

.-•81. Orth, A., Dr.. Prof., Berlin.

385. Osborne. Wilhelm, Rittergutsbesitzer.

Dresden.

3*6. Oske. Ernst, Vercid. Makler, Berlin.

367 Ossowidzki, Dr. med., Oranienburg,

Reg.-Bez Potsdam.

388 .

389.

390 .

391 .

392 .

393 .

394 .

395 .

396 .

397 .

398 .

399 .

400.

401 .

402 .

403 .

404 .

405 .

406 .

407 .

408 .

409 .

410 .

411 .

412 .

413 .

414 .

415 .

416 .

417 .

418 .

419 .

420 .

421 .

422 .

423 .

424 .

Paascb, Rieb., Dr. med., Berlin.

Pächter, Hermann, Buchhändler,

Berlin.

Pätel, F., Stadtverordneter, Guts-

besitzer, Berlin.

Patsch. Johannes, Dr. med., Prof.,

Berlin.

Palm, Julius, Dr. med., Berlin.

Pansch, Adolf, Dr. med., Professor.

Kiel.

Pardo de Tavera, T. II., Dr., ParU.

Pedell, Dr., Stabsarzt, Colberg.

Peüa y Femandez, Dr., aus San Sal-

vador, Berlin.

Petri, R. J., Dr. med., Berlin.

Pfeiffer, C. W., Frankfurt a. M.

Pflelderer, Dr., Prof., Charlottenburg.

Pfuhl, Fritz, Dr., Kgl. Gymnasial-

oberlehrer, Posen.

Philipp, Robert, Dr. mcd., Berlin.

Pippow, Dr., Kreisphysicus, Eisleben.

Plagge, W., Dr. med., Berlin.

Plessner, August, Dr. med., Berlin.

Ponflck, Dr., Prof., Breslau.

Pringsheim, N., Dr., Prof., Berlin.

Prollius, M.von, Exc., Geh. Leg.-Ratb,

Grossli. Meklenb. Gesandter, Berlin.

Pudll. H., Bauverwalter, Bilin in

Böhmen.

Quedenfeldt, M., Premierleutnant

a. D., Berlin.

Rabl Rückhard, H., Dr. med., Prof.

Berlin.

Raffel, Karl, Generalarzt a. D., Berlin.

Rahmer, H., Dr. med., Berlin.

Ramberg, Freiherr G. von, Premier-

leutnant, Berlin.

Raschkow, F., Dr. med., Berlin.

Rath, Paul vom, Amsterdam.

Rausch, Oberstleutnant. Director der

Küuigt. Gescbützgiesscrei, Spandau.

Reichenheim, Ferd., Berlin.

Reichert, Th
,
Apotheker, Berlin.

Reinhardt, Dr., Oberlehrer, Berlin.

Relss, W., Dr., Vorsitzender d. Ges.

f. Erdkunde, Berlin.

Reise, Eug., Fabrikant, Berlin.

Remak, E. J., Dr. med., Berlin.

Richter, Bcrtb., Bankier, Berlin.

Richter, Isidor, Bankier, Berlin.
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425. Riebeck, Paul, Fabrikbesitzer, Halle
j

a. Saale.

426. Rieck, Dr. med., SaD.-Hatb, Köpenick

bei Berlin.

427. Rieck. R., Kaiserlicher Stallmeister,

Berlin.

428. Riedel, Bern!).
,
Dr. med., Berlin.

429. Ringewaldt. August, Fabrikbesitzer,

Nauen.

430. Rl8al, Don Jose, Dr. med., von Luzon,

Berlin.

431. Ritter, W., Bankier, Berlin.

432. Robel, Ernst, Dr. pbil., Berlin.

433. Rörig, Adolf, Kön. Oberföster, Ober-

försterei Rossberg, Post Ebsdorf, Reg.-

Bez. Kassel.

434. Rose, C., Oberst z. D., Berlin.

435. Rohlfs, Gerh.,Dr.,Kais. Generalconsul,

Weimar.

436. Rosenberg, Roheit, Kaufmann, Heeger-

mühle bei Ebcrswalde.

437. Rosenkranz, H., Dr. med., Berlin.

438. Rosenthal. L., Dr. med., Berlin.

439. Roth, Wilhelm, Dr., Generalarzt,)

Dresden.

440. Rüge, Karl, Dr. med., Berlin.

441. Rüge. Max, Dr. phil., Steglitz bei

Berlin.

442. Rüge, Paul, Dr. med., Berlin.

443. Rummel, L., Versicherungs-Director,

Berlin.

444. Ruyter, Gustav de, Dr. med., Berlin.

445. Sachau, E., Dr., Prof., Berlin.

446. Samson, Alb., Bankier, Berlin.

447. Sander, Julius, Dr. med., Berlin.

448. Sander, Wilh., Dr. med., Medicinal-

rath, Dalldorf bei Berlin.

449. Sarasln, Fritz, Dr. phil., Berlin.

450. Sarasin, Paul, Dr. phil., Berlin.

451. Sarre, Th., Stadtratb, Berlin.

452. Sattler, Dr. med., Fluntern b Zürich.

453. Sauer, Hermann, Dr., Rechtsanwalt,

Berlin.

454. Saurma-leltsch, Baron von, Kaiserl.

Deutscher Gesandter, Haag, Nieder-

lande.

455. Schaal, A., Maler, Berlin.

456. Schadenberg, Alex., Gross-Glognu, zur

Zeit auf den Philippinen.

457. Schelbler, C., Dr., Prof., Berlin.

458.

459.

460.

461.

462.

463.

464.

465.

466.

467.

468.

469.

470.

471.

472.

473.

474.

475.

476.

477.

478.

479.

480.

481.

482.

483.

484.

485.

486.

487.

488.

489.

490.

491.

492 .

493.

Schellhas. P., Dr. jur., Kamroer-

gerichts-lleferendar, Berlin.

Schemel, Max, Fabrikbesitzer, Guben.
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Schubert, W., Kaufmann, Berlin.
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Berlin.
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501. Sieskind. Louis J., Rentier, Berlin. 533.
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503. Simonsohn. Dr. med., Friedrichsfelde 534.
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Tolmatschew, Nicolaus, Dr. med., Pro-
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Ulrich, R. W., Dr. med., Berlin.
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515. Strebet. Hermann. Kaufmann, Ham- ! 546. Virchow, Rudolf, Dr., Professor, Geh.

bürg, Eilbeek. Med.-Rath, Berlin.

516. Strecker, Albert, Kreissecretär,Soldin. 547.

517. Stricker, Rudolf, Verlagsbucbhändler,

Berlio. 548.

518. Struck. H., Dr. med., Geh. Ober-Reg.-
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519. Stübel. Alfons, Dr., Dresden.

320. Sikey, Georg, Kaufmann, Berlin. 550.

521. Tappeiner. Dr. med., Schloss Reichen-

bach bei Meran. 551.

522. Teige, Paul, Juwelier, Berlin. 552.

523. Teschendorff. E., Geschichtsmaler,

Berlio. 553.

524 Tessmar. Wilhelm, Rittergutsbesitzer,
j
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Posen. 556.

525. Thomer Eduard, Dr. med., Berlin.
I

52«. Thantg. Domänenpäcbter, Kaiserahof , 557.
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Vorländer, II., Rittergutsbesitzer,

Dresden.

Vormeng, C., Dr., Stabsarzt a. D.,

Berlin.

Voss, Albert, Dr. med., Director am
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Waldeyer, Dr., Prof., Geh. Medicinal-

Rath, Berlin.

Wankel, Heinrich, Dr. med., Olmütz.

Wattenbach, Wilhelm, Dr., Professor,

Berlio.

Weber, W., Maler, Berlin.

Wedekind, Paul, Kaufmann, Berlin.

Wegener, Eduard, Dr. med., Stettin.
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Weichand, U., Kaufmann, Frankfurt

Digitized by Google



(14)

558. Weigel. Max, Dr. pbil., Berlin.

559. Weigelt, Curt, Dr. phil., Berlin.

560. Weineck, L)r., Rector, Lübben.

561. Weiebach, Valentin, Bankier, Berlin.

562. Wei8S, H., Professor, Geh. Reg.-Ratb,

Berlin.

563. Weisser. P., Dr. med., Berlin.

564. Weisstein, Hermann, Ileg.-Bauführer,

Berlin.

565. Weithe, Dr. med., Bromberg.

566. Wen8lerckl-Kwllecki, Graf, Wroblewo,

bei Wronke, Pr. Posen.

567. Werner, F., Dr. med., Sanitätsrath, i

Berlin.

568. Wessely, Hermann, Dr., Berlin.

569. Westphal. Dr., Prof., Geb. Medicinal-

ratb, Berlin.

570. Wetzstein, Gottfried, Dr., Consul

a. D., Berlin.

571. Wiechel, Hugo, Betriebs -Ingenieur,

Dresden-Neustadt.

572. Wllke, Theodor, Rentier, Guben.

573. Wilskl, H., Director, Rummelsburg
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Wittgenstein, Wilhelm von, Guts-
besitzer, Berlin.

Wittmack, L., Dr., Prof., Berlin.

Woldt. A., Schriftsteller, Berlin.

Woltf, Alex., Stadtrath, Berlin.

Wolff, Max, Dr., Prof., Berlin.

Woltf, Reinh. F., Kaufmann, Berlin.

Wolff Hügel, G., Dr. med., Regierungs-

rath, Berlin.

Woworsky, Anton, Rittergutsbesitzer,

Berlin.

Wredow, August, Prof., Berlin.

Wutzer, H., San.-Rath. Dr., Berlin.

Zabel, Dr., Gymnasiallehrer, Guben.
Zadek. Ignaz, Dr. med., Berlin.

Zandt, Walther, Freiherr von, Leut-
nant, Berlin.

Zenker, Wilhelm, Dr., Kreisphysikus

a. D., Bergquell-Frauendorf b. Stettin.

Zierold, Rittergutsbesitzer, Mietzel-

felde bei Soldin.

Zintgraff, Eugen. Dr. jnr., z. Z. in

Afrika.

Zülzer, W., Dr. med., Prof., Berlin.

Schriften-Tauschverkehr.

Erste Fortsetzung der Uebersicht fUr 1886, Verhandlungen S. 14—16.

I. Deutschland.

Danzig. Naturforschende Gesellschaft: Schriften der n. G.

Trier. Gesellschaft für nützliche Forschungen: a) Jahresbericht der G. f. n. F. —
b) Westdeutsche Zeitschrift und Corrcspondenzblatt für Geschichte und

Kunst.

II. Europäisches Ausland.

Oesterreich-Ungarn.

Triest. Societa Adriatica di Scienze naturali: liollettino della S. A. d. S. n.

Wien. K. K. naturhistorisches Hofmuseum: Annalen des K. K. n. H.

Schottland.

Edinburgh. Scottish Geograpbical Society: Scottish Geographical Magazine.

Schweiz.

Aarau. Mittelschweizerische Geographisch -Commercielle Gesellschaft: Fernschau.

Zürich. Antiquarische Gesellschaft: a) Mittbeilungen der A. G. — b) Anzeiger

für schweizerische Alterthumskunde.
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III. Amerika.

Darenport. Iowa, 0. S. A. Davenport Academy of Natural Sciences: l'rocee-

dings of the D. A. o. N. S.

Philadelphia, Penn’a, D. S. A. American Pbilosophical Society: l’roceedings

of the A. Ph. S.

Habana, Cuba. Sociedad Antropologica de la Isla de Cuba: Holetin de la S. A.

d. 1. I. d. C.

Veränderung und Verbesserungen zur Uebersicht für 1886.

Rom. Kais, deutsches archaeologisches Institut; dasselbe liefert jetzt statt der früher

aufgefübrten Werke nur noch: Mittheilungen, Römische Abtheilung

(Rullettino, Sezione Romana).

Lissabon. Sociedade de Gcographia: liefert ausser dem Boletim noch: Actas.

Cordoba, Kepüblica Argeutina. Academia Nacional de Ciencias, streiche b) Actas.
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geknöpft an meine Abhandlung über die Dresdener Mayahandscbrift (S. 12 ff. der

Zeitschr. f. Ethnol. 188G), worin ich versucht hatte, gewisse Hieroglyphen tuit be-

stimmten mythologischen Figuren in Beziehung zu bringen. Der wesentlichste Punkt
dieser Bemerkungen ist. dass Hr. Dr. Seler in dem von mir mit B Gezeichneten

sog. „Gotte mit der Schlangenzunge“ Dicht den Kukulcan der Mayas, sondern eine

dem aztekischen Regengott Tlaloc entsprechende Gottheit sehen will.

Zunächst sei erwähut, dass es wohl auf einem Missverständniss beruht, wenn
Dr. Seler voraussetzt, ich hätte behauptet, der Gott ß habe die Zunge einer
Schlange. Vielmehr dürfte der von mir gebrauchte Ausdruck „die schlangen-

fürmige Zunge“ wohl nicht anders zu verstehen seiD, als er gemeint war, nebmlich,

dass die Zunge die Form einer Schlange habe. Dnd eine solche „scblangcn-

förmige Zunge“ d. h. eine Schlange als Zunge, ist ja auch in der That eine Eigen-

thümlichkeit des aztekischen Tlaloc sowohl, als der Figur B des Codex Dresdensis.

Man muss bei aufmerksamer Vergleichung beider Göttergestalten der Ansicht Dr.

Seler’s, was die Darstellungen anlangt, unzweifelhaft beipflichten; die Ueber-
einstiminuug ist evident und ist auch schon früher constatirt worden. So bezeichnet

z. B. Cyrus Thomas in dem Study of the Ms. Troano die Figur Dresd. p. 25

unten links ausdrücklich als einen „Tlalockopf“ (während L. de Rosny die an-

scheinend identische Gestalt im C. Cortesianus „dieu au long nez et a la torche“

nennt). Indessen geht doch die Symbolik des Gottes B im Cod. Dresd. vielfach

über die dem aztekischen Tlaloc beigelegten Attribute hinaus, und eben diese reiche

Symbolik scheint für eine Gottheit von universellerer Bedeutung, als der Tlaloc. zu

sprechen. Auch sind endlich für die Zulässigkeit einer Oebertragung der aztekischen

Mythologie auf die Darstellungen der Mayas doch nur Behr geringe Anhaltspunkte

vorhanden.

Wenn also auch nach den Ausführungen des Hm. Dr. Seler an der Identität

der Darstellungen des Gottes B mit denen des Tlaloc und an der Aehnlichkeit

eines Theites der Symbolik kein Zweifel sein kann, so ist dadurch die Möglichkeit,

dass unter diesen Tlaloc-Darstellungen des Cod. Dresdensis dennoch eine andere

Gottheit zu erblicken sei, nicht ausgeschlossen. Denn auch Kukulcan-Quetzalcoatl

erscheint als Gott der 4 Winde, als Wettergott (vgl. Bastian, Culturländer des

alt. America, II, 485) und es ist nicht unmöglich, dass er bei den Mayas in dieser

Gestalt dem aztekischen Tlaloc entspricht.

Jedenfalls erleidet die Lösung der Hauptaufgabe, die ich mir gestellt hatte,

die Beziehung gewisser Hieroglyphen auf die fragliche Götterfigur, dadurch keine

Modification.

Zweifelhaft dürfte es weiter wohl sein, ob dem aztekischen Tlaloc bei den

Mayas die vier Chac entsprechen, wie Dr. Seler annimmt. Denn die Cbac sind

wahrscheinlich Gottheiten niederen Ranges, die den Regen- und Windgott begleiten
und die vier Weltgegeuden und Windrichtungen symbolisiren, ähnlich wie die vier

Winde, die Aeolus nach der späteren griechischen Mythologie als seine dienstbaren

Geister unter sich hat. Die Chac sind vielmehr (nach den Untersuchungen Cyrus

Thomas’) wahrscheinlich in Darstellungen, wie Dr. 25— 28, Cort. 41, 42, zu suchen.

Hieran anknüpfend möchte ich ein neues Resultat in der Deu-

tuug der Gottheiten des Cod. Dresdensis erwähnen, welches wir

Hrn. Prof. Förstemann verdanken. Es handelt sich um die iu

meiner Abhandlung mit D Gezeichnete Gottheit (den „Gott mit

dem Greisengesicht“), deren Hieroglyphe die nebenstehende ist

(s. S. 57 meiner AbhaDdlg.).
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Herr Förstemann fand nehmlich
,

dass der in dieser Hieroglyphe als

deren wichtigster Bestandtheil verkommende Kopf mit gerändertem Auge (ähnlich

dem Tlaloc-Auge) mit demjenigen Zeichen identisch ist, in welchem ich den Mond
erkannt hatte (S. 71 der Abbdlg.), während Hr. Förstemann („Erläuterungen

zur Mayahandschrift der Königl. öffeutl. Bibliothek zu Dresden“, Dresden 1886, S. 4)

gleichzeitig darin das Zeichen für den Zeitraum von 20 Tagen entdeckte (Mond =
Monat = 20 Tage). In der That sieht man an manchen Stellen sehr deutlich, dass

die Hieroglyphe des Gottes D das Zeichen des Mondes enthält (z. B. Dr. p. 8 unten,

p. 14 Mitte (f) und unten, p. 15 unten). Der „Gott mit dem Greisengesicht“ ist

unzweifelhaft der Mondgott. Es kommeD noch einige Umstünde hinzu, die dies

bestätigen.

Die Hieroglyphe des Gottes enthält nehmlich ferner auch das Tageszeichen akbal

(vor der Stirn des Mondgesichtes). Die Bedeutung dieses Tageszeichens ist höchst

wahrscheinlich „Nacht“, „Dunkelheit“. Es entspricht ihm io Michoacan das Tages-

zeicben ettuni in der Bedeutung „schwarz“, worauf schon Schultz-Sellack (Bd. II

der Zeitschr. f. Ethnol.) aufmerksam gemacht hat. Danach dürfte akbal wohl von

dem Mayawort akab, „Nacht“, „Dunkelheit“, herzuleiten sein. Der Mondgott ist aber

zugleich Nachtgott, wie bei den Azteken der Metzli oder Joaltecutli. Er ist ferner

auch Gott der Geburten, und trägt als solcher die Schnecke auf dem Kopfe, als

Symbol des (wie die Schnecke aus dem Gehäuse) aus dem Uterus herauskriechenden

Kindes (Bastian, Culturländer II, 605). So ist denn auch der Mondgott im Dres-

dens» p. 5 unten mit der Schnecke auf dem Haupte dargestellt. Es sei auch er-

wäbut, dass dieser Mondgott im Dresdensis nicht selten mit Frauen zusammen

verkommt (so p. 9 Mitte, wo er einer Frau gegenüber sitzt, während seine Hiero-

glyphe allein sieb bei den Frauen auf p. 18 zwei Mal findet), offenbar in seiner

Eigenschaft als Geburtsgott. Endlich ist es nicht unwahrscheinlich, dass die in

sorgfältig ausgeführten Varianten der Hieroglyphe des Gottes (wie die oben abge-

bildete) unterhalb des Mondgesichtes befindliche bogenförmige Figur den Mond in

seinem Viertel dnrstellen soll. Es spricht dafür noch die interessante Thatsache,

dass in Landa's Alphabet eine ganz ähnliche mondviertelförmige Figur gegeben ist,

mit dem phonetischen Werthe U. U heist der Mond in Maya. (Vgl.

American antiquarian, vol. VIII. Chicago 1886, p. 851.)

Hr. Dr. Seler spricht in seiuem Vortrage noch die Vermuthung aus, dass die

Namen der Tageszeichen bei den Mayas vielleicht aus der Quiche-Sprache her-

stammten. Das ist an sich nicht unmöglich, indessen möchte ich es in etwas

modificirtem Sinne verstehen. Maya und Quiche sind nahe verwandte Sprachen.

Wenn nun, was wohl als sicher anzunehmen ist, die Namen der Tageszeichen iu

beiden Sprachen uralte Wortstämme enthalten, so ist es allerdings wahrscheinlich,

das» sie aus einer Zeit stammen, als das Maya und das Quiche sich noch nicht als

gesonderte Aeste von dem gemeinsamen Urstamm abgezweigt hatten, so dass aus

diesem Grunde die Tagesnamen der Mayaspracbe auf die des verwandten Quiche

hindeuten.

Eudlicb sei mir noch gestattet, zu erwähnen, dass die Deutung des Tages-

aimens chicchan als eines irgendwie auf die Schlange bezüglichen Wortes in

meiner Abhandlung S. 20 und die Beziehung desselben auf den Gott H (S. 63 u.

64 das.) eine weitere Bestätigung findet durch den Umstand, dass nach Brasseur

Cod. Troano, Tom. I, p. 75 chic-chan in der Tzendalsprache bedeutet: „serpent qui

«e manifeste en selevant“, von „chan, serpent, permutation du mot can, rnaya

•t quichä“.

2 *
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(6) Hr. Max Uhle übersendet mittelst Schreibens aus Dresden Tom 17.December

folgende Mittheilung über eine

Kupferaxt von S. Paulo, Brasilien.

Ich verdanke Herrn It. Krone, welcher kürzlich von einem längeren Aufenthalt

in Saö Paulo, Brasilien, zurückgekehrt ist, die Mittheilung über eine interessante,

offenbar prähistorische, kupferne Axt, welche in dortiger Gegend gefunden sein soll.

Die Mittheilung mit den mir kundgewordenen Umständen des Fundes scheint mir

so wichtig, dass ich daraus die Erlaubniss schöpfen möchte, der Berliner Gesellschaft

von dem merkwürdigen Funde Mittheilung machen zu dürfen.

Die kupferne Axt ist auf Primera ilha, einer kleinen Insel im Ribera Fluss,

welcher ein kleiner Küstenstrom von ca. 40 Meilen (300 hn) Länge in Sa*o Paulo,

Brasilien, etwa unter 20° s. Br. ist, gefunden. Auf dem Nebenkärtchen zu Tafel 85

des Andree'schen Handatlas findet sich der Fluss als Iguape, nach Lage und

Richtung sonst richtig bezeichnet, wieder. Nach einer auf späteren Vermessungen

beruhenden neueren Karte, welche ich einsehen konnte, liegt an der Stelle, wo auf

der Andree’schen Karte Xiririca bezeichnet ist, Primera ilha, der Fundort der Axt.

Xiririca, eine kleine Stadt von ca. 2000 Einwohnern und immerhin der nächste

bewohnte Ort in der Nähe der Fundstelle, ist auf der Karte richtiger um einige

Meilen weiter westlich zu denken. Der Ribera schwillt in der Regenzeit bis zu

einer Breite, wie die gewöhnliche der Elbe bei Dresden, bei Primera ilha an. Von

seiner Mündung bis weit oberhalb der Fundstelle der Axt aufwärts ist er schiffbar.

Die Axt, von welcher eine Umrisszeichnung in natürlicher Grösse, welche für

den Eindruck genügen möchte, ich beilege, ist aus den Lehmschicbten von Primera

ilha durch einen, Hrn. R. Krone persönlich bekannten alten Mann, einen Bauer,

hervorgezogen worden, über dessen Zuverlässigkeit keine Zweifel aufkommen sollen.

Weitere Nachforschungen haben nicht stattgefunden. Die Axt, welche der Angabe

nach mit einer mehr als 1 mm dicken, wunderschön grünen, glänzenden Patina über-

zogen ist, kam in den Besitz eines Mannes, welcher sie für Gold geschätzt haben

soll. Es gelang aber den Bemühungen eines deutschen Ingenieurs, Hrn. Dr. Bauer,

sie trotzdem an sich zu bringen. Er schenkte sie an das Museum von Rio de

Janeiro, wo sie sich jetzt befindet.

Die Gestalt und die Patina der Axt beweisen, dass man es mit einem offenbar

altperuanischen Erzeugniss zu thun hat. Im Atlas zu Rivero y Tschudi, Antiguedades

peruaoas 1851 ist eine fast vollständig gleiche Axt, die in Peru gefunden ist, auf

lam. XXXIV, Fig. 6 abgebildet. Selbst in der Grösse sind beide Objecte nur minimal

verschieden. Ausserdem ist wesentlich nur ein Unterschied in der Farbe (grüne

Patina gegenüber bronzener Farbe an dem abgebildeten Stück) vorhanden.

Ich machte darum Hrn. Krone die allerbestimmtesten Zweifel an der Aechtheit

und Richtigkeit der Provenienz des Stückes geltend, indem ich mir nicht denken

konnte, wie ein offenbar altperuanisches Erzeugniss in alter Zeit nach Ost-Brasilien

gelangt sein sollte. Hr. Krone bestritt mir aber auf das Bestimmteste das Vor-

handensein und selbst die Möglichkeit einer Täuschung. Die ganze Gegend, wo

das Stück gefunden sein soll, sei meilenweit unbewohnt und uncultivirt. Es gäbe

dort weder Jemand, den man mit so Etwas zu täuschen versucht sein könne, noch

Jemand, der selbst eine solche Täuschung unternehmen könne. Auch die Person des

unmittelbaren Finders bürge für die Zuverlässigkeit des Fundorts.

Gegenüber so bestimmten Aeusserungen wage ich für den Augenblick um so

weniger den bestimmten Glauben an die Unächtheit der Provenienz des Stückes

von Primera ilha aufrecht zu erhalten, als nur zu bekannt ist, dass wir über die
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Natürliche Grösse.

früheren Culturverhältnisse des südamerikani9cheti Ostens noch äusserst mangelhaft

rad unzureichend informirt sind. Es ist bekannt, dass Martius die These

«aer früheren, viel höheren Cultur in Ost-Brasilien, — bei der man natürlich fragen

würde, woher sie kam, — auf Grund gewisser Culturzeichen mit Leidenschaft ver-

taten hat. Wir wissen eben noch zu wenig über den Osten Südamerikas, um über

olche Erscheinungen schon zur Tagesordnung übergeben zu können.

Im Umkreis von ca. 10 Meilen um die Fundstelle liegen zahlreiche Sam-
bsquis, io denen Steinäxte gefunden sind. Unter anderem hat Hr. Krone von

«Sem solchen auch eine steinerne Schale mitgebracht, die der Form und dem Grade

der Perfection nach immerhin an weit westlich in Südamerika Gefundenes erinnern

könnte. Wie die peruanische kupferne Axt in die Gegend gelangt sein könnte, ist

anr ein Räthsel. Bei den Xarayes am oberen Paraguay (s. Waitz, Anthropologie

der Saturv. 1862, 3, 434 ff.) hatte sich die peruanische Cultur einzunisten ange-

boren. Doch wären von da bis zur Fundstelle der Axt immer noch weit über

100 deutsche Meilen. Da die Axt im Lehm, den der Fluss mit sich führt, gefunden

•ein soll, so würde auch nicht ausgeschlossen sein, dass sie eine Strecke weit von

der Stelle, wo sie verloren ging, von dem Flusse ostwärts geführt wurde. Weit

kann dies nicht geschehen sein, da der Fluss nur ca. 300 km lang ist. Der andere

auf dem man die Axt (durch Ansiedler?) in die Gegend gekommen denken

küsst«, wäre der Seeweg. Die Fundsstelle befindet sich etwa 12 Meilen oberhalb
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der Mündung des Flusses, Uebrigens gab es einmal auch noch eine andere kupferne

Axt, welche, weit ausserhalb des peruanischen Culturgebiets beobachtet, auf Cultur-

einfluss Ton da hinwies. Orellana fand bei einem Volke, welches die Omaguas in

der Gegend von Tabatingn am Amazonenstrom gewesen sein müssen, etwa 100 Meilen

östlich von Cbacbapoyas (das nahe der östlichen Grenze des altperuaniscben Cultur-

gebiets lag) eine kupferne Axt ganz von der Art der peruanischen (s. Oviedo,
Historia general y natural de Indias 1851, L cap. XXIV; 4

, 556).

i

(7) Herr Dr. 0. Finsch in Bremen schickt folgende Abhandlung über

Canoes und Canoebau in den Marshall-Inseln.

Zu den Kunstfertigkeiten der Naturvölker, welche im gesteigerten Verkehr der-

selben mit der Civiiisation zuerst in Verfall gerathen, gehören in hervorragender

Weise die, welche den Bau von Fahrzeugen betreffen. Während meines Aufent-

haltes in der Marsballgruppe 1879 und 1880 bemühte ich mich daher, Alles hierauf

Bezügliche in möglicher Vollständigkeit zu erlangen, und ich gebe im Nachstehenden

eine Zusammenstellung der diesbezüglichen Resultate. Dieselben werden zeigen, dass

es selbst vor wenigen Jahren nicht mehr möglich war, Alles zu erlangen, da z. B. voll-

ständige Muscheläxte nicht mehr zu haben waren, und sie werden den Beweis liefern,

wie schnell durch den Einfluss des weissen Mannes alle Originalität verschwindet.

Die an das Königliche Museum für Völkerkunde eingesandten Gegenstände,

welche den Schiffsbau und die Schifffahrt der Marshall-Insulaner veranschaulichen,

sind folgende:

Nr. 1592. „U-a“ (Wa), grosses Segel-Canoe von Jaluit, aus Brotfruchtbaum,

noch mit Muscheläxten gezimmert; mit Ausleger, Segel, Ruder, Wasserschöpfer,

mit einem Wort complet mit allem Zubehör; am 22. Mai 1880 von mir gekauft.

Nach monatelangem vergeblichem Handeln um ein solches Canoe in brauch-

barem Zustande gelang es mir endlich, und zwar nur durch die damaligen Kriegs-

verhältnisse auf Jaluit unterstützt, dies Canoe zu erstehen. Der „König“ Kabua, io

Krieg verwickelt, nahm plötzlich sein Versprechen, mir ein Canoe zu verkaufen, zurück,

da seine ohnehin schwache „Flotte“ (13 Canoes) dies nicht gestattete. Da die

Gegenpartei unter dem Häuptling Loik mehr Canoes, aber kein Geld besass, so liess

sich diese Partei endlich zu dem Kaufe willig finden, und nur diesem Umstande

hatte ich nach endlosem Handelu den Erfolg zu verdanken. — Jetzt dürfte es wohl

kaum mehr möglich sein, ein solches Canoe zu erhalten, da diese Art von Fahrzeugen

immer mehr in Abnahme gekommen ist, überhaupt nie in sehr grosser Anzahl

vorhanden war. So besass ganz Jaluit, d. h. das ganze Atoll mit ca. 1400 Ein-

wohnern, etliche 30, und die Flotte von Ebon zahlte 13 solcher Fahrzeuge. Die

Hauptursache des schnellen Verschwindens dieser in ihrer Art wunderbaren Fahr-

zeuge liegt in dem gesteigerten Verkehr mit Weissen und der Verbreitung einer

sogenannten Civiiisation. Brachte die letztere den Eingebornen auch vollkommenere

Werkzeuge, so brachten sie die Leute in ihren eigenthümlichen Fertigkeiten und

Arbeiten nicht vorwärts, sondern zurück, — eine Erscheinung, die ich in der Südsee

an verschiedenen Orten zu beobachten Gelegenheit hatte.

Schon im Jahre 1879 waren es eigentlich nur die „Alten“, welche vom Canoe-

bau noch etwas verstanden, aber der jüngeren Generation war diese Kenntniss

bereits ziemlich oder ganz verloren gegangen. Die Eingebornen zogen es vor, mit

europäischen Schiffen benachbarte Inseln zu besuchen, und da sie die Uebcrlegen-

heit dieser Schiffe zur Genüge kennen gelernt hatten, bemühten sie sich, solche au

erwerben. So kauften die Häuptlinge von Jaluit im Jahre 1879 einen kleinen
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Figur 1.

Segelcanoe, Vorderansicht, nach photographischer Aufnahme.

a Rumpf, b Ere. c Kubak. e Rong. / Rillebil. g Gidju, Mast, h Wudjela, Segel.

i Do Kubak. k Gag. / Man. m Hellik.

Grösste Länge des Kiels 4,24. Grösste Länge von Spitze zu Spitze 5.28 Grösste Breite 0.55.

Grösste Höhe 0,77. Länge des Auslegers 4,34. Höhe des Mastes 4,97. Länge des Ober-

baomes, Segel 6
,
66. Länge des Unterbau in es. Segel 6

,
66 . Grösse der Brücke 1 ,30 x 3,32.

Figur 2.

Segelcanoe. Seitenansicht, nach photographischer Anfnahme.

o o Rumpf, b Ere. c Kubak. d Bedak. g Gidju. h Wudjela. » Dokuhak. k Gag. m Bellik.
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Schu nrr von 18 Tons, mit dem sie eine erste Fahrt nach Ebon machten. Diese

Insel ist nur 95 Seemeilen von Jaluit entfernt und wurde noch 1880 nicht selten

von Canoes besucht, die zu dieser Reise etwa 1 Tag brauchten. Die Eingebornen,

unbekannt mit Navigation und der Handhabung eines europäischen Schiffes, erreichten

Ebon nicht, sondern landeten nach 17 tägiger Fahrt unter unsäglichen Leiden auf

der Insel Faraulap, westliche Carolinen, in einer Distanz von 1500 Seemeilen 11 Mit

ihren eigenen Canoes pflegte es ihnen zuweilen nicht besser zu gehen. So verliessen

Anfang August 1880 sieben der grössten Canoes Jaluit, um nach ihrer Heimatbinsel

Ebon zu segeln, erreichten aber nach fast vierwöchentlichem planlosem Dmherkreuzen

die Insel Milli, wo in Folge des erlittenen Hungers und Durstes von 50 Ein-

gebornen dieser Canoeflotte 12 starben. In Begleitung von 11 Canoes von Milli

segelte man am 25 September aufs Neue von dort ab und erreichte in 2 Tagen

glücklich Jaluit. Von hier brach die vereinigte, jetzt 18 Canoes starke Flotte am
9. October abermals nach Ebon auf. In einer heftigen Bö gingen 4 Canoes ver-

loren; die übrigen hielten tapfer zusammen, bemühten sich aber vergeblich, Ebon

oder überhaupt Land zu finden. Erst am 6 November, also nach fast vierwöchent-

lichem Umhertreiben, sahen sie die Insel Namurik der Marshallgruppe. Entkräftet

vor Hunger nahmen sie sich nicht Zeit, die Leeseite der Insel aufzusuchen, wo

eher ein sicheres Landen zu bewerkstelligen ist, sondern rannten auf der Wetter-

seite der Insel aufs Riff, wo sämmtliche Canoes zerschellten I! Diese That-

sacben und ein Blick auf die Karte werden zeigen, was von der Steuermannskunst

der Marshallaner und ihren „Seekarten“ (S. 29) zu halten ist. Immerhin gehören

die Canoes der Marshallaner zu den eigenartigsten und in mancher Hinsicht voll-

kommensten Modellen der Schiffsbaukunst des Pacific, so dass ich mich glücklich

schätzen darf, wenn es mir möglich war, ein solches Fahrzeug für das Königliche

Museum in Berlin noch gerettet zu haben, meines Wissens das einzige

volllständige, welches überhaupt in einem Museum existirt

Das von mir eingesandte Canoe gehört übrigens nicht zu den grössten, sondern

es giebt oder gab grössere. Doch sind letztere sehr selten, da sich schon der Brod-

fruchtbaum nnr beschränkt und noch seltener in geeigneter Grösse auf den Inseln

findet. Man darf sagen, dass, vielleicht mit Ausnahme der nördlichsten Inseln, kein

Canoe mehr auf den Marshalls-Inseln gebaut wird. Die grossen Canoes waren meist

Eigenthum der Häuptlinge, welche ihre Hörigen zum Fällen der Bäume, bezw. zum

Zimmern und Bauen der Canoes anstellten, und es bedarf wohl nicht erst Erwähnung,

dass der Bau eines solchen Canoes nur mit Muscheläxtcn eine sehr lange Zeit in

Anspruch nahm. Da die Eingebornen von Zeit nur sehr schlechte Begriffe haben,

gelang es mir nicht, aunährend sichere Daten zu erfahren.

Die Werkzeuge zum Bau der Canoes waren im Wesentlichen folgende:

Mellah, Axt mit Holzstiel und einer Klinge von Muschel (Tridacna).

Es gelang mir nicht mehr, eine vollständige Axt zu erlangen,
da die Eingebornen schon genügend eiserne Beile und Aexte besassen. Alles, was

ich noch erlangte, waren:

Nr. 1524. eine Axtklinge aus Tridacna. (Letztere „Medjenorr.“)

„ 824. eine desgl.

„ 1526. eine desgl., Fragment (von mir selbst gefunden).

„ 572. ein hölzerner Axtstiel (Fig. 4).

Die letzteren wurden 1879 noch zuweilen mit einem, mittelst Bindfaden be-

festigten Hobeleisen als Klinge benutzt.

Die Muscheläxte der Marshallaner stimmen übrigens ganz mit denen in den

Carolinen überein, wo diese Art Geräth ebenfalls als antik zu betrachten ist,
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Figur 3.

f'fit 3: Mellab, VI. 6374 (alte Nr. 1387), V. natürlicher Grösse. Figur 4: Hölzerner Axtstiel,

71 5887 (alte Nr. 672), */io natürlicher Grösse. Figur 6: Muschelaxt aus Tridacna mit Ilolz-

it«t, Kushsi, VI. 6067, */,„ natürlicher Grösse. Figur 6: Muschelaxt aus Terebra mit Holz-

stiel, Kuguoro, VI. 6638 (alte Nr. 1478), '/« natürlicher Grösse.

•nigsteas soweit die östlichsten Inseln in Betracht kommen. So erhielt ich auf

luhai (Dalau) nur eine einzige.

Nr. 1386. Axt mit Holzstiel und Klinge von Tridacna; ausserdem aber

21 Axtklingen von Tridacna (Nr. 1387 (Fig. 3), 1387a, 1387b, 1387c), wohl die

“Wen, welche hier überhaupt zu erlangen sind. Dieselben stimmen in der Form
obi mit solchen aus gleichem Material, z. B.

Nr. 1478 (1 Stück) Ton Nuguoro (Fig. 6), und, wie ich hinzufügen will, mit

»Jchea ron den Salomoos-Inseln überein.

Zum Aaszimmern der Höhlung des Canoes bediente man sich übrigens mit

Vorliebe der Aexte mit einer halbzirkelförmigen Muschelschneide aus Terebra- oder
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Mitramuschel, wie ich solche 1885 noch in Neu-Irland in Gebrauch sah, da solche

zu diesem Zwecke geschickter sind, als eiserne Aexte.

Alles, was ich in dieser Richtung noch erlangen und für das Königl. Museum
sichern konnte, waren:

Nr. 1389. 1 Muschelaxtklinge von Mitramuscbel. Kushai.

„ 1390. 1 . „ Cassismuschel. „

„ 1478 b. 2 „ „ Terebramuschel. Nuguoro.

„ 1478a. 1 „ mit Holzstiel von Terebramuschel. Nuguoro.

Es mag bemerkt sein, dass ich nirgends in der Südsee Sägen oder sägenähnliche

Werkzeuge bei den Eingebornen fand. Sie werden Belbst vom russischen und
albanesiscben Zimmermann nur mehr ausnahmsweise gebraucht, da auch diese

Leute fast Alles, auch das Durchschneiden von Brettern, mit der Axt besorgen.

Figur 7.

Figur 8.

Figur 7: VI. 5875 (alte Nr. 575), '/, natürlicher Grösse. Figur 8: VI. 5833 (alte Nr. 1531)

'/a natürlicher Grösse.

Nr. 575. „Luit,“ eine Art Hammer oder Klopfer aus hartem Holz (Fig. 7).

Nr. 1531. „Dribal,“ ein Drillbohrer zum Drehen (Fig. 8) Statt der jetzt all-

gemein üblichen Spitze aus Eisen benutzte man früher solche aus Haifischzahn oder

einem Stift aus Tridacna. Als Bohrer wurden auch:

Nr. 821, „Aurak,“ die spitzen Arme von Pteroceras lambis, benutzt

Beschreibung des Canoe (Fig. 1 und 2).

a) „U-a,“ der hölzerne Rumpf aus dem Holz des Hrndfrucbtbaumes. Je nach

der Grösse und Fasslichkeit des letzteren Materials aus einem Kiel- und mehreren

Seitenstücken bestehend, daher jedes Canoe eine andere Zusammensetzung der

Rumpftheile zeigt.
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b) „Ere,“ Auslegergerüst.

c) „Kubak,“ Auslegerbalken oder Balancier.

d) „Bedak,“ Plattform und

e) „Rong,“ Plattform mit

fT) „ Billebil.“ Häuschen aus Pandnnusgeflecht, je nach der Grösse des Canoe
mit einem, seltener zweien. Sie sind nur sehr klein und gewähren nur wenigen
Personen Unterkommen während der Nacht oder bei schlechtem Wetter. Die
Mehrzahl der Reisenden hockt auf der Plattform.

g) „Gidju“ (Gidschu), Mast.

b) „Wudjela“ (Wudschela), Segel aus Pandanusblatt geflochten, aufgerollt und
mit einer Matte (Hatero) bedeckt.

i) „Do Kubak,“ Taue vom Mast zum Ausleger.

k) „Gäg,“ Taue vom Mast zum Segel.

l) ,,Man,“ 2 Taue.

m) „Bellik,“ Verzierungen der Canoespitzen.

Zum Canoe gehört noch:

Nr. ? „Dschewe,“ Steuerruder.

Nr. 792 und 574. „Linn,“ Wasserschöpfer. Da die Canoes ohne Anwendung
von Harz oder Pech gebaut sind und zwischen die Fugen nur Streifen von Pan-
danusblatt gelegt werden, so lecken sie beständig; eine Person muss daher un-

ablässig Wasser ausschöpfen.

Nr. 1833. „Rodjak“ (Rodschak), eine grosse Rolle Tauwerk aus Cocosfaser

gedreht, zum Auftakeln des Canoe; zu demselben Zweck.

Nr. 1520. desgl.

Nr. 1522. „Irr in Wudjela“ (Irr =Weiberraatte; Wudjela = Segel). Mattensegel

aus Pandanusblatt geflochten; ein 7 " breiter und an 200' langer Streifen. Drei uud

ein halber solcher Streifen sind zum Segel des grössten Canoe genügeud.

Nr. 581. I Stück Mattensegel.

Nr. 808. „Mang,“ getrocknetes und gespaltenes Pandanusblatt, Material zu

Segeln.

Nr. 791. „Bellik,“ 2 Canoeverzierungen mit Büscheln gespaltener Federn des

Fregattvogels (Tachypetes) von Milli. Werden in derselben Weise auch in Jaluit

gebraucht, doch benutzt man hier häufig in der Form ähnliche Verzierungen

aus Flechtwerk (Körbe), weiss und schwarz angestrichen. Die „Bellik“ sind

als Verzierung der Canoes charakteristisch für die Marshallgruppe, meist für solche

von Häuptlingen. Ein charakteristischer Zug ist, dass keinerlei Schnitzereien

so den Canoes Vorkommen, dagegen als Verzierung Büschel gespaltener

Federn des Fregattvogels (Tachypetes aquila), der übrigens sehr selten

in der Gruppe ist. Solche Fregattvogelfederbüschel (Nr. 559 meiner Sammlung),

die auch bei den Pantomimen eine hervorragende Rolle spielen (vergl. Nr. 1578

und 1579 (Berrio) meiner Sammlung), werden am Bellik statt desselben oder an der

Mastspitze oder dem Tau „Man“ (Fig. 1 u. 2, l) angebracht. Dieser Ausputz mit Federn

ist eine polynesische Sitte, was Beachtung verdient, die, obwohl es in den

Marsballs keine buntfarbigen Vögel giebt, doch beibehalten wurde.

Zur Ausrüstung eines Canoe gehört auch

Nr. 543. „Adja“ (Adscha) (2) Trommel, wie sie in den Marshalls immer mehr

abkommt und in gewissen Theilen der Carolinen (z. ß. KushaT, Oalan) bereits ganz

verschwunden ist. Sie hat die über ganz Polynesien und Melanesien (mit sehr ge-

ringen Ausnahmen) verbreitete sanduhrförmige Form und ist wegen Mangel ge-
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gneter grösserer Eidechsen mit der Kehlbaut oder Magenhaut vom Haifisch über-

spannt, und zwar nur auf der einen Seite. Beim Aussegeln oder Einsegeln schlagen

die Weiber diese Trommeln, und zwar mit den Fingern, und singen dazu, — ein Zug,

der sich ganz ähnlich in Melanesien wiederfindet. Trommelschlagen hält auch
während der Nacht die Canoes zusammen.

Früher benutzte man auch

Nr. 530. Muscheltrompeten aus Tritonium, wie sie allgemein in der Südsee
(auch in Melanesien) üblich waren und zum Theil noch sind.

Der Proviant für die Seereisen bestand früher in:

Nr. 379. „Dschäneguwe“, Conserve aus Pandanus oder Brotfrucht, in Pandanus-

blatt eingepackt und mit Strick von Cocosfaser eingeschnürt, in der Form und
Grösse einer Rolle, wie die von mir mitgebrachte zeigt.

Diese Conserven:

Dschäneguwe in bob aus Pandanusfrucht und

,, „ me „ Brodfrucht

wurden früher noch viel in Jaluit gemacht, namentlich die erstere. Sie besteht in

dem ausgekochten und an der Sonne getrockneten süssen Safte der Paudanua-

frucht (Bob), hat einen angenehmen feigenartigen Geschmack, und hält sich über

ein Jahr lang.

Ausserdem dienten:

„Picru,“ ein säuerlicher Teig aus Brotfrucht, und

Nr. 1521. „Moggemugg“, Arrowroot, Mehl aus einer Pfeilwurzel, das früher

sehr beliebt war und in beschränkter Menge in Ebon, Namurick und auf den
nördlichen Inseln bereitet wurde.

Diese eigenthümlichen Nahrungsmittel sind seither mehr und mehr verdrängt

worden, da die Eingebornen sich an Schiffsbrod und Reis gewöhnt haben, wie an

manche andere, durch Weisse eingeführte Conserven.

Cocosnüsse bilden selbstredend noch beut einen Theil der Ausrüstung bei

Seereisen, namentlich dient die Milch als Getränk. Ausserdem auch Wasser, das in

Nr. 582 und Gl 9, Cocosschaalen, aufbewahrt wird, deren Oeffnung durch einen

Pfropfen aus Pandanusblatt verschlossen wird. Es mag bemerkt sein, dass die Ein-

gebornen sehr mässig im Trinken sind; der Inhalt von ein paar Cocosnüssen

genügt für eine Person für den ganzen Tag.

Was die Segelfähigkeit dieser Canoes anbelangt, so ist dieselbe vielfach

übertrieben geschildert worden. Im Allgemeinen kann man sagen, dass sie vor dem
Winde so rasch, wie ein europäisches Boot, und weit näher an dem Winde, als ein

solches, segeln. 4 bis höchstens G Seemeilen in der Stunde ist wohl das Höchste,

was diese Canoes leisten können.

Der Mast ist nicht feststehend, sondern wird in einer Höhlung auf der Lee-

seite oder vorn oder hinten eingesetzt.

Das Segel hat die Form eines sogenannten lateinischen und kann nicht gerefft

werden. Beim Wenden wird das Segel herabgelassen und der Mast in die ent-

gegengesetzte Spitze des Canoes getragen und dort eingesetzt. Die Procedur kostet

somit ziemlich viel Zeit und hat nicht immer den gewünschten Erfolg.

Der so häufig verbreiteten Annahme gegenüber, als mache der Ausleger-

balken das Umschlagen des Canoe unmöglich, mag bemerkt sein, dass das

Umschlagen keineswegs zu den Seltenheiten gehört. Da alle Eingebornen

ausgezeichnete Schwimmer sind, so wissen sie sich in solchen Fällen meist zu

helfen.
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Ein Canoe, wie das eingesandte, vermag an 12 Personen zu befördern; auf grossen

Canoes habe ich zuweilen au 40 Personen gezählt.

Nr. 829. „Medu in ailing,“ eine sogenannte „Seekarte,“ ist wohl kaum als

solche zu betrachten, sondern nur eine rohe Darstellung der einzelnen Inseln der

Marshallgruppe. Ich habe diese Karte durch Güte von Herrn Capelle von einem

EingeborneD anfertigen lassen, der als der beste Kenner der ganzen Marshall-

Inseln galt, überzeugte mich aber, dass seine Kennlniss doch nur eine be-

schränkte war.

Nr. 1830. Modell eines Canoe. Dasselbe wurde von Antonio, einem portu-

gisischen Seemanne, angefertigt, der seit Jahren auf den Marshalls-Inseln lebte und

mit den Eingeborneu auf das innigste bekannt war. Dieses Modell ist bis in

die kleinsten Theile eine genaue Wiedergabe und deshalb besonders

werthvoll.

Zum Schluss will ich noch anfügen, dass die Canoes der Bewohner der Gilberts-

Inseln durchaus verschieden sind. Es gelang mir, ein solches Canoe 1879 auf der

Insel Tacowa zu erstehen. Dasselbe wurde aber wegen Mangel au Platz nnd Feuer-

holz an Bord des Arbciterscbiffes, auf dem ich die Reise als Gast mitmachte, sehr

gegen meinen Willen zerhackt und verfeuert, womit leider ein äusserst interessantes

Vergleichungsobject verloren ging.

Die Canoes der Eingeborneu in den d'Entrecasteaux-Inseln und an

der Südostspitze Neu-Guineas sind übrigens viel kunstvoller gebaut,

als die der Marshalls-Insulaner. Bei ihnen handelt es sich nicht nur im Wesent-

lichen um einen mit Ausleger versehenen ausgehöblten Baumstamm, sondern sie

sind schon mehr nach den Regeln der Schiffsbaukunst verfertigt, indem

sie ausser dem Kiel Seitenborde, die durch Rippen und Querstricke befestigt sind,

tragen. Sie führen zuweilen 2 Segel und sind reichlich mit kunstvollen Schnitzereien

und allerlei Zierrath geschmückt.

Bei der Grösse dieser, zuweilen 50 bis 60 Fuss langen Fahrzeuge war an das

Mitbringen eines solchen nicht zu denken. Doch gelang es mir, die folgenden Stücke

zu sammeln, welche für die eigentümliche Schiffsbaukunst dieses Gebietes von

Neu-Guinea als gute Illustrationen dienen können:

Nr. 453. 1 Canoe, 3 m lang, von der Insel Normanby, d'Entrecasteaux. Wird

von einer Person benutzt und stimmt in Bauart, wie Verzierung, ganz mit grossen

Canoes überein. Von solchen geben

Nr. 1001. 3 Modelle von Canoes, von Dawson - Strasse, d’Entrecasteaux, eine

gote Vorstellung, da sie in allen Tbeilen auf das genaueste gemacht sind.

Nr 450 und 451. Verzierungen von Canoes, kunstvolle Holzschnitzereien von

Nornianby-Insel.

Ausserdem enthalten meine Sammlungen aus den Jahren 1884 und 1885 eine

Menge auf Schifffahrt bezüglicher Gegenstände von der Nordostküste Neu-Guineas

bis zur Humboldt- Bai, wie von Neu-lrlaud.

(8) Hr. C. W. Pleyte Wm. in Leiden übersendet unter dem 20. November

nachstehende Mittheilungen:

I) Zwei neue Gegenstände von den Hervey-Insetn.

Da» British Museum besitzt unter seinen Objecten aus Oceanien zwei Gegen-

stände von den Hervey-Inseln, von welchen, wie ich glaube, bis jetzt noch keine

Beacbreibung gegeben worden ist.
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Das erste Stück (Figur 1), ein sogenannter Soul-catcher, besteht aus einer

langen, aus Cocos-Fasern gedrehten Schnur, woran in unregelmässigen Zwischen-
räumen Stricke befestigt sind. DaB Ganze ist etwa 3 rn laug und wird von den
Eingebornen an einem Haume aufgehängt, wenn sie Jemand ums Leben bringen

wollen, ohne sich persönlich der Gefahr, welche mit der That verbunden ist, aus-

zusetzen. Der Seelenfänger wird im Laube verborgen, auf dem Wege, den das

Opfer täglich gebt; bekommt nun der Betreffende eines Tages das Instrument zu

sehen, etwa dadurch, dass der Wind die Blätter verschiebt, so ist es um ihn ge-

schehen. Er glaubt sofort, dass seine Seele darin hängen geblieben ist, und regt

sich deshalb so auf, dass er krank wird vor Angst und Schrecken und bald stirbt.

Wie die Eingebornen sagen, ist dieses Instrument ein probates Mittel, um Jemanden
aus der Welt zu schaffen.

Kignr 1.

Figur 2.

Das Zweite (Figur 2) ist ein Ohrenzierrath und hat die Form des männlichen

Gliedes mit den zwei Testikeln. Durch den Penis ist am oberen Ende ein Loch
gebohrt, wodurch man eine Schnur gezogen hat, um das Ganze über dem Obre
befestigen zu können. Dieses Object wurde von einem Häuptling getragen, der

ihm aphrodisische Kraft zuschrieb und es deshalb auch gebrauchte, um die Mädchen
an sich zu locken. Es ist sehr hübsch aus Cachelot-Zahn geschnitten.

2. Eine Tanzbekleidung von Neu-Guinea.

Auf der Indian and Colonial Exhibition zu London sah ich unter den von

der Queensländischen Commission ausgestellten ethnographischen Gegenständen eine
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sehr interessante Ta nz bckleidung. Das Kleid besteht aus einem Hut (Figur 3),

Gürtel (Figur 4), Arm- (Figur 5) und Kniebande (Figur 6), und ist von Bastzeug

zusammeugenäht, rotb und schwarz bemalt und am unteren Rande des Hutes und

Gürtels mit laogen Fasern besetzt.

Der Hut hat die Form eines Kerzcnlüschers, und ist in der Art mit Thonfarbe

uod aufgenähten Rohrstäbchen geschmückt, dass er rin Antlitz darstellt mit grossen

Augen und einem ausserordentlich breiten Munde. Aus dem Munde streckt sich eine

sehr lange Zunge, die ebenso roth und schwarz bemalt ist. An ihrem Ende, welches

in drei Theile geschlitzt ist. befindet sich eine mit Federn verzierte Schnur, die an

Figur 3.

Figur 4.

Figur 6.

der Spitze des Hutes befestigt ist, um das Herunterfallen zu vermeiden. Der

Gürtel ist ebenso von Bastzeug gemacht und mit Fasern umgeben, welche bis zu

den Kuieen herabbängen. Der Tänzer stülpt sich das ganze Kleid über den Kopf

und wird dann bis zu den Knieen davon bedeckt. Das Kleid hat sehr viel Aehn-

lichkeit mit dem, das von den Duk-Duk getragen wird. Ich habe in London nicht

erfahren können, ob sich unter den Eingebornen am Murray River, wo das Kleid

gemacht ist, eine derartige Ccremonie, wie die der Duk-Duk, vorfindet. Vielleicht

gelingt es einem Anderen.
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(9) Hr. M. Quedenfeldt übergiebt folgende

Anthropologische Aufnahmen von Marokkanern.

1. Hadj Mohammed Ben el Habib, etwa 22—24 Jahre alt, aus dem Stamm
Uled Ibaia, geboren in der Oase Draa, Feldbebauer, untersucht am 11. Februar 1886

in Casablanca (Dar-el-beida). Ernährungszustand kräftig. Von negerartigem Typus,

hat auch den eigeothiimlichen Negergeruch. Hautfarbe (nach Radde) an der Stirn 44,

an der Wange 45, am Oberarm 44, an der Brust etwa 30. Iris dunkelbraun.

Kopfhaar schlicht, schwarz. Bart sehr schwach, nur am Kinn, schwarz. Keine

Tättowirung. Kopf lang, breit. Gesicht breit, oval. Stirn niedrig, schräg. Wangen-
beine vortretend. Lippen voll. Zähne opak. Genitalien circumcidirt

2. Hadj el Hassin Ben el Arabi, vom Stamm Dled Ibaia, geboren in Draa, Arbeiter,

untersucht am 15. Februar 1886 in Casablanca. Ernährungszustand gut Hautfarbe

(nach Radde) an der Stirn 44, an der Wange 44, am Oberarm 43, an der Brust 29.

Keine Tättowirung. Iris dunkelbraun, Auge nach Form und Stellung gewöhnlich. Kopf-

haar schwarz, schlicht Schwacher Schnurrbart. Kopf lang, breit. Gesicht hoch,

breit Stirn gerade, eher hoch als niedrig. Wangenbeine angelegt. Lippen wenig

vortretend. Zähne opak, weiss. Genitalien beschnitten. Waden gewöhnlich. Die

inneren Handflächen ganz hell, etwa 32 der Tafel l
).

3. Kabbor Ben Sid-Mohammed, Araber, ungefähr 19 Jahre alt, vom Stamm
Dled Ben Sebä, geboren in der Provinz Abda, Schuster, untersucht am 30. März 1886

in Saffl. Ernährungszustand gut Hautfarbe (nach Radde) an der Stirn 31, an der

Wange 31, am Oberarm 33, an der Brust 38. Stark pockennarbig. Iris dunkel-

braun, Form und Stellung des Auges gewöhnlich. Kopfhaar schwarz, schlicht Sehr

schwacher Backen-, Kinn- und Schnurrbart. Kopf lang. Gesicht schmal, oval.

Stirn mittel. Wangenbeine angelegt. Lippen geschwungen. Zähne, Stellung ge-

wöhnlich, Aussehen opak. Genitalien beschnitten.

Marokkaner

Orösste Länge

Grösste Breite

Ohrhöhe

Stimbreite

Gesichtshöhe A (Haarrand) . . . .

, B (Nasenwurzel) . . .

Mittelgesicht (Nasenwurzel bis Mund)

Gesichtsbreite a (Jochbogen) . . .

, b (Wangenbeinhöcker)

, c (Kieferwinkel) . , .

Distanz der inneren Augenwinkel . .

. . äusseren . . .

Nase, Höhe

. Länge

. Breite

Kopfmaasse.

1

-S

2

s J
3

1

191

•
1

195 196

143 153 148

139 _
111 _ 131

179 187 180

122 111 115

75 70
, 81

138 133 129

80 100 92

95 96 99

35 36 32

101 104 94

57 48 56

48 45 51

39 42 35

1) Diese beiden halten die Wallfahrt nach Mekka gemacht und befanden sich auf dem

Rückwege nach ihrer Heimath.
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Marokkaner i

$

2

$

3

s

Mund, Länge 51 56 88

Ohrmuschel, Höhe 40 49 56,5

Entfernung des Ohrloches von der Nasenwurzel .... 120 111 100

Horizontalumfang des Kopfes 620 535 551

II. Körpermaasse

Ganze Höbe 1550 1656 1530

Klafterweite 1610 1770 1610

Höbe, Kinn 1380 1402 1320

, Schulter 1810 1370 1280

. Ellenbogen 395 1300 952

w Handgelenk 760 726 720

. Mittelfinger 575 544 545

. Nabel 960 — —
„ Crista ilium 942 — —
, Symphysis pubis 847 — —
* Trochanter 840 982 894

. Patella 475 516 423

. Malleolus externus 62 75 65

. im Sitzen, Scheitel (über dem Sitz) 782 — —

... Schulter . , „ 549 — —
Scbulterbreite 389 387 905

Brustumfang 880 352 823

Hand, Länge (Mittelfinger) 180 186 190

. Breite (Ansatz der 4 Finger) 88 98 94

Kuss. Länge 250 241 240

. Breite 99 110 123

Grösster Umfang des Oberschenkels 502 481 443

9 , der Wade 845 862 321

Hr. Virchow; Obwohl es nur wenige Personen sind
,

deren Messung

Hr. Quede n feldt ausgefuhrt bat, so ist es doch ein dankenswerther AofaDg. Ich

will zunächst die HauptiDdices mittheileo, welche sich aus der Berechnung der

gelieferten Maasse für den Kopf ergeben: 1 . 2. 3.

Längenbreitenindex . . 74,9 78,5 75,5

Gesichtsindex .... 88,4 83,4 86.4

Nasenindex 68,4 87,5 63,6

Hier treten zwischen den Angehörigen eines Stammes (1 und 2), der Uled

Ihaia, grössere Verschiedenheiten hervor, als zwischen dem einen von ihnen (1)

und dem Araber (3), und zwar ist sonderbarerweise derjenige von den beiden

Uled Ihaia, den Hr. Quedenfeldt als negerartig bezeichnet, dem Araber ähnlicher,

als der andere. Am schärfsten ist dieser Gegensatz bei dem Nasenindex, der

gerade bei dem zweiten Uled Ihaia, dem nicht negerartigen, sich dem Neger-

Index mehr nähert. Da indess bei beiden das Kopfhaar schlicht genannt wird, so

V«rhAn4U 4. Bert. Auiiirupol. liea«ll«chaft lt»S7. 3
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dürfte es fraglich sein, ob eine nahe Descendenz von Negerblut bei einem derselben

angenommen werden darf.

In meiner, in der Akademie gelesenen Abhandlung über die Schädel, welche

Hr. Quedenfeldt von Mogador mitgebracht hat, wies ich schon darauf hin, wie

wenig über die Unterschiede des Berberschädels und des Araberschädels bekannt

ist. Mancherlei Mischungen haben hier jedenfalls stattgefunden, und die Aufklärung

derselben wird noch manche Arbeit erfordern. Jedenfalls ist das grosse Schädel-

material von Mogador viel homogener, als die Kopfmaasse der beiden Uled Ihaia.

Denn von 19 Schädeln von Mogador erweisen sich 13 als dolichocephal, 6 als meso-

cephal; 9 sind leptoprosop, 2 hypsiprosop und 3 chamaeprosop; 13 gehören der

Leptorrhinie und nur je 3 der Meso- und der Platyrrhinie an. Wir dürfen daher

annehmeo, dass diese Schädel welche allen Anzeichen nach von Schlöli stammen,

den Typus dieses Stammes, den ich als Repräsentanten der Masich und der

des Herodot auffasste, gut darstellen.

Es gewährt mir eine besondere Freude, dass meine Abhandlung dem zuver-

lässigsten Kenner der arabischen Literatur, Hrn. Wetzstein, Veranlassung gegeben

hat, in zwei Briefen an mich sich ausführlich über die Bezeichnung der marok-

kanischen Völker, wie sie aus den arabischen Schriftstellern hervorgebt und

etymologisch berzuleiten ist, auszusprechen. —
Hr. Wetzstein schreibt unter dem 9. December v. J.:

Gestatten Sie, dass ich meinem Danke für die freundliche Ueberlassung Ihrer

Abhandlung über südmarokkanische Schädel einige Bemerkungen zu den auf

S. 1 und i derselben erwähnten ethnographischen Namen beifüge.

Der Name Berber ist, wie Sie richtig bemerken, aus barbari oder ßxpßap'.i

entstanden. Die Araber brachten das Wort natürlich nicht mit nach Mauritanien,

sondern fanden es dort vor und nahmen es als den wahren Volksnamen der

Eingebornen. Als solcher findet es sich in ihren Geschicbtswerken schon vor

900 Jahren, und ist es bis auf den heutigen Tag geblieben. Jäküt's geo-

graphisches Lexicon beschreibt die eingebornen Völkerstämme Libyens und Mau-

ritaniens nur unter dem Generalnamen Berber.

Aber gleichwie vor der arabischen Occupation Barbari neben Mäuri berlief.

so kam unter den Arabern neben dem nunmehrigen Volksnamen Berber der Schimpf-

name Schülfih in Gebrauch. Der Name ist ein rein arabischer, und wenn

Prichard glaubt (S. 2), dass sieb die Berber selbst Schülüb nennen, so irrt er;

sie können das Wort ebenso wenig aussprechen wie wir, da der Laut h (—), ein

stark pronoucirter, aber nicht rauher, sondern glatter Guttural, wie in allen euro-

päischen Sprachen, so auch in der Berbersprache fehlt Er eignet ausschliesslich

den Semiten. Die Varianten, welche Sie von dem Worte anführen, — Schouloub,

Chlouah, Schluh, Schlöhh (das Kiepert’sche Schillüch ist zu streichen) — erklären

sich so, dass das kurze ü der ersten Silbe in der Umgangssprache nicht gehört

wird, und das im Vordermunde gebildete ü der zweiten Silbe mit dem in der

hinteren Kehle gebildeten h nur mittelst eines dazwischen tretenden furtiven ä sich

zusammensprechen lässt; dieses a wird durch die Umschreibung schlöhh (d. h. schlöli)

entbehrlich gemacht, da die Bildungsstelle des ö der Kehle näher liegt, als die des ü.

Die hebräische Umschreibung schülüäh und sch’lüäh würde die Aus-

sprache des Wortes am deutlichsten wiedergeben, wenn nicht die europäischen

Juden den Buchstaben n nach einer gewiss irrigen Tradition wie das arabische -

und das deutsche ch in Dach und Loch aussprächen. Der Name Schulüh bedeutet

die „Strolche, das Kaub- und Mordgesindel“. Sein Singular ist Schilh (nblf), was

bei der Schwierigkeit, Ih zusammenzusprechen, wie schiiah und scheläh (n*?C) lautet,
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daher von den Reisenden schilh, schelch und schelah geschrieben. Das Wort

bedeutet in der ältesten Sprache den langgestreckten Bäumest (Hobeslied 4, 13),

und noch heute heisst auf dem Libanon der starke Ast, am Baum sowohl wie ab-

gehauen, schilh plur. schülüh; dann wird es übertragen auf rohe, ungeschlachte

Menschen, und in Damask sagt man: Steht auf! Ihr liegt ja da, wie schülüh

el-arab, „Beduinen -Bengel*; ferner ist schilh der Räuber, so öfter in Habicht’s

arabischer 1001 Nacht, z. B. Bd. XI. S. 392; und in Behäeddin’s Vita et res gestae

Saladin i ed. Albert Schultens 1732 heisst es auf S. 206, Saladin habe bei der

Belagerung von Ptolemais (Jean d’Acre) unter den syrischen Nomaden 300 Strolche

(schulOli) angeworben, welche den Kreuzfahrern Gepäck und Reitpferde stehlen

und vereinzelt oder schlafend getroffene Männer mit sich fortschleppen oder, wo

das unmöglich war, tödten mussten. Das passt vortrefflich auf die den Arabern

immer feindlich gesinnten Berber, ganz besonders auf die Stämme des Atlas, den

die Araber geradezu gebel es-sulüh, „das Strolchengebirg*, nennen, weil sie von

dort her ununterbrochen bis heutigen Tages überfallen wordeu sind. Es ist lesens-

werth, was Leo Africauus, Luis de Marmol u. A. von den Berbern des Atlas

und ihrem angeerbten Hasse gegen die Araber berichten.

Ebenso ist auch Tuareg, die heutige Collectivbezeichnung der in der Sahara

südlich bis zura Niger hausenden Berberstämme, kein eigentlicher Volksname. Das

Wort ist, wie uns die arabischen Geschichtsschreiber lehren, richtiger Tawärik zu

schreiben, was sich jedoch im Idiome der maurischen Araber in Twärik (Tüärik)

verwandelt, weil sich das kurze a der ersten Silbe vor dem schweren und betonten ä

der Mittelsilbe nicht halten kann und verschwindet. Da uns nun Heinrich Barth,

der mit diesen .Stämmen persönlich viel verkehrt hat, in einem Excurs über diesen

Namen derselben in der Deutsch- morgen 1. Zeitschr. Bd. X. S. 285 ff. versichert,

dass sie sich selber niemals Tawärik neunen, sondern nur von den Arabern so

benannt werden, da ferner dieser Name eiue regelrechte arabische Collectivform

de» Singulars tankt (bei Barth nach maurischer Aussprache tarki), „ein Individuum

der Tawärik -Stämme*, ist, so kann man dieses Wort nur für ein rein arabisches

halten, wenn man auch über seine appellative Bedeutung verschiedener Ansicht

sein kann. Vom Zeitworte terek, „verlassen, aufgeben, missum facere alqd“,

würde tawärik „populi relinquentes* bedeuten; nach Barth deshalb, weil sie ihr

ursprüngliches Christ»?othum aufgegeben. Dass sie bei Beginn des Islam wenigstens

zum grossen Theile Christen waren, hat Barth genügend nachgewiesen. Dass sie

aber nach ihrer Bekehrung zum Islam von den Muselmäunern selbst sollten Rene-

gaten genannt worden sein, ist schwer anzunehmen. Es konnte das höchstens im

Gegensätze zu anderen Berberstämmen geschehen sein, welche Christen geblieben;

aber wer wären diese anderen? Eher werden doch die in der Heimatb bei ihren

arabischen Unterjochern zurückgebliebenen Berberstämme das Christenthum auf-

gegeben haben, als die Tawärik, welche, um unabhängig uud um Christen bleiben

zu können, auswanderten und im fernen Süden neue Wohnsitze suchten und fanden.

Näher also liegt es, wenn Tawärik „die Aufgebenden* bedeutet, dass sie so genannt

wurden, weil sie nach der arabischen Invasion in Mauritanien diese ihre ursprüng-

liche Heimatb aufgegehen uud verlasseu haben. Dass sie im Laufe der Zeit auch

das Christenthum verloren haben, ist bekannt. In Abu Diuäri’s Geschichte von

Tunis (Tuneser Druck p. 101) heisst es bei Erwähnung der Altnoravideu - Dynastie,

dieselbe sei durch den Berberstamm Lamtüua gegründet worden, einen Zweig des

.San häga -Volks, des wildesten aller kabätl sabräwia, „der Sahara- Stämme*, welche

keinen Ackerbau und keine Bnumfrüchte kennen, sondern nur von Fleisch und

Milch leben. Es sind — heisst es dort weiter — diejenigen Völker, welche in

3*
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unseren Tagen (der Verfasser lebt um 1580, copirt aber wörtlich ältere Quellen)

Tawärik genannt werden, im steten Kampfe mit den Schwarzen liegen

und sich jetzt grossteotheils zum Islam bekennen.

Kabila (S. 2), ein altes, rein arabisches Wort, ist jede grossere Abzweigung

eines Volkes, die meistens ihren eigenen Phylarchen hat, jedenfalls als ein für sich

bestehendes Ganze angesehen wird; sein Plural ist kabäil. So würden die Araber

sagen, Alemannen, Franken, Sachsen u. 8. w. sind Kabilen des deutschen Volks.

Doch brauchte man das Wort von jeher mit Vorliebe von den Nomadenstämnien,

welcher Nation dieselben auch angehören mochten. Wenn also die Franzosen nur

die algier’schen Berberstamme Kabilen (kabyles) nennen, und nicht auch die dor-

tigen Araberstämme, wenn sie den Theil Algeriens, dessen Hauptbevölkerung

Berberstämme sind, la Kabylie (eine französische Wortbildung) uud den dortigen

Dialect la langue kabyle oder nur la kabyle nennen, so ist dieser Sprachgebrauch

ein nicht zu rechtfertigender, verwerflicher; da er aber zur Zeit besteht, so haben

wir mit ihm zu rechnen. Dass er in der Berberei selbst unbekannt ist, sieht man
auch aus S. 5 Z. 6 Ihrer Abhandlung, wo Lieut. Quedenfeldt von den „Araber-

kabeilen“ spricht, welches Wort selbstverständlich in Araber- Kabilen zu verbessern

ist. — Etymologisch ist kabila (von der Verbalwurzel kbl „sich gegenüber-

stehen“) der Parallelstamm im Sinne des folgenden Beispiels: Hatte der Ahnherr

Amr von seiner Gattin Lcilä vier Söhne, Ali, Omar, Asad und Mälik, und wird

jeder dieser Vier der Stammvater einer gens, so heissen diese 4 gentes zusammen

beni Amr „die Kinder Amr’s“, während sie unter sich die 4 Parallelstämme

(Kabilen) der beni Ali, b. Omar, b. Asad und b. Mälik bilden. Die 12 Stämme
der alttestamentlichen beni Isra’ül waren keine Kabilen und werden auch von den

Arabern niemals so genannt, weil sie nur einen gemeinsamen Vater, aber keine

gemeinsame Mutter hatten. Aber allmählich verlor das Wort kabila diese ursprüng-

liche Bedeutung, so dass es jetzt jeden grösseren Stammzweig einer nomadisirenden

Völkerschaft bezeichnet. — Als Kuriosität erwähne ich noch, dass vor einiger Zeit

bei mir angefragt wurde, ob das italienische Calibi etwa eine Beziehung zu

Kannibalen habe? Es ist weiter nichts, als das dem bequemeu Italiener mund-
recht gemachte Cabili.

Das Wort Araazirgh (S. 1), was als der einheimische Volksname aller

Berber oder doch dei TÄwärik angegeben wird, ist zunächst in Amäzir zu ver-

bessern, da das im heutigen Alphabet der ßerbersprache durch das Zeichen • aus-

gedrückte f, ein dem franz. r grasseye entsprechender gutturaler Schnarrlaut, doch

unmöglich durch drei Buchstaben wiedergegeben werden kann. Amäzir ist aber

eine Singularform, die nur ein Individuum, nicht das ganze Volk bezeichnet; man
hat also statt seiner entweder den regelmassigen Plural Imäziren oder mit Ab-

werfuug des Singularpraefixes A die einfache Collectivform Mäzir herzustellen.

Jedoch ist Mäzir (z franz.) nicht die einzige Form dieses Volksnamens. Auf der

ungeheuren Strecke, über welche die Berber verbreitet sind (Abu Dinäri sagt

a. a. 0. : die Berberstämme sind zahllos, die meisten sind in der Sahara ansässig

und zum Durchreisen ihrer Länder braucht man sechs Monate in der Lange und

vier in der Breite), giebt es eine Menge Spielarten dieses Namens, wie Mäschir,

Müschar und Mösebar (woraus möglicherweise Strabo’s MaupouVioi entstellt ist),

ferner Majer und Müjar (j franz.), Mähir und Möher (welche Form vielleicht dem
lateinischen Mauri zu Grunde liegt) u. A.

Der auf S. 1 erwähnte Vorschlag eines deutschen Sprachforschers, die ganze

Libysche Sprachgruppe Taraascbeq zu nenuen, bezieht sich darauf, dass der französi-

sche Gelehrte Mr. A. Hanoteau in seiner Grammaire du language parle par les Irnou-
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char ou Touareg diese Sprache Tamaschek nennt: zwar sei ihr richtiger Name,

fügt er hinzu, eigentlich Tamascheft, aber die Lautverbindung ft verwandle sich

in k (das semitische # , *y). Man hat keine Ursache, daran zu zweifeln, dass ein
U 1

solcher Lautübergang im Dialekte derer, welche Mr. Hanoteau bei seinen Sprach-

studien consultirte, wirklich stattfindet, aber dennoch hat man diese Spruche richtiger

das Temäschift (Te am Anfänge und t am Ende des Wortes sind zusammen die Fenii-

oinalbezeicbnung) d. h. die Sprache der Maschif oder der Imöschafen zu nennen. —
In einem zweiten Schreiben vom 15. December beantwortet Hr. Wetzstein

eine weitere Anfrage wegen der Mauri folgendermaasscn:

Die Etymologie von Mauri anlangend, so habe ich dieses Wort nicht mit Möschaf,

sondern mit dem von Möschaf nur dialektisch verschiedenen, aber von Barth und

Hanoteau bestens bezeugten Mähif und Möbef verglichen, indem ich annahm, die

Form dieses Wortes habe im Numidischen (so nennt man mit Recht oder Unrecht

das Altmauritaniscbe) dem lateinischen Mauri lautlich näher gestunden. Selbst

aus Möhef konnte Mauri werden, da 6 = au ist und h in der Mitte eines latini-

sirten Wortes unterdrückt wird. Wenn Sie ein ursprüngliches maor oder ma-ur

vermutheu, so kann ja die alte Form Mähür oder Mähör gelautet haben. Wir
wissen nur nichts von der alten Sprache. Von den numidischen Inschriften bat

man wohl die Scbriftzeichcn erkannt (sie schliessen sich dem altphoeuikiscben Alpha-

bete an, welches durch die Karthager zu den Völkern Mauritaniens gekommen sein

wird), aber ihr Inhalt wartet noch auf seinen Oedipus. Jedenfalls ist es beachtens-

werth, dass in Möhef der consouantische Bestand des Wortes Mauri vorhanden ist;

der vokalische ist, wie wir gesehen, bei den verschiedenen Stämmen verschieden.

Ob sich neben diesen Variationen des Namens bei gewissen Tuwärik- Stämmen

noch ein dem lateinischen ähnlicher erhalten, kann nur die Zeit lehrön, wenn wir

Volk und Sprache mehr kennen. Wir haben nur erst Vokabularien, kein genügendes

Wörterbuch, und Hanoteau’s Grammaire, obschon preisgekrönt, ist überaus

mangelhaft; ob eine Silbe- lang oder kurz, ob tonlos oder accentuirt, darüber er-

fahren wir aus dem Buche nichts. Und überall kann Barth nicht aushelfen. Auch

ist Hanoteau nicht selber unter den Tawärik d. h. in ihrem Lande gewesen.

Besser ist seine Gram, de la langue kabyle, welche den Berberdialekt der grossen

und kleinen Kabylie (südlich und westlich von Constantine) behandelt. —

Zu meiner brieflichen Notiz über die Tawärik mag noch erwähnt sein, dass ich

nachträglich in der letzten Auflage des Brockhaus’scheu Couversationslexikons u. d.

N. Tuärik die Angabe lese, der Name sei der Plural des arabischen Wortes tärlka

(mit I hehr. Q und k oder q hebr. p) „der Volksstamm“; diese dem Auscbein

nach recht plausible Ableitung rührt natürlich von einem Arabisten her, aber sie

ist ein haltloser Einfall, den nur Jemand haben konnte, der den Namen selber nie-

mals in den Schriften der maurischen Araber gelesen hat. Um über die wahre

Ableitung keinen Zweifel zu lassen, habe ich in meinem letzten Briefe eine Stelle

aus Abu Dinäri gegeben, in welcher der Name Tawärik vorkommt. Ausserdem

bedeutet jenes tärika nicht den Volksstamm (tribus), sondern nur den Familien-

complex (coguati alicujus), und es gehörte von jeher nur der poetischen Sprache,

nicht der Sprache des gemeinen Lebens an.

(10) Hr. Virchow macht Mittheilung über Untersuchungen des Hrn. Dr. Nöth-
ling, betreffend

Oolmen im Ostjordanland.

Hr. Nöthling, der im vorigen Jahre im Aufträge der Akademie der Wisseu-

/
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Schäften mit geologischen Untersuchungen in Palaestina und Syrien beschäftigt war,

ist bei dieser Gelegenheit auch meinem Wunsche nachgekommen, sich nach den
megalithischen Monumenten dieser Gegeuden umzusehen. Leider hat seine schnelle

Abreise nach Calcutta, wo er eine Stelle bei dem Geological Survey angenommen
hat, ihn gehindert, einen ausführlichen Bericht zu erstatten. Nach seiner münd-
lichen Mittheilung traf er in der Gegend von Juba bei Irbid im Adschluu, Ost-

jordanland, auf einer hochgelegenen Stelle, von der aus man die prächtigste Aus-
sicht in den Hauran und in das Westjordanland hat, mehrere hundert Dolmen. Die-

selben sind aus grossen Hornsteinplatten errichtet, wie sie in den benachbarten

Bergen vielfach Vorkommen. Der Hornstein bildet daselbst zusammenhängende

Schichten, die durch die Verwitteruug und Abbröckelung des Muttergesteins frei

gelegt werden, zerbrechen und herabstürzeu. Einige 30 der Gräber sind zusaoimen-

gefallen; die auderen stehen noch, scheinen aber leer zu sein. Das grösste bat

eiue solche Höbe, dass ein Heiter zu Pferde in dasselbe eindringeu kann und
dann eben mit dem Kopfe die Decke erreicht, ln einem der Gräber gelang es

Hrn. Nöthling, Reste eines menschlichen Gerippes zu finden. Bei demselben

lagen 2 Kupferringe, welche er mir übergeben bat. Der eine ist noch gauz
vollständig. Er hat eine lichte Weite von 7,8 an und ist aus einem drehrunden,

6 mm dicken Stabe hergestellt, dessen ziemlich gerade abgeschnittene Enden 1,5 cm
weit über einander geschoben sind. Die Oberfläche ist mit einer graubraunen

Rindenschicht und darunter einer schlechten, graugrünen, matt aussehenden, aber

sehr fest haftenden Patina überzogen, nach dercu Entfernung tnan eine schwärzliche,

fast eigenartige Lage trifft; erst unter dieser folgt die röthlicbgelbe glänzende

Schicht des ziemlich harten Metalls, das nach einer Analyse des Hrn. Nöthling
Kupfer ist. Von Verzierungen ist nichts zu bemerken. — Die gleichzeitig über-

gebenen Knocheustücke sind Bruchstücke menschlicher Röhrenknochen, die einen

fast fossilen Charakter angenommen haben. Sie zeigen tbeils alte, tbeils frische

Bruchflächen, durch welche eine ungewöhnliche Dicke der Riude dargelegt wird;

die frischen Brüche besitzen ein ganz kreidiges, wie caldnirtes Aussehen, lassen je-

doch Braudwirkungen nicht erkennen. Acusserlich sehen die Stücke schmutzig

gelblich grau aus. Sie kleben stark an der Zunge und sind verhaltnissmässig

schwer. Offenbar müssen sie lange an der Luft gelegen haben.

Ausserdem bat mir Hr. Nöthling noch einen Armring aus Kupfer- oder
Bronzeblech übergeben, den er bei ilem Ausruumeu einer alten Wasserleitung ge-

funden bat, welche von Beth-fras (?)

nach Mres (Gadara) durch einen Berg

geführt ist. Dieselbe war jetzt trocken

und Kuss hoch mit Schutt gefüllt,

iu dem zahlreicheThonscherben sicht-

bar waren. Im Grunde des Schuttes

kam der Ring zu Tage. Derselbe

besteht aus einer dünnen, gegen die

offenen Enden hin etwas verbreiterten und abgerundeten Blechplatte und trägt

auf der äusseren Fläche eine perlschnurförmige Reihe kleiner eingestanzter Ringe,

welche gegen das Ende hin einen ovalen Raum umgrenzen, in welchem ein aus

gleichen Ringen gebildetes Kreuz angebracht ist.

(11) Hr. Herrn. Adolph in Thorn übersendet folgenden Bericht über eine

Steinaxt von Kielbaschin, Kreis Thorn.

Im Mai 1882 fand der Culturingenieur H. Stahl — seinem Bericht zufolge —

Natürliche Grösse.
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beim Drainiren eines tiefen Hauptgrabeus des Gutes Kielbaschin, 3 Meilen von

Thorn, in einer Tiefe von 5,35 m von der Oberkante des Grabenrandes eine Stein-

axt und überwies dieselbe im vorigen Jahre dem städtischen Museum in Thorn.

Eine photographische Aufnahme derselben in fast genau natürlicher Grosse füge

ich bei. Sie wurde im Triebsand der Grabensohle, einem Bachgerinne, gefun-

den. Diese bedeutende Tiefe unter dem Niveau des Erdbodens hat nichts Auf-

fälliges, wenn man beachtet, dass die ganze Gegend zwischen Kielbaschin und

Schonsee — einem kleinen Städtchen mit Bahnhof an der Thorn-Insterburger

Linie — ein altes Seebecken bildete, welches heute aus Feldern und feuchten

Wiesen besteht, in welchen letzteren uahe Schonsee vor etwa 12 Jahren mehrere

Funde gemacht wurden, die auf Pfahlbauten hinzuweisen scheiuen. Der Triebsand,

in dem die Steinaxt gefunden wurde, enthielt Muscheln und Schneckengehäuse;

damit ist also der natürliche Boden des alten Sees deutlich genug bezeichnet, und

somit konnte auch dieser Fund, gleich dem früheren bei Schönsee, den Bewohnern

oder den Anwohnern des Sees zugeschrieben werden.

Die Steinaxt ist zwar sauber gearbeitet, hat aber keine Politur; sie ist 105 mm
lang, an der Schneide 55 mm und oben am Kopf 25 mm breit. Die Form der Axt

zeigt sehr bemcrklich, dass sie aus einem Rollstein gearbeitet ist, welcher schon

die zu einer Axt passende Form besass, die nur durch Ueberarbeitung zu dem be-

treffenden Gcrath kunstgerecht gestaltet ist. Man könnte hieraus wohl einen all-

gemein gültigen Schluss ziehen über die Art und Weise, wie in prähistorischer

Zeit die Auswahl des Materials für gewisse Geräthe stattgefunden hat, was die

Form derselben anbetraf. Eine audere damit verbundene Frage würde freilich sehr

nahe liegen, nehmlich die: ob und wie das Material auf seine Haltbarkeit und

Brauchbarkeit geprüft worden sei; mit anderen Worten: ob die Urvolker die Eigen-

schaften gewisser Steingattungeu kanuten und danach eine Auswahl trafen oder

aber ob sie das Zutreffende rein dem Zufall überliesscn. Will mau das Letztere

an nehmen, so müssten sich zahlreiche missrathene, verdorbene, geplatzte Artefakte

von Stein vorfinden; dass aber dergleichen Funde wirklich gemacht worden seien,

scheint seither nicht constatirt.

Ich lasse nun das Gutachten folgen, welches der Kgl. Bergassessor Herr

G- Franke zu Freiberg i. S. über diesp Steinaxt zu geben so gütig war:

„Die Steinaxt besteht aus einem äusserst fein krystallinisch-schiefrigeu Ge-

menge von dunkelolivengrüner, mit ähnlich gefärbtem Diallag innig verwachsener

Hornblende und grauem, stellenweise in Folge Verwitterung rötblich gefärbtem

Labrador - Feldspatb. Das Gestein stellt sich sonach als eine Art G&bbro-

sehiefer dar.

„Das dem Fundorte der Steinaxt zunächst liegende Vorkommen anstehenden

Gabbroschiefers befindet sich zu Rosswein, etwa 37 km nordwestlich von Freiberg

im sächsischen Erzgebirge. Die Steinaxt ist indess jedenfalls aus einem errati-

schen Geschiebe nordischen Ursprungs gefertigt worden, welches bereits eine an-

nähernd keilförmige Gestalt besass und daher unschwer durch Anschleifen in die

gewünschte Form gebracht werden konnte. Der Kopf der Steinaxt scheint übrigeus

z. Th. diese künstliche Bearbeitung uicht erfahren zu haben, vielmehr noch einen

Tbeil der ursprünglichen Oberfläche des Geschiebes darzustellen.

„Erratische Geschiebe von Gabbroschiefer finden sich nach den eigenen Beob-

achtungen des Unterzeichneten in der Umgegend von Thorn nicht selten. Es ist

schwierig den Ursprungsort derselben mit Sicherheit zu bestimmen; sie stammeu

entweder aus deii Gebirgen Skandinaviens oder Finlands. Der Umstand, dass

letzteres einen grossen Reichthum an Hornblendegesteinen sehr manuichfaltigen

/
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Charakters aufweist — im Gegensatz zu Skandinavien, — sowie die Thatsache,

dass man in der ostdeutschen Tiefebene il. A. sehr häufig erratische v ersteinerungs-

fuhrende Kalksteine findet, wie solche in Esthland anstehend Vorkommen, dürften

zu der Annahme berechtigen, dass die fraglichen Geschiebe von Gabbroschiefer aus

Finland herrühren, von wo sie, anfänglich scharfkantige Felstrümmer, durch Eis-

massen, welche in der Diluvialzeit in der Richtung von NNO. nach SSW. vor-

rückten, forttransportirt und dabei allmählich abgeschliffen worden sind, um schliess-

lich nach dem Abschmelzen des Eises zu Boden zu sinken. Vermöge seiner

grossen Härte und Zähigkeit eignet sich gerade der Gabbroschiefer vorzüglich zu

Steinwerkzeugen und ist demnach der, wie oben erwähnt, bei Rosswein i. S. vor-

kommende Gabbroschiefer von den Ureinwohnern der dortigen Gegend mit Vor-

liebe zur Anfertigung von Waffen und Werkzeugen benutzt worden. In dem Frei-

berger Alterthumsmuseum sind verschiedene derartige Stücke aufbewahrt.“

Ich bemerke dazu Folgendes:

Steinwerkzeuge aus Gabbroschiefer sind seither in der Umgegend von Thorn

nicht gefunden worden; das hiesige städtische Museum enthält nicht ein einziges

Stück; um so auffälliger und beachtenswerther ist das Vorkommen zahlreicher der-

artiger Werkzeuge im Museum zu Freiberg in Sachsen, wodurch, wie es den An-

schein gewinnt, die Herkunft unserer Steinaxt wahrscheinlich wird, obwohl bisher

weder von einem Handelswege, noch von einer Einwanderung vom Westen nach

der Weichsel irgend etwas bekannt ist.

Die Axt weist aber noch ein Merkmal auf, welches sehr bemerkenswert!} er-

scheint; sie hat, wie die Abbildung zeigt, eine eingescbliffene Rille konischer Form,

welche etwa ein Viertheil eines

verticalen Kegelschnittes darstellt,

offenbar zur besseren Befestigung

an einem Stiel. Es fragt sich

nun: wie ist diese Rille seitlich

eingeschliffen, und zwar in einer

so schwierigen Weise, wie sie ein

Konus bedingt? Die Frage möchte

vielleicht in Folgendem eine an-

nehmbare Erklärung finden. Bei

der Untersuchung der Steinaxt

kam mir zufällig ein Belemnit

(Donnerkeil) zur Hand, der auffälligerweise in die konische Rille passte; der Ge-

dauke liegt sehr nahe, dass es ein Belemnit war, der in einen Stab eingefügt, zum
Eiuschleifen der Rille gedient hat. Die Belemniten haben die konische Form und

ein sehr hartes Gefüge, sie sind somit vorzüglich dazu geeignet, Löcher durch

Steine zu treiben bei starker Drehung eines beschwerten Stabes; jeder Bohrer bildet

einen Konus, und ich bin der Ansicht, dass die Belemniten die natürlichen Bohrer

abgaben, mit welchen die Schaftlöcher der Steinwerkzeuge hergestellt wurden. Die

Steinaxt von Kielbaschin dürfte in dieser Beziehung ein besonderes Interesse in

Anspruch nehmen.

Gerade bei Schluss dieser Schrift geht mir ein Steinhammer zu, welcher vor

etwa 3 Jahren jenseits der Weichsel sehr nahe Thorn im Sande ohne jede Beilage

gefunden ist. Derselbe ist recht sauber und geschickt gearbeitet und zwar aus

einem Rollstein und besteht aus Gabbroschiefer; es ist ein wichtiger Fuod, durch

welchen der Fund der Steinaxt von Kielbaschin wesentlich illustrirt wird.

•/, natürlicher Grösse.
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CI*) Hr Vircbow zeigt

zwei alte bearbeitete Hirschgeweihe von Weissesfels.

Unter dem 26. Septem l>er ging mir durch das Königliche Eisenbahn - ßetriebsamt

Weisaenfels die Nachricht zu, dass bei den Erdarbeiteo zur Erweiterung des dor-

tigen Bahnhofes in grösserer Tiefe aus dem thonigen Kiesboden ein io dem Stadium

der Versteinerung begriffenes Geweih eines Rothhirscbes in 5 Stücken ausgegraben

»ei. Dasselbe wurde mir später zugesandt, und da sich daran unzweifelhafte Spuren

menschlicher Bearbeitung zeigten, auf mein Ansuchen auch ein Situationsplan

nebst Beschreibung hinzugefügt.

Darnach liegt die Fundstelle auf dem linken Ufer der Saale, etwas unterhalb

der Stadt, in fast nördlicher Richtung, etwa 50 m von der Saale entfernt Die

Reihenfolge der Schichten an dieser Stelle ist folgende:

Ackererde 0,80 m
Lehm 0,30 ,

Sand 0,50 „

Rother Thon und Mergel . 1,10 „

Kies 0,20 „

Sandiger Lehm .... 0,70 „

Letztere Schicht liegt rund 7 m über dem mittleren Wasserstand der Saale,

ln der Kiesschicht also genauer in 2,9 m Tiefe, wurden die Geweihe gefunden.

Diese Schicht verschwindet io der Richtung nach Nordwesten, indem hier Sand-

stein der mittleren Buntsandsteinformation und darüber Thon und Mergel mit ein-

zelnen beigemischten Quarzen auftreten. Es wird ausserdem noch bemerkt, dass

auf dem Plateau des nach Nordwest ansteigenden Höhenzuges sich Kiesgruben

befinden, in welchen Muscheln (Helix) nicht gefunden werden konnten.

Bei einer früheren Gelegenheit (Verband!. 1874. S. 231) habe ich dieses Pla-

teau erwähnt; es war mir damals gelangen, auf demselben eine grössere Anzahl

von Brandgruben mit Tbonscherben aufzudecken. Indess ist nicht anzunehmen,

dass diese Brandgruben irgend etwas mit dem gegenwärtigen Funde zu thun haben;

sie liegen an einer ungleich höheren Stelle, nach meiner damaligen Schätzung etwa

10 m über dem Spiegel des Flusses, und zwar ganz oberflächlich.

Die Geweihe stammen vom Hirsch und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach

vom Edelhirsch, obwohl sie eine ungewöhnliche Stärke erreicht haben. Die erst

frisch entstandenen Brüche haben sich sehr gut vereinigen lassen, so dass das eine

Geweih in der ganzen Ausdehnung, in der es in die Erde gekommen war, wieder her-

geatellt werden konnte; an dem anderen fehlt das Endstück, welches, wie der ganz

frische Bruch lehrt, erst bei oder nach der Ausgrabung abgebrochen ist. Beide

Geweihe, die übrigens nicht von demselben Tbiere herstammen, sind im Lehen ab-

geworfen gewesen, wie die glatten Flächen der gut erhaltenen Rosenstöcke lehien.

Die Stangen haben eine plattrundliche Gestalt und sind mit grossen Knochen-

warzen dicht besetzt, zwischen deneD sich breite Gefassfurchen hinziehen, ln der

Thal haben sie eine fast fossile Beschaffenheit: sie sind schwer, auf dem Bruch

rein weiss und kleben au der Zunge.

Das grössere Stück, eine Stange der rechten Seite, hat eine Länge von C0 cm

und einen Umfang von 19,5cm über dem Rosenstock, von 18cm oben, unterhalb der End-

theilung; der grösste Querdnrchmesser beträgt an beiden Stellen ziemlich gleichmässig

74—75 mm. Querdurchmesser des Roseustocks 70, der Ansatzfläche 52 mm. Die

Augensprosse endigt nahe über ihrem Ansätze in eine unregelmässige Bruchfläche,

welche so aussiebt, als sei sie zuerst durch kurze Hiebe eingehaueu und dann ab-
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gebrochen. Die folgende Sprosse ist ganz erhalten; sie hat eine Lange von 27,5 cm.

Am meisten hat das Ende der Stange gelitten: dasselbe liegt dicht über der End-

theilung, vor welcher die Stange sich verbreitert und abplattet. Die mediale

Fläche zeigt hier zahlreiche, unregelmässige, meist flache Gruben und Querfurcben.

die auf den ersten Anblick fast wie Nagespuren eines Thieres, bei genauerer Be-

trachtung aber mehr wie Eindrücke, durch Schläge mit einem Steiniostruaient

hervorgebracht, aussehen. Das Ende der Stange läuft in eine zackige, durch scharfe

Hiebe zerklüftete und zuletzt wohl auch gebrochene, alte Fläche aus. Dauebeo
entspringt eine grosse Sprosse mit einer noch erhaltenen Nebensprosse; dagegen

ist die Uauptsprosse an ihrer Basis abgehauen. Diese Stelle liefert den Nachweis,

dass die Hiebe mit einem scharfen Instrument geführt sind. Die Hiebflächen sind

glatt und mit Absätzen versehen, welche dartbun, dass jeder Hieb nur eine kurze

Strecke cingedrungen ist. Ausserdem liegt noch auf der Vorderkante, unter dem
Ansatz dieser Sprosse, eine bis in die Spongiosa eindringende Hiebfläche, welche

fast dreieckig gestaltet und am Ende gebrochen ist

Das zweite Geweih, welches von einem noch stärkeren Tbiere herstammt, ist

in seinem defekten Zustande ungleich kürzer, es hat nur eine Gesammtläoge von

52,5 cm. Sein Querumfang über dem Rosenstock beträgt 22,5 cm. Der Querdurch-

messer des Rosenstockes selbst misst 80, der der Ansatzstelle 62 mm. Die Augen-

sprosse ist ganz iutakt und ungemein kräftig: ihre Länge misst 31, ibr Cmfang

um Ansatz 15 cm. Etwa 24 cm unter dem frischen Endbruch der Stange hat die

zweite Sprosse gesessen, die auf ähnliche Weise, wie die früher beschriebenen,

durch Hieb und Bruch vom Ansätze getrennt ist. Dnmittelbur über dieser Stelle

siebt man an der Stange eine grössere, 50 mm hohe und 30 mm breite, fast gauz glatte

Fläche, wo Theile der Riudenschicht der Stange abgehauen sind: bei genauerer Be-

trachtung erkennt man an queren Absätzen, dass 3 Hiebe hinter einander geführt

sind, und zwar wahrscheinlich mit einem nicht ganz glatten, aber sehr harten In-

strument, denn die Fläche ist mit ganz feinen, vollkommen scharfen Längsstreifen

bedeckt. Sie dürften daher wohl .mit einer Steinaxt geschlagen worden sein.

Wenn somit kein Zweifel darüber bestehen kann, dass beide Geweihe von

Menschen bearbeitet, und namentlich, dass von denselben einzelne Sprossen durch

scharfe Hiebe abgetrennt worden sind, so bleibt nur die andere Frage: wie die

Geweihe in die Kiesscbicht gekommen sind. In dieser Beziehung möchte ich das

Endurtheil den Geologen von Fach Vorbehalten. Ich will jedoch ausdrücklich be-

merken, dass ein Transport durch Wasser nicht wahrscheinlich ist. Spuren von

Abrundung und Rollung sind nicht deutlich; am ehesten könnte man in dieser

Beziehung die Umgebung der eingedrückten Grübchen des ersten Geweihes heran-

ziehen. Im Uebrigen sind selbst die spitzen Splitter der Bruchfläcben ganz scharf.

Dagegen ist es wohl möglich, dass eine Zeit lang Wasser über die Stelle hin-

gegangen ist, nachdem schon die Geweihe am Boden lagen.

(13) Hr. Virchow bespricht

ein kindliches Schädeldach, aus dem Moor von Frose.

Durch Hrn. Pastor Becker in Wilsleben erhielt ich im Laufe des vorigen

Jahres in zwei verschiedenen Sendungen Theile eines menschlichen Schädels, die

durch Arbeiter des Hrn. Torfinspektor Wolter in Frose in einer Tiefe von 8 Fus»

in- „der See“ ausgegraben worden sind. Es hat sich daraus ein Theil des Schädel-

daches zusammenfügen lassen; da jedoch das Gesicht, die ganze Basis cranii, die

Squama occipitalis und selbst die mediale Hälfte des linken Parietale fehlen, so
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ist eine Messung nur an ein paar Stellen möglich. So betragt die untere Stirn-

breite 91, die Distanz der Tubera froutalia 71, die Coronardistanz 115 mm.

Es war der Schädel eines Kindes und zwar der Form der Scheitelcurve nach

eine« Mädchens. Von der Sutura frontalis ist noch ein letzter Rest am Nasen-

fortsalz vorhanden; die Stirn ist senkrecht, gut gewölbt, breit, mit deutlichen, er-

heblich auseinanderstehenden Höckern, gegen die Scheitelcurve fast winklig ab-

gesetzt. Die Knochen sehr glatt, \on gutem, derbem, hellbraunem Aussehen, für

ein Kind ziemlich dick. An der Orbitalfläche des Stirnbeins porös-hyperostotische

Stellen. E>er Gesammteindruck ist der einer brachycephalen Bildung.

Hr. Becker erinuert daran, dass in „der See“ Fundstücke von augenscheinlich

sehr hohem Alter gesammelt sind (Mittheilungen des Vereins für Anhaitische Ge-

schichte und Alterthumskuode. IV. 9. S. 5S6), wie das Knochcubeil und die

2 Koocheunadelo in der ßernburger Sammlung, die Geschossspitze in unserem

Museum für Völkerkunde.

(14) Hr. Becker berichtet d. d. Wilsleben 27. Dec. über Untersuchung von

Hügeln bei Aschersleben.

Im Laufe des Sommers wurde in einem Localblatte darauf aufmerksam ge-

macht, dass sich in der städtischen Feldmark noch einige „Hügel“ befänden, die

jedenfalls Hüneugräber wären. In der That scheint der Name , Hügel“ hier, wo

er für eine bestimmte Local i tat traditionell festgehalten ist, eine Begräbuissstätte

zu bergen. Genannt wurden ein Hügel auf dem „Dreihügelfelde“ südlich vou

Aschersleben, der grüne Hügel, der Atheusleber und der Böseborner Hügel
nördlich davon. Da bestimmte Aussagen Vorlagen, dass am Fusse des Böseborner

Hügels Urnen ausgegraben waren, und zwar in Steinkisten beigesetzte, so wurde

eioe Aufgrabung zuerst in diesem Hügel beschlossen. Bei günstigem Resultate

wollte man an die anderen gehen. Allein obwohl der etwa 7—8 Fuss hohe und

etwa 20 Schritt lange Hügel sich durchweg als aus guter Humuserde bestehend

erwies, währeud der Humus auf weite Strecken ringsum so flach stand, dass schon

der Pflug häufig den darunter liegenden Stein fasste, wurde nicht das Geringste

gefunden. Es ist bis auf den „gewachsenen Boden“ gegraben worden. Vielleicht

ist da» Grab — wenigstens eines schien sicher zu erwarten — beim Aufgraben

von Raubthiereo, von deren Höhlen der Hügel ganz durchlöchert war, zerstört,

vielleicht ist bei Abtragung eines Theils des Hügels — eiue solche war ersichtlich

schon geschehen — das mittlere Grab schon getroffeu gewesen, oder es haben die

früheren Liebhaber von Alterlhümern schon Nachsuchuug gehalten, genug es war

nichts mehr vorhanden, und das ist nicht sehr ermuthigend für weitere Hügel-

utitersuchungen. Nur das möchte ich noch erwähnen, dass ein Arbeiter, der zu-

gegen gewesen war, nach seiner Aussage, als der von dem Böseborner Hügel früher

nicht weit gelegene Lausehügel (nicht der Wilsleber, sondern der Aschersleber

Lausehügel) abgetragen wurde, erzählte, es sei dabei ein Skeletgrab in grosser

länglicher Steinkiste zu Tage gekommen. Von Beigaben war nichts bemerkt.

Eiue Sehadeleber Urne, die „sehr bunt“ gewesen sein soll und jedenfalls ein

Analogon zu der in meinem letzten Bericht erwähnten bildet, ist in die Hände

de« Pastors Zscbiesche in Halberstadt gewandert, leider ohne dass ich vorher

eine Zeichnung, Maasse u. s. w. davon nehmen konnte.
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(15) Hr. Virchow zeigt

Schädel aus einem Steinkammergrabe vom Scharnhop bei Lüneburg.

Unter dem 10. November v. J. übersandte mir Hr. v. Stoltzenberg- Luttmersen

eine Reihe von Schädelfragmenten mit folgendem Briefe:

„Seitens des Landes-Directoriums der Provinz Hannover ist mir der Auf-

trag geworden, das Leichenfeld und die Königsgräber vom Scharnbop archäologisch

zu untersuchen, ln einem der halbzerstörten riesigen Steinbecken ergab die Aus-

grabung eine Leichenbestattung ohne Brand; es sind bei der Ausgrabung 3 Schädel

zum Vorschein gekommen, von denen der eine so wohl erhalten, dass er sich zu

Messungszwecken noch eignen möchte. Ich halte es daher für zweckdienlich. Ihnen

die Schädel zur Untersuchung einzusenden.

“

Bald nachher ging mir der Hannoversche Courier vom 1. December zu, in

welchem ein ausführlicher Bericht über die Ausgrabung enthalten ist. Folgendes

ist das Wesentliche daraus:

„2
1

/, Meile südlich von Lüneburg, zwischen den Forstorten Priorsgehege und

Freisenmoor, liegt der Hof Scharnhop, ein mehr als 1000 Morgen Acker und Heide

umfassender, einständiger Bauernhof, den die Klosterkammer vor 2 Jahren an-

gekauft, um die ganze Fläche zu bewalden. Etwa 1000 Schritt in nördlicher Rich-

tung von dem Hofe war man bei dem Rajolen des Heidebodens auf ein grosse

Menge von kleinen Steingräbern gestossen, welche den Hrn. Oberförster Nieder-
stadt zu Lüneburg veranlasst hatten, hierüber Meldung zu machen. Die Unter-

suchung des Todtenfeldes ergab, dass dasselbe eine ungeahnt bedeutende Aus-

dehnung besass; incl. der bereits zerstörten Gräber konnte man annehmen, dass

auf einem Flächenraum vou fast 40 Morgen 900—1000 Grabhügel aufgebaut waren,

von denen die meisten eine Höhe vou etwa 3 Fuss und einen Durchmesser von

6— 12 Fuss besassen; die Hügel waren kreisrund, meistens mit einen Cubikfuss

haltenden oder kleineren Grauitfindlingen belegt, welche im Centrum zu einer

Steinkiste zusammengestellt, eine Knochenurne einschlossen, über welche eia etwas

grösserer Deckstein gelegt war. Einzelne Grabhügel erreichten die Höhe eines

Meters und hatten dem entsprechend eineu bedeutenderen Umfang; sie waren dann

nur aus etwas kleineren Handsteinen zusammengelegt und enthielten ebenfalls in

der Mitte des Hügels eine beigesetzte Knochenurne.

„Fast sämmtliche Urnen, welche ausgegrabeu wurden, bestanden aus sehr rohem

Material, Thon mit Granitgruss durchstampft, nur einige am Rande des Todten-

feldes gelegene Grabhügel zeigten Urnen aus schwarzem Thon von besserer Arbeit.

Die Urnen selbst waren entweder zertrümmert oder geborsten, indem die Stein-

kisten, in welche sie eingeschlossen, sich zusammengelagert und die Urnen zer-

drückt hatten. Möglicherweise könnte auch eingesickerte Feuchtigkeit mit nach-

folgendem Froste an der Zerstörung schuld gewesen sein. Beigaben wurden in

den Urnen fast gar nicht gefunden, mit Ausnahme einer eisernen Nadel und

einigen kleinen Feuersteiumessern.

„500 Schritt in nordöstlicher Richtung von dem Hofe Scharnhop auf einer Höhe

liegen in einer Entfernung von 300 Schritt zwei ganz gleichartig erbaute riesige

Hünengräber, von denen leider fast sämmtliche Decksteine erst in der Mitte dieses

Jahrhunderts gesprengt worden sind, um als Bausteine benutzt zu werden. Die

Gräber waren als Gangbauten eingerichtet, hatten etwa 2 m Breite, 25 cm Höhe

und 15 m lauge Grabkammern enthalten, welche meistens von Bachseitigen, künst-

lich gespaltenen Graniten, die gut zusammengestellt, eingeschlossen waren.

„Die Ausgrabung der zum grossen Theil mit Erde und Stein gefüllten Grab-
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kammern ergab in dem östlichen Grabe eine kleine leere Urne, eine Streitaxt

mit durchbohrtem Loche, einen anderen schweren Streitkeil ohne
Durchbohrung und 5 theilweise glatt geschliffene Feuersteinkeile. Das

ausserordentlich hohe Alter des Grabes wurde durch die Verwitterung des Gesteins

der durchbohrten Steinaxt gexeigt.

„Die Grabkammer des westlichen, ganz gleichartig angelegten Steingrabes

enthielt nur eioe kleinere und eine grössere, aus rothem Thon bestehende Urne.

Jedes der Gräber besass noch einen Deckstein.

„Etwas weiter nordöstlich von den beiden Gangbauten lag ein dritter riesiger

Steinbau, der 41 m lang und 5 m breit war; 4—5 Fuss höbe, mächtige Granite

bildeten die Wandsteine, zwischen welchen eine wallartige Erdeinschüttung eingelegt

war. Etwa ein Drittel der Umfassungssteinc war gesprengt und fortgefübrt; auch

der Erdwall war an zwei Stellen durchbrochen. Auf der Oberfläche der Erd-

schüttung war ein Pflaster von kleineren Findlingen angelegt Die stattgehabte

Ausgrabung ergab weder Urnen noch calcinirte Knochenreste, sondern nur 3 Schädel

und einige sehr verwitterte Rückstände sonstiger Knochentheile in einer Tiefe von

kaum 3 Fuss. Das uoch oberhalb der Knochenreste befindliche Steinpflaster giebt

einige Sicherheit für die Beisetzung aus ältester Zeit.

„Hinter dieser Grabstätte befand sich ein etwa 8—10 Fuss hoher Hügel aus

Rollsteinen, der früher bereits geöffnet war. Am Fusse desselben hatten die Forst-

arbeiter die verwitterten Knochen eines menschlichen Skelets gefunden.

„Endlich war in der Mitte dieser Grabstätten ein unbedeutender Erdaufwurf,

welcher nur durch eine Setzung von grossen Handsteinen sich kenntlich machte,

die in rechteckigen Formen etwa eine halbe Quadratrutbe grosse Plätze einschlossen.

Die Ausgrabung dieser Grabstätten zeigte, dass io einzelnen derselben Leichen bei-

gesetzt gewesen waren, deren Knochen jedoch fast vollständig vergangen waren

und deren frühere Lage nur durch die dunklere Färbung des Erdreichs angezeigt

wurde. Einige andere dieser Gräber enthielten wiederum verwitterte Knochenurnen.

„Der Name Scharnhop rührt von diesen Grabstätten her, es war die Stätte,

wo die Todten bestattet wurden, was in dem Wort „scharren“ ausgedrückt wird.

Die wiederkehrenden Namen Scharnhorst, Scharnbek, Scharnhusen, Scharnberg be-

kunden fast stets das Vorhandensein von Grabstätten.“

Aus diesen Mittheilungen geht hervor, dass bei Scharnhop mindestens zwei,

ihrer Zeit nach weit auseinanderliegende Gräberfelder und zwar, wie es so oft der

Fall ist, nabe bei einander vorhanden waren. Die eine, sehr beträchtliche Gruppe

bestand aus Steinkistengräbern, welche Urnen mit Leichenbrand enthielten;

wenn, wie vorauszusetzen ist, das einzige MetallstOck, eine eiserne Nadel, in einer

Urne gefunden wurde, so würde sich daraus wohl noch einigermaassen die Zeit-

atellung erkennen lassen. Auch eioe genauere Beschreibung der Urnen würde

dazu erheblich beitragen.

Die zweite Gruppe bestand aus mächtigen Hügelgräbern mit gewaltigen

Steiokammern, welche offenbar der Steinzeit angehören. Abgesehen von dem

Hau der Gräber selbst zeugen dafür die Beigaben, welche ausser einzelnen Thon-

gefässen nur Steingeräth und zwar auch geschliffene und durchbohrte Stücke dar-

stellten. Obwohl von den Urnen keine genügende Schilderung geliefert ist, so

wird man doch kein Bedenken tragen dürfen, diese Gräber der neolithi sehen

Zeit zuzuschreiben. Damit stimmt die nachgewieseue Leichenbestattung.

Die mir zugegangenen Schädel waren in einem höchst bedenklichen Zustande.

Von den Gesicbtstheilen war nichts erhalten, selbst die Zähne waren ganz verein-

zelt und im Zerbröckeln begriffeu, und von den eigentlichen Schädeln hielten

*
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nur Theile des Daches zusammen; die Basis war nur bei einem zum Theil erhalten.

Sämmtliche Knochen mussten daher zunächst mit Leimwasser getränkt and
gehärtet werden; darnach Hessen sich mehrere Theile wieder zusammenfugen.

Nichtsdestoweniger sind es schlecht bestimmbare Fragmente, was um so mehr za

bedauern ist, als neolithische Schädel in Norddeutschland noch immer zu den
Seltenheiten gehören.

Nachstehend möge eine kurze Beschreibung folgen:

1) Ein ziemlich vollständiges Schädeldach, dessen einzelne Abschnitte »ich

jedoch schwer zusammenfugen Hessen; insbesondere ist das Stirnbein viel mehr ge-

senkt, als dem natürlichen Ansatz entsprechen würde. Dadurch verkürzt sich

natürlich der Längsdurchmesser. Die Düunheit der Knochen beweist, dass
.
das

Individuum noch jugendlich war; der Form nach muss es als ein weibliches
betrachtet werden. Orbitalwülste fehlen gänzlich. Die Stirn ist niedrig und ge-

rundet, der Nasenfortsatz ziemlich breit, die Scheitelcurve lang gestreckt, die

Lambdanaht mit kleinen Zwickelbeinen durchsetzt, am Hinterhaupt die Oberschuppe

vortretend. So entsteht der Eindruck der Dolichocephalie. Damit stimmen
auch die Maasse Freilich beträgt die grösste Länge 175 mm und die grösste Breite

der rechten Hälfte, wo die Schläfenschuppe erhalten ist, 71 mm. Daraus würde
sich ein Index von 81,1 berechnen, aber die Länge ist, wie schon erwähnt, zu ge-

ring und die Breite ist wegen der fehlenden Basis wahrscheinlich zu gross. Viel

mehr entscheidend ist wohl der Längsumfang: das Stirnbein hat 125, die Sagittalis

127 mm, also recht beträchtliche Maasse.

2) Ein sehr defekter Schädel, von dem nur die rechte Hälfte des Daches, da-

gegen das Hinterhaupt und die Umgebung des Foramen maguum vollständig er-

halten sind. Offenbar war es ein älteres Individuum: die Knochen sind durchweg

dicker, und von den lose vorhandenen Zähneu passt nur für dieseu Schädel eine

Reibe recht grosser Zähne mit starker Abnutzung der Kronen. Darunter befindet

sich ein Molaris I mit einer Nebenspitze. Vielleicht ist auch dieser Schädel

ein weiblicher: die Stirn ist niedrig und die Curve macht hier einen schnellen

Uebergnng nach hinten. Das Hinterhaupt lang uud gut gewölbt. Das Foramen

magnura rundlich, mit sehr vortretenden Gelenkhöckeru. Die Form auscheioeod

dolichoccphal: grösste Länge 182 mm, Breite nicht zu bestimmen, dagegen Längs-

umfang des Frontale 112, der Parietulia 132, der Hinterhauptsschuppe 108 mm.

Die gerade Höhe beträgt 132 mm, der Höhenindex also 72,5, was der Ortho-
cephalie entspricht.

3) Von diesem, fast noch kindlichen Schädel sind nur das Mittelhaupt und

ein kleiner Theil der Hinterstirn vorhanden. Wahrscheinlich gehören dazu die

lose vorhandenen Milchzähoe. Die Knochen sind sehr dünn, aussen glatt und mit

einer feinen Haut abblätternd. Die zackige Sagittalis hat eine Länge von 120 mm.

Die Form sieht eher breit aus, jedoch gehen bei völligem Mangel der Basis, der

Seitentheile und der Hinterhauptsschuppe die Parietalia erfahrungsgemäss leicht

auseinander.

Im Ganzen überwiegt darnach der Eindruck der Dolichocephalie, die für neo-

lithische Schädel gauz in der Regel sein würde. Der Umstand, dass von den

3 Schädeln der eine einem Kinde, der zweite einem jungen Mädchen, der dritte

wahrscheinlich einer älteren Frau angehört hat, legt es einigermaassen nahe, in

den ehemaligen Trägern dieser Schädel die Glieder einer Familie zu sehen.

Es ist endlich zu erwähnen, dass ein kleines tassenartiges Thongefass von

äusserst roher Arbeit mitgekomraen ist. Der Thon ist oberflächlich stark gebrannt

und fast roth, auf dem Bruch schwärzlich und mit Feldsputhbrocken durchsetzt.
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aussen und innen rauh und uneben; es hat einen etwas eingedrückten, aber flachen

Boden von 22 mm Durchmesser, umgeben von einem nach aussen und nach unten

etwas vortretenden Rande, und weitet sich dann in der Form eines umgekehrten

Kegels bis zu dem ganz einfachen Rande der 70 mm im Querdurchmesser haltenden

Mündung auseinander. Seine Höhe beträgt 44 mm.

In dem mir zugegaugenen Zeitungsblatt ist die Vermuthung ausgesprochen,

dass diese Hügel Königsgräber der Longobardcn gewesen seien. Daran ist sicher-

lich nicht zu denken. Denn die neolithische Zeit liegt so weit hinter derjenigen

zurück, in der wir an dieser Stelle Longobarden treffen, dass auch nicht die min-

deste Wahrscheinlichkeit besteht, es habe schon damals ein solcher Stamm existirt.

Viel näher an die historische Zeit reichen wahrscheinlich die Urnengräber, welche

in so grosser Zahl das benachbarte Feld erfüllten; auch ist nicht ganz ausgeschlossen,

dass zur Zeit der Longobarden noch Leichenbrand geübt wurde. Aber am Ende

ist doch auch für eine solche Annahme kein anderer Grund vorhanden, als dass

die Gräber in dem späteren Rardeugau liegen. Ja, der Umstaud, dass ein so

kriegerischer Stamm seinen Angehörigen doch wohl Waffen mitgegeben haben wird,

scheint direct gegen eine derartige Annahme zu sprechen.

Zufälligerweise ist mir so eben eine höchst interessante Schrift des Herrn

Wi eser (Innsbruck 1887) zugegangen, in welcher „das langobardische Fürstengrab

und Reihengräberfeld von Civezzano“, einem Dorfe östlich von Trient am Ausgange

de« Fersina-Tbales, beschrieben wird. Das sehr merkwürdige Grab, auf welches neu-

lich schon Hr. A. B. Meyer (Verh. 1886 S. 659) hingewiesen hat, enthielt Reste eines

grossen hölzernen Sarkophages mit höchst eigentümlichen Eisenzierrathen und dabei

eine Fülle von Waffen, Bestandteilen der Rüstung und des Pferdeschmucks, an-

deres Gerät u. s. w. Sicherlich wird man uicht erwarten können, dass die Longo-

barden eine gleiche Cultur, wie sie sie nach Jahrhunderten des Umherziehens

auf fremdem Boden erworben batten, schon in ihrer Heimath besessen haben.

Aber man darf auch nicht umgekehrt vermuten, dass sie eine so ärmliche Aus-

stattung hatten, wie sie nach dem Ergebnisse der Untersuchungen des Urnenfeldes

von Scbarnhop der dortigen Bevölkerung zugeschrieben werden muss. Denn die

Ausgrabungen auf zahlreichen Feldern der Nachbarschaft haben uns gelehrt, dass

seit der Einwirkung der La-T6oe-Cultur die Bewohner dieser Landschaften einen

reichen Besitz von Waffen und Gerät aller Art erworben und dass sie sich daran

gewöhnt hatten, derartige Sachen in nicht geringer Zahl ihren Todten mit in das

Grab zu legen.

(16) Hr. E. Handtmann hat, d. d. Seedorf bei Lenzen, 30. December, dem

Vorsitzenden folgenden Bericht übersendet über

Altertümer der Gegend von Lenzen und Kiebitzberge.

Der Jahresschluss mahnt, dass wieder Bericht erstattet wird, wie weit wir

Lenzener den uns obliegenden Forscberaufgaben nachgekommen sind. Solcher

Bericht ist für dieses Jahr wesentlich vereinfacht durch den glücklichen Umstand,

dass wir in der Mitte des Jahres die Ehre hatten, Sie und viele andere Berliner

Herreu unter uns zu sehen. Es erübrigt lediglich, einiges zu dem von Ihnen

Erschauten nachzutragen.

1. Ihr bei Tisch gesprochenes Wort, dass wir wenigen Forscher hiesiger

Gegend sitnmtlich durch Amt und Lebensstellung vielbeschäftigte Männer mit

wenig freier Zeit wären, ist leider nur zu sehr in den übrigen Jahresmonaten

bestätigt worden, so dass in der That nur mühsam Zeit zu Forschungen gewonnen
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werden konnte. Nach dem Neuen Hause zur Weiteruntersuchung slavischer Funde
konnten wir nicht gelangen. Dagegen stellten wir weitere Spuren siavischer
Töpferei auf dem Kiebitzberg bei Bäckern und auf dem Kamp bei Breetz,
jeue Stelle auf dem rechten, diese flussabwärts auf dem linken Dfer der Löckoitz,
fest. An beiden Stellen sind die slavischen Scherben sparsam (wahrend dieselben

bei Wustrow und bei Neu-Haus zahlreich auftreten), und sie verschwinden fast vor der
grösseren Menge vorslavischer Scherben. Ein vollständig erhaltenes slavisches

Gefass haben wir überhaupt bei unseren Ausgrabungen hier herum noch nicht auf-

gefunden, während die ganz und theilweisc erhaltenen Gefässe vorslavischen

Charakters, sowohl aus Sand, wie aus Steinpackung und aus grösseren Steinbrunnen-

ringen entnommen, sehr zahlreich sind. Hierzu sei bemerkt, dass Hr. Stadtrath

Friedei im October 1882 vom linken Elbufer her aus Metschow am Nordwest-
abhange des Höhbeck mehrere kleine slavische Scherben für das Märkische

Museum mitnahm.

Figur 1. Figur 2.

Figur 1: 16 cm hoch, oben 21, in der Mitte 28, unten 10 cm im Durchmesser. Figur 2:

75 mm hoch, oben 85. unten 50 mm im Durchmesser. Figur 3: natürliche Grösse. Figur 5:

20 cm hoch, 25 cm Bauchdurchmesser, 17 cm Mündungsweite, 12 cm Rodenfläche. Figur 6:

17 cm hoch, ebenso breit iui Boden, 37 cm Oeflnungsdurchmesser. Figur 7a: 45 mm hoch,

oben 80, unten 45 mm weit; b: 45 mm Durchmesser: c: 18 mm Durchmesser.

2. Auf dem Höbbeck ist das ernennest, welches die schönen, glänzend

schwarzen Gefässe enthielt, leider als erschöpft zu betrachten. Bei dreimaliger

Anwesenheit fanden wir nur noch 3 unbedeutende braune Urnen dort und die
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Hälfte eines Ringes bereits sehr schlechter Bronze, sowie zwei sehr feine Pfeil-

spitzen aus weissem Feuerstein (itn Besitz der HHrn. Pasch ke und Dahms), wie

ich ähnliche aus Breetz (weiss) und aus Bäckern (schwarz) seit längerer Zeit habe.

— Dagegen entdeckten wir etwas mehr westlich auf der Höhe des Berges in etwa

1 — 2 m Tiefe Steinsetzlingen und Urnen älteren Charakters, als die bisher dort

gefundenen, welche den altgermanischen, bei Gandow gefundenen, ähnlich erscheinen.

Da diese Wahrnehmung erat in der zweiten Octoberhälfte gemacht wurde, mussten

wir die weitere Verfolgung dieser Aufgabe auf das nächste Jahr verscbiebeu. Zeich-

nung einer Urne und Tasse (Fig. 1 und 2) von Hrn. Havemann.
3. Es gelang mir. in Warnow, woselbst Hr. Prediger Cr olow eine sehr scharf

gebrannte, völlig konische Urne besitzt, einen eisernen Gürtelhaken (Fig. 3), dessen

Ränder scharf eingekerbt sind, zu erhalten, welchen ich gelegentlich weiter

liefern werde.

4. In Steesow hatte auf Hrn. Paschke’s und meine Bitte Hr. Sombart,
Schöneberger Ufer 62, beim Steiuroden seines parcellirt werdenden Gutes Urnen

heben lassen. Die fünf von mir bei meiner Anwesenheit geleerten Urnen lieferten an

Beigaben: einen eisernen Gürtelring und Haken, einen dünnen Bronzering (auf den

Mittelfinger meiner Hand passend). Eine kleine Urne (Fig. 4), 19 cm hoch, gelbgrau,

mit Henkelscbälcben bedeckt, enthielt Knochen und inmitten derselben ein kleines

Tässchen, in welchem die Kronen von Schneidezähnen und Backenzähnen lagen.

Hr. f)r. Fischer-Lenzen sprach sich dahin aus, dass diese Zahnkronen von einem

etwa 7jährigen Mädchen herrühren möchten. Urne und Zahnkronen verwahre ich,

das Tässchen hat Hr. Amtmann De vers- ßochira. — Eine prächtige Bronzenadel

mit sehr dickem Knopf, dessen untere Rundung wolkenähnliche Einfurchung tragt,

beabsichtigt Hr. Sombart dem Museum fiir Völkerkunde zu überreichen.

5. Nahe dem Marien berg — meiner Rethraheiligthum- Stätte — fand sich

in Steinsetzung eine Urne mit Bronzeschnalle. Dass am 11. Juli die schnell über

den Marienberg fahrenden Berliner Herren nichts gefunden haben, lag wobl daran,

dass in dem dort schon sehr hoch gewachsenen Forst, der jetzt die vor 11 Jahren

noch wohl erkennbaren Fundamente des alten Marien klosters ganz verdeckt, das

Suchen sehr schwer ist. Ich selbst fand vor 10 Jahren nahe dem früheren Kloster-

bruonen einen Vierteltopfscherben, welchen bald darauf Hr. Stadtrath Friedei

als ein altgermanisches Stück bestimmte. Ich schenkte denselben in das Scherben-

magazin des Märkischen Museums. Das Gefilde Jäkel am Fuss des Marienberges

zum Rudow-See bin, ebenso die Abdachung nach Leuergarten haben ausser dem im

Märkischen Museum befindlichen Bracteutenfunde uns zahlreiche altgermanische

Scherben geliefert.

6. Der unermüdliche Hr. H&vemann-Gandow bat auf seinem Hausurnen-

(Jarlm einen merkwürdigen, die darunter stehende Urne (Fig. 5) vollstän^ über-

Ktülpendeu konischen Deckel (Fig. 6) gefunden, sowie innerhalb dieser Setzung einen

Broozering, eine Tasse und einen schönen Spinnwirtel (Fig. 7a, b, c). Ein ähn-

licher grosser, leider zerbrechender Konosdeckel fand sich schon einmal dort 1885.

7. Einen feingeformten, in einer Art von kleiner Satte ruhenden Spinn-

wirtel fand Hr. Oberprediger Paschke auf dem Kiebitzberge hei Gandow.
Ebenfalls dort fand derselbe einen Scblagstein, welcher vollständige Schädelform

mit Augenhöhlen und Nasenbein darstellt, ein wunderliches Naturspiel. Zahllos

sind übrigens an dieser Stätte Scblagsteine und Kornreiber.

8. In Gandow und Lauz vermochte ich festzustellen, dass dort Wendenpfennige

— deren einen ich glücklich in die Münzsammlung des Hrn. Paschke lieferte —
gefunden sind, desgl. vorslavische Urnen. Ich selbst hatte schon früher bei Lanz

TetbtudL d. HerL Antbropul. UcMiUctuU 1S07. 4
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slavische Scherben gefunden, traf auch in diesem Jahre auf dem Julitzberge

bei Lanz kleine sowohl elavische, wie vorslavische Scherben.

9. Betreffend Mödlich bleibt lebhaft zu bedauern, dass Ihnen in Folge Miss-

verständnisses die Gruft des Admirals Giesel van Lier verschlossen blieb. Die

Gruft wird Ihnen, wenn Sie wieder berkommeo sollten, jedenfalls offen stehen,

nur muss sich der Besucher an Hm. Küster Scbernikau wenden. Unglücklicher-

weise befragten Sie die Leute in Mödlich nach „Holländern“. Unter „Holländer“

versteht man in hiesiger Gegend „Käsemacher“. In Folge dessen wussten die Leute

in Mödlich gar nicht, was sie von den Berlinern, welche einen „Käsemacher“ in

der Admiralsgruft suchten, halten sollten, und waren weniger zugänglich, als sic

es sonst Fremden gegenüber sind.

Ausser dem von Ihnen bereits im Abbruch geschauten Raucbhause giebt es

in Gestalt des Tagelöhner- Hauses der Pfarre Mödlich noch ein in Gebrauch stehen-

des Rauchhaus. Noch weit bessere, in Thütigkeit Btehende Rauchhäuser enthält

das Dorf Moor. Diese Rauchhäuser entlassen den Rauch nicht ganz oben am

Ulenloch, sondern vielmehr durch quadratische, bezw. oblonge Oeffnungeu zwischen

dem obersten Wandbalken und dem Strohdach.

Bei den Namens- und Localitätsangaben von Mödlich sei eine kleine Berich-

tiguug gestattet. Der Name „Weber“ (Verhandl. 1886 S. 426) kommt daselbst

nicht vor. Vielmehr wird, zum Unterschiede von fünf anderen Wirthen desselben

Namens Lüdke, der Ihnen zufällig vorgeführte „Weber-Lüdke“ genannt, um so

von seinen Namensvettern „Richter- Lüdke“, „Preister-Lüdke“ u. s. w. unterschieden

zu werden. „Fährmann“ ist eine erst kürzlich zugezogene Familie. Die ältesten

Familien Mödlichs wohnen durchaus nicht nahe der Kirche, sondern flussabwärts

‘/j Stunde entfernt hinter der Pfarre und führen die Namen Röhl, Huth, Mertens,

auch Theys und Friese kommen vor. ln Mödlich, Breetz und Seedorf, sowie io

der Niederwische waltet die Tradition, dass vom Niederrbein her und aus West-

falen vor etwa 200 Jahren Neuansiedlcr gekommen seien, deren churfürstlicher

Statthalter und Anleitcr lediglich der Holländer Admiral Giesel van Lier gewesen

sei. Die Namen Röhl, Thys, Werth, Wendt sprechen in der That mit dafür. Eine

Familie Weding, welche übrigens mir von dem Gebärsymbol der Kröte zu erzählen

wusste, leitet sich aus Bayern her. Audere, namentlich des Namens Kroll, Wilke

und Jestram, behaupten wendischen Ursprung. Die Neubevölkerung war unzweifel-

haft nach dem 30jährigen Kriege eine sehr gemischte. —

10. Auch betreffend der Kiebitzberge bitte ich gegenüber Verh. 1886 S. 423

eine Berichtigung zu gewähren. Ich habe nie und nirgends behauptet, dass ich

. alle Kiebitzberge als l'umuii betrachtet wissen will, sondern habe lediglich die

Frage vorgelegt: „Sind vielleicht Kiebitzberge hier und da als künstliche

Erhöhungen — sei es als wirkliche Grabstätte«, sei es als Mablzeitstätten für

Begräbnissfeiern auf Kenotaphen zum Gedächtniss fern im Kriege oder sonstwie

gefallener Häuptlinge — zu betrachten.“ Diese Frage, als bisher noch nicht ge-

löst, erhebe ich hier heute aufs Neue unter specieller Vorlage des mir persönlich

dazu Veranlassung gebenden Materials. Die Bezugnahme auf den Vogel Kiebitz

muss ich als ungenügend und nicht sachentsprechend von dem zwiefachen Gesichts-

punkte des Localforschers wie des Slavisten abweisen. Ich habe persönlich auf

7 verschiedenen Kiebitzbergen gestanden und geforscht, nehmlich hier in der

Prignitz (und Südwest - Mcklcnburg) bei Gandow, Bäckern, Moor, Breetz (in

• Schmölln war ich nicht selbst, sah diesen Berg nur von fern und folge den Aus-

sagen Anderer); im Kreise Königsberg i. d. Neumark au der Grenze der 3 Dörfer
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Nordhausen, Bellgeo, Vietnitz; itn Kreise Ost-Sternberg bei Kriescht an der Strasse

nach Zielenzig. Von diesen 7 Kiebitzbergen liegen nur 3, nehmlicb bei Gandow, bei

Breetz und bei Schmölln in Meklenburg, in ehemaligem Sumpfgebiet. Die 4 anderen

springen lediglich als spitzere Kegel aus anderen Sandhügeln heraus.

Der unter den ersten 3 befindliche von Breetz hat, nach geringer Sattclsenkung, zum
Nachbar eioen ihm gleich hohen Hügel, welcher den Namen „ Möllerberg“ führt.

(Warum ward nicht, wenn’s vom Vogel Kiebitz herkäme, dieser im Elbinundations-

gebiet liegende gleichfalls kleiner Kiebitzberg genannt?)

Der im Volksmunde Kiebitzberg genannte hohe Hügel südöstlich Kriescht

trägt den geographischen Namen „Spitzberg“. (Mein alter Freund, Hr. Cantor

Wollenberg, gerieth jedesmal in komischen Unwillen, wenn wir auf diesen

Berg zu reden kamen, der nach der Sage — ebenso wie der ihm nicht ferne

Zeisigberg bei der Krieschter MittelmOble — die goldene Wiege bergen sollte, und

äusserte sieb: „Dummes Zeug, sonderbare Leute, wo können da jemals Kiebitze

bingeflogen sein“.)

Der spitze Hügel bei Nordhausen -Vietnitz, auf welchem ich 1865 noch Mal-

steine eines Hünengrabes antraf, hiess im Volksmunde Kapitzenberg, bezw. Käe-
witzeuberg. Auch er enthielt die goldene Wiege. Dieser Hügel liegt jedwedem

Sumpf und Wasser ziemlich fern.

Der Kiebitzberg bei Moor nahe Lenzen ist, wie gesagt, eine Sandspitze unter

anderen. Ich fand an einem seiner Abhänge vorslavische Scherben. Aus ihm ent-

steigt in der Johannisnacht ein furchtbar brüllender Priester und nicht sehr fern

von ihm ruht die goldene Wiege.

Der Kiebitzberg bei Breetz, auf dem ich vorslavische Scherben nebst bearbeitetem

Feuerstein fand, und welcher beim Sandabgraben den Eindruck künstlicher Auf-

schüttung macht, enthält gleichfalls die goldene Wiege. (Goldene Wiegen haben

wir bei Lenzen ausserdem noch drei: zwei links der Elke im Höhbek, eine im

Butterberge am Rudowsee, auf Bochin zu.) Die „goldene Wiege“ der Sagen bin

ich geneigt, als mit der Leiche eines Häuptlings in eine Gruft gelegten Waffen-

scbmuck, etwa einen Metallscbild, anzunehmen.

Der Kiebitzberg bei Bäckern ist eine offenkundige alte Ansiedelungsstätte.

Der Kiebitzberg bei Gandow bildet eine vom Garlinberge aus vorspringende Sand-

ecke, auf welcher ausser zahllossen Scherben und wenigen ganzen Töpfen von uns

unerklärlich viele Schlagsteine, Kornreiber, einige Spionwirtel gefunden sind. Es

macht so recht den Eindruck dessen, was Hr. Dr. ßehln als „Leichenschmaus-

stätte“ bezeichnet.

Nun haben wir im Neumärkischen Volksdialect noch lebendig das Wort

„Kapitze“ für spitze, künstlich zusammen geschaffte, d. i. geharkte oder

geschippte Haufen von Sand, Heu, Rohr u. s. w. Ich leitete in jüngeren Jahren

solches Volkswort philologisch von caput her, bis mich bei meinen slavischen

Arbeiten ein wendisch verstehender deutscher Lehrer auf die einfachere Herleitung

von dem slavischen Verbalstamm komm, (kopitj) = zusammenscharren auf-

merksam machte und mir geradezu erklärte: „Kapitzen sind spitzige Erhöhungen,

welche Menschenhand zurecht gemacht hat, gelegentlich ländlicher Arbeiten.“

Ich hielt und halte solche Sinnesfassung für eine zu beschränkt enge. Indess sie

leitete mich hin, statt vom Vogel Kiebitz, bezw. vom lateinischen caput überzugehen

zu einem volksvcrerbten und später deutsebverderbten Mischwort, wie solches das

Gebilde „Kapitzenberg“ und „Käcwitzenberg“ bei Nordhausen darbietet. Demgemäss

lasse ich jetzt Kiebitzberg als Spitzhügel auf, wenn in Sümpfen oder Inuudations-

gebieten, wohl nebenbei im März oder April Kiebitzraststatte, von prähistorischen

4*
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Menschen als hochragender Punkt vielleicht mit Vorliebe zu Mal- und zu Mahl

zeitsstätten benutzt. —

Hr. Virchow erkennt an, dass die gegebenen Erläuterungen geeignet sind,

die Frage der Kiebitzberge ihrer Lösung näher zu führen. Zunächst werde es

nöthig sein, die thatsächlichcn Verhältnisse über Vorkommen und Beschaffenheit

dieser „Berge“ festzustellen. Unsere Freunde in der Provinz werden der Anregung

gewiss gern Folge geben. Oie Abwehr des Hrn. Handtman, dass er nicht alle

Kiebitzberge als künstliche Tumuli gedeutet habe, sei begründet; er habe (Verh.

1883. S. 514) in der That nur gesagt, dass er „dieselben grösstentheils für künst-

liche Gebilde, also für Tumuli halte.“ Wenn sie aber nicht alle künstlich auf-

geschüttet seien, so werde dadurch freilich die versuchte Erklärung einigermaassen

zweifelhaft.

(17) Hr. Carl Altrichter übersendet d. d. Wusterhausen an der Dosse,

18. November 1886, folgende

topographische Skizze der Umgegend von Wusterhausen a. D.

Das Gebiet der Stadt Wusterhausen a. D. wird in seiner grössten Länge von

Norden nach Süden etwa 7 km und in seiner grössten Breite etwa die Hälfte davon

austragen. In der Skizze sind angrenzende Gebietstbeile, wie Brunn und Trieplatz,

berücksichtigt

Zur besseren Uebersicht habe ich die vielnrtigeu Fundstätten in Stationen ge-

tbeilt, die mit römischen Zahlen in die Skizze eingetragen sind, wobei ich voraus-

schicke, dass das ganze Gebiet, nur wenige Strecken ausgenommen, von Steio-

sucbern durchwühlt ist, so dass es bisher nicht gelang, ein vollständiges Grab oder

auch nur die Gefässscherben begleitende Geräthreste aufzufinden. Station VU1

und XIV lassen jedoch noch einiges hoffen.

Bezüglich der einzelnen Funde behalte ich mir Zeichnungen und genauere

Beschreibung vor; in Nachstehendem will ich vorläufig nur eine Gesammtdarstellung

des Gefundenen versuchen.

Station I. Im ebenen Ackerlande werden in der Tiefe von 1—2 Fuss Stein-

massen gefunden, die in ihrem Innern Gefässe mit Asche gefüllt enthalten. Bald

findet sich nur eine Urne, bald stehen etwa tassenkopfgrossc Näpfchen danebeo.

Oie geschwärzten Steine der Umgebung, bezw. Umpackung sind so mürbe, dass

die Chausseeverwaltuug sie als unbrauchbar verwirft. Die Gefässe sind namentlich

am Halse zertrümmert. Ob Beigaben vorhanden gewesen, ist nicht bekannt; ich

selbst wohnte keiner Ausgrabung bei. Die Vorgefundenen Scherben und grösse-

ren Bruchstücke zeigen keiue Verzierungen. Nordöstlich von der Fundstelle

sind in diesem Sommer von einem Beamten des Märkischen Museums, ich ver-

muthe von Hrn. Buchholz, auf Trieplatzer Gebiet Bronzen, namentlich Schwerter,

und vor Jahren noch auf Brunner Gebiet ein sensenartiges Schlaginstrument und

eine Pfeilspitze von Bronze gefunden worden.

Station II. Dicht hinter dem Park des Schlosses Brunn wurde in diesem

Herbst ein Weg verbreitert und eine etwa 1 m hohe Erdschicht abgehoben. Durch

Regengüsse wurde auf dieser ausgehobenen Fläche eine Steinscbicht freigespült, die

sich als eine Art Mosaikarbeit aus kleinen Feldsteinen, eingedrückt in den lehmigen

Boden, darstellte, nachdem ich die Fläche in ihrer ganzen Ausdehnung festgestellt

uud gesäubert hatte. Ich habe an Ort und Stelle eine genaue Zeichnung davon

gefertigt.

Station III. Der Wenddorfsberg ist vor Jahren von dem früheren Rektor
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Iskraut von hier durchvühlt und daraus angeblich — ich wohnte damals noch nicht

hier — eine Menge Material fortgeschleppt worden, so dass mir nur die Nachlese

blieb, die aber bedeutend dadurch erschwert wurde, dass über den gnnieu Hügel

hin Kieferschonungen angelegt worden waren. Gefassscberben mit linearen Orna-

menten mannichfachster Form und verschiedenster Färbung, angebrannte Knochen

und ein halbes eisernes Hufeisen von sehr alter Form wnreu das Krgebniss meiner

Forschungen. Am Ostabhange fanden sieb, etwa 1 Fuss unter der Erdoberfläche,

auch noch die Kuinen eines mit Feldsteinen sorgfältig ausgesetzten Loches, nach

ihrer Luge zum Wasser, wie ich annebmen muss, Reste eines vorgeschichtlichen

Brunnens.

Station IV. Steingräber haben vor 40 Jahren hier das Gebiet durcbwühlt

und nach mündlichen Mittheilungen ähnliche Verhältnisse aufgedeckt, wie in

Station I; jedoch ist es zweifelhaft, ob directe Dmpackung der Urnen statt-

gefundeu hat, oder ob von grösseren Steinen gebildete Grabkammern vorhanden waren.
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Station V zeigt Gräber, die in gewisser Beziehung von denen der Station 1

abweichen. Ich habe leider nur eines davon gesehen, als es schon zugeworfen war,

aber nach der sofortigen Beschreibung des Steingräbers festgestellt, dass die Grab-

höhle, welche eine Urne auf einem flachen Stein stehend enthielt, miudestens so

gross war, dass ein Erwachsener bequem darin hätte liegen können. Derselbe

Mann theilte mir mit, dass ein Stück davon ein mit Steinen ausgesetzter „ Brunnen*

gewesen sei, in dessen Innern Pferdeknochen gelegen hätten. Diese Gräber scheinen

Reihengräber, die mehrere Meter von einander lagen, gewesen zu sein. Ich habe

s. Z. Maasse festgestellt und von der eigenthümlichen Masse, die den Boden des

erwähnten Grabes angeblich bedeckt hat, eine Probe entnommen. Diese Gräber

ziehen sich am Abhänge einer Bodenerhebung hin, die sich noch über Station VI

fortsetzt; auf der Höhe scheint das in der Mitte des 16. Jahrhunderts eingegangene

Dorf Garz gestanden zu haben. Auf dem wahrscheinlichen Gebiet desselben fand

ich einen Schleifstein, durchlocht, die beiden wohl erhaltenen Granitsteine einer

Handmühle und ein meisseiförmiges Stück Stein, das augenscheinlich von einem

zugeschlifFenen Steine abgesprengt ist.

Station VI. Seit 40 Jahren werden hier die verschiedenartigsten Gelasse, so-

wohl nach Farbe und Form als auch nach HerstelluDgsweise, gefunden, allerdings

meist in Trümmern, und zwar ohne dass Merkmale irgend einer Bestattungsart

kund geworden wären. Ich habe hier vielfache Proben entnommen. Drei siod

sehr charakteristisch: die eine gehört einem bauchigen Gefass an, das gerade so

aussieht und so roth gebrannt ist wie Ziegelstein; die andere weist auf ein Ge-

fäss ohne Verzierungen, mit ganz rauher, körniger Oberfläche; die dritte auf ein

ganz schwarzes, aber sehr zierliches Gefäss von glänzendem Aeussercn, in Strich-

manier geziert. Eine Brandstelle (Heerd?) auf blosser Erde machte sich etwa

1 Fuss unter der Erdoberfläche bemerkbar. Die nähere Beschreibung der Station

mit der Begründung für meine Vermuthung, dass hier eine vorgeschichtliche

Töpferei bestauden habe, habe ich vor etwa 2 Jahren Hrn. Virchow übersandt

Station VII. Scherben ohne Verzierungen, Bruchstücke von Steinwerkzeugen,

darunter ein Stück Feuerstein, worauf durch Schleifen eine Nadel fast bis zum Ab-

sprengen herausgearbeitet ist, Heerdstellen mit kleinen aneinandergereihten Steinen

als Unterlage und auch solche ohne Unterlage, erstere nahe der Erdoberfläche,

letztere bis zu einer Tiefe von 1 m und auch darüber sind hier gesammelt, bezw.

aufgefunden. Ein idealer Querdurchschnitt ist seiner Zeit von mir eutworfen. Au

einer Stelle fand sich in grösserer Tiefe ein Erzkuchen mit einem Zapfen, wohin

augenscheinlich das ausgeschmolzene Eisen abgeflossen war. Ich habe davon deu

Eindruck, als ob es die Schlacke eines vorgeschichtlichen Hochofens sei, und be-

merke dabei, dass die Wiesen der Dosseniederung viel Raseneisenstein enthalten

und im 13. Jahrhundert etwa 15 Minuten nördlich der Station I ein „Iscrmollen“

bestanden hat.

Station VIII. Ueber den Charakter des Burgwalles und des sogenannten

kleinen Burgwalles bin ich mit mir noch nicht einig. Ersterer ist in geschicht-

licher Zeit eine befestigte germanische Niederlassung gewesen; jedoch sind vor

meinem Hiersein bei Gelegenheit einer Brunnenbohrung Geweihreste, Fischschuppec,

Fiscbgrähten und, irre ich nicht, eine Partie angebrannteu Roggens, gehoben worden.

Letzterer (der kleiue Burgwall) scheint aber unbenutzt und erheblich höher als jetzt

gewesen zu sein und mehr oder weniger das Material zur Vcrwallung der Stadt

u. s. w. hergegeben zu haben. Dies bestätigt die Gleichartigkeit der gefundenen

Scherben mit denen, die in Wallresten gefunden sind. Ist die letztere Annahme

richtig, so ist es höchst wahrscheinlich, dass sein Inneres Grabkammern enthält.
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Anderen Palles ist es eine spätere vorgeschichtliche Niederlassung, vielleicht auf

Jen Anschwemmungen über einem ehemaligen Pfahlbau. Maulwurfe bringen fort-

während mit der ausgestossenen Erde Scherben von grosser Kleinheit und Knocheu-

reste hervor; auch ein geschliffenes Feuerstein messer. Drei grossere Stellen werden

von Maulwürfen gemieden; ich vermuthe darunter Steinpackungen.

Station IX. Beim Grundgraben zu einem neuen Hause wurden, ich erfuhr

leider erst nach mehreren Wochen davon, unweit eines ehemaligen Flusslaufes,

oach der Seite des Burgwalles hin, bei 8 Fuss Tiefe ein Pferdeskelet, eine halbe

Hebkrone mit Resten der Schädeldecke und mit einer Rille, die vom Glätten her-

rühren möchte, sowie eiu langer, anscheinend aus einem Wadenbein gearbeiteter

Pfriem gefunden. Letztere beide Stücke konnte ich retten, wenngleich den Pfriem

mit abgebrochener Spitze. An einer anderen Stelle fand sich ein grösserer Block

Haseneisenstein, den ich aufhob.

Station X. Hier wurde beim Pflügen vor etlichen Jahren ein Stück Ren-

thiergeweib hervorgebracht, bei dem augenscheinlich durch Menschenhand die

Augensprosse abgesprengt ist. Das Stück ist in meinem Besitz.

Station XI. Auf dem Windmühlenberge und seiner Umgebung fand ich un-

zählige Feuersteinstücke und andere Steine, die meines Erachtens Spuren der

Bearbeitung zeigen. Nicht weit davon im Gail- (Galgen-) Berge wurden Gefässe

verschiedener Form gefunden, von denen 2 erhalten sind, die sich nebst einer dort

gefundenen Silbermünze (Nero?) im Besitz des Gastwirths Ti ed ecke hier be-

finden.

Station XII. Im Torfmoor, etwa 1,50 m tief, wurden Reste eines Elchgeweihs,

eine Speerspitze von Feuerstein (aber nicht geschliffen) und Kiehnäpfel und an

einer anderen Stelle ein kugliger Feuersteinknollen mit seitlichen Abflachungen

(Rollkiesel?) gefunden, der nach Vorgefundenen Spuren augenscheinlich zum Be-

hauen anderer Steine gedient hat. Die Steinsachen sind in meinem Besitz; die

Wurzel des Geweihastes in dem des Kaufmanns Ferdinand Krohn hier.

Station XIII. Augenscheinlich die Dorflage des im 14. Jahrhunderts unter-

gegangenen Dorfes Klempow. Scherben mit Zeichnungen und Metallsachen der ge-

schichtlichen Zeit sind die bisherigen Funde. Der Durchstich der Gegend zwecks

Herstellung eines Bahnkörpers ergab nur mittelalterliche Thonscherben.

Station XIV. Dieser Hügel galt lauge als bedeutungslos. In der Südwest-

ecke sind Sandgruben angelegt. Nach langem Suchen fand sich ein (der Form

nach) sehr altes Hufeisen und ornamentirte Scherben, und wandte ich der Station

grössere Aufmerksamkeit zu. Es fand sich demnächst eine Heerdstelle, wie bei

Station VII, aber mit einem am Rande aufgekrempten Lehmbelag von eigentüm-

licher Zusammensetzung (leider in Stücken), ein Thonwirtel zur Spindel, Bruch-

stücke von Gefässen mit und ohne Zeichnungen. Die von Osten her in Angriff

genommene Abtragung des Hügels zu Bahnzwecken hat bis jetzt nichts ergeben.

Station XV. Bei einer Mergelkuhle wurde ein bearbeiteter Stein gefunden,

der nach allen Anzeichen als Pflugschaar gedient bat. Ich werde später eine

Zeichnung davon liefern und auf ihn zurückkommen.

Nach meiner unmaassgeblichen Ansicht muss im Klempower See an irgend

einer Stelle eine vorgeschichtliche Niederlassung bestanden haben, denn im Ostufer

demselben werden immer wieder Scherben, vom Wasser abgescbliffe.n, gefunden.

Leider verbietet ein am Ausfluss des Sees belegeoes Mühl werk das Ablassen des

Wassers.
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(18) Hr. Virchow berichtet über die

Bernsteinwerkstätte von Butzke bei Belgard. Pommern.

Der Stettiner Generalversammlung ist auf dem Fusse gefolgt die Gründung
eines neuen Organs der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Altertbums-

künde unter dem Namen „Monatsblätter“, welches hauptsächlich bestimmt ist, an-

regend auf die Landsleute zu wirken und schnelle Kunde der neuen Entdeckungen

zu geben. Die mit dem neuen Jahre ausgegebene Nr. 1 bringt sofort eiue höchst

wichtige Mittheilung.

Etwa eine Meile nordöstlich von Belgard, nicht weit von der Radue, einem
rechten NebenÖusse der Persante, liegt das Rittergut Butzke. Seine im Allgemeinen

ebene Feldmark ist von allerlei Wasserläufen, Seen und Torfstichen durchsetzt, ln

einem der letzteren, der 3—4 Morgen gross ist, kamen beim Torfstechen kleine

durchlöcherte ßerusteinstücke in grosser Menge zu Tage, welche jedoch erst Aufmerk-

samkeit erregten, als in der Nähe eiserne Waffen der La Tene-Zeit gefundeu wurden.

Hr. Le nicke, der Vorsitzende der Gesellschaft, begab sich selbst an Ort und
Stelle. Er erhielt alsbald mehr als 800 Bernsteinperlen der verschiedensten Art,

beinahe 100 römische Thon-, Glas- und Emailperlen, eine Bulla, eine Provinzial-

fibel von Bronze, ein Drahtgewinde aus Gold, 6,5 g schwer, und 2 römische Denare,

einen Vespasian und eine Faustina major, also Hinweisungen auf das zweite nach-

christliche Jahrhundert.

Die Hauptmasse der Perlen und zugleich Stücke rohen Bernsteins in grosser Zahl

fanden sich am Rande des sonst sehr tiefen Moores in einer Tiefe von 1,5—3 Fuss

in einer Schicht von geringwrerthigem Torf, über welchem zunächst Sand und zu
oberst wieder eine Schicht Torf lagen. Mitunter traf man auf ganze Haufen, undre-

mal lagen die Stücke mehrere Meter von einander entfernt. Die Mehrzahl zeigt die

Gestalt einer Linse oder Scheibe, einzelne mit excentrischem Bohrloch, andere

gleichen einer Bommel, einem Hängeschmuck, einer Kugel, einer Röhre, andere

sind offenbar als Amulette gedacht. Neben solchen, zum Theil sehr sorgfältig ge-

arbeiteten Stücken giebt es aber auch ganz rohe, durch welche nur ein konisches

Loch gebohrt ist. BIobs angebohrte, unvollendete und halbfertige Stücke liegen

mit fertigen und kunstvollen bunt durcheinander. Viele zeigen auch Spuren des

Gebrauchs.

Somit kann kein Zweifel darüber sein, dass hier eine Bern stein werkstätte
war. Auf den Feldmarken von Butzke und dem benachbarten Pumlow wurde noch
vor wenig Jahrzehnten mit solchem Erfolg nach Bernstein gegraben, dass der Pächter

jährlich 600 Thl. dafür bezahlte. In dem Moore selbst stiess man auf Spuren einer

Ansiedelung: Scherben von Hausgeräth, eine wohierbaltene irdene Schöpf-
kelle mit langem Stiel, Pfahlreste in grösserer Zahl, sowie Stücke gebrannten

Lehms mitten im Torf.

Ich bin in diesen Angaben dem Bericht der „Monatsblätter“ gefolgt. Unser

Museum für Völkerkunde hat in letzter Zeit auch eine Reihe von Bernstein- Arte-

fakten von Butzke erworben, welche die mitgetheilten Angaben bestätigen. Am
meisten einer genaueren Erforschung bedürftig scheinen mir die „Spuren einer An-
siedelung“ zu sein. Nach dem Angeführten sieht es aus, als würde dieselbe iu der

Gestalt einer Pfahlbaustation gedacht. Das wäre ja nicht unmöglich, aber für jene

Gegend doch eine völlige Neuigkeit Ich selbst habe seiner Zeit in dem nicht

allzu weit entfernten Lüptow-See bei Cöslin einen grossen Pfahlbau aufgedeckt (Verh.

1872. S. 165), aber derselbe erwies sich als eine ganz slavische Ansiedelung. Ein

Pfahlbau aus römischer Zeit ist meines Wissens in keinem der benachbarten Seen
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oder Moore aufgefunden worden. Es wäre daher dringend wünschenswerth, diesen

Punkt genau zu erforschen und namentlich die Fundstücke, vor Allem die Thon-

scherben, sorgfältig zu sammeln und zu mustern.

Jedenfalls ist dies die erste Bernstein werkstatte im Innern des Landes, wo
aiietn Anschein nach gegrabener Bernstein verarbeitet worden ist. Die Küste

.st von da etwa 2 deutsche Meilen entfernt und wenigstens nicht reich an Bern-

stein, zumal an grösseren Stücken. Andererseits ist die Gegend berühmt durch die

Zahl und Schönheit der Altfunde, welche daselbst gemacht worden sind (vgl. unter

Anderem Verb. 1882. S. 442). Schon vor 50 Jahren hat Giesebrecht (Erster

Jahre»ber. d. Ges. f. Pomm. Gesch. u. Alterth. 1827. S. 21) durch diese Gegend eine

alle Handelsstrasse zu verfolgen gesucht, für welche er urkundliche Belege aus sla-

-Ucher Zeit citirt, indem Zölle und Gasthäuser zwischen Colberg und Belgard dem
Kloster Grobe auf Usedom geschenkt (vgl. L. Giesebrecht, Wendische Geschichten

I. S. 30) und getrocknete und eingesalzene Seefische auf dieser Strasse nach Polen

ausgefahrt wurden (ebendas. S. 35). Auch machte er schon in seiner ersten Mit-

teilung darauf aufmerksam, dass die Salzbergwerke von Bochnia und Wieliczka

erst im Jahre 1251 eröffnet wurden, und dass vorher wahrscheinlich Colberg

Salzbaodel in das Innere betrieben hat. Die Pommersche Gesellschaft hat damals

weitere Nachforschungen über diese Handelsstrasse veranlasst. Der Prediger Pri-

eelias in Zwielipp brachte in der That Nachrichten über einen alten Weg bei,

der von Colberg aus auf der rechten Seite der Persaute gelaufen zu sein schien:

ieraelbe wurde bei Damgardt und von da aus zwischen Bartin und Zwielipp zur

Persaote verfolgt; hier nahm mau eine Brücke über den Fluss an und liess die

Stnaae über Lustebuhr nach Cörlin zur Mündung der Radue weitergehen. Bei

Lu*tebohr hatte Ur. v. Karne ke menschliche Gerippe, welche durch die Länge der

Schädel und der Gerippe auffielen, ausgraben lassen; dabei waren Spangen und

Halsbänder aus Knochen, Bernstein und anderen farbigen Stücken gesammelt

worden.

Es liesse sich die Aufzählung derartiger Funde leicht vermehren. Aber es ist

whwftr, die Zeitstellung derselben ohne genauere Nachweise zu bestimmen. Wie

das Mitgetheilte ergiebt, gehören schon die aufgezählten Funde äusserst verschie-

«i-oeo Zeitaltern an, und wenugleich die Vermuthung nahe liegt, dass eine einmal

bestehende Strasse sich durch lange Zeit hindurch erhalten haben und benutzt sein

kann, so wird doch erst durch weitere Studien eine brauchbare Unterlage zu

Schlussfolgerungen gewonneu werden. Dazu fordert der Bernsteinfund von Butzke

lq hohem Maasse auf. Da derselbe bestimmt in die römische Kaiserzeit reicht, so

würde es in erster Linie darauf ankommen, die römischen Funde der Nachbar-

kreise zusammeozustellen. Iu dieser Beziehung möchte ich nochmals auf den Reich-

thum des Kreises Schivelbein an römischen Funden (Verb. 1886. S. 605) aufmerk-

sam machen. Eine in dieser Richtung geführte Strasse würde von der Persunte

zur Rega und von da wahrscheinlich zur Drage führen, somit in das Gebiet, wel-

ches durch die Scbatzfunde von Callies und Schwachenwalde schon lange die Auf-

o^rksamkeit der Alterthumsforscher auf sich gezogen hat. —
Beiläufig erwähnt Hr. Le nicke bei dieser Gelegenheit, dass die Potumersche

Gesellschaft ein Amulet aus Bernstein iu Gestalt eines Bären von 10 cm
Lange und entsprechender Breite und Dicke erworben habe. Der Fundort wird

aicbi angegeben, nur scheint es gleichfalls itn Torf gefunden zu sein. Die Füsse

«eien nur durch wulstartige Erhöhungen angedeutet, Kopf und Oberkörper dagegen

zeigten natürliche Formen. In der Weichengegend sei ein gebohrtes Loch von

3 mi Durchmesser zum Aufhäugen angebracht.
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Offenbar handelt es sich hier um eine jener grossen Bernsteinfiguren, wie sie

in diesen Verhandlungen 1881. S. 297 und 1884. S. 566 besprochen, sonst aber in

ähnlicher Weise nicht weiter bekannt sind. Um so mehr Interesse wurde es

haben, zu erfahren, ob durch die Umstände des Fundes irgend ein Licht auf die

Deutung desselben gefallen ist.

(19) Hr. Virchow spricht über

Silberschätze westlich von der Elbe.

In meiner Erörterung des Silberschatzes von Ragow io der October-Sitzung

v. J. (Verh. S. 578) hatte ich erwähnt, dass meine alte These, wonach die Elbe

die westliche Grenze für die Hacksilberfunde bilde, noch nicht erschüttert »ei.

Indess konnte ich schon damals (in einer Anmerkung) eine Mittheilung des Ilerrn

Dannenberg anführen, wonach neuerlich auch westlich von der Elbe einige Münz*
funde bekannt geworden seien, in denen „vielleicht“ orientalisches Silber enthalten »ei.

- Hr. Dannen berg hatte die Güte, mir das ihm Bekannte über 2 westfälische

Funde uach einem Berichte in v. Sallet’s Zeitschr. f. Numismatik (Bd. XIX. S. 254)

zugehen zu lassen. Dieser Bericht stammt aus dem Westfälischen Merkur. Dar-

nach ist vor 3 Jahren auf dem Bauernhöfe Klatte in der Bauerschaft Klein-Ros-

harden im Olden bu rgischen, 20 Miauten nördlich vom Kircbdorfe Lastrup,

ein Silberschatz gefunden, bestehend aus Schmucksachen, mehreren Stangen und

verschiedenen Münzen aus Silber, sowie einem Goldringe.

Im vorigen Jahre wurde in der Nähe des ersten Platzes ein zweiter Fund ge-

macht, bestehend aus silbernen Schmucksachen und 700 Münzeu, das Ganze
3

*/, Pfd. inuGewicht. Auf einem Fruchtkampe, der gerade vor dem Hofraume

liegt, worauf das Haus steht, sollte bei der sogenannten Wendung zwischen dem
Acker und der Hecke Erde fortgeschafft werden. Beim Abstechen der Erde stiess

der Spaten auf einen im Ganzen unbearbeiteten Stein, der oben flach und von etwa

35 cm Durchmesser war, aber in der Mitte eine Vertiefung von etwa 12 cm Durch-

messer und 15 cm Tiefe zeigte, ln diese Vertiefung war ein irdener Topf mit den

Silbersachen gestellt, der aber durch eine etwa 5 cm dicke, übergelegte Steinplatte

von einem Radius von 25—30 cm uud mit einer centralen Oeffnung von 7—8 cm Durch-

messer, anscheinend die Hälfte einer alteu Handmühle, ganz zerdrückt war. Die

Münzeu siud der Beschreibung nach vom Kaiser Otto (Münzstelle Cöln), sächsische

vom Herzog Bernhard, englische mit Ethelred, Wendenpfennige u. s. w., sowie

3 orientalische von der Grösse eines Markstückes. Von Scbmucksachen fanden

sich 4 ruode Silberplatten von 3—5 cm Durchmesser mit Filigran, sodann „einige

verzierte Silberstücke, welche wohl zu Spangen gebraucht sind, ferner mehrere glatt -

polirte Stangen Silber von 5— 10 cm Länge, 1 cm Breite und 0,5 cm Dicke, und

2 kleine geschmolzene Silherplatten.“

Auf den Rath des Hrn. Dannenberg wendete ich mich wegen genauerer

Nachrichten an Hrn. W. A. Wippo in Münster. Derselbe hat mir solche auch be-

reitwillig zugehen lassen.

Was den ersten Fund anlangt, so waren es 73 Stück, die nach der Bestimmung

von Hrn. Dannenberg um 1020 vergraben sein müssen. Es war darunter kein

orientalisches Stück, dagegen ein Paar angelsächsische von Ethelred II. (978 bis

1016), Münzstätten London und York. Unter den deutschen werden genannt solche

von K. Heinrich I. (919—36) Verdun, von K. Otto III. (983— 1002), Münzstellen

Cöln uud Dortmund, auch von Otto und Adelheid, ferner von K. Heinrich II. (1002

bis 24), Münzstelle Dortmund, B. Willigis von Mainz (975— 1011), Herzog Bernhard 1.
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und II. von Sachsen (973—1011 — 1059). Eine nicht geringe Zahl (von Heinrich I.,

Otto III. und Bernhard II.) sind Nachahmungen, die offenbar im Lande gemacht

sind. Auch fand sieb ein grosser Wendenpfennig ältester Art. Ausserdem werden

erwähnt aus Silber: mehrere Spangen, ein Armband, ein Fingerring, Ohrringe,

eine Kapsel, ein Anhängsel mit Stein; aus Gold: ein Fingerring, 5,20 g schwer,

und ein Plättchen von 0,55 g, vielleicht eine verschlissene Münze. In einem

Schreiben des Pastor Dr. Wulf zu Lastrup werden die Spangen „Broschen*4 ge-

nannt, und zugleich erwähnt, dass der Finder 2 ganze und einen halben Silber-

barren zurückbebalten habe.

Deber den zweiten Fund meldet der Pfarrer 0r. Nie mann zu Cappeln bei

Cloppenburg, dass die vorher erwähnten Silberplatten nicht flach, sondern gewölbt,

fein und hübsch ciselirt seien und auf der Rückseite einen Rand haben, in welchen

eine einfache Platte passt, sowie dass die polirten Silberstangen uach beiden Enden

zu verjüngt und dann scharf abgeschnitten seien. Im ersteren Falle handelt es

»ich also um silberne Bullen.

Da die Fundstelle auf oldenburgischem Boden gelegen ist, so erkundigte ich

mich bei Hrn. Oberkammerherrn v. Alten nach dem Verbleib und der Beschaffen-

heit der Sachen. Derselbe hat mir unter dem 5. d. M. mit seiner bekannten Ge-

fälligkeit folgende Miltheilungen gemacht:

„Hacksilber hat sich nicht gefunden; es ist mir auch nicht bekannt, dass

hier zu Lande dergleichen gefunden ist. Wohl Ringgeld oder auch Stangen mit

Stempelt), in Kreisen bestehend. So habe ich eine Silberstange aus Lastrup: an

beiden Enden ist diese Stange abgeschnitten, die Krümmung gebogen.

«Ich glaube unter den Münzen eine zu haben, welche orientalisch ist; sie steht

denen, welche in Pommern gefunden, wie es scheint, sehr nahe, ist aber äusserst

undeutlich.

„Schliesslich bemerke ich noch, dass in einer Spange eine Münze von König

Heinrich von England ist, vermuthlich von Heinrich 11., also 12. Jahrhundert. Die

älteste Münze ist aus dem 10. Jahrhundert von Kaiser Otto dem Grossen (930 bis

973) und zwar um 962. Die jüngste - gehört wohl dem genannten Köuig Hein-

rich II. an.

„Spuren blauen Emails zeigen sich mehrfach. Der Topf, io dem das Ganze

gelegen, war verdeckt mit einem Handmühlstein von rheinischer Lava, wie wir

dieselbe hier zu Lande sehr viel Anden, selbst als Deckel von Urnen: er hat die

Form der kleinen bekannten Grapen gehabt, ist aber total zertrümmert, hatte aber

die Form des Topfes des ersten Fundes. Bei beiden ist sonst nichts gefunden.

Da aber bei beiden sogenannte Barren verschiedener Form vorkaineo, so ist es meiner

uomaassgcblioheo Ansicht nach unzweifelhaft, dass wir es keineswegs mit einem

Gräberfunde, sondern allein mit einem Begraben des Schatzes in gefahrvollen Zeiten

zu thun haben. Denn diese sogenannten Barren sind nichts weiter als angefangene

Arbeiten, d. h. die Grundlagen derselben, wie die Silberschmiede dieselben noch

beute gebrauchen, wie einer der ersten und gebildetsten Silberschmiede Hannovers

mir versicherte.

„Zu bemerken habe ich noch, dass die Töpfe nicht glasirt sind. Das Material

ist fein geschlemmter, bräunlicher, bei einem schwärzlicher Thon, inwendig und

auswendig gut geglättet.*4

Damit ist vorläuflg genügende Aufklärung gewonnen. Keiner der beiden

Funde enthält Hacksilber. Aber der zweite enthielt orientalische Münzen
und unter den Schmucksachen wahrscheinlich manche, die unseren arabischen Silber-

sebätzen verwandt sind. Eine genauere Beschreibung wäre sehr erwünscht. Wahr-
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scbeinlicb bandelt es sieb hier um eine ähnlicbe Ausstrahlung dieses Handels, wie
sie seiner Zeit Worsaae auf der Ostküste Englands nachgewiesen hat. —

Der weitere, nach der ersten Anzeige auf Metz bezogene* Fund ist nach einer

neueren Benachrichtigung des Hrn Dannenberg in Diedenbofen in Loth-
ringen gemacht. Derselbe soll 3 kg gewogen haben. Hr. Dannenberg bat

leider nur wenige Münzen daraus gesehen, darunter einen noch unbekannten Denar
mit der Umschrift Henricus. Freilich ist dabei gemeldet, dass »viel Bruch und
Ausschuss gemengt“ gewesen sei, aber eine genauere Angabe fehlt, und es bleibt

zweifelhaft, ob wirkliches Hacksilber gemeint war. Jedenfalls ist bis dahin von
orientalischen Sachen nichts erwähnt.

ln Bezug auf die Hacksilberfunde muss daher auch jetzt noch die Elbe als

Westgrenze festgehalten werden. Dagegen beweisen die beiden oldenburgischen

Schatzfunde, dass orientalische Münzen und Schmucksachen mindestens bis zur

Weser gelangten. Von Mainz wissen wir, wie ich schon früher erwähnte, durch

das Zeugniss arabischer Reisender, dass dort im 11. Jahrhundert samanidische

Dirrhems im Umlauf waren. Dies musste sehr auffallend erscheinen, so lange wir

die orientalischen Münzen nur aus Hacksilberfunden kannten; jetzt ist durch die

oldenburger Silberfunde der scheinbare Widerspruch gelöst. Die arabische Münze
cirkulirte im deutschen Reiche als wirkliches Geld und man zerstückelte sie wenig-

stens nicht im gewöhnlichen Verkehr. Eine völlige Sperre des Handels an der
Elbe oder ein durch arabische Händler selbst bis dahin betriebener Verkehr wird

offenbar durch die Verbreitung der Hacksilberfunde nicht angezeigt. Aber die uu-

getnein grosse Häufigkeit der orientalischen Schmucksachen und das Vorkommen
ungemischter Depots von arabischer Münze in den Gebieten östlich von der Elbe

lässt nur die Deutung zu, dass die slavischen Länder in jener Zeit der unaufhör-

lichen Kriege mit den Deutschen in viel höherem Maasse dem östlichen Handel

erschlossen waren, als zu irgend einer anderen Periode der prähistorischen oder

historischen Entwickelung.

(20) Hr. E. Friedei übersendet mit einem Schreiben vom 5. d. M. die Pro-
tokolle der Generalversammlung des Gesammtvereins der deutschen
Geschichts- und Alterthumsvereine zu Hildesheim (6. und 7. September

1886), dessen Vorsitzender er ist, und lenkt in erster Linie die Aufmerksamkeit

auf die von dem Vereine angenommenen

Resolutionen zum Schutz der nationalen Denkmäler.

Dieselben lauten:

I. Die Generalversammlung des Gesammtvereins der deutschen Geschichts- uud

Alterthumsvereine ersucht die deutsche Reichsregierung, bei den verbündeten
deutschen Regierungen Schritte zu thun, um dem Zerstören monumentaler

Denkmäler aller Zeiten übereinstimmend und planmässig entgegen zu treten. Sie

empfiehlt, soweit es sich um Denkmäler in den Städten handelt, die vielfach

vorhandenen partikularrechtlichen Vorschriften, wie sie namentlich in den deutschen

Städteordnungen enthalten sind, einheitlich zusammen zu fassen. Sie empfiehlt

ferner, soweit es sich um Denkmäler auf dem Lande handelt, wofern sie im

öffentlichen Besitz (von Gemeinden, Domänen u. s. w.) sind, ähnliche Vorschriften,

wie in den Städteordnungen, zu erlassen, und soweit es sich um Denkmäler auf

dem Lande in Privatbesitz handelt, in besonderen, näher zu bestimmenden Fälleu

das Enteiguungsverfabren zuzulasseu.

II. Die Generalversammlung empfiehlt zur Unterstützung der Wirksamkeit der
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in den einzelnen deutschen Staaten zum Schutt der nationalen Denkmäler erlassenen

Geaetae, Pollzeiverordnungen o. s. w einen Vertrauensrath nach dem Vor-

bild* Oesterreichs tu organisireo, in welchen gebildete, Interesse habende Leute

berufen werden, die über Funde, über Restaurationaarbeiten u. dergl. Nachricht,

Auskunft und Rath ertheilen.

III. Die Generalversammlung ersucht die preussische Staatsregierung, ein Organ

zu begründen, in welchem die sämmtlichen, den Schnti der nationalen Denkmäler

betreffenden Angelegenheiten erörtert werden.

IV. Die Generalversammlung empfiehlt eine bessere Organisation der Provinzial-

tnuseeo und eine Verbindung derselben mit den Provintialverwaltuugen. —

Der Vorsitzende erinnert daran, dass die deutsche anthropologische Gesellschaft

bald nach ihrer Gründung Schritte bei den deutschen Bundesregierungen zum

Schutz der prähistorischen Denkmäler gethan hat (Correspondenrblatt 1>71 S. 53)

und dass sie es nur mit Freuden begrüssen kann, weun durch einen so angesehenen

Verein, dessen Interessen freilich viel mehr auf historischem Gebiete wurzeln, die

»ehr schwierige Materie von Neuem und in grösserem ümfange in Anregung ge-

bracht wird. —
Hr. Friedei hebt ferner unter den fachwissenschaftlichen Krörterungen des

Verein» besonders hervor die Besprechung (S. 5ü) über den

Schalenstein an der St Martins- Kirche in Halberstadt.

Dieser Stein ist nach seiner Auffassung als ein Näpfchenstein aus früh-

rotnanischer Zeit aufzufasseu. Derselbe enthalte 5 Näpfcheu zur Aufnahme von

Weihwasser, Weihöl und Weihsalbe, sowie eine Vertiefung zum Weihen von Wafifen-

stückeo, und zeugt für eine directe Debernahme des Näpfcbencultus aus dem Heiden-,

bexw. Judenthum in das Cbristeuthutn, zumal wenn man die altromanischen Weih-

näpfchen auf rohen Granitblöeken in freiem Felde damit vergleiche, welche in der

katholischen Zeit Schwedens zu christlichen Cultusacten benutzt worden sind.

Auch die Aufhängung eines Donar-Hammers im Thurm des llalberstädter

Doms (S. 57) möchte interessant erscheinen. —

Herr Virchow bemerkt, dass in der auch von Herrn Friedei erwähnten

Schrift über die mittelalterlichen und vorchristlichen Alterthümer in den Gauen

des vormaligen ßistbums Halberstadt von Augustin (herausgegeben 1 872 von

Hrn. A. Friederich), wo der Domplatz mit dem Leggen- oder Lügenstein ab-

gebildet ist, welcher sich gleichfalls als ein Sehalen-teio erweist, der letztere als

ein Denkmal aus der heidnischen Vorzeit angcsprochen ist, der „sicherlich als

Deckstein eines heidnischen Steingrabes oder als ein Opferstein zu betrachten sei“,

lndess habe Hr. Friedei mancherlei Gründe beigebracht, welche für ein jüngeres

Alter solcher Steine sprechen, insbesondere das Auffinden von zahlreichen, ähnlich

gestellten Näpfchen auf den Platten der Nebenaltäre in Halberslädter und Magde-

burger Kirchen.

(21) Hr. Fricdr. Kofler übersendet, d. d. Darmstadt, 28. Deccmbcr 18s6, fol-

gende Mittheilungen über

neue Theite des Limes romanus und Hinkelsteine in Hessen.

„Das vergangene Jahr war für meine Ausgrabungen ausserordentlich ergebniss-

reich, denn es wurden von mir 6 Kastelle unmittelbar am Limes und eines etwa

2000 m von demselben entfernt ausgegraben. Zwei dieser Kastelle erreichen bei-
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nahe die Grosse der Saalburg. Der LimeR ist nun in der Wetterau, wo sich keine

Spur desselben mehr vorfinden sollte, vollständig von mir festgelegt, denn das ein-

zige mir noch fehlende Kastell wurde an einer von mir genau bestimmten Stelle

von einem Lehrer aufgefunden, ist aber noch nicht ausgegraben. Diese von keiner

Seite geahuten Erfolge haben selbst Hrn. v. Cohausen mit mir ausgesöhnt, der
mir die grosse Ehre anthun will, den Bericht über meine Forschungen als Anhang
zu seinem Werke erscheinen zu lassen.

„Ich arbeite zurZeit an einem grossen Verzeichnisse sämmtlicber Flurnamen
Hessens. Diese Arbeit liefert Stoff zu einer Reihe kleinerer Arbeiten, von denen
„Die Wüstungen in Hessen“ mit genauer Ortsangabe bereits im März dem Druck
übergeben wird. Eine andere Abhandlung: die Hinkelsteine in Hessen (vergl.

den beigelegten Zeitungsausschnitt über den Kindstein, zu dem ich nur bemerke,
dass derselbe von mir genau untersucht ward, und dass die Zeichen, Kohlen und
Scherben, welche ich untergelegt fand, beweisen, dass er ein Grenzstein ist), wird
in Kürze nachfolgeu.

„Aber auch sonst war ich thätig. Die von Hadrian angelegte rechtsrheinische

Strasse wurde von mir über Gernsheim hinaus bis etwa iD die Nähe des Maines
verfolgt; von der grossen Römerstätte bei Gernsheim die Verbindung mit den links-

rheinischen römischen Strassen gefunden (es steht in der Uebergangsrichtung ein

pfeilerartiger Mauerrest im Rhein); eine römische Strasse ward in der Richtung

Dieburg- Niedern berg und Stockstadt a. M. gefunden. Ein Zeitungsausschnitt giebt

Ihnen Nachricht von einer muthmaasslich römischen Brücke bei Bürgel. Eine
römische Niederlassung ward bei Biblis, ein fränkisches Todtenfeld ebendaselbst,

ein anderes bei Leeheim von mir gefundeu, Hügelgräber wurden von mir bei

Wallerstädten (mit hochinteressanten Funden), bei Bingenheim und Lindheim
geöffnet. Die archäologische Karte für das Grossherzogthum wurde beendet und
wird nun mit Staatsunterstützung gedruckt. Die 26 Blatt der Generalstabskarte,

auf welche sie eingezeichnet, werden auf 2 Blatt übertragen, begleitet von etwa
10— 12 Bogen Text. Dazu kommen uoch Untersuchungen der verschiedensten Art.

„Bei einem Besuche der höchsten Theile des Vogelsbergs hörte ich von einem
dort herrschenden merkwürdigen Gebrauche. Ich fand auf dem Kirchhofe zu

Breungeshain, wo ich die Fundamente einer im 11. Jahrhundert erbauten Kirche

aufdeckte, ein Kindergrab, das mit einem kleinen Betttuche überdeckt war, dessen

4 Enden mit Steinen beschwert waren, um es vor dem Wegfliegen zu sichern. Auf
Befragen hörte ich, dass es das Grab eines todtgebornen Kindes sei, dass inan

die Gräber todtgeborner Kinder mit Betttüchern zu überdecken pflege, dass dies

aber auch auf Gräbern voo Frauen geschehe, welche im Wochenbett gestorben seien,

und dass man die Laken liegen lasse, bis sie verfault seien. Etwas Näheres über

diesen Gebrauch konnte ich nicht erfahren.“

Der Zeitungsbericht über die Brücke bei Bürgel lautet:

Nach Bürgel, dessen Name wohl von Burg herzuleiteu ist, führen von Dieburg.

Seligenstadt und Hanau (linkes Mainufer) her verschiedene alte Wege, welche zum
Theil auch alte Strassen genannt werden. Sie vereinigen sich südlich vom Orte

in der Nähe des Hesselbusches (Haselbusches), zwischen der Theerfabrik und der

sogenannten alten Hütte. Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Strassen hier

nicht endigten, sondern sich jenseits des Maines fortsetzten. Auf dem rechten Main-

ufer bemerkt man aufangs keine Strasse, westlich von Fechenheim aber treten

Reste einer solchen auf, die sich am Heiligenkreuz unweit Seckbach von der alten

(römischen) Strasse Heddernheim-Bergen abzweigt und in südöstlicher Richtung

durch Seckbacher und Fechenheimer Gemarkung führt. Verlängert man die Rich-
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tzaog der letzten Strecke, so trifft man auf den Vereinigungspunkt der Strassen

unweit der alten Hütte. Auf diesen Umstand gestützt, suchte vor einigen Tagen

Hr. Kofler hier nach den Ueberresten einer Brücke und fand etwa 20—25 Schritt

Toni Ufer entfernt, mitten im Maine, zwischen Wirbeln und Stromschnellen einen

auf starken Pfählen ruhenden grösseren Mauerrest, und hörte, dass sich auch in

der Nähe des linken Ufers ein solcher befinden soll; beide liegen in der Richtung

der obengenannten Strassen.

Im Volksmund geht die Sage, dass an jener Stelle, welche der Schiffer „eisern

Man n* nennt und mit grösster Vorsicht befahrt, einst eine Brücke gestanden habe.

Ob dies überhaupt der Fall und ob solche römischen Ursprungs ist, müsste durch

Baggerungen nachgewiesen werden; ebenso bedürfen die dahinführenden Strassen,

obschon sie aus römischen Niederlassungen zu kommen scheinen, noch der näheren

Untersuchung. —
Der zweite Bericht über den Kindstein zu Unter- Widdersheim enthält

Folgendes:

In den mittleren Rheingegenden trifft man zuweilen mitten in den Feldern, in

der Nähe alter Verkehrsstrassen, hohe und zum Theil auffällig gestaltete Steine,

bei denen man sofort erkennt, dass sie keine natürliche Bildungen, sogenannte ge-

wachsene Steine sind, sondern dass sie von Menschenhand aufgerichtet wurden.

Man begegnet ihnen aber auch zuweilen in den Waldungen und in Gebirgen und

sie sind hier um so auffälliger, da sie stets aus einer Gesteinsart bestehen, welche

in der Umgegend nicht vorkoramt, und daher mit grosser Mühe an ihren jetzigen

Standort gebracht sein mussten. Das Volk nennt diese Steine Hinkelsteine, und

es ist ungewiss, ob der Name eine Verketzerung des Wortes Hünen- oder Hüner-

Stein ist, was einen aussergewöhnlich grossen Stein bedeuten würde, oder ob, wie

dies bei Grenzsteinen oft der Fall ist, Eierschalen als niedergeiegte Zeichen dar-

unter Torgefunden wurden. Für das hohe Alter dieser Steine sprechen zweierlei

Umstände: erstlich, dass man ihre einstige Bedeutung nicht mehr keunt, und zwei-

tens, dass, wenn der Stein bereits seit vielen Menschenaltern gesprengt, zerschlagen

und beseitigt ist, die angrenzenden Fluren noch heute ihren Namen nach demselben

tragen. Vielfach hat die Sage diese Steine mit ihrem Dufte umwoben. Meist sind

e* Kiesen, welche den Stein an seinen Standort gebracht oder ihn einem Feinde

nachgeworfen haben. Häufig erzählen aber auch die Grossen den Kleinen, dass in

oder unter dem Steine eine Henne oder Gluck bei ihren Küchlein sitze, und dass

man, wenn man das Ohr daran halte, die Jungen piepsen höre. Horchen dann

die Kinder, so wird ihnen das Köpfchen gegen den Stein gestossen mit den Worten:

Siehst Du, die Gluck beisst, weun man ihr zu nahe kommt, ln unserem Lande

waren diese Steine einBt nichts Seltenes. Jetzt sind die meisten verschwunden,

aber zahlreiche Fluren, namentlich in Starkenburg und Rheinhessen, tragen noch

nach ihnen den Namen. E. Wörner gab im 25. Jahrgang des Corresp.- Blattes

d«s Gesammt -Vereins der deutschen Geschichts-Vereine eine Verzeichnis» von

17 derselben; die wirkliche Zahl ist aber bedeutend grösser gewesen. Mancher der

geneigten Leser wird den Hinkelsteio bei Alsbach gesehen und von dem langen

Stein bei Ober-Saulheim gelesen haben, der bei einer Untersuchung u infiel und

zwei Menschen erschlug; Niemand aber wird von dem Kindstein bei Unter- Widders-

heim gehört habet), den wir vor einem Jahre im dortigen Walde fanden. Dieser

Monolith sitzt etwa 3 Minuten vom Orte entfert im Walde, dicht an einem nach

SO. führenden alten Wege. Seine Höhe beträgt 2,30 m, seine Breite ebensoviel,

»eine Dicke durchschnittlich 1 m und sein Umfang 5,60 r«; nach oben hin verjüngt

er sich zu einer stumpfen Spitze. Er besteht aus Phonolitb, einer Gesteinsart, die
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nicht in der Gemarkung von Unter-Widdersheim, sondern in einem 5—6 km ent-

fernten Bruche bei Borsdorf vorkomrat. Die Untersuchung zeigte, dass derselbe

70 cm tief im Boden sitzt und also eine Gesammthöhe von 3 m hat. Er ist ringsum

mit Lungsteinen und Basaltbrocken verkeilt, und vor dem Einsinken in den Lehm-
boden schützt ihn ein starkes Unterlager aus denselben Steinen. Auch an ihn

knüpfen sich zwei Sagen. Die eine berichtet: Io der Nähe von Unter-Widders-

heim standen zwei Raubburgpn, die eine auf dem Kirchberg, die andere auf der

Burg (einem zerstörten römischen Kastelle). Der Kirchberger Ritter war ein be-

sonders starker, wilder Geselle, der die Gegend weit und breit in Angst und
Schrecken versetzte. Vergebens war das Bemühen, ihn einzufangen, da er bei

seinen Zügen die List gebrauchte, den Pferden die Eisen verkehrt aufschlagen zu

lassen, und daher Niemand wissen konnte, ob er zu Hause oder auf einem Zuge
war. Eines Tages erhielten jedoch die auf der Burg Wind von seiner Abwesen-

heit, stürmten den Kirchberg, plünderten die Burg und steckten sie in Brand.

Der Ritter, welcher den Rauch sah, eilte heim, konnte aber die Zerstörer seiner

Veste nicht mehr erreichen und warf ihnen den 200 Otr. schweren Kindstein nach,

doch ohne sie zu verletzen. — Die andere Sage erinnert an die Henne mit den Küch-
lein, die sieb unter den meisten Hiukelsteinen befinden sollen. Unter dem Kind-
stein hausen die Kindlein, welche noch nicht das Licht der Welt erblickten, und
führen dort ein solch vergnügtes Leben, dass man sie lachen und schreien hört,

wenn man das Ohr an den Stein hält. Die Amme im Dorfe hat den Schlüssel zu
diesem Steine und holt den Kindern, die brav und artig sind, ein Brüderchen oder
Schwesterchen. In der Nähe von Unter-Widdersheim, z. B. bei Echzell, Bisses,

Ulfa und im Langsdörfer Walde, standen ähnliche, zum Theil grössere Steine, aber

die riesenhaften Zeugen einer längst verschwundenen Zeit sind nun ebenfalls ver-

schwunden, ohne dass sie uns ihre einstige Bestimmung verrathen hätten. Dass
den Kindstein, der unseres Wissens der letzte Denkstein seiner Art in Oberhessen

ist, nicht gleiches Schicksal treffe, dafür hat der energische Bürgermeister Schneider
in Unter-Widdersheim bereits Sorge getragen.

(22) Der Vorsitzende theilt mit, dass Hr. P. Taubert, ein junger Botaniker,

demnächst eine wissenschaftliche Reise in die Cyrenaica antreten wird, und dass

derselbe versprochen hat, auch den Interessen unserer Gesellschaft seine Aufmerksam-

keit zuzuwenden.

Hr. P. Ascherson bemerkt, dass ein anderer Schüler von ihm, Hr. Dr. Hans
Schinz uus Zürich, nach einem heute erhaltenen Briefe aus der fapstadt vom
18. December 1886, eine zweijährige Reise in Südwest- Afrika glücklich beendet

habe und demnächst sich zur Bearbeitung seiner Sammlungen nach Berlin zu

begeben gedenke. Er ist im Nordwesten bis zum Cunene, ira Nordosten bis zum
Ngami-See gelangt und hat ueben der botauischeu Erforschung des durchreisten

Gebiets auch vorzugsweise den ethnologischen Verhältnissen seine Aufmerksamkeit

zugewendet.

(23) Hr. Fraoz Boas übersendet dem Vorsitzenden, d. d. Comox, Vancouver

Island, 17. November 1886, nachstehenden Bericht über

die Vancouver -Stämme.

Ich habe mich hauptsächlich unter den Stämmen der Ostküste von Vancouver

Island aufgehalten, anfänglich unter den Kuakiutl am Nordende, später unter den
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Kanitscbin am Südend« und befinde mich jetzt auf dem Grenzgebiete beider Völker,

»o ein interessanter Stamm wohnt, welcher sprachlich zu der Seliachen Familie

gehört, io Bezug auf seine Sitten aber wesentlich unter dem Einflüsse der Kuakiutl

steht. Es ist dieses das zweite Mal, dass ich einen solchen, über die sprachliche

Grenze reichenden Einfluss beobachte. Die Wik’-finö von Rivers Inlet, Nachbarn

der Bölfula (Bella- cula), sind den letzteren in Bezug auf Sitten und Sagen sehr

ähnlich und weichen wesentlich von den übrigen Kuakiutl ab. Es ist dieses recht

lehrreich für die Wanderung der Sitten und Sagen von einem Stamme zum anderen,

welche hier in so ausgedehntem Maassc stattgefunden hat. Die Rabensage der

Tlinkit und Haida verbreitet sich bis weit nach Süden, verliert aber an Bedeutung

and Zusammenhang, und bei den südlichen Stämmen der Kuakiutl, den Comox und

Kauitschin, tritt das Mink an seine Stelle. Alle Streiche, die im Norden von jenem

erzählt werden, werden hier diesem nachgesagt. Die Vorstellung, dass alle Thiere

einst Menschen gewesen seien, ist über die ganze Küste verbreitet, findet sich aber

am ausführlichsten und zusammenhängendsten unter den Kauitschin und Kuakiutl.

Hier steigt der Sohn der Gottheit zur Erde herab, durchwandert die ganze Erde

und verwandelt alle Wesen in Thiere oder Steine, und schafft dann die neuen

Menschen, welche vom Himmel zur Erde herabsteigen und die Vorfahren der

Häuptlingsfamilien sind. leb muss bemerken, dass nur die Tlinkit, Haida und

Tiimpsian das Mutterrecht buben. Bei allen übrigen Stämmen gehören die Kinder

der väterlichen Familie. Bei den Kauitschin erscheint sehr deutlich die Sonne

alz höchste Gottheit.

Die sprachliche Verschiedenheit der Stämme ist ganz verwirrend, doch müssen

die Belpula und Kauitschin zu den Selisch gezählt werden. Die Sprache der

Kaaitschin zerfällt in 9 Dialecte, welche von 38 Stämmen gesprochen werden. Ich

rechne dabei die Comox -Sprache als einen dieser Dialecte, wiewohl die Stämme

einander nicht verstehen können, üeber die Comox finden sich vielfach so aben-

teuerliche Vorstellungen, dass ich mir erlaube, etwas näher auf ihre Wohnsitze ein-

xugeben. Sie bestanden aus 8 Stämmen, von denen iudess 3 ausgestorben sind.

Crsprönglicb besassen sie das ganze Gebiet vom Bute Inlet und die Johnstone

Passage. Von hier wurden sie indess vor etwa 125 Jahren von den mächtigen

IXpiiltoq, die zum Kuakiutl-Stamme gehören, verdrängt. So kommt es, dass heute

3 Stämme östlich vom Bute Inlet wohnen, während 2 hier auf Vancouver Island

vereinigt sind. Ihr heutiges Gebiet gehörte damals den Puntlatsch, einem anderen

Hamme der seliscbeD Familie. Dieser war durch Kriege mit den West-Vancouver-

Oämmen sehr zusammengeschmolzen, und beide Stämme vereinigten sieb. Heute

wird die Puntlatacb- Sprache nur noch von 2 Familien gesprochen, und ich versuche

daher, möglichst viel von derselben zu lernen, da sie früheren Beobachtern ganz

• stgangen war. Sprachlich schliessen sich den Comox dann noch die Sischiä'atl

aof der Secbelt-Halbinsel an.

Ich theilte vor einiger Zeit Hm. Prof. Bastian mit, dass ich die mythologische

Erklärung zu einer ganzen Reihe von Gegenständen aus der Jacobsen'scben

Sammlung gefunden habe. Seitdem habe ich mancherlei zugelernt, wiewohl nicht

in viel, wie ich wünschen möchte, da es ausserordentlich schwierig ist, zu den

Objecten die Erklärung zn finden, wenn der Stamm und die Familie, von welcher

w* kommen, nicht genau bekannt ist. Die Geheimnisse der Häuptlingstänze werden

mt l'oeingeweihten verborgen gehalten, so dass diese auch keine Auskunft darüber

gaben können. Ausserdem werden gewisse Dinge, z. B. die schönen, mit Hermelin

««zierten Tanihüte der Tsimpsian bis zu entfernten Stämmen verhandelt, die dann

ikre Bedeutung nicht kennen.

Vt/kuAU ler Bcrl. Authropol. GeeelUcbftft U47, 5
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Hier in Comox findet sieb in meilenlanger Ausdehnung ein Muscheldamm längs

der Meeresküste. An manchen Stellen zeigt er so regelmässige Formen, dass ich

ihn kaum als Abfallsstätte betrachten mag, wofür die Indianer ihn ausgeben. Bei
Nachgrabungen fand ich bislang nur 2 Schädel, welche in der gleichen Weise
deformirt sind, wie es noch heute hier üblich ist.

Ich beabsichtige von hier aus nach Nanaimo und dann nach Howes Inlet zu
gehen, um die dortigen Stämme kennen zu lernen.

(24) Hr. Vircbow hat von Hrn. H. Schliemann ein von demselben aus-

gearbeitetes Memoire über die Zukunft der Insel Cuba vom Januar 1886 erhalten,

in welchem derselbe unter Anderem einige Beiträge liefert zur

Bevölkerungsstatistik von Cuba.

Nach dem letzten Census betrug die Bevölkerupg . . 1 521 684

im December 1867 1 359 238

1885 mehr 162 446

Darunter waren 850 520 Männer und 671 164 Weiber. Diese bestanden aus

Männer Weiber zusammen

Spaniern und Creolen 571 766 430 195 1 001 961

Fremden 7 944 3 316 11 260

Chinesen 46 698 84 46 782

Farbigen 224 111 237 569 461 681

Die Chinesen sind nach Beendigung ihrer Contrakte grösstentheils in die

Städte gezogen, «o sie Handelsgeschäfte u. dgl. betreiben. Auch die farbigen

Weiber arbeiten wenig auf den Plantagen; entweder bleiben sie zu Hause oder

ziehen gleichfalls in die Städte. Die Arbeit auf den Plantagen wird zum Tbeil

durch amerikanische Maschinen, zum Theil durch weisse Arbeiter besorgt, welche

selbst auf den Zuckerfeldern recht gut aushalten. Die Zahl der Sklaven betragt

noch 80 000, aber Hr. Schliemann meint, dass schon im Jahre 1888 keine mehr
vorhanden sein werden, da es ihnen erlaubt ist, sich frei zu kaufen. —

Hr. Virchow: Die Bevölkerungsstatistik von Cuba ist leider eine so un-

zuverlässige, dass es bis jetzt unmöglich erscheint, irgend eine bestimmte Schluss-

folgerung daraus zu ziehen. Während Hr. Schliemann für 1867 ein Total der

Bevölkerung von 1 359 238 angiebt, findet sich bei den HHrn Behm und Wagner
(Petermann's Mittheil. Nr. 69 S. 81) für dasselbe Jahr die Zahl von 1 424 649.

Legt man diese Zahl zu Grunde, so würde die Zunahme in 8 Jahren nur 97 035
betragen. Omgekehrt erscheint eine riesige Vermehrung der Zahl für das weib-

liche Geschlecht; dieselbe beträgt gegen 1867, wo nur 341 645 weisse Frauen an-

gegeben wurden, 88 550, also nahezu eben so viel, als der ganze, überhaupt vor-

handene Zuwachs. Hier sind wahrscheinlich sehr viele farbige Frauen als weisse

gezählt worden, wie es schon Alex. v. Humboldt seiner Zeit angegeben hat. Man
vergleiche damit die Angaben über die farbige Bevölkerung. Noch im Jahre 1879

wurden 287 827 freie Farbige und 171 087 Sklaven, zusammen 458 914 angegeben:

nach der von Hrn. Schliemann für 1886 beigebrachten Zahl würde die ganze Ver-

mehrung dieser Kategorie 2 767 betragen haben. Nimmt man dagegen die für 1867

angeführte Zahl von 593 318, so würde eine Abnahme der Farbigen um 131 637 Per-

sonen anzunebmen sein. Ob die alte Praxis, dieselben Personen bald in die Kate-

gorie der Farbigen, bald in die der Creolen zu setzen, von den heutigen Statisti-

kern Cubas verlassen ist, lässt sich leider aus den blossen Zahlen nicht ersehen.
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(25) Hr. M. Wedding zu Gulbien bei Dt.-Eylau, Westpreussen. schickt dem
Vorsitzenden unter dem 3. Januar folgende Mittheilung über den

Einfluss des Uchtes auf die Haut der Thiere.

Gestatten Sie, dass ich Ihnen, angeregt durch den Zeitungsbericht über einen

von Ihnen Tor einiger Zeit gehaltenen Vortrag, betreffend Acclimatisation der

weissen Rasse in den Tropen, nachstehend eine Beobachtung mittheile, die ich über

den Einfluss des Lichtes bei Thieren gemacht habe.

Wenn man Buchweizenstroh, ebenso Buchweizensprell oder den zu Heu ge-

machten ganzen Buchweizen, an Wiederkäuer verfüttert, im speciellen Palle an Rind-

vieh nnd Schafe, so bekommen die Thiere zum Theil blasenförmige Auftreibungen

der Haut, unter welcher sich eine klare gelbliche Flüssigkeit ansammelt. Ein-

gehende Untersuchung, warum nicht alle Thiere von dieser im übrigen ungefähr-

lichen Krankheit befallen wurden, führte mich zu der büchst merkwürdigen Ent-

deckung, dass 1) die dunkelpigmentirten Thiere von der Krankheit überhaupt

verschont blieben;

2) dass, je heller ein Thier war. die Krankheit um so heftiger auftrat;

3) je mehr die Thiere nicht blos dem diffusen, sondern dem directen

Sonnenlichte ausgesetzt wurden, desto heftiger die Krankheit war. dergestalt, dass

4) ganz ins Dunkle gebrachte Thiere ebenfalls nicht krank wurden (wenigstens

nicht in 4 Tagen);

5) endlich zeigte eine weisse Kuh, die ich zur Hälfte (die rechte Seite) mit

Theer schwarz gemacht hatte, auf den weissen Stellen die Krankheit, während

die geschwärzte Haut gesund blieb, ebenso wie dies bei von Natur bunten

(schwarz und weiss gescheckten) Thieren der F'all war.

Et beweist dies zur Evidenz die verschiedene Wirkung des Sonnenlichtes

auf die verschieden pigmentirte Haut, und es liegt derSchluss nahe, dass ge-

wisse Krankheitserscheinungen, von denen vorzugsweise der Weisse in den Tropen

befallen wird, ebenfalls darin ihren Grund haben (neben vielen anderen Faktoren,

als Lebensweise, u. s. w.), dass die Haut des Weissen nicht pigmentirt ist. Es

wäre ja nicht unmöglich, dass das Sonnenlicht ausser den sichtbaren, bezw. in

das Spektrum zerlegbaren, und ausser den unsichtbaren, nur chemisch wirkenden,

aog. ultravioletten Strahlen, noch andere, unwahrnehmbare, ganz speciell auf den

lebenden Organismus wirkende Strahlen enthielte, und es wäre ebenso möglich,

dass die Pigmentirung der Haut bei den südlichen Rassen speciell die Wirkung

hätte, eben jene letzteren Strahlen zu paralysiren, bezw. zu mildern.

Diese Theorie auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen, müsste man folgenden Ver-

such machen : die Mannschaft eines in den Tropen stationirten Schiffes unserer

Marine müsste in 2 Theile getheilt werden, die eine Hälfte bliebe, wie sie ist, die

andere müsste künstlich pigmentirt, und zwar am ganzen Kürper, und nun vom

Scbifisarzte beobachtet werden, ob gewisse tropische Krankheitserscheinungen bei

beiden Gruppen gleichmässig auftreten oder nicht.

Als ein ziemlich lange vorhaltendes Färbemittel würde sich Nussblätter-

abkochung empfehlen, jedenfalls giebt es aber noch eine Menge anderer einfacher,

unschädlicher und festsitzender F'ärbestoffe. Mau könnte versuchsweise ja auch

direct Schwarz anwenden.

Während ich dies schreibe, kommt mir noch folgende Idee, die ich ebenfalls

Ihnen onUutheilen mir erlaube. Wenn einerseits festzustehen scheint, dass, je

heller (in Haar, Haut, Augen) eine Menschenrasse ist, sie auch um so edler

und geistig begabter, vielseitiger veranlagt und geeignet ist, die Welt und ihre

&•
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Probleme von höherem Standpunkte aus zu betrachten, zu universalisiren —
so scheint andererseits festzustehen, dass, je heller sie wird, sie sich um so mehr
von dem Urlypus des Menschen entfernt. Schon aus der einen Thatsache, dass,

als der blonde Mensch in die Geschichte trat, er auf einem verschwindend

kleinen Theile der Erde ansässig war (da, wo er im Grossen und Ganzen noch
jetzt sitzt, wenn er nicht in neuester Zeit ausgewandert ist), folgt, dass der

Mensch als Gattung nicht blond gewesen sein kann, dass vielmehr die Hellig-

keit des Menschen das Product langjähriger klimatisch -cultureller Einflüsse, er

also gewissermaassen ein Kunstproduct ist Auch darum mag der helle Mensch,
in nicht zusagende Verhältnisse gebracht, schneller zu Grunde gehen, und bei Kreu-

zungen mit dunklen ltassen (Spaniern, Italienern u. s. w.) gewissermaassen in der

ursprünglicheren Färbung wieder untertauchen.

Andererseits hat der helle Mensch ohne Zweifel in geistiger Beziehung, im
Grossen und Ganzen, die dunkleren Kassen überflügelt —

Hr. P. Ascherson bemerkt dazu, dass die zoopathologischen Thatsachen, auf

die sich Hr. Wedding beziehe, ihm schon seit seiner Jugend bekannt seien. Von
seinem verstorbenen Vater, Dr. F. M Ascherson habe er als eine in Italien ge-

machte Beobachtung erwähnen hören, dass, bei Fütterung mit Bucbweixenstroh,

schwarze Thiere und weisse im Dunkeln gesund blieben, während letatere auf

sonnigen Weiden -unter Erscheinungeu einer Vergiftung durch ein narkotisches

Mittel erkrankten. Auch dass bei Hautkrankheiten weissbunter Thiere die weissen

Hautstellen vorzugsweise erkranken, sei ihm aus derselben Quelle bekannt Letztere

Thatsache wurde ihm noch kürzlich von Ifrn. Kreisthierarzt R. Ruthe in Swine-

münde aus dessen eigener Erfahrung bestätigt. Derselbe beobachtete wiederholt

idiopathisch, und als Symptome anderer schwerer Krankheiten, bei bunten Thieren

Ausfallen der Haare, Abstossung der Oberbaut und selbst Absterben der Cutis an

den weissen Stellen.

Durch die Güte der HHrn. Kreis-Thierarzt Kuthe-Swinemünde und Departe-

ments-Thierarzt 0 1 1 ma n n - Greifswald sei er auch in den Stand gesetzt, einen

literarischen Nachweis für die erwähnten Thatsachen beizubringen. In Dammann,
Gesundheitspflege der landwirthscbaftlichen Haussäugethiere, Berlin, Parey. 1883,

wird S. 411—414 die „Buchweizenkrankheit“ weisser und weissfleckiger Schafe

und Schweine eingehend besprochen. „Schwarze Thiere bleiben immer verschont,

und selbst die durch Staub und Schweiss schmutzig-dunkel gewordenen leiden

minder erheblich als die rein weissen Stücke.“ Daselbst wird auch ältere Literatur,

z. Th. schon aus dem vorigen Jahrhundert, nachgewiesen. —

Hr. Virchow bestätigt die Angaben des Vorredners und verweist namentlich

auf die ausführlichen Erörterungen, welche Ch. Darwin (Das Variiren der Thiere

und Pflanzen im Zustande der Domestication. Deutsch von V. Carus. II. S. 302,

444) über die Correlation der Farbe mit constitutioneilen Eigenthümlicbkeiten

gegeben hat. Darin sind auch schon die Erfahrungen über den Buchweizen erwähnt.

Immerhin hat sich die Aufmerksamkeit bisher mehr dem Einflüsse der Hautfarbe

als solcher zugewandt, und wenn auch gelegentlich der Einfluss des Lichts und der

Dunkelheit erwähnt wird, so ist doch weuiger Werth darauf gelegt worden. Die
Experimeute des Hrn. Wedding verdienen jedenfalls weiter verfolgt zu werden.

Wahrscheinlich ist ihre Erklärung nicht so einfach, wie er annimmt, da drei ver-

schiedene ursächliche Momente (das Licht, der Pigmentmangel in Haut uDd Haar
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und die giftige Substanz) concurriren, und wir vorläufig den besonderen Wertb jedes

dieser Momente nicht feststellen können.

(26) Hr. A. Treichel, Hoch-Paleschken, schickt unter dem 5. d. M. folgende

Beiträge zur Kenntniss der
Satorformel.

I. In einem Aufsatze im Sammler 1886, Nr. 61 (Beil. z. Augsb. Abendztg.),

betitelt »Die volkstümliche Blumenpflege in Schwaben“, wird der Meerzwiebel,

Scilla maritima, dort eine geheimnissvolle Kraft zugetraut und davon als absonder-

lich mystischer Unsinn folgendes Sympathiemittel gegen die gefürchtete „Schwoine“

(Schwinde) bei Menschen und Vieh angeführt, wobei auch die Satorformel (also

wiederum nicht bloss gegen Hundsbiss!) vorkommt: Man schreibt auf einen Papier-

streifen folgende Charaktere : Sator + Arepo + Peret f Opera + Rolas +, wickelt in

dieses Papier etwas Gummi, Asa foetida und ein wenig von Radix Scillae maritimae,

näht dasselbe am besten in Hosenleder oder sonst in starkes Zeug und trägt es

am Leib, bis es völlig geholfen hat.

Auffallend ist die abwechselnde Schreibart Peret statt Tenet, wobei das zur

Nolh gültige r, mehr als das gänzlich sinnstörende P, falschem Abschreiben zur

Last fallen muss.

II. F. Nork, Mytbol. S. 582: Auch Satar, der slavische Saturn, bekannter

unter seinem anderen Namen Krodo (Kronos), nach welchem die Ortschaft Krotten-

dorf bei Bärenstein in Sachsen und Krotnschin in Preussisch- Polen heissen, ist

gut und böse zugleich. Als Princip der Fruchtbarkeit hält er in der Rechten

ein Gefäss mit Blumen und steht auf einem Fische; das Zeitrad hält er in der

Hand; aber er hat auch eine gehässige Nebenbedeutung gehabt, wie sich aus

dem Worte „Crodendüvel“, womit man in Sachsen etwas Abscheuliches bezeichnet,

und aus dem, bald im Scherze, bald aber auch im Ernste genommene „Teufels-

kröte* vermuthen lassen. In der Kirche zu Simon und Juda zu Goslar fand sich

ein dem Krodo geweihter Altar von Erz, oben mit marmorner Einfassung, der jetzt

im dortigen Museum ist.

III- Eine andere Losung der Satorformel. Hr. Dekan Dr. Kolberg
to Christburg hat die räthselhafte Inschrift eines Petschaftes (vergl. Zeitschr.

des historischen Vereins für Marienwerder, Heft. 20, S. 87 ff.) als eine gekürzte

lateinische Inschrift (Anagramm) gedeutet, wie sie vielfach auf kirchlichen Monu-

menten, Altären, Geräthschafteu in älterer und neuerer Zeit vorkomme. Die Kfir-

aung der Worte werde öfters durch Punkte oder Zwischenräume angezeigt, und

dann liest man das Anagramm leichter. Bei Majuskeln indessen werden die

buebstaben, welche Worte bedeuten, nicht selten zusammengeschrieben, und dann

lese man schwerer, ln kirchlichen Kalendarien finde man beide Arten von Ver-

kürzungen vertreten, in dereu Lesung also für die lateinische Sprache besonders

Geistliche gewöhnt seieD.

Bei dieser so uneigennützig dargebotenen Hülfe kam es mir in den Sinn, unter

Vorlage des sammtlichen, in den Sitzungsberichten unserer Gesellschaft vorhandenen

Materials über die Satorformel den genannten Herrn um deren etwaige Lösung in

dem angegebenen Sinne anzugeheu, und so konnte derselbe nach näherer Betrach-

tung des Gegenstandes, auch hinsichtlich der Satorformel, uur erklären, es liege in

derselben ein lateinisches, mit Abkürzungen geschriebenes Anagramm oder speciell

Tetragramm vor, wie es sich auf der Tafel des Nürnberger Nationalmuseums (Vergl.

diese Verb. 1883, S. 354) nennt. Den Schlüssel zu seiner Erklärung liefere eben
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jene Tafel, sodann auch die Inschrift der Tolltafel von Jeseriti, von welcher im

Sitz.-Ber. vom 17. Juli 1880 die Rede ist.

Die weiteren Auslassungen des Hrn. Dr. Kolberg setze ich in fast voller und

unangetasteter Ausdehnung her, da sie eine wohl annehmbare anderweitige Lösung

darbieten

:

Bei der Nürnberger Tafel, die als runde Scheibe aus Messing geschildert wird,

konnten zwei Muthmassungen Platz greifen, welche beide in das katholisch-kirch-

liche Gebiet hineinreicben. Man konnte sie erstlich als Patene auffassen, aoch

ßiscus genannt, wie sie bei der Mess- und Communionfeier dient. Dafür sprächen

viele innere Gründe und namentlich die Beziehungen der innen eingravirten Worte,

welche auf Messe und Communion hindeuten könnten. Auch würden die beiden in

einer Richtung gehaltenen Pfeile offenbar anzeigen, wie die Scheibe angebracht, zu

fassen und zu halten sei. Ebenso würde nicht stören, dass nach heutiger Vorschrift

allerdings die Patene, wenn sie auch aus Messingguss sein darf, doch vergoldet sein

muss, da ja bei ihr nach vielen Jahren, wie das heute nach 10—20jährigem Ge-

brauche des Geräthes geschieht, die Vergoldung durch Abnutzung verschwunden

und nur die eigentliche Metallmasse übrig geblieben sein kann. Bei dieser Auf-

fassung ist aber vorauszusetzen, dass die Scheibe noch' einen leeren, mit Inschriften

nicht versehenen Rand habe und im Ganzen etwa 16 ewi im Durchmesser messe,

um sie als Pateua zu nehmen. Nun hat aber die Nürnberger Scheibe, wie aus den

letzten, gütigen Mittheilungen des Germanischen Nationalmuseums zu erfahren ge-

wesen, bei etwas über 1 mm Dicke nur einen Durchmesser von ungefähr 8 cm, so-

dass also die a. a. 0. gegebene Zeichnung sich mit der wirklichen Grösse decken

möchte. Deshalb ist jene Ansicht um so mehr fallen zu lassen, als die Patenen in

früherer Zeit gewöhnlich aus edlerem Metalle, nebmlich aus vergoldetem Silber, zu

bestehen pflegten.

Es ist viel eher die folgende Muthmaassung festzubalten, dass die Scheibe eine

sog. Pacem-Tafel sei, auch Pacificale, Instrumentum pacis, Osculatorium, Agnus Dei.

Kusstafel genannt, und zwar aus folgenden Gründen:

1. Eine bestimmte Grösse weder, noch eine gewisse Form ist für die Pacem-

Tafel vorgeschrieben; es gab und giebt grosse und kleine, runde und eckige. Sie

werden in alten Kirchen-Inventarien oft erwähnt; vergl. z. B. die ältesten Schatz-

verzeichnisse der Ermländischen Kirchen in der Erml. Ztschr. f. Gesch. 1886, S. 525:

Pacificale parvum rotundum cum panniculp ex quo dependet.

2. Die zum gewöhnlichen Gebrauche bestimmten Pacem-Tafeln durften und

dürfen aus Messing gefertigt sein. Vergl. die Cultgegenstände der Kirche Trier.

Ebenda 1884, S. 104. Die Vorschriftsmässigkeit des Metalls bleibt also gar nicht

zu bekritteln.

3. Die Pacificalien tragen sehr häufig Inschriften, Bilder, Embleme religiösen

Inhaltes, namentlich auch mit Bezug auf das Messopfer, das Lamm Gottes, wie sie

denn auch Agnus Dei heissen und, im Anschlüsse an das Agnus-Dei- und Pacem-

Gebet, während der feierlichen Messe vor der Communion zum Kusse an Clerus

und an Laien herumgereicht werden, ein Symbol des altchristlichen Friedenskusses.

Vergl. Erml. Ztschr. 1886, S. 550. Agnus Dei pro pacificali cum strophiolo appen-

dente, d. h. das zum Pacificale dienende Agnus Dei mit dem daran hängenden

Tüchlein (zum Abwischen und Reinigen desselben). Erwähnen will ich noch, dass

das Agnus Dei auch in einem literarischen Erzeugnisse des österreichischen Dichters

L. Frau kl (Kaiserin und Bischof) vorkommt, wo Rudolf von Habsburg wort-

spielend den Bischof von Speier sagen lässt:
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„Er soll ein Agnus küssen, was wohl viel frömmer ist.

Doch meine liebe Agnes, die lass’ er ungeküsst!“

Oie Inschriften nun auf der Nürnberger Messingscheibe eignen sich sämmtlich

für eine Pacem-Tafel, so die dem Evangelium St. •lohannis (I. 14.) entnommenen

Worte: Verbum caro factum est et habitavit (hier allerdings vergravirt in haditavit)

in nobis, die Namen der vier Evangelisten, die beim Kreuzestode Christi gesprochenen

Worte Consummatum est (Job. XIX. 30.), sowie auch die anderen Worte, welche

noch später beleuchtet werden sollen. Ebenso die Buchstaben AGIA, welche, als

agia gelesen, bei der Auffassung der Scheibe als Patene, anzeigen möchten, dass hier

io der Mitte das „Heilige“, die Hostie, ihren Platz habeu sollte, welche aber, gemäss

der später zu betrachtenden Abkürzungsweise, zumal sie oberhalb und unterhalb der

Satorformel stehen, im Zusammenhänge mit der Agnus-Dei-Tafel, als Abkürzungen

der Worte Agnns jacet zu fassen wären. Sie gehören dann zu den Worten Con-

summatum est, und es ist zu übersetzen; „Es (seil, das Opfer) ist vollbracht, das

Lamm liegt da.“

Im äussersten Zirkel der Nürnberger Scheibe stehen die Worte: + DEO HO-
NOREM + ET PATRIAE t LIBERATIONEM + MENTEM SANCTAM f SPON-
TaNKAM, d. b. also: „Gott die Ehre, dem Vaterland« die Befreiung, Gesinnung

heilig und frei.“ In diesen Worten ist offenbar die Widmung des Geschenkgebers

ausgesprochen. Er wünscht dem Vaterlande und der heiligen Gesinnung, d. h. der

Religion, Befreiung und Freiheit. Danach will es scheinen, dass die Pacem-Tafel,

welche, nach Angabe des Nürnberger Museums, dem 17. Jahrhunderte angehört, aus

Ungarn stammt, und gerade hier eignen sich diese lateinischen Worte auch für Laien,

denen nicht minder jene Tafel zum Kusse gereicht wurde, um sie im Stillen und

doch spreebond anzustacheln und wachzurufen. Zu jener Zeit seufzte Ungarn

schwer unter türkischem Joche und kämpfte für die Befreiung des Vaterlandes und

des Christenthums von der Herrschaft des Halbmondes. Es ist ferner zu bemerken,

dass dort die Laien, namentlich früher, durchgängig der lateinischen Sprache für den

Umgang mächtig waren.

Im zweiten Ringe vom Rande steht allein das Wort: TETRAGRAMM ATON.
Dasselbe bezieht sich offenbar auf die in der Mitte der Scheibe befindlichen vier

Zeilen, welche, von den vier Seiten gelesen, immer dieselben Worte ergeben.

S A T O R
A R E P OTENETOPERA
R 0 T A S.

Ich rechne das Wort TETRAGRAMM ATON
,

zumal es mit den Worten des

nachfolgenden Ringes: „Verbum caro factum est“ nicht in Beziehung gesetzt werden

kann, zur Widmung, zu den im äussersten Ringe befindlichen Worten. Der Ge-

schenkgeber widmet auch das Tetragramm, also die Satorformel.

Eine Betrachtung möge hier ooch einschaltungsweise Platz finden:

Fragt man, was eigentlich das Wort Tetragramm bedeutet, so ist in dem grossen

Cniversal-Lexikon von Zedier (1744) gesagt: „Tetragrammaton Nomen oder der

•ierbuchstabige Namen, sonst auch sanctum tetragrammaton, wird der hochheilige

Name Gottes genannt, weil er fast in allen Sprachen und bei allen Völkern mit

vier Buchstaben ausgesprochen und geschrieben wird, Rin' (gelesen Jehovab),

#««5 , deus u. s. w.“ Im Lexicon mediae et infimae latinitatis von Migne heisst

es: „Tetragrammaton — Quatuor litteris constans. Sic apud Judaeos dicebatur Del

e
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Domen Jehovah, quod exprimere illis erat religioni.“ Das Wort lässt sich aber

auch quadratisch als Tetragrammaton behandeln.

Ohne Rücksicht darauf, dass sämmtliche Worte der Tafel der lateinischen

Sprache angehören und tief religiöse und bürgerliche, sehr ernste Ideen (wie die

Befreiung des Vaterlandes) ausdrückcn, ist das Tetragramm aus der keltischen

Sprache erklärt worden, und soll dasselbe in dieser Sprache bedeuten: „Schmerzen

gegen Brandwunde, Speerwunde von gewandtem Wurf“ (Sitz.-Ber. vom 19. Jan. 1884,

S. 67 ff.). Ich .halte diese Erklärung der Satorformel, wenigstens was ihr Vor-

kommen auf der Nürnberger Tafel betrifft, für unmöglich. Der Zweck der Tafel

und der Inhalt der Inschriften scheinen mir alsdann vollständig der Annahme, dass

in der Mitte eine ganz fremde, der keltischen Sprache ungehörige Inschrift, die als

Zauberformel gegen Wunden, namentlich gegen den Hundebiss, aufgefasst wird, an-

gebracht wäre, zu widersprechen.

Der Verfasser der übrigen lateinischen Inschriften und derjenige, welcher das

Geräth gewidmet hat, die wohl eine und dieselbe Person waren, haben offenbar den
Sion des Tetragramms verstauden, und werden also damit eineo christlichen, ernsten

und vernünftigen Gedanken verbunden haben, ebenso gut, wie mit den anderen

Worten der Inschrift.

Das Tetragramm enthält meiner Ansicht nach einen allgemeinen, dem Inhalte

nach sehr bekannten Sinnspruch in lateinischer Sprache, der für viele Gelegenheiten

passt und als Mittel angesehen werdeu konnte, um die Widmung: „Gott die Ehre,

dem Vatcrlande Befreiung, Gesinnung heilig und frei!“ zu dokumentiren und in

die That umzusetzen. Darum gerade widmete auch der Geschenkgeber das Tetra-

gramm. Zu abergläubischen Zwecken passt für diesen Fall natürlich unser Sinn-

spruch nur äusserst schlecht. Er besagt kurz: „Bete und arbeite.“ Ich lese

die Worte, wobei ich die Majuskeln des Spruches beibebalte und die anderen, weg-
gefallenen Buchstaben klein schreibe, also:

SAT ORARE
POTENter ET OPERAre,
RatiO (oder auch ReligiO) TuA Sit.

Das heisst zu deutsch:

„Viel beten

Und kräftig arbeiten,

Das sei Deine Lebensweise (oder Religion)!“

Das Tetragramin kommt, wie aus dem Sitz.-Ber. vom 21. Juli 1883, S. 354 zu
ersehen, schon im 16. Jahrhundert vor (bei Hieronymus Cardanus Mediolanensis

Medicus, de rerum varietate. I.ib. XVII. Basil. 1557), ja schon im 3. Jahrhundert,

wenD es richtig ist, was wir augenblicklich zu controliren ausser Stande sind, dass bei

Albertus Magnus diese Formel sich vorfindet: Satora robote netobe ratotta (Sitz.-

Ber. vom 19. Januar 1884, S. 68). Denn diese Worte sind offenbar corrumpirt Es
will mir scheinen, dass die Formel eine alte Mönchsregel ist. Auf diesen Gedanken
führt auch der Umstand, dass die Formel an anderer Stelle (Sitz.-Ber. v. 17. Juli 1880)

Zusätze hat, die auf die Regel, d. h. die Möuchsregel, verweisen. Wir lesen die

Formel an jener Stelle nehmlich auf die folgende Art:

REgula + Omnis:

t SAT ORARE.
POTENter ET OPERAre
RatiO (oder ReligiO) TuA Sit.

A f SAncta + (cruce)

Et A REgula Oninia (zu ergänzen: incipe).
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Das heisst zu deutsch:

„Die ganze Regel ist:

Viel beten

ünd kräftig arbeiten:

Das sei Deine Lebensweise (oder: Deine Religion, d. h. Dein Ordensleben).

Vom heiligen Kreuzzeichen

Und von der Klosterregel (beginne) Alles.“

Vermuthlich ist die Formel eine uralte Mönchsregel der Benediktiner. Denn

diese lagen, bis in die Karolingerzeit hinein, nicht blos dem Gottesdienste, dem Ge-

bete, der Betrachtung, dem Bücherabschreiben und dergleichen Arbeiten ob, sondern

verrichteten auch Feld- und Waldurbeiten; erst unter Kaiser Ludwig dem Frommen
wurde zu Gunsten der Studien die Regel dahin abgeändert, dass für die Priester

wenigstens letztere Arbeiten fortfielen. Im eigentlichsten Sinne galt daher bei den

alten Benediktinern der kräftige Spruch: „Viel beten und kräftig arbeiten, sei Deine

ganze Lebensweise (oder Religion, d. h. Dein Ordensleben.“) Religio bedeutet im

mittelalterlichen Latein viel öfter „Verband“, d. h. Ordensverband, Klosterregel und

Klosterleben, als Religion im heutigen Sinne des Wortes.

Aus den Klöstern, den Gelehrtenschulen_des Mittelalters, ist der kräftige

Spruch: „Bete und arbeite“ in der heute sich absonderlich ausnehmenden Form in’s

Volk gedrungen. Die künstliche Form des Tetragramm verräth eben die Schule.

Das Volk nahm in früherer Zeit dergleichen lateinische Sinnsprüche leicht genug

in sich auf, da ein grosser Theil desselben Latein zu sprechen oder wenigstens viele

Sätze herzusagen und zu verstehen vermochte, wenn auch das Gesprochene nicht

klassisch klang, sondern vulgäres Lateiu war. Ich habe bei einer Kirche in Ost-

preussen vor mehreren Jahren noch einen ganzen Haufen von alten, aus dem 17.

und 18. Jahrhundert stammenden Zetteln mit allerlei kleinen, lateinischen, frommeu

Sinnsprüchen vorgefunden, welche keine andere Aufgabe haben konuten, als unter

das Volk vertheilt zu werden.

Hat sich nun der Aberglaube, woran nach den Mittheilungen in den Sitzungs-

Berichten nicht zu zweifeln ist, schon, wer weiss, vor wie vielen Jahrhunderten, an

den kräftigen Spruch: „Bete und arbeite“ angehängt und letzteren zur Besprechung

bei Tollwuth der Menschen und Thiere in manchen Gegenden angewandt, so kann

darin nichts Gigentbümliches gefunden werden, sondern die Formel tbeilte damit

nur das Schicksal anderer frommen Sprüche und heiliger Gegenstände, welche von

allwissenden und abergläubischen Menschen manchmal ohne bösen Willen, öfters

aber auch böswillig, gemissbraucht wurden.

leb will schliesslich auch meine Vermuthung aussprechen, wie es gekommen

sein mag, dass der kräftige Spruch, der für den Aberglauben passt, wie die Faust

aufs Auge, zu abergläubischen Dingen benutzt worden ist In missverständlicher

Weise hat Jemand vielleicht die Formel so übersetzt: Viel beten, d. h. besprechen

und kräftig operiren, das sei Dein Hülfsmittel oder Dein Glaube. „Operiren“ und

„Operation“ sind ja auch medicinische Ausdrücke. Dazu kam dann das Alter und

die absonderliche Form des Spruches. Ich schliesse hieran einen anderen absonder-

lichen Spruch, in welchem allerdings alle Worte ausgeschrieben sind, bei dem man

aber auch erst gut Zusehen muss, um ihn zu verstehen. Er ist in der Grmländischen

Ztsclir. f. Gescb., Bd. III, S. 294 mitgetheilt und lautet:

„Sor super scrip li poci

te norum tor bri atur

Mor malig cap li mori.“

Es ist wahr, dass die katholischen geistlichen Bücher viel enthalten, was in

r
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starken Abkürzungen geschrieben oder gedruckt ist, und lässt sich somit diese ge-

gebene Deutungsweise sehr wohl hören und gleich gut annebmen. Nur in der Art
und Weise, wie Hr. Dr. Kolberg glaubt, dass der Spruch in's Volk gedrungen
sei, mag ich mich nicht mit ihm einverstanden erklären, da, wer aus dem Lateinischen

so übersetzen könnte, als Kundiger der lateinischen Sprache, jedenfalls böswillig ver-

fahren sein muss, was aber gar nicht nöthig erscheint.

Auch an Hergabe von anderen Beispielen, wie es durch ein solches Abkürzungs-
Verfahren zu so wunderlichen Formen kommen mag, Hess es Dr. Kolberg nicht

fehlen, wenn er auch zugiebt, dass die Sache, welche nicht nach unserem heutigen

Geschmacke sei, Schnörkelei atbme, in welcher aber manche Zeiten gross gewesen
sind. Zunächst indem er den angedeuteten Fall einer gleich rälhselbaften Inschrift

auf einem Petschafte im Auge hat, löst er die Frage, wie Jemand, der 6ich ein

Petschaft mit dem Namenszuge 1NUI und dem Kreuzholze iu der Mitte schneiden

und in zwei, um jenes laufenden Ringen die schönen Worte aus dem Hymnus am
Passionssonntage anbringen lassen will (Arbor decora et fulgida Ornata regis pur-

pura Electa digno stipite Tarn Sancta meuibra tangere), bei solcher Abkürzung in

diesem Verse verfahren könne, da es doch unmöglich sei, alle diese Worte auf denn

kleineu Raume eines Petschaftes anzubringen. Die gekürzte Inschrift (in Majuskeln)

würde gleich verständnisslos lauten:

. A R D E T F D
O R R E P D R
E L D 1 S T I

T A 8 M E T A.

Ein anderes Beispiel behandelt einen freigewiihlten Spruch, ein fast volles

Anologou zur Satorformel:

P A T 0 S Dazu wäre die Auflösung:

A S E R 0 Pater omnipotena,

T E R E T A seculis remotis

O R E S A Terra et omues res

S 0 T A P. A Sapientia omniscia tua pendent

D. h.
:
„Allmächtiger Vater, von Ewigkeit hängen die Erde und alle Dinge von

Deiner allwissenden Weisheit ab.“

Auf dieselbe Art und Weise des abgekürzten Verfahrens fiele es auch gar nicht

zu schwer, aus irgend einem gegebenen Sinnspruchc ein Tetragramm zu formen,

wobei jedoch noch zu beachten, dass gerade die Vokalisirung und Gliederung der

lateinischen Sprache ausserdem diesem gewohnten Verfahren Vorschub leistet. Durch
die Glossen zu den Classikern und für die Vorträge der bedeutendsten Lehrer der

alten Universitäten mag die Möglichkeit früh erkannt und auch geübt sein. Kirchliche

Calendarien konnten somit leicht gleiche Verkürzungen bringen, wie zu Anfang be-

merkt wurde. Auch mache ich darauf aufmerksam, dass noch stärkere Ver- oder

Abkürzungen, wegen der grösseren Inscriptionsfülle auf beschränkterem Raume und
wegen des schwerfälligen Materiales bedingt, sich leicht auch bei den Inschriften

auf Kirchenglocken werden auffinden lassen. Etwaige Liebhaber davon verweise ich

u. A. auf Dr. Zechlin: Inschriften an Kirchengeräth aus Schivelbein und Umgegend
in Balt. Studien, 1883, Jahrg. 33, S. 230ff., und auf einen Artikel über Glocken-

Inschriflen im Ermländischen Pastoral blatte, 1881, S. 127 ff.

—

Hr. F. Liebermann macht folgende Mittbeilung:

Die vielbesprochene Formel Sator arepo tenet opera rotas, in der qua-

dratischen retrograden Form geschrieben, steht am Rande der Englischen Hand-
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»chrift Oxford Bodley Digby 53 um das Jabr 1200 neben lateinischen Gedichten

voo Mitte und Ende des XII. Jahrhunderts, die meist von dem ADglonormannen

Serlo von Paris verfasst sind.

Dies theilt mit Paul Meyer in „Archives des missions scientifiques“ 1868, p. 174,

and verweist dabei auf eineD Aufsatz in L’Intermediaire III, 522, 1866, Sept. 10.

(27) Hr. Treichel schreibt über die

Verbreitung des Schulzenstabes und verwandter Geräthe und Zeichen.

1.

Botschaft durch Feuerzeichen bei den Alten.

Geber die durch Feuerzeichen verbreiteten Nachrichten der Alten schrieb ich

scboD im Sitx.-Ber. vom 17. Oct. 1885 (S. 396). Es mag in den ältesten Zeiten

aller Nationen diese Art auch die älteste der Fernsprechkunst gewesen sein, durch

angezündete Feuer gewisse Signale zu geben und Nachrichten mitzutheilen. Ich

wünschte nur noch die Art und Weise anzugeben, wie Polybius a. a. 0. sie

anführL Nach ihm bedienten sich die Alten verschiedener Instrumente, um
Signale in die Ferne zu geben; diese Instrumente bestanden grösstentheils in ver-

schiedenen Arten von Fackeln und wurden daher Pyrosiae genannt. Eleoxenus
(nach Anderen Democritus) erfand zuerst eine mehr methodische Manier; er

theilte nämlich das griechische Alphabet in 5 Columnen, Hess zuerst 2 Fackeln

emporbalten und bezeicbnete daun durch die Zahl der Fackeln, die er zur linken

Seite aufhob, die Columne und durch die zur rechten Seite aufgehobene Zahl der

Fackeln den Buchstaben, welcher gelesen werden sollte. Derjenige, welcher das

Signal mittheilte, hatte ein Instrument, welches man Dioptra nannte, und welches

ans zwei Röhren bestand, von denen man durch die eine blos die linke, durch die

andere hingegen blos die rechte Seite sehen konnte. Der ganze Apparat, musste

mit einer Mauer von 10 Fuss im Umfange und von der Höhe eines Menschen um-

geben sein, damit die über dieselbe gehobenen Buchstaben sehr deutlich erschienen,

die unterhalb befindlichen hingegen verborgen blieben. Dieses und anderer ähn-

licher Mittel bediente man sich in älteren ZeiteD; später kam aber Alles in Ver-

gessenheit.

2.

Botschaft durch Schwarz und Weiss.

Im Jahre 1663 kündigte der Marquis von Worcester in seiner Centurie von

Erfindungen an, dass er ein Mittel entdeckt habe, mit welchem Jemand von einem

Fenster aus, an welchem man das Weisse vom Schwarzen zu unterscheiden im

Stande ist, ohne alles Geräusch mit einem Anderen eine vollkommene Unterredung

halten könne, und zwar sowohl am Tage, als bei finsterer Nacht. Worin dies Mittel

bestanden habe, giebt meine Quelle nicht an. (111. Sonnt. Bl. 1886 Nr. 12.)

3.

Balkenverbindung ala erster Keim der Telegraphie.

Im Jahre 1684 theilte der berühmte Dr. Hoope der Royal Society zu London

einrn Telegraphen mit, und gegen das Ende des Jahres 1793 trat endlich Chappe
mit seinem Telegraphen auf, der dem Hoope’s ähnlich ist, obwohl man Cbappe
für dessen Erfinder hält. Die erste Beschreibung dieses Telegraphen brachte ein

Mitglied des Parlaments von Bordeaux von Paris nach Frankfurt a. M., wo dann

2 Modelle erbaut und durch Hrn. W. Play fair an den Herzog von York gesandt

wurden, der dieselben bei der Admiralität einführte.

Der Telegraph von Chappe bestand aus einer Verbindung verschiedener

Balken, die durch eine gewisse, ihnen zu ertheilende Bewegung in mannichfaltige

Formen gestellt werden konnten, welche jede ein Wort oder eine Sache ausdrückten.
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Befanden sich nun auf hohen, sich auszeicbnenden Gegenständen in gewissen Kot-
fernungen dergleichen Instrumente aufgerichtet, und theilte das eine dem anderen
die zugekommenen Zeichen schnell mit, so war man dadurch im Stande, eine Nach-
richt über weite Räume in kurzer Zeit zu bringen.

4.

Geschoss- und Kanonenkugel-Post.

Einem im „Archiv für Post und Telegraphie“ enthaltenen Aufsatze über die

Geschichte der Geschoss- und Kauonenkugel-Post entnehmen wir, dass die Kanonen-
post am 21. April 1475 bei der Belagerung von Neuss durch Carl den Kühnen von
Burgund zuerst zur Anwendung gekommen ist. Den Belagerten waren Ersatz-

truppen vom befreundeten Köln zu Hilfe geeilt; dieselben lagerten sich Neuss
gegenüber auf den sogenannten „Steinen“. Nach einigen, mit grossen Schwierig-

keiten verknüpften, übrigens gelungenen Versuchen, mit den Neussern in Verbin-

dung zu treten, entschlossen sich die Kölner, ihre Botschaften in die Stadt hinein-

zuschiessen; sie sandten aus ihren Feldschlangen 3 Kugeln, die in ihrem Innern

Briefe enthielten, ab; zwei von ihnen, die in den Rhein fielen, wurden von den
Belagerten aufgefischt, die nun auch ihrerseits versuchten, ihre Botschaft auf diese

Weise den Verbündeten zuzusenden, was aber erst nach mehreren vergeblichen

Versuchen gelang. Zuletzt bildete sich eine reguläre Feldpost mit optischer Tele-

graphie aus: Wenn auf dem Schannert eine Feuerpfanne brannte, so war das ein

Zeichen für die Neusser, dass die Kölner Briefe schiessen wollten, und wenn um-
gekehrt die Neusser einen Wimpel ansteckten, so wussten die Kölner, dass sie an
demselben Tage noch eine Kugelpost aus Neuss zu erwarten hatten. Im Stadt-

archiv zu Köln befiodet sich noch das Original des ersten, aus Neuss nach den
Steinen glücklich herausgeschossenen Briefes.

In späteren Kriegen des Mittelalters wurde die Kanonenkugelpost vielfach

benutzt und ausgebildet. Der Verfasser des erwähnten Aufsatzes, Postrath Dr.

Blumberger in Köln, macht mit Recht darauf aufmerksam, dass schon 2
*/» Jahr-

tausende früher die Einnahme Troja’s durch Signalfeuer in einer einzigen Nacht
vou Kleiuasien nach Griechenland gemeldet werden konnte. Die in Betrieb ge-

setzten Kugelposten bewiesen also nur, dass die Erinnerung an jene Feuersprache

im Dunkel des Mittelalters gänzlich verloren gegangen, und die Fernsprech-

kunst, die schnelle Schwester der Post, auf ihre frühesten Uranfänge zurück-

gegangen war.

5.

Hornsignale innerhalb der Landhagen der Hunnen.

Waren nach Cäsar (de b. Gail. II. 17), Tacitus (Hist. II. 19, IV. 37) und

Ammianus Marcellinus (V III. 2) bei den Deutschen seit Alters her schon

Landeshagen durch umgebogene Bäume als gebräuchlich erwähnt, so berichtet der

Mönch von St. Gallen (de rebus Caroli M. II. bei Ducangc unter Haja) doch über

die noch stärkeren Hagen aus Baumstämmen und Erdverschanzungen bei den

Hunnen (im Jahre 791), deren Land so mit 9 Kreisen umgeben war, dazwischen

lagen Flecken und Dörfer so, dass von einem zum anderen eines Mannes Ruf gehört

werden konnte; die Entfernung vom 2. bis zum 3. Kreise betrug 10 deutsche Meilen,

ebenso bis zum 9., darin waren die Besitzungen und Wohnungen so eingerichtet,

dass die verschiedenen Hornsignale zwischen den einzelnen vernommen werden

konnten.

6.

Russland.

Wie Schiller uns die Verbreitung von Nachrichten durch Feuerzeichen in

seinem Wilhelm Teil für die Schweiz schildert, so ist doch wohl auf Grund seiner
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Vwytadito aus dem Bruchstück und Nachlass Demetrius fast iu entnehmen

(2- Aufzug. 3. Scene), dass die Feuerglocke gezogen wird, wenn Alle tu Käthe

kommen sollen.

7.

Norwegen.

Das Horn diente als Ladungsmitte! nach altnorwegischem Stadtreehte in den

Städten Demgemäss wird schon im älteren Drontheiraer Landrechte ausgesprochen,

dass Niemand friedlos werden könne, es habe ihn denn zuvor ein Mann zum f>ing

nach Landrecht) oder das Horn zum Mdt (nach Stadtrecht) geladen. So nach

freundlicher Mittheilung von Hrn. Prof. Dr. K. von Maurer in München. F.s

begegnen sich aber so allerwärts die Belege aus Nord und Süd. und so wenig am
Ende die einzelne Notiz für sich allein bedeutet, so bedeutsam wird deren gehäuftes

Auftreten.

8.

Wache Honil! in der Lausitz.

Hooidlo (vom wendischen honzu, ich halte ab) war in der Lausitz, Meissen,

Thüringen u. s. w. ein göttlicher Nachtwächter. In der Gegend von Merseburg wurde

er in Gestalt eines Stabes angebetet, an dessen oberstem Ende eine Hand befestigt

war. die einen eisernen Ring hielt. Diesen Stab trug der Hirte von Haus zu Haus

und rief an jeder Thüre aus: Wache Honil! (F. Nork Mythol. der Volkssagen,

S. 684.) Beschriebener Stab und sein Umgang scheinen auf ähnliche Momente hin-

zudeaten, wie sie beim Schulzenstabe obwalten, ohne jedoch ein klares Bild ab-

zqgeben.

9.

Polnische Signale bei Tannenberg, 15. Juli 1410.

Nach A. Horn: Tannenberg (in Altpr. M.-Schr. N. F. Bd. XXII. S. t>45) hatte

der polnische Kriegsrath bestimmt, dass auf seineu Linien Niemand blasen dürfe,

ausser dem einzigeo königlichen Hornisten, während die Schlachtmusik durch Ge-

schrei und Gesang gebildet wurde, und zwar bedeutete das erste Signal „ Aufstehen *,

das zweite „Satteln“, das dritte „Ausrnarscbireu“. Wenn man sich über die Bedeu-

tung dieser Töne in dieser Weise verständigte, so folgt daraus, dass man damals

noch nicht besondere Signale hatte, sondern alle gleich gewesen sein müssen, sow’ie,

dass Bläser oder Trommler nicht vorhanden waren.

10.

Allarmzeichen bei Bernsteingewinnung in Ostpreussen.

Die vorzüglichste Art der Bernsteingewinnung war seit alten Zeiten nur auf

das Ablesen des Strandes nach heftigen Stürmen beschränkt. Die Ausbeute war

im Ganzen hierbei sehr gering. Denn ein grosser Tbeil des mit Seetang um-

wickelten und umstrickten Harzes, und namentlich die grösseren Stücke, fallen bald

nach dem Abstillen des Wetters auf den Meeresgrund, werden hier schnell mit

Sand bedeckt und dem Auge des Suchenden entzogen. Es kommt daher bei der

Gewinnung des Bernsteins darauf an, den richtigen Moment abzupassen, in welchem

das „ Kraut“ noch „beladen“ und nicht zu weit vom Ufer entfernt ist. Zu diesem

Zwecke stehen bei günstigem Winde Stunden lang Posten an den Seebergen, um
das A nrückeo des Bernsteinkrautes zu beobachten und durch ein Zeichen im

günstigen Augenblick fast das ganze Dorf in Allarm zu bringen. Die

Männer eilen dann mit langgestielten Käschern in die See hinein und schleppen

td diesen die Tangmassen ans Ufer, woselbst von Frauen und Kindern das kost-

bare Harz ausgelesen wird. Um die auf den Meeresgrund gefallenen Stücke zu

erlangen, warten die ßernsteinfischer die wiederkehrende Meeresstille ab und be-

ginnen dann das „Bernsteinstechen“. Aus Booten, weit vorgeneigt, durch-

späheo sie die grünliche Fluth und mit langeu Spiessen und mächtigen, gekrümmten,

zweizinkigen Gabeln lockern die Einen den beschwerlichen Stein und Sand, wäh-
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rend die Anderen mit gleich langen Käschernetzen das Bernsteinkraut auffangen

und emporziehen.

11.

Die Blase in der Stadt Rastenburg in Ostpreussen.

Nach verbesserter Willkühr der Hüter der Stadt Rastenburg von 1636 (Altpr. M.-

Schr. Bd. XXII. S. 579 ff.) heisst es in § 7
:
„Der Aeltermann soll demjenigen, so zum

erstenmal die Zeche (das Hüten der Pferde) zu hüten schuldig, dieselbe durch den

jüngsten mit Zuschickung der Blase (des Hirtenhorns) anmelden lassen. Wenn
nun derselbe seine Nacht gehütet, soll er dem Aeltermann die Blase wiedergeben,

der ihm dann andeuten wird, wem er die Wache weiter ansagen soll. Der hier-

wider handelt, büsset 10 Gr.“ Im 18. Jahrhundert aber hüteten die Bürger nicht

mehr selbst die Pferde; dieses besorgte ein von der Stadt angestellter Pferdehirt,

welcher der Zechner hiess. Die Ansage der Hütung scheint nur beim ersten Male

durch Zuschickung der Blase geschehen zu sein. Späterhin, wie die folgenden

Paragraphen erweisen, handelt es sich jedoch nur um persönliche Weiterankündi-

gung-

Ebenda heisst es im Cap. XXIV. Disb 2. in ähnlichem Sinne: Im gleichen Fall

soll ein jeder Bürger und Einwohner in und vor der Stadt seinen Grundzins jähr-

lich, wenn man die Rathsglocke läuten und ihm ansagen wird, aufs Rathhaus

bringen. Welcher säumig befunden, der soll ausgepfändet werden und 30 Pf.

Strafe erlegen. Dist. 3: welcher Bürger und Einwohner in und vor der Stadt sein

Hirtenlohn und Wächtergeld alle Quartal, wann es ihm angesaget und die Raths-

glocke geläutet wird, nicht unsäumlich bringen würde, der verbüsset 30 Pf.

12.

Schulzenzeichen aus Ostpreussen.

Nach gütiger Mittheilung von Frl. E. Lemke wird in Alt-Dollstädt an der

Sorge, etwa 1 /', Meilen nördlich von

Christburg in Westpreussen gelegen, als

Schulzenzeichen das Stück in beifolgen-

der lebensgrosser Zeichnung gebraucht,

von welchem sie der Meinung ist, dass

es der Griff irgend einer älteren Waffe

sei. Die Masse besteht aus Messing

oder Bronze; das Nebenstück ist der

Umriss des oberen Knaufs.

13.

Sturmglocke für Deserteure.

Die Dorfpapiere von Gruppe, Kr. Schweiz, enthalten (nach H. Märcker, Gescb.

d. Schwetzer Kr. in Ztschr. d. Westpr. Gesch.-Ver., H. XVII, S. 73) folgendes Edikt

vom 8. Januar 1788, betreffs Anhaltung und Verfolgung der Deserteure: Kein Soldat

passirt ohne Pass. Entläuft ein Soldat, bo wird die Sturmglocke '/« Stunde lang

von Ort zu Ort mit Anschlägen des Klöpfels auf einer Seite geläutet, Pässe besetzt,

Pferde für Nachsetzende ä 12 Gr. pro Meile bereit gehalten, und wenn Deserteure
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emgefmngen, dies durch Tücher von den Kirchthürmen angezeigt. Abliefern gegen

6— 12 Thlr. Prämie. Wer hierbei Beihülfe verweigert und unterlässt, 15 Spezies

Dukaten oder 1 Monat Festnngsarbeit Strafe. Vorsatz bedingt harte Freiheitsstrafe.

14.

Westpreussen.
a) Nach J. Preuschoff: Volkstümliches aus dem grossen Marienburger

Werder (Sehr. d. Naturf. Ges. in Danzig, N. F., Bd. VI. H. 1, 1884, S. 182) ist das

Verbältniss der Hofbesitzer eines Dorfes unter einander ein sehr freundschaftliches, da

man sich „Nachbar“ nennt (früher war auch die Bezeichuung „Mitnachbar“ Mode),

and der Ortsscbulze die „Herren Nachbarn“ zusammenruft, was doch wieder ein

Kofmittel voraussetzt.

b) Uebrigens sei bemerkt, dass der Conservator des städtischen Museums zu

Grandenz in einem „Eingesandt“ des dortigen Geselligen vom November 1886 bei den

Gemeinde-Vorständen dortiger Kreise um Mittheilung oder Ansichtsendung von sog.

Schulzenstöcken ersucht.

15.

Pommern.
a) Im Dorfe Ritzig. Kr. Schivelbein, existirt noch die alte Sitte des Bekannt-

maehens mit dem Knüppel oder Schulzenstock; jeder Bauer hat die Verpflichtung,

den Stock zum Nachbar zu schicken. (Dr. Zechlin Die Kreise Schivelbein und

Dramburg io Balt. Stud., Jahrg. 36, S. 99.)

b) Flagge zu Hiddensoe. Fast die sämmtlichen Männer von Hiddensoe,

einer Insel bei Rügen, sind Fischer. Sie fischen in Gesellschaften von einigen

zwanzig nnd halten auf dem Lande Berathungen ab in Angelegenheiten ihres Haupt-

gewerbes. Eine Flagge, an einem Maste aufgezogen, zeigt jedesmal das Haus an,

io dem die Berathung stattfindet. Ich sah im Dorfe Neuendorf eine solche Raths-

Tersammlung, wie sie eben auseinander ging: die Männer ernst und würdevoll, und

jeder in der Hand einen Theerquast, der wohl als Zeichen der Würde galt. (Job.

Trojan Kleine Bilder. Minden i. W., 1886.)

16.

Mark Brandenburg.
Dass auch noch jetzt in der Mark der Schulzenstock bekannt ist, beweist, was

mir Herr Prof. G. Foure in Berlin aus Müggelheim im Kreise Teltow erzählte.

Dort wird vom Gemeinde-Vorsteher eine Keuje nebst dem Zettel umhergeschickt

and nach dreimaligem Anklopfen, wenn Niemand da oder der Einwohner etwa ver-

feindet ist. auf der Schwelle (quä Tisch) des Hauses hingelegt.

17.

Aus Nordböhmen.
Im eigentlichen Riesengebirge böhmischen Antheiles, also in den Ortschaften

am >ch»tzlar (Gewährsmann Wenzel Patzak, Lehrer), Marschendorf, Gross- und

Klein- Aupa (Gewährsmann Carl Scholz, Steueramts-Adjunct), Schwarzenthal (Ge-

währsmann Wenzel Fink, Lehrer), Hoheuelbe (Gewährsmann Joseph Schier, Lehr-

untszögling) wurde das „Gebote“, welcher Ausdruck heute noch bei allen Land-

bewohnern hier für Aufforderung zum Steuerzahlen und für dieses selbst allgemein

im Gebrauche ist, bis zum Aufhören der Patrimonial-Gerichtsbarkeit im Jahre 1848

m der Weise gehandhabt, dass der Büttel (Amtsdiener), mit einem gewöhnlichen,

starken Gebstncke versehen, von Haus zu Haus, von Baude zu Baude (bekanntlich

die Sennhütten des Riesengebirges, meist auch als Touristenlogis eingerichtet) ging,

mit demselben an eines der Fenster der betreffenden Wohnung klopfte und dabei

sagte: „Suntcb (= Sonntag), Mountich (—Montag) u. s. w. Gschöss (= Steuern)

zabla!“

In der Braunauer Gegend, um Labney (Gewährsmann Cölestin Hofmann,
Lehramts-Candidat), wurde das Gebot in der Weise bewerkstelligt, dass der „Richter“
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einen Stock aus hartem Holze in der Grösse eines starken Gehstockes in das ihm
zunächst liegende Haus sandte. Einer der Bewohner desselben trug ihn in die

nächste Wohnung u. s. w.. bis der „Gebotestork“ wieder bei dem Richter anlaogte.

ln Nordwestböhmen wieder, um Odritscli bei Buchau (Gewährsmann C'arl

Papscb, Lehramtszögling), war der Gebolestock von grösserem Omfange, mit einer

Art Behältniss, mit einem Schieber verschlicssbar, versehen, in welcher der „Ge-
botezettel“ lag, den der Büttel in jedem Hause seines Sprengels präsentirte.

Gegenwärtig geschieht die mündliche oder schriftliche Aufforderung zum Steuer-

entrichten in allen Gegenden des böhmischen Riesengebirges durch den Gemeinde-

diener, und nur die Ausdrücke „Gebote“, „Gebotebrief“, „Gebotegihn“, „Gebote-

zäbla“ erinnern noch an die frühere Art der Geschossleistungen. (Berichterstatter:

Hr. Fortbildungsschullehrer Johannes Böhm, Trautenau.)

18. Aus Nordmähren.
Bezüglich des „Gebot“ habe ich bei älteren Leuten Nachfrage gehalten. Man

versteht auch hier darunter die Einhebung der Steuer und der Landes- und Ge-

meindeumlagen. Verständigt werden aber die Zahlungspflichtigen nicht weiter, da

die Einhebung immer am ersten Sonntage oder Feiertage im Monate geschieht und

auch früher so geschehen sein soll. Zur Zeit der Erbrichterei (der Besitzer dee

Erbgerichts war Richter im Dorfe) wurden bei Abhaltung von Geboten auch Strafen

verhängt wegen Diebstahls, Betrügereien, Raufereien u. s. w. Männer wurden krumm
geschlossen, erhielten Prügelstrafe; Frauen bekamen die „Fidel“, ein Holzbrett mit

Löchern, in welche der Hals und die Hände gesteckt wurden. (Mitgetbeilt vom
Lehrer Victor Haage in Wüstseibersdorf, in Nordmäbren; Wüstseibersdorf liegt un-

gefähr 1 Meile südsüdöstlich von Altstadt, also in der Gegend des Altvaters und

des (glatzer) Grossen Schneeberges.)

19. Aus Schlesien.

a) Einladung zu einem „Gebote“, entnommen der „Bise-Weiber-Lade“ aus

P. Wendelin’s „Humoristische Pilln kägn ollerband Muckn und Grilln“. Ober-

glogau 1867.

Ma verzählt sieb a su halt:

’s Krummbbolz ging rim und’s Gerichte’) vom Orte liess önsön ’) mit Bötn,

Ornanzen hemmt*), es solln sich de Werthe 1

)
am Möntich J

) der kommenden Fösnich*)

übeuds im Sekse eim Kratschem hibsch eistelln, doch ja nicb alleoe, sondern de

Weibr öcb mit; die tärrschten ’) nicb fabln zur Stelle, ’s thäte sihr Noth. doss a

Weibern de Pflichtn kägn de Monne*) nöchdricklich vir*) wiedr wördn gerickt*),

weil's lange schund ’”) har wfir! ")

In den alten, einfachen Zeiten wurde eine Gemeindeversammlung dadurch un-

gesagt, dass eiue Ordonnanz dem einen Hause den Zweck derselben bekannt machte

und ein Holz übergab, das dieses mit der gleichen Botschaft an sein Nachbarhaus

gelangen liess. So kam die Anmeldung um’s ganze Dorf. Jetzt hat man dafür

Tagewächter, die mühsam Haus für Haus laufen müssen.

Die sehr gute, vielleicht etwas zu drastische Schilderung (auch mundartlich)

eines „Gebote“ findet sich in den Schles. Provinzial-Blättern. Jahrg. 1868, S. 404 ff.:

„Das Gebote“ von Ernst Langer.

b) Der alte Gebotsknüppel in Borkowitz, Er. Falckenberg in Schlesien, war

eine uralte Wacbholderwurzel; bei a waren die Arme kaum um die Breite eines

1) Das Gericht, der Gerichtsscholze. 2) Ansagen. 3) benannt, genannt. 4) Wirtbe.

5) Montag. 6) Fastnacht. 7) dürften. 8) gegen die Männer. 9) vorgerückt, vorgehaiten.

10) schon. 11) nehmlich, dass die letzten Vorhaltungen geschehen.
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Centimeters von einander entfernt, und das Ganze lag in einer Ebene, abgesehen

von den beiden Enden c und d, welche in entgegengesetzter Richtung divergirten.

Herr Oberlehrer Dr. Schmidt, z. Z. in Lauenburg i. Pom., welcher mir freundlichst

darüber berichtete, hat in seiner .Tugend denselben wohl hundert Male weiter ge-

tragen; das musste aber immer sehr eilig gehen, oft genug in schnellstem Trabe

aufs Feld zum Vater, und dann zurück. Der Gebotszettel war stets mit rohem

Zwirne angebunden.

In den Kreisen Brieg und Neisse gab es (nach dem Berichte von Herrn Dr.

Schmidt) einfache Knüppel. Zur Zeit seines Grossvaters, der zugleich Erbscholze

oder auch Erbrichter genannt wurde, namentlich in den genannten Kreisen, sowie

in denen von Leobscbütz und Glatz, hatte dieser einen mächtig dicken Rohrstock

mit sehr gewichtigem Silberknopfe. Weil der Stock nur wenig kürzer, wie der

Mann selbst, war, häufig dieserhalb angeärgert, pflegte er stets zu sagen : Du, Rind-

schel (Rindviehchel), bist's gar nicht wertb, dass ich Dich mit dem Stabe haue, ob-

acbon Du es wohl verdient! Der Stab wurde oft genug in's Gebot in den Kretscham

mitgenommen und diente dort alsSceptrum; wie mit einem Heroldsstabe stiess der

Scholze damit auf den Boden und gebot Ruhe für's Gebot. Stets wurde der Stock

geschwungen vom Scholzen oder vom stellvertretenden Gerichtsmanne, wenn er

die jungen Leute zur Musterung (Canton) oder die Ausgebobenen zur Kreisstadt

führte: dann dünkte er sich besonders wichtig und waltete seines Amtes mit grosser

Strenge. Niemals durften sich die Ausgehobenen beim Canton betrinken oder mit

einander alte Unthatsschulden abrechnen, wie's häufig genug geschieht; dieser

Cantontag war kein Sauftag, und hatte vielmehr etwas Ernst-Feierliches.

c) ln Zadel, Kr. Frankenstein, führt das Gebotzeichen den Namen Krumm-
holz. Die Bekanntmachungen werden auf einen Zettel in der Grösse eines Quartblattes

geschrieben; dieser wird auf eine geschälte Baumwurzcl geheftet und von Nachbar

zu Nachbar weiter befördert. In manchen Orten vertritt ein Brettchen die Stelle

der Wurzel. In vielen Orten der Odergegend hat der Wächter, Gemeindebotc oder

Flurscbütz die Bekanntmachungen in den einzelnen Häusern zu verkündigen.

(Gewährsmann: Lehrer Ruppert in Breslau.)

d) In Mittel-Conradswaldau, Kr. Landeshut i. Scbl., geht der Gemeinde-

bote mit dem Steuerzettel (Quartblatt) von Haus zu Haus und sammelt bei dieser

Gelegenheit die Steuerquittungsbncher ein, welche er dem Steuererheber zustellt.

IHeser quittirt in seiner Wohnung sämmtliche Bücher, und begiebt sich Sonntags

mit denselben in den Kretscham, wo er sie an diejenigen austbeilt, welche die

Steuer erlegen. Er braucht auf diese Weise nicht erst im Kretscham zu quittiren,

was bei der grossen Gemeindo eine wesentliche Zeitersparniss und für die Gemeinde-

tnitglieder eine Erleichterung ist. Das Einsammeln der Bücher geschieht erst seit

etwa S Jahren. (Gewährsmann: Lehrer Gottwaid in Breslau.)

e) Aus Zobten am Berge. In den meisten Dörfern am Zobtenberge geschieht

das Gebotsagen noch jetzt durch Herumgeben des Gebotzeichens: nur in den

grösseren Ortschaften, wie in Rogau (= Rosenau), Bankau, Wernersdorf, Naselwitz,

Jordansmühl u. s. w., werden die Bekanntmachungen der Ortsbehörde durch den

Gemeindeboten besorgt. Das Gebotzeichen besteht entweder a) aus einem Krumm-

holz (Krumphulze), so in Klein -Bielau, Strobel, Stein. Prschiedrowitz, Schwentnig,

Gross-Sägewitz u. s. w., b) aus einem Stabe, wie in Mürscbelwitz, Floriansdorf

u. s. w., oder endlich c) aus einem Eisen, und zwar in Marxdorf aus einem Huf-

eisen, in Kratzkau aus einem halbkreisförmigen Eisen mit Ringen an den Enden.

Die Krummhölzer sind entweder sonderbar geformte Baumwurzeln oder Aeste,

V< rhaiiflt. d. lUrl. Aotbropot. (itMlIitbtil 1*87. 6
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oder es wird, wie in Kaltenhaus, behufs Herstellung eines Krummholzes ein Eicbeo-

zweig ringförmig umgebogen und so lange wachsen gelassen, bis das äussere Ende
mit dem stärkeren Theile fest verbunden und genügend stark geworden ist.

Das Gebotzeichen wird vom Gemeindevorsteher (Schulzen), entweder das eine

Mal rechts, das nächste Mal links, um das Dorf geschickt, oder es geschieht diese

Abwechselung erst nach Ablauf eines Jahres. (Mitgetheilt vom Vorschussvereins-

Director, Ackerbürger A. Gühmann, in Zobten a. Berge.)

f) Seiferdau, Kr. Schweidnitz, Reg.-Bez. Breslau. Der alte Brauch der

„Gebote“ hat sich hier in unveränderter Form bis heute erhalten. Das Gebotzeichen

führt den Namen „Gebotstock“ und besteht aus einem Stück Hirschgeweih An
dieses wird ein Zettel befestigt, mit der Mittheilung an die Dorfbewohner, welche
Abgaben (Königl. Steuern, Gemeindeabgaben u. s. w.), und wann sic zu entrichten

sind. Die Bewohner des einen Hauses sind verpflichtet, es denen des anderen

Hauses zuzustellen; in der Regel giebt es der Besitzer selbst weiter, ln das erste

Haus trägt es der Gemeindebote („Flurschütze“). Versäumnisse kommen nicht vor

und ist daher irgend welche Bestrafung nicht vorgesehen. Von einem frühereu

Brauche ist nichts bekannt; der vorstehend beschriebene aber findet sich in allen

Dörfern der Umgegend. (Hermann Bauch, städtischer Lehrer.)

g) Ober-Pomsdorf bei Patschkau, Reg.-Bez. Breslau. Auch in diesem

Dorfe ist genannter Brauch zu Hause, und zwar in derselben Form, wie in Seifer-

dau, nur mit dem Unterschiede, dass das Gebotzeichen hier „Krummholz“ heisst

(mundartlich „Krumphulz“), weil der Zettel an ein gebogenes Holz gebunden wird.

Dasselbe bat ungefähr eine S-Form. (Hermann Bauch, städtischer Lehrer.)

h) Aus Oberscblesien. Die mährisch -böhmisch sprechenden Bewohner von

Beneschau, Kr. Leobschütz, in Oberscblesien kennen den Ausdruck „Gebote“ nicht.

Sollen dort Steuern oder andere Bekanntmachungen angesagt werden, so geht die

„Ordonnanz“, d. h. der Gemeindebote, von Haus zu Haus. Längere Bekannt-

machungen werden ihm schriftlich mitgegeben. Ist die Sache sehr eilig, so gebt

er trommelnd durch das Dorf und ruft das Bekanntzumacheude aus, wenn dann
ein Haufe um ihn versammelt ist.

'

Ein dem Wort „Gebote“ entsprechender Ausdruck existirt, wie schon gesagt,

nicht. Man sagt in Beneschau „Uznameni“, Bekanntmachung. (Gewährsmann:

cand. pbil. Goldammer in Breslau.)

2ü. Zur philosophisch-historischen Beleuchtung des Botenstockes bringt Herr

Dr. C. Heintzel in Lüneburg folgende Punkte vor:

1. Das Krumbholz, io diesem Bande S. 258 Fig. 6, erinnert in seiner Grund-
form an die Wurfwaffe der Australneger, den Bumerang.

2. Der geworfene Bumerang kehrt zu demjenigen zurück, welcher ihn ver-

sendete; das Krumbbolz als Botschaftsmittel gelangt zu demjenigen zurück, welcher

es ausscbickte.

3. Nach G. Freitag, in Ingo und Ingraban, war das krumme Eichenholz, die

Wurfkeule, die volkstbümlicbe Waffe der Vandalen. (Für Freitag's Behauptung

liegt mir allerdings keinerlei Belag vor; doch traue ich dem verehrten Landsmann
wohl zu, dass er für das, was er einst schrieb, genügende Unterlage gehabt hat.)

4. Der Sage nach haben die Ureinwohner Schlesiens, die Vandalen, sich noch

zur Zeit der polnischen Herrschaft in vereinzelten Gemeinden im Gebirge eigen-

artig erhalten. Der Name der Stadt Nimptsch deutet auf den Polen fremde Be-

wohner.

5. Sollte zwischen dem heutigen Krumbholz und der krummen Holzwaffe der

Vandalen nicht ein latenter prähistorischer Zusammenhang bestehen?
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(28) Hr. Treichel liefert folgende Nachträge zu dem

Vorkommen von Schlittknochen und Rundmarken.

1) In Bezug auf Scblittknochen in Bayern versichert Herr Prof. Dr.

K. von Maurer in München, dass selbige in dortigen Bergen, zumal bei Knaben,

noch immer in Gebrauch sind, z. B. auf dem Schliersee, der leicht zufriert, sei es

ein beliebter Spass, auf Knochen zn laufen.

Ebenso ist der gleiche Gebrauch im Norden von Alters her üblich. Schon

zu Anfang des 12. Jahrhunderts rühmte sich K. Eystiern Magnussen: „Kunna ok

a isleggjern“ in Joenmanna sägur Bd. VII. S. 120. Und noch heutigen Tages

dienen die Isleggjer, d. h. Eisknochen, in Norwegen als Schlittschuhe (Ivar Aasen
in Norsk Ordbog S. 329), ganz wie auch auf Island. In Norwegen gebraucht man

jetzt vorwiegend Pferdeknochen zu solchem Behufe, auf Island aber Scbafknochen.

2) Rundmarken in Westpreussen. Vou Hm. Dekan Dr. Kolberg in

Christborg liegt mir der folgende Bericht über Rundmarken vor, welcher beweist,

dass in sehr vielen Fällen die Rundmarken ihre Entstehung dem Spielen der Kinder

verdanken, und zugleich den Grund dafür angiebt, wie es kommt, dass dieselben

sieb meist auf der Südseite, aber auch auf der West- und Ostseite, unten in der

Nähe der Fundamente, befinden. Hr. Dr. Kolberg theilt mir mit, was er aus

eigener Erfahrung über die Näpfchen der Kirche zu Tolkemit weiss.

„Als ich in Gegenwart meiner mehr als 70jährigen, jetzt verstorbenen Mutter

vor ein paar Jahren über diesen Gegenstand sprach, erzählte sie mir: „Die Höh-

lungen in den Ziegeln haben wir Kinder beim Spielen auf dem Kirchhofe ge-

macht.“ Ich selber erinuerte mich denn auch daran, dass ich mit anderen Knaben

öfters beim Spiele auf dem Kirchhofe Löcher in das Fundament und darüber hinaus

in die Ziegel gebohrt hatte. Die Sache oder der Schabernak vielmehr, den die

Kinder beim Spiel in früherer Zeit getrieben, wurde zu Folge jenes Gespräches

unter der Jugend in Tolkemit ruchbar und fand leicht erklärlicherweise aufs Neue

Nachahmung. Vor etwa 2 Jahren habe ich mir beim Besuche in Tolkemit die

neu gefertigten Näpfchen angesehen; sie sind so, wie die alten, und zwar mit

einer Thonscherbe hergestellt, welche mit dem Finger rund herum gedreht wird,

wie ein Bohrer. Die Löcher der Näpfchen werden manchmal ziemlich hoch an-

gebracht Ein Knabe steigt dem audereo nehmlich auf die Schultern oder auf das

Gesimse und arbeitet die Löcher aus. Wer am höchsten das Loch machen kanu,

ist der „beste Mann“. (Aehnlich nennen Kinder sich ja König, wer zuerst die

Sappe aufgegessen hat oder wer zuerst aus dem Bette aufgestanden ist.)

„Die Löcher befinden sich aber nur auf der mehr nach Süden zu gelegenen

Seite, weil da die Sonnen- und Lichtseite und deshalb mehr die Spielseite der sich

tummelnden Jugend ist. Ich kanu mich aus meiner Kindheit nicht erinnern, dass

wir Kinder jemals auf der Nordseit« der Kirche gespielt hätten. Dort lief man

btos beim Umlauf um die ganze Kirche, beim „Schwärmen“ oder „Jagen“ vorüber.

Die Nordseite blieb daher vom Schabernak des Einbohrens in die Wände ver-

schont.

„Das Einbohren, Drehen und Ziegelstaubhervorhringen nannte man „Mühlchcn

machen“, und rnan sprach dabei oft die Worte: „Der Müller ist ein Dieb, der Müller

ist ein Dieb.“ Ob anderwärts dergleichen Spiel von den Kindern auf dem Kirch-

hof getrieben worden, ist mir unbekannt; es lässt sich aber wohl vermutheo, dass

es geschehen. Wenn an den Wänden mancher Kirchen die Rundmarken, Längs-

rillen and Näpfchen nicht Vorkommen, so dürfte es daher rühren, dass dort die

spielende Jugend auf dem Kirchhofe und den an die Kirche stossenden Strassen

6 *
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sich nicht oder weniger herumgetummelt oder dergleichen Spielchen von vornherein

Ernst entgegeugebracbt hat. Dieser Auslassung füge ich dann noch hinzu, dass

als Grund dafür, dass die Südseite bei (alten) Kirchen gerade die Sonnenseite ist,

der anzusehen sein dürfte, dass die Baurichtung der Kirchen, und in ihnen der

Altäre, stets nach Osten zu, von wo ja alles Heil kommt, genommen wird.“

(29) Hr. von Kaufmann legt

Alterthiimer aus Rudelsdorf, Kr. Nimpsch,

und Umgegend vor, und zwar Thongefässe, einen Goldring, Bronzen und einen

Steinhammer.

An dem Lohe-Fluss befinden sich prähistorische , Wohnstätten“ und Begrübniss-

plntze, auf welchen der Tischlermstr. Schneider in Rudelsdorf wiederholt Aus-

grabungen veranstaltet hat und weitere in Aussicht stellt 1
).

Das Gräberfeld liegt in der Nähe des Serpentinbruchs von Jordansmühl, der

vor einigen Jahren die Aufmerksamkeit besonders durch seine Nephritadern auf

sich zog (Verb. 1884 S. 255, 359). Es handelt sich dabei um einen Friedhof, in

welchem die Leichen brandreste in Urnen beigesetzt sind. Um diese Urnen stehen

ohne bestimmte Anordnung kleinere Beigefässe.

Eine grössere Anzahl dortiger Fundstücke befindet sich im Museum zu Breslau.

Von den von Hrn. von Kaufmann vorgezeigten Stücken Nr. I — 18 übergiebt

derselbe die unter Nr. 1 — 6 aufgeführten im Namen des Hrn. Dr. Darmstädter,
hierseihst, dem Königl. Museum für Völkerkunde als Geschenk. Vorgezeigt wurden:

1. Eine Urne, 10 cm hoch, schwarz und blank (Fig. 1).

2. Eine kleinere Urne, 6 cm hoch, schwarz und blank (Verzierung Fig. 1 a).

3. Eine tiefe Schale mit einem kleinen Henkel, fast 6 cm hoch, schwarz und
blank, der Boden ist mit concentrischen Riefelungen versehen, um den Bauch
schlingt sich ein wellenförmig gezogener Wulst, in dessen Winkeln 4 Knöpfe un-

regelmässig vertheilt sind, dazwischen sind die Winkel mit Strichornament aus-

gefüllt (Fig. 2).

4. Ein Napf mit nach innen etwas eingestülptem Band und verzierter Innen-

fläche. schwarz und blank (Fig. 4).

5. Ein Gefäss mit einem Henkel und vier Buckeln, schwarz, doch nicht so

gut geglättet, wie die vorigen, also nicht blank (Fig. 3).

6. Ein kleiner Topf mit zwei, 1
"/, cm unter dem Hände befindlichen Henkeln,

8,5 cih hoch, grösste Breite 10 cra, Halsweite 7,5 cm.

7. Ein kleiner Topf ohne Henkel, röthlicb, 2 cm unter dem Hals drei parallele

Horizontalstriche, 2 cm tiefer, um die weiteste Ausladung des Gefässes, ebenfalls

drei Horizontalstriche; zwischen diesen Strichsystemen senkrechte Striche in Ab-

ständen von je 3 mm. Höhe 6,5 cm, grösste Breite 8,2 cm, Halsweite 5,5 cm.

8. Eine Schale mit einem Henkel, grau, 3 cm hoch, 7,5 zu 8,5 cm Ramidurch-

messer.

9. Eine Kinderklapper, keulenförmig, schwarz und blank, mit Dreiecksverzierung

(Fig. 6).

1) Feber di« früheren Ausgrabungen des Hrn. Schneider, i. Th. im Verein mit Herrn
t. Ducker und Anderen unternommen, ist Näheres in »Schlesiens Vorreit in Bild and
Schrift* XIII. 1S75 ru finden, woselbst Hr. W. J. HoJane »über die Aschenfelder bei Treb-

uiti und die dort gemachten archäologischen Funde“ berichtet. VfL die Hittheilnngen des

Hrn. t. Ducker in der Sitionp to® 14. Ha: 1S71 vVerh. S. 81'.

Digitized by Google



(85)

/lg. / I'ig Z.

10. Eine Kinderklapper in Gestalt eines Vogels, der Kopf fehlt, hellgrau,

der Rücken schraffirt (Fig. 7 a und b).

11. Eine kleine bemalte Urne, unten roth, der Hals und die mit der Spitze

nach unten stehenden Dreiecke schwarz (Fig. 5).

12. Ein kleines Thongefäss mit Cannellirung (Fig. 8), darin

13. ein kleiner Goldring (Fig. 9). Die anscheinend gewaltsam aufgebogene

feine Drahtspirale ist an die aufgebogene, stärkere Oehse an zwei Stellen angelüthet;

die beiden anderen stärkeren Ochsen hängen lose ineinander und an der Spirale.

14. Ein Bronze- Armring, äusserer Durchmesser 7,5 zu 7 cm bei 8 mm Metall-

stärke; die äussere Fläche ist mit imitirter Torsion verziert, die innere glatt.

15. Ein Fingerring, bestehend aus mehreren Windungen torquirten dünnen

Bronzedrahtes (zerbrochen).
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16. Eine gerade Bronzenadel mit doppelkegelfürmigem Kopf, 17,2 cm lang,

zerbrochen.

17. Fragmente einer zweiten Bronzenadel.

18. Ein Serpentin -Hammer, 7,5 cm lang, 3,5 cm bocb, 3,5 cm breit. Von der

oberen Fläche her ist mit einem röhrenförmigen Instrument ein Bohrloch 1,8 cm

tief eingetrieben, in dem der Bohrzapfen, noch vollständig vorhanden, -bis an die

Oberfläche reicht. Der Hammer ist aus demselben Gestein gefertigt, das in den

nephritführenden Serpentinlagern von Jordausmühl gebrochen wird.

Die beigefügten Zeichnungen sind von Hrn. E. Krause im Maassstab 3:10
(Fig 9 in */i) angefertigt.

Da Hr. Schneider im Herbste dieses Jahres umfangreichere Ausgrabungen

vorzunehmen gedenkt, so wird noch öfter Gelegenheit sein, auf diese interessante

Fundstelle zurückzukommen. Es sei hier nur noch auf einen ganz besonders

interessanten Fund aufmerksam gemacht, über den Hr. Schneider, wie folgt,

schreibt: „Die wichtigste Fundstelle ist das Nachbardorf Trebnig. Dort haben ür-

vülker auch schon auf eine primitive Art Eisen geschmolzen.“ Er schliesst dies

aus dem Vorkommen von aus Lehm aufgebauten Hcerden, die Dr. Hodann
a. a. 0. S. 239 näher beschreibt und für Koch- oder Opferstellen anspricbL

Hr. Schneider hat mehrere dieser Heerde näher untersucht und darin Schlacken

gefunden, wodurch er zu obigem Schluss kam. Er schreibt in einem Briefe an

Congervator E. Krause über diese Heerde: „Die in der Beschreibung (Scbles.

Vorz. XIII 1875 S. 239) bezeiebneten Feuerstellen mit Schlacke habe ich später

als Schmelzöfen festgestellt. Es sind spitze Kegel von Lehm; sie stehen, wo sie

noch erhalten, in der Humusschicht Wenn man die Spitze öffnet, ist ein hohler

Raum. Den Boden bildet eine Schicht Eisenschmelz. Hebt man diese Schicht

heraus, so stösst man auf Schlacke, die mit Holzkohle gemischt ist. Der Durch-

messer des Hohlraumes ist an der Basis 0,50 nt, seine Höbe 0,80 m. Eisenstein

befindet sich in geringer Tiefe in nächster Nähe am Johnsberg.“ —

Hr. Virchow erinnert daran, dass Hr. v. Dücker (Verh. 1871 S. 82) schon

die These aufgestellt habe, es sei an diesen Orten „Eisen in kleinen Feuern fabricirt

worden“. Was die vorgelegten Thongefässe von Rudelsdorf betreffe, so zeigen die-

selben eine höchst überraschende Uebereiustimmung mit dem Thongerätb von

Zaborowo. Ganz besonders gilt dies von den in Fig. 1, 2 und 5 abgebildeten

Gefässen. Von diesen ist Fig. 2 so ähnlich einem schwarzen polirten Gefäss mit

erhaben aufgesetzter Wellenleiste von Zaborowo, dass man glauben könnte,

sie seien aus derselben Werkstätte hervorgegangen. Ebenso besitze er ein Gefäss

von Zaborowo mit abwechselnden rothen und braunen dreieckigen Feldern,

welches mit Fig. 5 völlig übereinstimmt. Punktkreise und Punktgruppen, wie in

Fig. 1, gehören zu den häufigeren Verzierungen in Zaborowo. Das Meiste von da

ist nicht abgebildet, aber auf der Berliner Ausstellung von 1880 vorgefübrt worden.

Er verweist auf seine Mittheilungen in den Sitzungen vom 14. November 1874

(Verb. S. 219 Taf. XV) und vom 14. Mai und 28. Juni 1875 (Verh. S. 111 und

158 Taf. XI). In der ersten dieser Mittheilungen habe er schon nachgewiesen,

dass sich Analogien zu den Funden von Zaborowo bis auf das linke Oderufer und

bis zur Katzbach verfolgen lassen. Die jetzige Vorlage bringe neue Beweise für

diesen Zusammenhang.
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(30) Hr. G. Oesten bespricht die

Ueberreste der Wendenreit in Feldberg und Umgegend.

Bevor ich meine neuen Ermittelungen über Stadt und Umgebung von Fcldberg

in Meklenburg-Strelitz vorlege, möchte ich. zunächst einige Mittheilungen über die

Hydrographie der Gegend machen, die für das Verständnis» derselben von Wichtig-

keit sind.

Wie Sie aus der Kartenskizze, welche im Maassstabe (1 : 12500) nach der

neuen Generalstabsaufoahme angefertigt ist, ersehen wollen, besteht ein wesentlicher

Theil der Umgebung von Feldberg aus Wasserflächen. Die in der Karte dunkler

gehaltenen Seeenflächen Haussee, Lucin, Zausen, Dreez und Carwitzer See, bildcu

ein zusammenhängendes System von gleicher Hüheolage des Wasserspiegels.

E« wird einleuchten, dass die letztere für die Ausdehoung uod Formation der

Landflächen von Einfluss ist; ebenso wird ersichtlich sein, dass der Erdboden der

Inseln und Halbinseln in gleicher Höhe mit dem offenen Wasserspiegel mit Wasser

durchtränkt ist, Aufgrabungen also, sobald sic tiefer eindringen, als der Wasser-

spiegel liegt, in das Grundwasser gelangen müssen.

Dieser Seeencomplex besitzt zwei natürliche Abflüsse, einen unterirdischen und

einen oberirdischen.

Der eratere bat seinen Weg vom Dreez-See aus durch die Bodenschichten des

*
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davor liegenden Erdrückens in den mit seinem Spiegel 9,5 m tiefer liegenden

Crüselin-See, aus diesem in die Havel, also in das Elbgebiet.

Die Wossermeuge, welche auf diesem Wege abgeführt wird, ist von natürlichen

Verhältnissen abhängig, und daher bei der Constanz derselben auch eine ziemlich

unveränderliche. Im 16. Jahrhundert iet wiederholt versucht worden, dieses natür-

liche Verhältniss zu verändern, das vorhandene Gefälle nutzbarer zu machen; diese

Versuche haben damals aber einen dauernden Erfolg nicht gehabt. Hierüber sind

Urkunden und Protocolle vorhanden.

Der oberirdische Abfluss der Seen führt aus dem Carwitzer See (Meklenburg)

in den Mellen-See (Brandenburg), und weiter in die Ucker, also in's Odergebiet.

Dieser Abfluss ist der menschlichen Einwirkung zugänglicher gewesen. Gegen-
wärtig führt derselbe nur Wasser ab, wenn der Wasserstand im See eine gewisse,

zwischen Brandenburg und Meklenburg verträgsmässig vereinbarte, Höhe übersteigt.

Zur Wendenzeit war dieser Abfluss erheblich tiefer angelegt, der Wasserstand

des Seeen-Complexes daher ein entsprechend niedriger. Hierfür sind zahlreiche

Beweise vorhanden.

Mitten im Carwitzer Sec befindet sich eine Untiefe. Man sieht über derselben

bei etwa 1,5 m Wasserstand durch das klare Wasser den Grund und darauf die

Stümpfe von gefällten starken Eichen. Der Grund des Wassers war hier also

einstmals festes Land; der Wasserspiegel befand sich entsprechend tiefer.

Auf dem Jäger-Werder, einer Insel im Carwitzer See (bei 6 des Plans), habe
ich im Jahre 1883 bei einer Grabung die Reste eines kleinen Eisenschmelzofens

gefunden. Es waren Theile der konisch nach unten verjüngten Laibung des Ofens
aus gebranntem Lehm vorhanden; der unterste cylindrische Theil des Ofens war
noch mit Eisenschlacken gefüllt. Dieser Theil füllte sich aber bei der Ausgrabung

mit Wasser, reichte also bis unter den gegenwärtigen Grundwasserstand hinunter.

Zur Zeit des Betriebes dieses Ofens kann das Wasser so hoch nicht gestanden haben.

In dem Durchstich vom Haussee nach dem Lucin befinden sich unter Wasser,

sehr wohl erhalten, bis zu 40 cm starke, scharf vierkantig bearbeitete, eichene

Pfähle, noch mit dahinter liegenden eichenen Bohlen, als eine bollwerkartige Ufer-

befestigung desselben.

Diese jetzt versunkene Uferbefestigung hat für die gegenwärtige flache Lage
der Uferränder keinen Sinn, sie beweist aber, dass einstmals hier ein erheblich

tiefer liegender Durchstich vorhanden gewesen sein muss. Die über denselben

führende Brücke heisst noch heute die „hohe Brücke“, ein Harne, den sie einst-

mals mit Recht geführt haben wird, der ihr aber beute nicht mehr gegeben werden
würde. Dieser ehemals tiefe Durchstich spricht zugleich dadurch, dass er den ver-

tieften Abfluss in den Mellen -See (bei 1) als Vorfluth zur Voraussetzung hat, für

den einheitlichen hydrographischen Charakter dieser Landschaft, ebenso aber auch

für eine Einheitlichkeit des Gemeinwesens der Bewohner.

Ein fernerer Beweis für den ehemals, und zwar zur Wendenzeit, niedrigeren

Wasserstand ist die Burg Eeldberg auf der jetzigen Amtshalbinsel, dem Amtshof-

Diese Burg kann frühestens unmittelbar nach dem Ende der Wendenzeit, also

um die Mitte oder gegen das Ende des 13. Jahrhunderts erbaut worden sein.

(Dm 1244 wurde die Stadt Friedland gegründet, um 1248 Neubrandenburg und
Lychen, 1292 Kloster Wanzka, 1298 die Johanniter-Commende Nemerow, 1299
Kloster Himmelpfort u. s w.) Von derselben sind noch die starken Umfassungs-

mauern mit 2 achteckigen Pfeilern in der Mitte und der untere Theil des Thurmes
vorhanden. In den Mauern sieht man noch die tiefen und geräumigen Fenster-

nischen mit Ueberresten der gemauerten Sitze und Kannrückchen; Alles in etwas
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rober, aber doch charakteristischer Ausführung. Aber der Fussboden dieser Burg-

räurne liegt 2,5 m unter dem jetzigen Terrain. Der einstige Rittersaal dient jetzt

als Kartoffel kellcr für das über demselben erbaute Amtshaus.

Beim Bau der Burg war noch der niedrige Wasserstand vorhanden. Unter

dem später aufsteigenden Wasser ist das Terrain um die Burg versunken. Die

von dem jetzigen Inhaber, dem Grossherzogi. Drosten Kammerherrn von der

Lancken, freundlichst gestatteten Aufgrabungen lehren, dass man Boden auf-

geschüttet hat, um wieder Raum über Wasser zu gewinnen. Ueber die alten

Räume hat man alsdann Tonnengewölbe geschlagen und hierauf die neuere Bebau-

ung ausgeführt. Die Oberfläche der alten Wendenzeit aber liegt hier unter dem
Schutte der nachfolgenden Jahrhunderte, und zum grossen Theil unter dem gegen-

wärtigen Wasserspiegel begraben.

Ks wird einleuchten, dass der Punkt, wo der Abfluss aus dem Seeensysteme

in die Ucker stattfindet, von jeher für den Wasserstand, die Ufer und die Besiedelung

derselben von der grössten Wichtigkeit gewesen ist. Als nach der Wendenzeit

dieser Abfluss verfiel, der Wasserstand in den Seeen wuchs, entstanden dadurch

grosse Uebelstünde. Inzwischen (1304) war das Land Stargard, von Brandenburg

abgetrennt, als Mitgift der Beatrix an den Herzog Heinrich von Meklenburg gekommen.

Durch eine alsdann folgende geringe Verschiebung der Grenze, wie im Plan ersicht-

lich, war dem ersteren die Verfügung über den Punkt der Vorfluth verloren ge-

gangen; hieraus entstanden im XVI. Jahrhundert politische Verwickelungen zwischen

Meklenburg und Braudenburg, über welche ausführliche historische Nachrichten

vorhanden sind.

Die Erhöhung des Wasserstandes hat, bezüglich der wendischen Reste, zur

Folge gehabt, dass ein ansehnlicher Theil derselben vorn Wasser überdeckt worden

ist und sich daher besser erhalten hat, als dies sonst der Fall gewesen sein würde.

Zugleich ist jedoch dieser Umstand von ungünstigem Einflüsse auf die Zugänglich-

keit und die Erlangung der Alterthümer.

Complicirt wird dieses Verbältniss da, wo zugleich eine erhebliche Verlandung

der Wasserflächen durch Anschüttung und durch allmähliche Anhäufung von Cultur-

resten, wie auf der Halbinsel Feldberg, welche fortdauernd besiedelt gewesen ist,

stattgefunden hat.

Schematisch dargesteilt liegt hier die Sache so:

Es bezeichnen A ü den Wasserstand zur Wendenzeit, CD den gegenwärtigen,

K F G die Bodenobertläche zur Wendenze.it, // /K die gegenwärtige.

Gräbt man bei a in den Boden, so findet man, unter einer verhäitnissmässig

flachen modernen Schiebt, die Oberfläche der wendischen Cultur im Trocknen, bei

4 dagegen bereits tiefer und unter Grundwasser, und bei c dasselbe in höherem

Maasse. Die Schwierigkeiten der Ausgrabung nehmen mit der Wassertiefe so

schnell zu, dass man mit gewöhnlichen Geräthen und Arbeitskräften häufig kaum

bis auf die alte Oberfläche vorzudringen im Stande ist

Ich gebe nun dazu über, die an Ort und Stelle vorhandenen und aufgefun-

denen Ueberreste der wendischen Cultur aufzuzählen und einige Fundstücke vor-

/
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zulegen. Zunächst die mehrfach erwähnte und in den Grenzprotocnllen von Erasmus

Bebm 1556 und Tilemann Stella 1578 beschriebene alte Landwehr, welche als

„geduppelter Graben mit Wall“ von den Fürstenwerder'scben Seen durch eine

Kette ron Brüchen nach dem Krewitz-See geführt war, 9ich zwischen Mellen- und

Carwitz-See, dann zwischen Dreez- und Crüselin-See fortsetzte, und deren weitere

Fortsetzung zwischen Godeudorfer und Drewen-See ich in einem früheren Berichte

(1884) nachgewiesen habe. Es dürfte kaum noch einem Zweifel begegnen, dass

diese alte Landwehr die Greuze des Gaus der Redarier gebildet hat, uod zwar

wahrscheinlich bis zum Krewitz-See init den ükrern, von da an mit den Re-

gelten.

Der hervorragende Punkt in dieser alten Umwallung ist das eiserne Thor,

zwischen Mellen- und Carwitz-See (bei 1), Isenporte in den Urkunden oft genanoL

Dasselbe stellte sehr wahrscheinlich einen Haupteingang, und zwar jedenfalls einen

stark befestigten, in den Redarier-Gau dar, umfasste aber auch den wichtigen

hydrographischen Schlüssel der Landschaft, die Abflussschleuse des Seen-Complexes.

Noch in den genannten Urkunden des XVI. Jahrhunderts ist bemerkt, dass hier

der Graben dreidoppelt und wohl 2 Ruthen tief war, und ein Weg darüber führte.

Die Stelle heisst noch heute „Iser Purt“.

Hieran schliessen sich die Brücken im Carwitzer See, welche von einer Insel

zur anderen über denselben führten, über welche mehrmals berichtet ist (3, 4 . 5.

6 im Plan). Auf den Insein und Halbinseln des Carwitzer Sees, sowie an den

Ufern desselben, des Lucin und Dreez, finden sich überall Ueberreste der wendi-

schen Zeit. Von den von mir gefundenen Sachen erlaube ich mir vorzulegeo:

mehrere Tafeln mit zum Theil reich nrnamentirten Gefässscherben, ein io den

Verh. Jahrgang 1882 besprochenes kleines Feuerstein-Instrument, mehrere Spinn-

wirtel, ein eisernes Beil, Messer u. s. w.

Auf der Karte sind diejenigen Flächen, wo bis jetzt wendische Reste gefunden

worden sind, schraffirt dargestellt. Die Ausgrabung derselben lässt sich, soweit sie

nicht unter Wasser liegen, bei Carwitz verbältnissrofissig leicht bewirken, weil die

wendische Schicht hier nur an wenigen Stellen von einer späteren Culturschicht

überlagert ist, dagegen findet man an manchen Punkten, unterhalb der wendischen

Scherben, solche aus vorwendischer Zeit, von welchen auch einige auf den Ta-

feln zu sehen sind; dieselben sind von dem wendischen Fabrikat leicht zu unter-

scheiden. Von den Ueberresten der wendischen Cultur in Feldberg selbst habe

ich bereits die Uferbefestigung in dem Durchstich zwischen Haussee und Lucio bei

D (fehlt auf dem Plan) erwähnt. Auf der Halbinsel Feldberg stösst man vielfach

auf Reste von Bauten aus Eichenholz, und zwar regelmässig da, wo der Culturboden

der alten Zeit unter dem jetzigen Wasserstande liegt, das Holz sich also bat er-

halten können.

Auf dem Specialplau S. 91 ist die Halbinsel Feldberg in ihrer jetzigen Gestalt

mit der gegenwärtigen Bebauung, sowie, punktirt. diejenige Umrissform dargestellt,

welche von der früheren Oberfläche über den jetzigen Wasserstand hervortreten

würde, wenn man sich die durch den Culturschutt der späteren Jahrhunderte allmäh-

lich gebildete Verlandung, wie ich dieselbe durch meine Aufgrabungen ermittelt

habe, fortgenommen denkt. Die Insel Feldberg würde hiernach aus 2, durch eine

schmale Landenge (bei 7" 1
) verbundenen grösseren Theilen und einem, eine kleine

Insel bildenden, dritten Theil bestehen. Könnte man nun auch den W'asserspiege!

auf Beine Höbe zur Wendenzeit zurücksenken, so würde namentlich die östlich ron

T* gelegene Insel an Oberfläche wieder gewinnen und vielleicht mit dem Haupl-

tbeil nahezu wieder zusammenstossen, so dass eine eigenthümlicbe Dreigestaltong

der Insel Feldberg noch mehr hervortreten würde.
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Ausser dem in

meiuem vorjähri-

gen Berichte ge-

nannten Kunde von

Holzbauten habe

ich gefunden: Auf

der Amtsinsel {d 8)

in 1,8 m Tiefe im

Boden und 0,4 in

unter Wasser zwei

rechtwinklig über-

einander liegende

behauene eichene

Balken. Bei 2,8 m
Tiefe unterTerrain

und 1,4 m Tiefe im

tirundwasser habe

ich hier die alte

Bodenoberfiäche

nicht erreicht. Fer-

ner einen Holzbau,

aus vier eichenen

Pfählen und zwei

wagerechten eiche-

nen Balken beste-

hend, am einstigen

Ufer der Haupt-

insel beim jetzigen

Weidendamm in

A8, 1,4 munterTer-

ram-Oberfläche,

anscheinend eine

Uferbefestigung

oder Thcile der

früheren Brücke.

Kerner fünf wei-

tere Pfähle der

Brücke von der

Haupt insel nach der

Amtsinsel (Amts-

hof) in c 8, so dass

diese Brücke durch

sieben Pfahle jetzt

vollständig consta-

tirt ist. Die Pfahle

bestehen aus Ei-

chenholz, sind 20

bis 25 cm stark,

vierkantig behauen,

und steheu in nur
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1,3 m Abstand einander gegenüber. An einer Stelle fand ich noch einen Längs-

holm in verschobener Lage. Die Brücke war also fest gebaut, jedoch nur schmal,

kann nicht für Fuhrwerk, kaum für Reiter gedient haben, wurde daher wahrscheinlich

nur für Fussgänger benutzt. Die Brückenpfahle waren zunächst durch einen Längs-

holm an jeder Seite verbunden, auf welchen erst die Querverbindung stattfand. An

einer Stelle steckte neben dem Hauptpfahl ein kleinerer Pfahl im Morast, von dem

die Spitze erhalten war. Diese habe ich herausgenoramen und lege sie hier vor.

Sonst sind alle Pfahle und Holzbalkeu in ihren Stellen verblieben, ich habe die-

selben nur geometrisch festgclegt, so dass ich sie zu jeder Zeit wieder aufünden

und an Ort und Stelle vorzeigen kann. Auf der Karte sind die Stellen, wo Eichen-

holz und Pfähle vorhanden sind, mit E bezeichnet, die Fundstellen von Topf-

scherben und anderen Stücken mit S.

Von den kleineren Fundstücken auf der Halbinsel Feldberg lege ich vor:

mehrere Tafeln mit ornamentirten Gefässscherbeu, Eisensachen, Messer, Pfeilspitze,

einen Kamm aus Knochen, ein Gefäss mit Wellenverzierung, in Bruchstücken, aber

ziemlich vollständig, den unteren Theil eines Gefasses, ein kleines Gefass, eine An-

zahl geschlagener Feuersteine, an einer und derselben Stelle auf der Amtsinsel ge-

funden, einen Spinnwirtel, einen eigenthümlichen Stechscblüssel aus bronzeartigem

Metall, auf der einen Seite gezeichnet, anscheinend durch den Gebrauch verbogen.

An Masse und Ornamentirung der Scherben werden Sie die vollständige Ueber-

einstimmung derselben mit den Carwitzer bemerken. Es sind jedoch auch Scherben

vou jener blaugrauen Masse dabei, welche jedenfalls schon der nachwendischen,

christlichen Zeit angeboren. Ich bemerke aber, dass ich alle Zwischenstufen

zwischen diesen und den groben, älteren, wendischen Gefässscherben, vorlegen kann,

so dass es schwer sein dürfte, zu bestimmen, wo die christliche Zeit anfängt und

das Wendenthum aufhort.

Ich habe ferner noch Fundstücke von dem auch bereits bekannten Schlossberg-

Burgwall vorzulegen: wieder mehrere Tafeln mit ornamentirten Gefässscherben,

deren Uebereinstimmung mit den Feldberger und Carwitzer in die Augen springt

und die Zusammengehörigkeit dieser Culturstätten darthut, ferner Knochenpfrieme,

bearbeitete Feuersteine und einen schön verzierten grossen Hornkamm.

An dem Schlossberg-Burgwall ist die Lage auffallend und bemerkenswert!): die-

selbe ist in einem gewissen Abstande vom Haussee, jedoch so gewählt, dass der

Burgwall den Zugang zu Feldbcrg von Norden beherrscht. Hierbei muss

erwähnt werden, dass die Uferbildungen des Haussees für befestigte wendische

Ansiedelungen vielfach besonders geeignete Punkte darbieten, dass aber auffallender

Weise hier nirgends Spuren davon zu finden sind, ausser auf der Insel

Feldberg selbst. Nach der Karte von Tilemann Stella von 1578 ist damals noch

fast rund um den Haussee herum Wald vorhanden gewesen.

Endlich muss ich noch eine Anlage hier wieder erwähnen, die in ähnlicher

Beziehung zu Feldberg gestanden haben mag, wie der Schlossberg. Das ist der

sogenannte „Hünenkirchhof“ im Hullerbusch, eine Umwallung, welche so liegt, dass

man von ihr aus sowohl die Brückenstrasse von Carwitz überblicken, als auch nach

Feldberg hineiusehen kann, und ausserdem so, dass sie den überden Hullerbusch
und Carwitz möglichen Zugang nach Feldberg, ganz so, wie der Schlossberg

die Strasse von Norden her, beherrscht. Es ist kaum anzunehmen, dass die

Lage dieser Burgwälle eine zufällige und planlose sein sollte, vielmehr ist ersicht-

lich, dass sie Glieder einer geordneten, die Einheit eines Gemeinwesens
v er rath enden Besiedelungssystems sind, welches sich hier an den Ufern der

Seen ausbreitete.
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Innerhalb dieser alten Umwallung habe ich bis jetzt noch nichts finden können,

dagegen habe ich in dieser selbst die Fundamente einer auf eigenthiimliche Weise

hergestellten, etwa 1 m starken Mauerung gefunden. Der die Fugen der Feldsteine

ausfallende Mörtel besteht nehmlicb, allem Anscheine nach, aus einem Gemisch von

Lehm, Kalk, Asche und Koblenpnrtikelu und bildet gewissermaassen einen auf

rohe Weise zubereiteten Cement, besitzt auch eine nicht unerhebliche Festigkeit.

Augenscheinlich hat man zum Bau der Mauer Lehm und Kalk mit Holz abwech-

selnd geschichtet, die ganze Packung heruntergebrannt, dann die Steine auf die

gebrannte Masse gesetzt und die Fugen derselben, vielleicht unter Zugabe von

Wasser, damit ausgefüllt. Die Art der Herstellung dieses Mauerwerks würde wohl

seine Zugehörigkeit zur Wendenzeit bestätigen.

Ich habe vor einigen Jahren die Vermuthung ausgesprochen, dass in dieser

Landschaft das vielgesuchte Retbra gefunden werden könnte, und zwar das Heilig-

thum auf den Carwitzer Inseln. Die damalige Besichtigung und Prüfung der Oert-

lichkeit durch Mitglieder der anthropologischen Gesellschaft und die weiteren

Nachforschungen haben meiner Vermuthung eine andere und, wie ich glaube, besser

begründete Richtung gegeben.

Gestatten Sie mir, zu zeigen, wie die Ortsangaben der beiden bekannten Chro-

nisten, Thietmnr von Merseburg und Adam von Bremen, auf die vorliegende

Oertlicbkeit angewendet werden können, ohne dass man nöthig hat, das Eine oder

das Andere ihrer anscheinend zwar unvollständigen und nicht nach eigener Wahr-

nehmung, jedenfalls aber doch sorgfältig und gewissenhaft gemachten Angaben aus-

zuschliessen oder in Zweifel zu ziehen, und wie die zwischen beiden scheinbar

vorhandenen Widersprüche sich dabei lösen. Thietmar sagt: es ist eine „urbs

quaedam“, eine Art urbs im Gau Riederierun, Riedegost mit Namen (Amtsbezirk

Feldberg), die von einem heiligen Hain umgeben ist (derselbe würde rings um den

Feldberger Haussee zu denken sein); dieselbe ist „tricornis“, dreihörnig und

enthielt „in se continens“ drei Thore, je eines für jedes cornu. Tricornis darf

meines Erachtens nur mit dreihörnig übersetzt werden und setzt die Lage im

Wasser voraus. Horn ist ein Landvorsprung im Wasser. Es ist ein amtlicher

Bericht des herzoglichen Raths Tileman Stella vom Jahre 1578 vorhanden, der

eine Beschreibung des Carwitzer Sees enthält; in demselben heisst es: „der See

hat hin und wieder Hörner, Krümmen, Kanten und Winkel u. s. w.“ Der Aus-

druck war damals mithin schriftgemiiss; er wird noch heute gebraucht, ich erinoere

nur an „Schildhorn“. Eine urbs tricornis bedeutet daher: eine im Wasser liegende,

aus drei Landvorsprüngen bestehende, wie die Amtsinsel Feldberg früher gewesen).

Es heisst bei Thietmar weiter: Zwei Thore (T 1 und T- im Plan) waren allen

Besuchern geöffnet, das dritte (T 1
), kleinste, welches nach Osten gerichtet war

(nach dem Amtshof Feldberg), durfte nur von den Opfernden betreten werden,

und zeigte auf einen Pfad am See und auf einen gar furchtbaren Anblick (Thiet-

mar setzt also die Lage im Wasser voraus).

Adam von Bremen berichtet von der weltbekannten civitas Rethre (pagus

Riederierun bei Thietmar?, das ganze besiedelte Seenthal vom eisernen Thor

bis Feldberg) im Lande der Redarier, Sitz des Götzendienstes. Dort ist für die

Götter, deren Haupt Redigast war, ein templum aufgerichtet (Amtshof Feldberg);

eine hölzerne Brücke führt hinüber, über welche nur den Bescheid Suchenden

der Zutritt gestattet ist (wie bei Thietmar; es ist auch zu bemerken, dass bei

beiden Chronisten der Name Riedegost, bezw. Redigast mit derselben örtlichen

Stelle verknüpft erscheinen würde). Die „civitas“ selbst, sagt Adam weiter, ist

undique lacu profunde inclusa, allenthalben von einem tiefen See umfasst (den
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Tollen Eindruck hiervon wird man haben, wenn man den Weg vom eisernen Thor

nach Feldberg zurücklegt), hat 9 Thore (hintereinander liegend zu denken, vom

eisernen Thor bis nach dem Amtsbof Feldberg), neunfach umschliesst die Styx die,

welche den Götzen dienen, also das templum. (Hierzu ist zu bemerken, dass vom

eisernen Thor bis nach dem Amtshof Feldberg 8 Uebergänge über Wasserarme

mittelst Brücken thatsächlich festgestellt sind, nehmlicb bei den Punkten 1 und
3—9 des Plans. Der neunte Debergang wird eich bei Punkt 2, dem Conower

Ziegenberg, finden, derselbe bildet noch heute bei hohem Wasserstande eine Insel.

Da er landwirtschaftlich zu Conow gehört, ist der früher trennende Wasserarm

wahrscheinlich verschüttet Mehr als 9 Wasserübergänge sind nicht möglich.

Wenn meine Vermutung eine begründete ist, so wird ein entscheidender

Fund in der urbs Riedegost, an dem Ort des templum des Redigast, dem heutigen

Amtshof Feldberg, gemacht werden müssen. —

Hr. Virchow: Die beiden Hauptstellen bei Thictmar und Adam von Bremen

sind seiner Zeit von Hrn. Alfred G. Meyer (Verhandl. 1881. S. 270) ausführlich

besprochen worden. Dabei ist auch der Gebrauch der Bezeichnung urbs (bei

Thietmar) und civitas (bei Adam) dargelegt (ebendas. 8. 273) und die Möglich-

keit zugestanden worden, dass urbs die Stadt, civitas den Gau bedeutet habe.

Wie es scheint, legt Herr Oesten diese Unterscheidung seiner Auslegung zu

Grunde. —

Hr. Oesten bestätigt dies. —

Hr. Virchow: Ich habe erst neulich (Verh. 1886. S. 569) bei Gelegenheit der

Besprechung von Nicmitsch eine päpstliche Urkunde von 1205 erwähnt, in welcher

von Civitates Niempze und (Jprewe „offenbar in dem Sinne von Landschaften oder

Gauen (Burgwarden)“ die Rede ist. Die Möglichkeit, dass in diesem Sinne auch

von einer Civitas Rethre gesprochen werden konnte, dürfte damit dargethan sein.

Es fragt sich nur, ob an der betreffenden Stelle bei Adam nicht besondere Gründe

gegen eine solche Annahme sprecheo, und dies scheint mir der Fall zu sein. Denn
es heisst: Civitas ipsa novem portas habet, undique lacu profundo inclusa, pons lig-

neus transitum praebet etc. Hier ist offenbar nur von einem See die Rede, in

welchem die Civitas ipsa gelegen ist. Dies passt auf die Landschaft oder den

Gau nicht. Wenn man die Autorität Adam's anerkennt, so wird man also auch

Civitas im Sinne von Urbs, wie Thietmar sagt, nehmen müssen; dem widerstreitet

auch die Annahme, dass Feldberg als Rethra zu deuten sei, nicht.
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Ausserordentliche Sitzung vom 22. Januar 1887.

Vorsitzender Hr. Virchow.

(1) Der Ausschuss hat Hrn. Koner zum Obmann erwählt.

(2) Hr. Grempler meldet in einem Schreiben vom 22. Januar, dass am Tage

zuvor der Custos des Breslauer Museums, Dr. Luchs begraben worden ist. Der-

selbe habe seit 2 Jahren gekränkelt und 6ei schliesslich an Nierenschrumpfung mit

Hypertrophie des linken Herzventrikls gestorben.

Der Vorsitzende giebt dem Schmerze um den Verlust des hochverdienten

Mannes Ausdruck, dem die Provinz Schlesien und die archäologische Wissenschaft

die Herstellung des schonen Alterthums-Museums in Breslau und eiue grosse Reihe

vortrefflicher Localforscungen verdankt.

(3) Der Hr. Cultusminister übersendet unter dem 21. Januar eine Abschrift

einer von ihm, in Gemeinschaft mit dem Minister des Innern, an sämmtliche Ober-

präsidenten erlassenen Verfügung vom 30. Deceraber 1886, betreffend

die unbefugten Aufgrabungen vorgeschichtlicher Alterthümer und die Verschleppung der Funde.

Die unbefugten Aufgrabungen der Ueberreste der Vorzeit — Stein- und Erd-

monumente, Gräberfelder, Reihengrfiber, Urnenfriedhöfe, Wendenkirchhöfe, Stein-

häuser, Hünengräber, Hünen- oder Riesenbetten, Ansiedlungsplätze, Ringwälle, Land-

wehren, Schanzen, Mauerreste, Pfahlbauten, Bohlbrücken u. s. w. aus römischer,

heidnisch -germanischer oder unbestimmbar vorgeschichtlicher Zeit, — sowie die

Verschleppung der dabei gewonnenen Fundstücke haben neuerdings in verschiedenen

Provinzen des Staates einen Umfang angenommen, welchem die Staatsbehörden im

allgemeinen Interesse entgegenzutreten haben werden. Nachdem ich, der Minister

der geistlichen pp. Angelegenheiten, bereits durch meinen Erlass vom 12. Juli 1886

U. IV 2224 II. Ew. Excellenz Fürsorge für diesen Gegenstand im Allgemeinen in

Auspruch genommen habe, und durch die in Gemeinschaft mit dem Hrn. Minister

für Landwirtschaft, Domänen und Forsten erlassene Verfügung vom 15. Januar

1886 U. IV Nr. 121 M. d. g. A. Nr. 753 M. f. L. D. u. F. 11/11 1. die Ausgrabungen

auf fiskalischem Terrain der Domänen- und Forstverwaltung von der Genehmigung

der Centralstellen abhängig gemacht worden sind, bestimmen wir nunmehr in

Ansehung der Liegenschaften der städtischen und länd liehen Gemein -

den im ganzen Staatsgebiete, dass in allen Fällen vor Beginn derartiger Aus-

grabungen, bezw. vor Ertheilung der erforderlichen Genehmigung der Aufsichts-

behörde unter Darlegung der obwaltenden Umstände an uns Bericht zu erstatten

ist. Nachdem unsererseits dem Conservator der Kunstdenkraaler Gelegenheit zur

etwaigen Einwirkung auf die einzelnen Fälle gegeben worden ist, und, so weit als

nöthig, die sachverständige Leitung der bezüglichen Arbeiten, sowie die Sicherung

d*»r etwaigen Kundstücke vorgesehen ist, werden wir — eventuell unter Aufstellung
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der der Sachlage entsprechende!) Bedingungen — die Vornahme der Ausgrabungen

genehmigen.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Eingangs belegten Denkmäler der Vor-

zeit als Sachen von besonderem historischen und wissenschaftlichen Werthe an-

zusprechen sind, zu deren Veräusserung oder wesentlichen Veränderung, insbesondere

Aufgrabung, Bloslegung, Zerstörung ihres äusseren Ansehens, gänzlichen oder theil-

weisen Entfernung ihres Inhalts — es sei durch die Gemeinde selbst, oder mit

ihrer Erlaubniss durch Dritte — ein Gemeindebescbluss und die Genehmigung des-

selben durch die Vorgesetzte Aufsichtsinstanz erforderlich ist.

Vergl. §§ 16 und 30 Zuständigkeitsgesetz vom 1. August 1883 für die

Kreisordnungs-Provinzen, § 50 Nr. 2 der Städteordnung vom 30. Mai 1853

für die sechs östlichen Provinzen, § 49 Nr. 2 bezw. § 53 Nr. 2 der Städte-

ordnung vom 19. März 1856 und der Landgemeindeordnung vom 19. März

1886 für Westfalen, § 46 Nr. 2 bezw. § 96 der Städteordnuog vom 15. Mai

1856 und der Landgemeindeordnung vom 23. Juli 1845 für die Rhein-

provinz, § 71 Nr. 2 Gesetz vom 14. April 1869, betreffend die Verfassung

und Verwaltung der Städte und Flecken der Provinz Schleswig-Holstein,

Circular- Erlass vom 5. Nov. 1854. Min. Bl. d. inn. Verw. p. 1855 S. 2.

Dies trifft zunächst, und ohne Rücksicht auf ihren Inhalt, alle sich äusserlich

als Werke von Menschenhand kenntlich machenden Stein- und Erdmonumente un-

bestimmten Alters (frübgescbichtliche und vorgeschichtliche unbewegliche Denk-

mäler), speciell die heidnischen Grabstätten, als Reihengräber, Hünengräber, Riesen-

betten, einzelne Tumuli, Ansiedlungsplätze pp., wobei zu beachteo ist, dass nicht

selten schon die äussere Lage und Anordnung der Grab- und anderen Denkmäler,

auch abgesehen von ihrem Inhalt und ihrer inneren Anordnung, für die Erkennt-

niss der besonderen Culturrichtung eines untergegangenen Volks oder Volksstammes

von Wichtigkeit ist

Es ist notbwendig, dass die Königlichen Regierungen sich durch die von ihnen

in Anspruch zu nehmende freie Thätigkeit der Localinstanzen, die Königlichen

Landräthe, Localbaubeamten und Kreisscbulinspectoren, die Amtsvorstände, die

Geistlichen und Lehrer, oder durch andere geeignete und ortskundige Vertrauens-

männer, welche ihnen die überall bestehenden wissenschaftlichen Vereine für die

Alterthumskunde an die Hand geben können, allmählich eine Uebersicht über das

Vorhandensein und den Zustand der frühgeschichtlichen und vorgeschichtlichen

Stein- und Erddenkmäler ihres Bezirks verschaffen, die bedeutenderen zutreffenden

Falls in die Lagerbücher der Gemeinden aufnehmen lassen und Alles vorbereiten,

was die demnächstige Festlegung derselben in den vorhandenen Kreis- und Bezirks-

karten grösseren .Maassstabs, worüber s. Z. besondere Bestimmungen Vorbehalten

bleiben, ermöglicht.

Aber auch die nicht zu Tage liegenden Grabstätten pp., die etwa bei absicht-

licher oder zufälliger Aufgrabung des Grund und Bodens gefunden werden, charak-

terisiren sich iu dem Augenblicke als Gegenstände von besonderem historischen

und wissenschaftlichen Werthe, wo sie aufgedeckt werden, dergestalt, dass jede

eigenmächtige Zerstörung, Veräusserung oder Veränderung ihrer Gesammtanordnung

oder ihres Inhalts (Urnen und Thongefässe, Steine, Waffen und Geräthe aus Stein

oder Metall, Münzen, Gegenstände von Glas, Bernstein und anderen Stoffen pp.)

oder gar Entfremdung der letzteren unterbleiben muss.

Die Kommunalbehörden werden dafür verantwortlich gemacht werden können,

dass in solchen Fällen sogleich der weiteren Bloslegung Einhalt getban. die Anlage

und deren Inhalt in jeder möglichen Weise gegen Veräusserung oder Entfremdung

geschützt und thunlicbst bald an die Aufsichtsbehörde berichtet wird. In den
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Cootracten mit Bau- uud anderen Unternehmern kann das Erforderliche vorgesehen

werden.

Befinden sich Gegenstände der vorgedacbten Art, wie Urnen, Waffen pp. und
andere frühgeschichtliche oder vorgeschichtliche bewegliche Denkmäler, es sei von

früheren Ausgrabungen her oder aus anderen Erwerbsquellen, im Besitze von

Gemeinden, so unterliegen auch diese dem obgedachten Veräusserungs- und Ver-

änderungsverbote, von welchem nur die Aufsichtsbehörde nach vorgängiger Zustim-

mung der Centralinstanzen dispensiren kann.

Ew. Excellenz ersuchen wir ergebenst, die ihnen unterstellten Verwaltungs-

organe, so weit dieselben für diese Angelegenheit in Betracht kommen, gefälligst

mit entsprechender Anweisung zur practischen Geltendmachung der entwickelten

Gesichtspunkte zu versehen und mit den Provinzial -Verwaltungen wegen analoger

Anweisung an die rommunalständischen Beamten gefälligst in Verbindung zu treten.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Der Minister des Innern

Medicinal-Angelegenheiten In Vertretung:

v. Gossler. Herrfurtb.

(4) Die erste Nummer des Journals der neuen anthropologischen Gesell-

schaft zu Bombay (Tbe Journal of the Anthropological Society of Bombay. 1886)

ist eingetroffeo. Dasselbe enthält, ausser Aufsätzen über indische religiöse Gebräuche,

eine Not« über das Einbalsamiren im alten Indien, eine Abhandlung über die Ghosis

oder Gaddi Gaolis im Deccan und endlich einen Bericht über den haarigen
Manu von Birma (dritte Generation), der demnächst eine Reise nach Europa

antreten sollte.

(5) Hr. K. Forrcr juu. in Zürich übersendet einen Beitrag zu den Diskussionen

über die

räthselhaften grossen, gebogenen Bronzenadeln mit Schlussring.

„Hr. Olshau sen fragt nach der A ltersbestimmung dieser Geräthe und führt

an, dass mit dem Hoheohöwener Exemplar zusammen 2 Lanzenspitzen und eine

Fibel (Bronze) gefunden worden seien. Dieser Fund wäre somit der Bronzezeit

zuzuweisen, und damit stimmt bestätigend das archäologische Material überein, mit

dem man die fraglichen Bronzenadeln im Zürichsee zusammen gefunden hat. Alle

jene Zürichsee-Nadeln fraglicher Form zeigen die schöne Bronzefarbe, wie sic die

Beile, Haarnadeln, Messer u. s. w. unserer Bronzepfahlbauten in genau gleicher

Weise verführen, — im Unterschied zu deu Bronzen der Tenezeit, die durchweg in

einer helleren Farbe erscheinen ). Der Pfahlbau „Grosser Hafner*, der ein, mit

dem Hoheohöwener Stück vollständig übereinstimmendes Geräthe geliefert bat,

zeigt, neben Stein und Kupfer, die Bronzecultur in ihrer Blüthe. Als jenes

Stück im Jahre 1883 gefunden wurde, habe ich keinen Augenblick gezögert, es

für letztere Epoche in Anspruch zu nehmen. Dies bestätigen wiederum die etwa

8, mir vom „Haumesser“ bei Wollisbofen bekannten ähnlichen Stücke

1

). Jener

Pfahlbau gehört wiederum in die Zeit der Bronze und ist unzweifelhaft eine

der reichsten und interessantesten Bronzestationen der Schweiz. Wir dürften somit

nicht fehl gehen, wenn wir die fraglichen Nadeln dem ausgebildeten Bronzealter

zuweisen.

1) Vgl. .Antiqua* 1886 S. 15.

2) Vgl. .Antiqua* 1886 8.31 und Taf. VII Fig. 3, ferner J. Heierli, Der Pfahlbau

Wolltahoten* (Hittheil. d. ant Ges.) und Dr. v. Rau, Juliheft dieser Verband!.

ViTbwe. der Bert Aotaroput GeMlIarbaft LSS7. 7

Digitized by Google



(98)

„Wenn Hr. Dr. Y. Rau indessen einen italischen Ursprung für diese Stücke in

Anspruch nehmen möchte, so bedauere ich, dem widersprechen, vielmehr für einen

einheimischen Ursprung eintreten zu müssen. Die bei diesen Nadeln zum

Ausdruck gekommene Technik passt vollständig zu derjenigen unserer Pfahlbauten,

und wenn wir bedenken, dass diese Objecte in ihrer Mehrzahl bisher nur hier, in

unseren Pfahlbauten gefunden worden sind, Italien dagegen unseres Wissens ohne

genügende Parallelen dastebt, so kann der einheimische Ursprung wohl kaum be-

zweifelt werden. —
Was die Verwendung, bezw. den Zweck dieser Nadeln anbetrifft, so wird

hier vorläufig Alles nur unsichere Vermuthung bleiben. Als das „Oross-Hafner-

« Stück“ zum Vorschein kam, dachte ich, wie betont, anfangs an eine Waffe, später

aber an eine grosse Schmucknadel, bezw. Gewandnadel. Im Letten hei Zürich, in Hall-

statt u. a. O. hat man ebenfalls grosse und unverhältnissmässig schwere Nadeln in

mehreren Exemplaren gefunden, und man wird nicht umhin können, sie als Gerätlie

zu deuten, die zum Zusammenhalten der Kleider getragen worden sind. (Einer unserer

Freunde meinte einst scherzhaft, sie möchten vielleicht verlassenen Pfahlbau- Schönen

als Werkzeug der Gerechtigkeit gegen ihre untreuen Geliebten gedient haben.)

Ob aber die fraglichen Bronzegeräthe zu Nadeln im Sinne der „Säbelnadeln“

gedient haben, muss ich dahingestellt sein und anderen zu entscheiden überlassen.

Beiläufig gesagt, trägt eines der im Besitze der Züricher antiquarischen Gesell-

schaft befindlichen Stücke in dem grossen Scblussring zwei kleine Bronzeringe).

(6) Hr. M. Müsebner hält einen Vortrag über

das Spreewaldhaus 1
).

Das Niederwendische, so weit ich es kenne, zerfällt in 3 Dialecte. Am
rechten Spreeufer, nördlich von Peitz, in der Gegend Fehrow-Tauer, wird das I

ohne Ausnahme scharf ausgesprochen. „Ja som zelala“ (ich habe gearbeitet), sagt

das Mädchen aus Fehrow. — Die eigentlich spreewäldische Mundart findet sich

am linken Spreeufer und südlich von Peitz am rechten. Hier wird das in slavischen

Schriften durchstrichene I (1) wie u, wie das englische w ausgesprochen. „Ja som

ielala“, sagt das Mädchen aus Burg. — Die dritte Mundart findet man in der Rich-

tung Peitz-Forste. Dort wird das r hinter k und p als r prononcirt, während es

in den beiden erstgenannten Districten wie sch lautet. „Kromieu kraj a prosareju

daj“ („Brot schneide und Bettler gieb“), sagen die Gross-Lieskower; der Spree-

wälder hingegen: „Kromieu kraj a prosareju daj“ (spr. Kschomizu kschaj a pschossa-

reju daj). Es dürften hiernach die heutigen Wenden Ueberreste verschiedener

Stämme sein.

So zerrissen die Wenden indess nach ihrer sprachlichen Seite zu sein scheinen,

um so mehr Uebereinstimmung scheint mir in der Auswahl des Terrains zur Anlage

ihrer Dörfer zu herrschen, um so einheitlicher kommen sie mir in der Anlage des

Hofes vor, um so mehr Uniformität findet man sammt und sonders in ihren Wohn-
stuben.

Bei der Anlage der Dörfer, deren Namen eine treffende Bezeichnung der

1) Die Ueberscbrift ist nicht ganz zutreffend und müsste etwa „der wendische Bauerhof“

lauten. Sie ist indessen gewählt worden, da der Aufsatz ein Pendant zu demjenigen von
W. von Schulenburg in der Zeitschrift für Ethnologie 1886 S. 123 ff. sein soll, und da
spreewäldisch mit wendisch gar oft identificirt wird, ob mit Recht, will ich dahingestellt sein

lassen.
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Orts- Individualität sind, scheint in erster Linie auf deren Lage zum Wasser geachtet

worden zu sein. Fast überall finden wir hinter den Gärten den Abzugsgraben,

das bleibende Andenken an die ehemalige Niederung, die das, aus Hof und Garten

abfliessende Wasser aufnahm. Liegt ein Ort an einem fliessenden Wasser, so finden

wir dasselbe im Allgemeinen erst hinter den Gärten. Diese ehemalige Niederung

hinter den Gärten hat verschiedene Namen, die aber im Grossen und Ganzen so

ziemlich dasselbe besagen. Sie heisst z. B. les (Hain), blota, blosco (Hain?) 1

), klin

(Keil, Pfahl), wölsc (Erlenbusch), brjazki (Birkenhain), zagumnami (hinter den
^

Gärten) u. s. w. Besonders die Namen blota, blosco und klin scheinen darauf hin-

zudeuten, dass sich dort eine Art Holzschutz gegen das Eindringen des Wassers

in das Dorf befunden haben mag.

Ein wenig höher, womöglich von dem les aus allmählich aufsteigend, liegt

der Garten (gumno), in dem fast durchgängig die Scheune (broina) und der Back-

ofeo (pjac) zu finden sind. Diese beiden gehören also nicht zum dwdr (Hof). Nach

meinem Dafürhalten sehen wir in diesem wendischen gumno das bekannte Jumne.

Der Local von gumno heisst gumne, und in alten Urkunden finden wir gar oft die

1) Der Spreewald heisst wend. blota
;
Sumpf = blota im polnischen u. s. w.
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wendisch klingenden Ortsnamen in diesem Casus 1
). Nun könnte dagegen der

Einwand gemacht werden: Wie kommt das j an die Stelle des g? Darauf möchte

ich erwidern, dass diese beiden Laute ihre Rollen nicht selten vertauschen, dass

es im Lüneburgisch- sowohl, wie im Meklenburgisch -Wendischen eine ziemliche An-

zahl von Wörtern giebt, die da ein tj haben, wo das heutige Wendisch ein k, bezw.

g hat, z. B. lüneburgisch: weitje — wiki (Marktplatz [Stadt]), tjäupnl — kupil

(kaufte), tjöhlu— kolaso (Rad), stjoht — sköt (Vieh), djuhl — gola (Wald), wildje

auch wileje — welgi (sehr), wiltja— welika (gross); meklenburgisch: tjerita — köryto

(Krippe), tjorda — twarda (hart), sjot — swet (Welt) u. s. w. Leider habe ich eine

Vocabel für Garten im Altwendischen bis jetzt noch nicht gefunden, aber angesichts

der genannten Wahrnehmungen und in Anbetracht des Umstandes, dass das heu-

tige Niederwendische sich mit jenem Altwendischen ziemlich nahe berührt, fühle

ich mich in der Annahme bestärkt: Jumne bedeute „Garten“, event. „im Garten“.

In dem District Lieskow-Weissagk bei Cottbus heisst der Garten guwno, und

bekanntlich steht Guben in alten Urkunden so ähnlich verzeichnet.

Jumneta ist eine Form von Jumne und würde etwa so viel besagen als „ein

gartenähnliches Land“ oder „ein viele Gärten enthaltender Landstrich*. Wir

könnten im heutigen Wendischen analog dieser Form sagen „gumnate“; ich habe

indessen diese Form, die durchaus nicht sprachwidrig ist, — ich erinnere nur an

gownate, — nie gehört, sondern statt dessen das etwas längere gumnowate.

Dass Jumne auch Julin genannt wird, dass diese Insel also zwei verschie-

dene Namen hat, ist keine vereinzelte Erscheinung, z. B. heisst Branitz bei Cottbus

auch Rogenc, Horno bei Spremberg auch Lesce. Julin ist das wendische gö-

lina; denn der Wald (göla) heisst im Lüneburgischen djuhl. „Mala wa djuhl“,

sagt Parum-Schulz in seiner Chronik, d. h. mala wo göli (die [der?] Kleine ist

im Walde).

Die Scheune steht also im Garten. Sie ist vollständig aus Holz construirt,

ruht auf einigen mächtigen Feldsteinen und ist mit Stroh gedeckt. Hierbei muss

ich bemerken, dass ich mich in meinen Ausführungen nirgends auf die Abweichun-

gen der Gegenwart beziehe, sondern mich an die noch bestehenden Gehöfte alten

Styls halte und das Ergebniss meiner dreissigjährigen Beobachtungen etwa in die

Zeit vor 1864 verlege. Der Name broziia (Scheune) scheint mit waten (broiis)

znsanimenzuhängen und darauf hinzudeuten, dass man, um zur Scheune zu ge-

langen, waten musste, dass der Garten also eine niedrigere Lage hatte als der

Hof. In den Vierteln (a) liegen quer auf den Schwellen starke Stangen an ein-

ander gereiht, auf denen der Segen der Ernte ruht, ohne von unten feucht zu

werden. Es bereitete Kindern keine Schwierigkeit, unter der Scheune hindurch-

zukrieeben. Die in letzter Zeit gebauten Scheunen zeigen ausnahmslos ein ge-

mauertes Fundament. Die Tenne (e) ist genau so breit wie das Scheunenthor (4).

Der Backofen (pjac) steht bald vor, bald hinter der Scheune, aber stets auf

der Seite im Garten, auf der auf dem Grundstück das Wohnhaus steht. Was Hr.

W. v. Schulenburg darüber schreibt, trifft zu.

Nun kämen wir zu dem wendischen Bauerhof (dwör). Derselbe wird von
2—4 Gebäuden gebildet, die so zu einander stehen, dass sie ein Rechteck, bezw.

ein Quadrat, den eigentlichen Hof, einschliesseu und mit der Umzäunung ein ab-

geschlossenes Ganze bilden. Mit der Giebelseite zur Strasse stehen stets das Wohn-

1) Der Wende hat für Wiese zwei Bezeichnungen: a) lug, loc. tuze, aus dem der Name
Lausitz (wend. luzica) entstanden ist, und der dem deutschen Luch entspricht, und b) luka,

loc. ioce, die Wiese in eigentlichem Sinne. Usedom = tuze (spr. use) dom = Wiesenheim.
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haus und das Stallgebäude, und diese beiden scheinen auch wendischen Drspmngs

ia sein, während das Tborhaus (töruz), wie der Name schon sagt, der deutschen

Hofanlage entlehnt ist Die Gebäude des einen Grundstücks berühren sich in den

seltensten Fällen mit denen des Nachbars. Entweder der, hin und wieder zum
Altentheil gehörige, kleine Obstgarten (guinnysko) oder der Gemüsegarten (zagrodka)

liegt zwischen beiden.

Der Zaun heisst plot. Eigenthümlich ist es, dass der, der 'Wohnstube gegen-

überliegende, an der Strassengrcnze stehende Zaun „parchan“ ) genannt wird, wel-

ches Wort etwa den Sinn von „Strassenkotbabhalter“ hat. In vielen Fällen ist

dieser Parchan nicht aus Latten, sondern aus ziemlich hohen Brettern hergestellt Hin

und wieder fand man ihn bis zur Brusthöhe aus dicken Bohlen errichtet, auf denen

die bekaunten Schwertchen im Kreuzgang ein mächtiges Gesims trugen. Name
wie Bauart also lassen darauf schliessen, dass der Parchan dem beim nassen Wetter

durch schnelles Fahren auf der ehemals unchaussirten Dorfstrasse emporgeschleu-

derten Strassenschmutz den Zugang zu dem Lehmhäuschen (Blockbaus, zum Theil

mit Lehm überstrichen, oder auch Fachwerk, mit Lehm ausgeklebt) versagen sollte.

Ich brauche wohl nicht erst zu erwähnen, dass dieser Parchan, der mit den ge-

flochtenen Zäunen und Holzhäusern einer Dorfseite nicht selten das Gepräge einer

hölzernen Mauer gab, auf dem Aussterbeetat Bich befindet. Para = Morast, Strassen-

koth; Dorf Parey = im Morast; Parchim(??).

ln der Fluchtlinie des parchan ist die Strassenfront des Thorhauses (töruz).

In der Mitte desselben bemerkt man das mächtige Thor (2) — rota — mit der

Thür (1) — dwörowe iurja d. h. Hofthür — über der hohen Thürschwelle (prog).

Wo das Thorhaus fehlt, da verbietet in der Hegel ein Thor und Thür enthaltender

Bretterzaun dem Nachbarn, wie dem Fremdling, einen Blick auf das Leben und

Treiben drinneo. Manchmal fehlt der auf der Zeichnung im Thoihaus befindliche

Stall (3). ln diesem Falle reicht der Thorweg (4) — töruz — unmittelbar an die

Giebelwand. In dem stallähnlicben Raum (5) wird, falls er nicht zum Stall oder

zur Gesindekammer eingerichtet ist, die Streu aufbewahrt; hier liegen auch Pflug

(chölyj) und Egge (brona).

Der Hofraum (dwör) vertieft sich nach der Mitte zu allmählich zu der gno-

zica (Dunggrube), in welche sich das Wasser zusammenzieht, und wo die tiefste

Stelle trügerisch mit schwimmender Streu (swaöo) überdeckt ist An den Ge-

bäuden entlang ist durch aufgeworfene Erde ein nicht ganz ebener, aber einiger-

maassen sicherer Gang (dnmcyk d. h. kleiner Damm) geschaffen. In der Ecke

zum Brunnen (z), der entweder vor oder hinter einem mit der Giebelseite zur

Strasse stehenden Gebäude steht, befindet sich die Rinue (y) — köryto — zum

Tränken der Kinder, die im Sommer auf die Weide (pastwa) gehen.

Das Wohngebäude (wja£a) steht in der Regel so, dass zwischen ihm und

dem genannten parchan Raum genug für ein Vorgärtcben vorhanden ist. Jedoch

wird er erst in neuerer Zeit dazu eingerichtet. Früher lag derselbe unbenutzt da

und wurde podloknom d. h. „ untorm Fenster“ genannt, ja, er diente wohl gar als

Scberbenplatz. — Im Hausflur (wjaia) steht die auf den Boden führende Treppe

(2). Die unansehnliche Thür (4) führt zu der BOgenannten kuchria (Küche?), die

lediglich aus dem unteren, erweiterten Theil des Schornsteins gebildet wird und

durchaus nicht als Küche nach deutscher Anschauung dient. Bei Neubauten kommt

1) Slav. parkan = Plankenzaun. Im Niederwendischen heisst aber jedweder Zaun plot,

sofern er nicht die auf dem Situationsplan mit „parchan* bezeichnete Stelle einnimiut.
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diese Art von kuchua nirgends mehr vor. — Die Thür (5) im Hausflur führt iu der

komdra (Kammer), die oft zur Ausgedingerstube eingerichtet ist.

Manchmal findet man im Hausflur noch eine Thür (6). Dieselbe liegt der

Stubenthür (3) gegenüber und führt in den angrenzenden Kuhstall. Nach der

neueren Bauordnung soll das nicht mehr gestattet sein, eine steinerne Giebel-

wand soll Stall und Hausflur von einander trennen. Mir scheint die alte Form die

ficht wendische zu sein, und das um so mehr, wenn ich bedenke, wie sehr beute

noch dem Wenden sein Yieh ans Herz gewachsen ist, und dass er dasselbe als

etwas Göttliches bezeichnet. Gott = bog, Gottes = boga und das Adjektivum

böiy, buza, boze z. B. Gottes Kinder = boie üisi; Vieh = zbölo, d. h. aus (von)

dem Göttlichen. Der Viehmarkt heisst hingegen skötne wiki; Vieh auch skdt,

dobytk.

Die Stube (spa) dient zugleich als Wohnstube, Schlafstube und Küche. An
derselben Wand, an der im Hausflur die Treppe auf den Boden führt, steht in

der Stube ein, unserem Küchenspind nicht unähnliches, meist rotb angestrichenes

Möbel (2), dessen oberer Theil, der zwei oder mehr Reihen bunter Porzellanteller,

die mit ihrer blumenreichen Innenseite nach dem Tisch blicken, und bunte Tassen

trägt, .polica genannt wird, und dessen unterer Theil den Namen spiska (Schrank)

führt — In dem Winkel (1) zwischen polica und Thür hängt das lange Handtuch

(hantwal, saut), das an Wochentagen einfach weiss, an Sonn- und Festtagen aber

an beiden Enden bunt gestickt und fast nach russischer Art mit blauen, rotben u. s. w.

seidenen Bändchen zierlich geschmückt ist da, dann prangt an dieser Stelle wohl

gar jene schneeweisse, buntgestickte Schärpe (hantwal, sant), die der druzba (Braut-

führer) umbatte, als er mit seinem klirrenden Scbleppsäbel die jetzt emsige Haus-

frau als cesna liewesta (Braut) zum Traualtar führte, als er diese Braut um den

bekanntlich hoben Preis aus dem Verbände der Dorfmädchen loskaufte, und als er

in später Abendstunde im Namen der Braut die rührenden Abschiedsworte an die

Eltern, Geschwister, Verwandten und Bekannten derselben richtete. — An der Wand
der Hofseite und an der der Strassenseite befindet sich die, an die Mauer befestigte

Bank (3) (wawa, walka). An dem Ende zu der polica fehlt wohl auf der Bank

niemals und nirgends der irdene Wasserkrug (krusk) oder Wassertopf (gjanc). —
Der Tisch (4) steht in der für ihn bestimmten Stubenecke stets so, dass er von

zwei Seiten von der langen Bank (3) eingeschlossen wird. Der Hofwand gegen-

über steht vor dem Tisch (blido) die, unserer Küchenbank ganz ähnliche Holz-

bank (5) — blidko d. h. kleiner Tisch —
,
und der Stuhl (6) — stol —,

falls ein

solcher vorhanden ist, hat seinen Platz vor dem Tisch, nach der Thür zu. Nie-

mals darf auf dem Tische das Brot fehlen. Brot = kleb, ein Laib Brot = kfomica,

ein kleines rundes Brot — kdlac, die Stulle, d. h. Schnitte Brot = skiba. Das

angeschnittene Brot (kfomica) liegt, die Schnittfläche stets der Thür abgewendet,

auf dem Tisch vor dem Stuhl (6) und ist sorgfältig mit dem Tischtuch (rubisco)

zugedeckt, damit der Segen nicht aus dem Hause weiche. — Zwischen den Strassen-

fenstern hängt ziemlich hoch der kleine Spiegel (gledalko), zwischen Fenster und

Ehebett (7) die Wanduhr (zeger). Dos mehr als zweispännige Ehebett (pöstola)

— die Ehegatten schlafen stets beisammen — ist durch schöue Falten bildende,

bunte Vorhänge (forangi) einigermaassen vor allzu neugierigen Blicken geschützt.

Das Fussende dieses grossen und auffällig hohen Bettes stüsst an den Herren-

kleiderschrank (8) — spiska —
,
dessen Front nach der Hölle (9) — heia — zeigt.

Hinter dem Ehebett befindet sich in einzelnen Fällen noch eine Kammer, eine Art

Speisekammer, in der auch die für die Damengarderobe unentbehrliche Lade (lotka)

nicht fehlt. Ein Keller (piwnica) trat früher seltener auf, und wo ein solcher sich
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befand, da lag er unter der eben genannten Kammer, welche in Folge dessen wohl

an zwei Stufen höher lag, als der Fussboden der Stube. — In der Hölle (9) sieht

es ziemlich bunt aus. Da steht das Bett (a) der Grossmutter, bczw. der Grosseltern

(eine Ausgedingerwohnung scheint neueren Datums zu sein), oder es ist, falls diese

nicht mehr leben, von der Tochter des Hauses occupirt. Vor dem Bett liegt das

für den Tagesbedarf erforderliche Brennmaterial u. s. w. — Der aus Kacheln er-

richtete Ofen (4) (kameny) hat die Gestalt eines Cubus, der vielleicht etwas über

50 cm Abstand von der Stubendecke hat. — Den Zweck des Ofenrohres erfüllt

eine Art Nebenofeo (d), glinka genannt, welcher, aus Ziegelsteinen und Lehm her-

gestellt, etwa nur halb so hoch, aber ebenso tief wie der Ofen ist. Auf dieser

glinka liegt im Winter in der Regel klein gehauener Kiehn zum Trocknen u. s. w.

Die au glinka und Ofen entlang führende Bank (c) heisst mufka, mit deren Höhe

erst der eigentliche Ofen beginnt. Die wendischen Bezeichnungen lassen darauf

schliessen, dass ehemals der Ofen aus Steinen (kamen = Stein), die glinka aus

Lehiu (glina) errichtet gewesen sein mag, derart, dass um beide herum ein kleiner,

zum Sitzen und Ruhen dienender, von Steinen und Lehm aufgefübrter Wall (Mauer =
murja) geführt hat. Das, was Hr. W. v. Schulenburg über den Ofen schreibt,

scheint diese Ansicht zu bestärken. — Der Kamin (e) (pjacyk d. h. kleiner Back-

ofen) befindet sich stets bei der Stubenthür, der polica gegenüber, faBt unmittelbar

in der kuchna, wie die Zeichnung zeigt. Die Kaminecke an der Glinka wird

nugusk (nugel) genannt. Dort sitzt in den laugen Winterabenden die Hausfrau

vor ihrem Spinnrädchen, während der Hausherr auf dem davorstehendcu Hauklotz

(kusk) den Kiehn zerkleinert oder, auf der Murjka lang hingestreckt, schnarcht. —
Wird die Wohnung zur SpinnBtube eingerichtet, dann wandert der schwere Tisch

an das Ehebett, die Bank (5) — blidko — wird davor gestellt, und an 20 Spinn-

radchen schnurren bald darauf in Reihe und Glied vor wawa, blidko und mufka.

Es sei mir gestattet, vor dem Verlassen der Stube noch ein Wort über die

walka') (Bank) zu sagen. Als ich einmal in Saspow bei Cottbus mich nach dem
nächsten Wege nach Merzdorf erkundigte, wurde mir der kurze Bescheid: Tii ptez

walku!“ Die walku in der Spree nicht kennend, combinirte ich, es müsse, da ein,

über einen Bach führender, langer Balken auch walka genannt wird, ein solcher

Steg dort irgendwo über die Spree führen; aber ich fand keinen Steg und watete

aufs Geratbewohl hindurch. Nachträglich erfuhr ich, dass die sogenannte walka

kein Steg, sondern eine, fast quer durch die dort sehr breite Spree gehende Un-

tiefe, eine Art Sandbank (Fuhrt) sei. Walki heisst in Dissenchen bei Cottbus eine

Feldmark, die an der Stelle liegt, wo ein nachweisbarer alter Weg durch eine

sumpfige Niederung führte. Ob dieser ehemalige Oebergang, denn nach diesem

ist die Feldmark zweifelsohne bezeichnet, auch die Gestalt eines quer durch

die Niederung führenden Dammes gehabt bat, oder nach Art schmaler Holz-

brücken ennstruirt gewesen ist, das weiss ich leider nicht. Kurz, walka (Bank)

bedeutet auch eine Art Debergang und scheint mit unserem deutschen „Wall“ ver-

wandt zu sein. Darf mun hiernach nicht annehmen, dass auch die walka oder wala

in der Stube ursprünglich ein Damm oder W'all, ähnlich der mufka am Ofen, ge-

wesen sein mag? dass Pritzwalk ehemals derart befestigt gewesen sein mag, —
Riedel in seinem Werk bestätigt es, — dass es ganz von Wasser umgeben

1) Di« grosse Bank heisst law», die kleine lawka, und ich bin geneigt, sie in Folge der

verschiedene» Aussprache auch wawka (walka) zu bezeichnen, um mich so dem deutschen

.Wall, walken, wälzen, Welle* nähern zu können. Wendisch iwala = die Welle, russisch

lawka = die Bude.

/

Digitized by Google



(104)

und auf fraglichen Debergängen (pfez = durch, walki) erreichbar gewesen sei?

Auch Pasewalk (d. h. unterhalb der Fuhrt) scheint hierher zu gehören.

Der Stall heisst groi, das Stallgebäude groze d. h. die Ställe. Seine Lage

ergiebt sich aus der Zeichnung. Groz ist offenbar der Local von gorod oder grod

(Burg), wo wir das Wurzelwort gor (gora = Berg) finden. Ten golc jo na groze,

d. h. der Knabe ist in der Burg; na kralojskim groie = im königlichen Schloss. Un-

willkürlich drängt mich diese innige Beziehung zwischen Stall und Burg, zwischen

gro£ und grod, zu einer kleinen etymologischen Exeursion. Die Idee der Einzäunung,

der Umgürtung liegt zu Grunde den Worten: im Gotbischen gards (Haus), garda

(Stall), im Englischen garden, yard, gird, im Schwedischen gard (umzäunter Platz,

Gehöft, Burg), im Dänischen giärde (Zaun), gaard (Hof, Haus), im Althochdeutschen

garto (Zaun, Garten), im Neuhochdeutschen Garten, Gurt, im Lateinischen hortus,

chors, cors, im Slayischen grod, gorod (Burg), groz u. s. w. Die Folgerungen aus

diesen Andeutungen liegen auf der Hand. Nur wollte ich noch hinzufügen, dass

die slavischen Namen, da in denselben das Wurzelwort gor (gora = Berg) nicht

fehlt, auf eine terrestrische Umgürtupg schliessen lassen, und dies scheint den

Thatsachen nicht zu widersprechen. Denn der weudiscbe Bauerhof hat nach der

Mitte zu eine Vertiefung, die gnoiica (Dunggrube), rechtB und links hinter den

Stallgebäuden, also nach dem kleinen Obstgarten (gumnysko) und nach dem kleinen

Gemüsegarten (zagrodka) zu, eine in gar vielen Fällen noch heute merkliche, sanfte

Abdachung. Also steht das Stallgebäude auf einer künstlichen Bodenerhebung, auf

einem Wall (gorod?).

Eigentbümlich ist die Bezeichnung zagroda, zagrodka (Gemüsegarten) d. h.

etwa „hinter der Burg“, hinter dem Burgwall (?). Der Wende kann sich die zu-

grodka kaum anders als hinter oder vor dem Stallgebäude liegend vorstellen, da-

gegen den Obstgarten (gumno) in der Umgebung der Scheune und den kleinen

Obstgarten (gumnysko) zwischen seinem und des Nachbars Hof, also analog

dem Gemüsegarten (zagrodka). Mir ist es, als gelte es noch der jüngsten Ver-

gangenheit und zum Theil noch der Gegenwart, wenn Herr Friedei in seinem

Werkchen „Die Stein-, Bronze- und Eisenzeit in der Mark Brandenburg“ S. 41

schreibt: „Die wendischen Burgwälle sind aus Erde aufgeschüttet, entweder mit

künstlichen Gräben versehen, oder in der Mehrzahl direkt iD Sümpfen oder Seen

angelegt, sei es auf einer natürlichen Bodenerhebung, sei es auf einem Pfahlrost

oder einem Packwerk aus Baumstämmen und Zweigen, welches mit Steinen be-

schwert ist, den eigentlichen Wall trägt, und in dessen Innerem über dem höchsten

Grundwasserstande trockenen Boden gewährt.“ Es gehört nicht zu den Seltenheiten,

dass man in Ortschaften der Niederlausitz, in einer Tiefe von 1 m und darüber,

Packwerk aus, mit Steinen belasteten Zweigen findet. Ich habe dies in dem
so sandigen Dorf Dissenchen gesehen und von anderen Orten gehört.

Selbstverständlich muss, da die Scheune von den Stallgebäuden etwas entfernt

liegt, die Futterkammer (rezarna) in der Nähe des Viehes sein.

Falls dem Thorhause gegenüber hinter der gnozica nicht ein zweites Tborhaus

errichtet ist, befindet sich in einem Seitengebäude ein Schuppen (supon oder pud-

chromom d. b. unterm Gebäude) für Wagen und Ackergerätb, auch für die, von

dem Bauer selbst zu besorgende Tischlerei, Stellmacherei und Böttcherei.

Der Holzplatz (wdslonisro d. h. Ort, wo Spähne sind) liegt entweder im Garten

oder hinter einem Seitengebäude. Hier bearbeitet der Bauer auch das zum Aus-

bessern seiner Gebäude nöthige Holz.

An einem Ende eines Seitengebäudes findet man den hoben Brunnen (z) —
studiia — mit dem mächtigen Ziehbrunnen (zwöd d. i. aus dem Wasser), und ge-
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wohnlich steht in der Nähe die Rinne (y) zum Tränken des Viehes, das im Sommer
auf die Weide geht.

Der Raum über einem Stall heisst nadgrozu, sofern er sich über mehrere Ställe

hinziebt, nagrozami, falls er zur Aufbewahrung von Heu (seno) dient, chlew, und

halten Hühner daselbst nächtliche Ruh, gredlo. — Beachtenswerth scheint noch zu

sein, dass die genannten beiden Seitengebäude (Wohnhaus und Stallgebäude) fast

nirgends fehlen, vom Einhüfeer herab bis zum Kossäten, ferner, dass zwischen

Stube, Hof und Dorf in einer Hinsicht eioe gewisse Uebereinstimmung nicht zu

verkennen ist. Nehmlich, wie sich um die gno^ica Damm und Gebäude ziehen, so

um den Dorfteich, der gar verschiedene Bezeichnungen hat, nicht selten Strasse

und Dorf, so um den Estrich, Bank und Wand. Im Lüneburg.-Wendischen heisst

die Stube dwarneitz, welches Wort wohl mit dwür (Hof) Zusammenhängen mag.

Hierbei wollte ich bemerken, dass das wendische Wörterbuch von Zwahr Un-

genauigkeiten und Irrthümer enthält, wie es im Casopis der Alaska Scrbska nach-

gewiesen ist. — Was Hr. v. Schulenburg in der Fussnote über das Wiesenerz

schreibt, ist im Allgemeinen zutreffend, nur wollte ich noch hinzufügen, dass wir

den Raseneisenstein äyga^nik und das Wiesenerz zyga2 nennen. —

Hr. Virchow macht darauf aufmerksam, dasB bei der Erklärung wendischer

Ortsnamen die heutigen, sehr veränderten Formen häufig nicht zur Ableitung aus

der alten Sprache geeignet seien; man müsse vielmehr stets auf die älteste urkund-

liche Namensform zurückgeheu. So hiess Usedom ursprünglich Uznam. Vineta

sei wahrscheinlich nur durch eine falsche Lesung aus IVMNETA entstanden und

dieses sei die skandinavische und wahrscheinlich nicht die wendische Form. —

Hr. v. Schulenburg bemerkt, dass im Bezirk von Burg (Oberspreewald) die

brückenartigen Stege, die über die Fliesse führen, wendisch lawa und auch von den

wendisch redenden Bewohnern deutsch Bauk genannt werden.

(7) Hr. Ed. Seler spricht über

den Codex Borgia und die verwandten aztekischen Bilderschriften.

Unter den in der Kingsborough’schen Sammlung enthaltenen Bilderschriften

nicht historischen Inhalts befindet sich eine Anzahl, die ihrem Inhalt und der Art

der Darstellung nach unstreitig zusammengehören. Das sind

1. der zweite Theil des Codex Telleriano Remensis und die vorderen Tafeln

des Codex Vaticanus A.;

2. der Codex Borgia, Vaticanus B., Bologna, Fejervary und Cod. Laud., welche

letztere beide wieder, dem Styl der Darstellung nach, unter sich die

grösste Aehnlichkeit zeigen;

3. der Codex Viennensis und die Codices der Bodley- Sammlung, welchen

sich ein im Besitz des Frhrn. von Waecker-Gotter, des deutschen

Ministerresidenten in Mexico, befindlicher Codex anschliesst, der mit leider

ziemlich verwischten tzapotekischen Legenden versehen ist.

Für die ersten beiden dieser Codices, den Codex Telleriano Remensis und

Vaticanus A., existiren verlässliche Interpretationen, aus den ersten Zeiten nach der

Conquistu stammend und von Missionaren herrührend, die in langjährigem per-

sönlichem Verkehr mit der Bilderschrift kundigen Eingebornen standen. Für die

anderen fehlen solche. Denn die Interpretation, welche der Jesuit Fabregat für



(106 )

den Codex Borgia geliefert bat, ist nur eine Studie auf Grund des, von den beiden

erstgenannten gelieferten Materials und stammt aus einer Zeit, wo die Kenntniss

der alten Bilderschrift im Volke nicht mehr vorhanden war. Bei einer Durch-

musterung der Handschriften der Gruppe 2 erkannte ich, dass die Hauptdarstellungen

des Codex Telleriano Kemensis und Vaticanus A„ theils direct, theils in verwandten

Darstellungen, auch in den Handschriften dieser Gruppe wiederkehren. Diese

Wahrnehmung veranlasste mich, eine genaue Confrontation dieser Handschriften

vorzunehmen, um, von dem, durch die vorhandene Interpretation des Codex Telle-

ritiuo Kemensis und Vaticanus A. gegebenen festen Punkte aus, womöglich zu einer

Erklärung des Inhalts dieser Schriften vorzudringen. Dabei ergab sich, dass die

Handschriften dieser Gruppe in der That nicht verschiedene Dinge behandeln,

sondern dass eine bestimmte, verhältnissmässig kleine Zahl von Grundschriften in

den verschiedenen dieser Handschriften typisch wiederkehrt.

Die Anordnung der Theile und die Folge der Darstellungen ist in den ver-

schiedenen Codices sehr verschieden. Der Fortgang ist theils von links nach rechts

(von vorn nach hinten), theils von rechts nach links (von hinten nach vorn), über

verschiedene Blätter weggehend, oder auch unten rechts beginnend, nach links

fortschreitend und dann umkehrend, oben nach rechts sich bis zum Anfang fort-

setzend, oder umgekehrt. Beim Codex Telleriano Remensis, Vaticanus A. und

Bologna bezeichnet das erste Blatt der K ingsborough’schen Zählung den Anfang

des Codex; beim Codex Fejerväry und Codex Laud das letzte Blatt. Beim Codex

Borgia bezeichnet das 38. Blatt der Kingsborough’schen Zählung den Anfang,

und die Darstellung schreitet dann von rechts nach liuks bis zum Blatt 1 fort und

setzt sich weiter von Blatt 76 bis zurück zum Blatt 39 fort. Der Codex Vaticanus ß.

enthält zwei verschiedene Theile: der eine beginnt auf Blatt 49 und ist von vorn

nach hinten zu lesen, der andere auf Blatt 43 und ist rückwärts von hinten nach

vorn zu lesen.

Bei der folgenden Liste von Parallelstellen ist überall die Kingsborough'schc

Zählung zu Grunde gelegt. Ich beginne mit dem Codex Bologna, dessen Anfang

das erste Blatt der Kingsborough’schen Zählung ist. Es ist

Cod. Bologna 1— 8 = Cod. Borgia 31— 38 = Cod. Vat. B. = 49— 56,

„ „ 9-11= „ „ 61-62= „ „ „=13-17,
„ „ 12— 13= „ Fejerväry 11— 12 unten =den oberen Mittelgruppen

der unteren Abtheilung der Blätter 63—66 des Codex

Borgia,

„ „ 14— 24 enthalten, wie die Blätter 23—40 des Codex Fejerväry,

neben den Figuren hohe Zahlenzusanimenstellungen. Die Bedeutung der-

selben habe ich aber noch nicht enträthseln und directe Parallelen auch

noch nicht auffinden können.

Beim Codex Fejerväry ist überall von hinten nach vorn zu lesen, und ich

beginne daher mit den hinteren Blättern:

Cod. Fejerväry 44 hat eine gewisse Parallele in Cod. Laud 1 und ausserdem,

wie Cyrus Thomas nachgewiesen, in Blatt 41, 42 des Maya Codex Cor-

tesianus.

Cod. Fejerväry 4L— 43 = Cod. Borgia 25, = Cod. Vat. B. 67— 70 unten und 71.

Die Blätter 31— 40 des Cod. Fejerväry sind interessant durch die hohen Zahlen,

die auf ihnen angegeben sind. Sie erinnern dadurch an Cod. Bologna 14— 24,

doch habe ich noch keiue directe Parallele ausfindig machen können.

Das Gleiche gilt von Blatt 29— 30 und von Blatt 23— 28.
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Cod. Fejerväry 20— 22 unten = Cod. Vat. B. 57— 59 oben,

, 16— 19 unten, bat keine directen Parallelen,

, , 16— 22 oben =Cod. Borgia 22 — 34,

= „ Vat. B. 81— 90 oben,

, „ 13— 15 unten= , Vat B. 57— 59 unten,

, , 13—15 oben = , Borgia 60,

„ , 11 — 12 unten = , Bologna 12— 13, = den oberen Mittel-

gruppen der unteren Abtheilung der Blätter 63

bis 66 des Codex Borgia,

Cod. Fejervary 11 — 12 oben, hat keine directen Parallelen,

, , 8— 10 unten = Cod. Borgia 58,

, ,
2— 7 unten, Parallelen fehlen,

, „ 5— 10 oben, Parallelen fehlen,

, , 3— 4 oben — Cod. Vat. B. 72— 75, = den Gruppen der obe-

ren rechten Ecke der unteren Abtbeilung der

Blätter 63— 66 des Cod. Borgia,

, , 2 oben, bat keine directe Parallele,

, , 1, bat ebenfalls keine directen Parallelen.

Beim Codex Land ist ebenfalls von hinten nach vorn zu lesen. Dieser Codex,

der, wie schon oben erwähnt, im Styl grosse Aehnlichkeit mit dem Codex Fejervary

hat, fällt insofern aus der Reihe der übrigen heraus, als bei ihm nur wenige Stücke

direct mit anderen zu parallelisiren sind. Es sind das

Blatt 33— 38 = Codex Borgia 55— 57 = Cod. Vat. B. 81— 90 unten,

„ 2, das zu vergleichen ist mit Codex Borgia 22 unten,

, 1, das zu vergleichen ist mit Blatt 44 des Codex Fejervary.

Beim Codex Borgia beginne ich mit Blatt 38, das ohne Zweifel den Anfang

des Codex bezeichnet, und es ist überall von hinten nach vorn zu lesen.

Cod. Borgia 31 — 38 =Cod. Bologna 1 — 8 = Cod. Vut. B. 49— 56,

, , 26—30 = , Vat. B. 3—10 und 76—80,

, , 25 = , Vat. B. 67— 70 unten,

= , Fejervary 41— 43,

, , 22 oben bis 24— - Vat. B. 81 — 90 oben,

= , Fejervary 16— 22 oben,

„ ,22 unten ist zu vergleichen mit dem Blatt 2 des Codex Laud.

Die 20 Tageszeichen sind den verschiedenen Körpertbeilen

eines Gottes zugeschrieben; nur steht hier der Gott Tezcatlipoca,

auf dem Blatt des Codex Laud der Gott Tlaloc,

, , 18— 21, eine sehr merkwürdige und interessante Darstellung, für

die ich aber noch keine directe Parallele gefunden habe,

, , 17 oben = Cod. Vat. B. 20 b,

, , 15— 17 habe ich ebenfalls noch keine Parallele ausfindig machen

können,

„ , 14 = Cod. Vat. B. 27,

, ,13 fehlt eine directe Parallele,

, , 12 = Cod. Vat. B. 28,

, , 11 ist eine der vorigen (12) verwandte Darstellung; eine directe

Parallele ist in den anderen Codices nicht zu finden.

Auf Blatt 10 beginnt eine Anzahl complicirter Darstellungen, die in den

anderen Codices keine Parallelen haben, und deren Bedeutung zu entrüthseln mir
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bisher auch noch nicht gelungen ist. Sie setzen sich bis Blatt 1 und von Blatt 76

bis Blatt 69 fort.

Die beiden rechten Felder der oberen und mittleren Reihe des Blattes 68 des

Cod. Borgia sind = Cod. Vat. B. 61— 62.

Die anderen Felder dieser Reihen uud die obere und mittlere Reibe des

Blattes 67 = Cod. Vat. B. 18— 20a.

Die unteren Reihen der Blätter 67 und 68 enthalten offenbar eine, den vorigen

verwandte Darstellung, directe Parallelen fehlen aber in den anderen Codices.

Cod. Borgia 62b— 66 unten ist eine interessante Darstellung. Wir finden hier

eine Art Compilation, eine Zusammenstellung der Gottheiten und Symbole, die auf

die vier Himmelsrichtungen Bezug haben. Die Darstellung als Ganzes hat keine

directcn Parallelen in den anderen Codices, wohl aber die einzelnen Theile der-

selben. So sind

die unteren Mittelgruppen zu vergleichen mit Cod. Vat. B. 65— 66,

die oberen Mittelgruppen = Cod. Bologna 12— 13,

= „ Fejerväry 11— 12 unten,

die Gruppen der rechten oberen Ecke = Cod. Vat. B. 72— 75,

= Cod. Fejerväry 3— 4 oben.

Für die anderen Gruppen habe ich noch keine directen Parallelen gefunden.

Doch ist Cod. Borgia 62 b offenbar zu vergleichen mit der in der mittleren

Reihe unten'des Cod. Viennensis 37 befindlichen Gruppe:

Cod. Borgia 62 b— 66 oben = Cod. Vat. B. 67— 70 oben,

„ ,, 62 a oben — „ ,, ,, 1,

„ „ 61 — 62a unten= „ „ „ 13 — 17,

= „ Bologna 9— 11,

„ „ 60 = „ Fejerväry 13— 15 oben,

„ „ 59 = „ Vat. ß. 21,

„ „ 58 = „ Fejerväry 8— 10 unten,

„ „ 55— 57 = „ Vat. B. 81 — 90 unten,

— „ Laud. 33— 38,

„ „ 45-54 = „ Vat. B. 29—48,

= „ Teil. Rem. U. 1 — 33,

= „ Vat. A. 17— 56,

„ „ 44 bat keine directen Parallelen,

„ „ 43 = „ Vat. B. 24,

« >i ä2 — „ „ „ 22,

ii ii äl — „ „ ,, 23,

„ „ 39— 40 hat keine directen Parallelen.

Codex Vaticanus B. enthält verschieden angeordnete und zu lesende Theile.

Ich beginne mit

Cod. Vat. B. 1 = Cod. Borgia 62,

„ „ „ 2 fehlen directe Parallelen,

„ „ „ 3— 10 (von hinten nach vom zu lesen), = Cod. Vat. B. 76— 80

= Cod. Borgia 26— 30,

„ „ „11— 12 fehlen directe Parallelen,

„ „ „ 13— 17 (von hinten nach vorn zu lesen), = Cod. Borgia 61— 62

= Cod. Bologna 9— 11,

,, „ „ 18— 20a (von hinten nach vorn zu lesen), = Cod. Borgia 67 bis

68 a,

„ „ „ 20 b = Cod. Borgia 17,
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Cod. Vat. B. 21 (hierzu gehört auch die Reihe der Tageszeichen, die auf der

rechten Seite des vorhergehenden Blattes 20b steht),

= Cod. Borgia 59,

M » >?
^ ” }> »
OQ A 1

»t » l» >) >j

94 4Q
»» n ii ** — n j> T"i

„ „ „ 25 hat keine directen Parallelen in den Codices dieser Gruppe,

dagegen sind die 12 Figuren, die auf der licken Seite des Blattes 25 des Codex

Viennensis stehen, in directe Parallele zu stellen mit den 9 Figuren hier. — Cebrigens

das einzige Beispiel einer Concordanz des Wiener Codex mit den Codices der

Borgia -Gruppe, das mir bisher aufgestossen ist,

Cod. Vat. B. 26 hat keine directen Parallelen,

„ „ „ 27 = Cod. Borgia 14,

»

t

» » 28= ,, ii 12,

„ „ „ 29— 48 (von hinten nach vorn zu lesen), = Cod. Borgia 45— 54,

= Cod. Teil. Rem. II. 1 — 33, = Cod. Vat. A. 17— 56,

„ „ „ 49— 56 (von vorn nach hinten zu lesen), = Cod. Borgia 31— 38

= Cod. Bologna 1 — 8,

„ „ „ 57— 59 oben = Cod. Fejerväry 20— 22 unten,

„ „ „ 57— 59 unten = „ „ 13— 15 unten,

» » ,, 00 hat keine directe Parallele,

„ „ „ 61— 62 = den beiden rechten Feldern der oberen und mittleren

Reihe des Blattes 68 des Codex Borgia,

» » » 03— 64 hat keine directe Parallele,

,, „ „ 65— 66 ist zu vergleichen mit den unteren Mittelgruppen der

unteren Abtheilungen der Blätter 63— 66 des Cod. Borgia,

„ „ „ 67— 70 oben = Cod. Borgia 62— 66 oben,

„ „ „ 67— 70 unten (von vorn nach hinten zu lesen) und 71, = Cod.

Borgia 25, = Cod. Fejerväry 41— 43,

,, „ „ 72— 75 (von vorn nach hinten zu lesen), = Cod. Fejerväry 3—

4

oben, = den Gruppen der oberen rechten Ecke der unteren Ab-

theilung der Blätter 63— 66 des Codex Borgia,

„ „ „ 76— 80 (oben beginnend, von vorn nach hinten und rücklaufend

unten von hinten nach vorn zu lesen), = Cod. Vat. B. 3— 10

= Cod. Borgia 26— 30,

„ „ „ 81 — 90 oben (von vorn nach hinten zu lesen), = Cod. Borgia 22

bis 34, = Cod. Fejerväry 16 — 22 oben,

„ „ „ 81 — 90 uuten (von hinten nach vorn zu lesen), = Cod. Borgia 55

bis 57, = Cod. Laud 33— 38,

„ „ „ 91— 96 hat keine directen Parallelen.

Was nun den Inhalt dieser Schriften angeht, so ist derselbe im Wesentlichen

astrologischer Natur.

Wie bekannt, bildete die Grundlage der aztekischen Zeitrechnung ein Monat

von 20 Tagen, dessen einzelne Tage besonders, und zwar mit den Namen bestimmter,

greifbarer Gegenstände, Thiere u. A., bezeichnet wurden. Der Ursprung dieser

Zeichen ist unbekannt. Man hat vielfach versucht, für diesen Monat von 20 Tagen

eine astronomische Grundlage zu 6nden; bisher mit nicht viel Glück. Mir scheint

das vigesimale Zahlsystem, das bei sämmtlichen Völkern des mexikanischen Völker-

kreises im Gebrauch war, eine genügende Erklärung zu bieten. Neben dieser Rcch-
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nung läuft einher eine andere, bei der die Tage in Gruppen von 13 Tagen zusammen-

gefasst wurden. Diese Gruppen hatten, wie es scheint, eine bestimmte astronomische

Bedeutung. Sie bezeichneten einmal den Zeitraum (ixtopoliztli, „das Wachen“

genannt), in welchem der Mond des Nachts am Himmel sichtbar ist; und dann

den Zeitraum (cochiliztli, „das Schlafen“ genannt), in welchem der Mond nur

bei Tage am Himmel erscheint und des Nachts unsichtbar bleibt 1
). Durch eine

Combinalion dieser beiden Rechnungen, indem man die Tage einmal mit dem ihnen

zukommenden Tageszeichen (einem der 20) benannte, andererseits die Ziffer angab,

welche ihnen nach ihrer Stellung in der Woche von 13 Tagen zukam, ergab sich,

dass erst nach einem Zeitraum von 13 X 20, bezw. 20 X 13, d. h. 260 Tagen es

eintraf, dass ein Tag wieder dasselbe Zeichen und dieselbe Ziffer erhielt, wie ein

vorhergehender. Dieser Zeitraum von 260 Tagen wurde Tonalamatl, „Buch der

Sonnen oder der Tage“, genannt, und dieses Tonalamatl ist es, welches die eigent-

liche Wissenschaft der Tonalpouhque, der „Sonnenzähler“ oder Auguren, ausmacht.

Wir haben in den Berichten der alten Missionare bestimmte Angaben darüber,

wie diese Auguren verfuhren. Es galten nehmlich sowohl von den Ziffern (1— 13),

wie von den 20 Zeichen die einen für glücklich, die anderen für unglücklich, die

dritten für indifferent oder richtiger für zweifelhaft, bald Glück, bald Unglück

bringend; und zwar wurde nicht nur Zeichen und Ziffer des Tages selbst beachtet,

sondern das Anfangszeichen einer Woche von 13 Tagen erstreckte seinen Einfluss

über die ganze Woche. Der Einfluss, den ein Zeichen übte, äusserte sich übrigens

in bestimmter Art, je nach Natur und Bedeutung des Zeichens. Weiteivaber ergaben

sich einerseits aus der Natur des Zeichens Beziehungen zu bestimmten Gottheiten,

andererseits wurden wohl auch bestimmte Reihen von Gottheiten oder Manifestationen

einer Gottheit zu den verschiedenen Abtheilungen des Tonalamatl in Beziehung

gesetzt. Denn anders lässt es sich wohl kaum verstehen, wenn Durän') das Hand-

werkszeug eines solchen Auguren beschreibt als „un papel pintado de cuantos idolos

habia y adoraban, donde tenian cada idolo en su casa junto ä estos dioses

estaban pintadas las letras de los dias del mes de su culendario. Sobre este papel

echaban suertes y conforme ä como caia pronosticaban
; y si caia la suerte sobre

el Dios de la vida, decian que era de larga vida“ etc.

Wenden wir uns nun zu unseren Handschriften, so zeigt uns die Hauptmasse

derselben weiter nichts als Darstellungen des Tonalamatl, vollständig oder in ver-

kürzter Form, mit Figuren von Göttern, die, wie cs scheint, den einzelnen Ab-

theilungen desselben präsidiren.

Die Anordnung des Tonalamatl ist dabei eine zweifache:

Einmal ist dasselbe, in Wochen abgethcilt, aufgeführt, jede Woche mit der ihr

präsidirenden Gottheit. Das ist die Redaction, die im Codex Telleriano Remensis

II. 1—33 und Cod. Vat. A. 17— 56, sowie in Cod. Borgia 45— 54 und Vat. B.

29— 48 vorliegt. Die Interpreten des Cod. Teil. Rem. und des Vat. A. geben die

Namen der Gottheiten an. und die Figuren der anderen Codices entsprechen diesen

genau. Sie sind von grossem Interesse, weil wir darunter Namen finden, die von

den Historikern nicht oder nur ganz beiläufig erwähnt werden. Die ganze Reihe

der Kalendergottheiten ist offenbar eine von den Gottheiten des staatlichen Cultus

verschiedene. Auf eine Discussion der Bedeutung derselben kann ich hier nicht

eingehen; sie soll an anderer Stelle gegeben werden, wo ich auch die Modificationen,

1) Gama, Dos piedras p. 27.

2) Edit. Mexico II. p. 259.
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welche die Codices Borgia und Vaticanus B. gegenüber Teil. Rem. und Vat. A.

zeigen, besprechen werde.

Bei der zweiten Redaction des Tonalamat! sind die Zeichen der ersten 4 Wochen

(4 >( 13 Tage) hinter einander geschrieben, darüber die der zweiten, darüber die

der dritten, eierten und fünften 4 Wochen. So erhalten wir 4 X 13 = 52 Vertical-

reihen von je 5 übereinander stehenden Zeichen, wo jede 5. Reihe immer Widder

dieselben Zeichen, nur in anderer Reihenfolge, enthält und alle Zeichen derselben

Reihe dieselbe Ziffer tragen. So ist das Tonalamat! im Codex Bologna 1— 8, im

Codex Borgia 31— 38 uud Vaticanus B. 49— 56 geschrieben. Die Verticalreihen

sind am Fuss- und Kopfende von Götterfiguren oder symbolischen Darstellungen

begleitet, in denen eine bestimmte, nicht sehr grosse, wiederkehrende Zahl bestimmter

Typen zu erkennen ist. Die Bedeutung dieser Figuren ist offenbar in sümmtlichen

3 Codices die gleiche, doch sind die Darstellungen in den verschiedenen Codices

nicht ganz correlat. Beispielsweise entspricht im Codex Vaticanus B. zwar die

untere Reihe der Darstellungen der unteren Reihe in den beiden anderen Codices

genau, die obere Reibe dagegen erscheint in einzelnen Partieen gegen die obere

Reihe des Codex Borgia um eine oder gar zwei Stellen verschoben.

Bei beiden Redactionen sind ausserdem, in einzelnen Codices, die auf einander

folgenden Tage begleitet von einer von 9 Gottheiten, deren Reibe gewöhnlich als die

„senores de la noebe“ oder „acompanados de la noche“ bezeichnet wird.

Ihre Namen sind nebmlich im Boturini mit der Silbe yohua compouirt. Augen-

scheinlich bedeutet das aber nichts anderes als „der von dem und dem Gott beglei-

tete“ und ist Bezeichnung des betreffenden Tages. Denn -hua ist Suffix des

Besitzers und -yo die Silbe, welche Concreta in Abstracta verwandelt, eine Um-
wandlung, die regelmässig vorgenommen werden muss, wenn ein Gegenstand als

von Natur zu einem anderen gehörig betrachtet werden soll. Auch diese Gott- ,

heiten galten, wie die Tageszeichen selbst und wie die Nummern, die ein Tag in

seiner Woche hat, theils als glücklich, theils als unglücklich, theils als zweifelhaft.

Mao sieht, was für ein weites Feld diese Combination von Nummer, Zeichen und

Gottheit dem Auguren eröffnete. Was nun die Gottheiten selbst angeht, so gebt aus

dem Blatt 44 des Codex Fejerväry unzweifelhaft hervor, dass die Zahl von 9 da-

durch zu Stande kommt, dass immer je 2 einer der 4 Himmelsrichtungen zu-

geschrieben und einer der Götter das Centrum oder, wenn man will, die Richtung

von oben nach unten oder umgekehrt bezeichnet. Das Centrum bezeichnet Xiubteotl,

der Gott des Feuers, dem Osten werden Itztli (Tezcatlipoca) und Tonatiuh,

dem Süden Cinteotl und Mictlanteotl, dem Westen Chalchiuhtlicue und

Tlacolteotl, dem Norden Tepeyollotl uud Tlaloc zugesebrieben.

Neben den vollständigen Darstellungen des Tonalamatl finden sich nun aber

auch solche, welche dasselbe iu abgekürzter Form darstellen, gewissermaassen nur

einzelne springende Punkte desselben hervorbeben.

äo finden wir auf den Tafeln 67 uud 68 des Codex Borgia und entsprechend

auf den Tafeln 18— 20 des Cod. Vaticanus B. die Wochen ce nwu,1 atl (eins Hirsch),

ce (juiabuitl (eins Regen), ce ocomatli (eins Affe), cc calli (eins Haus)

und ce quauhtli (eins Adler) dargestellt durch das Anfangs- und Endzeichen

der Woche, ein dazwischen liegendes Zeichen und 10 Punkte. Und neben ihnen

sind Frauengestalten gezeichnet, verschieden gefärbt und in Tracht und Ansehen

der Tlacolteotl gleichend (der Göttin der Liebe, d. h. der, welche die sündliche

Liebe, den Ehebruch, verfolgt). Nun finden wir im Sahagun gerade diese ö Tage

angegeben, als die Tage oder Wochen, an denen die Cihuapipiltin, die gespenstischen
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Weiber, die im Westen hausen, zur Erde niedersteigen, die Kinder mit Krankheit

schlagend und die Männer zur Unzucht und Sünde verleitend. Es unterliegt keinem

Zweifel, dass auf den genannten Tafeln diese gefährlichen Wochen und die Art

ihrer Gefahr bezeichnet werden sollten.

Bei weitem der Mehrzahl der Grundschriften liegt aber nicht das in Wochen
abgetheilte Tonalamatl, sondern die ßedaction desselben zu Grunde, welche die

Tageszeichen in 62 Verticalreiken von je 5 Zeichen ordnet. Es sind dann immer

einzelne dieser Verticalreihen voll hingeschrieben und die Zwischenglieder durch

Puukte markirt. Wichtig sind vor allem diejenigen Blätter, auf denen das Tonala-

matl in 4 Abschnitte gegliedert ist. Vier ist die Zahl der Himmelsrichtungen, und

so wird vier überhaupt die heilige Zahl. Alles, was in Mythologie uud Glauben

unter der Vierzahl untergebracht wird, hst also auf diesen Blättern seine Stelle.

Ausser der Viertheilung kommt aber auch Secbstheilung, Achttheilung u. s. w. vor,

und die verschiedenartigsten Reihen von Göttern (und Festen?) können also auf

diese Weise in den Rahmen des Tonalamatl untergebracht werden. Auf Einzel-

heiten einzugehen, muss ich mir versagen, ich hoffe, wie erwähnt, die ganze Materie

an anderer Stelle eingehender besprechen zu können.

Schliesslich werden die Tageszeichen selbst einfach wie Ziffern gebraucht, um
bestimmte Reihen von Gottheiten in ihrer Ordnung aufzuführen.

So finden wir die Gottheiten, welche in den Codd. Teil. Remensis und Vaticanus

A. und übereinstimmend im Codex Borgia und Vaticanus B. als Tutelargottheiten

der Wochenanfänge angegeben sind, im Cod. Borgia (26—30) und Vaticanus B.

(3—10 und 76—80) in nahezu derselben Reihenfolge aufgeführt, aber neben ihnen

nicht die 20 Wochenanfänge, sondern die 20 Tageszeichen in der Ordnung, wie

sie im Monat einander folgen. Nur eine Unregelmässigkeit ist zu notiren. Beim

11. Zeichen (o^omatli Affe), welches auch das 11. Zeichen in der Reihe der

Wochenanfäüge bildet, ist der, den Schluss der Reihe der Wochentutclargottheiten

bildende Feuergott eingeschoben. Darnach abor geht die Reihe regelmässig weiter

bis zu Xochiquetzal, die also hier den Schluss der Reihe bildet, während sie

unter den Tutelargottheiten der Woche au vorletzter Stelle steht.

Desgleichen findet sich auf der Tafel 26 des Cod. Borgia, und entsprechend

Cod. Vat. B. 67—71 unten und Cod. Fejervary 41—43, mit den Tageszeichen 1— 9

versehen, die Reihe der 9 sogenannten sciiores de la noche (s. oben).

Auf anderen Tafeln ist in anscheinend unregelmässiger Weise eine Reihe von

Gottheiten neben den voll bingeschriebenen oder durch Punkte angedeuteten Tages-

zeichen eines oder zweier Monate aufgefübrt.

Schliesslich findet sich, und zwar übereinstimmend Cod. Borgia 66—67, Cod.

Vat. B. 81—90 unten und Cod. Laud. 33—38 eine Reihe von Gottheiten, neben

denen keino Tageszeichen stehen, sondern die Ziffern 2—26 durch Punkte mar-

kirt sind.

Dass das Sonnenjabr aus 366 Tagen besteht, wurde von den Mexikanern un-

streitig schon früh erkannt 1
). So ergab sieb, dass bei dem gleichmässigeu Weiter-

zählen von den zwanzig Tageszeichen nur vier, nehmlich das erste, sechste, eilfte

und sechszebnte, auf die Anfangstage der Jahre fielen. Nach diesen Anfangs-

tagen wurden die Jahre benannt. Es scheint, dass die Reibe der Tageszeichen ur-

sprünglich mit acatl (Rohr) begann. So wurden wenigstens die zwanzig Zeichen

1) Der Codex Fuenleal sagt: Contavan el ano det eqninoqio per man,'o quando el sol

bam derer ha la sombra, y luego como se sintia qne el sol snbia, contavan el primer dia.
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bei den in altvaterischer Sitte lebenden Bewohnern der rauhen Berge von Meztitlan *)

und bei den Nahua des fernen Nicaragua*) gezählt. Später wurde, wie es scheint,

der Anfang des Jahres um 52 Tage zurückgeschoben, während die Jahre in alter

Weise weiter benannt wurden, so dass also das Jahr ce acatl (eins Rohr) mit

dem Tage ce cipactli (eins Meerungeheuer) begann. Die vier Zeichen nun,

acatl (Rohr) tecpatl (Feuerstein) call (Haus) tochtli (Kaninchen), denen die

Aufgabe, die Jabre zu bezeichnen, blieb, gewannen dadurch besondere Bedeutung,

und in der Vierzabl dieser Zeichen wurde selbstverständlich wieder die geheime

Beziehung zu den Himmelsrichtungen und zu der heiligen Zahl erkannt. Dem-
gemäss wurden auch die Jahre glückbringend oder Unglück verheissend, je nach

dem Zeichen, das sie trugen, oder je nach der Himmelsrichtung, der sie angehörten.

Wir lesen im Durän 1
), dass die Jahre acatl, die dem Osten angehören, als

reiche, fruchtbare, glückliche galten; die Jahre tecpatl, die dem Norden angehören,

der Region, von welcher der erstarrende kalte Wind bläst, galten als unfruchtbar

und dürr; die Jahre calli, die zum Westen gehören, wo die Sonne sieb verbirgt,

galten als nasse und regenreiche; die Jahre tochtli, die dem Süden angeboren,

sind unsicher, meist unglückbringend.

Fast wörtlich dasselbe, möchte man sagen, finden wir auch auf einigen Tafeln

der Codices angegeben, nehmlich dem Codex Borgia 12 und Cod. Vat. B. 21. Wir

sehen die Zeichen der Jahre ce acatl, ce tecpatl, ce calli, ce tochtli und, neben

ihnen, die ihrer Anfangstage ce cipactli, ce miquiztli, ce ofomatli. ce cozcaquauhtli.

Deber den Zeichen ce acatl, ce cipactli steht unter einem feuchten, wolken-

tragenden Himmel Tlaloc schwarz und als Kopfschmuck ein Cipactli tragend, das

Symbol der Fruchtbarkeit, Wasser auf die Erde giessend, die hier durch ein Cipactli

dargestellt ist, aus welchem in reicher Fülle Maiskolben hervorspriessen.

Ueber den Zeichen ce tecpatl, ce miquiztli steht unter einem Himmel,

der glühende Sonnenstrahlen herabsendet, Tlaloc, gelb und das Haupt mit einem

Todtenschädel geschmückt. Die Erde ist in Schollen geborsten, und die kümmer-

lichen Maiskolben werden von aus der Luft herabfliegenden seltsamen Heuschrecken

verzehrt.

Ueber den Zeichen ce calli, ce ofomatli steht, unter einem wasserreichen

Himmel, Tlaloc, in die blaue Farbe des Wassers gekleidet, mit einem Affenkopf

als Kopfschmuck. Unter ihm schwillt das Wasser und ersäuft fast schon die da-

selbst aufspriessenden Maispflanzen.

Ueber den Zeichen ce tochtli, ce cozcaquauhtli schliesslich steht, eben-

falls unter einem dürren, Sonnenpfeile berabschieBsenden Himmel, Tlaloc, in rothe

Farbe gekleidet, das Haupt mit einem Geierkopf geschmückt. Die auf der dürren,

gelben Erde aufspriessenden Maispflanzen werden von Kaninchen gefressen.

Ueber den Zeitraum dieser vier Jahre geben die Darstellungen der hier be-

sprochenen Codices anscheinend nicht hinaus. Was die hohen Zahlen auf den

oben angegebenen Blättern des Codex Bologna, Codex Fejerväry und Codex Laud.

bedeuten, habe ich noch nicht ermitteln können. Im Wiener Codex und in den

Bodley Codices dagegen knüpft die besondere Darstellung überall an die Coin-

cidenz eines bestimmten Tages und eines bestimmten Jahres des 52 jährigen Cyclus

an. Die Zeichen der Jahre sind hier durch ein eigentbümliches, an ein A er-

1) Vgl. Mendoza, Colleccion de Documenlos ineditos IV. Madrid (1865).

2) Oviedo IV. p. 52.

3) ed. llesico II. p. 254, 255.

Verband!. «I. Herl. Antbropol. (ieMllachaft 1887. 8



( 114)

innerndes Zeichen ausgezeichnet. Ich will nicht unerwähnt lassen, dass dasselbe

Zeichen auch auf den interessanten Darstellungen der Tafeln 62— 66 des Codex

Borgia vorkommt, so dass also hier auf eine der Gliederung des Tonalamatl parallel

gehende Viertheiluug des 52 jährigen Cyclus Bezug genommen ist.

(8) Herr W. Dönitz spricht unter Vorzeigung zahlreicher archäologischer

Gegenstände über
vorgeschichtliche Gräber ln Japan.

Als ich im Jahre 1880 zu längerem Aufenthalt nach Kyushu ging, der süd-

lichsten der 4 grossen japanischen Inseln, nahm ich mir vor, prähistorischen Gegen-

ständen und besonders ihren Fuudstätten meine Aufmerksamkeit zuzuwenden, denn

in der Hauptstadt des Reiches waren mir früher Urnen, Steinwaffen und Schmuck-

sachen gezeigt worden, welche aus dem Süden stammen sollten, ohne dass ich

genaueres über ihre Herkunft hätte erfahren können. Meine Nachforschungen im

Süden waren anfänglich ganz fruchtlos, denn so oft ich bei meinen Ausflügen

nach Höhlen fragte, wurden mir ganz andere Dinge gezeigt, als was ich suchte.

Ich lernte dadurch zwar ausgezeichnet schöne Basalthöhlen kennen; man zeigte mir

Felsgalerien, welche gewisse Thäler auch bei Ueberschwemmungcn zugänglich

machten, aber vorgeschichtliche Fundstätten traf ich nicht, bis ich endlich 1885,

im letzten Jahre meines dortigen Aufenthaltes, zufällig einige Dolmen auffand, die

eine gauze Reihe von Entdeckungen nach eich zogen. leb hatte eben bis dahin

das rechte Wort nicht gekannt, das mir die Berge auftbat. Nachdem ich aber bei

Gelegenheit meines Fundes gehört hatte, wie solche Bauten im Volksmunde heissen,

brauchte ich nur nach „Fclswohnungen der Teufel“, Onino iwa-ya, zu fragen, um zu

erfahren, ob solche Höhlen in der Nachbarschaft vorhanden wären oder nicht. Und

ein glücklicher Zufall wollte es, dass ich bald darauf auch Bekanntschaft mit Höhlen

machte, welche in den Berg gehauen waren.

Bei Gelegenheit einer Ferienreise in abgelegene Gegenden war nehmiieh meine

Frau eines Tages vorausgefahren, hatte vom Wagen aus auffallende Löcher in

einer steil abfallenden Bergwand bemerkt und sich sofort ao ihre Untersuchung

gemacht. Als auch ich später diese Löcher sah und ausatieg, um sie genauer zu

besichtigen, fand ich meine Frau schon mit Ausgraben beschäftigt. Einen Urnen-

deckel hatte sie bereits geborgen.

Es giebt also auf der Insel Kyushu zwei Arten von Felskammeru: in den
Stein gehauene und aus Felsblöcken aufgebaute. Letztere entsprechen

durchaus dem, was wir Dolmen nennen. Alle aber haben sie das Gemeinsame,

dass sie, mit sehr seltenen Ausnahmen, in geringer Höhe über der Thalsohle an-

gelegt sind und niemals hoch in die Berge hinaufreichen. Am zahlreichsten fand

ich sie in den Ausläufern der Gebirge, in der Nähe grösserer Flüsse, aber durch-

aus nicht immer in unmittelbarer Nachbarschaft derselben. Ihr Eingang ist ge-

wöhnlich einer südlichen Richtung zugekehrt.

Die von mir besuchten Dolmen stellen einen hohen Kuppelraum dar, in wel-

chen vermittelst einer schmalen, thürartigeu Oeffnung ein bedeckter Gang mündet,

der an seinem freien Ende gleichfalls tbürartig verengt ist. Die Seitenwände dieser

Thore bestehen gewöhnlich je aus einem behauenen Felsblock; darüber liegt ein

breiter, unterseits flacher Stein. Die vier senkrechten Seitenwände des Kuppel-

raumes, welche in rechten Winkeln auf einander stossen, bestehen unten aus mäch-

tigen, zum Theil roh behauenen Quadern, oben aus flacheren, breiten Steinen, die

sich dachziegelförmig decken, und Bomit ein Gewölbe bilden, das durch einen rnäch-
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tigen Flachstein abgeschlossen wird. Spuren roher Bearbeitung sah ich nur an

der Innenfläche der Steine; aber sie sind nicht behauen worden, um sie besser an

einander zu fügen. Wo sie nicht aufeinander passten, hat man kleioere Bruch-

stücke untergelegt oder zwiscbengekeilt. Dabei ist aber der Bau so widerstands-

fähig, dass ich unter einer grossen Anzahl von Kammern nur eine gefunden habe,

deren Decke eingestürzt war. Spuren einer Einfügung von etwaigen Verschluss-

stücken an den beiden thorartig verengten Enden der Gänge konnte ich nirgends

auffinden.

Alle Dolmen sind mit einer dicken Erdschicht bedeckt und würden als Hügel

leicht zu erkennen sein, wenn das üppig wuchernde Gestrüpp mit seinen Dornen

Figur 1.

und Schlingpflanzen nicht jede Debersicht über solche Gegenden unmöglich machte

und das Vordringen des menschlichen Fusses unglaublich erschwerte.

Nachdem ich in einigen Kammern die mehr oder weniger dicke Erdschicht

am Boden fortgeräumt hatte, stiess ich auf eine Pflasterung von Rollsteinen von

sehr ungleicher Grösse. In einem Falle, wo ich die ganze Pflasterung freilegte,

fand ich, in der hinteren Ecke rechts, den Boden von einem grossen Flachstein

eingenommen, auf welchen die hier zusammenstossenden Wände aufgesetzt waren,

so dass ich ihn nicht entfernen konnte. Ob er zufällig dort lag oder absichtlich

beim Bau dorthin gelegt worden war, liess sich nicht entscheiden.

/*
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Dm einen Begriff von der Grosse eines solchen Steinbaues zu geben, will ich

nur anführen, dass man mit ausgestrecktem Arm die Decke nicht erreichen kann,

und dass die ßodcufläche gewöhnlich mehr als 6 qm umfasst, nicht selten das

Doppelte und darüber. Die Lange des Ganges schwankt zwischen einem und meh-

reren Metern.

Von zwei Dolmen am Kusse des Kompira- Berges bei Saga, kann ich fol-

gende Maasse anführen:

I. II.

Eingang, Breite .... 0,90 0,95

„ Höhe .... 0,85? 0,90?

(lang, Länge 1,00 2,50

Kuppelthor, Breite ... — 0,70

„ Höhe ... — 1,30

Kuppel, Breite .... 2,40 2,25

„ Tiefe .... 2,40 2,60

„ Höhe .... 2,60 3,00

lu Fig. I ist der Eingang einer solchen Felskammer, von inneu nach aussen

gesehen, dargestellt.

Manche Dolmen sind zweikammerig, in der Weise, dass zwei Kuppelräume,

durch ein Thor verbunden, unmittelbar hinter einander liegen. Die beiden grössten

zweikammerigen Höhlen, welche ich gesehen habe, fand ich auffälliger Weise in

der Ebene, und zwar dicht bei einander, in der Nähe des Städtchens Toshii in

der Provinz Tsbikugo. Die eine von ihnen ist die einzige zweistöckige, welche

ich selber sah. Sie enthält im hinteren Theile der zweiten Kammer, in einer Höhe

von etwa 7 Fuss, einen breiten Flacbstein quer herüber eingefügt, eine Art Hänge-

boden bildend. m

Da die Errichtung so grosser zweikaromeriger und zweistöckiger Bauwerke

eine weit grössere Erfahrung voraussetzt, als die Erbauung der meist kleineren und

einfachen Kammern in den Bergen, so wird man wohl aunehmen dürfen, dass die

Dolmenerbauer sich erst dann in die Ebene hinabgewagt haben, als sie schon über

grössere technische Hilfsmittel und Erfahrungen verfügten. Möglicherweise aber

kommen hier auch Veränderungen der Flussluufe und des Wasserspiegels in Be-

tracht, wie sie nachweislich noch zu einer Zeit stattgefunden haben, als der Mensch

schon diese Gegenden bewohnte.

ln den Berg gehauene Höhlen traf ich nur an zwei Orten, und beide Male

waren sie in der Anlage verschieden.

In der Provinz Tshikuzen, im Kreise Onga, beim Dorfe Kaimids, liegen

deren etwa 12 in einem thonhaltigen Sandstein, 10—20 Fuss über dem dicht daran

vorbeiführenden Wege. Sie sind von ungleicher Grösse, indem ihre Grundfläche

einen Kreis von 4—6 Fuss Durchmesser bildet. Die Wände steigen senkrecht an,

und gehen mit einem scharfen Absatz in die gleichmässig und sehr flach gewölbte

Decke über. Ihre Höhe mag durchschnittlich

3'/, Fuss betragen. Gepflastert sind sie nicht.

Fig. 2 stellt einen senkrechten Durchschnitt

einer dieser Kammern dar.

In früheren Zeiten war die Höhlenanlage

an diesem Orte eine viel bedeutendere, als sie

jetzt erscheint, wie ich von einem 80jährigen,

geistig noch sehr frischen Augenzeugen erfuhr.

Der alte Mann erzählte mir, dass man in seiner

Figur 2.

"VA
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Kindheit eine Torspringende Bergecke behufs Wegevcrbesseruug abgetragen habe.

Dabei wurden viele Höhlen zerstört, und andere, welche man vorher nicht kannte,

aufgedeckt. Ob alle Höhlen einzeln für sich bestanden oder, zum Theil wenigstens,

zusanunenhingen, wusste er sich nicht zu entsinnen. Die jetzt noch vorhandenen

Höhlen haben jede ihren besonderen Eingang. Das Volk nennt sic Oköre-aua,

n Wechselfieberhöblen“, weil der alte Mann in seiner Jugend einmal mit 5 oder 6 an-

deren Kinder das Wecbselfieber bekommen hatte, nachdem sie in den Höhlen

herumgekrochen waren. Jetzt, sagte er selber, nachdem sie frei gelegt sind, kann

man ungefährdet bineingehen, und uns selbst hat das Nachgraben darin Dicht ge-

schadet.

Eine zweite Gruppe in den Berg gehauener Höhlen sah ich in Mämeda,
Kreis Hita, in der Provinz Bungo. Sie liegen im Fusse eines, isolirt in der

Ebene sich erhebenden, alten Schlossberges, der ursprünglich eine Insel in einem

Binnensee gewesen ist, denn in der ganzen weiten Hochebene findet der Bauer,

bei tiefem Umpflügen seiner Reisfelder, noch öfter Bootsplanken und selbst ganze

Boote in der Erde. Die dortigen Höhlen sind einkaramerig und haben ungefähr

gleiche Grösse, bei etwa 7 Fuss Tiefe und über 4 Fuss Höhe. Die Vorderwand

ist sehr schmal und wird fast vollständig von der Thüröffnung eingenommen, wäh-

rend die Hinterwand viel breiter ist. Die Seitenwäude sind unten leicht coDcav

und divergiren nach oben, während die Hinterwand senkrecht ansteigt. Ein scharfer

Einschnitt trennt die Seitenwände von der spitzbogenartig gewölbten Decke.

Fig. 3 stellt die Hinterwand, Fig. 4 die Bodenfiäcbe und Fig. 5 den Eingang und

die Vorderwand von innen dar. Aussen um die Eingänge der Höhlen ist das Ge-

Figur 4. Figur 6.

stein (Tuff) Thürpfosten-artig eingeschnitten, wie Fig. 6 zeigt, doch liess sich nicht

ermitteln, ob dies nicht eine spätere Zuthat ist. Kleinere, viereckige Löcher iui

Fels, die man auch auf der Zeichnung dargestellt sieht, stammen mit Sicherheit

aus neuester Zeit und dienten zur Aufnahme von Lampen, wenn der Weg er-

leuchtet werden sollte. Dass aber die Gestalt des Berges in neuerer Zeit Um-
änderungen erfahren hat, geht aus der Inschrift eines dicht am Wege stehenden

Denkmales hervor, welche besagt, dass man im Jahre 1817 (im 15. Jahre der

Periode Buukwa) einen neuen Weg zur Burg angelegt und dabei mehrere Höhlen

zerstört oder blossgelegt habe. Die darin gefundenen irdenen Gefässe und mensch-

lichen Gebeine wurden an der Stelle dieses Denkmals erfurchtsvoll der Erde wieder

übergeben. Ferner spricht der Verfasser dieser Inschrift seine Verwunderung dar-

über aus. dass keine Holzreste vorgefunden wurden, jedenfalls im Hinblick darar'
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Figur 6.

dass die Todten gewöhnlich in hölzernen Gefassen bestattet werden. Er scheint

nicht gewusst zu haben, dass die Feuerbestattung im Alterthum sehr verbreitet

war, sich in Japan bis in die Gegenwart hinein erhalten hat und jetzt wieder einen

neuen Aufschwung nimmt.

So weit reichen meine eigenen Beobachtungen. Nun soll es aber noch einen

dritten Typus solcher gegrabenen Höhlen geben, bestehend nehmlich aus einer

grösseren Kammer, in welche ringsherum kleinere Kammern einmünden. Da ich

jedoch keine Gelegenheit mehr hatte, eine solche Höhle aufzusuchen, so muss ich

mich darauf beschränken, ihr Vorhandensein einfach zu erwähnen.

So viel über das Vorkommen und die Beschaffenheit der Felskammern. Es

fragt sich nun, was enthalten sie und wozu dienten sie?

Meine Bemühungen, durch eigene Nachgrabungen zur Lösung dieser Fragen

beizutragen, sind nahezu erfolglos geblieben, und zwar, wie ich später von einem

eifrigen japanischen Sammler erfuhr, aus dem sehr triftigen Grunde, weil die

Höhlen mit blossgelegtem Eingang alle schon geplündert sind, und zwar so gründ-

lich, dass ich, in den Dolmen wenigstens, nichts weiter fand, als eine kleine Silber-

flitter, wie sie bis in die neueste Zeit hinein auf den Li u-Kiu- Inseln, auf Faden

gereiht, als Geld benutzt wurden. Etwas glücklicher war ich bei Kamöda, wo

ich, ausser dem schon erwähnten Urnendeckel, wenigstens noch einen Haufen zu-

sauHnengebackener calcinirter Menschenknochen fand und dazu ein Bruchstück vom

Hände einer Urne. Dass aber die Urne selber fehlte und der Deckel nicht zu den

noch vorhandenen Raudstücken passt, ist Beweis genug, dass die Höhle mehrere

Thongefasse enthalten hat, aber auch schon durchsucht und beraubt wordeu ist.

Wahrscheinlich hat man dabei, absichtlich oder aus Versehen, den Rand der

Urne zerschlagen und ihren Inhalt, die Knochen, als widerwärtige Beigabe aus-

geschüttet und liegen lassen. Eines aber, scheint mir, kann mau mit ziemlicher

Sicherheit aus meinem Funde scbliessen: Diese kleinen gegrabenen Höhlen dienten

als Begräbnissplätze. Dasselbe bezeugt auch die erwähnte Inschrift bei Mameda
von den dortigen Höhlen.

Unberührte Dolmen werden nur selten und dann ganz zufällig gefunden, wenn

nehmlich iu den Bergen gerodet wird, um neues Land für den Ackerbau zu ge-

winnen. Wer aber einen solchen Bau aufdeckt, der verheimlicht ihn entweder,

um die Ausbeute nicht der Regierung ausliefern zu müssen, oder er lasst ihn ganz

unberührt, aus Scheu vor dem Unbekannten oder vor den Teufeln, welchen diese

Bauten ja als Behausung dienen sollen.

Unter dieseu Umständen muss ich mich also auf das Zeugniss von Alterthums*

forschem und Antiquitätenhändlern berufen, wenn ich mittheile, was man in den

Dolmen findet.
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Eine kleine Sammlung, die ich z. Th. habe abbilden lassen, gewährt einen

schnellen Ueberbiick. Da findet man Thonwaare, Schmueksachen, steinerne Pfeil-

spitzen, Obsidiansplitter, und schliesslich ein verrostetes Schwert. Dazu würden

noch Knochen gehören, von denen ich aber nichts besitze.

Beginnen wir mit der Betrachtung der gebrannten Waare. Ihre Farbe ist

meistens grau, wie die Dachziegel in Japan; doch kommen auch einzeln« Stücke

aus rothem Thon vor. Das Material ist durchgehende sehr unrein; häufig en-

thält es grosse Quarzkörtier. Alle Gelasse sind auf der Drehscheibe geformt. Der

Haletheil ist fast immer nachträglich angesetzt, sowohl bei Gebissen mit enger

Oeffouug, wie bei Drnen mit sehr weitem Halse.

Ein Gefäss mit schief aufsitzcudem Halse (ähnlich wie Fig. 7) trägt die un-

verkennbaren Spuren der Fingernägel rings um den Hals herum, wo sie sich beim

Xusammenkneten der beiden Theile eiudrücken mussten. Besser noch erkennt man
es, wenn man die Innenseite betastet oder mit Hülfe eines Kehlkopfspiegels be-

trachtet. Das nachträgliche Ansetzen des Halses wird übrigens noch heute in Japan

vielfach geübt, besonders bei solcher Waare, welche, wie dio kleinen irdenen Tbee-

kanuen, über einer auseinandernehmbaren Form gearbeitet wird.

Figur 7. Figur 8. Figur Ha. Figur 8 h.

In den beifolgeuden Abbildungen zeigt sieb schon eiue auffallende Mannich-

faltigkeit, die in meiner Sammlung noch viel auffälliger hervortritt. Da sind weit-

bauchige Urnen mit scharf aufgesetztem, geradem und engem Halse, zu dem jeden-

falls noch ein Deckel gehörte; andere mit weiter Oeffuung und umgelegtem Räude,

Fig. 8. Aehnliclie Formen zeigen die Figuren Ho, b und c.

Figur 8c.

Im Gegensatz dazu ist in Fig. 9 der Bauch stark zusammeugesebrumpft, wäh-
rend der trompetenförmige Halstheil das liebergewicht hat. Auch Fig. 10 stellt

eine ähnliche Form dar. Andere wieder sind plattgedrückt, mit excentrisch au-

gesetztem Hals« (Fig. 7 und 12). Daneben kommt auch die Feldflascben-Form

vor, manchmal mit kleinen, undurchbrochenen Henkeln am Räude, dicht neben
dem Halse. Da» deutet darauf bin, dass das Gefäss zum Aufhängen mittelst einer

Schnur bestimmt war, vermuthlich an einer Wand, weil die eiue Seit« stärker ab-

gefiaebt ist, als die andere.
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Andere Gefässe, wie z. B. dos in Fig. 9 wiedergegebene, dessen Bauch von

einer scharf geschnittenen, kreisrunden Oeffnung durchbohrt ist, wurden vermuth-

lich mittelst eines Stieles befestigt.

Ich komme nun zu einer zweiten Reihe von Gelassen. Es sind ziemlich tiefe

Schalen, zu welchen manchmal ein Deckel passt, und welche auf einem angesetzten,

verhältnissmässig hohen FuBse ruhen, der immer durchbrochen ist und durch-

brochen sein muss, weil er sonst beim Brennen aufreissen würde. Beim An-

bringen dieser, immer sehr schnrfraudigen Oeffnungen hat man, wie cs scheint, aus

der Noth eine Tugend gemacht, indem man sie in mehrfacher Anzahl einschnitt,

und so vertheilte, dass sie zugleich decorativ wirken (Fig. 12a, 6, c und 13).

Was endlich die vorliegenden Deckel betrifft, zu denen mir leider die passen-

den Gefässe fehlen, so sind sie, wie der Asiate sich ausdrückeu würde, theils

männlich, theils weiblich: die einen greifen über, die anderen sind zum Einsetzen.

Damit ist nun bei weitem nicht alles erschöpft, was die Einbildungskraft und

die Geschicklichkeit der alten Töpfer hervorgebracbt hat, wie aus den Zeichnungen

Fig. 14— 17 hervorgeht, zu denen ich die Originale bei einem Trödler und bei

einem Antiquitätensammler antraf. Fig. 14 ist ein Stück von über GO cm Uöhe,

welches fast wie ein Leuchttburm aussiebt Es stellt eine kleine Schale auf sehr

hohem Fusse dar. Letzterer besteht aus einem Conus mit daraufgesetztem Cylinder.

Höchst merkwürdig sind die Verzierungen; deun ausser den gewöhnlichen ein-

gedrückten Kreisen und Wellenlinien finden wir noch plastisch aufgesetzte Thiere,

un deren Bestimmung wohl auch ein besserer Zoologe, als ich es bin, verzwei-

feln dürfte. Unten, um den oberen Theil des Kegels, treiben sich einige Vier-

füssler herum. Die am Cylinder klebenden Tbiere stellen wohl Schildkröten dar,

während die zahlreichen kleinen Dinger am oberen, etwas aufgeblähten Ende des

Cyliuders und an der Aussenflächc der abschliessenden Schale Vögel bedeuten

sollen.

Weiter finden wir in Fig. 15 eine Urne, deren Bauch oben, neben dem Halse,

drei kleinere Urnen von derselben Gestalt trägt, wie das Uauptgefäss. Ausserdem

ist sic in ihrem breitesten Theile an einer Seite von zwei Löchern durchbohrt, die,

wie man denken sollte, doch nur die Bedeutung haben können, eine Handhabe

für die Befestigung abzugeben. Dem widerspricht aber die merkwürdige Thatsache,

dass dieses Gefäss auf der eben beschriebenen Schale mit dem Leuchttburm-artigen

Fuss ruhend gefunden wurde. Wir werden aus diesem Umstande zugleich den

Schluss ziehen müssen, dass viele von den vorher erwähnten Schalen zu Unter-

sätzen für Urnen mit stark gewölbtem Boden dienten. Selbst für recht grosse

Crncu fehlt es nicht an passenden Schalen, wie Fig. 126 zeigt. In anderen Fällen

hat man die kugelbäuchigen Gelasse von vornherein fest mit ihren Küssen ver-

bunden, wovon man in Fig. 12a und 12c Beispiele findet.

Zwei andere, höchst merkwürdige Gefässe geben die Figuren 16 und 17 wieder:

Fig. 16 macht auf uns den Eindruck einer Tonne, mit einem Trichter im Spuuo-

loch. Der Japaner dagegen wird darin nichts weiter sehen, als eine Vase, deren

Bauch unter der Form eines aus Stroh geflochtenen Reissackes dargestellt ist. Das

in Fig. 17 dargestellte Gelass ist flach, unten in zwei Eckeu ausgezogen. Ueber

seinen Bauch verlaufen Zeichnungen, welche wohl den Anschein erregen sollen,

als wäre es aus mehreren Stücken zusammengenäht. Auf mich hat cs den Ein-

druck gemacht, als ahmte cs einen genähten Lederbeutci nach.

Ich gebe noch die Abbildung eines Gesichtsziegels (Fig. 18), der zwar nicht

zu den Gräberfunden gehört, aber sehr alt ist und aus Dazaifu stammt, der alten
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Hauptstadt des japanischen Reiches, in der Provinz Tshikuzen auf Kyushu,
welche aber schon vor 900— 1000 Jahren ihre Bedeutung verlor und schliesslich

ganz zu Grunde ging. Das heutige Dazaifu steht au einer ganz anderen Stelle.

Aber an der Stelle der alten Stadt findet man noch die Spuren grossartiger Palast-

und Tempelanlagen, und man gräbt dort Ziegel aus, wie sie beute nicht mehr ge-

macht werden. Da ich mir einen Gesichtsziegel, die sehr selten sind, nicht ver-

schaffen konnte, so habe ich wenigstens einen gewöhnlichen Ziegel und ein Bruch-

stück eines anderen mitgebracbt, welcher Rand Verzierungen trägt, die eben so gut

griechischen oder römischen Ursprungs sein könnten ( big. 19).

Figur 12 A.

Die Verzierungen der Tbonwaare aus den Dolmen sind möglichst einfach.

Man sieht ausser den Spuren der Drehscheibe noch absichtlich tiefer eingedrückte

Kreise, einfach oder zu mehreren, und dazwischen kurze Linien, gerade oder schräg

gestellt, die entweder mit dem einfachen Stäbchen oder mit dem Kamm eingedrückt

wurdeD. Daneben kommt noch die einfache oder mehrfache Wellenlinie vor. und

korbgeflechtartige Muster, die maochmal den ganzen Bauch des Gefässes bedecken

und jedenfalls mit einem Stempel eingedrückt worden siud. Das ist, im Grunde ge-

nommen, alles, was ich gesehen habe. Mine Ausnahme machen nur die beiden

aussergewöbnlichen Gefisse von der Form des Reissacks und des Beutels, wo die

Verzierungen eben in der Nachahmung des dargestellten Gegenstandes bestehen.
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Ich komme nun zu den in den Dolmen gefundenen Schmucksacben. Das eigen-

artigste darunter ist das, was die Japaner kudatama und magatama nennen,

und was nichts weiter bedeutet, als werthvolle Steine io Rohrenform oder gebogen.

Die Magatama sind von halbmondförmiger Gestalt, aber das Ende des einen Hornes

ist breiter als das andere und quer durchbohrt. Es erinnert an eine, in Japan

sehr beliebte Figur, an das Tomoye, das wohl am bekanntesten ist unter der

Form des Mitstomoye, des dreifachen Tomoye (Fig. 20). Das zweifache heissst

Futatomoye. Es liegt nahe, daran

zu denken, dass der Figur eine Vor-

stellung lasciven Charakters zu

Grunde liegt, indessen habe ich Be-

stimmtes darüber nicht iu Erfahrung

bringen können.

Figur 20.

® ® ©
Ferner möchte ich darauf auf-

merksam machen, dass es in Japan einige Schmetterlinge giebt, welche dieses

Zeichen tragen, doch würde es zu weit führen, jetzt darauf einzugehen.

Die röhrenförmigen Steine haben sich bis jetzt in Gebrauch erhalten, aller-

dings in Thon nachgeahmt, und dabei sehr viel grosser als die alten. Sie dienen

den Bauern zum Ausschmücken des Pferdegeschirres.

Das Material zu diesen Halbmonden, Röhren und kleineren, perlenartigen

Dingen haben Steine geliefert von den verschiedensten, doch meist grünen Farben

und von den verschiedensten Härtegraden. Maucbe werden vom Stahl nicht an-

gegriffen, andere sind so weich, dass der Fingernagel sie ritzt. So weit ich beur-

theilen kann, ist Nephrit darunter. Daneben kommen aber auch richtige Glas-

perlen vor, meist blau oder hellgrün uud durchscheinend, doch auch opake, unter

anderen zinnoberrothe.

Von anderweitigem Schmuck habe ich nur Ringe kennen gelernt, die mit Gold-

oder Silberblech überzogen sind. Sie bilden keinen geschlossenen Kreis, sondern

stehen immer offen, und zwar io der Art, dass die beiden scharf abgeschnittenen

Enden einander gegenüberstehen. Meist sind sie so eng, dass kaum oder nicht

einmal der Finger eines Japauers hindurchgeht.

Was endlich die Waffen betrifft, so haben wir Pfeile und vielleicht auch Lanzen-

spitzen aus Stein, meistens geschlagen, doch manchmal auch geschliffen, je nach

der Art des Materials. Ferner Obsidiansplitter und Bruchstücke von Messern aus

demselben Gestein. Ausserdem über werden öfter eiserne Schwerter gefunden, von

denen auch eines iu meinen Besitz gelangt ist. Selbstverständlich ist es fast

völlig vom Rost verzehrt, aber es lässt noch deutlich seine ursprüngliche Form

erkennen, und diese ist auffallend modern. Auch einen eisernen Steigbügel bat

man in der Nähe von Saga gefunden und vergoldete Knöpfe oder Buckel aus

Eisen, die verinuthlich an Helmen oder Schilden gesessen haben.

Diese Aufzählung enthält durchaus nicht Alles, was iu den Dolmen vorkommt,

aber ich habe es vorgezogen, mich auf das zu beschränken, was ich selber bei

japanischen Sammlern gesehen habe, und zwar unter Umständen, welche einen

etwaigen Betrug mit grosser Sicherheit ausschliessen. Dass ich aber überhaupt

an die Möglichkeit von Fälschungen dachte, dazu hatte mein Besuch in Duzaifu

Veranlassung gegeben, wo man mir sehr harmlos erzählte, dass die Bauern die

so beliebten und schon selten werdenden alten Ziegel nachmachten uud tief auf

ihren Aeckern vergrüben, um sie nach Bedarf wieder hervorzuholen. Ja, es soll

Familien geben, welche dabei einen Turnus vou 50 Jahren einhalten, so dass, was
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beute eingegraben wird, erat nach 50 Jahren wieder ans Licht kommt. Auch die

Steinwaffen sollen nachgemacbt werden, nicht aber die andere Thonwaare, weil

sich so weoig Liebhaber dazu finden, dass ein solches Geschäft nicht lohnen würde.

Ich bin indessen an der Richtigkeit dieser Behauptung irre geworden, als ich bei

einem Trödler die beiden merkwürdigen Dinge sab, welche ich ja auch habe ab-

bilden lassen, den Reissack und den Lederbeutel in Thon. Die ganze Behandlung

dieser beiden Stucke ist derart, dass sie gewiss nicht von denselben Menschen an-

gefertigt worden sind, welche die übrige Waare hergestellt haben. Zudem war das

Beutelgefäss glasirt, während sonst jede Spur von Glasur fehlt. Trotzdem aber

braucht keine Fälschung vorzuliegen; das Gefäss kunn aus einer späteren Zeit

stammen, als die übrige, rohe Thonwaare, und doch in den Dolmen gefunden sein,

wie wir gleich sehen werden.

Wenn man nehmlich noch einmal das, was ich habe vorlegen können, über-

blickt, so wird inan sagen, dass das recht verschiedenartige Dinge sind, zwischen

denen es schwer halten dürfte, einen Zusammenhang herzustellen. Steinerne Pfeil-

spitzen und Ubsidianmesser passen nicht recht zu einem Schwerte von Stahl und

von eleganter Form, ebenso wenig, wie die, augenscheinlich sehr mühsam mit dürf-

tigen Hülfsmitteln geschliffenen Stein-Zierrathen zu den recht modern aussehenden

Glasperlen uud goldplattirten Kupfer- oder Eisenringen. Um das Räthsel zu lösen,

müsste man unterrichtet sein über die Lagerung dieser Gegenstände in den Dolmen

und über ihre verbältnissmässige Häufigkeit. Leider habe ich nichts entscheidendes

ermitteln können, weil die Finder darauf nicht geachtet hatten. Da aber die japa-

nische Regieruug, auf die Wichtigkeit solcher Untersuchungen aufmerksam gemacht,

die Sache jetzt selber in die Hand genommen hat, so dürfen wir wohl schon für

die nächste Zeit Berichte über sorgfältig geleitete Ausgrabungen erwarten. Wenn
wir somit unser endgültiges Urtheil auch noch aufschieben müssen, so sind wir,

meines Erachtens, doch schon aus der Natur der gefundenen Gegenstände berech-

tigt, zu schliessen, dass wenigstens einzelne Dolmen noch zugänglich waren und

zu irgend welchen Zwecken benutzt wurden, als ihre ursprüngliche Bedeutung

schon längst in Vergessenheit gerathen war. Diese Meinung wird unterstützt durch

viele Erzählungen und Sagen, welche erst in historischer Zeit entstanden sind, uud

in denen es heisst, dass in dieser oder jener Periode Teufel in den Höhlen der

Berge hausten, von wo aus sie das umliegende Land unsicher machten und raubten

und mordeten, und mancher Berg, wie beispielsweise derOye-yama, hat dadurch

eine traurige Berühmtheit erlangt. Die Teufel der Sage waren in der That nichts

weiter als gewöhnliche Räuberbanden, zu deren Unterdrückung, wie geschichtlich

beglaubigt ist, oft bedeutende Streitkräfte .Aufgeboten werden mussten. Da nun

natürliche Höhlen in den japanischen Bergen wirklich recht selten sind, so kann

man unter den hier genannten Höhlen nur die Dolmen verstehen, worauf noch ganz

besonders der volksthümliche Name derselben hinweist. Ich hatte ju schon er-

wähnt, dass man sie Felswohnungen der Teufel nennt. Seit diesen Zeiten der Un-

sicherheit sind aber schon wieder gegen 600 Jahre vergangen, lange genug, um
viele dieser Kammern versanden zu lassen und die äusserlichen Spuren ihres

späten Gebrauches zu verwischen.

Diese Auffassung erklärt zur Genüge, warum wir in manchen Dolmen so wenig

zu einander passende Gerathe finden. Dann bleiben uns aber als wesentlich nur

die Thougefässe, die menschlichen Knochen und wahrscheinlich auch das Stein-

geräth (Waffen und Schmuck) übrig, und es zeigt sich, dass in Japan, ebenso wie

bei uns, die Dolmen Begrubnissplätze darstellen. Ob sie das ausschliesslich waren!

/
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bleibt dahingestellt, denn man kann die Vcrrauthung nicht von der Iland weisen,

dass sie auch sonst noch zu religiösen Verrichtungen dienten, sollte es auch nur

eine Art von Todtencultus gewesen sein. Zu dieser Aildahtne veranlasst mich die

Form so vieler Gefässe, welche darauf berechnet zu sein scheint, nur vorüber-

gehend zur Aufnahme irgend welcher Gegenstände zu dienen. Auch die Erhal-

tung dieser Gefosse spricht dafür, denn alle ihre Eindrücke und auch ihre zu-

fälligen Ecken und Rauhigkeiten sind so scharf geblieben, als ob sie eben erst aus

dem Feuer hervorgegangen wären. Sie sind also wenig und selten gebraucht

worden, während sie andererseits, gegenüber den Aschenurnen, mit zu viel Aufwand

von Geschicklichkeit hergestellt sind, um anzunehmen, dass sie nichts weiter dar-

stellen, als Beigaben beim Begräbniss.

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unerwähnt lassen, dass in vielen Dolmen

jetzt ein buddhistischer Heiliger, deu man Jizo nennt, aufgestellt ist. Auch ihm

werden ßlumenspendcn dargebracht, aber da er noch in geschichtlicher Zeit auf

japanischer Erde gewandelt hat, so ist sein Cultus nicht als eine Fortsetzung des-

jenigen zu betrachten, der in alten Zeiten hier stattgefunden haben mag.

Nun bleiben noch die zwei wichtigsten Fragen zu erledigeu: Zu welcher Zeit

sind die Dolmeu gebaut worden, und wer hat sie errichtet?

Die erste Frage wird man geneigt sein, dahin zu beantworten, dass sie aus

vorgeschichtlicher Zeit stammen. Indessen muss mau doch berücksichtigen, dass

die Erfahrungen in Europa nicht ohne weiteres Anwendung auf ein Land finden,

welches durch die ganze Breite Asiens von uns getrennt ist. Wenn die Dolmen

Europas vorgeschichtlichen Ursprunges sind, so kann in Japan ihre Erbauung

trotzdem bis in geschichtliche Zeiten hineinreichen. In Japan selber glaubt man

das und nimmt an, dass sie den Menschen als Zufluchtsstätten dienten, wenn es

galt, sich gegen gewisse Naturgewalten zu schützen, z. B. „wenn es Feuer vom

Himmel regnete, oder wenn ein feuriger Wiud wehte“. Diese Auffassung muss als

rein willkürlich zurückgewiesen werden. Ich will zwar nicht leugnen, dass, beim

Hereinbrecben vulkanischer Verwüstungen, Menschen sich in Dolmen verkrochen

haben mögen, aber erbaut wurden sie zu diesem Zwecke nicht, denn wir haben

gesehen, dass sie vor allen Dingen als Grabstätten dienten. Die Ueberlieferung

lässt uns also in Stich, und die Geschichte desgleichen. Mau darf uehmlich uicht

vergessen, dass die japanische Geschichte viel später beginnt, als man früher glaubte.

Die japanische Regierung hat zwar für die Eroberuug des Landes eine bestimmte

Jahreszahl festgesetzt, 660 v. Cbr., aber die einigermaassen beglaubigte Geschichte

dürfte nicht über das dritte Jahrhundert unserer Zeitrechnung zurückreicben, wäh-

rend die ersten Geschichtswerke gar erst aus dem siebenten Jahrhuudert stammen.

Da auch die chinesische Geschichte uns keine nnnnenswerthen Aufschlüsse über

Japan bringt, so bleiben die Anfänge der Geschichte Japans vorläufig noch in

Dunkel gehüllt, in welches die Mythe und archäologische Funde nur spärliche

Strahlen werfen.

Die Mythe berichtet, dass, mehrere Generationen hindurch, die Götter ihre

Söhne auf die Erde sandten, um die dort lebeoden bösen Teufel zu vertreibet!.

Anfangs kämpften sie mit entschiedenem Unglück oder machten sogar gemein-

schaftliche Sache mit den Teufeln, nahmen sich von ihnen Weiber und kehrten

uicht zurück. Endlich aber wurde das Land doch unterworfen, und der erste Be-

herrscher desselben, Jim rau Tenno, gilt als der Stammvater des noch jetzt re-

gierenden Kaiserhauses. Dabei muss mau aber im Auge behalten, dass der Norden

der Hauptinsel erst ungefähr im achten Jahrhuudert unserer Zeitrechnung und

noch später unter die Botmässigkeit der Japaner gorieth.
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Hier haben wir also einen deutlichen Unterschied zwischen einem eingesessenen

und einem erobernden Volke. Waren beide Volker aber auch ihrem Wesen nach

verschieden? Vielleicht nicht, denn das erobernde Volk hatte ja vorher schon

Sitze im Lande selbst, in Hyuga, iin Sudosten von Kyushu. Von hier aus ging

der Eroberungszug nach Norden. Das schliesst aber andererseits nicht aus, dass

die göttlichen Vorfahren der Eroberer, wie sie von der Mythe bezeichnet werden,

doch, von aussen her kommend, erst eingewandert waren, und ich glaube es mit

aller Bestimmtheit.

In den nördlichen Provinzen nehmlicb, welche erst vor nahezu 1000 Jahren

dem übrigen Lande einverleibt wurden, lässt sich noch viel Ainoblut uachweisen,

woraus man schliessen möchte, dass die unterworfenen Stämme überall Aino
waren, ein Volk, das jetzt auf Yezo und Sachalin zurückgedrängt und auf einige

100 000 Menschen zusammengeschmolzen ist. Wenn die Besiegten aber keine Aino

waren, so standen sie sicher auf ähnlicher Bildungsstufe. Die jetzt herrschende

Rasse bat einen ganz anderen Typus als die Aino, und dabei zeigt sie durchaus

kein einheitliches Gepräge. Ausser Ainoblut lassen sich noch malaiische Elemente

nachweisen. Wahrscheinlich also ist der Anstoss zur Eroberung von einem Volke

ausgegangen, das ausserhalb Japaos im Süden wohnte, und welches malaiischer

Abstammung oder wenigstens mit Malaien gemischt war.

Eine solche Annahme erklärt mancherlei und hilft über viele Schwierigkeiten

hinweg. Dass die Malaien gute Waffenschmiede sind, ist bekannt, und in Japan

war das erobernde Volk den Eingeborenen durch die Vollendung seiner Waffen

weit überlegen; ja, die Aino besitzen heut zu Tage noch kein Eisen. Wenn nun

das erobernde Volk von aussenher kam, so ist es ganz natürlich, dass es haupt-

sächlich aus Kriegern bestaud, die sich um die Gewerbe des Friedens wenig

kümmerten. Töpfer siud sie jedenfalls nicht gewesen, sonst würden sie, nach dem

Eroberungszuge der Kaiserin Jingo Kogu nach Korea, nicht Töpfer von dort ins

Land gerufen haben. Um diese Zeit (nach 200 p. Chr.) scheinen aber auch die

Koreaner noch nicht viel von dieser Kunst verstanden zu haben, denn das, was

uns an alter Waare oder an Nachbildungen derselben erhalten blieb, ist unglaub-

lich plump und roh, und wird durch die Dolmenfunde weit in den Schatten ge-

stellt. Solche alte koreanische Waare wird jetzt noch in den ästhetischen Thee-

gesellschaften (tsha no yü) gebraucht, und wer sich ächte Waare nicht verschaffen

kann, nimmt mit Nachahmungen vorlieb. Nur einen Vorzug hat die Koreawaare,

sie besitzt Glasur, und zwar Salzglasur wie Email. Die Eroberer Japans dagegen

scheinen Glasur nicht gekannt zu haben, worauf zwei alterthüinliche Gebräuche

hindeuten. Den Verstorbenen werden Opfer in kleinen, flachen Schalen von un-

glasirtem, schwach gebranntem Thon dargebracht, und zu Neujahr wird ein aroma-

tisch gemachter Sake (Reisbier) aus ähnlichen, nur etwas grösseren Schalen ge-

trunken. Es siud dies, wie es scheint, uralte Gebräuche, und es ist wohl kaum

daran zu denken, dass man die Thongefässe jetzt einfacher macht als früher.

Halten wir also alte koreanische Waare, ächte oder io Japan nachgemachte,

mit den Dolmenfunden zusammen, so müssen wir gestehen, dass es die Verfertiger

der letzteren in der Behandlung des Thons weiter gebracht hatten, und dass sie

sich in der Formgebung schon auffallend frei bewegten. Deshalb lässt sich die

Thonwaare in den Dolmen nicht auf koreanischen Einfluss zurückführen und muss

in eine frühere Zeit verlegt werden. Ob aber diese alten Thonküustler zugleich

auch die Erbauer der Dolmen waren, darüber möchte ich mich jetzt uoch nicht

aussprecheo. Bedenklich ist nehmlicb der Umstand, dass alle Stücke, die ich ge-

sehen habe, auf der Drehscheibe gefertigt sind, welche doch den Erbauern der
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europäischen Dolmen noch unbekannt war. Nehmen wir dies als Maassstab für

die ßcurtheilung der japanischen Dolmen, so werden wir zu der Annahme gedrängt,

dass in Japan nach einander drei Volker ansässig gewesen sind: erstens die Dolinen-

bauer, zweitens die Verfertiger der besprochenen Tbouwaare, welche wahrscheinlich

das von Jimmu unterworfene Volk darstellen, und drittens das japanische Volk in

seiner jetzigen Zusammensetzung.

Eine solche Annahme hat sehr viel für sich, denn wenn wir auch unter den

jetzigen Japanern malayische und A ino-Elemente finden, so weist doch das

Volk in seiner Gesammtheit einen Typus auf, der vom Malayen wie vom Aino

wesentlich verschieden ist. Mau rechnet allgemein die Japaner zu den Mongolen,
aber sie unterscheiden sich auf den ersten Blick 90 sehr von denjenigen Mongolen,

welche die gegenüberliegende Küste des Festlandes bewohnen, dass es schwer hält,

sich einen unmittelbaren Zusammenhang mit denselben vorzustellen. Dazu kommt,

dass die, in geschichtlicher Zeit mehrfach vorgekommenen Zuzüge aus China und

Korea so gut wie gar keine Spuren hinterlassen haben, weil sie gegenüber der

Masse des Volkes so unbedeutend waren, dass sie nach bekanntem Gesetz in ihm

aufgehen mussten.

Wenn wir also die Japaner Mongolen nennen, so stellen sie jedenfalls einen

selbständigen Stamm dar, der sich entweder in seiner Eigenart noch erhalten hat,

trotz des unverkennbaren Einflusses, welchen Malayen und Aino auf ihn ausübten,

oder der gerade durch diese Einflüsse sein eigentbümliches Gepräge erhalteu hat.

Bei dieser Gelegenheit möchte ich aber darauf aufmerksam machen, dass mau bei

weiteren Untersuchungen über diese Fragen mehr als bisher die Bewohner der

Philippinen wird heranziehen müssen, die oft den Japanern recht ähnlich sind.

Fassen wir das alles kurz zusammen, so crgiebt sich, dass wir iu Japan

mehrere auf einander folgende und sich z. Tb. mit einander mischende Völker an-

nehmen müssen, weshalb es kein Bedenken haben würde, in den Dolmenerbauern

ein anderes Volk zu vermuthen, als dasjenige, welches die besprochene Thonwaare

geliefert hat. Unter allen Umständen aber hat das japanische Volk in seiner

jetzigen Zusammensetzung weder die Dolmen erbaut, noch die Thonwaare darin

niedergelegt. —

Hr. Olshausen glaubt zu erkennen, dass einer der vorgelcgten eisernen Ringe

aus dickem Draht, aber von kleinem Durchmesser zweifach plattirt sei, erst mit

Kupfer oder Bronze, daun mit Gold. Aehnliche Technik zeigen die Nietköpfe

mancher Schildbuckel aus später Zeit in Europa, so die an einem grossen Buckel

etwa aus dem 9. Jahrhundert, gefunden in einem Brandgrabe auf der Insel Amrum,
Schleswig-Holstein.

(10) Hr. G. A. B. Schierenberg Übersendetaus Frankfurt a. M., 16. December

1*80, die nachstehende Grundrisszeichuung des

Mithraeum in dem Externsteine

und macht auf die Aehnlichkeit desselben mit dem kürzlich entdeckten Mithras-

Tempel zu Ostia aufmerksam. Besonders bemerkenswert!] sei es, dass das Tauf-

becken, welches sich im Externsteine iu der Sohle des Fussbodeus finde, ebenso

in Ostia wiederkehre. Dagegen seien au letzterer Stelle wohlerhaltene Dar-

stellungen der Thierkreisbilder, aber nicht in der Reihenfolge der Monate. Daher

würde es »ehr lehrreich sein, darüber Genaueres zu erfahren. Die Stelle in den

Notizie degli Scavi di Antichitä, 1886 Maj. laute: Nel piauo dei sedili sono
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rappresentate le 12 costellazioni, perö senz'ordine, ossia contro le normale successione

dei mesi e delle stazioni. Ogni simbolo e accompagnato da unu grandc stella.

(11) Eingegangene Schriften.

1. Urin tou, Daniel G., The conception of Inre in some American languages,

Philadelphia 1886; Gesch. d. Verf.

2. Steinen, Karl von den, Die Bedeutung des Schingti für die Ethnologie des

nördlichen Südamerika. Aus der Revue coloniale internationale; Gesch. d.

Verf.

3. Derselbe, Besprechung von Joaü Barboza Rodrigues’: Die Krischana-Indi-

aner; Ausland 1887, 1; Gesch. d. Verf.

4. Vedel, E., Bornholms Oldtidsminder og Oldsager, Kjübenhavn 1886; Gesch.

d. Verf.

•

r
>. Brinton, D. G., The phonetic eleinents in the graphic Systems of the Mayas

and Mexicans; from American Antiquarian Nov. 1886; Gesch. d. Verf.

6. Forrer, R., jun., Die Frage nach einer Horn- resp. Knocbenzeit, insbesondere

in Bezug auf die Schweiz; aus Mittheilungen d. antbrop. Ges. Wien Bd. 16;

Gesch. d. Verf.

7. Jacob, Georg, Der nordisch - baltische Handel der Araber im Mittelalter,

Leipzig 1887; überreicht durch Hrn. Virchow.

8. Nicolaysen, N., Norske Forolevninger, Kristiania 1862—66; und Mimles-

mnrker af Middelalderens Kunst i Norge; durch Kauf.

9. Petermann’s Geographische Mittheilungen 1886.

10. Proceedings of the Royal Geographica! Society 1886

11. Globus 49 und 50, 1886.

12. Ausland 1886.

9— 12 Geschenke des Herrn K. Könne.

13. Original-Mittheiluugen aus der ethnologischen Abtheilung der K. Museen zu

Berlin, I 1886, Heft 2—4; Gesch. der Generalverwaltung.

14. „Fernschau“, Jahrbuch der mittelschweizerischen geographisch-commercielleu

Gesellschaft in Aarau, Bd. 1, 1886; zur Einleitung des Tauschverkehrs.

15. Schriften d. phys.-öconom. Ges. zu Königsberg, Jabrgg. 12, 13, 15 — 17; Gesch.

d. Ges.

16. Proceedings of the Davenport Academy of natural Sciences, Vol. IV, 1882—84;

zur Einleitung des Tauschverkehrs.
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17. Th« Scottish Geograph ical Magazine Vol. I and II, 1885 und 86; zur Einlei-

tung des Tausch Verkehrs mit d. Scottish Geographical Society.

18. Verhandlungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins zu Santiago, Heft 4,

Valparaiso 1886.

19. Protokolle der Generalversammlung d. Gesamintverein9 d. deutschen Geschichts-

und Alterthumsvereine zu Hildesheim, Berlin 1886; aus dem Corresp.-

Blatt des Gesammtvereins; überreicht durch Hm. Fried el.

20. Festschrift zum fünfzigjährigen Jubiläum des naturwissenschaftlichen Vereins

der Provinz Poseu, 1887; überreicht durch Director Schwartz.
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Conferenz vom 11. Februar 1887, 3 Dbr Nachmittags, in der Aula des Museums

für Völkerkunde.

Ethnographie von Hawaii.

Vorsitzender Hr. Vlrchow:

Es ist eine besonders glückliche Verbindung von Umständen, welche uns heute

zum ersten Mal in einem Raume zusammenführt, von dem wir hoffen dürfen, dass

er für eine lange Zukunft das gedeihliche Zusammenwirken unserer Gesellschaft mit

der Verwaltung des neuen Museums für Völkerkunde ermöglichen wird. Eine

reiche Sammlung ethnographischer Gegenstände von Uawaii, welche, fast wider Er-

warten, auf einem, durch jähe Culturveränderungen in kürzester Zeit gänzlich ver-

änderten Boden als ein werthvolles Nebenproduct einer, ganz anderen Aufgaben

gewidmeten Reise gewonnen und unserem Museum zugefübrt worden ist, soll durch

den Sammler selbst der Gesellschaft erläutert werden.

Hr. I)r. Arning war für zwei .Jahre mit den Mitteln der Humboldt-Stiftung

hinausgesendet worden, um den Aussatz, der sich neuerlich in schrecklicher Häufig-

keit über die hawaiische Inselgruppe verbreitet hat, zu sludiren und, wenn möglich,

die Ursachen, insbesondere die Uebertragbarkeit desselben zu ermitteln. Wie in

dem, an die Königliche Akademie der Wissenschaften (Sitzungsberichte 1886

S. 1141) erstatteten Berichte dargelegt worden ist, sind manche der Voraussetzungen,

welche auf Grund früherer Berichte gehegt werden mussten, nicht zugetroffen, und

die ätiologischen Fragen haben auch diesmal nicht ihre volle Lösung gefunden.

Dafür Bind die wichtigsten Erfahrungen über den Verlauf und die Formen, in wel-

chen die vielgestaltige Krankheit auftritt, gemacht worden. Diese weiter aus-

einanderzusetzen, ist hier nicht der Ort.

Wohl aber dürfen wir uns und dem juugen Forscher aufrichtig Glück wün-

schen, dass er eine Seite der Beobachtung in fruchtbarster Weise entwickelt hat,

für welche er am wenigsten vorbereitet erschien. Er hat die letzten Spuren der

alten Cultur mit einer solchen Schärfe des Blicks und einer solchen Feinheit des

Verständnisses entdeckt, dass die Ethnographie der merkwürdigen Inselgruppe durch

ihn eine ganz neue Gestalt angenommen hat. Auf die reiche Scbädelsammlung,

die er uns gleichzeitig überbracht, und auf die vorzüglichen photographischen Auf-

nahmen von Eingeborenen, die er zum grossen Theil selbst ausgeführt hat, werden

wir ein anderes Mal zurückkommen. Heute haben wir nur zu sehen und zu hören,

und ich darf mich darauf beschränken, Hm. Arning im Namen der Gesellschaft

herzlich willkommen zu heissen. —

Hr. Ed. Arning:
Es gereicht mir zur hohen Freude, Ihnen heute einzelne Stücke aus einer

ethnographischen Sammlung vorführen zu können, zu deren Anlegung ein 2'/, jäh-

riger Aufenthalt auf der Hawaiischen Inselgruppe mir Gelegenheit gab. Seit Jahr-

zehnten hatte man sieb gewöhnt, Polynesien, speciell die Hawaii- oder Sandwich-
VerbABdl. der U«rL Aotbropol. Oeeeilechnft 1887. *)
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Inseln, als für die ethnologische Forschung verloren anzusehen. Der alles

nivellirende Einfluss unserer modernen Cultur hatte auf diesem engen Insel-

gebiet, wo keine grossen Länderstrecken, keiue mächtigen und wehrhaften Völker-

schaften ihrer schnellen Verbreitung hindernd in den Weg traten, so rasend schnell

mit der Originalität der Volkssitte aufgeräumt, daBs, bereits nach einem Viertel-

Jahrhundert ihres Einflusses, Alt-Hawaii als auf immer verschwunden betrachtet

werden konnte.

Doch nicht der plötzlichen Ueberschwemmung mit angelsächsischer Cultur

allein ist dieses schnelle Hinsterben der Originalität zuzuschreiben, nein, die alte

hawaiische Cultur trug in sich selber den Keim des Todes. Sie war siech und in

Unnatur entartet, als am Ende des vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts spo-

radisch, und von 1820 an in ihrer ganzen Wucht unsere Civilisation dort eindrang.

Ohne Schriftsprache, der mächtigen Förderin der Ideenentwickelung, und ohne

neue Impulse von irgend einer Richtung her, hatte das hawaiische Volk in Jahr-

hunderte, vielleicht Jahrtausende langer Isolirung sein Geistesleben, wenn nicht er-

schöpft, so doch durch Reproduction des einmal Gegebenen in immer intensiverer

Art zu einem lästigen Zwange umgestaltet. So erklärt sich, dass Hawaii mit seinen

überlebten Institutionen, mit seinem unerträglich gewordenen Cultus- und Tabu-

System aus freien Stücken brach, sobald die ersten Strahlen unserer Cultur es

erreichten. Das volle Licht derselben ging auf über ein, bereits ohne die uralt

bestimmenden Normen lebendes Volk!

Das Resultat dieses selbständigen Vorgehens der Hawaiier war ein viel gründ-

licheres Aufräumen mit fast allem der alten Cultur Zugehörigen, als vielleicht ge-

schehen wäre, wenn allein die Missionare das Volk zum Aufgeben des alten Götter-

glaubens bestimmt hätten Die Tempel wurden nicht nur verlassen, sondern zer-

stört, die Feder- und Holz-Idole in Massen verbrannt, die Steiugötzen um-

gestürzt und ins Meer und in Sümpfe versenkt.

Die KenntnisB dieses Umstandes und die tbatsächlicben Misserfolge mancher

Sammler hatten den Inseln den Ruf verschafft, für die Ethnographie verloren zu

sein, und es ist charakteristisch, dass in den grossen Museen das an hawaiischen

Gegenständen Vorhandene fast ausschliesslich aus dem ersten Grundstock der

Sammlungen übernommen worden ist.

In der That scheint auch das moderne Hawaii, wie es der Reisende bei kür-

zerem Aufenthalt von der Hauptstadt Honolulu aus oder durch den Besuch einiger

der grossen Zuckerplantagen kennen lernt, ethnographisch wenig Originelles zu

bieten. Die Hauptetappe auf der grossen Weltlinie von San Francisco nach Neu-

seeland und Australien bildend, und mit seiner gewaltigen Robrzuckerproduction

eine maassgebende merkantile Stellung einnehmend, bat Hawaii durch weisse und

chinesische Einwanderer, die das eingeborene Element jetzt bereits an Zahl über-

treffeo, seine Ursprünglichkeit auf immer eingebüsst.

Im nördlichen Stillen Ocean, ebeD noch innerhalb der Tropenzone gelegen, und

fast das ganze Jahr hindurch vom kühlenden Passatwiud gefächelt, setzen die frucht-

baren Inseln mit ihrer gleichmässig sommerlichen Temperatur und in ihrer Immu-

nität von mörderischen Klimafiebern dem nordischen Europäer und Amerikaner

kein Hinderniss der Ansiedelung und des Fortkommens entgegen. Das Resultat

ist, dass es viele weisse Familien giebt, die schon in der dritten und vierten Gene-

ration auf den Inseln leben, und, wenn auch nicht Ureinwohner, doch immerhin

Hawaiier sind und Hawaii als ihre Heimatb betrachten. Ebenso, und dieser Faktor ist

für die Assimilation vielleicht noch wichtiger, haben es von jeher weder Weisse

noch Chinesen, selbst nicht die sonst auf „farbiges Blut“ so stolz herabblickenden
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Neu -Engländer verschmäht, Ehen mit eingeborenen Frauen einzugehen, in der

richtigen Empfindung, dass die Polynesier eine ganze andere, uns viel näher

stehende Rasse darstellen, als diejenigen dunklen Völker, welche dem Amerikaner

wesentlich bekannt sind, Indianer und Neger. — In dieser Beziehung steht Hawaii

Oberhaupt wohl exceptionell dar. Ein eingeborner König regiert ein Volk, dessen

Minderzahl aus Eingeborenen besteht, und Fremde aller Nationen, feingebildete

Chinesen mit eingeschlossen, verkehreu miteinander und den besseren Familien der

Hawaiier auf der gleichen Stufe socialer Beziehungen. Schliesslich muss das ra-

pide Aussterben der autochtbouen Rasse für das Schwinden der alten Cultur ver-

antwortlich gemacht werden. Die verschiedensten Umstände haben ein Sinken der

eingeborenen Bevölkerungszahl, von etwa 400000 zu Cook ’s Zeiten, auf 40 000 im

Jahre 1884 veranlasst, und trotz aller Versicherungen der Regierung, dass bessere

hygienische Bedingungen dem weiteren Aussterben ein Ziel gesetzt haben, ist der

völlige Untergang der reinen Rasse wohl nur die Frage von Decennien.

Auch mir erschien in der ersten Zeit meines fast 3jährigeu Aufenthalts auf

den Inseln Alt-Hawaii ganz entschwunden; erst allmählich merkte ich, dass

hier und da noch mauches gute alte Stück der Vorzeit aufzutreiben war, und so

ist es mir gelungen, schliesslich noch eine ziemlich umfangreiche Sammlung anzu-

legen, von der ich hoffen will, dass sie, im Verein mit den kostbaren Stücken,

welche das Berliner Museum für Völkerkunde schon aus Hawaii besitzt, dazu dienen

möge, eine möglichst deutliche Anschauung der auf ewig untergegaugenen hawaii-

schen Cultur zu geben.

Wesentlich dreien Umständen glaube ich es danken zu müssen, dass es mir

glückte, nicht nur sporadisch Einiges aufzusaminelu, sondern eine systematische

Collection anlegen zu können. Zunächst brachte mich meine Stellung als Arzt,

der in das Land kam, um die Lepra, den Hauptfeind, den die eingeborene

Rasse jetzt bat, zu studireu, von vorneherein mit dem Volk, auch in den

schwer zugänglichen Districten der Inseln, in innigere Berührung, als die meisten

anderen Fremden, welche sich, eben dieser weitverbreiteten Krankheit halber,

scheuen, die Eingeborenen in ihren Hütten aufzusuchen, und trug mir Zutrauen

und Sympathien ein, die ich ausnutzen konnte. Weiterhin fiel in die Zeit meines

Aufenthaltes der Beginn einer jetzt bereits ausartenden Reaction gegen das Fremde,

welche vom Köuig künstlich hervorgerufen und unterhalten wurde, und wenn es

mir auch nicht gelang, von dem für ethnologische Zwecke gewiss hochwichtigen

Treiben der neugegründeten Geheimclubs Kenntniss zu erlangen, in welchen die

alt-hawaiischen Mysterien der Priester- und Häuptlings-Kaste wieder aufleben, so

förderte der, neben mir, auch von Mitgliedern der königlichen Familie betriebene

Sammeleifer manche in Vergessenheit gerathene Reliquie der Vergangenheit aus

ihren uur noch den alten Leuten bekannten Verstecken zu Tage und auf den

Liebhabermarkt. Auf diesem konnten dann die seltenen Stücke, allerdings zu

hohen Preisen, erstanden werden. Auch aus Auctionsverkäufen des Nachlasses

mehrerer hochstehender Personen ist manches Werth volle in meine Sammlung ge-

kommen. Als dritten wichtigen Factor des Gelingens möchte ich hervorheben,

dass ich das Gewonnene nicht in Kisten und Kasten verstaute, sondern in einem

eigens dazu eingerichteten Raume aufstellte. Es war eine Freude, zu sehen, mit

welcher Ehrfurcht die Eingeborenen, welche ich jederzeit gerne bineinführte, diesen

Raum betraten, wie die noch in den alten Leuten steckende Scheu sie zaghaft die

tabuirten königlichen Geräthe und die Götterbilder anstaunen liess, wie sie schliess-

lich dann anfingen, über die Herstellung und Verwendung des Einzelnen zu er-

zählen, und dabei auch bin und wieder von dem Vorhandensein ähnlicher oder

9
*
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noch besserer Stücke in dieser und jener Familie Andeutungen fallen Hessen, die

mich auf neue Spuren brachten. Speciell den Widersachern der jetzigen neuen

Dynastie verdanke ich manchen Schatz, dessen Vorhandensein mir verrathen wurde,

damit er nicht in die Hände des Königs falle. Für Vieles bin ich aber auch

der Vermittelung befreundeter weisser Familien zu Dank verpflichtet, die ihren

Einfluss bei den, ihnen speciell ergebenen Eingeborenen ihrer Nachbarschaft für

mich und meine Sammlung verwendeten.

Ehe ich nun dazu übergehe, einzelne auserwähite Stücke der Sammlung vor-

zuführen, möchte ich, ganz im Allgemeinen, einen Deberblick davon zu geben

versuchen, was Sie unter dem zusammengebrachten Material erwarten dürfen und

was nicht.

Als die Polynesier auf ihrem grossen Zuge ostwärts auch Hawaii bevölkerten,

brachten sie manche Techniken mit, welche wir, wenngleich nach vielen Rich-

tungen hin eigenartig entwickelt, auf den Sandwich - Inseln ebenso, wie bei

den Satnoanern, Tahitiern u. s. w. finden. Da ist, um von dem Menschen und

seiner Bekleidung zu reden, vor Allem das Bastzeug, die Kapa, zu erwähnen.

Denn Webstühle kannten sie nicht, und Felle standen ihuen bei dem absoluten

Mangel an jagdbaren Thieren nicht zur Verfügung. Darum vermissen wir auch

bei den Hawaiiern die sonst für Naturvölker so charakteristischen Gegenstände,

die sich auf Jagd und den Schutz gegen eine gefährliche Fauna beziehen. Nur

den Vögeln wurde mit Schlingen und Vogelleim nachgestellt, und zwar der Federn

wegen, welche zu Götzenbildern, den Federmänteln und Helmen der Häuptlinge

und zu Tanzschmuck verarbeitet wurden. Reiche Ausbeute gab mir hingegen das

Fischereigewerbe, das, soweit die Chinesen sich desselben nicht bemächtigt haben,

noch heute nach den uralten Methoden und auch mit einem guten Theil des alten

Aberglaubens betrieben wird.

Der Mangel an verarbeitbarem Thon— denn der vorhandene zerbröckelt beim

Brennen und wird nur zum Reinigen der Haare und mitunter als Speise gebraucht, —
führte zur ausschliesslichen Verwendung von Kokusnüssen, Kürbissen und Holz

zur Anfertigung von Gefässen. Dies wirkt wiederum in zweierlei Richtungen be-

stimmend: einmal fehlt die durch den gefügigen Thon gegebene Anregung zur

reichen Formgestaltung und freier Ornamententwickelung des Geräthes, und zwei-

tens weist der alleinige Gebrauch von Holz- und Kürbissgefässen auf das Zubereiteu

der Nahrung durch Backen hin, da ein Kochen derselben durch die Natur der Ge-
lasse ausgeschlossen ist.

Der Mangel au verhüttbaren Erzen hat auf den Iuseln die Steinzeit bis in

unser Jahrhundert hinein fortdauern lassen. Mit Steinäxten fällten die Hawniier

noch vor 60 Jahren die mächtigen Bäume hoch oben io den Wäldern und höhlten

sie zu ihren Canoes aus, mit Steinäxten fertigten sie ihre Holzcalabassen und

schnitzten sie ihre Götterbilder, mit Steinäxten fertigten sie ihre Lanzen, Speere

und Dolche aus so hartem Holz, dass weder Knochen- noch Steinspitzen nöthig

waren. Den eisernen Nagel beim Boot- und Hausbau ersetzte ihnen die kunst-

voll geflochtene oder gedrehte Schnur, das eiserne Ackergeräth, wie bei den Waffen,

das harte Holz. Zum Glätten der behauenen Holzwaaren dienten die ßimsteine

der Vulkane uud die rauhen Blätter des Brotfruchtbaums. Feinere Schnitzereien,

wie die Gravirungen der Kürbisse und der Stempel für die Kapafabrikation, wurden

mit, an Holzgriffeil befestigten Haifiscbzähnen ausgeführt. Auch zum Schneiden

des Haupt- und Barthaares dienten Uaifischzäbne. Tättowirt wurde mit feinen

Knochenspitzen.

Diesen Ausführungen entsprechend, finden Sie in der Sammlung zunächst eine
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Gruppe von Steingeräth: Steinbeile, Steinwaffen, W'urfkeulen und Scbleudersteine,

Steinlampen und Mörser mannichfachster und vielfach origineller Form, Stein-

stampfer für die Bereitung des Foi oder Taro, Hammer, Meissei u. s. w. und schliess-

lich eine Reihe eigenthümlich geformter Steine, welche zu einem, dem italienischen

Boccia verwandten Spiele dienen. Es finden sich auch Schleifsteine, auf wel-

chen die Steinäxte glatt geschliffen wurden; einerderselbenist besonders interessant

dadurch, dass die Personificirung, welche die Hawaiier ihrem Geräthe vielfach an-

gedeihen Hessen, durch die Ausarbeitung des einen Ende^ zu einem Kopf ihren

Ausdruck gefunden bat, weshalb der Schleifstein göttlicher Verehrung werth und

zum Penaten des Axtschleifers wurde. Bei einer Besteigung des 14 000Fuss hohen

Maunakea auf der Insel Hawaii kam ich, in der Höhe von 12 000 Fuss, zu einer

Stein beilwerkstatt. Vor einer Höhle, aus welcher ich noch Reste von Kapastoff

und Kürbissgefässen, sowie Kawawurzel und Austerscbalen entnehmen konnte, fand

sich ein Haufe roher, ungeschliffener, beim Absprengen verunglückter oder io der

Form missratbener Steinäxte vor. Dieser Haufe erreichte die Höhe von 15 Fuss

und mag aus Tausenden von Steinäxten bestehen, ln der Umgegend liegen überall

Blöcke einer besonders barten und klingenden basaltischen Lava umher, des Roh-

materials für die Aexte. Auch auf dem Maunaloa und Hualalai, zwei anderen Berg-

riesen Hawaiis, soll es ähnliche Fundstätten geben. Auch Spiegel aus Stein werden

Sie in der Sammlung finden, flache, runde Scheiben aus schwarzem Basalt, welche

nach Eintauchen in Wasser eine ganz brauchbare Spiegelfläche darstellen.

An die Steingeräthe schliessen sich die Waffen und Qeräthe aus Holz an.

Diese sind sehr selten und schwer in ihrer ursprünglichen Form zu erlangen. Be-

sonders die Waffen: Lanzen, Speerc, Wurfkeulen und eigentümliche lassoartige

Wurfhölzer, sowie Messer und Dolche sind jetzt mehr oder weniger Uuica. Der

schönen und zum Theil ausgestorbenen Hölzer wegen, aus welchen diese Gegen-

stände geschnitzt sind, wurden in vergangenen Jahren diese kostbaren Reliquien

der Vergangenheit vielfach von Drechslern zu Spazierstöcken und allerlei „Sou-

venirs“ verarbeitet. Viele Waffen sind aber auch in alten ßegräbnisshöhlen ver-

borgen und durch die Treue der alten Grabhüter uns unzugänglich. Das gilt über-

haupt von Manchem, was eventuell aus der Vorzeit noch in Hawaii existirt. ‘ Die

alten Hüter der Schätze sterben aber hinweg und nehmen meistens ihr Gebeimniss

mit sich ins Grab.

Das Holzgeräth besteht aus Schüsseln und Calabassen, zum Tbeil von enormen

Dimensionen, aus Trögen und Ackergeräth, sowie aus tabuirten Näpfen für die

Aufnahme des Speichels und der Excremente der Fürsten. Als Material für das

feine Speisegeräth dient das kostbare Holz des Koubaumes, einer eingebornen Mal-

vscee, von herrlicher Maserung und dichtem Gefüge. Auch bei dergleichen Geräth

bat die Drechslerbank viel Originalität zerstört, insofern manche alte Familie ihre

Schätze an Holzgeräth, dem hawaiischen Silberzeug, nicht besser zu ehreu wusste,

als dass sie dieselben von der ruchlosen Hand eines Drechslers abdrehen und po-

liren Hess. Ich habe natürlich nur Gefässe ursprünglicher Form und Glättung ge-

sammelt

Hieran schliessen sich die Gefässe aus Kürbiss und Cocusnuss, erstere zum
Theil mit origineller und geschmackvoller Ornamentirung, durch Gravirung und

Färbung erzeugt. Bei den Holzgefässen liegt dagegen das Ornamentale ausschliess-

lich in der Form, in eigenthümlich flachen Kehlen und angeschliffeucn Facetten.

Zum Transport der Nahrung, des Turobreies oder Poi, in den Calabassen

dienten Traghölzer und Tragnetze, welche letzteren sich in mannichfacher Muste-

rung. zum Theil uach den einzelnen Inseln verschieden, vorfinden.
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Matten, grobe aus Pandanusblättern, bis zu kostbaren, aus feinem Gras ge-

flochtenen und mit interessanten Mustern versehenen, sowie die Kapa, in allen ihren

verschiedenen Qualitäten und Mustern, vervollständigen die Sammlung des Haus-

raths. Besonders freue ich mich darüber, dass es mir möglich war, nicht nur von

diesen so vergänglichen und von den Familien als kostbare Erbstücke geschätzten

Kapa-Zeugen eiue stattliche Reihe zu erlangen, sondern dass ich auch den ge-

sammten Apparat der alten polynesischen Kapatechnik habe mitbringen können

:

das Rohmaterial, die {linde der Wauke-Pflanze, einer Morus-Art, den Klotz, worauf

die Rinde mit eigentümlichen Schlägeln zerklopft und verfilzt wurde, und eine

grosse Zahl dieser Schlägel, womit zugleich dem Stoff eine Art Wasserzeichen ein-

geschlagen wurde, schliesslich die letternartigen Stempel für den Buntdruck des

fertigen Zeuges.

Hieran schliesaen sich die Schmuckgegenstände: kostbare Feder- Halskrausen

und die originellen, aus geflochtenem Menschenhaar und einem hakenförmig

geschnitzten Walzahn gebildeten Halsschmucke der Häuptlinge, daun allerlei

Schmuck für Hals, Kopf, Arm- und Fussgelenk aus Wal- und anderen Zähnen, aus

Muscheln, aus den geschliffenen Nüssen der Aleurites triloba und aus mancherlei

bunten Beeren.

Weiter sehen wir die musikalischen lustrumente: Trommeln aus

Cocusnuss- Stämmen geschnitzt, mit Haifischhaut überzogen, grosse, sanduhrförmige

Tamtams aus in einander gefügten Kürbissen, Nasenflöteu und Maultrommeln,

allerlei Klappern und Rasseln, sowie aus hartem Holz gefertigte Klangstabe. Alles

dieses dient zum Hula-Tanz, der, seiner frivolen und obscönen Tendenzen wegen

lange unterdrückt, jetzt, wo die alte puritanische Missionarpartei ihren maass-

gebenden Einfluss verloren hat, bei allerhand Festlichkeiten wieder getanzt wird.

Hieran schliesst sich das an, was ich von dem alten Cultus noch zu retten

vermochte. Neun, zum Theil sehr gut erhaltene Hotzidole, drei Steingötzen und

eine Reihe kleiner, roh bearbeiteter Fetische konnte ich noch beschaffen.

Alle sind sie in Höhlen oder Wasserlöcbern versteckt gewesen und meistens

nur durch Zufall entdeckt worden.

^Tabustäbe, wie sie vor den Tempeln aufgepflanzt waren, und Modelle der alten

Tempelhäuser, wie sie auf den steinernen Unterbauten der „Heiaus“ Stauden, sowie

Modelle der Grashäuser der Eingebornen, wie sie jetzt in manchen Districten noch

üblich sind, bilden eine weitere Gruppe.

Es folgen einige Spiele, vor Allem Exemplare von Schwimmbrettern und Kufen

von Bergschlitten, und schliesslich eine ganze Serie von Gegenständen, die auf dos

Fischereigewerbe Bezug haben.

Ich will hoffen, dass es mir gelungen ist, einen ungefähren Ueberblick über

den Inhalt der Sammlung gegeben zu haben, und ich wende mich nun dazu, einige

wenige Stücke näher zu demonstriren.

Hier ist zunächst eine Reihe von den erwähnten Spiel st einen, sogenannte

ülu raaika. Es sind glatt gearbeitete, zum Theil sogar polirte, flach cylindrische

Steine mit leicht gewölbten Endflächen, im Durchmesser von 5— 12 cm

variirend. Sie sind aus verschiedenfarbigen Laven und Tuffen, einer aus Korallen-

kalk, ein besonders werthvoller gar nicht aus Stein, sondern aus einem sehr grossen

Walzahn gearbeitet. Das Maikaspiel, dessen Hauptkämpen bereits die alten Sagen

feiern, wurde, in der Art des italienischen Boccia auf glatten Flächen gespielt, und

kam es dabei sowohl auf weites, als auf exactes Rollen des Steines an. Die Steine

wurden auf der Cyliuderfläche gerollt, nicht etwa discusartig geworfen. Gute

Maikasteine wurden sorgfältig mit Hundefett geölt und in Kapa eingewickelt ge-
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halten, und berühmte Spieler forderten sich von Gau zu Gau und von Insel zu

Insel zutn Wettkampf auf.

Ein ähnliches, aber nur den Häuptlingen gestattetes Spiel war das Gleiten-

lassen der Moas, dieser spindelförmigen glatten Hölzer aus dem schweren Kuuila-

holz, an mit Binsen belegten Berglehnen hinab. Am Ende der Bahn musste das

Moaholz durch aufgesteckte Stäbe als Ziel passiren.

Auf ähnlichen, an den Berglehnen angelegten, glatten Bahnen fuhren, auf langen,

flachen Schlitten liegend, die alten Hawaiier um die Wette zu Thal Sausend

muss es bergab gegangen sein, denn die Böschungen, an denen die Reste dieser

Hoolua-Babnen sich noch finden, sind steil, und von dem Winde im Hana-Districte

auf Maui heisst es im alten Liede, dass er wie ein Schlitten den Berg binabsaust.

Bei einem Drechsler in Honolulu fand ich noch 3 Kufen solcher Schlitten. An der

einen ist bereits eine Stocklänge abgesägt, die beiden anderen sind noch intact

und fast 4
‘/j m lang. Im Besitz des Königs und im Nationalmuseum zu Honolulu

findet sich Doch je ein Exemplar dieser alten Schlittet), weitere dürften aber auf

den Inseln nicht mehr vorhanden sein.

Als eine fernere Illustration deB Sportes bei den Hawaiiern zeige ich

2 Sch w itnrn bretter: flache, aus dem starken Koaholze durch Axtschläge

gearbeitete Bretter von Plättbrettform. Nur bestimmte Stellen der Küste eigneten

sich zu diesem Spiel. Das Ufer muss flach und sandig sein, und die Brandung,

durch kein Korallenriff gebrochen, frei hereinrauseben. Diese Bedingungen sind

meistens an der Barre der grösseren Flüsse gegeben, vor deren Mündung der

Gürtel des Riffs unterbrochen zu sein pflegt, weil die KoralleDthicrchen im lebhaft

strömenden und dabei brackischen Wasser nicht bauen.

Stand eine volle Brandung an, so war Festtag für Jung und Alt. Alles

lief zum Strande, um „das Reiten der Wogen“ mit anzusehen. Nur mit dem kunst-

voll geschlungenen Malo, dem Lendentuch, bekleidet, stürzen sich die herrlich ge-

bauten braunen Gestalten, ihr Schwimmbrett vor sich herschiebend, in die Flutb,

schwimmen, tauchend und den Rückfluss einer grossen Welle benutzend, unter der

Brandung durch und kommen im ruhigen Wasser hinter derselben wieder an die

Oberfläche. Jetzt gilt es, eine mächtige Welle abzuwarten, und mit kühner^Wen-

dang, sich zugleich platt auf das Schwimmbrett werfend, den Rücken dieser Welle

zu gewinnen. Höher und höher bäumt sich die mächtige Woge, auf ihrem sich

neigenden Kamme die lustig rufenden Gestalten in rasender Eile dem Ofer zu-

führeud. Liegend oder knieend, die Geübtesten auch wohl stehend, verstehen die

kühnen Schwimmer es, ihr Brett immer senkrecht zur Welle zu halten, im

Moment des üeberstürzens derselben iD geschickter Wendung zurückzulenken und

die nächste grosse Welle zu gewinnen.

Ich habe leider nie ein derartiges Brandungsschwimmen bei wirklich hohem

Seegang gesehen; es sind auch nur wenige Kanaka vorhanden, die sich auf den

Sport noch verstehen, und sonderbarer Weise hat der Hawaiier von heute auch

viel mehr Furcht vor den Haifischen, als noch vor 50 Jahren. Damals soll sich

mancher der Eingebornen zum blossen Vergnügen in den Kampf mit einem Hai

eingelassen haben.

Diese Furcht mag auch dazu beitragen, dass manche alte Methode der Fischerei

io Vergessenheit geräth. Neben dem Fischen mit Schlepp- und Senknetzen und

mit Angel und Leine kam nebmlich noch der Fischfang mit Hülfe von Tauchen

sehr wesentlich in Betracht.

leb zeige als Beispiel hier ein kleines Handnetz und einen, mit aller-
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hand losem Schnur* und ßastwerk versehenen Stab. Mit diesem Rüstzeug tauchen

die Fischer an der felsigen Kona-Küste Hawaiis in 6— 8 Faden Wasser, scheuchen

mit dem bebänderten Stocke die Fische aus ihren Felsenlochern heraus und greifen

sie in dem, mit der rechten Hand gehaltenen Netze. Bei solchem Tauchen bleibt

der Fischer, ohne durch eine Leine gesichert zu sein, 2, ja 3 Minuten unter Wasser.

Zu einer weiteren eigentümlichen Art des Fischfanges diente dieses keulen-

artige, schwere Stück Holz, das ich jetzt vorzeige. Das Holz ist ein sogenannter

„Melomelo“ und neben dem Fischgott das heiligste Stück einer hawaiischen

Fischerhütte. Hoch oben im Bergwald unter den Beschwörungen des Kahuna

oder Priesters aus dem rotbraunen Holz des seltenen Kauilabaumes geschnitten,

wird der Melomelo in geweihtem Feuer oberflächlich augesengt und danu, in

Kapa gehüllt, sorgfältig in der heiligen Ecke der Hütte verwahrt, um unter

Opfer und Gebet beim Fischzug ins Canoe gelegt zu werden. Auf dem oft

weit vom Lande entfernten Fischplatz angekommen, salbt der Fischer seiuen

Melomelo mit dem Oel der Cocusnuss und der Kukuinuss (Aleurites triloba).

Dann speit er die gekauten öligen Kerne der Kukuinuss auf die Oberfläche des

Wassers aus, um es zu glätten und durchsichtig zu machen, denn der hawaiische

Fischer will seine Beute sehen. Ein sackförmiges Netz wird tief hiuabgelasseu,

darüber an starker Schnur von Olonahanf der schwere Melomelo. Bald lockt der

vom heiligen Holze ausgehende Zauber die Fische heran, das Netz schliesst sich

über sie, und der stets bereite Taucher sorgt, dass kein T heil der Beute beim

Hinaufziehen entschlüpfe.

Bei wieder einer anderen Methode des Fischfanges wird mit einem Senknetz

eine kleine Felsenbucht abgesteckt. Dann springt Jung und Alt, Männlein und

Weiblein in das abgegrenzte Wasser und stopft, tief tauchend, in die Löcher und

Risse des Felsens die gestampfte Rinde eines indigoähulichen Krautes. Nach kurzer

Zeit kommen zuerst kleine, dann auch grössere Fische zappelnd uud halb betäubt

an die Oberfläche. Die grossen tödtet vollends ein Schlag mit dem Kopf gegen

die Felsen, die kleinen ein herzhafter Biss. Letzteres ist eine nicht ganz un-

gefährliche Procedur: im Jahre 1884 glitt dabei einem Kanaka ein kleiner Fisch

in deg Hals und verursachte seinen Tod durch Ersticken.

Von den hawaiischen Angelhaken kann ich eine grosse Aozahl zeigen.

Sie sind nach mehrfacher Richtung hin verschieden von deuen der übrigen

Polynesier und vor alleu von denen der Mikronesier. Sie sind bald aus einem

Stücke gefertigt, bald aus dem verschiedensten Material zusammengesetzt: aus

Perlmutter, Schildpat, Walzahn, Schweinszahn, die werthvoÜBten aus Menschen*

knochen, aus den Knochen hoher Häuptlinge, die ihrem treuesten Vasallen

zu diesem Zwecke Theile ihres Skelets vermachten, wobei noch der wunderliche

Glaube Erwähnung verdient, dass Menschen mit glatter, haarloser Haut die här-

testen Knochen haben sollen.

An denjenigen Haken, weiche mit einem natürlichen Köder versehen werden,

findet sich stets eine feine Schnur zur Befestigung des Köders; solche dagegen,

welche durch eigene Form und Glanz die Fische locken, sind je nach der Tages-

zeit, zu welcher sie gebraucht werden sollen, aus verschiedenfarbigen Perlmutter-

platten gefertigt: aus bunt schillernden für die hochstehende .Mittagssonne, aus

schnceweissen für die schräg auf das Wasser fallenden Morgen- und Abeudstrahleo.

Uebrigens existirt fast für jeden Fisch und jedes Seethier eine eigenartige

Fangmethode.

Hier sehen Sie noch die wunderbar geformte, aber auf Tonga und Samoa und

auch auf Viti ähnlich vorkommende Angel für den Octopusfaug. Eine Mauritiana-
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Muschel und ein, zu ähnlicher Form geschliffener Stein werden zu beiden Seiten

eines kurzen Stabes befestigt, der unten ein Büschel Dracaena- Blätter und daraus

hervorragend einen scharfen Holzsporn trägt, letzterer in neuerer Zeit meist durch

einen ungeschliffenen, starken Eisendraht oder Nagel ersetzt. Nachdem durch

Tauchen der Fischer sich von der Anwesenheit eines Octopus überzeugt hat, lässt

er langsam diese Angel hinab, dicht vor das Loch, worin das Thier sitzt. Nach

geraumer Zeit steckt dann der Octopus Arm nach Arm hinaus und schmiegt sich

an die „Leho“ - Muschel an, sie „wie ein Liebhaber“ utnschliessend. Ein plötzlicher

Ruck treibt den scharfen Sporn in den Leib des Thieres, und, rasch hinaufgezogen,

tödtet ein schneller Schlag auf den Kopf den oft durch die Kraft seiner Fangarme

dem Canoe gefährlichen Octopus. Auch bei dieser Angel kommt es sehr auf kleine

Nüancirungeu der Farbe an. Besonders die hellen Flecken, „die Augen“, der

Leho- Muschel sollen nicht zu grell sein, sonst verscheucht sie den Octopus, anstatt

ihn anzuziehen. Om den Besitz einer bewährten „Leho“ wurde manch blutiger

Strauss gefochten.

Doch verlassen wir die Fischerei, — ich möchte voo den Schmuckgegenständen

ein besonders interessantes Stück zeigen: einen Beinschmuck für den Hula-
Tanz, aus Hundezähnen gefertigt. 960 Eckzähne von Hunden sind, mittelst einer

Durchbohrung an der Wurzel, in schuppenförmig sich deckenden Reihen auf einer

Art Netzwerk aufgeknotet und rasseln, dicht über den Knöcheln getragen, beim

lebhaften Tanzschritt. — Da zu einem derartigen Schmuck 240 Hunde gehören,

und diese Haus- und Schlachtthiere nur eine Speise für besondere Feste bildeten,

so ist die Behauptung alter Hawaiier wohl glaubhaft, dass viele Generationen hinter

einander an der Herstellung eines solchen Schmuckes arbeiten mussten, Reihe für

Reihe ansetzend, und Bomit die Breite desselben einen Maassstab für das Alter

und den Wohlstand der Familie abgab.

Zum Schlüsse kann ich es mir nicht versagen, aus der Gruppe der Idole

das schönste vorzuführen: ein etwa 2 Fuss hohes, aus Kouholz sorgfältig ge-

schnitztes weibliches Götzenbild. Es stellt nach übereinstimmender Aussage ver-

schiedener alter Leute die Göttin Kihawahine vor, eine hoch im Rang stehende

Gottheit, das Haupt der Molche und Kobolde. Das Bild stammt aus einer nur

von der See aus zugänglichen Höhle an der furchtbar wilden Wetterküste Hawaiis,

und wurde durch den Muth und die Ausdauer eines mir befreundeten englischen

Plantagenbesitzers für mich erlangt. Ohne mich in eine detaillirte Beschreibung

des Idoles einzulassen, möchte ich auf zwei mir besonders auffallende Eigentümlich-

keiten desselben aufmerksam machen. Erstens uuf die knieende Stellung, eine Position,

welche ich nie bei hawaiischen Göttern und kaum je bei hawaiischen Menschen

gesehen habe. Alle anderen Idole, soweit sie nicht nur Büsten darstellen, sind in

hockender Stellung gebildet. Zweitens erinnern die spitzen Ohren und die sehr

ausgesprochene Prognathie der Kiefer mit eingesetzten menschlichen Zähnen ohne

Weiteres an den Affentypus, während es doch in Hawaii keine Affen gegeben hat.

Ob hier die Tradition in der Form noch fremde Erinnerungen bewahrt hat? Die

alten Leute konnten oder wollten mir hierüber keinen Aufschluss geben, auch nicht,

weshalb sie alle sofort das von ihnen nie zuvor gesehene Bild als Kihawahine be-

zeichneten. Derartige Anfragen wurden auch von dem Könige Kalakaua, wel-

cher sonst in Bezug auf Stücke meiner Sammlung und alte Gebräuche mir in

liebenswürdigster Weise Auskunft zu ertheilen pflegte, ausweichend beantwortet.

Ein volles Eindringen in die „höhere Weisheit“ und die Symbolik der Hawaiier

wird, fürchte ich, noch lange oder auf immer uns versagt bleiben. Sind doch

auch leider die Tage der wenigen Kenner dieser esoterischen Kahuna -Weisheit
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gezähltl Wae neuerdinge davon einigen Auserwählten der jüngeren Generation

gelehrt wird, kann in voller Ursprünglichkeit bei ihnen nicht mehr haften. Dazu

ist „Jung Hawaii“ schon zu sehr ein Kind unserer Civilisation. —

Hr. Bastian: Aus dem, was dieser Vortrag gezeigt hat, erhärtet sich der

Beweis, was mit Ernst der Bemühungen und verständiger Anwendung derselben

erreichbar, selbst auf einem fast bereits hoffnungslosen Felde, wie die meisten In-

seln Polynesiens für ethnologische Forschung, die indess auf den Nebeninseln

mehrerer Gruppen noch ähnliche Nachlese halten mag. Die diesmalige war durch

die von dem gegenwärtigen König eingeleitete Reaction erleichtert, aus welcher auch

das in der heiligen Sage veröffentlichte Document des ursprünglichen Geisteslebens

sich hat gewinnen lassen. Mein Aufenthalt war im Uebrigen, in Folge der ab-

laufenden Urlaubszeit, auf wenige Wochen beschränkt, doch ist den damals ein-

geleiteten Beziehungen u. A. die kostbare Schenkung zu verdanken, womit aus dem
Nachlass des verstorbenen Generalconsuls Pflüger das Museum für Völkerkunde

bereichert ist, bestehend in den beiden Federkragen, die im hawaiischen Schranke

prangen, und in der für die Geschichte Hawaiis eigentümlichst bedeutungsvollen

Steinfigur im Lichlhof. Bald werden jetzt Dr. Arning’s Schätze zugefügt sein

und unsere hawaiische Sammlung wird dann wohl als einzige ihrer Art dasteben.

'S
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Sitzung vom 19, Februar 1887.

Vorsitzender Hr. Virchow.

(I) Am 7. d. M. hat die Gesellschaft eines ihrer geschätztesten Mitglieder ver-

loren. Professor Karl Schräder, der gefeierte Gynäkologe, ist mitten in der

reichsten Schaffensthätigkeit von einem schnellen Tode ereilt worden. Obwohl

durch umfassende Berufsgeschäfte an einer direkten Betheiligung an den Arbeiten

unserer Gesellschaft verhindert, hat er -doch stets eio warmes Interesse daran zu

Tage gelegt.

Gestorben sind ferner Antonio Garbiglietti in Turin, ein eifriger Anthropo-

loge, 79 Jahre alt, am 24. Januar, und Prof. W. Henzen, der beständige Secretär

und viele Jahre lang die Seele des deutschen archäologischen Instituts, am 27. Januar

in Rom. Möge ihm ein Nachfolger nicht fehlen, der gleich ihm die wissenschaft-

lichen und die persönlichen Beziehungen zu den Gelehrten Italiens zu pflegen

verstehtl

(2)

Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Kaufmann Otto Beyfuss, Berlin.

„ Bankdirector Robert Lesser, Berlin.

„ Dr. jur. P. Schellhas, Kammergerichts-Referendar, Berlin.

„ Rechtsanwalt August Bürkner, Rixdorf bei Berlin.

„ Redacteur Heinrich Bürkner, Steglitz bei Berlin.

„ Dr. Karl Abel, Dresden, z. Zeit Berlin.

(3)

Der Generaldirector der Königl. Museen ist mit dem Vorstande der

Gesellschaft über die Bedingungen, unter welchen zwischen dem Museum für

Völkerkunde und der Gesellschaft ein dauerndes Abkommen getroffen werden

könnte, in Verhandlung getreten.

Nachdem der Vorsitzende Vorschläge für ein solches Abkommen vorgelegt hat,

erklärt der Hr. Generaldirector in einem Schreiben vom 13. d. M., dass er diese

Vorschläge als eine den Verhältnissen entsprechende Grundlage für ein abzu-

schliessendes Abkommen betrachten zu können glaube, dass er aber, bevor er die

höhere Entscheidung herbeiführen könne, eine Beschlussfassung der zuständigen

Organe der Gesellschaft erwarte.

Der Vorsitzende stellt eine solche in Aussicht, sobald mit der Verwaltung des

Museums eine Verständigung über die, der Gesellschaft zu überlassenden Räume
erzielt sein werde. Er theilt zugleich mit, dass in den erwähnten Vorschlägen

vorgesehen sei, dass die Gesellschaft eine dem Publikum zugängliche Schau-

sammlung von anthropologischen Typen herstelle, dagegen ihre sonstigen anthro-

pologischen Sammlungen, einschliesslich der photographischen, sowie ihre Bibliothek

in ihrem Eigenthum behalte.
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(4) Der Hr. Cultusminister übersendet mittelst Erlasses vom 3. d. M.. unter

Bezugnahme auf ein Gutachten des Vorsitzenden vom 25. Juni 1831, Abschrift

eines Berichtes der Regierung in Posen vom 18. Januar, betreffend die

fraglichen Pfahlbauten bei Adelnau (Posen).

Darnach haben die Verhandlungen über Bildung einer Genossenschaft zur Re-

gulirung der unteren Bartsch zu keinem Abschlüsse geführt, und der Beginn der

Erdarbeiten ist dadurch um etwa 2 Jahre hinausgescboben worden.

(5) Hr. Bildhauer Büchting, welcher die Marmorbüste Nachtigal's für

die geographische Gesellschaft gearbeitet hat, schenkt eine verkleinerte Nachbildung

derselben in Gyps, die er auf Veranlassung der Frau Berlin, der Freundin und

Biographin des Reisenden, in Stuttgart augefertigt hat.

Der Vorsitzende spricht Namens der Gesellschaft Hrn. Büchting herzlichen

Dank für die schöne Gabe aus.

(6) Hr. Fr. Heger, Custos des Kais. Kön. Hofmuseums zu Wien, zeigt seine

Wahl zum Secrctär der Wiener anthropologischen Gesellschaft, sowie die Deber-

nahtne der Redaction der „Mittbeilungcn“ an.

(7) Hr. J. Heierli in Zürich bespricht iu einer Zuschrift vom 6. d. M.

die Säbelnadeln aus dem Pfahlbau zu Wollishofen.

Letzthin las ich, dass auch die anthropologische Gesellschaft in Berlin sich

mit deo rfithselhaften Bronzehaken beschäftige, deren im Pfahlbau Wollishofen eine

beträchtliche Anzahl gefunden wurden. Beiliegend erhalten Sie einige Skizzen

solcher Geräthe, welche alle aus dem Pfahlbau Wollishofen stammen. Dieser hat.

meines Wissens, bis jetzt 1 1 solcher Artefakte geliefert. Ein zwölftes stammt vom

Pfahlbau im Gr. Hafner bei Zürich und ist in '/> natürlicher Grösse abgebildet im

6

Durchweg ’/s
der natürlichen Grösse.

Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde 1883 Taf. 32 Fig. 5, wo allerdings

die Krümmung irrthümlicher Weise nicht gezeichnet wurde. 5 ähnliche Haken

aus dem Pfahlbuu Morges (gr. eite) finden Sie itn Anzeiger für 1876 S. 701 be-

schrieben und reproducirt. Cm wieder auf die beigelegten Skizzen zu kommen,

bemerke ich, dass Fig. 7 und 8 in meiner Monographie über Wollishofen (Mittbeil,

der Anliq. Ges. Zürich Bd. XXII, Heft 1) abgebildet sind, einige andere Formen
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werden im demnächst erscheinenden 9. Pfahlbaubericht publicirt. Die Länge der

Haken, variirt zwischen 40 und 58 cm. Der Dorn ist oft rund, manchmal aber im

Durchschnitt quadratisch oder rectangulär. Sehr häufig ist die Spitze platt geschlagen

und einigemal ist sie umgebogen, so dass das Artefakt dann 2 Biegungsstellen

hat, eine untere nahe der Spitze und eine, bei allen mir bekannten Exemplaren

vorkommende, beim Griff oder Griffende. Es würde mich freuen, wenn meine

kleinen Skizzen Anlass .gäben zu weiterem Studium der Gegenstände im Scbooss

Ihrer Gesellschaft.

(8) Hr. Behla in Luckau bespricht in zwei Schreiben vom 13. und 18. d. M.

einen

Thonring von Wittmannsdorf und Pseudoringwälle Im Kreise Luokau.

I. Anbei übersende ich ein durchbohrtes, 7,8 cm Durchmesser haltendes Thon-

geräth (Thonring) zur Ansicht, dessen Bedeutung mir unbekanut ist. Dasselbe

wurde gefunden bei Wittmansdorf bei Luckau auf einem Ackerfelde, welches in

unregelmässigen Zwischenräumen schwarzerdige, kohlenhaltige Brandstellen mit vor-

slavischen Scherben und ungebrannten Thierknochen enthält, ln einer solchen

Brandstelle lag das mitgeschickte Thongeräth.

Diese Brandstellen sind ganz ähnlich denen, welche ich in den Verh. 1882

S. 320 bei Luckau SW. an Geitners Mühle beschrieben habe

II. Zwei Pseudo-Rundwälle im Kreise Luckau sind von der Liste der

prähistorischen Lausitzer Rundwälle zu streichen. Der erste liegt westlich vom
Dorfe Giessmannsdorf l

), mitten in der Heide. Die Umwallung, welche etwa 20 m
lang und breit, von einem flachen Graben umgeben ist und in der Mitte eine

kesselartige Vertiefung zeigt, macht äusserlich den Eindruck eines prähistorischen

Rundwalles. Der Wall ist 2,5 m hoch. Nach Westen zu hat derselbe eine Ein-

fahrt, welche etwa 2 m breit ist und durch den Graben zieht. Eine genauere

Untersuchung dieses Walles bat jedoch nicht eine Spur von prähistorischem Topf-

geräth oder den Dingen, die man sonst auf Rundwällen findet, ergeben. Derselbe

ist demnach eine spätere Anlage. Dies wird in der That auch bestätigt durch

Aussagen alter Leute in Giessmannsdorf, nach welchen diese Schanze in den Frei-

heitskriegen von den Franzosen aufgeworfen wurde.

Die andere Umwallung liegt im Norden des Dorfes Reichwalde. Auch hier

sieht man einen, etwa 500 Schritt im Umfang messenden Rundwall, welcher in der

Mitte eine Vertiefung zeigt und äusserlich von einem Graben umgeben ist. Er

führt den Namen „Schlossberg“. Auch auf dieser Anlage kam beim Graben nichts

von prähistorischen Sachen oder Scherben zu Tage. Wohl aber findet man hier

blaugraue, hart gebrannte, klingende, ornamentlose, mittelalterliche Gefüsstrümmer

und vielfach Eisenreste, unter Anderem öfters sogenannte Hussitenpfeile. Auch

eine steinerne Kanonenkugel, im Besitz des Auszügler Purlu, stammt von dort.

Ausserdem sind hier wirkliche Grundmauern aus Feldsteinen und Bruchstücke von

rnthen Mauersteinen zu Tage gefördert worden, so dass hier unzweifelhaft früher

ein Schloss gestanden hat. Dieser Wall führt also den Namen Scblossberg mit

Recht. Nach den Funden datirt die Anlage aus dem Mittelalter. In einiger Ent-

fernung ist eine Stelle auf dem Acker bemerkt worden, welche ebenfalls Grund-

mauern und gleiche Topfscherben aufweist: vielleicht haben hier die Wirthschafts- /*

1) Der im Norden des Dorfes Giessmannsdorf gelegene prähistorische Rundwall

»IsviKhen Merkmalen ist ersähet von Schuster, Die alten flridenschanzeu Deutscbli

S. 96.
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gebäude gestanden. Der Sage nach ist das Schloss im dreissigjährigen Kriege zer-

stört worden.

jr
*1

O F.

0 l'~

(9) Hr. Fr. Kotier in Darmstadt berichtet unter dem 6. d. M. über die Auf-

findung eines

bronzenen Halsschmuckes unfern Gross-Gerau.

Als ich im vergangenen Sommer mit der Aufnahme der Römerstrasse Mainz-

Ladenburg beschäftigt war, hörte ich
QJC

von einem merkwürdigen „Messing-
ring“, der sich im Besitze eines Land-

mannes befinden solle. Ich erwarb von

letzteren die zwei Ringe, deren Ab-

bildung ich hier beifolgen lasse, und

erstatte zugleich den Fundbericht.

Zur Orientirung diene dies kleine

Kärtchen. In der Nähe des Schön-

auer Hofes befand sieb ein Sand-

hügel, der vor beinahe zwei Jahren ab-

getragen ward. Bei 60—70 cm Tiefe

stiessen die Bauern auf ein wohler-

haltenes Gerippe, das an Hals, Armen
und Beinen 12—13 (?) Ringe trug. Die

Ringe wurden bei Seite geworfen und

lagen viele Tage unbeachtet, dann wur-

den einige derselben zerschlagen, und der Rest von 2 Bauern mit nach Hause ge-

o T
t0

<=3 O
£

G. 0. Gross-Gerau, t Grosses Todtenfeld, Tene-

Zeit, P prähistorische Wohnstätten, T Trebns,

K Königstädten, N Nauheim, S t?chönauerhof,

H Römers! rasse, F Fundstelle.

Halbe Grösse.

Digitized by Googljl



(143)

nommen. Die von mir erworbenen blieben unversehrt, 5 andere wurdeu von Kin-

dern, denen sie als Spielzeug dienten, zerbrochen. Die letzteren waren Hohlringe

mit einspringendera Schluss, „wie neue Armbänder“. Meine beiden Ringe sind

massiv, der Armring federt uoch sehr gut. Bei dem Halsring kann das Mittel-

stück, das in kleinen Dornen im Ring einsitzt, herausgenommen, und der Ring

dann um den Hals gelegt werden. Die Tellerchen zu beiden Seiten waren mit

weissem Email gefüllt, das durch je einen noch stehenden Stift festgehalten ward.

Die Einschnitte im mittleren Knauf, sowie bei A und B enthielten farbiges Email,

das zum Theil noch sichtbar ist. Die Patina ist an beiden Ringen sehr schön und

unbeschädigt. Als ich mich darüber verwunderte, sagte mir der Verkäufer: „Ich

wusste, dass das Material Messing war, warum sollte ich daran putzen?“ Professor

Lindenschmit feilte denselben in einer der leeren Vertiefungen ein klein wenig

au, und die Bronze zeigt dort eine tief rothgelbe Färbung. Vergleichen kann man
den Ring kaum mit denen in der Sammlung zu St. Germain. Der schönste der

dort befindlichen hat Aehnlichkeit mit dem meinen, sieht aber aus, als sei er Lehr-

lingsarbeit. Die Photographie giebt lange nicht alle Details.

(10) Hr. Jcntseb übersendet nachstehende Mittheilungen:

1. Eimerförmige Thongefässe. Zu dem, in den Verh. 1886 S. 415 f. mit-

getheilten Verzeichnisse von 10 Fundstätten cylindrischer Thongefässe zwischen

Oder und Elster treten folgende 12, theils aus älteren, theils aus inzwischen

erst veröffentlichten oder jüngst zu Tage gekommenen Funden: 1. Amt Wittstock

bei Fürstenfelde in der Neumark (Funde a. d. November 1886); 2. Sand-

berge bei Zehden a. Oder (mit Zickzacklinien zwischen dem oberen und

unteren dreifachen Strichsysteme; dem früher erwähnten Gefässe von Goschen W.,

Kr. Guben, ähnlich, insofern 17 cm hoch und zwischen den beiden Strichgruppen

massig ausgewölbt); 3. Gorgast desgl.; 4. Altrüdnitz, Kr. Königsberg, N.-M.

(Friedei, Verb. 1882 S. 515); 5. Klein-Rade, Kr. Weststern berg, ausgegraben im

Spätherbst 1886, in einem Felde, aus welchem frühere Funde das Märk. Museum

besitzt. Das Gefäss ist 7 cm hoch, im Lichten gleichmässig 6,5 cm weit; dicht über

dem Ansatz des völlig ebenen Bodens und zwischen den, 1,5 cm unter dem oberen

Rande angelegten Oebseu laufen je 4 scharf und nicht ganz gleichmässig gezogene

Striche herum; zu beiden Seiten jeder Oehse ist, nach unten aus-

einander gerichtet, ein Paar gleichfalls vierfacher Strichsysteme ein-

gezogen (Figur). 6. Luscbwitz, Kr. Fraustadt (Kön. Mus.). 7. Gegend

von Pförteu, Kr. Sorau, „in Literform“; Zeitschr. f. Etbnol. XI. 1879

S. 413 Nr. 126 ff. 8. Freiwalde bei Golssen, Kr. Luckau, (Verh.

1881 S. 336 Nr. 6, vergl. 1882 S. 108 Nr. 4). 9. Heidenberg von

Graupzig bei Lommatzsch in Sachsen (Klemm’s Alterthumsk. Taf. 12 Nr. 13).

10. Ketzin, 11. Kadewege, Kr. Westhavelland (Voss-Stimming, Alterthümer

III. Taf. 3 Nr. 5 und 8 Nr. 10a). 12. Schlieben (Dresd. Alterth.-Ver.).

Das Fundgebiet reicht also ostwärts über die Oder hinaus, westlich bis zur

Havel: die Frage ist zunächst offen, wie weit es sich nach Posen, Schlesien und

Nordböhmen hin erstreckt. Von Dudset ist keine Zeicbuung dieser Art in sein

bekanntes Werk aufgenommen.

Die derartigen Gefässe sind wohl als Nachbildung wirklicher Holzeimer

anzusehen: wenigstens liegt diese Annahme näher, als der Gedanke an das

bild der gerippten Bronzecisten. Die beiden wagerechten Furchengruppen

kiren die Reifen. Wie es nach den Krcuzstricben zwischen diesen scheint,
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die beiden Reifenbänder durch Stäbe von einander abgestemmt. Eine Nachbildung

des Deckels (oben verziert, mit Falzrand) ist nur von Weissagk bekannt. Die

seitlichen Oehsen, die nie zu fehlen scheinen, sprechen für die Anbringung eines

Tragebügels bei den Holzeimern: da aber unter den Funden dieser Periode der-

artige Geräthe aus Metall in dem in Betracht kommenden Landstriche fehlen, mag

der Bügel wohl aus vergänglichem Material (einem aus Ruthen gedrehten Strange

oder dergl.) bestanden haben. Die nicht mit Strichsystemen verzierten Töpfchen

könnten aus einem Block gearbeitete Eimer darstellen.

2. Bezüglich des gleichzeitigen Vorkommens natürlicher, schlank

doppelkonischer Steingebilde und sogen. Kantsteine (Verh. 1886 S. 390)

kann ich ein Beispiel, allerdings nicht aus der Niederlausitz, sondern aus Schlesien,

anführen. Im Herbst v. J. hat mir Hr. G. Fischer auf Wirchenblatt, Kr. Guben,

eine Zahl von Steineu übergeben, die er in demselben Neste, dicht bei einander,

auf der Feldmark von Frankenthal, bei Neumarkt i. Schl, fand, und die ihm

durch ihre, zum Theil regelmässige Form aufgefallen sind. Es befinden sich dar-

unter mehrere Dreikanter, ein fast kugelig abgerollter und ein 14 cm langer, etwa

weberschififförmiger, dessen Form den Uebergang von den Kantsteinen zu den

spindelförmigen bildet.

Sollten, wie es scheint, die sogen. Gurkensteine in Saalborn’s Berichten über

den Sorauer Kreis (Zeitschr. f. Ethnol. XI. 1879 S. 403 Nr. I) mit den zuletzt be-

zeichneten identisch sein, so würde aus dem Vorkommen derselben in Gräber-

feldern (a. a. 0. Nr. 126) einigermaassen wahrscheinlich, duss jene, schon iu ihrer

natürlichen Beschaffenheit sehr handlichen Stücke der Aufmerksamkeit der vor-

geschichtlichen Bevölkerung der Niederlausitz nicht entgangen wäreu: sie konnten

beim Werfen, Bohren, Abhäuten u. s. w. Verwendung fiuden.

(11) Hr. von Stoltzenberg schreibt d. d. Luttmersen, 14. Februar, dass nach

einer Entscheidung des Landesdirektoriums der Provinz Hannover die, in der Sitzung

vom 15. Januar 1887 vorgelegten Schädel vom Scharnhop der Gesellschaft als

Eigenthum überlassen werden.

(12) Hr. W. A. Wippo zu Münster übersendet, im Anschluss an frühere Mit-

theilungen (S. 58), den

Abdruck eines Buckels aus dem Silberfunde von Rosharden.

Das Stück, dem zweiten Silberfunde angehörig, wiegt 12,80 <7, ist sehr gut er-

halten, hat hinten weder eine Oehse, noch eine Verlöthung und scheint noch in

Arbeit gewesen zu sein. An seiner vorderen Fläche zeigt es eingravirte und mit

schwarzem Email gefüllte Zeichen, welche von denen des ersten Fundes verschieden

sind, indem diese aus geometrischen Figuren bestanden. —

Hr. Virchow: Zu diesen, etwas kurzen Angaben des Hrn. Wippo möchte ich

hinzufügen, dass das Stück einen Durchmesser von etwas über 4 cm besitzt und

aus einer Platte und einem, mitten darauf sitzenden, flachen, gewölbten Buckel von

22 cm Durchmesser besteht. Der Rand der Platte wird durch einen Ring von

gröberen, rundlichen Vorsprüngen, vergleichbar einer Perlenkette, gebildet. Die

Fläche zwischen diesem Ringe und dem centralen Buckel ist ausgefüllt durch sehr

feine, concentrische Ringe, welche aussehen, als sei ein, aus feinstem Draht ge-

flochtenes, schmales, plattes Band mehrmals herumgelegt. Dann folgt der Flach-

buckel, der mit einem eingravirten und scheinbar tauschirten Kreuz überdeckt ist,
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dessen Enden in eine geschweifte Randverzierung auslaufen. Von jedem der

4 Schenkel des Kreuzes, ungefähr von der Mitte desselben, und zwar von der

rechten Seite, geht unter rechtem Winkel eine gerade, kurze, eingravirte Linie ab,

au der wiederum seitlich, unter rechtem Winkel, und zwar jedesmal nach rechts,

ein ganz kurzer, gerader Schenkel ansitzt.

Die an mich gerichtete Frage des Hrn. Wippo, ob diese Zeichen Runen sein

könnten, darf unzweifelhaft verneint werden. Will man auf bekannte Zeichen

zurückgehen, so lasst sich eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Hakenkreuz an-

erkennen, vorausgesetzt, dass mau dieses in seine einzelnen Elemente auflöst. Wie

mir scheint, hat das Stück am meisten Aehnlichkeit mit manchen skandinavischen

Funden, die mit den Bracteaten anheben und sich bis in die Vikinger-Zeit fort-

setzen. Für diese letztere Periode sprechen die gleichzeitig gefundenen Münzen.

ln Bezug auf letztere erwähne ich noch, dass Hr. v. Alten mir einen Ab-

klatsch der orientalischen Münze aus dem einen Silberfunde geschickt hat. Herr

Er man, dem ich denselben übergab, glaubt darauf den Namen Ismael zu lesen

und vermutbet, es werde eine der zahllosen Münzen des Samaniden-Fürsten dieses

Namens sein ’).

(13) Hr. Alex. Sc baden berg übersendet d. d. Vigan, 8. Januar, eine Anzahl

von Photographien von Eingebornen der Philippinen, sowie, folgende

Beiträge zur Kenntnlss der Banao-Leute und der Guinanen, Gran Cordillera Central, Insel

Luzon, Philippinen.

Die an llocos angrenzende, durch den Rio Abra verbundene Provinz Abra be-

herbergt neben den, sieb um die Hauptstadt Bangued concentrirenden Christen eine

Anzahl unabhängiger Stamme, die bis heutigen Tages ihre ursprünglichen Sitten

und Gewohnheiten gut bewahrt haben. Der von den Spaniern angelegte „Camino

militar“, der an vielen Stellen schon nicht mehr so zu nennen ist, beginnt vier

Stunden von Bangued den Rio Abra stromauf, nach Ueberschreitung desselben, mit

der Station Mabangkä. Nach zehnstündigem Fussmarsch iu östlicher Richtung ge-

langt man, stets auf meist baumlosen, nur mit hohem Gras bedeckten Bergrücken

marschirend, zu der 7(X) m hoch gelegeueu zweiten Station Vagueros; bereits auf

der Hälfte des Wr
eges trifft man die erste Fichtenvegetation an. Von Vagueros

zieht sich der Weg östlich nach der dritten Station des Camino militar (Militair-

weg) Pultoc, Höhe 1400 m, und senkt sich in zahlreichen Windungen zur vierten

Station, Dupagan, 900 m Höhe. Die Entfernung von Vagueros bis Dupagan be-

trägt 8 Stunden zu Fuss. Hinter Dupagan beginnt der Aufstieg zur Grau Cor-

dillera, die in einem Pass von 1800 m überschritten wird, man gelangt nach Station

Vinurugan, Höhe 1400 m; hier enden die Telegraphen, der Camino militar setzt

sich uoch fort bis Balbalassan, Höhe 900 m, an dem reissenden Rio Saltan malerisch

gelegen. Die Entfernung von Dupagan, via Vinurugan, nach Balbalassan beträgt

etwa 6 Stunden. Der Rio Saltan ergiesst sieb bereits mittelbar durch den Rio

Cagayan in den stillen Ocean.

Balbalassan ist der Name des Cuartels der Guardia Civil, bewohnt von einem

Lieutenant und 10 Mann, die von den Bewohnern der etwa 20 Minuten entfernten

gleichnamigen Rancheria nicht sehr geliebt werden. Die Eingebornen Balbalassans

1) Nachträgliche Anmerkung: Ein grösserer Theil des zweiten Fundes ist inzwischen nach

Berlin gelangt und wird wahrscheinlich in den Besitz des Königlichen Münzcabinets und des

Museums für Völkerkunde übeigeheo.

WrhandL d. Bcrl. Aotbropol. (»csells^haft lt*£7. 10
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gehören zu den Baoaoleuten; sie bewohnen folgende Rancherien: Inalangan, Bal-

balassan, Talalang, Linguaan, Sogsogon, Detaboman, Tapao, Bulao, Buot, Atnbi-

luan, Dangasan, Pag pagö und Salegseg, nebst differenten kleineren Abtbeilungen,

die zu den genannten Rancherien als Vorwerke zu betrachten sind. Banao ist also

nach der alten Gintheilung der Eingebornen, welche heut noch ihren vollen Werth

hat und noch lange haben wird, gleich Provinz Banao. Von Batbalassan mar-

schirte ich den Saltan stromab, zehn der genannten Banao-Rancherien besuchend,

bis Pag-Pagö. ln diese entlegenen Rancherien kommt wohl selten oder nie ein

Europäer, ich sah es aus der Aufmerksamkeit, die mir zu Theil wurde. Bei der

Arbeit in ihren sehr wohl angelegten, terrassenförmigen Feldern gehen diese Leute

vollkommen nackend, in den Rancherien, die Kinder ausgenommen, stets mit Tapo-

rabo, bezw. Schamschürze, gegen die Kälte schützen sie sich durch Jacken und

Decken. Die Banaoleute haben sehr viele Aehnlichkeit mit den Tinguianen von

Abra und Ilocos.

Die Banaoleute üben Beschneidung. Bei den Männern sieht man nur selten

Tättowiruog, während die Weiber einen oder

beide Arme tättowirt tragen, nach dem neben-

stehend ubgcbildeten Durchschnittsmuster.

Deber ihre Religion konnte ich weiter

nichts erfahren, als dass sie einen guten und

einen bösen Geist haben. Einen Gultus des

guten Geistes haben sie nicht; da derselbe

eben gut ist und ihnen keinen Schaden zufügt,

haben sie cs nach ihrer Ansicht nicht notb-

wendig, ihn zu verehren. Zum Schutz gegen

den bösen Geist stellen sie in gespaltenen Bambus
geklemmte Cocosschalen mit Lebensmitteln und

Getränk auf.

Ihre Hütten sind sehr solid aus Fichten-

brettern coustruirt und mit Gogon (Schilf) ge-

deckt, sie stellen eine Art niederen Pfahlbaus

dar. Der Roden des Wohnraumes, der etwa

1 rn über der Erde beginnt, ist aus Bambus-

ge&echt, in der Mitte befindet sich die, mit Stei-

nen besetzte Feuerstelle. Jedes Haus hat an der

Seite einen Eingang zu ebener Erde, der etwa

bis in die Mitte seitwärts unter den Wohr.raum läuft, in den dann, also im Innern

des Hauses, die Treppe hinaufführt. An der Frontseite befindet sich ein grosses

Fenster, welches Nachts geschlossen wird. Der, unter dem Fussboden des Hauses

befindliche Raum ist an den Seiten gleichfalls mit Fichtenbrettern verschlagen und

dient Hühnern, Schweinen und Hunden zum Aufenthalt. Die Banaoleute siud noch

eifrige Kopfjäger; da sie aber diesen Sport nur unter sich, bezw. ihren Nachbaren

betreiben, sind sie für Reisende ungefährlich. Es ist vorgekommen und kommt noch

oft genug vor, dass sie spanische Köpfe erbeuten; dies findet seine Erklärung darin,

dass sie in solchen Fällen stets nur ihre Frauen oder Mädchen, denen nacbgestellt

und die gemissbraucht wurden, rächen. Ihre Waffen sind Lanze, Ligua, Schild,

selten Messer. Männer und Weiber tragen das Haar lang und meist iu ein oder

zwei Strähnen um den Kopf gewickelt; iu den Rancherien gehen sie barhäuptig

oder den Topf turbanartig mit einem Tuch bedeckt, auf der Reise mit Salacot.

Ihre Hauptnuhrungsmittel sind Reis und Mais, Fleisch gemessen sie nur bei ihren
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Festen (Canjaos), zu welchem Zweck sie Carabaos, Schweine, Hunde und Hühner
halten. Der Mais wird durch eine Art Quetsche in grobes Mehl verwandelt

und gekocht wie Reis genossen. Zur Bereitung des Maismehles besitzt jedes HauB

einen flachen Stein, etwa */, m im Quadrat, auf dessen Fläche ein uuten ovaler

Stein auf den Maiskörnern wiegemesserartig hin und herbewegt wird, bis die ge-

wünschte Zerkleinerung erzielt ist. Sodann bauen die Banaoleute Cocos, Apfel-

sinen, Camote und Zuckerrohr, welches letztere sie nur zur Bereitung des Basi,

einer Art Wein, benutzen. Der Basi wird in Tibores, grossen Thontöpfen, auf-

bewahrt; dieselben stammen sämmtlich aus China und sind theilweise sehr alt. In

dem Hause des Häuptlins Sagao, in der Rancherie Balbalassan, auch in Pagpago

sah ich sehr schöne Exemplare mit Verzierungen von Drachen u. s. w., denen

gleich, die ich in einer Höhle der Insel Samal bei Mindanao fand, und die in der

Zeitschrift Jahrgang 18115 abgebildet und beschrieben sind. Die Besitzer waren

auf keine Weise zu bewegen, auch nur einen herzugeben. Diese Töpfe bilden den

Reichtbum einer Familie und haben sich seit langen Zeiten fortgeerbt. Besondere

Sitten und Gebräuche sind mir sonst bei den Banaoleuten nicht aufgefallen, sie

stimmen in denselben vollkommen mit den Ilocos und den Abra bewohnenden Tin-

guianen überein; über ihre äussere Erscheinung geben am besten die, von mir an

Ort und Stelle aufgenommenen Photographien Aufschluss.

Von der Banao- Rancherie Pagpagd überschritt ich nordöstlich den Uauptstock

der Gran Cordillera Central in einem Pass von 2000 m bei nur 7° C.; in diesen

Höhen treten die Fichten zurück, die Wälder zeichnen sich durch eine ungemein

reiche Flora aus, deren Hauptcharakter in Eichen, Baumfarren, Rhododendren, Myr-

taceen, Begonien, Bananen, Nepenthes, Rotang, Bambus und Draccen besteht, neben

einer unendlichen Fülle von Parasiten. Im Gegensatz zu der Flora ist die Fauna

ganz ungemein arm, nur Blutegel belästigen in Unzahl den Wanderer, sehr selten

unterbricht ein Vogel die Todesstille dieser Urwälder.

Am zweiten Tage Nachmittags betrat ich das Gebiet der Guinanen, ihre erste

Rancherie Pugon. Mit dem Gebiet der Guinanen verhält es eich wie mit Banao:

eine Rancherie Guinän existirt nicht. Seit Bestehen eines Cuartels der Guardia

civil in der Nähe der Rancherie Balitocong, 10 Minuten westlich von derselben

gelegen, nennen die Spanier dasselbe Guinän. Guinän ist als eine Provinz aufzu-

fassen, welche sich bis zu den Bergen von Cagayan hinzieht, mit Banao, Bontoc

und lsabels grenzt, und deren Hauptfluss der Rio Basil ist. Die Provinz Guinän

zerfällt in folgende Rancherien:

„Galdun, Copacopa, Balitocong, Pugon, DaDg-lä, Guapö, D&lupä, Ambled, Potäo,

Maxilei, Balinsagao, Labuagan, Dangoy, Babilö, Magmägan, Bangitan, Binangbing,

Tanglad, Babuntoc, Bangäd, Sumatel, Bilung, Daleigan, Tangleian, Danauan, Talugao,

Mabileng, Tambeiao, Tanudan, Balatoc, Angligan.

Die Guinanen sind ein schönerer Menschenschlag, als die Banaoleute; die

Männer sind grösser, ihr Auftreten stolzer und selbstbewusster, die wulstige und

knollige Nase, welche Abraleute und Ilocanen verunziert, sieht man selten bei

ihnen, sie ist gerade und wohlgebildet, oft auch gekrümmt. Das Haar tragen die

Männer über die Stirn herabhängend und in ein oder zwei Strähnen um das Haupt

gewickelt, leicht geknotet. Ueber deu Ohren wird es etwa 2 Finger hoch abrasirt.

Das Ganze wird durch eine Binde von geklopfter Baumrinde, selten durch ein Tuch

festgehalten. Der, durch das Knoten am Hinterhaupt entstehende Haarwulst wird

in ein Käppchen gesteckt, welches durch eine Schnur unter dem Stirnhaar fest-

gehalten wird. Das Käppchen ist sorgfältig und nett aus buntem Bejuco mit

Mustern geflochten; oft werden um das Haar noch Diademe von Muscheln oder

10* a
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Guinanen der Rancheria Labuagan.

Perlen getragen. Die Weiber tragen das Haar gescheitelt und gleichfalls um das

Hinterhaupt gewickelt, mit Schnuren von Perlen, Steinen, Zähnen u. s. w., das

Käppchen haben sie nicht. Schamhaar und Haare der Achselhöhlung werden abrasirt

oder ausgerissen. Ein Theil der Guinanen tättowirt sich, bei den Männern besteht

die Tättowirung in drei- bis fünffachen bogenförmigen Linien auf Brust und Schulter,

die Arme bis zu den Händen haben schuppenförmige Muster. Einen Theil der Gui-

nanen fand ich ohne Tättowirung; auf mein Befragen erhielt ich anfangs keinen

Bescheid, dann wurde mir mitgetheilt, dass nur der Guinane berechtigt sei, die

beschriebene Tättowirung zu tragen, welcher wenigstens 5 Todtschläge vollbracht

habe. Die Weiber tragen nur an den Armen, Gelenken und Handrücken Tatto-

wirung. Narben von Wunden oder Geschwüren werden mit einem Strahlenkränze

von Tättowirungslinien umgeben.

Das Tättowirungsinstrument besteht in einem dünnen Stück Carabao-Horn, wel-

ches rechtwinklig gebogen ist, und in dessen kürzeren Schenkel spitze Drahtstücke

eingelassen sind. Die Nadeln werden auf die Haut gesetzt und durch einen Schlag

mit einem Holz hineingetrieben. Nachdem etwa 20 Schläge gemacht sind, werden

die Wunden mit Kohle stark eingerieben. Die Kohle gewinnen sie durch Brennen

von harzreichen Hölzern, indem sie einen Topf über die Flamme halten, an den

der Euss anschlägt.

An Schmucksachen fallen sofort dicke, meist sprungfederartig gebogene Ringe

aus Messingdraht auf, die an Hals und Brust, Ober- oder Onternrm getragen

werden, ausserdem Schnüre von Perlen, Samen, Muscheln, Zähnen u. s. w. Bei

Festlichkeiten werden in die, das Haar festhaltende Rindenbinde, über die Obren

hohe Büschel von gefärbten Federn, ähnlich unseren Helmbüschen, gesteckt; an

den Oberarmen tragen sie Ringe, bestehend aus zwei Schweinshauern, die durch

Digitized by Google



(149)

einen, nach aussen stehenden Aufsatz mit Haarbüscheln, meist Menschenhaar, ver-

ziert sind.

Um die Hüften wird eine Rindenbinde getragen, unter der dann die eigent-

liche Schamschürze ansetzt, die, zwischen den Beinen durchgeschlungen, um die

Hüfte befestigt wird. Die Weiber tragen unter ihrem Tapis einen Gürtel, der aus

etwa 30 einzelnen Zöpfen aus Palmenbast (meist Caryota onusta) besteht; die

Zopfe sind hinten und vorn mit Bejuco verbunden. Als Schmuck tragen die Wei-

ber noch meist nierenförmige Ohrringe, färben sich die Backen roth und die Zahne

schwarz. (Sollte nicht dieser Brauch von Japan herstammen?) Bei Kalte tragen

Männer wie Weiber eine Art Jacke, bezw. Hemd und eine Decke. In den ent-

legneren Raucberien kleiden sich die Guinanen nur iu Rindenstoffe (die Baum*

wolleustoffe kommen von Abra und Ilocos).

Sie verarbeiten eine gelbe und eine weisse Rinde, die beide von Ficus-Arten

stammen. Die frische, von der Epidermis befreite Rinde wird auf einem flacheu

Steine mit einem eingekerbten schweren Holze oder mit einem Carabao-Horn so

lange geklopft, bis sie die gewünschte Dünne angenommen hat, dann getrocknet,

wiederum geklopft, bis sie weich ist, in die entsprechende Form geschnitten und

grob genäht. Diese Kleidungsstücke sind sehr haltbar; um warme Decken her-

zustellen, werden 3—4 Rinden übereinander genäht.

Die Waffen der Guinanen sind Lanze, Schild, Ligua; meist beziehen sie Lanze

und Ligua von den ßauao-Raucherien (Balbalassan u. s. w.). BoJos sieht man ausser-

ordentlich selten, und sind dieselben wohl stets Beute ihrer Kopfjagden
;
die Ligua

dient zugleich als Arbeitsinstrument. Zur Einübung in den Waffen erhalten die

Kinder Liguas und Lanzen aus Holz, J)ie Schilde sind lang und haben oben zwei,

unten einen ovalen Ausschnitt und sind mit Zeichnungen von rother und schwarzer

Farbe bedeckt; in einigen Rancherien sah ich auch Bogen und Pfeile.

Die Guinanen pflanzen Reis, Mais, Camote, Bananen, Zuckerrohr (nur zur Be-

reitung von Wein und zum Rohessen), Apfelsinen (Pumpelmuseu) und Tabak. Die

Reisfelder sind terrassenförmig übereinander liegend und durch Canalisation mit ein-

ander verbunden; sie sehen von einiger Entfernung wie Festungswerke aus, da

jedes Feld von dem tieferliegenden durch eine senkrechte, cyklopische Mauer ge-

trennt ist, die an einigen Stellen Durchlässe für das Wasser hat. Zum Reissäen

benutzen sie einen Bambu, dessen Internodien durchstossen siud, und der unten mit

einem spitzen Holz verschlossen ist: er wird mit Körnern gefüllt, mit dem spitzen

Holz wird ein Loch in das Erdreich gestussen und von seinem Inhalt Reiskörner

hineingethan. Die Aussenseite dieses Bambu ist sehr hübsch mit Zeichnungen

versehen, die genau den üblichen Tättowirungsmustern entsprechen. Reis wird im

Jahre zweimal, bisweilen sogar dreimal geerntet. Der Reisvorrath wird unenthülst

in kleinen, auf 4 hohen Pfählen stehenden Schuppen untergebracht; gegen die

Ratten sind an den Pfählen Holzscheiben angebrucht. Meist befinden sich die

Schuppen auf dem Felde, wo die Ernte stattfand, ohne Bewachung, — ein Beweis für

die Ehrlichkeit der Guinanen. Ehe das Säen beginnt, muss, damit die Saat gut

angehe, von der Raucherie ein Kopf erbeutet werden, ebenso vor der Ernte; meist

müssen dazu die benachbarten Banaoleute oder die Tinguiancn herhalten.

Die Guinanen sind Vegetarianer, nur bei ihren Canjaos (Festgelagen) ver-

speisen sie Fleisch, zu welchem Zweck sie Carabaos, Schweine, Hunde und Hübner

halten. Jagd kommt so gut wie gar nicht in Betracht. Sie sind leidenschaftliche

Raucher, sie rauchen den Tabak nur iu Cigarrenform, die sie stets erst vor dem

unmittelbaren Gebrauch zusammendrehen und, vermittelst des stets mitgeführteu

Feuerzeuges von Stahl, Stein und Zunder, in Brand stecken.
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Die Hütten der GuinaneD sind in einigen Raocberien, wie die der Banaoleute,

also viereckig, in anderen achteckig und rund; sie sind gleichfalls mit Gogonschilf

gedeckt. Befinden sich in der Nähe der Rancherie Fichten, so sind sie aus deren

Holz construirt, sonst sind die Wandungen und der Fussboden aus Bambusgeflecht

hergestellt. Häufig sind die Aussenwände bemalt, runde Muster oder Figuren, Männer

und Weiber mit stark ausgeprägten ßeschlechtstheilcn darstellend. Den hohen

Nutzen der Fichte einsehend, haben die Guinanen der Rancherie Tangläd eine

regelrechte Baumschule von Fichten angelegt. Dieselbe zählt etwa 500, in Reihen

gepflanzte Bäume, die jetzt etwa 3 Jahr alt sein mögen. Es giebt dies einen Be-

weis der Intelligenz der Leute, auf die der spanische Einfluss gleich Null ist; die

Besatzung des Cuartels Guinan, bestehend aus 10 Mann, ist daselbst von ihnen

nur gelitten.

Zum Haushalt der Guinanen gehören, wie bei den Banaoleuten, grosse gla-

sirte Gefässe aus Thon, von China stammend, gleichfalls meist von hohem Alter,

chinesische Teller und urnenartige Gefässe, deren grössere von llocos heraufkommen,

während sie die kleineren selbst machen. Diese letzteren entsprechen in ihrer

Form und Grösse genau denen, welche ich auf Sumal fand (Jahrgang 1885 der

Zeitschrift), jedoch sind dieselben mit einem Deckel versehen; sie sind nur mit der

Hand, ohne Scheibe geformt. Weiter haben sie noch in Gebrauch Schalen und

Flaschen aus Kürbis. Aus Bejuco stellen sie ausser ihren Kopfkäppchen noch

Körbe, Umhängetaschen, Büchsen u. s. w. dar.

Die Guinanen lieben Gesang und Musik. An Musikinstrumenten findet man bei

ihnen dieselben, welche die Tinguianen gebrauchen, und über die ich zu berichten

bereits den Vorzug hatte. Dieselben sind:^

Die Panflöte, meist 7 aneinander befestigte Bambusrohren. Dieselben sind so

gestellt, dass die oberen Schnittflächen sich in gleicher Höhe befinden ; die unteren

Enden sind verschieden lang und so geordnet, dass sich entweder in der Mitte

oder an der einen Seite das längste Stück, etwa 60 cm lang, befindet; die Pfeifen

verjüngen sich bis etwa auf die Hälfte der längsten.

Eine Art Harfe, ein 50— 60 cm langer Bambu, auf beiden Seiten durch die

Nodien geschlossen, über den noch etwa eine Handbreit Holz überstebt. Aus der

Oberfläche sind mehrere, etwa 1 mm breite Längsstreifen herausgearbeitet und durch

Joche gespannt; in der Mitte befindet sich ein Schallloch. (Siehe Zeitschrift 1885,

Bewohner Süd-Mindanao’s, der Togo der Bagobos Taf. 3 Fig. 23.)

Ein stimmgabelähnliches Instrument: Aus einem Schuss Bambu, etwa 50 cm

lang und 3 cm Diameter, sind, '/« der ganzen Länge, 2 gabelförmige Enden heraus-

gearbeitet, indem etwa 1 cm der Seitenwandungen entfernt ist. Die Gabelenden

sind oben frei, das untere Ende, der Griff, durch ein Nodium geschlossen ; in seiner

Mitte befindet sich ein Loch, welches mit der Fingerkuppe geschlossen werden

kann. Nimmt man den Griff des Instrumentes in die rechte Hand und schlägt

mit dem einen Gabelende flach auf den Rücken der linken Hand, so entsteht ein

stimmgabelähnlicber Ton, der durch Oeffnen oder Schliessen das Griffloches höher

oder tiefer uusfällt.

Ferner noch Nasenflöten und eine Art Brummeisen.

Bei Canjaos (Festgelagen) fielen mir Trinkhörner aus Carabao-Horn auf; die-

selben sind oben und unten mit nett gearbeitetem Bejucogeflecht versehen, ein

Band aus gleichem Geflecht verbindet das obere und untere Ende, so dass das

Horn umgehangen werden kann; an dem offenen Ende des Hornes befindet sich

ein Ausschnitt zum Trinken. Ausser diesen Hörnern dienen Bambus zum Trinken.

Die Guinanen leben in Monogamie: je eine Familie bewohnt eine Hütte. Sie
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werden bereits als kleine Kinder, bezw. bald nach ihrer Geburt, durch ihre beider-

seitigen Eltern verheirathet, nach Eintritt der Pubertät zieht dann das Paar, nach

Hegeben eines Canjao, zusammen in die neugegründete Hütte. In Folge von Un-

fruchtbarkeit kann die Ehe nach einem Jahre wieder gelöst werden, was ohne

weitere Förmlichkeiten stattfindet. Die Frau kehrt in ihr elterliches Haus zurück,

dem Mann verbleibt die Hütte; beide. Theile beirathen wieder, meist unter gleichen

Umständen Separirte.

Fehltritte der Frauen sollen nie Vorkommen, die der Mädchen sind von selbst

ausgeschlossen, da sie nach Eintritt der Pubertät sofort beirathen. Wie bei den

Banaoleuten, herrscht die Sitte der ßeschneidung. Die Guinanen üben gern Gast-

freundschaft: beim Eintritt in ihre ßancherien wurde ich sofort von den Ersten

derselben nebst ihren Frauen begrüsst, erhielt als Gastgeschenk von den Ver-

schiedenen je ein Huhn und zwei Eier oder ein kleines Schwein, so dass es mir

nie an Lebensmitteln fehlte; stets wurde mir eine Hütte zum event. Uebernachten

zur Disposition gestellt. Ihre Tänze bestehen in ziemlich ungraziösem Herum-

springen; abwechselnd auf Fussspitzen und Hacken mit gekrümmten Knien, tanzen

sie mit Lanze und Schild; so sieht es besser aus.

Ein Spiel fiel mir bei ihnen als neu auf: zwei Personen setzen sich auf die Erde

einander gegenüber, so dass der Körper nur auf der rechten Gcsässhälfte ruht, dabei

hatten sie Hände und Arme frei in der Luft. Nr. 1 giebt Nr, 2 einen starken Schlag

mit der flachen Hand auf die linke Lende, dann schlägt Nr. 2 Nr. 1. Dies setzt sich

vor zahlreichem Publikum so lange fort, bis ein Theil Haut verliert und blutet oder

auch aus dem Gleichgewicht kommt und umfällt, der andere Theil ist Sieger. Für

die Kinder machen sie als Spielzeuge Figuren aus Wachs: Carabaos, Schweine oder

Menschen darstellend, bei denen sämmtlich die Geschlechtstheile sehr stark mar-

kirt sind, danu Heulkreisel aus Kürbis, wie die unserer Jugend, vermittelst Fäden

in Bewegung zu setzen, kleine Flaschen aus Kürbis u. s. w.

Die Guinanen glauben an ein Leben nach dem Tode, sie glauben, dass die

Seelen zu dem Gott Alan gehen; den bösen Geist besänftigen sie durch Opfer.

Vor den Geistern ihrer Verstorbenen haben sie grosse Scheu, dieselben sind für

sie gewisserinaassen böse Heilige. Meist befindet sieb in jeder Rancheria ein altes

Weib, welches als eine Art Priesterin servirt; hält dieselbe es für gut und verkün-

det sie: dem Anito (Geiste) des X müsse ein Canjao gegeben werden, so geschieht

es, damit der Geist kein Unglück in der Familie anriebte. Befindet sich in einer

Hütte eiu Kranker, so binden sie ein kleines Schwein vor der Thür an und in-

commodiren das Thier so, dass es laut quikt; sodann setzt sich einer, mit Lanze,

Schild und Ligua bewaffnet, in die Hütte vor den Krankeu bin, das Gesiebt der

Thür zugewandt: so, glauben sie, könne der böse Geist dem Kranken nichts an-

haben. Stirbt der Kranke, so wird der Leichnam auf eine Art hohen Stuhl auf-

gebahrt und in die Hütte gesetzt. Die Leidtragenden kommen zusammen, um den

Leichenschmaus abzubalten, der genau so, wie die anderen Canjaos, gefeiert wird.

In der Rancherie Batitocong hatte ich Gelegenheit, einem derartigen Leicben-

sebmause beizuwohnen. Je nach dem Vermögen der Familie des Verstorbenen

werden Carabaos, Schweine, bei Aermeren Hunde und Hühner verspeist, das Ge-

tränk bildet Basi. Bei meiner Anwesenheit wurde bereits den dritten Tag in

Gegenwart des aufgebabrten Todten gefeiert, und ein unangenehmer Lcichengeruch

schwängerte die Atmosphäre. Da die Trink- und Essvorräthe fast aufgebraucht

waren, wurde der Todte am Spätnachmittage, mit untergehender Sonne, beigesetzt.

Die Bestattungsweisen bei den Guinaaen sind verschiedene, sie unterscheiden sich
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von den Tinguianen, den Banaoleuten und einem Tbeil der Igorroten dadurch, dass

sie ihre Todteu nicht unter ihren Hütten begraben. Ein Theil der Guinanen be-

grübt die Todten neben der Hütte und bedeckt das Grab mit einem kleinen Dach

von Bambus, mit Gogon gedeckt; der Leichnam wird, in eine Decke gehüllt, etwa

1 m tief eingesenkt Ein anderer Theil der Guinanen setzt die Todten in Steinen

bei: ein gewöhnlicher Felsblock wird inwendig ausgehöhlt; da sie nur mit Ligua

arbeiten, ist das keine kleine Arbeit. Der Grösse des Cadavers entsprechend, in

seine Decke gehüllt, wird der Todte in die Höhlung gelegt; seine Schmucksacheu

und Waffen werden ihm mitgegeben, ferner eine Fackel aus Fichtenspähuen, eine

Schale mit Reis, ßasi und einige Teller. Dann wird die Oeffuuug mit einem un-

bearbeiteten Steine geschlossen, so dass man von aussen keine Ahnung hat, dass

der Stein eiuen Todten birgt; nur durch längeren Aufenthalt am Ort und durch vor-

sichtigste Bestechung kann man es auskundscbaften. Anbei folgt die, von mir an

Ort und Stelle aufgenommene Photographie eines solchen Steines, dessen Inhalt,

sowie den eiaiger anderer, ich in nächtlicher Stunde entleerte; diese Todtensteiue

befinden sich in unmittelbarer Nähe der Rancheria. Diese Bestattungsweise ist mir

bis jetzt auf meinen Philippinenreisen noch nicht aufgefallen.

Die Guinanen sind vielfach Hautkrankheiten (Herpes und Sarna) unter-

worfen; um dieselben zu heilen, besteigen sie bisweilen den durch Solfataren thä-

tigen Vulkan Balatoc (durch dessen Einfluss sich viele heisse Quellen im Gebiet

der Guinanen befinden) und holen Schwefel, den sie, mit Fett verrieben, gegen

die genannten Kraukheiten anwenden. Blattern, Cholera, Syphilis kennen sie

nicht.

Die Sprache der Guinanen ähnelt in vieler Beziehung der ilocanischen, zeigt

aber doch wiederum solche Verschiedenheiten, dass ich es für werth hielt, ein

Vocabular aufzusetzen. Ich habe dasselbe mit möglichster Vorsicht zusammen-

gesammelt und habe die Wörter nicht mit Hülfe eines, sondern vieler Guinanen

aufgeschrieben. Das Vocabular entspricht dem Dialect, der in einer ihrer grössten

Rancherien, in Copa copa, gesprochen wird; es soll mich freuen, wenn es der Sprach-

forschung etwas nützen kann.

Guinaan. Gran Cordillera Central.

A.

Abendroth Bangbangläc.

Adern Uyat.

Adler Salicöp.

Affe Kaäg.

Alle Umali cayo ta momongtaco.

Allein Usäan.

Alt Malacey-ka oder malung-ac.

Altes Weib Bacet amag-au.

Amboss Luzog.

Ameise Telang.

Amulet Maxi gapdi bagang.

Anders Oeuo tanicom.

Anfängen Samsamkak.

Angreifen Pogonpon boeboeouko.

Antworten Gominaca.

Anziehen (Kleider) Icata.

Anzünden Magtungtung.

Arbeiten Mangcanadsche.

I
Arm (pauper) Capös.

Arm (Glied) Taglaey.

Armband Saong.

Arsch Upöt.

Asche Szapü.

Athem Panikoel.

Auf dieser Seite Apun uang.

Aufstehen Sumicat.

Aufwachen Tomctua.

Auge Matü.

Augapfel Kalematago.

Augenbrauen Koyob.

Augenlid Kemat.

Ausgetrocknet malbür.

Auskundschaften Omanap.
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Auslöschen Ispom.

Ausruhen Imilonac.

Aussuchen Adimeian.

Ausziehen Kaanum.

B.

Bach Doyadoy.

Bach mit heissem Wasser Dunum pomudoc

„ „ kaltem „ Danum dalameg-

Baden, sich Inag-tnangomos

Bauch Buang.

Bauen Tuodon.

Bäume fällen Pogpog Alandung.

Baumast, Zweig Alandung sagü.

Baumwolle 'läpos.

Bedecken Mantodak tapontam.

Becudigen Asagpun somkun.

Begehren Biegitnoc kanseka.

Begräbnissplatz Lobbn.

Bein Oy po.

Beissen Comptep.

Bellen Aloöl.

Berg Bilig.

Beten Alagäo.

Betrügen Nahos-oy.

Betrunken Naolau.

Bezahlen Olsad.

Biene Yucau.

Billig Lalaso.

Bitten Omeseg.

Bitter Napait.

Blasen Sapoyan.

Blatt Tubu.

Blatt der Ligua oder Messer Bäiney.

Blau Langitig.

Blind Mapisog.

Blitz Idul.

Blut Dzaya.

Boden Pita.

Bolo, Messer Karnan.

Bogen Pana.

Bonga-Palme Bua.

Borgen Cumauag.

Brauch Balalo-kamin oder Bali.

Braten Tunoc.

Braut Magdapal-daä.

Bräutigam Magdapat-daa*

Breit Audu.

Bronze Baclao.

Brücke Ilatny.

|

Bruder Sunüt.

Brustkasten Balocong.

Büffel Nuaug.

C.

Cocospalmtr Jug.

D.

Dach Zopak.

Dank Estamanina.

Das geschehe sofort! Malika sansadi nap-

gis sansadi.

Decke Dlosch.

|

Der Baum bat Knospen Alandung tabag.

Der Fluss fällt Bumassit.

Der Fluss steigt Toiub.

Der Himmel ist bedeckt Mamatog.

Der Himmel ist klar Dilaga.

Die Sonne ist aufgegangen Sominal.

Die Sonne ist uutergegangen Masdim.

Diadem Bangeiad.

I Dick Nalungpü.

Dieb Daoin atago mandacan.

Donner Silit.

Dorn Lata.

Dort Dmagcasti.

Draussen llauam.

I Drinnen Deno senseion.

Dritter Tumuu tududua tondicami.

Drücken Oitom.

Dünn Nagnagpio.

Du Sica.

Dumm Ungung.

Durst Kait ko unay uminom.

E.

Eckig magusod.

Ei Itlog.

Ehe Nagasaua.

Ehrlich Maiugol.

Einen festen Wohnsitz haben Mag among
atnag inum da tibeian.

Einhüllen Ipauliin.

Einige Male Anang pumali.

Einschliessen Japuntan.

Eisen ßaliang.

Ellenbogen Ceko.

Empfangen. Taualok.

Eng Paubanio.

Enkel, Enkelin Mapidüa.

Er, sie Mampapada.

Er befindet sich Sion o cä. .
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Erlaubt Laoin ipun tagamun.

Ernst Adican-amamang.

Ernten Payotoc.

Erntezeit I.opas.

Erreichen Dimatong.

Erster Muna kakay isan.

Es hat aufgehört zu regnen Bula iö.

Es iBt finster Nasi suget.

Es ist heiss Nasalang sau disinag.

Es ist kalt Mapuloi.

F.

Fallen Napulic.

Familie Anak-Ia.

Fangen Pedschiton.

Farbig Nagalä.

Faul Masadöt.

Faust Pung pungo.

Feder Dudud.

Federschmuck Padoc.

Feind Kabusoy cur.

Fehlen Akoet.

Feig Mukiatak.

Feld Duk duk.

Fels Gongul.

Fenster Sauang.

Fest Jamä.

Festtage feiern Lumaos duan aldao.

Fett Lanog.

Fett werden Dalong po.

Feucht Mampasaat.

Feucht Nalagpatung.

Feuer Apoy.

Feuer machen Balting.

Fieber Mazaco.

Finden Enelag.

Finger Gayamot.

Fisch leas.

Fleisch Bugasna.

Fliege Lenao.

Fliegen Münga.

Fliessen Managdag.

Floh Pelang.

Flügel Payac.

Folgen Umaliac canzika.

Fragen Unosen.

Freude haben Halbalo.

Freund Bubuionko.

Frieden Nagangput.

Frosch Tocag.

Frucht reift Mactong.

Fühlen Mali uinag anag kalinga linga

< Fuss Zapan.

6 .

! Gähnen Guap.

Ganz Zi-voy-voy.

I
Gar (durchgekocht) Nautü.

|

Gastfreund Ueno tainca manao.

Gatte Asaua lalaqui.

Gattin Asaua babay.

Geben Idoe kanzika.

Gebogen Nasania.

Geboren Ignac.

Geburt Nayanac.

Gedärm Bagis.

Geduldig Tidi nang tatago.

Gefallen Lag lag ipig-itnoy.

Gefahr im Verzüge Adudan ulan mang
eikan kita.

I Gefangener pipiono.

Gehen Jacsidi.

Gebeimuiss Casaas.

Gehirn. Piatokag.

Gelb Cayagon.

Genug haben Malayada noauaga.

Geräusch Ininep.

Gesalzen Pioeg ti asin.

Gesetz, althergebrachte Sitte Anatpei bi-

lingko.

Gesiebt Lopa.

Gestern Alabian.

Gesund Napejan.

Gesundheit Natagun.

Gestorben Matay.

Gewinn Asabalan.

Gewiss Tutüa.

Gewittrig Dagun.

Gewohnheit Bali.

Gift Mocaoig.

Gipfel Mungöl.

Glatt Tunnop.

I

Glauben Piaoc.

Glied Buto.

I Glücklich Mang omomos.

|

Gold Bulalan.

Grab Loben.

;

Grade Nalintijf

Gras Lugnmb.

Graue Haare Ubäu.

I Griff Pacao.
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Gross Amod zi zakoi.

Grossmutter Apo.

Grossvater Apo.

GrQu Bildi.

Grüssen Anacapay tanalignd.

Gürtel, den die Weiber um den Leib trageu

Ginay.

Gut Napeya oder Napeiü.

Guter Zufall (abergläubisch) Maooeog-

nacua.

H.

Haar Poog.

Haar schneiden Olizep.

Hässlich Nalungniu.

Häuptling Pangäd.

Hahn Kauitan.

Hals Bogang.

Halsband Kakoy.

Halten Anapeisina.

Hammer Abliting.

Hand Apal.

Handeln Mamanyaga.

Eiart Matong.

Haus Boi-oy.

Haut Koblit.

Heben Sumekatdä.

Heilen Mebubatal.

Heiss Nagtop.

Helfen Benobednanag.

Hemd Silob.

Hemd aus Baumrinde Zupot.

Henne Manalac.

lierpas Khisi-hisi.

Herz Puzo.

Heuschrecke Dudun.

Heut Umalika sansadi talagis oder Itag-

itag galdao.

Hier Siana.

Himmel Lebug.

Hinabsteigen Manasoga.

Hinaufsteigen Manakada.

Hinausgehen Humana.

Hineingeben Lumnokak.

Hinlegen Ibenag pusna.

Hirsch Dksa.

Hoch Nacauas.

Uochroth Bendilah.

Hochzeitsfest Tugtugao buey.

Hoble Liang.

Hören Denglec.

Hoffen Anijan.

Holz Tucod.

Honig Lilin.

Horn Sagout.

Hunger Mabicina.

Hund Aso,

Hure Nangiota.

Husten Bucos.

Hut (spitzer) Calogon.

i

I.

Ich Sncon.

Ich bin einverstanden EJmia naidpun iddig.

|

Ich bin wach Laptian.

Ich habe mich verbrannt Ma-tungan.

Ich schulde ihm Yamibagat utang mit.

Iguana (Eidechse) Siley.

Ihr Ditao inagtuting.

Immer Tutua.

In Eianab ditonong.

|

Irrthum Ajing pun tutaui.

1 .

Ja 06.

Jacke Silob.

Jagen Dogmaan.

Jetzt Sansadi.

Jucken Mampalodja.

Jugend Nagasatag.

Jungfrau Balasang.

Junggeselle Laluiuas.

K.

Kacken Matai.

Käfer Kokot oder buyuyuan.

Käppchen, am Hinterhaupt getragen (ja-

latagan.

Kalt Magkomog.

Katze Gusa.

Kauen Mangan.

Kaufen Mangioa.

Kehle Locoog.

Kette Baclao.

Kind Dbing.

Kinn Iming-tiu timid.

Kleidung Mampascho.

Klein ßanid.

Klug Liböo.

Kuabe Poyong.

Knie Puan.
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Knochen Bungu.

Knochenmark Oötog.

Kochen Diazug.

Können Tutuaim naukanak.

Körper Lung-äc.

Kohle Dalpeng.

Kommen Ijakzidi.

Komet (Stern) Ambigatum.

Komm her Cmalica.

Kopf Diu.

Kopf abschneiden Zivatoc zica ulu.

Korb Buclot.

Koth Atay.

Kräftig Napixa.

Kräuter Lugamb.

Krank Axicap.

Kranken pflegen Ibibilana.

Krebs Ddangag.

Krieg Katjang.

Kummer Gatokapieu.

L.

Lachen Anugay.

Lahm Mupilei.

Lanze ßaläj oder tubay.

Lanze werfen Dipsotam tubay.

Last ßoligan.

Laster Napangeiaua.

Laufen Managdag.

Laufen mit grosser Schnelligkeit Manag

dagdaka.

Laus Koto.

Leben Mogmona.

Lebendig Mabiag.

Leer Naiptm.

Lehm Lota.

Leichenbegäuguiss Bagung ang.

Leichnam Natöy.

Leicht Nalang pao.

Letzter Sudi patingana.

Licht Naligat.

Lieben Mayadka.

Lippe Supil.

Löffel Paoc.

Lüge Tulim.

Lunge Augis.

M

Mädchen Poyong.

Mann Lalaqui.

Männliche Scliaam Dtin.

Magen Luzoc.

Mager Nagpid.

Mahlzeit Maangtä.

Mauer Tsching-tsching.

Medizin Nugam, loot.

Meer Locong.

Mehl (Mais) Galigad.

Mengen Maug kiso kiso.

Mensch Tao.

Messen Bingeion.

Messer Imuco.

Messerchen (der Weiber) Cipan.

Milch Susug.

Mit Salz Nalamuaota asinan.

Mittag Madarnu.

Mörder Natoy tiosa.

Mörser Lozuug.

Mond Bulau.

Morgen (Adverb) Sibigat.

Morgen, der (Substantiv) Mangmangän.

Morgenroth Bangbangläc.

Mücke Ilog.

Müde Nabanicool.

Mund Boti.

Musik Tongali.

Mutter Ina.

N.

Nachbar Kabus-ibig.

Nachdenken über etwas Anijanmang sum-

sutneka.

Nachher Naganpot.

Nachmittag Malim.

Nacht Labii.

Nacht bricht an Kangöt.

Nacken Kalsagas.

Nackt Oanti lupotna oder lunas.

Nadel Tanur.

Nähen Kepitom.

Nahe Adani.

Nagel Kokö.

Narbe Pelad.

Nase Ongol.

Nasenfiöte Tungali.

Nass Nalag patuug oder Mampasaat.

Nebel Libün.

Neffe Amunacön (lalaqui).

Nehmen Eiakzina.

Nein Madiac.

Nennen Totulac.

Nepcnthes Arao.
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Nest Kagugkung.

Neu ßabalü.

Neumond Kinilin.

Nichte Amunacöu (babay).

Nie Naipuntalin.

Niederkotnnicn Taganakan.

Niedrig Apopä.

Niemand Neidpun.

Niesen Poon.

Noch jung Babalo udidiung.

Nützlich Dani natoion.

Nur Ozaan.

0 .

Oberkiefer Nangäo.

Oeffneu Pucatam nat oder iuanig.

Oel Lana.

Oft Aduom unay.

Ohne Nipun tabana.

Ohr Inga.

Onkel Uliteg.

Opfer Adio tutuay.

P.

Pflug Aadscho.

Pfeil Halzok.

R.

Rabe üäg.

Ratte Otog.

Rauben Sacon tinaakao.

Rauch Asog.

Rauchen Manabacotako.

Raupe Oyosch.

Reden Mangageian.

Regeu Ddan.

Regen (andauernder, Colla) Tudu amin

amio.

Regenzeit Agilik.

Reiben Kokotam.

Reich Nabalüg.

Rein Dadalbs.

Reis (auf dem Felde) Bagas.

Reis (geschnitten) Pagay.

Reis (ausgestampft) Binaio.

Reis enthülsen Panagtog tog.

Reise Mamaujakak.

Reiten Sumakeia.

Riechen Inauon.

Riode Cuba.

Roh M aata.

Roth Natschokot.

Rotz Angot.

Rufen Oeno.

Rund Nabucol.

S.

Säen Pana gozog.

Säugling Dnga.

!
Salz Asin.

Sand Balüd.

Sarna (Schuppenausschlag) Lagatoy.

Saugen ßaknay.

Sauer Napiü.

Satt Nabsugä.

Scham, Ehrgefühl Mabainac.

Schanischürze Bäay.

Schädel Utog ti ulu.

|

Scharf Madzocas.

Schatten Bailung.

|

Scheidung Pomuno casnak.

Schenkel Uyat.

Schenken Ition.

Schicken Bilinisia tanagiska.

Schild Caläsang.

Schläfrig sein Lapani coyac.

Schlafen Masuiep.

Schlagen Ikamsina.

Schlange Ölig,

f Schlecht Lauing.

Schlechter Zufall (abergläubisch) Lauing-

nang angisto.

Schleifen Azaänti batot.

Schleim Angot.

Schliessen Onop.

Schmecken Pilig oder Lag lag ipig imoy.

Schmerz Manxixicap.

Schmetterling Konlapoy.

Schmied Mambusal.

Schmuck von Federn, der über den Ohren

in das Haar gesteckt wird Patün.

Schmuck von Schweinezähnen, am Ober-

arm getragen Saum. Die daran be-

festigten Haarbüschel Cavakun.

Schmutzig Namao.

Schnabel Tngtog.

Schnarchen Ancogog.

Schnecke Listoy.

Schneiden Mang isnad.

Schnell Dalagsan.

Schnell (sehr) Manugdai.

Schön (Personen) Napago.

I
Schön Masayat.
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Schuld haben an etwas Lauing ta anagti

mamabasul kausacon.

Schuppe Sipsip.

Schwach Mangibil oder nacapoy.

Schwager Ipag (lalaqui).

Schwägerin Ipag (babay).

Schwanger Mabuki.

Schwanz Ipus.

Schwarz Tumpange.

Schweigen Midlong ca.

Schwein Boyoc.

Schweiss Lengot.

Schwer Dadakson.

Schwester Sunut.

Schwiegermutter Malangäg (babay).

Schwiegervater Mnlagäg (lalaqui).

Sehen Inogong.

Selten Naganom.

Senden Bilinisia tanagiska.

Sich erinnern Didanasida.

Sich fürchten Umakiatac kanzika.

Sich binlcgen Umbugag.

Sich niederlegen (z. schlafen) Ijanapnu-

opoc.

Sich setzen Tumutucdu.

Sich trennen Indaunc-sina

Sich verbeirathen Magdipum.

Sie Aduda ananasad.

Sieden Mudan.

Silber Pilac.

Singen Dangu.

Sklave Iuelag sica lalaqui.

Sklavin Inelag sica babay.

So Anäka.

Sohn Kubit.

Spät Masdum.

Speichel Topä.

Speien Uta.

Speise Mangan.

Spielen Patingim.

Spinne Kaua.

Sprechen Panagocog sinapo.

Springen Sumala pao.

Stamm (Volks-) Kaili.

Stark Xabilog amadag dalan.

Staub Lagan.

Stehen Nang aliguona.

Stein Bato.

Sterben Ladzak.

Sterne Bituin.

I Stimme Pakoy.

Stirn Tizey.

Stock Salocat.

Strom Uang-uang.

Stumm Ung-ung.

Sturm Oltog.

Suchen Manzingitay.

Süss Inti.

T.

Tabak Tabaco.

Tättowiren Dacag.

Tag Alabian.

Tag bricht an Mandaoä.

Tante Ikit.

Tanzen Tadog.

Tapis (Leibschurz im Allgemeinen) Bidan

Tapis (der Weiber) Kaäin.

Tapfer Masayat.

Tasten Macamoacmon.

Taub Töong.

Taube Calopati.

Tauschen Ninan

Teller Panay.

Thal Banag.

Thau Agina üa.

|

Tbeilen Mangisoöm.
1

Theuer Napatoig.

: Thier Matoica.

Thon Lota.

Thräne Lua.

I Thür Sauang.

Tief Oudalim.

Tochter Kabit.

Todt Natoy.

Tödten Sinpateo.

Topf Banga.

Träumen Mascoy.

Tragen ßoeudum.

Trank Uminoro.

Traurig Isaa malinglingo.

Treffen Dimatong.

Treppe Adschan.

Trocken Mayamo.

Trocknen, sich Namagaana oder Ipilac.

Trockne Zeit Masidoeg.

U.

Ueberall Mangiisu.

Uebermorgen Kabigat-na.

Unglücklich Mangigut.
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Danütz Naitpun patopatona.

Unterkiefer Palatang.

Dnwetter Oltog.

Urin Isbu.

V.

Vater Amä.

Verborgen Iteinm.

Verboten Laoin nataku.

Verbrennen Laonim.

Vergessen Nalinac.

Vergnügt Iseio peipaloan.

Verkaufen Jangumatang.

Verlust Nait.

Vermögen (Verbum) Tutaim näukanak.

Verstehen Dingoeno.

Versuchen Macamoacmon oder mangakan,

Vertheidigen Saconan mangunaloet.

Verweigern Umaziag.

Viel Adii.

Vogel Tuleian bucao.

Voll Napüu.

Vorgestern Asin-alabian.

Vorschrift Kanzeka.

Vorsicht Pianca.

W.

Waare Nagsublit.

Wachsen Tomacoy-raanszü.

Wägen Magisuda oder Dadaxing.

Wählen Adimeian.

Wahrheit Tuctüa.

Wald Osgad.

Wanze Tetop.

Warum Siui.

Waschen, sich Mangomos.

Waschen (Kleider) Masacsac.

Wasser ausgiessen Ponogum danum.

Wasser holen Manalaca danum.

Weg (via) Dalan.

Wegthun Caanun.

Weib Babay.

Weibchen (von Thieren) Bubay.

Weibliche Brust Soso.

Weibliche Scham Oke.

Weich Magiumoy.

Wein Beyas, Basi.

Weinen Unubil oder Manipil.

Weiss Napotaag.

Weit Adeiii.

Wenig Akciot.

Wer Zinoka.

Wespe Mateg.

Wie Zinoka.

Wiedergeben Ipaori

Wie heisst er Siana.

Wind Bali.

Wir Dikami.

Wittwe P&ngis (babay).

Wittwer Pangis (lalaqui).

Wo Anagsidi.

Wolke Libün.

Wollen Biegitnok kanseka.

Wort Manoogota.

Wunde Bigäd.

Wurm Mategag.

Z.

Zahn Nepon.

Zahlen wie im Ilocanischen, bezw. mit

geringen Variationen.

Zehen Pagayamot.

Zeitig Malikat.

Zerbrochen Napdic.

Ziege Calding.

Ziehen Ipsotam.

Zittern Cumog.

Zucker Jutig.

Züchtigen Niiuam.

Zufrieden Nabsnga.

Zweifeln Idoeiconziana.

Zweiter Tumum tududua.

(14) Hr. Vater übergiebt folgenden Bericht über einen

Bronzeschniuck von Labaticken bei Prökuls (Ostpr.).

Von unserem eifrigen Mitglieds, Hrn. Obristlieuteuunt Uhl, der sich gegen-

wärtig in Memel aufhält, sind mir die Zeichnungen eines höchst werthvollen Fundes

zugegangen, der sich im Besitz des Qymnusiums zu Memel befindet, mit der Bitte,

dieselben hier zur Kenntniss zu bringen:

Fs handelt sich um einen Fund von zahlreichen Bronzeschmucksachen, die so

wohl erhalten sind, dass selbst die feinsten Ornamentirungeu daran mit grösster
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Figur 1.

*/
e der natürlichen Grösse.

Deutlichkeit zu erkennen sind. Die Fundstelle ist Lahuticken bei Prökuls, an der

Tilsit-Memeler Bahn. Dort wurden im Jahre 1882, bei dem Beackern eines Hügels,

der schon früher durch Abtragen geebnet war, die Schmuckstücke ohne weitere

Beigaben von Thonscherben, Knochen oder sonstigen Resten, in geringer Tiefe ge-

funden.

Ich weiss nicht, ob der Fund schon sachverständigen Kennern zur Beurtei-

lung Vorgelegen hat, namentlich, ob unser ostpreussischer Freund, Hr. Dr. Tischler,

sich nicht schon über denselben geftussert hat; jedenfalls wird es Hrn. Uhl sehr

erfreulich sein, wenn Einer oder der Andere der Anwesenden sich über Art, wahr-

scheinliche Herkunft, Alter u. s. w. der Sachen äussern und die Einreihung der-

selben unter schon bekannte Typen versuchen wollte.

Fig. 1 zeigt das Abbild eines grossen vollständigen Halsschmuckes, bestehend

aus 5 länglich-viereckigen durchbrochenen und 4 radformigen, kreisrunden, mit

Nabe und 4 Speichen versehenen Gliedern, die durch kleinere ßronzeringe beweg-

lich mit einander verbunden sind. Von der Mitte der einen langen Seite der
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Figur 5. Figur 6.

Natürliche Grösse.

Figur 8. b

Figur 7.

5 viereckigen Kettenglieder hängen dann wieder, an beweglichen kleinen Ringen,

eigenthümlich dreieckig gestaltete, den ersteren ähnliche durchbrochene Bronze-

plättchen herab, an deren unterer Leiste wieder je 3, durch Ringe und Stäbchen

unter einander beweglich befestigte, einander ganz gleiche, balbkreis- oder steig-

biigelförmige Gebilde eingefügt sind. Verzierungen und Art der Befestigung sind

aus der Zeichnung deutlich zu sehen.

Fig. 2 und 3 sind die stark verkleinerten Bilder zweier schön verzierter HbIb-

ringe, von denen der Fund 5 verschiedene enthält, Fig. 4 das Bild eines Armringes,

wie deren 10 Stück gefunden worden, Fig. 5 und 6 zwei Fingerringe und Fig. 7 das

Bruchstück eines noch reicher verzierten Halsschmuckes, der im Ganzen ähnlich

gestaltet gewesen sein mag, als der in Fig. I abgebildetc. —
Fig. 8 ist die Abbildung einer kreisrunden, in der Mitte verdickten und durch-

bohrten Bernsteinscheibe (Durchschnitt b). Auf der Vorderansicht a sieht man die

Peripherie mit einer doppelten Reihe punktförmiger Verzierungen und zwei drei-

fachen Reihen derselben Art, die sich radiär kreuzen, bedeckt. Eine doppelte

Punktreihe ist noch, gleich einer Sehne, durch den

einen Halbkreis gezogen. Dieses Schmuckstück ist

1884 io den Bernsteinbaggereien des Geh. Commer-

zienraths Becker in Schwarzort aus dem kuriseben

Haff ausgebaggert und befindet sich gegenwärtig im

Besitz eines Einwohners von Memel.

Ich erlaube mir, die lokale Situation mit wenigen

Strichen zu zeichnen, um die unmittelbare Nachbar-

schaft des Fundortes dieses Bernsteinstückes mit dem
vorher beschriebenen Bronzefunde zu zeigen und dar-

auf hinzudeuten, dass dieselbe wohl vermuthen lässt,

dass eine aufmerksame Bearbeitung des Küstenstriches,

der Schwarzort gerade gegenüber liegt, noch manchen

interessanten Fund zu Tage fördern dürfte.

Das Vorkommen eines zu Schmuck verarbeiteten

Bernsteinstücks, mitten im Lager des noch unberühr-

Vsrhudl. tl#r Bcrl. ADÜmpo). (itidUclitll 18S7.
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ten Ormaterials, ist gewiss sehr interessant, aber nicht so gar selten, denn es waren

ähnliche Fundsachen gelegentlich der Fischereiausstellung hierselbst in der Bern-

steinausstellung von Becker und StantiD zu sehen. —

Hr. Virchow findet die meisten Analogien für den Schmuck von Labaticken

in den liv- und kurländischen Funden, obwohl ihm keiner der letzten erinnerlich

ist, der genau dieselben Ergebnisse geliefert hätte. Er verweist speciell auf

Ascheraden (Kruse, Necrolivonica Tab. 11) und auf die zahlreichen Beispiele von

Hänge- und Klapperschmuck. Die eigenthümlichen offenen Ringe mit abgeplatteten

Endauschwelluogen Bind auch sonst aus Ostpreussen bekannt, z. B. aus dem, von

A. Hensche beschriebenen Gräberfeld bei Fürstenwalde. — Wegen der Schwarz-

orter Funde dürfe auf die schönen Publikationen des Hrn. Klebs verwiesen werden.

Aber die blosse Nähe der Fundorte ergebe keinen Grund für eine Annäherung

zwischen den Fundgegenständen. Dies ergebe sich aus dem Bericht des Dr. Paul

Sch iefferdeeke r über die Archäologie der kurischen Nehrung. —

Hr. Voss meint, dass der von Hm. v. Alten beschriebene Halsschmuck von

Lehmden (Verh. 1875. S. 232. Taf. XVI. Fig. 1) sich mit dem von Labaticken in

Parallele stellen lasse.

(15) Hr. Prof. Tictin aus Jassy bespricht einen

Fund von Cucutenl im Districte lassy.

Dieser Fund besteht in Thongefässen, thönernen Idolen, Ringen aus Silber und

Bronze, Messern, Gegenständen aus Knochen und Geweih, einer Schädeldecke u. s. w.

Eine Beschreibung hat Hr. N. Beldiccanu geliefert (Antichitäfile de la Cucuteni

Jasi 1885). Ein kleiner Theil der Fundstücke wird in Substanz vorgelegt, der

übrige durch Photographien veranschaulicht. —

Hr. Virchow äussert sich dahin, dass diese Gegenstände, unter denen nament-

lich eine grössere Anzahl roher Thier- und Menschenfiguren in Thon zu erwähnen

ist, ein grosses Interesse erwecken, indem sie einerseits mit den siebenbürgiseben

Funden viele Aehnlichkeit zeigen, andererseits auch Anklänge an Schliemann-
sche Funde von Mykenae und Hissarlik erkennen lassen.

(16) Hr. von Binzer hält einen Vortrag über

vorgeschichtliche Alterthümer im Herzogthum Lauenburg, insbesondere im Sachsenwalde.

Ich habe die Ehre, Ihnen über ein im Westen des Kreises Herzogthum Lauen-

burg belogenes Gebiet, das sich durch seinen Reichthum an vorgeschichtlichen

Grabstätten auszeichnet, Mittheiluugcn zu machen, welche, wie ich hoffe, von eini-

gem Interesse für Sie sein werden.

Allerdings habe ich keine aus diesen Grabstätten stammenden Fundstücke vor-

zuzeigen, sondern es beschränkt sich dasjenige, was ich zu bieten vermag, auf

die Resultate einer topographischen Aufnahme, aus der sich indessen einige be-

merkonswerthe Schlussfolgerungen ableiten lassen.

Das Gebiet, um welches es sich handelt, ist im Osten begrenzt durch eine

vom Dorfe Mühlenrade nach Schwarzenbeck gezogene Linie, im Süden durch die-
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jnnige Strecke der Berlin-Hamburger Chaussee, welche die Dörfer Schwarzcnbcck

und Wentorf mit einander verbindet, und im Westen, Nordwesten und Norden durch

den holsteinischen Grenzfluss, die Bille.

Der Flächeninhalt dieses Gebietes beträgt etwa 2 Quadratmeilen. Es schliesst

den mehr als 1 Quadratmeile umfassenden Sachsenwald ein, der zum bei weitem

grössten Theile dem Fürsten von Bismarck gebürt, und ausserdem noch einige

kleinere Waldflächen, so dass mehr als die Hälfte des Terrains mit Wald be-

deckt ist

11 *
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Die Oberfläche ist theils ganz eben, theil» schwach wellenförmig und hat nur

wenige tiefe Terraineinschnitte oder einigermaassen hohe Hügel aufzuweisen.

Der Boden ist grösstentheils leicht und trocken, jedoch sind die Spuren ehe-

maliger bedeutender Sumpfgebiete noch heute erkennbar; als Ueberreste derselben

treten verschiedene Wiesenstriche und einige wenige Torfmoore auf.

Seen sind gar nicht vorhanden, dagegen wird das Gebiet durch ziemlich viele

kleine Flüsse und Bäche bewässert, welche die ehemaligen Sumpfgebiete genährt

haben, gegenwärtig aber zum grossen Theil wasserarm sind. Von diesen flieasen-

den Gewässern interessirt uns heute eigentlich nur die sogenannte „Aue“, ein

kleiner Fluss, der den Sachsenwald in der Richtung von Osten nach Westen durch-

läuft und ihn in zwei Abschnitte theilt, von denen der nördliche der grössere ist. Die

Aue bespült den Park von Friedrichsruh, wo sie eine grössere Anschwellung bildet,

treibt bei dem kleinen Orte Aumühle eine Kornmühle und fällt dann in die Bille.

Auf ihrem Wege nimmt sie von Süden und Norden eine Anzahl kleiner Bäche

und Wasserläufe auf und bildet, wenn man von den grösstentheils hoben und

steil abfallenden Ufern der Bille absieht, den einzigen bemerkenswert hen Terrain-

einschnitt des Gebiets, ln alten Zeiten sind ihre Ufer an sehr vielen Stellen stark

versumpft gewesen, so dass sie auf langen Strecken schwer zugänglich und nur an

einzelnen Punkten überschreitbar gewesen ist

Der Umstand, dass das in Rede stehende Gebiet zum grossen Theil seit un-

denklichen Zeiten mit Wald bedeckt gewesen, ist für die Erhaltung der vor-

geschichtlichen Grabdenkmäler sehr günstig gewesen, und dieser glückliche Um-
stand ist es denn auch gewesen, der mich bestimmt hat, gerade diesen Theil

meiner Heimath zum Gegenstände einer geometrischen Aufnahme zu machen. Die-

selbe bat wegen der Menge und der zerstreuten Lage der Grabstätten einen weit

grösseren Zeitaufwand erfordert, als ich erwartet hatte.

Schon im Herbst 1885 bin ich mehrere Wochen mit der Aufnahme der Grab-

stätten beschäftigt gewesen, dann habe ich in den Monaten Juli und August 1888

dieselbe fortgesetzt, uud im October und November desselben Jahres habe ich, be-

günstigt durch ein ungewöhnlich schönes Herbstwetter, die umfangreiche Arbeit

vollenden können.

Bei der Ausführung der Vermessungsarbeiten habe ich mich des freundlichsten

Entgegenkommens des Fürstlichen Oberförsters, Hrn. Lange zu Friedricbsrub, zu

erfreuen gehabt, und die Revierforstbeamten sind mir, besonders bei Auffindung

der oft im tiefen Waldesdickicht verborgen liegenden Grabstätten, bereitwillig be-

hülflieh gewesen.

Ein gleich bereitwilliges Entgegenkommen habe ich bei den Lehrern auf dem
Lande gefunden, wenn es sich darum handelte, die Urnenfriedhöfe, die auch in

dortiger Gegend Wendenkirchhöfe genannt werden, aufzufinden.

Was nun die Resultate der topographischen Aufnahme betrifft, so habe ich an

sogenannten Riesenbetten, d. h. an zu Tage liegenden Steinsetzungen 14 Stück

nachweisen können, von denen jedoch nur noch 7 einigermaassen gut erhalten sind,

während von den übrigen 7 entweder nur noch der innere, niedrige langgestreckte

Erdaufwurf oder Kern übrig geblieben ist, oder ein aus mehreren grossen Stein-

blöcken bestehender Ueberrest der Steinkammer, die eine Eigenthümlichkeit der

grösseren Klasse dieser Grabstätten darstellt.

Recht gut erhalten sind die 5 nördlichsten Riesenbetten unweit der Bille, wo
auch die Ueberreste zweier Steiukammern liegen, ferner die beiden Riesenbetten

im Saupark, unmittelbar am Dasseudorfer Felde, deren eines noch mit einem schwe-

ren Deck steine versehen ist.
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Die ehemaligen Riesenbetten südlich von Friedrichsruh, gegenüber dem Bahn-

hof, nebst den beiden nördlich vom Fürstenwege belegenen Grabstätten dieser

Klasse, sind derartig zerstört, dass sie nur noch schwer als ehemalige Riesenbetten

zu erkennen sind.

In sehr grosser Anzahl sind die Hünen- oder Hügelgräber vertreten. Die

vorstehend abgedruckte Karte weist deren 434 Stück nach. Diese Karte ist im

Maassstabe von 1 : 100000 ausgefübrt.

An Urnenfriedhöfen habe ich 10 ermittelt, von denen 3 innerhalb des

Sachsen waldes, nicht sehr weit von dessen westlicher Aussenkante liegen, während

die übrigen 7 auf den Dorffeldmarken belegen sind.

Auf der Karte sind die Riesenbetten noch besonders mit R. B., die Urnen-

friedhöfe mit U. F. bezeichnet, während die Hünengräber durch Punkte kenntlich

gemacht sind. Zwei sehr zahlreich besetzte Hügelgruppen, im Tiefensohl und

im Dassendorfer Busch, konnten, bei dem kleinen Maassstnbe der Karte, auf

dieser selbst im Detail nicht dargestellt werden und sind daher, nebst der etwas

kleineren Gruppe im Viertbusch, auf besonderem Blatte im Maassstabe von

1 : 7500 gezeichnet und umstehend abgedruckt worden.

In Betreff der Urnenfriedhöfe will ich gleich hier bemerken, dass sie sich

von den bereits bekannten Urnenfriedhöfen von Hannover, Meklenburg und den-

jenigen des östlichen Lauenburg anscheinend nicht wesentlich unterscheiden. Sie

harren übrigens noch sämmtlich der systematischen Untersuchung.

Zuweilen finden sich in der Nähe eines und desselben Dorfes mehrere Urnen-

friedhöfe, wie z. B. bei Basthorst und bei Schwarzenbeck. (An beiden Stellen fallen

die zweiten Friedhöfe ausserhalb der Grenze der Karte.)

An Rundwällen finden sich 2, von denen der eine an der ehemals wasser-

reichen Fribek, nördlich von Kasseburg, in einem weiten 'Wiesenterrain liegt, der

andere hei Billenkamp; in Betreff des letzteren bemerke ich, dass es nicht ganz

unzweifelhaft ist, ob man es mit einem Rundwall oder mit einem Hünengrabe oder

etwa mit einer Erdbefestigung besonderer Art zu thun hat.

Von den Ueberresten aus der historischen Zeit, als den Spuren einiger

Burgen aus dem Mittelalter, und von einem, zur Zeit des schwarzen Todes öde ge-

wordenen Dorfe im Forstorte Dedendorf, unweit Kasseburg, von welchem noch

einige Fundamente vorhanden sind, habe ich einstweilen keine besondere Notiz

genommen. —
Nach diesen einleitenden Bemerkungen wende ich mich zu der ausführlicheren

Betrachtung der Riesenbetteu und der Hünengräber, zunächst der ersteren.

Bei Betrachtung der Riesenbetten fällt es in die Augen, dass sie zwei ver-

schiedenen Klassen angehören.

Gemeinschaftlich für beide Klassen ist die Grundrissform, die ein langgestrecktes

Viereck darstellt.

Dagegen unterscheiden sie sieb von einander durch ihre Längen- und Breiten-

Dimensionen, durch die Grösse der Steine, aus denen sie errichtet sind, und endlich

dadurch, dass nur der einen, uud zwar der grösseren Klasse, die Steinkammer

eigen ist, die mit einem gewaltigen Decksteine nach oben geschlossen wurde.

Die Riesenbetten dieser Klasse, die hier als die erste bezeichnet werden mag,

haben übereinstimmende Längen von 32 oder 33 m und eine Breite von 3 m.

Sie sind aus sehr grossen, oft bis zu 1 cbm und darüber haltenden Steinen

aufgesetzt, deren eine Seite stets glatt abgespalten ist. Ursprünglich scheinen diese

Steine, bis zur Hälfte ihrer Höbe, in den Erdboden eingesenkt gewesen zu sein,

jetzt ragen sie oft nur mit */, derselben, oder noch weniger, uus der Erde hervor.



(166)

Die Steinkammer ist bei etwa '/, der Länge in der S. W. Ufilfte angebracht,

besteht aus sehr grossen, mit der glatten Seite nach innen gekehrten Steinen, misst

ungefähr 1 m nach allen drei Dimensionen und ist nach oben durch einen Deck*

stein geschlossen. Die Kammer erhebt sich etwas über der Obel Sache des Erd-

bodens, so dass der Deckstein nicht auf dem letzteren aufliegt, sondern seine

Stützpunkte auf den Steinen der Kammer selbst findet.

Leider ist von den Decksteinen, die ursprünglich keiner der Kammern ge-

fehlt haben werden, nur ein einziger noch übrig geblieben, und zwar auf einem
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der beiden Riesenbetten im Saupurk am Dassendorfcr Felde. Derselbe misst 2,7 m
im Quadrat und ist 85 cm stark. Besonders merkwürdig ist er dadurch, dasB er

von allen 6 Seiten bebauen ist; die Bearbeitung ist allerdings roh, wie bei allen

übrigen Steinblöcken, aber dass eine solche stattgefunden hat, steht ausser allem

Zweifel.

Zu dieser Klasse gehören, ausser den beiden soeben genannten Riesenbetten,

auch die drei Erdkerne südlich von Friedrichsruh, gegenüber dem Bahnhof, ferner der

Erdkern zunächst des Fürstenweges und die Ueberreste der beiden Steinkammern

weiter nach Norden, die innerhalb der dortigen Gruppe durch zwei kleine Linien

angedeutet sind.

Die Riesenbetten zweiter Klasse unterscheiden sich von denen der ersten zu-

nächst durch ihre Längen- und ßreitenverhältnisse. Während die erste Klasse,

wie bereits gesagt, übereinstimmende Längen von etwa 33 m hat, weichen die

Steineinfassungen der zweiten Klasse in ihren Längenmaassen erheblich von ein-

ander ab; die kürzeste misst 23 m, dann folgen Längen von 25, 50, 75 und 149 m;

letztere beiden liegen ganz in der Nähe der Bille. Ihre Breite beträgt 4
*/, m; sie

sind also etwas schmaler als diejenigen der ersten Klasse.

Der beachtenswertheste Unterschied tritt aber in dem verwendeten Stein-

material hervor, indem hier die Steine sehr viel kleiner sind, oft nur ein Drittel

der vorigen erreichen und in der Regel der Bearbeitung entbehren; man findet hier

wenig gespaltene Steine. Steinkammern oder Decksteine fehlen ganz und sind

auch nicht vorhanden gewesen. Dagegen ist oftmals innerhalb der Steinumzäunung

eine Steinschüttung von geringer Stärke vorhanden. Dieselbe ist stets mit Erde

bedeckt und besteht aus faustgrossen oder etwas grösseren Steinen. Ich vermuthe,

dass unter denselben noch Fundgegenstände verborgen liegen; doch kann ich dar-

über zur Zeit nichts näheres mittheilen.

Ich zweifle nicht, dass beide Klassen als Grabstätten gedient haben, nehme

aber an, dass sic zwei verschiedenen, vielleicht weit nuseinanderliegenden Perioden

angehören. Eine nähere Untersuchung wird vielleicht Licht darüber verbreiten

können.

Noch will ich bemerken, dass die Längenachsen sämmtlicher Hiesenbetten nach

WNW. gerichtet sind, aber nicht in gleichem Maasse von der Nordnadel abweicheu;

selbst nahe bei einander belegene Kiesenbetten sind nicht nach gleicher Himmels-

gegend gerichtet. —
Nunmehr gehe ich zu den Hünen- oder Hügelgräbern über, deren es, wie

bereits gesagt, 434 Stück auf dem in Rede stellenden Terrain giebt. Davon liegen

südlich der Aue 271, nördlich 163; 385 gehören dem Sachsenwalde, die übrigen

dem freien Felde an.

Sie nehmen ein ungleich grösseres luteresse in Anspruch, als die Riesenbetten,

und zwar nicht nur wegen ihrer grösseren Zahl, sondern hauptsächlich wegen ihrer

höchst bemerkenswerthen Gruppirung und ihrer Bauart im Innern.

Von aussen stellen sich die Hünengräber dar als kreisförmig fundamentirte

Erdhügel von verschiedener Grösse, die, gleich einer Wasserblase auf stillstehendem

Wasser, als ein Kugelsegment auf dem sogenannten gewachsenen Boden aufstehen.

Niemals findet man um dieselbe herum eine Auskehlung, die darauf hinweisen

würde, es sei die Erde zu ihrem Aufbau aus der unmittelbaren Umgebung ent-

nommen worden.

Die Hügel sind nach zwei Ordnungen, mit Bezug auf ihte Grösse und innere

Einrichtung, zu sondern, und zwar in eine erste Ordnung: mit Hügeln von 10 bis
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26 m Durchmesser und Hüben von 2 '/,—4 m, und in eine zweite geringere Ord-

nung: von 4—9 m Durchmesser und 50—80 cm Höhe.

Die Hügel erster Ordnung sind im Innern auf verschiedene Weise mit Stein-

setzungen ausgestattet; gewöhnlich steht in der Mitte ein grösserer Steinkegel, oft

aber ist derselbe mehr seitlich gerückt. Es scheint, als ob der innere Ausbau je

nach der Grösse der Hügel verschieden sei, ca wird aber fortgesetzter Unter-

suchungen bedürfen, um darüber Sicherheit zu bekommen. Dieser Kegel enthält

eine, in seltenen Fällen zwei Urnen, welche dann gleichzeitig beigesetzt sind, also

wohl zwei gleichzeitig verstorbenen Personen angehören.

Ausser diesem Hauptbau finden sich zuweilen, bald hier bald dort, kleinere

Steinkisten in dem Erdmantcl des Hügels, in welchen man dann je eine Todten-

urne beigesetzt hat. Der ganze innere Ausbau ist oftmals, — vielleicht regelmässig

— mit einem zirkelrunden, sehr sorgfältig gesetzten, einfachen Steinkranze um-

geben, und ein äusserer, zu Tage liegender Steinkranz umschliesst den ganzen

Hügel; jedoch sind die äusseren Umfassungen, bis auf ganz einzelne, verschwunden.

Einfacher als die Hügel erster Ordnung sind diejenigen der zweiten Ordnung

gebaut; sie sind gleich den grösseren von einem äusseren Steinkranze einge-

fasst gewesen, aber auch hier sind die Steine fast überall entfernt, indessen er-

kennt man oft noch ganz deutlich das ringförmige Lager, in dem sie gestanden

haben. Ein zweiter innerer Steinkranz fehlt hier: in der Mitte steht nur ein

kleiner, etwa 30—50 cm hoher Kegel aus Steinen von etwa der Grösse eines Fuchs-

kopfes. Weitere Steinbauten kommen in den Hügeln dieser Ordnung nicht vor.

Während die Hügel erster Ordnung, wie gesagt, in der Regel mehrere Urnen

enthalten, bergen die der zweiten Ordnung nur eine Urne, oder dieselbe fehlt ganz

und es tritt an deren Stelle eine aus flachen Steinen aufgesetzte Steinkiste, welche

zur Aufnahme der verbrannten Gebeine gedient hat. Die grösseren Hügel sind

daher wohl unzweifelhaft als Familiengräber aufzufassen, während die klei-

neren Einzelgräber sind, was, wie ich nachher zeigen will, von wesentlicher Be-

deutung ist. Die Urnen beider Hügelklassen sind aus ganz gleichem Material und

auf ganz dieselbe Weise mit der Hand gefertigt und nicht mit Verzierungen ver-

sehen.

Als besonders beachtenswerth habe ich hervorzuheben, dass, während die

Hünengräber erster Ordnung, ausser den Urnen, auch noch Fundgegeostände aus

Bronze enthalten, diejenigen der zweiten Ordnung, wenigstens bis jetzt, keine

Gegenstände dieser Art geliefert haben, sondern höchstens einige Spaltstücke von

Flint.

Die grösseren Hügel enthalten aber oft Schwerter, Dolche, Lanzenspitzen,

Messer, spiralförmig gewundene Armbänder und Fingerringe, Pincetten, worunter

eine, mit den Spuren einer Gold belagsarbeit mir zu Gesicht gekommen ist, endlich

Gewandspangen und Nadeln. Obwohl die meisten Hügel bereits früher angebrochen

sind, so findet man doch noch bei sorgfältigem Sueben manche Fundstücke in den-

selben. Ob Hohl- und Schaftcelte dort gefunden sind, habe ich nicht in Erfahrung

bringen können. Beide sind im Lauenburgischen äusserst selten.

Die Bronzen gehören theils der älteren, theils der jüngeren Bronzezeit an.

Was nun die Vertheilung der Hünengräber über die Fläche betrifft, so bietet

dieselbe viel Bemcrkenswerthes. Zunächst will ich hervorheben, dass die Hügel

erster Ordnung überall Vorkommen, während diejenigen der zweiten Ordnung ganz

ausschliesslich in einigen stark besetzten, äusserst merkwürdigen Gruppen sich

finden, auf die ich noch zurückkommen werde. Vorläufig wende ich mich den

Hügeln erster Ordnung zu.
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Die Feldmarken der um den Sachsenwald herum liegenden Dörfer sind, bis

auf diejenigen von Wobltorf und Billenkamp, welche noch etwa 40 Stück Hünen-

gräber oder deren erkennbare Spuren enthalten, fast ganz von Hügeln cntblösst,

wohingegen sich im Sacbsenwalde, auf dem Raume von etwas mehr als einer

Quadratmeile, noch 385 Stück vorfinden.

Es mag zugegeben werden, dass die Armuth der Feldmarken sich zum Theil

aus der vormals sumpfigen Beschaffenheit grosser Gebiete erklärt, wovon die Spuren

noch heute deutlich zu erkennen sind, aber notorisch ist es, dass eine sehr bedeu-

tende Anzahl von Hügeln von den Landbauern zerstört worden ist, — ein Vor-

gang, der sieb unablässig fortsetzt.

' Es ist ja gewiss sehr dankenswert)!, wenn die Behörden von Zeit zu Zeit

Verfügungen zum Schutze der vorgeschichtlichen Denkmäler, erlassen, aber die-

selben werden nicht ein einziges Hünengrab retten, wenn es dem Landmanne im

Wege liegt, so wenig, wie sie den Bauer bindern werden, zu Tage geförderte

Urnen oder andere Gegenstände zu zerstören, wenn er befürchten muss, in Weit-

läufigkeiten zu gerathen, sobald er den Fund laut werden lässt. Wem es Ernst

ist um die Erhaltung der heimischen Alterthümer, der wird sich entschliessen

müssen, den Spaten in Thätigkeit zu setzen, um zu retten, was noch zu retten ist.

Einen anderen wirklich erfolgreichen Weg giebt es nicht. Wenn viele Tau-
sende aufgewandt werden, um Gegenstände einer nunmehr zu Ende
gehenden Cultur bei überseeischen Völkern zu retten, so erscheint

es billig, dass auch in der Heimath ein derartiges Rettungswerk unter-

nommen werde! Man wird hier mit weit geringeren Summen gleich Grosses

ausrichten können.

Gegenüber der Armutb der Feldmarken an Hünengräbern ist es erfreulich,

den Sachsenwald noch mit einer recht ansehnlichen Anzahl ausgestattet zu finden.

Dieselben vertheilen sich ziemlich ungleich über die Fläche desselben; einige

Partien siud dicht mit denselben besetzt, auf anderen liegen sie zerstreut und ver-

einzelt, auf noch anderen fehlen sie ganz, wie im nördlichsten Theile des Sachsen-

waldes, was auch hier zum Theil seinen Grund darin bat, dass grosse Partien vor

Zeiten sumpfig gewesen sind. Es sind zwar noch andere Gründe vorhanden, die

das sparsame Auftreten der Hünengräber im Norden des Waldes erklären; cs

würde mich aber zu weit führen, wenn ich hierauf beute näher eingeben wollte.

Am reichsten mit Hügeln besetzt ist der Abschnitt südlich der Aue.

Wie auf der Karte ersichtlich, liegen die Hügel bald einzeln oder zu zweien,

bald sind sic zu kleinen Gruppen von 3— 10 Stück vereinigt.

Von einigen anderen, aus einer bedeutend grösseren Anzahl von Hügeln zu-

sammengesetzten Gruppen, deren ich bereits Süchtig gedacht habe, sehe ich noch

ab, komme aber auf dieselben zurück.

Die, in Gruppen von 3— 10 Stück beisammen liegenden Hügel sind, meiner

Ansicht nach, als Familienfriedhöfc aufzufassen, d. h. als eine Vereinigung einer

Anzahl von Familienbegräbnissen (als welche ich die Hügel von 10 m Durchmesser

und darüber angesprochen habe), die etwa einem und demselben Stamme oder

Geschlechte angehört haben, welches im Laufe der Zeiten, vielleicht von Generation

zu Generation, Hügel an Hügel gereiht und auf diese Weise einen eigenen Friedhof,

also eine Ansammlung von Familienbegräbnissen, geschaffen hat.

Ein solcher Hergang hat soviel Natürliches, dass wohl kaum einige Bedenken

gegen diese Auffassung erhoben werden möchten. Wenn aber dieselbe richtig ist,

und ich glaube nicht, dass sie zu gewagt erscheint, dann giebt die Zahl der zu

einer Gruppe vereinigten Hügel einen relativen Maassstab für die Zeitdauer ab,
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während welcher der Familienfriedhof als solcher bestanden hat. Eine Ansamm-
lung von 10 Hügeln würde schon einen Zeitraum von mehreren hundert Jahren

decken.

Sie sehen auf der Karte, dass der südlich der Aue belegene Abschnitt des

Sachsenwaldes weit reicher an Hünengräbern ist, als der nördliche.

Dieser Umstand bietet zwar für die Dichtigkeit der ehemaligen Ansiede-

lung, nicht aber für die Dauer derselben einen Anhalt; die letztere lässt sich an-

nähernd aus den Zahlenverhältnissen der Familienfriedhöfe ableiten, indem man
denjenigen Familienfriedhof als den älteren ansehen darf, der die grössere Anzahl

von Hügeln einschliesst.

Dasjenige Ansiedelungsgebiet also, das die am stärksten besetzten Familien-

friedhöfe besitzt, wird als das am längsten besiedelt gewesene angesehen werden

dürfen, und das ist hier das südlich der Aue belegene Gebiet.

Nimmt man nun an, dass die Ansiedelungen beider Gebiete zu einer und der-

selben Zeit verlassen worden sind, also ihr Ende gefunden haben, wogegen wohl

nichts einzuwenden ist, so wird das am längsten besiedelt gewesene Gebiet zu-

gleich das älteste sein, also wiederum das südliche. Letzteres enthält 3 Gruppen

zu drei, 3 zu vier, 4 zu fünf, 1 zu acht und 2 zu zehn Hügeln, letztere beiden

auf dem Wohltorfer Felde, doch sind beide so sehr zerstört, dass sie noch schwer

berauszukennen sind. Das nördliche Gebiet enthält nur eine einzige Gruppe von 7,

eine von 3, zwei von 4 und eine von 5 Hügeln, und erscheint somit als das jüngere.

Die grosse Gruppe von 18 Stück, nördlich von Friedrichsruh, hat nicht den

Charakter eines Familienfriedhofes, sondern gehört wahrscheinlich der Klasse der

grösseren Gruppen an, von denen noch die Kede sein wird.

Es wird von Ihnen bemerkt worden sein, dass ich von den beiden Abschnitten

des Sachsenwaldes, südlich und nördlich der Aue, als von zwei getrennten und von

einander unabhängigen Ansiedelungsgebieten gesprochen habe, und es liegt mir

daher ob, diese Auffassung zu begründen.

Nördlich der Aue, im Forstorte Tiefensohl, und südlich derselben, im Dassen-

dorfer Busch, liegen zwei bereits zu Eingang erwähnte, eigenartig zusammengesetzte

Hügelgruppen von 73, bezw. 70 Stück auf verhältnissmässig kleinen Flächen; eine

dritte, ähnliche, indessen kleinere Gruppe von 27 Stück liegt im Viertbuscb, eine

vierte von 18 Stück nördlich von Friedrichsruh.

Die drei ersten Gruppen sind im Maassstabe von 1 : 7500 besonders darge-

stellt. Sie unterscheiden sich von den vorhin besprochenen, kleineren Gruppen, die

ich Familienfriedhöfc genannt habe, nicht nur durch die bei weitem grössere Anzahl

ihrer Hügel, sondern auch dadurch, dass sie auf ganz andere Weise zusammen-

gesetzt sind als diese, und dass sie neue, an anderen Stellen nicht vorkommende

Hügelformen einschliessen.

Während die Familienfriedhöfe eine beschränkte Anzahl von Hügeln von an-

nähernd gleichem Durchmesser enthalten, vereinigen diese grösseren Gruppen Hügel

aus sämmtlichen 4 Grössenklassen von 10— 12, 13— 15, 16—18 und 20 m und darüber

im Durchmesser, ausserdem aber — und das ist das Bemerkenswertheste — eine,

die Zahl dieser grösseren Hügel überwiegende Anzahl jener kleineren Grabhügel

von 4— 9 m im Durchmesser, die ich vorhin als Einzelgräber bezeichnet habe. Sie

erscheinen, den grösseren Hügeln gegenüber, uls Begräbnissstätten niederer Ordnung,

und verleihen den Gruppen, in denen sie als neue, eigenartige Glieder auftreten,

einen besonderen, von den Familienfriedhöfen abweichenden Charakter.

Die Zahlenverhältnisse dieser grösseren Gruppen stellen sich folgendermaassen

:

ln der Gruppe Tiefensohl:
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Hügel von mehr als 20 m Durchmesser

>1 >, 16—18,, „

1» »>
1 i> ,,

„ 10- 12 ,,

4 Q
11 »f * » 11 1»

;

zusammen 73

ln der Gruppe Dassendorfer Husch:

Hügel von 20 m und darüber ira Durchmesser

»i i» 1 0 1 8 ti ii ii

n i \
ii » ji »1 »i

„ ,i
10- 12 „
4 Q

11 11 * *•' >1 }1 11

In der Gruppe Viertbusch:

Hügel von 20 m
„16-18 „

„ 13-15 „

„ 10-12
„ 4—9 „

und darüber im Durchmesser

ii
19

zusammen 27

Die Gruppe von 18 Stück, nördlich von Friedrichsruh, scheint allerdings zu der

Kategorie dieser 3 Gruppen zu gehören, entbehrt aber der kleineren Hügel, die

zerstört zu sein scheinen, und es bleibt daher vorläufig unentschieden, ob ihr ein

Platz neben den letzteren anzuweisen ist. Die Gruppe Viertbusch möchte ich als

einen vorgeschobenen Posten der Gruppe im Dassendorfer Busch ansehen.

Wenn ich nun die Besonderheiten dieser 3 merkwürdigen Gruppen, namentlich

aber der beiden Gruppen im Tiefensohl und im Dassendorfer Busch zusammenfasse,

und sie mit den Familicnfriedhöfcn vergleiche, so komme ich zu der Auffassung,

dass wir es hier nicht mehr mit diesen letzteren zu thun haben, sondern mit

Bcgräbnisscentrcn zweier grösserer, über den eng begrenzten Kreis der Familie

hinausgehenden Gemeinschaften, die durch das Band einer Organisation zusammen-

gebalten wurden, und deren Hauptsitz jedenfalls in der Nähe dieser Begrähniss-

centren gelegen haben wird.

Ich bestehe nicht auf der Richtigkeit dieser Auffassung, aber ich hoffe, dass

sie als discussionsfähig angesehen werden wird.

Debrigens bin ich nicht der erste, der auf diese grossen Begräbnissstfitten auf-

merksam macht. Ein Oberstlieutenant von Korff hat in einer Handschrift, die sich

in der Königl. Bibliothek in Berlin befindet und aus den 30er Jahren zu stammen

scheint, mehrere derselben beschrieben, die er im Osnabrück’schen gefunden hatte.

Er hat aber diese Gruppen nicht aus allgemeinen Gesichtspunkten aufgefasst und

dieselben nicht in ihrem Verhältniss zu der Terrainformation und zu den Hünen-

gräbern der Umgebung betrachtet, dieselben auch nicht geometrisch aufgenommen.

Das aber scheint mir besonders nothwendig zu sein.

Es wäre nun, meiner Ansicht nach, von grösster Wichtigkeit, festzustellen, ob

diese Gruppen denjenigen des Sachsenwaldes an die Seite gestellt werden könneu,

sowohl in Beziehung auf ihre innere Gliederung, als auch in ihrem Verhältniss

zu der Umgebung. Wenn dies der Fall ist, so wird es ferner von Interesse sein,

das Verbreitungsgebiet dieser Gruppen zu ermitteln, um darnach festzustcllen, über

welche Gegenden sich die Organisation, deren Ausdruck sie zu sein scheinen,

erstreckt hat.
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Um indessen darüber entscheiden zu können, welche Gräberformationen dem

Sachsenwalder Typus entsprechen, wird man zu umfassenden Untersuchungen über

den inneren Bau der einzelnen Hügelgräber schreiten müssen. Dieser letztere

scheint in der That an bestimmte Regeln gebunden, über die ich mich indessen

nicht näher ausspreeben will, weil das zu Gebote stehende Material mir noch nicht

ausreichend erscheint. Aber ich glaube nicht, dass ich mich täusche, wenn ich

annehme, dass diese, allerdings rohen Steinsetzungen im Innern der Hünengräber

nach gewissen Regeln ausgeführt sind, dass sie also eine Art Baustil haben, wenn

ich diesen Ausdruck gebrauchen darf. Ist dies der Kall — und der Spaten wird

ja darauf die Antwort zu geben haben — dann wird, meiner Ansicht nach, die

innere Construction der Hünengräber künftig eine wichtige Rolle bei den archäo-

logischen Forschungen spielen.

Zum Schluss kann ich nicht unterlassen, dem Herrn Vorsitzenden unserer

Gesellschaft, Hm. Prof. Virchow, an dieser Stelle meinen ganz besonderen Dank
auszusprechen, dass er mir die Vollendung der umfangreichen Arbeit durch Ueber-

weisung eines Theilea der erforderlichen, nicht unbedeutenden Mittel aus der

Rudolf Virchow -Stiftung wesentlich erleichtert und ermöglicht hat. —

Hr. Virchow erinnert daran, dass die letzten Berichte des verstorbenen Studien-

raths Müller (Verb. 1886. S. 307 und 555) gleichfalls, und zwar aus den zunächst

benachbarten Theilen der Provinz Hannover, ähnliche Anordnungen jüngerer Gräber,

namentlich solcher mit Leichenbrand, in der Umgegend älterer Steinsetzungen und

Hügelgräber, anführen. Auch in der Stübnitz auf Rügen finden sich Gruppen kleiner

Hügel iu der Nähe einzelner grosser Kegelgräber (Verh. 1886. S. 628).

(17) Hr. Sei er berichtet über

eine Liste der mexikanischen Monatsfeste.

Nach Motolinia 1

) hatten die alten Mexikaner fünf Arten von Bilderschriften

oder Büchern: das erste handelt von den Jahren und Zeiten und ist historischen

Inhalts, das zweite behandelt die Feste, die im Verlauf des Jahres stattfinden, das

dritte, vierte und fünfte sind astrologischen Inhalts. Historischen Inhalts sind z. R.,

von den in der Kingsborough'schen Sammlung enthaltenen Codices der erste Theil

des Codex Mcndoza, der Codex Boturini, der dritte Theil des Codex Tclleriano

Remensis und die Tafeln 91— 146 des Codex Vaticanus A. Wesentlich astrologi-

schen Inhalts sind die Codices Borgia, Vaticanus B. und verwandte und der Codex

Vieunensis und die Bodley Codices. Die übrig bleibeude, zweite Klasse von

Schriften, in welchen die, im Verlaufe des Jahres stattfindenden Feste behandelt

werden, ist vertreten durch die Tafeln 57—74 des Codex Vaticanus A. und die

Tafeln 1. 1— 13 des Codex Telleriano Remensis. Die zwanzig Monate des mexi-

kanischen Jahres sind hier dargestellt durch die Gottheiten, denen in diesen Mo-

nateD Feste gefeiert wurden, und zwar

der 1. Monat Atlacahualco durch das Bild Tlaloc's,

„ 2. n Tlacaxipehualiztli „ Xipe’s,

„ 3. „ To^oztintli * T» , der Cinteotl,

„ 4. „ Ilueito^oztli
T> n „ der Cinteotl,

1) ed. lcazbalceta p. 3.
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der 5. Monat Toxcatl durch das Bild Tezcatlipuca’s,

n 6. 71
Etzalqualiztli 71 77 „ TIaloc’s,

77 7.
77

Tecuilhuitontli
71 77 „ der HuixtocihuatI,

w 8.
71

Hueitecuilhuitl durch einen vornehmen Mann in Festtracht (Tanz-

tracht), der das Zeichen ilhuitl „Fest, Tag“ in der Hand hält,

9.
77

Miccailhuitzintli 1 durch einen in einen Mumienballen geschnürten

*1 10.
»7

Hueimiccailhuitl j Todten auf einem Traggestell,

77
11. Ochpaniztli durch das Bild der Teteoinnan oder Toci,

ti 12. 77
Teotleco „ 71 17

Tezcstlipoca’s,

71
13. 77

TepeilhuitI „ 77 *> eines Berges mit dem Kopf Tlaloc’s

n U. 77 Quecholli „ 77 77
Camaxtli’s oder Mixcoatl’s,

rt
15. 71

Panquetzaliztli „ 77 77
Huitzilopochtli's,

y> 16.
77

Atemoztli „ 77 77
TIaloc’s mit einem Wasserstrom,

17.
71

Tititl „ 71 77
der Ilamatecutli,

18. 77
Izcalli „ 77 77

Xinhtecutli’s

und die fünf übrig bleibenden Tage, die Nemontemi „unnütze, unbrauchbare“ ge-

nannt werden, weil sie als Unglückstage gelten, an denen man kein Geschäft ver-

richten dürfte, sind, Codex Telleriano Remensis I. 13, durch fünf Feuerzungen in

schwarzem Felde dargestellt.

Eine andere Darstellung, auf die, meines Wissens, noch nirgends aufmerksam

gemacht worden ist, existirt in der, durch Hm. Aubin zusammengebrachten Samm-
lung mexikanischer Documente und ist als Anhang zu dem, im Jahre 1880 von der

mexikanischen Regierung herausgegebenen Gescbichtswerk des P. Durän publicirt

worden. Wir sehen den ersten Monat Atlacahualco, der in dem Codex Vuti-

canus A. durch das Bild TIaloc’s dargestellt ist, von sprossenden Bäumen um-

geben, deren Wurzeln im Wasser stehen, hier dargestellt durch einen Priester

mit der Kopfbinde Tlaloc's, der in der einen Hand einen Maiskolben, in der

anderen eine Käucherpfanne (in der Gestalt eines Schlangenkopfes) hält. Genau

in derselben Weise (schwarz geschminktes Gesicht mit weissem puuktirtem Fleck

auf der Backe) wird übrigens auch der „Tlaloc tlamacazqui, dios de las plu-

vins“, in dem Sabaguu Manuskript der Bibi. Luurentiann in Florenz abgebildet.

Der zweite Monat, Tlacaxipehualiztli, ist im Codex Vaticanus A. durch das

Bild Xipe’s dargestellt, in der üblichen Tracht, in die abgezogene Menscbenhaut

gekleidet, auf dem Haupt die spitze Mütze mit den flatternden Bändern. Das Do-

cument der Aubin'schen Sammlung zeigt statt dessen eine Darstellung des Sacri-

fizio gladiatorio, welches einen Hauptbestandteil des, in diesem Monat dem
Gott Xipe gefeierten Festes bildete. Wir sehen den, mit einem Strick an den

temalacatl befestigten Gefangenen, in Festtracht, d. b. ganz mit Federn beklebt

and auf dem Haupte die spitze Mütze des Gottes Xipe — denn die Opfer wurden

immer in die Livree des Gottes gesteckt, welchem sie geopfert werden sollten.

Und ihm gegenüber der „grosse Tiger“, der in Tigerfell gekleidete Krieger, der

den Gefangenen zu bokämpfen hat.

Der dritte und vierte Monat, To^oztontli und Hueitot;oztli, sind im Codex

Vaticanus A. beide durch das Bild der Cintcotl dargestellt. Das Aubin’scbe

Docuinent hat für beide Monate nur ein Bild, und zwar ist nuf demselben das

rothe Gewand der Cinteotl dargestellt, eine blühende Maisiihre darüber und

darunter ein Korb mit feinem Samen (chian?), ein Korb mit Klüssen (tamalli) und

rechts davon, wie es scheint, eine Tortilla und eiu Paar Tamalli; deun Cinteotl, die

Göttin der Maisfrucht, ist auch die Göttin der Lebensmittel.

4
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Der fünfte Monat, Toxcatl, ist sowohl im Codex

Vaticanus A., wie in dem Aubin’scheo Document durch

das Bilduiss Tezcatlipoca’s dargestellt. Im Codex Vati-

canus A. ist er ohne Weiteres kenntlich durch den

rauchenden Spiegel am Ohr und den Spiegel, aus dem
Feuer und Wasser hervorschiesst, am linken Fuss, sowie

durch die Bemalung. Die beiden schwarzen Querstreifen

über das Gesicht sind auch in der Figur des Aubin-
schen Documents zu erkennen, und die Nasenscheide-

wand ist von einem Pfeil durchbohrt, der auch sonst bei Bildern dieses Gottes zu

sehen ist.

Der sechste Monat, Etzalqualiztli, ist sehr übereinstimmend in beiden Hand-

schriften durch das wohlbekannte Bild Tlaloc’s, mit einer blühenden Maisstaude

in der Hand und einem Topf mit Wasser.

Im siebenten Monat, Tecu ilhuitontli 1

}, ward der Huixtocihuatl, der Göttin

des Salzes, der älteren Schwester des Regen- und Wassergottes Tlaloc, ein Fest

gefeiert. Im Codex Telleriano Remensis und Vaticanus A. ist daher dieser Monat

durch eine Frauen6gur dargestellt, die mit beiden Händen an einem Strick ein

Fass mit körnigem Inhalte hält. Der mit Troddeln und Quasten versehene Strick,

sowie der Kopf- und Rückenputz der Frau sind weiss, mit körniger Zeichnung, der

Natur des Stoffs'entsprechend, dessen Patronin in diesem Monat gefeiert wird. In

der viel characterloseren Zeichnung des Aubin’schen Documents ist eine directe

Beziehung auf die Göttin des Salzes nicht zu erkennen, aber die Haltung der

Figur ist die gleiche wie bei den Figuren der älteren Documente und augenschein-

lich durch jene inspirirt. Sie hält ebenfalls mit der rechten Hand ein Fässchen

in die Höbe, und in der lioken einen mit Quasten und Troddeln versehenen

Strick.

Der achte Monat, Uueitecuilhuitl, ist das Fest der Xilonen, der Göttin

des juogen Maiskolbens. An ihm fand grosse Volksspcisung statt, die Vornehmen

führten mit ihren Damen feierliche Tänze auf, und die Göttin, bezw. das, die Stelle

der Göttin vertretende, mit den Attributen der Göttin geschmückte Opfer ward in

feierlichem Zuge nach den vier Himmelsrichtungen geführt, um dann in der, bei

den Erd- uod Fruchtgöttinucu üblichen Weise geopfert zu werden. Im Codex

Telleriano Remensis und Vaticanus A. ist, wie oben erwähnt, dieser Monat thar-

gestellt durch einen vornehmen Mann (tecutli), in Fest- oder Tanztracht, der in

der linken Hand das Zeichen llhuitl „Fest, Tag“ hält. In dem Aubin’schen

Document sieht man dafür die Göttin selbst, in rothem Gewand und mit Adler-

helm, auf mit einem Haufen von Maiskolben bedeckter Bahre getragen, unter Vor-

antritt eines Priesters, der die Muscheltrompcte bläst. Die beiden Träger der Bahre

haben genau die gleiche Tracht, wie der Tecutli des Codex Telleriano Remensis

und Vaticanus A.

Im neunten und zehnten Monat wurden den Manen der gestorbenen Ange-

hörigen Opfer und Gebete dargebracht, in dem ersteren, wie cs scheint, den Seelen

der gestorbenen Kinder, im letzteren denen der erwachsenen Gestorbenen. Der

erstere Monat heisst darnach Miccailhuitontli oder M iccailhuitzintli, „das

kleine Todtenfest“, der letztere Hueimiccailhuitl, „das grosse Todtenfest“; der

Gebrauch war wohl allgemein. Er übertrug sich in der christlichen Zeit auf die

Tage Aller Heiligen und Aller Seelen, an denen mau, genau in derselben altheidni-

1) Vgl. Sahagun 2. 26.
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schon Weise, den Seelen der Gestorbenen Kinder und Erwachsene zu essen gab,

über welchen Gräuel und dessen Duldung schon Durän Klage erhob'); und er ist

noch heute unter der indianischen Bevölkerung des Landes üblich 3
). Dieser Be-

deutung der Monate entsprechend, siud, wie schon oben erwähnt, dieselben im

Codex Telleriano Remensis und Yaticanus A. durch je einen, mit Blumen und Fähn-

chen besteckten, Mumienballen dargestellt, mit aufgesetztem Kopfe, an die bekannten

falschen Köpfe der peruanischen Mumien aus den Gräbern von Ancon erinnernd.

lu denselben Monaten wurden aber auch grosse öffentliche Feste gefeiert. So

wurde im neunten Monat in Mexico die Statue des Gottes Huitzilopochtli, Tempel

und Häuser mit Blumen bekränzt, und der Monat heisst darnach Tlaxochimaco,
„wo man einem Gegenstand Blumen bringt“. Der zehnte Monat dagegen war

grosses Fest der Tepaneca. An ihm ward ein, schon den Monat vorher, im Walde

gefällter und sorgfältig geglätteter Baum, der auf der Spitze, aus Teig gefertigt,

den Vogel des Feuergottes trog, unter grossem Hailoh aufgerichtet. Es galt dann

den Baum zu erklettern und die Insignien des Gottes herunterzuholen, worauf,

unter nicht minderem Hailoh, der Baum umgerissen ward. Nach diesem Feste

ward der zehnte Monat Xocohuetzi, wörtlich „das Fallen der Früchte“, aber als

„Herniederholen des Baumes Xocotl“ erklärt.

L>urän führt den Namen Xocohuetzi neben Hueimicoailhuitl auf, aber Sahagun
kennt nur die beiden Namen Tlaxochimaco und Xocohuetzi, und auf sie allein be-

ziehen sich auch die Darstellungen des Aubin'schcn Documents. Wir sehen den

neunten Monat dargestellt durch die Figur Huitzilopochtli's (kenntlich durch

die gestreiften Beine) in einem Kranz von Blumen; und den zehnten Monat durch

einen, am Mastbaum emporkletternden Jüngling.

Der eilfte Monat, Ochpaniztli, ist das Besenfest, in welchem Häuser, Höfe

und Strassen gefegt wurden, und der Krdgöttin Teteoinnan oder Toci, die mit

der Tla^olteotl der Historiker und der Interpreten ident ist 3
), grosse Feste ge-

feiert wurden. Der Monat ist, sowohl im Codex Telleriano Remensis und Vati-

canus A., wie in dem Aubin’schen Document, durch das Bild dieser Göttin

(kenntlich durch die weisse Kopf binde und die Spindeln im Haar), dargestellt, mit

dem Besen in der Hand.

Der zwölfte Monat heisst Teotleco, „Ankunft der Götter“. An ihm erwar-

tete man das Neuerscheinen oder Wiedererscheinen der Götter. Er ist im Codex

Telleriano Remensis und Vaticanus A. dargestellt durch das Bild Tezcatlipoca’s,

denn dieser, der junge Gott (Telpocbtli) erscheint zuerst von allen Göttern. Im

Aubin’schen Document dagegen ist der Tempel dargestellt mit den Fusstapfen des

Gottes (die in ausgestreutem Mehl sich abdrückten!) und der Priester (teohua),

der, nachdem der Kussabdruck in dem Mehl constatirt ist, mit lauter Stimme der

harrenden Stadt die „Ankunft seiner Hoheit“ verkündet.

Der dreizehnte Monat heisst Tepeilhuitl, das Fest der Berge oder dos Berg-

gottes. An ihm wurden kleine Bildnisse des Berggottes (Berge mit Frauenkopf)

gefertigt, mit Papieren geschmückt, und ihnen Opfer dargebracht. Desgleichen

wurden Bildnisse von Schlangen (Symbol des Blitzes und des Regengottes) an-

gefertigt und adorirt, und vier Frauen und ein Mann, letzterer als der Milnahuatl

1) eil. Mexico II. p. 281*.

2) Vgl. Sartorius. Mexiko S. 262 ff.

3) Den näheren Nachweis für diese Behauptung gedenke ich in einer Schrift über das

Kalenderjahr der Mexikaner and seine Gottheiten zu gehen, welche ich in nächster Zeit zu

publiciren beabsichtige.
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(der Geist des Feldes), der lebende Repräsentant der Schlangen, wurden den Berg-

göttern geopfert. Im Codex Telleriano Remensis und Vaticanus A. ist dieser Monat

dargestellt durch einen, mitTetehuitl (mit Kautschuk betropften Papieren) besteckten

Berg, und einem Tlaloc-Kopf darauf. Ira Aubin’scben Document ist ein Berg

mit einer Schlange darauf dargestellt, darunter ein Pulque trinkendes Paar (Mann

und Frau) und gegenüber das Bild einer Göttin, anscheinend eine Chalcbiuhtlicue

oder eine andere Berggöttin.

Der vierzehnte Monat, Quecholli, ist das Fest Camaxtli -Mixcoatl’s, des

Jagdgottes. Das Bild dieses Gottes, kenntlich durch die Streifung der Körperhaut

und die den oberen Theil des Gesichts bedeckende Maske 1

), ist sehr überein-

stimmend in allen drei Handschriften zur Bezeichnung dieses Monats verwendet.

Der fünfzehnte Monat, Panquetzaliztli, ist das Fest Huitzilopochtli’s und
durch das Bild dieses Gottes bezeichnet.

Im sechzehnten Monat, Atemoztli, wurden dem Gotte Tlaloc wieder Feste

gefeiert, und so erscheint sein Bild, in allen drei Handschriften, zur Bezeichnung

dieses Monats. Im Codex Telleriano Remensis und Vaticanus kommt ein Wasser-

strom an seiner Seite herunter, denn Atemoztli heisst „das Herabsteigen des

Wassers“. In dem Aubin’schen Document sind, dem Gotte gegenüber, fallende

Regentropfen gezeichnet.

Der siebzehnte Monat, Tititl, ist das Fest der „alten Frau“, llamatecutli,

auch Tonan, „unsere Mutter“ genannt. Das Bild dieser Göttin, mit dem Tzotzo-

paztli, dem, zum Festschlagen der Gewebefaden dienenden, hölzernen Messer in

der Hand, bezeichnet in allen drei Handschriften diesen Monat.

Der letzte Monat, Izcalli, ist ebenfalls gleichmässig in allen drei Handschriften

durch das Bild des Feuergottes lxco^auhqui oder Xiuhtecutli bezeichnet, dessen

Fest in diesem Monat gefeiert ward.

Die genannten drei Handschriften sind wichtig, weil wir im Stande sind, die

in ihnen dargestellten Figuren bestimmt zu recognosciren. Denn über die, in den

verschiedenen Monaten gefeierten Feste und ihre Gottheiten sind die Angaben der

Historiker sehr bestimmt und ausführlich. Von besonderem Interesse ist, dass wir

hier, als Bezeichnung des fünfzehnten Monats, ein authentisches Bild des azteki-

sehen Stammgottes Huitzilopochtl i vor uns haben, der sonst in den Hand-

schriften selten aufzufiuden ist, da diese sieb, ihrer Hauptmasse nach, mit astrolo-

gischen Dingen befassen, Uuitzilopochtli aber augenscheinlich in der Reihe der

Kalcndergottheiten fehlt. An der Identität hier ist nicht zu zweifeln, denn das

Gesicht des Gottes ist gezeichnet, aus dem aufgesperrten Rachen eines Kolibri

(huitzilin) bervorschauend. genau so, wie im Durän (Trat. 2° Lam. 2a) das Bild

dieses Gottes gezeichnet ist, und wie im Codex Boturini der, die Azteken auf ihrer

Wanderung geleitende Gott dargestellt ist. Und es ist sehr bemerkenswert!), dass

der Huitzilopochtli, wie er hier dargestellt ist, unzweifelhafte Verwandtschaft mit

Tezcatlipoca zeigt. Er trägt, wie dieser, den rauchenden Spiegel an der Feder-

krone, und der Federschmuck des Nackens mit dem eingesteckten Fähnchen, sowie

das Brustgeschmeide ist bei boiden absolut ident. Ein Ineinaudergreifen dieser

beiden Gottheiten ist ja auch sonst zu bemerken. Auch Tezcatlipuca heisst

Yaotzin, der Feind, der Krieger, und das Fest Teotlcco, au welchem die Ankunft

des jungen Gottes Telpochtli oder Tezcatlipuca gefeiert wird, ist nach Durän das

Fest der Geburt Huitzilopochtli's.

1) Genau so ist der Gott in Durän Trat. 2° kam. 6a abgabildet.
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(18) Hr. Th. Blell schreibt d. d. Lichterfelde, 16. Februar, über

Nachbildungen der Runenspeerspitze von Müncheberg.

ln den Sitzungsberichten der Berliner anthropologischen Gesellschaft über

Runenspeerspitzen i9t wiederholt auch einer solchen, in meiner Sammlung befind-

lichen gedacht worden. Wenn dem Wunsche nach näherer Auskunft über die-

selbe bis dahin noch nicht hat nachgekommen werden können, so lag der Grund
dafür lediglich in der Verlegung der Sammlung vou ihrem bisherigen Aufbewah-

rungsort nach Gr. Lichterfelde, welcher Umstand es jetzt erst möglich machte, die

fragliche Speerspitze mit der Müncheberger im Original zu vergleichen. Dieser

Vergleich schien aber zur Gewinnung eines sicheren Urtheils darüber, ob die Speer-

spitze, nach der Ansicht Einiger, nur eiue Nachbildung der Müncheberger wäre,

oder nicht, unabweislich.

Die Speerspitze ist im Mai 1877 von dem Antiquitätenhändler Friedrich Meyer
in Berlin käuflich erworben worden. Als Fundort wurde der Spreewald und als

ihr Vorbesitzer der Händler Moses in Lübben angegeben'). Sie ist, in Bezug auf

Form und Grösse, ganz mit der Müncheberger Spitze übereinstimmend, nur dass

sie aus Erz besteht und dass die Zeichnungen darauf mittelst vertiefter Linien,

statt, wie bei der Müncheberger, mittelst Silbereinlagen, ausgefübrt sind. Beson-

ders stark vertieft zeigt sich das Hakenkreuz. Die Spitze war zur Zeit, als sie

gekauft wurde, durchweg mit einer grünlichen Patina überzogen. Bei Entfernung

der letzteren an einer Stelle zeigte sich die Farbe des Metalls heller, als diese

sonst bei Erzsachen des älteren Eisenalters zu beobachten ist, und dieser Zeit

musste die Sprecwalder Spitze, gleich der Müncheberger, ihrer Form nach zu-

geschrieben werden. Trotz dieses Bedenkens gegen die Aechtheit der Spitze

wurde sie gekauft, da der Preis dafür, selbst als Nachbildung, ein angemessener war.

Ein späterer Vergleich der Spitze mit einer Photographie der Müncheberger

gab dem ersten Argwohn neuen Anhalt, da eine sehr merkliche Uebereinstimmung

in vieleu Einzelheiten bei beiden Speerspitzen nicht zu verkennen war. Dabei

waren aber in so mancher Hinsicht doch auch Abweichungen zu bemerken. So

zeigte die äussere Oberfläche der Tülle der 'Spreewalder Spitze Unebenheiten, die

bei Gussarbeiten zuweilen dadurch entstehen, dass, beim Abheben des Modells aus

dem Gusssande, Klümpchen des letzteren sich mitubheben, während, nach der

photographischen Aufnahme von der Müncheberger Spitze, die Tülle derselben von

derartigen Unebenheiten frei erschien. Ferner fehlte auch bei der Spreewalder

Spitze der Nietnagel der Müncheberger, hingegen dieser die ringartige Verstärkung

am Tüllenrande der anderen. Am auffälligsten ergab sich die Verschiedenheit

in der Form des Hakenkreuzes und der ersten Rune rechts, welche letztere auf

der Müncheberger Spitze oben, also nach dem Grabt hin, auf der anderen da-

gegen unten, also nach der Schneide zu, geschlossen erschien.

Von einem einfachen Abguss konnte darnach bei der Spreewalder Spitze

wohl nicht mehr die Rede sein; denn ein solcher setzt doch voraus, dass die Guss-

form über dem Original hergestellt worden ist. Es blieb daher noch die Möglich-

keit, dass in der fraglichen Spitze etwa ein missglückter Versuch zu einer Nach-

bildung aus alter Zeit Vorlage, zumal das mit einer Feile nachgearbeitete Klingen-

blatt und die im Rohguss belassene Tülle ganz denselben Eindruck inachteu, wie

ein ähnlich unfertiger, in meiner Sammlung befindlicher Celt und wie ferner ein

1) Eine Bescheinigung über diese Angaben befindet sich in den Händen des Herrn Vor-

sitzenden.

Verband). der Bert AntbropoL 18*7. 12
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unvollendeter Halsring im Prussia-Museum zu Königsberg i. Pr., an dem sogar noch

der Gusszapfen verblieben ist.

Erst nachdem ich Kenntniss von der Reinigung der Müncheberger Spitze durch

das Mainzer Museum im Jahre 1860 erhalten hatte, und später die weitere, dass

die, bei dem vorhin erwähnten Vergleich vorgelegene photographische Aufnahme

nach dieser Reinigung hergestellt worden wäre, erst da entstand die Vermuthung,

dass die eherne Spitze wohl ein Abguss nach der Müncheberger aus jener Zeit sein

könnte, als diese in Mainz noch nicht die Reinigung erfahren hatte. Dm dies fest-

stellen zu können, war aber eine Photographie, oder besser noch ein Gipsabguss

aus jener Zeit erforderlich, und ein solcher wurde denn auch iu der That iu der

Alterthumssammlung in Müncheberg vorgefunden.

Ein Vergleich der Spreewalder Spitze mit diesem älteren Gypaabguss bestä-

tigte die Vermuthung. Die Unebenheiten auf der Tülle, welche man für Gussfebler

hätte halten können, ergaben sich nehmlich als getreue Abdrücke der Rostauftrei-

bungen, mit welchen die Müncheberger Spitze vor ihrer Reinigung in Mainz be-

haftet war. Nur die vorhin hervorgehobenen Verschiedenheiten bezüglich des

Hakenkreuzes, der ringartigen Verstärkung des Tüllenrandes, des Nietnagels und

der letzten Rune Hessen sich auch an diesem älteren üypsabguss nicht erklären.

Diese müssten daher als Abänderungen betrachtet werden, die tbeils dem Zufall,

tlieils der Willkür des Nachbilduers entsprungen waren.

Aber auch als frei behandelter Abguss hat die Spitze insofern Werth, als dar-

auf besonders deutlich der untere Tbeil desjenigen Zeichens zu erkennen ist, welches

nach der einen Meinung eine Peitsche, nach einer anderen ein Schiff darstellen

soll. Es ist dies um so auffallender, als gerade dieses Zeichen auf den meisten

älteren Abbildungen und Gypsabgiissen fehlt. Zu diesem Ergebniss war der vor-

liegende Rericbt gediehen, als eine zweite eherne Runenspeerspitze aus der Alter-

thumssammlung in Marienwerder auftauchte. Damit wurde der letzte Zweifel ge-

hoben, wenn davon überhaupt noch die Rede sein konnte. Schon ein erster flüch-

tiger Vergleich dieser beiden ehernen Spitzen liess sie nehmlich als Guss aus

derselben Form, mithin als Nachbildungen aus der Zeit erkennen, als das Müncbe-

berger Original die Reinigung in Mainz noch nicht erfahren hatte. Zwischen beiden

Nachbildungen ergab sich nur der Dnterscbied, dass der Marienwerderer Abguss

die Einzelheiten des Originals zwar weniger gut, als der Spreewalder, wiedergiebt,

dass dagegen der erstere Abguss eine dem älteren Eisenalter entsprechendere Metall-

mischung erkennen lässt. Aus diesem ümstande ist man wohl berechtigt, zu fol-

gern, dass der Nachbildner kein ganz unwissender Manu gewesen sein kann, denn

sonst hätte er nicht auf die Herstellung einer zeitgemässeren Metallmischung Be-

dacht genommen und auch nicht eine richtigere getroffen. Es ergiebt sich aber

daraus auch ferner, dass es bei den Nachbildungen auf Täuschung in gewinnsüch-

tiger Absicht abgesehen gewesen ist. Ee wäre daher sehr möglich, dass mit der
Zeit noch mehrere derartige Nachbildungen von der Müncheberger Spitze auf-

tauchen. Bei der Frage, aus welchem Orte diese Fälschungen hervorgegangen sein

mögen, können wohl nur Müncheberg und Breslau in Betracht kommen, da das
Original, ausser in Mainz, nur noch in Breslau während eines halben Jahres sich

befunden hat. So mancher Umstand spricht aber dafür, dass in Müncheberg die

Nachbildungen entstanden sind. —
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Hr. E. Krause legt die, eben erwähnte

Bronze - Lanzenspitze mit Runen

und andere Bronzen aus dem Museum des Historischen Vereins zu Marien-
werder vor. welche nach dem Katalog sämmtlich aus Müncheberg stammen.

Hr. Landgerichtsrath Hollmann hatte die Güte, mir mitzutheileo. dass er in

dem Katalog des genannten Vereins eioe Bronze -I.anzenspitze aus Müncheberg

verzeichnet fand. Wir kamen zu der Vermuthung, dass dies möglicherweise eine

Nachbildung der bekannten Ruuenlanzenspitze sein könnte, ähnlich wie die des

Urn. BlelUTüngen. Ich bat deshalb den Vorstand des Vereins, mir diese Lanzen-

spitze (Nr. 122 des Katalogs), sowie einen Bronze-Celt (Nr. 129 des Katalogs)

zu übersenden. Mit Genehmigung des Vorstandes übersandte dann Hr. Gymnasial-

lehrer A. Rehberg zu Marienwerder, der seit Kurzem Museumswart des Historischen

Vereins ist, die beiden gewünschten Stücke, die ich auf den ersten Blick als Nach-

güsse erkannte. Inzwischen überbrachte mir Hr. Hollmann den Katalog, in dem
er gelesen zu haben glaubte, dass die beiden Stücke als Nachbildungen bezeichnet

wären. Dem ist aber nicht so. Indessen sind in dem Katalog noch weitere Alter-

thümer von Müncheberg verzeichnet, nehmlich Nr. 124 ßronzesichel, 120 Bronze-

sichel, 127 Bronzccelt, 128 imitirte Sichelform, 132 Bronzering.

Cm nähere Auskunft über die erstgesandten Stücke gebeten, schreibt Hr. Reh-
berg unter dem 20. Januar: „Da ich erst kurze Zeit Museumswart des hiesigen

Historischen Vereins bin, so kann ich Ihnen nur dasjenige mittheilen, was ich

darüber in dem Katalog gefunden habe. Es ist dies folgendes: XXXV Provinz

Brandenburg, Reg. -Bez. Frankfurt, Kreis Lebus, Müncheberg a. Geschenk der

Herren Itubehn and l)r. Fibelkorn; sind n. E. (was dies n. E. bedeutet, weiss

ich nicht) Einfuhrartikel des südlichen Handels in den Jahrhunderten vor Christo.

— Ich habe mich an Hm. Dr. Fibel körn, der hier als prakt. Arzt thätig ist,

gewendet und ihn gebeten, mir nähere Information über seine Alterthümer schrift-

lich mitzutbcilen.' 1 Hr. Fibelkorn schreibt darauf, als ihm meine Zweifel an der

Aecbtheit der I.anzenspitze und des Celtes mitgetheilt wurden, in einem Briefe

vom 20. Januar an Hrn.. Rehberg: „Die bezeiebneten Gegenstände waren im
Besitz des Hrn. Rubebn, Redacteur der Westpreussischen Mittbeilungen in Marien-

werder. Hr. Rubehn, ein Kenner und Sammler prähistorischer Gegenstände, war

uicht zu bewegen, seine Ssmmluug unserem Verein zu schenken, und nur der Dank
für meine ärztlichen Bemühungeu vermochte ihn, die bezeichnten Gegenstände

mir persönlich zu schenken. Bei der ehrenhaften Natur des Hrn. Rubehn muss

eine Fälschung als ausgeschlossen erachtet werden. Es stammen diese Gegenstände

aus der Provinz Brandenburg, wie im Katalog angegeben ist. Näheres ist mir

nicht bekannt,“

Auf meine Bitte sandte mir Hr. Kehberg in liebenswürdiger Weise auch die

übrigen, angeblich aus Müncheberg stammenden Aiterthüiuer (Nr. 124, 126, 127,

132 des Katalogs). In dem Begleitschreiben heisst es: „Ob diese Alterthümer acht

sind, fange auch ich an zu bezweifeln; ich habe sie früher nie genauer daraufhin

angesehen.' 1

Von den hier vorliegenden 6 Bronzegeriithen sind nun nicht weniger als 5

künstlich patinirte Nachgüsse; das oinzige zweifellos ächte Stück darunter ist der

Armring Nr. 132.

Der Hohlcelt Nr. 129 zeigt die Herstelluugsweise der Nachbildungen; er ist

nicht ciselirt, sondern zeigt auf einem grossen Theil seiner Oberfläche noch die

Gusshaut, welche beweist, dass der Guss in einer Sandform hergestellt ist, eine

12
*
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Methode, die die Alten meines Wissens gar nicht kannten, jedenfalls aber für

grössere Bronzestücke, wie Schwerter, Celte u. s. w. nicht anwendeten. Die übrige

Oberfläche des Celtes ist in ziemlich roher Weise gefeilt; so die Schneide und die

Tüllenkante, sowie eine Einziehung nahe dem Tüllenrande, und dann besonders

die Seitenflächen, auf denen die Gussnähte durch Feilen entfernt sind. Diese

Gussnähte . müssen sehr stark gewesen sein, da die beiden Hälften der Klappform

nicht gut auf einander passten, so dass der Abguss ganz schief geworden ist.

Das Stück zeigt, wie die übrigen, dass der Verfertiger die Absicht gehabt hat, zu

täuschen, denn er hat es künstlich patinirt, ist dabei aber ebenso oberflächlich zu

Werke gegangen, wie bei dem Bearbeiten der Oberfläche, denn er hat die Innen-

fläche der Tülle gar nicht dabei bedacht; sie zeigt vielmehr die vollständig un-

bearbeitete röthliche Gusshaut statt der grünen Patina der Ausseufläche.

Der Bronze- Axthammer mit Stielloch (im Katalog Bronzecelt 127) zeigt eben-

falls deutlich die Spuren seiner Dnächtheit. Auch dieser ist gegossen und ziemlich

roh abgefeilt; die zur Verzierung angebrachten 4 Längsfurchen an jeder Seite sind

sehr roh nachgearbeitet, die Patina ist eine künstliche und sehr ungeschickt auf-

gebracht, so dass die grüne Patina, und zwar hellgrünes Mehl von Chlorverbindungen,

nur in den 4 Längsfurchen ziemlich lose einliegt, währeud die übrige Fläche braun

angelaufen ist. Auch hier weist das, ungefähr 3
/s der Länge von dem Hammerkopf

entfernte Stielloch die rauhe, unbearbeitete Gusshaut der Sandformerei auf. Die

beiden Bronze-Messer (Bronze-Sichel Nr. 124 und 126 des Katalogs) sind ebenfalls

Fälschungen, denn sie sind Abgüsse aus zwei steinernen tiussformen, die

sich in der Müncheberger Sammlung befinden. Wie Hr. Director Dr. Voss
und ich uns überzeugten, passen beide Messer sowohl mit ihrer Klinge, wie mit

ihrem Griffe einzeln genau in die von mir im Jahre 1880 angefertigten, jetzt itn

Königl. Museum für Völkerkunde befiudlichen Abgüsse der beiden Formsteine,

doch sind sie etwas mehr gestreckt als die Formen, d. b. der Winkel zwischen

Griff und Klinge ist durch Aufschlagen an der Ansatzstelle vergrössert worden,

wahrscheinlich um die Aebnlichkeit etwas weniger auffällig zu machen. Die

Patinirung ist dieselbe, wie die des Axthammers.

Das wichtigste unter allen Stücken ist der Nacbgusa der Müncheberger Runen-

Speerspitze, in dem Katalog von Marienwerder bezeichnet: Nr. 122 Lauzenspitze

(Bronze), Müncheberg. Dass man es hier mit einem dirccten Nachguss des Münche-

bergej- Originals zu thun hat, erkannte ich auf den ersten Blick; die Vergleichung

mit dem von mir im Jahre 1880 angefertigten, dem Original anerkanntermaassen

ganz getreuen Abguss hat folgende sichere Beweise dafür geliefert, dass das vor-

liegende Stück ein Abguss des Müncheberger Originals ist: die äusseren Contouren

des Speerblattes, wie die der ganzen Spitze stimmen genau überein, ebenso die Grösse

und die Verzierungen. Aber gerade die letzteren bieten die schärfsten Beweise für

die Annaqme, dass wir einen directen Abguss vor uns haben, denn es sind alle

Fehler des Originals, nicht nur diejenigen, welche durch Verwitterung entstanden

sind, sondern diejenigen, welche die Folge davon waren, dass die Speerspitze starker

Hitze, wahrscheinlich beim Leichenbrande, ausgesetzt gewesen ist, auch an dem
Stück aus Marienwerder deutlich wiederzuerkennen.

Die Speerspitze hat auf einer Seite, auf der vom Beschauer rechten Hälfte,

eine Verzierung in Gestalt eines Triquetrums, das, wie die übrigen Verzierungen,

früher mit Silber ausgelegt gewesen ist. welches in zwei Schenkeln durch den

Brand zu je einem Tröpfchen zusammengeschmolzen ist, welche sich in getreuer

Abformung an unserem vorliegenden Abguss wiederfinden.

Auf der linken Hälfte ist ein ganzes Stück der Oberfläche um die balbmond-
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förmige Verzierung durch Verwitterung blasig, und zwar auf beiden Stücken genau

übereinstimmend in Höheu, Tiefen und Ausdehnung. Ebenso ist das Silbertröpfchen

und die Blase nächst dem Stieltheile genau wiederzufinden.

Auf der Rückseite sind ebenfalls die Blasen und Unebenheiten genau wieder-

gegeben, namentlich in dein sogeuannten Blitzzeichen, ln dem hier befindlichen

Halbmond bildet der Abguss die 4 am Original befindlichen Silbertröpfchen gleich-

falls genau nach,. und ebenso die Silbertröpfchen in den Runen.

Am allerdeutlichsten zeigt die Aussenfläche der Tülle die Abformung. Diese

Aussenfiäche ist ganz warzig; eine solche Oberfläche können BronzeD nie durch Ver-

witterung bekommen, wohl aber Eisensachen. Weisen Bronzen eine warzige Oberfläche

auf, so sind erstens die warzigen Ansätze viel kleiner, ferner viel schärfer aus der

glatten Oberfläche des Stückes heraustretend, gewissermanssen kugelig uud gehen selten

in einander über, stehen vielmehr meistens vereinzelt. Solche, durch Verwitterung

der Oberfläche auf Bronzen erzeugten Erhöhungen bestehen naturgomäss durch

ihre ganze Masse aus Verwitterungsprodukten und sind daher entweder grün oder

bei stärkerer Verwitterung grüulichweiss. An dem vorliegenden Speer sind die

Warzen aus demselben Metall, wie die Speerspitze selbst, und mit dem Körper der-

selben im innigsten Zusammenhang, sind also au dem Modell vorhanden gewesen

und mitgegossen worden. Diese Warzen sind sicherlich nicht absichtlich an dem
Modell angebracht worden, denn sie haben keineu Zweck und verunzieren die

Waffe. Sie stammen also von einem Modell her, an dem sie nicht beabsichtigt

sind, nehmlich von der durch Verwitterung so verunstalteten bekannten Runeu-

Speerspitze von Müncheberg, und zwar, da diese jetzt eiu viel glatteres Aussehen

aufweist, vor deren Reinigung iu Mainz. Dies ist augenscheinlich bei Vergleichung

der beiden Stücke. An dem Speer von Marienwerder finden sich Erhöhungen, die

bekannten blasenförmigen Ansätze verwitterter Eisenalterthümer, an deren Stelle,

genau übereinstimmend, der Speer von Müncheberg kleine Gruben zeigt, wie sie

entstehen, wenn man die blasenförmigen Ausätze entfernt. Ausserdem trägt auch

die Tüllenkante an der Schaftöffnung deutlich den Stempel der Fälschung und zwar

der Ungeschick teu, denn keine von allen den Lanzenspitzen, die mir bisher zu Gesicht

gekommen sind, hat einen solchen unebenen Abschluss der Wandung der Schaft-

tülle und eine so dicke Wandung.

Die Patina besteht aus Kupfer- Chlorverbindungen, die durch Lack gefestigt sind.

Auch mit der Lanzenspitze des Hrn. Blell-Tüngen habe ich diejenige von

Marien werder verglichen. Hr. Bl eil erklärte bei meinem Besuche in Lichterfelde

Hm. W. von Schulenburg und mir gegenüber sein Stück sofort für einen Nach-

guss, glaubte aber zu Anfang, die ihm vorgezeigte Speerspitze von Marien-

werder, die er anfangs für acht hielt, du sie aus röthlicbem Metall ist, für das

Original zu der seinigen halten zu müssen. Ais ich lim. Bl eil aber meiue

Beweise dafür, dass es ein Abguss der Müucheberger Speerspitze ist, vorführte,

ihn namentlich auf die Warzen an der Tülle und meine Deutung ihrer Entstehung

aufmerksam machte, wandte er sich auch betreffs dieses Stückes meiner Ausicht

zu. Hr. Blell hat seine Lanzenspitze von einem Häudler für 9 Mark gekauft; sie

ist aus measioggelbem Metall, während diejenige vou Marienwerder aus röthlichem.

der Bronze äusserlich vollkommen gleichendem .Metall besteht; im Uebrigen stimmen

beide ganz genau unter einander und mit der von Müncheberg überein, und dürfte

sicher aozunehmen sein, dass sie aus einer Fabrik stammen. Als Fabrikationsort

möchte ich Mainz annehmen. Die Müncheberger Speerspitze ist in Mainz im Jahre

ItJtfy gereinigt und gezeichnet worden (cf. Yerh. d. Berl. Anthrop. Ges. 1885, S. 193);

in Mainz wissen die Gebülfen und Arbeiter iu der mit dem Museum verbundenen
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Werkstätte für Nachbildungen sehr wohl die Wichtigkeit eines solchen Stückes zu

bemessen und dürften auch durch den regen Fremdenverkehr am leichtesten Käufer

finden. Ich nehme auch eine absichtliche Fälschung an, denn sonst hätte der Ver-

fertiger wahrscheinlich von Hause aus ein anderes Metall genommen, wenn aber

Bronze, so hätte er die Stücke nicht künstlich patinirt. Vielleicht könnte Herr

Rubehn Aufschluss über die Herkunft geben, leider habe ich aber seinen jetzigen

Aufenthaltsort nicht ermitteln können. —

Herr Olshausen: Während die Speere des Herrn Blell und des Museums

in Marienwerder, nachdem sie einmal als Abgüsse erkannt sind, fast jedes Inter-

esse verloren haben, erheben sich zu Gunsten der Aechtheit der Torcellolanze

immer noch Stimmen. Einklang im Ortheil wird wohl nur zu erreichen sein, wenn
einmal das Original nach Deutschland gebracht wird. Hinsichtlich der Ausführun-

gen des Dr. Munier, diese Verbandl. 1886, S. 510, sei es mir indess erlaubt, auf

2 Punkte kurz zu erwidern.

Hr. Munier sagt: „Wenn man für die Runeninschrift des Müncheberger

Speeres die Deutung Prof. Dietrich's annimmt, fällt die eine Schwierigkeit mit

dem zweiten N (von links nach rechts gelesen), da die dort stehende Form, hei

dem unsicheren Alter der Inschrift, ein A sein kann, und die andere mit dem zu

kurzen senkrechten Strich des It fort.“ — Oeberträgt man aber die Lesung Die-
trichs (von links nach rechts): ang nau vom Müncheberger Speer auf die Tor-

cellolanze, so würde die nur aus 5 Zeichen bestehende Inschrift das a einmal in

der älteren und einmal in der neueren Schreibweise enthalten. Ob ähnliches auch

sonst vorkommt, mögen die Runologen entscheiden. Wie ferner die Schwierigkeit

mit dem zu kurzen Strich des r fortfallen soll, wenn man statt dessen u liest, ist

mir nicht klar, da r und u einander fast gleich sind, hei beiden die Striche gleich

weit hinabgehen und nur die Art der Krümmung des einen Striches beider Buch-

staben eine verschiedene ist.

Da ich seihst nicht Sprachforscher bin, hatte ich nur zu wählen zwischen der

Lesung Dietrich’s im Anzeiger für Kunde der Deutschen Vorzeit N. F. 14

(1867) S. 39 und der, soviel mir bekannt, aller anderen Fachmänner (von

rechts nach links: raninga); denn so lesen Stephens, Old-northern runic monu-

ments Vol. II (1867—68) p. 880—84; Bugge in Aarböger f. n. 0. 1871, 197 und

in Zeitschrift f. Ethn. 1883, Verh. 546—47; Wimmer in Aarböger 1874, 59—60;

Henning, Verhandlungen der Deutschen antbropolog. Ges. Berlin 1880, 113 und

Zeitschr. f. Ethn. 1883, Verh. 522— 23. Stephens motivirt seine Lesung von

rechts nach links durch die umgekehrte Stellung der beiden a^ und des r oder u;

der gleichartig gebildete Name haringa auf dem Kamm im Vimosefund (Engel-

hardt, Kjöbenhavn 1869, S. 9) ist dagegen von links nach rechts zu lesen; die

beiden Seitenäste der a weisen dort nach rechts. Die Auffassung scheint auch für

alle anderen Runologen maassgebend gewesen zu sein, während Dietrich für die

Lesung von links nach rechts geltend machte, dass der Kreis, rechts neben der

Inschrift des Müncheberger Speeres, ein „Endzeicben“ an Stelle eines Punktes sei.

Von besonderer Wichtigkeit scheint mir das Zugeständniss des Hrn. Munier:
dass die Incorrectheiten in der Zeichnung Lindenschmit’s sich dnreh Schwarz-

werden des Silbers (auf dem bemalten Gypsabguss, so viel ich verstehe) erklären,

das nachher ohne das Original wieder aufgetragen werden musste. Da dies Schwarz-

werden und die Irrthümer bei Wiederherstellung der Inschrift doch sicher nur von

Zufälligkeiten abhingen, so wäre es ein merkwürdiges Zusammentreffen, wenn nun
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die hauptsächlichsten Abweichungen sich auch zufällig wieder am Torcellospeer

Torfänden.

Ich möchte die Aufmerksamkeit, da die Speere mit symbolischen Zeichen

gerade wieder zur Discussion stehen, auf 2 schon länger bekannte Objecte hinlenken.

In Friedrich Alberti’s Variscia, Lfg. 1, Greiz 1829, sind 2 eiserne Lanzenspitzen

abgehildet, die solche Figuren tragen. Dieselben befanden sich in der Sammlung
des Dr. Wilhelm Adler zu Kanis bei Ziegenrück, Prov. Sachsen (Enclave im Voigt-

lande), welcher in einem Aufsatz über alterthümliche Waffenstücke, besonders über

solche mit „heiligen Zeichen“ a. a. O. S. 130, zu den eingesandten Abbildungen

wörtlich sagt: „Das erste, eine Framea (Taf. II 6), wurde im Jahre 1824 auf der

Wüstung Osterdorf gefunden; es hat auf der einen Seite 2 mondförmige Figuren'),

in der Mitte und auf jeder Seite wiederum 2 Zeichen, welche die grösste Aehnlich-

keit mit einem umgelegten S haben, welche Verzierung auch nicht selten auf Urnen

vorkommt und deshalb wohl ein heiliges Zeichen sein dürfte. Das zweite Waffen-

stück, auch eine Framea (Taf. 111 1), ist weit grösser als das erste, hat die Sonne,

Mond und ein mir unbekanntes Zeichen. Es ist bei Dobritz in dem sogenannten

Melograben gefunden worden.“

Das Adler unbekannte Zeichen ist ein Kreuz mit gebogenen (nicht gebrochenen)

Armen; auch S. Ch. Wagener, der beide Objecte in seinem Handbuch der deutschen

Alterthumer unter Nr. 1007 und 396 abbildet, weiss mit demselben nichts an-

zufangen. Karl Preusker, Blicke in die vaterländische Vorzeit, Bd. 2, Leipzig

1843, Taf. 3, 48a und b, giebt die Zeichnungen ohne weitere Bemerkungen.

Mir lag daran, Näheres über diese Stücke zu erfahren, von denen ich ver-

muthete, dass sic in die Sammlung des alterthumsforschenden Vereins zu Hohen-

leuben, Reuss j. L ,
gelangt seien; allein Hr. Robert Eisei in Gera, der diese

Sammlung 1880 in Berlin zur Ausstellung brachte, konnte mir weder über den

Verbleib der Originale, noch auch der Zeichnungen Adler’s Auskunft geben; eben-

sowenig liess sich etwas über die Fundumstäude ermitteln und über die Art, wie

die Zeichen ausgeführt waren, ob mit Silbereinlage oder nur durch Aetzung

oder dergl.

Die Wüstung Osterdorf ist Hrn. Eisei unbekannt; in dem Melograben ver-

muthet er den Mullengraben zwischen Dobritz (nahe Oppurg, Sachsen -Weimar,

Amt Neustadt) und Gertewitz, Kr. Ziegenrück. Hr. Eisei glaubt einmal gelesen

zu haben, dass beide Framecn auf einem Felde zwischen Dobritz und Gertewitz

ausgeackert seien; er sucht die Fuudstelle links vom Mullengraben, an dessen rechter

Seite er die Höhle „Wüste Scheuer“ ausgrub (Vcrh. 1886 S. 50).

Hr. Eisei machte mir bei dieser Gelegenheit über Dr. Adler’s Verfahren bei

Ausgrabungen und Katalogisirung der Fundstücke Mittheilungen, welche leider im

höchsten Grade geeignet sind, die Glaubwürdigkeit des nun schon lange verstorbenen

Forschers in Frnge zu setzen. Dr. Adler ist bekanntlich Verfasser zweier Schriften

über den Orlagau, deren crBte: Plendisteria etc. in pago H'Orlac ad Sorbitzii Wir-

raeque ripas detecta, cum XX figuris, Gerae (ohne Datum), weniger wichtig, wäh-

rend die zweite: Die Grabhügel, Ustrinen und Opferplätze der Heiden im Orlagau,

mit 40 Abbildungen, Saalfeld 1837, öfters citirt wird. Seine Sammlungen kamen

zum Tbeil nach Hohenleuben, aber die Angaben über die Fundorte sind so un-

zuverlässig, dass der Werth der Fundstücke dadurch erheblich verliert. Hr. Eiscl

wurde hierauf erst aufmerksam, als er 1881 die Hohenleubener Sammlung nach

1) Ich möchte sic eher als .Sonnen“ bezeichnen, da sie scheiben-, nicht sichelförmig

sind.
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den verschiedenen Culturperioden (Hallstatt, la Tene u. s. w.) zu ordnen unternahm

und dabei lediglich bei den von Adler herstammenden Stücken auf Widersprüche

stiess, die sich erst zum Theil klarten, als er in Ad ler ’s Buch von 1837 mehrfach

dieselben Gegenstände mit ganz anderen Fundorts- Angaben wiederfand, als Adler
sie bei Ablieferung der Objecte nach Hohenleuben gemacht batte. Hr. Eisei fuhrt

diesen Mangel an Oebcreinstiminung zurück theils auf Nachlässigkeit und willkür-

liche Ergänzung der so verlorenen Notizen, theils geradezu auf absichtliche Fäl-

schung behufs Fernhaltung der Concurrenz bei seinen Grabungen. Leider ging

auch ein Theil dieser falschen Angaben in den Katalog der Berliner Ausstellung

von 1880 über, und da die Funde von Ranis erhebliches Interesse beanspruchen,

auch wiederholt besprochen sind (so von Virchow im Correspondenzblatt der

Deutsch. Anthrop. Ges. 1876, S. 120), gebe ich uuten einige Correcturen nach

Hrn. Eise Ts Angaben.

Man würde nun vielleicht geneigt sein, auch Dr. Adler’s Zeichnungen der

Speerspitzen in Zweifel zu ziehen, zumal es sich nicht leugnen lässt, dass besonders

die Abbildung Taf. 111 1, iu Bezug auf die Form sowohl des Sonnenbildes, als auch

der Lanze selbst, etwas phantastisch erscheint. Allein es kann sich hier um ein

sehr spätes Object handeln, wofür der dreifach gegliederte Wulst an der Tülle

sprechen würde, und rein aus der Einbildung entsprungen können doch diese merk-

würdigen Combinationen von Zeichen nicht wohl sein, auch schwerlich Copien

früherer Abbildungen oder dergl.; mir wenigstens ist nichts bekannt aus noch

früherer Zeit, als diese, schon 29 Jahre vor Auffindung des Koweler Speeres ver-

öffentlichten Zeichnungen ’). Man wird daher die einstige Existenz derartiger

Geräthe in Dr. Adler’s Sammlung wohl annehmen dürfen.

Wenn aber diese beiden voigtländischen Objecte wegen des nicht aufzuklärenden

Dunkels, das immerhin über ihnen schwebt, an Interesse erheblich verlieren, so

kann ich dagegeo kurz über 2 neuentdeckte, sehr beachtenswerthe eiserne, mit

Silber tauschirte Lanzen und ein ebenso verziertes Messer berichten, welche aus

der Gegend von Lissa, Prov. Posen, stammen. Hr. Romuald Erzepki zu Lu-

biatowko bei Dölzig fand dieselben iu einem Uruenhegräbniss eines niedrigen Hü-

gels, der ausserdem noch andere gleichartige Gräber enthielt, deren eines eine

schwarze Mäanderurne mit Hiitzzeichen und einer Art Hakenkreuz auf dem Boden,

sowie mit 2 römischen Provinzialfibeln lieferte. Die Lanzen zeigen symbolische

Figuren, wie sie mir zum Theil auf Waffen noch nicht vorgekommen sind, daneben

aber auch Triquetren, Mondsicheln und vielleicht eine Schiffsdarstellung. Da Herr

Erzepki eine ausführliche Publikation vorbereitet, für die ich ihm einen kleinen

Aufsatz über einen Theil seiner Fundstücke schrieb, so kann ich hier nicht näher

darauf eingehen und will nur bemerken, dass mir fraglicher Grabhügel etwa aus

dem vierten Jahrhundert zu stammen scheint. —
Nach Hrn. Eisei sind im Katalog der Berliner Ausstellung von 1880 folgende

Berichtigungen anzubringen: S. 493 Nr. 9, S. 494 Nr. 28—31 und 33— 36, S. 495

Nr. 42, 55 und 58, Fundort Preiseisberg bei Ranis statt Ranis- Galgenberg,

Wernburg-Fuchshügel, Wernburg, Eichert bei Münchenbernstorf, Dobian. — S. 495

Nr. 56 Wernburg-Haselberg statt Dobian, Nr. 53, 54 und 57 Heilingen bei

Orlamünde statt Tautendorfer Forst (Sachsen -Meiningen) und Dobian; S. 494

1) Zu erwähnen wäre allenfalls die Blebcheibe von Kehehausen bei Pforta, Reg.-Bez.

Merseburg, oder richtiger von Gross -Jena, Jahresbericht 2 des thür.-sächs. Vereins (1822)

Taf. XI zu S. 2—6 (auch iu Wagener, Handbuch Fig. 1016 und in Bähr, Livengrüber,

Dresden 1850, Taf. XX, 7; siehe die Bemerkung darüber diese Verh. 1883, 110).
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Nr. 32 Wernburg-Haselberg statt Wernburg (?). — Da ferner die Orte „Eichert“

und „Tautendorfer Forst“ Oberhaupt fingirt sind, bleiben ungewiss die Fundorte

von: S. 494 Nr. 40 und S, 495 Nr. 41, 43, 50—52. — Ausserdem sind zweifelhaft

die Fundorte Seisla (nicht Jeisla) -Kirchberg und -Predigtberg, Wellenborn und

Dobian zu S. 494 Nr. 37—39 und S. 495 Nr. 61. — Ob S. 495 Nr. 64 ein Grab-

fund, ist fraglich. — Mehrere Druckfehler übergehe ich hier, weil sie mit Adler's

Angaben nichts zu thun haben; dagegen muss es im Photograph. Album der

Ausstellung, Section VI Taf. 25, bei der La Tene-Fibel 720 statt Wernburg (Grab)

heissen: Ranis-Preiselsberg. —

Hr. Voss bemerkt, dass er schon im Jahre 1874 bei seiner Anwesenheit in

Hohenleuben die Lanzenspitze aus Dr. Adler's Sammluog vergeblich dort gesucht

habe.

(19) Eingegaogene Schriften.

1. Haardt, Vincenz von, Debersicbtskarte der ethnographischen Verhältnisse von

Asien und von den angrenzenden Tbeilen Europa’s 1 : 8 000 000; Wien

1887; Gesch. d. Verf.

2. Pardo de Tavera, T. H., El Sanscrito en la Lengua Tagalog, Paris 1887;

Gesch. d. Verf.

3. Pigorini, Luigi, Le anticbe stazioni umane dei dintorni di Cracovia e del

comune di breonio Veronese; aus Rendiconti d. R. A. d. L. Roma 1887;

Gesch. d. Verf.

4. Felkin, Robert W., Notes on the Waganda Tribe of Central Africa, Edin-

burgh 1886; from Proccedings of the R. Soc. of Edinburgh XIII; Gesell,

d. Verf.

5. Urceliia, V. A., Mirou Costin, Opere complete, Tomul [, Bucuresci 1886;

von der Acad. Romana.

6. Beddoe, John, The pbysical Anthropology of the Isle of Mann; ans The

Manx Note Book, Jan. 1887; Gesch. d. Verf.

7. Cbijs, J. A. van der, Nederlandsch-lndisch Plakaatboek 1602— 1811; Theil 3,

1678— 1709; 1886. — De Vestiging vau hot Nederlandsche Gezag over

de Banda-Eilanden; 1886.

8. Realia. Register op de Generale Resolution van het Kasteei Batavia, 1632— 1805.

Deel 3, 1886. — Nr. 7 und 8 von der Batiav. Genootschap v. K. en W.
9. Mittheilungen des Museums- Vereins f. vorgeschichtliche Alterthümer Bayerns

Nr. 1— 10, April 1885 bis Dec. 1886; Gesch. d. Vereins.

10. Erckert, R. von, Der Kaukasus und seine Völker, Leipzig 1887; Gesch. d.

Verf.

11. Vircbow, Rudolf, Ueber Myxoedema; aus der Berliner klin. Wochenschrift,

1887 Nr. 8; Gesch. d. Verf.

Druckfehler.

S. 72 Zeile 14 von unten: 13. statt 3. Jahrhundert.
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(5) Hr. Abel spricht über

Urgedanken des Menschen.

Nachdem iu der Sitzung vorn 16. October 1886 das Auftreten entgegengesetzter

ßedeutungeu in demselben Wort als die Grundlage der ägyptischen und aller

menschlichen ßegriffsbildung nachgewiesen worden ist, schreiten wir dazu, diesem,

die intellectuelle Seite der Sprachschöpfung beherrschenden Princip einige nicht

weniger durchgreifende Lautgesetze hinzuzufügen.

Dieselben zunächst im Aegyptischen belegend, werden wir darin das bereite

Mittel zur Weiterbildung der Wurzeln in dieser, der ältest erhaltenen Rede der

Menschheit, erkennen, und danach, bei gleichzeitiger ßeachtung des Gegensinns, so-

wohl jene ersten radicalen Gedankenzellen, als ihre Verwandtschaft und Descendenz

bloszulegen vermögen.

Bei zweiconsonantigen Wurzeln, die die grosse Ueberzahl aller Wurzeln bilden,

kann im Aegyptischen der Anfangsconsonant am Anfang oder Ende, und der End-

consonant am Ende wiederholt werden. Es kann sich also z. B. eine Wurzel mH
sowohl zu m-met, als zu met-m oder met-t, eine Wurzel fea sowohl zu f-fes, als zu

fea-f oder /fes-s, eine Wurzel ker zu k-ker, ker-k
,

ker-r u. s. w. ausgestalten. Die

emphatische Wiederholung der einzelnen Laute, welche uns in dieser Erscheinung

entgegentritt, bildet aber nur die erste Stufe zu einer weiteren, ungleich roannichfalti-

geren Variation des ursprünglichen Wurzelbestandes. Für jeden wiederholenden

Laut nehmlich, sowie für den wiederholten Ursprungslaut selbst können alle die-

jenigen Laute eintreten, welche nach den phonetischen Gesetzen der ägyptischen

Sprache mit dem betreffenden Laut zu wechseln vermögen. Wenn also z. ß. k und

h mit einander tauschen können, so kann es anstatt ker-k principiell auch ker-h

und her-k
,

anstatt k-ker auch h-ker und k-her lauten; wenn dasselbe k auch mit

dach zu wechseln im Stande ist, so darf es ebenso grundsätzlich anstatt ker-k auch

ker-dach und dacher-k
,

anstatt k-ker auch dach-ker und k-dacher heissen; wenn k

sich ausserdem noch von tsch und anderen Lauteu vertreten zu lassen neigt, so werden

wir, sofern alles dieses regelmässig wäre, auch ker-tach
,
lacher-k uud ähnlichen Ent-

sprechungen zu begegnen erwarten dürfen. Desgleichen wird eine Wurzel nek

sich zu nek-b,
nek-m, nek-n

,
uouk-r und nek-k erweitern können, indem in den

ersten vier Fällen anlautendes w als auslautendes />, m, n, r wiederholt wird, und

im fünften Fall auslautendes k als k noch einmal auftritt. Die ausserordentliche

Vertauschuugsfähigkeit der ägyptischen Laute, welche lange Wechselreihen, wie k, A,

lisch, tsch — p, b
, f, i», n — r, /, m, n u. s. w. ermöglicht, wird auf diese Weise zu

einer überreichen Quelle der Wurzelvariation, welche abgeleiteten und verwandten

Gedanken ihren phonetischen Körper mit Leichtigkeit anzuweisen gestattet. Nicht,

dass jede Wurzel jede dieser tönenden Spielarten aufweist,— nicht jede Bedeutung

breitete sich ja über so viele verwandte und abgeleitete Schattiruugen aus, um die

ganze Reihe der verfügbaren Lautkörper in Anspruch zu nehmen, und nicht jeder

Lautwechselreihe Glieder besassen die gleiche Gefügigkeit, in einander überzugehen;

indess war grundsätzlich immer eine mannichfache Gestaltungsfähigkeit gegeben, und

ward tbatsächlich ein umfassender Gebrauch von der grundsätzlichen Freiheit ge-

macht. Wie im Geistigen mit dem Gegensinn, so ist im Lautlichen mit der An-

und Auslautwiederholung — dem Lautwuchs — das Aegyptische auf einer Stufe

überliefert, welche älteste Züge bewahrt: dort ist der Process der Begriffbildung

selbst noch erkennbar, hier das musikalische Feingefühl, welches die organische

Verwandtschaft der Laute vernahm und sie zur weiteren Begriffsnüancirung doppeln

und tauschen konnte, singend und kliugend erhalten geblieben.
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Ehe wir weitergehen, ein Wort über die Sicherheit unserer Erkenntniss dieses

archaistischen Lautgesetzes. Diese Sicherheit lässt sich zunächst nicht durch die

in der indogermanischen Sprachvergleichung üblichen und anerkannten Methoden

erlangen. Sie lässt sich nicht durch die Beobachtung ägyptischer Wortgestalten

uod ihrer Veränderung io den verschiedenen Perioden der Sprachgeschichte er-

reichen, da bei der wuchernden Fülle der jeder Wurzel entspringenden laut-

wüchsigen nnd lautwechselndcn Sprossformeu die später auftretenden Formen häufig

nicht den früheren, sondern selbständig der Wurzel entsprossen sind. Sie lässt sich

auch nicht durch den Nachweis eines regelmässigen Luutübergangs von der ägypti-

schen in verwandte Sprachen erzielen, da die Verwandtschaftsverhältnisse des

Aegyptiscben erst nachgewiescn zu werden haben, ünd es ist, bei der geringen

dialektischen Verschiedenheit innerhalb des Aegyptischen, für sie auch nicht viel

aus dieser Quelle zu gewinnen. Wenn uns das ägyptische Lautgesetz dennoch in

verlässlichen Zügen verständlich geworden ist, so danken wir diese unschätzbare

Erkenntniss in erster und wesentlichster Instanz dem Umstand, dass die Laut-

«recbsel, die zwischen verschiedenen verwandten Worten Vorkommen, den Laut-

wuchs in ein und demselben Worte in derselben Weise afficiren und sich somit

gegenseitig decken und bestätigen. Dazu kommt, dass die gleichen Lautwecbsel

aucl? bei Begriffs- und Lautverkehrungen, und bei Reduplikationen stattfinden; dass

sie sich desgleichen bei Lautübergängen aus der alten in die spätere Sprache, so-

weit sie sich in einiger Regelmässigkeit nachweisen lassen, wiederholen; und dass

die dialektische Differenzirung, wo sie überhaupt statthat, dieselben Wechsel und

Vertretungen zeigt. Mithin erhärtet die in sieben Erscheinungsformen ersichtliche

Identität der Lautühergänge sowohl die Thatsache, als— mit einigen schwankenden

Ausnahmen — das meiste Detail derselben in unzweifelhafter Weise.

An Lautwechsel und Lautwuchs schliesst sich in consequenter Steigerung dieser

phonetischen Phänomene die völlige Lautumkehrung der Wurzel, — der Gegen-

laut. Eine Wurzel, die fee heisst, kann dadurch auch als sef figuriren, ein met als

tem, ein ker als rclc u. s. w. Der Uebergang ist bei zweiconsonantigen Wurzeln

ausserordentlich häufig und sogar bei dreiconsonantigeo öfters vorhanden. Er ist

entweder der Wiederholung des Anlauts im Auslaut entsprungen, wonach die be-

kannte Reihe met, met-m
,

schliesslich für met-m ein met-tem und daraus, mit Ab-

stossung der reimenden Hälfte, ein lern producirt haben würde; oder er verdankt

seine Entstehung dem geschärften Lautsinu der ältesten Zeit, welcher ebenso, wie

er aus met in musikalischer Fülle ein met-m schuf, aus demselben met, oder selb-

ständig und gleichzeitig mit ihm, ein anklingendes tem ohne Zwischenglied hervor-

gehen lassen konnte. Für die erste Annahme spricht der Lautwucbs und seine

schrittweise Ueberführung der Wurzel zu ihrer Inversion; für die zweite, die In-

version dreiconsonautiger Wurzeln (klip, plik, detbor/i, pordsch), welche sich nicht

lautwüchsig erklären lässt, sowie eine Anzahl rein musikalischer Umgestaltungen,

welche z. B. aus einer Wurzel lelom, in töuender Weiterbildung und ohne Berück-

sichtigung des ursprünglichen Lautstandes, ein klotnlem, aus krem ein kremrom macht,

und ähnliches. Für welche Erklärung man sich entscheiden möge, die Thatsache

der directen Umkehrung liegt als eine so regelmässige vor, dass sie als eine sprach-

biidende anerkannt und etymologisch in Betracht gezogen zu werden hat. Einige

Beispiele mögen belegen, was vom Standpunkt unserer heutigen, in festen Laut-

complexen verhärteten Sprachwurzcln als eine so fremdartige Variabilität erscheint:

ab \ bä Stein, Mauer').

1) f bedeutet Gegenlaut, \ Gegensinn, 0 Gegenlaut und Gegensinn.
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är
fr

ra machen.

ken
fr

nek zerschlagen.

ser
fr

les theilen.

(eh
fr

bet die Feige.

peh
fr

hep, hap gehen, kommen.

dschorp
fr

pordsch brechen, zerstossen.

ina fr an* Wind.

fes fr sef reinigen.

kl/p
fr

plik (?) meissein.

Wird dieser Gegenlaut, was häufig geschieht, mit Gegensinn gepaart, so er-

geben sieb complicirte Bildungen, wie die folgenden:

ben nichts
AV neb alles.

mes-t dunkel AV sem-i sichtbar werden.

ser theilen
AV res ganz.

tem schneiden, theilen
AV met Kette.

In den Gegenlaut können zu weiterer Differenzirung auch die gewöhnlichen

Lautwechsel der Sprache eintreten

:

ter fr d-redsch Ziel, Grenze (dj für <).

{es fr sehet schneiden, theilen (sch für *).

sof fr pos-e Getränk, Wasser (p für ().

rtk
fr

her Tag, Zeit (A für k).

Welche fernere Stufe sich ebenfalls mit Gegensinn zu gatten vermag:

pe! theilen 0 stb verbinden, auch theilen (ft für p).

ruis stark sein 0 tschn-au, tschan-a-h schwach (tsch für sch),

nuf-i gut, nützlich 0 bnn schlecht (ft für f).

hm binden £ nek schneiden (k für A).

Man erwäge, duss alle diese mannichfachcn Umgestaltungen durch Lautwecbsel.

Lautwuchs, Gegenlaut, Gegensinn u. s. w. in jeder Wurzel eiuzeln und verbunden

statthaben können, und man wird sich eine Vorstellung von dem Reichthum der

Sprossformen machen, welche zur lautlichen Unterbringung begrifflicher Ablei-

tungen jedesmal vorhanden sind. Letztere gebiert die in diesem primitiven Sta-

dium der Sprachentwickelung geläufige Vermischung von Handelns-, Leidens- und

Zustandsbegriffen in üppiger Fülle. Wo Activ und Passiv, wo Thun und Sein, wo
Handlung, Eigenschaft und Ergebniss immerwährend in einander Umschlagen,

werden, bei allem sicheren Festhalten des ursprünglichen Wurzelsinncs, demselben

immer neue Seiten seiner Bedeutung entlockt, immer neue logische und grammati-

sche Wendungen geliehen, welche den Kerugedanken nach alleu Seiten auszuschöpfen

gestatten, ln dieser, alle formelle Veränderung geringachtenden Metamorphose er-

zeugt ein und dieselbe Wurzel mit Leichtigkeit — so fremdartig uns diese Be-

weglichkeit zuerst erscheinen mag — die verschiedensten Worte, wie z. B. hauen,

Soldat, schueiden, Beil, Thcil, nichts, alles, nichts, sehr, trennen, verbinden, Kette,

Sehne n. s. w.

Mit dem Rüstzeug dieser lautlichen und begrifflichen Grundzüge versehen, be-

trachten wir einige ägyptische Wurzeln und erkunden in ihrer Weiterbildung die

gegenseitige Hervorbringung von Gedankeu und Wort.

Die erste sei das vielgebrauchte fern, welches den geläufigsten Begriff des

ägyptischen und alles menschlichen Alterthums ausdrückt: dreinschlugen, zer-

schmettern, zerschneiden, (em selbst heisst demnach „zerschmettern, zerhauen,

Schwert und scharf“, die Nebenform dscham-e (dscli lautwechselud für /) „Faust“.

Da das Zerschmetterte das Kleine, Geringfügige ist, bedeutet tem gleichzeitig in
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passivischer Wendung „wenig, nichts“, während die Nebenform tm-o (Suffix o)

wiederum activisch „vermindern“ besagt. Dem Gesetz des Gegensinns gemäss be-

deutet sodann {em, weil es „zerhauen, zerstören“ heisst, mit seiner Nebenform

Inm-it natürlich auch das Gegenthcil: verbinden, hersteilen, schaffen, machen; wäh-

rend der passiven Auffassung „das Zerschmetterte, nichts“ die gegentheilige „un-

zerschmettert sein, vollkommen, heil, ganz“ entspricht. Den ganzen Rcichthum

anderer Synonyma, welche weitere Gedankenableitungen in immer neuen phone-

tischen Varianten verkörpern, übergehend, wenden wir uos sofort zu der lautlichen

Inversion met, welche wir als mtit', mät'-u (Suffix «), mat-t (I lautwücbsig wiederholt

im Auslaut), moul, zerhauen, tödten, theilen“, mat-n (n Suffix oder lautwücbsig

wiederholt für anlauteudes m) „Schwert“, madsch-i (dsch lautwechselnd für t nebst i

Suffix) „Axt“, mäl'-aiu „Dreinschlüger, Soldaten“ u. s. w. antreffen. Weil nun mal

dem Begriff des Zerschneidcns und Theilens dient, so wundern wir uns nach dem
Vorangegangenen nicht mehr, met, mout-r, auch in der entgegengesetzten Bedeutung

„Verbindung, Sehne“, me( in dem Sinne „Kette“, u-mel, „Gürtel“, met'-i als „das

Zusammengeklebte, die Papyrusrolle, das Buch“ (alle mit verschiedenen Suffixen

und Präfixen), modsch-t (dsch lautwechselnd für I, mit auslautendem lautwüchsigen

oder auffigirten I) als „mischen u. s. w. zu begegneu. Obschon wir uns hierin auf

wenige Sprossen dieser fruchtbaren Wurzel beschränken, sehen wir im Gesagten

aus ihrem engen Keim ein vielfach gegliedertes Stamm- und Astwerk erwachsen,

das, Zweig zu Zweig in dichter Reihenfolge ansetzend, den ganzen Baum von Grund

zu Gipfel zu überschauen gestattet. Zerschmettern, zerhauen, tödten, theilen, min-

dern, nichts, Schwert, Axt, Faust, scharf, Soldat bilden die eine destructive Seite des

Gedankens; verbinden, hersteilen, schaffen, machen, heil, ganz, Kette, Gürtel, Sehne,

Buch, mischen constituiren die andere. Also neben einander gestellt, scheinen die

Worte zu heterogen, um verbunden zu sein; am gemeinsamen Stamm in ihrem

Wachsthum verfolgt, sehen wir sie vor unseren Augen sinnfällig nach einander ent-

spriessen und gelangen zu einer Einsicht in das Werden der ersten menschlichen

Gedanken, wie sie keine andere Quelle als die ägyptische Etymologie zu geben

vermag.

Ein anderes Specimen aus der reichen Liste der Schlagwurzeln zeigt ähnliche

F.rscbeinungen. net
1

,
nout heisst „zerschlagen, zerschmettern, zerstampfen“, in Folge

dessen mit üblichem Verfall ins Passiv „zerschmettert, nichts“, und natürlich auch

„unterschmettert, alles“; ebenso als notsch (tsch mit t wechselnd) gross, grösser,

besser; während nelnet nur gegensinnig als „einrichten, hersteilen, schaffen“ auf-

tritt. Das suffigirte nout-e ist der „Zerschmetterer, der Starke, Gott“; das laut-

wechselnd dtch für t zeigende nadsch-i ein anderer kleinerer Zerschmetterer: „der

Zahn“; nef-u, nout, nöit, „das Zerschmetterte, das Mehl“; denen dann gegensinnig

das lautwüchsige nel-t und das suffigirte net'-u, nul, „verbinden, verknüpfen, weben“,

net „das Gewebe“, mit „der Webestuhl“, und manches andere entsprechen. In nout-p,

„flechten“, net-f

,

„verbinden“, nodsch-f, „mischen*, und nuut-f, „versöhnen“, haben

wir dieselbe Wurzel mit dem Anfangs-n am Ende als /> und f wiederholt, da n mit den

Lippenlauten zu wechseln vermag. Gehen wir zur lautlichen Inversion über, so

stossen wir auf len „zerschneiden“, ten-n-o „zernichten“, fen-d „zertheilen“, tfn-e

„der Abschnitt, die Grenze“; woran sich gegensinnig ten-n-u, „vollständig, vollständig

machen, alles, Menge, Quantität, Zahl“, len „viel, gross“, lon-e „gänzlich“ in engem

Anschluss reihen. Die gefundenen Bedeutungen schliesslich zusammenstellend, haben

wir wiederum eine ergiebige Ernte der scheinbar verschiedenartigsten, und dennoch

an demselben Stamm gewachsenen Früchte. Der Ursprungssinn ist zerschlagen,

zerschmettern, zerstampfen, zerreissen, zerschneiden, zertheilen. An ihn schliessen
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sich activ „Gott“ und „Zahn“, und passiv „zerkleinert, Mehl, nichts“, mit den

Nebenausläufern in „Abschnitt, Grenze und Ende“. Gegensinnig correspondirend

treten hinzu „herrichten, machen, schaffen, verbinden, verknüpfen, weben, flechten,

Leinwand, Kleid, versöhnen, heil, alles, völlig, viel, gross, Menge, Quantität, Zahl“.

Man überfliege dies Verzeichniss, erwäge seine innere Mannicbfaltigkeit und seinen

erweislichen Zusammenhang, und das Wunder der menschlichen Gedankenschöpfung,

aus geringen Anfängen durch stetige Folgerung so Grosses entwickelnd, steht

vor uns.

Eine sich fast ganz auf sinnlichem Gebiet haltende, aber in ihm Ausserordentliches

leistende Wurzel ist ker (qer), oder, da r und l wechseln, leel „rund, krumm, schief“.

leer, kr-os heisst „der Kreis“, Icerlcer, kul-a-l (Auslaut wiederholt) „drehen, wenden,

falten“, kal, das Drehende, Faltende, das „Knie“, kel-l-i, kl-a-l (wo das endende l

wiederholt und Vokal a eingeschoben ist) „Riegel, Schraube“, kl-o-m (wo das en-

dende l als m, mit dem l wechseln kann, wiederholt ist) „schief, Winkel, Hals,

drehen“, kor-k-s (wo das beginnende k am Ende als k wiederholt ist) „der Ring“

u. s. w. Mit Lautumdrehung erhalten wir rak „krümmen“, rak-i (Suffix i) „schief“,

o-lk (mit Vorgesetztem Vokal) „krumm, bucklig“, lak-h, lök-sch (wo endendes k

das einemal als h, das anderemal als sch wiederholt ist, mit dem es wechseln kann)

„schief, Winkel, gekreuzt“ u. s. w. Dm die zahlreichen anderen concreten Syno-

nyma unerwähnt zu lassen, heben wir nur noch rik-i „die Krümmung, die Ab-

weichung, die Ueberschreitung“, a-rik-i „die Schuld“ und rok-e „geneigt sein“,

hervor. Woran sich, bei der Vertretung von r und / durch n, wiederum inver-

tirt koon-s (Suffix s) „drehen“, ken-h-e (anlautendes k im Auslaut als A wiederholt)

„Winkel, Schulter“ u. s. w. scbliessen. Wir erhalten also in consequenter Folge

„drehen, wenden, falten, krumm, schief, bucklig, Kreis, Kranz, Kreuz, Ring, Riegel,

Winkel. Hals, Schulter, Knie, Abweichung, Oeberschreitung, Schuld, Neigung“.

Welche Fülle des Wachsthums aus kleinem Kern! Welch sichere, Stein an Stein

fügende Methodik der werdenden Vernunft! Welch logischer Treppenbau vom

Niedrigsten zum Höchsten, so für die betreffenden Adam und Eva in ihren ersten

Sprechversuchen, wie für deu posthumen Doctor philosophiae, der ihren Spuren

im 19. Jahrhundert nachzuklimmen unternimmt.

lick (reg) heisst „brennen, leuchten“, in Folge dessen auch „Licht, Tag, Zeit“;

da k und A wechseln, so kann das auslautende k als A wiederholt oder durch A er-

setzt werden, wodurch rok-h, rah-e, ebenfalls „brennen, glanzen“, bedeuten. lodern

somit rah-e „glänzend“ bedeutet, ist ruh-a, ruuli-i „das Dunkel, der Abend“; während

mit erhaltener, aber persönlich gewendeter Lichtbedeutung präfigirt a-reh, eie-rh,

zu „sehen, beobachten, bewachen, erwägen“ und io-rh zur „Fupille“ wird. Durch

phonetische Inversion ergiebt sich sodann regelmässig ker-r, kl-i-l (wo das eine

mal das auslautende r, das andere mal das auslautende I wiederholt ist) „brennen,

leuchten“, und mit der oberwähnten Aenderung von k in A, kor-h (Anlaut im Aus-

laut wiederholt) „brennen“, her „Licht, Tag, Himmel, kochen, Ofen“, her, hr-a

„Auge, Gesicht, Mensch“, und khirkhtr „Iris“. Indem r und l, wie wir gesehen,

wechseln, wird ferner hiel-e-l „leuchten“ und hl-o-l gegensinnig „Dunkelheit“, bei

denen beiden auslautendes l repetirt. Wir haben bei dieser Wurzel wiederum nicht

den zehnten Tbeil der vorhandenen und sich sehr merkwürdig verzweigenden Ab-

leitungen gegeben und gelangen dennoch zu einer Gesammtbedeutungssuuime, die

nicht weniger als das folgende einschliesst: brennen, leuchten, glänzen, kochen,

Licht, Tag, Zeit, Himmel, Ofen, Auge, Pupille, Iris, Gesicht, Mensch, sehen, beob-

achten, bewachen, erwägen. Dunkelheit, Abend. Wozu wir mit einem nicht auf-

geführten, weil lautlich stärker verändertem Derivat, „die Nacht“ fügen können.
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Drei Wurzeln, die den Menschen am nächsten angehen, die Wurzeln des Le-

bens und des Todes, mögen die wenigen Beispiele beschliessen, an denen wir Rich-

tung und Ergebniss derartiger Studien darzulegen gesucht.

Gesundheit und Stärke sind nach Auffassung einer Zeit, die die Natur so

wenig bewältigt hatte und in Folge dessen so viel Hunger litt, wesentlich ein Re-

sultat des Essens. Die ihnen gewidmete Wurzel tritt schon in ihrer einfachsten

erhaltenen Form mit wiederholtem Auslautconsonant und Suffix sen-n-u „Speise,

Nahrung“ auf. Daraus erwachsen dann sen-tn, sen-m-tq (auslautendes n einfach

und doppelt als m wiederholt), wahrscheinlich sen-q und sicher san-s (anlautendes s

im Auslaut das eine Mal als q [kJ, das andere Mal als $ wiederholt), die alle be-

reits „ernähren“ besagen; und San-s, ebenfalls „ernähren“, in welchem das s sowohl

im wurzelbaften Anlaut, wie im wiederholten Auslaut in * fibergegangen ist. In

weiterer Folge entspringt diesem Nahrungs- und Ernäbrungsbegriff sen-b (mit aus-

lautendem n als b wiederholt), welches die Conclusion des Essens zieht und mithin

als „stark, gesund“ gebraucht wird. Begriffliche und phonetische Inversionen be-

wegen sich in derselben Sphäre. An San-s, welches „ernähren“ d. h. „stark

machen“ ausdrückt, tritt, ohne den diesem Worte angewucherten Auslaut, die

ursprünglichere Form son-i, die gegensinnig „schwach“ d. h. „krank“ bedeutet.

Analog entspricht dem sen-b „gesund“ das gegenlautende und mit variirender

Auslautwiederholung des Anlauts versehene nes-b, nes-p-u, welches auf die erste

interessanteste Bedeutung „essen und trinken, geniessen“ zurückgreift.

Mer oder, da r und n wechseln, auch men heisst „der Mensch“, und demgemäss

auch in doppeltem Gegensinn sowohl „niemand“ als „noch einer“. Die lautliche

Inversion rem heisst ebenfalls „der Mensch“ und ihre Variante nem wiederum

doppelt, obschon anders gewendet, „noch einer“, und „jeder“. Verbal gefasst wird

rem „der Mensch“ verständlicherweise zu „lebendig sein, fühlen, Seele“, wäh-

rend die Umdrehung mer einerseits die energischeren Bedeutungen „wollen, be-

gehren, lieben“ enthält, andererseits mit äusserstem Gegensinn zu „sterben, Tod“

hcrabsinkt. Demnach bilden sich in strikter Reihenfolge aus einander die ver-

wandten Gedanken „Mensch, noch einer, jeder, keiner, empfinden, lebendig sein,

fühlen, Seele, wollen, begehren, lieben, sterben, Tod“. In weiteren, hier nicht

aufgeführteu Ableitungen gehören „denken, Verstand, erinnern“, und vielleicht

„tödten“, als actives „sterben“ (welches letztere auf gut urmenschlich möglicher-

weise den Anfang der ganzen Reihe gebildet haben könnte, wenn es nicht etwa

von anderer Wurzel met „niederhauen“ abstammt) ebenfalls dazu. Wie sich dieser

letztere, durch homonyme Wortbilduug unklare Punkt auch verhalten möge, Sein

und Nichtsein, Leben und Wollen waren schon damals in ihrem ewigen Zusammen-

hang erkannt, wie die umstehende Tabelle übersichtlich darlegen wird.

V*rb«o<ll. d. Herl. Antbropol. <ir*ell*chaft 1967.
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Wurzel Gegensinn Gegenlaut
Gegensinn des
Gegenlauts

mer Mensch rem Mensch

men Mensch men Niemand, nichts

men und, wiederum
nein und, jeder

nem mindern (?)

mer mer und mit Abfall rem fühlen, Seele

men-r-e (mit laut-

wüchsiger Wieder-

a
£
X3

tc S

» des auslautenden 1

r, mu sterben

holung von r für

»)
^

.£

maiy mci (mit Abfall

des auslauteuden
JÜ moou-t(?) tödten
o

r)

meu-e denken eim-i denken, wissen

men-n-ui (mit Wiederholung
des auslautenden n und
Suffix) erinnern.

Nek, eine der Hauptdreinschlägerwurzein, heisst „niederhauen, umbringen, ver-

nichten“. In den reichen Varianten schwelgend, welche diese genussreiche Be-

schäftigung stets zugelasscn hat, wird unser Wort successiv (mit anlautendem n

theils auslautend wiederholt, theils auslautend zu m, b und r gewandelt) zu nerj-n

„durchschlagen“, neq-m „umbringen, rächen“, ntq-b (?) „verletzen“, und nuk-e-r

„reissen, brechen, schneiden“. An eine der angeführten Bedeutungen schliesst sich

eine Wendung ins Sexuelle, die wir nicht weiter verfolgen. Dem Anblick des

Todes entspringt das Bewusstsein des Lebens: aus den erweichten Formen nth,

nrfo die ebenfalls „niederhauen, tödten“ besagen, entwickeln sich gegensinnig nah-k

(mit h als k wiederholt) „beschützen, erhalten“, nahe „erhalten, langlebend*, nejfX

„alt“ und demnach auch „jung“, und schliesslich a-nah
,

<i-ne/_, welches, ohne die

ursprüngliche Beziehung auf Erhaltung und längeres Dasein, einfach „leben“ besagt.

Bis hierher greift die Kette der Bedeutungen Glied für Glied sachlich in ein-

ander: der nächste Schritt ist Ansichtssache, so für den Urmenschen, wie für

uns, und führt auf ein Gebiet, welches philosophisch schon viel umstritten

wurde, ehe sich die Möglichkeit einer — in den hochentwickelten indogermanischen

Sprachen völlig ausgeschlossenen — philologischen Erkenntniss bot. Wahrschein-

lich gehen wir indess nicht fehl, wenn wir, die Hypothese von der Sonderentstehung

der Pronominalwurzeln ignorirend, als die letzte Blüthe unserer Wurzel nek, ä-nk,

n-nk, ä-n-nk (verschieden präfigirt und anlautend reduplicirt) „ich“ ansehen. „Ich“

bin mir der wichtigste Lebendige, der Mensch par exceltence für mich, der ich

mich so nenne.

Nach alledem kann die ägyptische Etymologie beanspruchen, in der ältest er-

haltenen Sprache Laut- und Sinngesetze von einer primitiven Uebergangsfähigkeit

gefunden zu haben, welche dem Kindesalter der Menschheit entspricht und die

Descendenz der Gedanken und Worte aus verbältnissmässig wenigen Wurzeln zu-

sammenhängend bloslegt und erklärt. Wir besitzen in ihr die Urgeschichte der

menschlichen Vernunft an der einen Stelle, an der sie bisher begrifflich erkennbar

geworden ist.

An sich psychologisch unschätzbar, wird diese Bedeutung der ägyptischen

Etymologie dadurch erhöbt, dass, wahrend keine andere Sprache eine ähnliche

Fülle der Laut- und Begriffszusammenhänge aus eigenen Mitteln festzustellen ver-

mag, andererseits die gesammteu Sprachen der kaukasischen Rasse, werden die
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ägyptischen Gesetze auf sie angewandt, sich denselben fügsam zu erweisen be-

reit sind. Dieselben Debergänge, welche iui Aegyptischen flüssig und darum er-

weisbar erhalten sind, versprechen auch die gereifteren Cultursprachen in ihre

Elemente zu zerlegen und Verbindung zu zeigen, wo der gefestete Laut und

Sinn entwickelter Epochen nur selbständige, in Ton und Begriff getrennte Wörtcr-

individuen zu bieten schien. Kann der erforderliche Beweis durch die Fülle der

analogen Beispiele geführt werden, kann das gleiche Wurzelmaterial und Stamm-

bildungsgesetz in den genannten drei Sprachstämmen nachgewiesen werden, so

sind die historischen Daten für die älteste Entwickelung der Vernunft von Aegypten

auf das gesummte Vorderasien ausgedehnt und die überlieferten Zusammenhänge

zwischen Ham, Sem und Japhet wiederhergeBtellt; so sind gleichzeitig viele Ety-

mologien in den beiden letzteren Sprachstämmen bestimmt, welche mit den eigenen

beschränkteren Mitteln derselben unbestimmbar oder mangelhaft bestimmbar ge-

blieben waren. Diese eigenen Mittel, d. h. die indogermanischen und semitischen

Lautgesetze blieben in ihrer Geltung für die lange Periode des selbständigen Le-

bens dieser Sprachstämme unberührt; die aus dem Aegyptischen zunächst und am
deutlichsten erkennbaren Laut- uud Sinngesetze einer allen dreien gemeinsamen

ursprachlichen Periode träten indess als die älteren, eine frühere, vielleicht noch

längere Zeit beherrschend uns Licht. Bei der Auswahl der obigen ägyptischen

Wurzeln und Stämme ist auf naheliegende indogermanische Aequivalente Rücksicht

genommen worden, die bicIi dem kundigen Leser mit Leichtigkeit darbieten werden,

sobald er das indogermanische Material nicht an indogermanischen, sondern an

ägyptischen d. b. älteren gemeinsamen Lautgesetzeu misst.

Für Weiteres sei auf meine Einleitung in ein Acgyptisch-semitisch-indoeuro-

päisches Wurzelwörterbuch, Leipzig 1887, verwiesen. —

Hr. Hartman n bemerkt, dass er im berberiner Jargon von Dar-Schnikieh für

Sesam das Wort Esamgi, im Fungi dafür Saman (das termiuale an stark nasal)

gehört habe. In Nordnubien gebrauche man allgemein das Wort Simsim.

(6) Hr. G. Fritsch spricht über die

Verbreitung der Buschmänner in Afrika nach den Berichten neuerer Forschungsreisenden.

Wir stebeu augenblicklich vor einem gewissen, vorläufigen Abschluss in der

Afrikaforschung, insofern aus den verschiedensten Gebieten des mächtigen Con-

tinentes Kunde zu uns gedrungen ist, wenn auch der Detailforschung noch ein

weites Feld der Thätigkeit übrig bleibt. Es ist jetzt möglich und wohl auch an-

gezcigt, zurückblickend auf die Errungenschaften der letzten Jahrzehnte zur Beant-

wortung bestimmter, früher offener Fragen die Fortschritte der Erkenntniss zu ver-

werthen; dazu gehört auch, als eine von besonderem wissenschaftlichen Interesse,

die ursprünglich in Südafrika aufgetauchte nach der Verbreitung der Buschmänner.

Das Süd-Afrika, wie ich es in der ersten Hälfte der 60er Jahre kennen

lernte, als zahlreiche Stämme von Eingebornen sich daselbst noch vollständiger

Dnabbängigkeit erfreuten, als der einsame europäische Jäger und der noch mehr

vereinsamte wissenschaftliche Forschungsreisende die weiten Flächen des Innern

inmitten einer wunderbar prächtigen Thierwelt durchzog, ist dahin: das Gold-

uud Diamantenfieber hat die Originalität fast völlig vernichtet; noch mehr, die

Reisenden dieser Zeitperiode, welche sich als Autoren bekannt machten, mir

fast sämmtlich persönlich bekannt und vielfach befreundet, sie sind Alle bereits

dahingegangen, von wo keine Wiederkehr ist, und so hat das Schicksal unweiger-

13*

Digitized by Google



(196)

lieb mich, den einzig Ueberlebenden, zu ihrem Stimmführer gemacht. Ich erinnere

hier an die verdienstvollen Namen von Andersson, Baines, Chapman, beson-

ders an der Westküste und im Ngamigebiet thätig, — von Livingstone, Moffat,

M’Cabe, Mohr, Mauch für die Ostgrenzen des Kalabarigebietes, in welchen

Ländern ich auch selbst bis über das Bamangwato-Gebiet hinaus meine Forschungen

ausdehnte.

Zugleich im Namen meiner damaligen Schicksalsgenossen muss ich es mit Ent-

schiedenheit zurückweisen, dass in den von uns für lange Jahre voll Mühen und
Strapazen durchstreiften Ländern ein ganz neues, bisher unbekanntes Volk ge-

funden werden könnte; nur ein mit dem Lande durchaus Unvertrauter kann an

eine solche Möglichkeit glauben. Man vergegenwärtige sich doch nur die unend-

liche Oede der Kalahari, von welchem Boden wegen der Wasscrarmuth oder selbst

Wasserlosigkeit Unterhalt für Menschen nur mit grosser Mühe zu erlangen ist, man
bedenke, dass in diesen menschenleeren Gegenden schon das Auflinden einer mensch-

lichen Fussspur für den fährtenkundigen Jäger ein Ereigniss darstellt, und mau
wird die Wahrscheinlichkeit, in der Kalahari einen neuen Volksstamm aufzufinden,

nicht grösser erachten, als in irgend einer märkischen Heide.

Alle die genannten Reisenden, ich selbst mit einbegriffen, kannten aber da-

mals die Buschmänner als regelmässige Bewohner dieser Gebiete.

So machte M’Cabe in den fünfziger Jahren von dem westlichen Hechuana-

Lande aus einen Zug durch die Kalahari nach dem Ngamisee, bei welchem er

19 Tage ohne Wasser war. Seine Route schloss sich zum Theil an diejenige an,

welche von Kuruman aus in uordnord westlicher Richtung nach dem See führt, aber

ihrer Wasserarmuth wegen gewöhnlich nur von Eingeborenen benutzt wird (vergl.

die von mir entworfene Skizze des West-Bechuana-Landes in der Zeitschrift der

Gesellsch. f. Erdkunde Bd. UI). Auf diesem nehmlicben Wege muss nach seiner

Beschreibung auch Farini vorgedrungen sein. Das erste Zeichen für M’Cabe,
dass er sich wieder einer Quelle näherte, war das Auftreten von Buschmännern.

Vergleichen wir die Route von Baines, so sehen wir bei seinem fernsten

Punkt nordwestlich vom Ngami, von ihm als „Omdraai“ (Umkehr) bezeichnet,

die Worte vermerkt: „The Bushmen report a pan about here". Genau aus
dieser Gegend stammten der Angabe nach die Buschmänner, welche
Farini als „Erdmenschen“ in Europa herumführte.

Noch fünf Tagemärsche im Norden des Sees Ngami fand Andersson seiner

Zeit die Buschmänner vor. Livingstone traf sie unter 23° östlicher Länge im

Osten desselben. Die Ueberlieferung der Herero, dass vor ihrer aus dem Nord-

osten erfolgten Einwanderung und derjenigen der Namaqua aus dem Süden,

Buschmänner das ganze Land innegehabt hätten, ist durch die beobachteten Reste

als thatsächlich richtig erwiesen.

Dieser Nachweis reichte Ende der sechziger Jahre etwa bis zum 17° süd-

licher Breite, und ich nahm daher schon 1872 in meinem Buche über die Ein-

gebornen Süd-Afrikas, sowie später in dem Aufsatze: „Die afrikanischen Busch-

männer als Urrasse“ (diese Zeitschrift, 1880), bereits darauf Bezug, dass die Nord-

grenzc ihrer Verbreitung in Afrika noch nicht gefunden sei, dass dieselbe sich

jedenfalls sehr viel weiter erstrecke, als bisher constatirt wurde, und mit grösster

Wahrscheinlichkeit eine dünne, vielfach versprengte und strecken-

weise ausgerottete Urbevölkerung von Buschmännern durch den
ganzen Continent reiche.

Zu solchem Ausspruche fühlte ich mich auch dadurch berechtigt, dass mein
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Freund Sch wei n furtb
,
ein Mann von bemerkenswerth grosser Beobachtungstreue

als Naturforscher, die von ihm entdeckten Zwergvölker im Herzen Afrikas, ihrer

körperlichen Erscheinung, wie dem ganzen Wesen und der Lebensweise nach, als

Verwandte der Buschmänner erkannt hatte.

Es galt somit, den Zwischenraum auszufüllen, welcher die südlichen und nörd-

lichen Verbreitungsgebiete noch trennte, so wie die Zugehörigkeit der zur Beob-

achtung gelangenden Eingebornen zum gemeinsamen Stamm möglichst sicher zu

stellen.

Die Erreichung der letztgenannten Anforderung erscheint mir nicht so schwierig,

sobald man ohne vorgefasste Meinung an die Vergleichung herantritt und die vor-

handenen Beweismittel an Messungen, Photographien, Haarproben und Karbenskaleu

richtig würdigt. Es ist unverkennbar, dass ein grösseres Publikum diesem Be-

streben gewissen Widerstand entgegensetzt, dass die hochinteressante Tbatsache

der Feststellung einer Urbevölkerung des afrikanischen Continentes von besonderer

Abstammung ihm viel weniger Eindruck macht, als die Rückerinnerung an lieb-

gewonnene Kindergeschichten von Biesen und Zwergen des Märchens. Nur im

Hinblick auf diese psychologische Eigenthümlichkeit ist es zu erklären, dass man
gewissen Kreisen gegenüber immer und immer wiederholen muss: Ein Thcil der

gesuchten Zwergrasse ist bereits längst bekannt und beschrieben, man bat ihr aber

den wenig märchenhaften Namen der Buschmänner gegeben.

Die Nothwendigkeit eines solchen Hinweises trat neuerdings wieder bei der

Vorführung von Farini’s Erdmenschen deutlich zu Tage, wie eine Vergleichung

der darüber veröffentlichten Zeitungsnotizen klar erkennen lässt, wenn auch in

wissenschaftlichen Kreisen zur Zeit wohl jeder Zweifel geschwunden ist, dass es

Buschmänner waren. Immerhin wird es vielleicht Manchem erwünscht sein,

die Vergleichungen nochmals anstellen zu können, worauf sich diese Behauptung

stützt. Farin i schreibt übrigens selbst in seinem Aufsatz über die Kalahari

(Verb. d. Ges. f. Erdkunde Bd. XII Nr. 9, S. 455) über die zu vergleichenden Ein-

gebornen: „Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses Volk, gleich den Busch-

männern in Süd-Afrika, als die zerstreuten Ueberbleibsel einer ursprünglichen

Bevölkerung zu betrachten ist, das immer mehr ausstirbt.“

Was ihre körperliche Beschaffenheit anlangt, so wurde von unserem hoch-

verehrten Vorsitzenden eine so genaue und sorgfältige Beschreibung in den Ver-

handlungen niedergelegt, dass es sicherlich genügt, auf dieselbe zu verweisen; wir

finden daselbst für die Grösse fast genau dieselbe Zahl, welche ich für die Busch-

männer constatirte, die durchaus gleiche Haarbilduug, dieselbe Schädelbildung, den

nehmlichen Habitus. Es interessirtc mich ganz besonders, dass Hr. Virchow

seiner Zeit vor dieser Gesellschaft, unter dem frischen Eindruck der fremdartigen

Erscheinung der sogenannten „Erdmenschen“, erklärte, „sie hätten in derselben

keine Spur von einem Neger“. Hatte ich doch seinerzeit in dem erwähnten

Aufsatze: „Die Buschmänner als Urrasse“ Lepsius’ Bezeichnung derselben als

„Capneger“ ausdrücklich abgelehnt und in ausführlicher Differential-Diagnose die

Unzulässigkeit solcher Bezeichnung zu erweisen gesucht!

Wir haben von Farini's Eingebornen, Dank den Bemühungen der Herren

von Luschan und Schmidt (Leipzig), vorzügliche Photographien erlangt, und

wenn ich nunmehr diese zusammen mit den Buschmann-Photographien, die ich

seiner Zeit im Orange-Freistaat aufnahm, sowie anderen, die von Chapman in

den Ngamilünderu angefertigt wurden (vergl. Die Eingebornen Süd-Afrikas Fig. 66,

67, 74, 76, sowie die Tafeln 26—30 des zugehörigen Atlas), vorlege, so kanu die

Frage gar nicht sein, ob alle diese Leutchen gewisse Aehnlichkeiten zeigen, son-
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dem man möchte vielfach zu der Annahme geführt werden, die Abbildungen zeigten

dieselben Personen, wenn nicht zwanzig und mehr Jahre zwischen den Aufnahme-

zeiten lägen.

Die trotz ihrer Unvollkommenheit mit Rücksicht auf die enormen damaligen

Schwierigkeiten bewunderungswürdigen Photographien Cbapman's, welche ich

der Güte ihres Urhebers verdanke, sind mitten in der Wildniss aufgenommen und

zeigen unter Anderem auch diese Eingebornen der südafrikanischen Steinzeit beim

Spalten der Markröhrenknochen mit Stein meissein, beim Gebrauch des Feuerbohrers

u. s. w. als richtiges Urvolk.

Den kurzen unscheinbaren Rogen mit den zugehörigen Kohrpfeilen des Busch-

mannes, wir sahen ihn in den Händen von Farini's Eingebornen; selbst der Jäger-

kunstgriff, wie er uns als etwas nie Gesehenes vorgeführt wurde, sich unter dem
Schutze eines ausgestopften Strausses als Maske an die scheuen Vögel heran-

zuschleichen, er findet sich bereits vom Buschmann in Moffat's „ Missionar)* la-

bours in South-Africa“ genau so beschrieben und abgebildet.

Auch die geistige Entwickelung, das lebhafte mimische Talent, wodurch der

erwachsene Mann in der Truppe sich hervorthat, ist eine allbekannte Eigentbüm-

licbkeit des Buschmannes.

Indem es somit nicht dem geringsten Zweifel unterliegt, dass Farini’s Ein-

geborne zu den Buschmännern gehörten, und die übereinstimmenden Merkmale

wiederholentlich betont sind, möchte ich vielmehr bei dieser Gelegenheit auf ge-

wisse Besonderheiten aufmerksam machen, wodurch sie sich von der typischen

Bildung solcher unterschieden. Als nicht typisch für die durchschnittliche körper-

liche Entwickelung des unvermischten Buschmannblutes möchte ich die Nuance

der Hautfarbe, die Bildung der Hände und Füsse, sowie die allgemeine Körper-

fülle des erwachsenen Mannes bezeichnen.

Gewiss ist die Hautfärbung, wie Hautstruktur des Buschmannes von derjenigen

des „Negers“ durchaus verschieden und gehört einer ganz anderen, viel helleren,

matteren Reihe an. Die in der Wildniss von mir angetroffenen Buschmänner

zeigten eine mattbraune, fahle Hautfarbe (Nr. 7 u. 8 meiner Farbentafel der Eing.

S.-Afr., Nr. 43 der Broca’schen). Ich bezeichnete dies im Text, im Unter-

schiede von den mehr gelblichen Hottentotten, als einen Stieb ins Röthliche, da

ich im physikalischen Sinne Braun als lichtschwaches Roth anspreche, soweit

eine unreine Farbe solche Vergleichung zulässt. Farini's Eingeborne entfernten

sich in Betreff der Hautfarbe von der typischen Nuance, um sich an diejenige der

Hottentotten (Nr. 5 meiner Tafel, annähernd Nr. 4*2 Broca) anzuschliessen. Zur

Erklärung des immerhin nur geringfügigen Unterschiedes bietet sich zunächst die

Entfernung von dem röthlichen, ockerhaltigen Boden ihrer Heimatb, mit dem sie

sich einzureiben pflegen, der Gebrauch des ihnen vermuthlich octroyirten Wasch-

wassers, ein Luxus, den die Wasserarmuth ihres Vaterlandes verbietet, das Ab-
bleichen durch den Aufenthalt unter nordischem Himmel und im Zimmer, sowie

die Möglichkeit einer Vermischung mit dem Blute der Namaqua.

Der Verdacht einer solchen ist (wie bei den meisten der jetzt noch vorhan-

denen Buschmannhorden Südwest-Afrikas) auch durch ein anderes Moment recht

nahe gelegt, nehmlich durch die Bildung der Hände und Füsse. Dabei möchte ich

nicht sowohl den Ton auf die relative Länge der Zehen legen, als vielmehr dar-

auf, dass bei der typischen Bildung Hände und Füsse zwar klein, aber relativ breit

erscheinen, weshalb die Füsse gleichsam quer abgestutzt aussehen; als Beweis führe

ich den auf Taf. XU der Eingebornen S.-Afr. abgebildeten, skelettirten Fuss eines

Buschmannes, sowie die vorliegende vergrüsserte Photographie der Buschmänner
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des Freistaates (Fig. 6G der Eingeb.) an, wo an dem zur Rechten des Beschauers

am Boden kauernden Mädchen die vierte Zehe wieder die Länge der ersten er-

reicht. Diese quere Abstutzung der Füsse ist so charakteristisch, dass der Afri-

kaner darnach die Spur beurtheilt und diejenige des Buschmannes mit Sicherheit

lierauserkennt.

Unter Farini's Buschmännern ist dies Merkmal an dem erwachsenen Mann

und dem jüngsten Individuum noch ziemlich deutlich ausgesprochen; die anderen

Individuen zeigen relativ schmale FQsse, deren Zehen nach der ersten zu abgerundet

sind, d. h. eine Gestaltung, wie sie der Regel nach den Hottentotten zukommt.

Aus den angeführten Gründen halte ich hei diesen Eingebornen eine gewisse

Beimischung von Nama- Blut nicht für ausgeschlossen.

Was endlich die allgemeine Körperfülle einzelner Individuen, besonders des

erwachsenen Mannes anlangt, so ist solche nicht durch Vermischung zu erklären,

sondern sie nöthigt zu der Annahme, dass der Mann nicht im Zustande völliger

Wildheit gross geworden ist, weil eine solche Schenkelentwickelung hei den trai-

oirten Wüstenbewohnern nicht angetroffen wird. Man hat es für angezeigt erachtet,

die Leutchen nur als ihrer Buschmannsprache kundig vorzuführen, und damit offen-

bar für den Einsichtigen die beabsichtigte Täuschung enthüllt. Wer hat sich denn

mit ihnen in der Buschmannsprache verständigt, um sie zur Reise nach Europa

zu bewegen? Das kann doch auch nur wieder ein Buschmann gewesen sein, da

selbst die Hottentotten sich in der Sprache jener nicht verständlich machen können.

Wer spricht denn io Europa mit ihnen buschmännisch? Als ich den einen Mann
der Truppe plötzlich in Capschem Holländisch anredete, fuhr er zusammen, fasste

sich aber alsbald und deutete mir in seiner Sprache ao, dass er mich nicht ver-

stände, was offenbar eine Lüge war.

Die Buschmänner lernen europäische Sprachen so leicht, dass es geradezu un-

möglich wäre, sie aus dem Innern über das Cap nach Europa zu bringen und hier

herumzuführen, ohne dass sie von den Sprachen der passirten Länder Einiges auf-

gefasst hätten. Indem man sie zwang, nur ihre Sprache zu sprechen, suchte man

wohl unliebsame Rückfragen über Herkunft und Abstammung unschädlich zu machen.

Ich resumirc mich also hinsichtlich dieser Eingebornen dahin,

dass es nach meiner Ueberzeugung mit Nama-Blut leicht vermischte

Buschmänner Südwest- Afrikas sind, welche im Anschluss an civili-

sirtere Verhältnisse (Farm oder Missionstation?) aufwuchsen.

Doch kehren wir zu unserem eigentlichen Thema zurück, der Verbreitung der

Buschmänner von dem Ngarai- Gebiet, wo sie längst constatirt wurden, weiter gegen

Norden nachzugehen. Den Faden der Untersuchung an dieser Stelle aufnehmend,

kommen wir in die Länder an den Ufern des Zambesi, wo wir Buschmänner nicht

wohl erwarten dürfen, da sie eigentliche Uferbewohner und Wasserfreunde nirgends

genesen sind.

Die Gebiete nördlich davon wurden besonders durch die Verdienste der

HHrn. Pogge und Wissmann für uns aufgehellt, von denen der erstere seinen

so erfolgreichen Forschungen leider durch einen vorzeitigen Tod jählings entrissen

wurde. In Hrn. Wissmann ’s Berichten begegnen wir aber wieder Angaben über

das Antreffen von Zwergvölkern im Innern, die er freilich, da er die südafrikanischen

Buschmänner nicht genauer kannte, mit letzteren auch nicht vereinigen konnte.

llrn. Wissmann’s Forschungsreisen führen direct hinein in das Congobecken,

auf welches sich die Entdeckungsreisen der Neuzeit mit besonderer Energie richteten.

Im östlichen Theile des Quellgebietes vom Congo und Nil zogen wohl die

nigritischcn Stämme, im Norden durch asiatische und europäische Eindringlinge
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beschränkt, südwärts herab, einer auf den anderen drückend, und zerstörten oder

verdrängten stets schwächere Bevölkerungen, die sie etwa vorfanden, so dass gerade

der Osten deutlichere Spuren der Urbevölkerung zur Zeit nicht mehr zu enthalten

scheint.

Doch finden sich immerhin noch Andeutungen, dass solche auch hier vorhanden

war. So berichtet Hr. Paul Reichard (Verh. d. Ges. f. Erdkunde Bd. XIII Nr. 2,

S. 113), im Jahre 1883 am linken Ufer des Luapula einen Zweig, Wasära, vom
grossen Stamme der Warua angetroffen zu haben, die von kleiner, zarter Gestalt sind

mit weibischen Zügen. »Ihre Waffen bestehen aus vergifteten Pfeilen und Bogen; sie

haben sich aus Furcht vor den kriegerischen Wasumboa ganz in die Berge zurück-

gezogen und sich an dem Fusse der Terrassen der zahlreichen Tafelberge auf mög-

lichst unzugänglichen Positionen angesiedelt.“ Dies stimmt vollkommen mit den

südafrikanischen Buschmännern, nur macht sich der Einfluss benachbarter Stämme
oder Vermischung durch die Ausübung einer, wenn auch äusserst dürftigen Boden-

cultur bemerklicb.

In Hrn. v. Francois’ Berichten (Verh. Ges. f. Erdk. Bd. XIII Nr. 3, S. 154) be-

gegnen wir alsdann aus dem südlichen Congobecken Angaben über den Stamm der

Batua, welche nicht zum Sprachstamme der Bantu gehören, und die er am gleichen

Orte (S. 161) direct als Batuazwerge bezeichnet (mit denen die Inkundo gemischt

seien). Ihm, wie den späteren noch zu erwähnenden Reisenden war es entgangen,

dass in den Kaffersprachcn noch heutigen Tages auch die südafrika-

nischen Buschmänner Batua heissen, wie ich bereits in meinem Buch über

die Eingebornen ausdrücklich erwähnte.

Hr. v. Francois schätzt diese Leutchen durchschnittlich 1,30 m hoch; sie

sind scheu und misstrauisch, bedienen sich vergifteter Pfeile und gelten als gute

Jäger,

Besonders fruchtbringend auch für unsere Frage waren aber die Forschungs-

reisen des ebenso kühnen, als glücklichen Reisenden Dr. Ludwig Wolf, weil der-

selbe, vielfach gänzlich unabhängig von den Flussläufen, seine Routen tief in die ge-

birgigen Quellgebiete hinein auBdehnte. Dabei lernte er denn auch die Batuazwerge
persönlich genauer kennen, und mit besonderer Genugthuung lese ich in seinem Be-

richt (Verh. Ges. f. Erdk. Bd. XIV Nr. 2, S. 85), dass er von den Bakuba, unter

denen er die Zwerge antraf, in Erfahrung brachte: »Die Ureinwohner des Landes
sollen die Batua, diese vielbesprochenen afrikanischen Zwerge,
gewesen sein.“ Hier, wie überall in Afrika, unterjochten die Bakuba,
also die Vertreter der stärkeren nigritischen Rasse, die schwächeren,
braunen Stämme und versprengten die Reste in unwegsamere Gegenden.

Dem an scharfe Naturbcobachtung gewöhnten Arzte verdanken wir auch prä-

ciserc Angaben über die körperliche Beschaffenheit der Batua'). Die Erwachsenen

beiderlei Geschlechts zeigten in einem Dorfe die durchschnittliche Körpergrösse von

140— 145 cm (genau meine Durchschnittszahlen für die Buschmänner), in einem

anderen Dorfe von nur 130— 135 cm (auch ich traf erwachsene Buschmänner selbst

von geringerer Höhe). Unter den Hautfärbuugen nannte Dr. Wolf das Broca-
sche Farbenfeld Nr. 42, welches Farini's Buschmännern am nächsten kommt, sowie

ein dunkleres (Nr. 43?), an meine typische Buschmannfarbe anschliessend. Ihr

Haarwuchs ist der nehmliche. Sie treiben keinen Ackerbau, sondern leben
nur von der Jagd, wobei sie mit Bogen und Pfeilen, Speeren und Messern

bewaffnet sind, auch darin durchaus in Uebereinstimmung mit den südafrikanischen

1) Verh&ndl. der anthrop. Ges. 1886. 8. 726.
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Buschmännern. Selbst die sonderbare Sitte der gliedweisen Verstümmelung der

Finger, wie die Stammverwandten am Cap sie von jeher übten, findet sich nach

Hrn. NVolf’s Angabe bei den Batua Central- Afrika’s wieder.

Geben wir noch weiter nördlich, so treten wir in Länder ein, welche Herrn

Schweinfurth’s Forschungsgebiet zugehören, und wenn wir fernerhin aus Herrn

Junker's Berichten von Zwergstämmen erfahren, die er antraf, so bedeutet dies

für die vorliegende Frage im Wesentlichen eine Bestätigung der von Ersterem

erwähnten Akka, sowie der noch sehr mythischen aus älterer Zeit, wie sie

Krapff unter dem Namen der Doqo, du Cbaillu als Obongo uns überlieferte.

Bei der Beschreibung der Letzteren ist die Angabe, ihr Körper sei dichtbehaart,

charakteristisch für den Mangel an eigener Anschauung und die phantastische Aus-

schmückung der mündlichen Ueberlieferung. Die Küstenländer waren eben nicht

die Gebiete, wo sich Drbevölkerungen bis auf unsere Zeit unvermischt erhalten

konnten, und in solchen werden sich am schwersten sichere Angaben über ver-

gangene Zeiten feststellen lassen.

So erschienen mir die unter Vermittelung der ägyptischen Regierung angeblich

aus durchaus zuverlässiger Quelle in Italien eingeführten beiden jugendlichen A kka
hinsichtlich ihrer Abstammung stets verdächtig, da sie dem Bilde, welches wir uns

von dem Urbewohner Afrikas gebildet haben, wenig entsprachen, und es wäre

wünschenswerth, über ihre Entwickelung nunmehr wieder etwas Genaueres zu

erfahren ').

Mögen die so eben ausgesprochenen Zweifel berechtigt sein oder nicht, selbst-

verständlich kann die einzelne Beobachtung nicht das Resultat einer nunmehr

geschlossen vor uns liegenden Reihe von Thatsachen über den Haufen werfen

Vom Süden ausgehend, gelangten wir, an der Hand der zahlreichen Forscher neuerer

Zeit, im Verfolgen der Spuren zwerghafter brauner Stämme, welche als die ursprüng-

licheren, aber schwächeren von den später gekommenen, dunkel pigmentirten Stäm-

men versprengt oder in schwer zugängliche Orte gedrängt wurden, im Nordeu

Afrikas an.

Somit glaube ich behaupten zu dürfen, dass die, seiner Zeit von mir im

Hinblick auf die Verhältnisse südafrikanischer Eingeborner auf-

gestellte Ansicht, die Buschmänner seien die südlichsten Ausläufer

einer früher in Afrika weit verbreiteten Urbevölkerung, durch die

Ergebnisse der neuesten Forschungen als für den ganzen Continent
erwiesen betrachtet werden kann, und dass die Bantu-Völker Süd-
Afrikas die gleichen Stämme als Batua bezeichnen, welche sie unter

dem Aequator mit solchem Namen belegen. —

Hr. Hartmann erinnert an das angebliche Reich Butua, Abutua des De
Barros, Dos Santos, Battel’s und neuerer portugiesischer Schriftsteller, wie

1) Zur Zeit, wo die vorliegenden Zeilen zum Drnck gelangen, ist dieser Bitte durch

Vermittelung unseres hochverehrten Vorsitzenden bereits entsprochen norden. Es stellte

•ich heraus, dass der eine der angeblichen Akka gestorben, und der zweite ebenfalls der

Tubercnlose verdächtig ist. Letzterer, als Soldat dienend, ist aber, obwohl or noch gar

nicht volle Grosse haben dürfte, bereits erheblich gewachsen (1,65 m), nähert sich also der

Mittelgrüsse und kann als .Zwerg" sicherlich nicht mehr angesehen werden. Diese Ent-

wickelung hat den oben ausgesprochenen Verdacht nach meiner Ueberzeugung bestätigt. Ich

füge noch hinzu, dass der jüngste von Emin-Pascha aus Wadelai eingegangene Bericht

ebenfalls des Zwergvolkes der Akka in den Gebirgen am Nyansa erwähnt, die von den Wan-

joro .Balis" genannt werden, sie selbst nennen sich aber „ßetua“.
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Rotelho, Sä da Bandeira u. s. w. Geber die im Süden Abessiniens bausenden

pygmäenhaften Doko ist nichts Neueres bekannt geworden. —

Hr. Virchow gedenkt der Mittheilungen des Hrn. W iss mann (Verh. 1883.

S. 455), dass er die Batua bis zum Tanganyka verfolgt habe, und des Hrn. Felkin

(Verh. 1884. S. 271), der Tikki-Tikki oder Akka am Victoria Nyanza und am
Welli traf. —

Hr. Bastian bemerkt, dass neben den wichtigen Nachrichten des Stabsarztes

Dr. Wolf über die Batua, weitere Bestätigungen auch von anderen der im Congo-

gebiete thätigen Entdeckungsreisenden geliefert sind, und ausserdem in den, dem eth-

nologischen Museum beschafften Sammlungen Mancherlei sich angefügt findet, das als

den Batua zugehörig verzeichnet steht. Der Name der Tikki scheine mit dem der

Akka zusammenzufallen (in die Gebiete der die Kraniche eiuflechtenden Mythen),

und im Westen möchte das aus den Forschungen am Gabun und Ogoway von

du Chaillu und Lenz über die Obongo Beobachtete herauzuziehen sein, sowie

das auch an der Loango-Küste für sogenannte Zwergstämme Anscblüssige, seit

erster Einrichtung der Station im Jahre 1873, und schon aus den Berichten früherer

Reisenden bekannt (wie denen Battel’s). —

Hr. Fritsch bemerkt, dass die Obongo du Chaillu's angeblich stark be-

haart seien, was mit der Natur der Buschmänner nicht übereinstimme. Die von

Dr. Falkenstein photographirten Babongo Hessen den typischen Buschmann-

ebarakter ebenfalls nicht erkennen. —

Hr. Bartels theilt mit, dass er einen der beiden Akka-Knaben Miani's im

Jahre 1874 in Rom gesehen habe. Derselbe hatte eine bedeutend dunklere Haut-

farbe, als die Farini’schen Erdmenschen. Seine Farbe hatte ungefähr den dunk-

len Ton, wie diejenige des Knaben vom Volke der Basutho, welchen er vor

einer Reihe von Jahren der Gesellschaft vorstellte. Eine Photographie der beiden

kleinen Akka habe er damals von Rom aus der Gesellschaft übersendet. Es wurde

erzählt, dass die geographische Gesellschaft in Rom die beiden Kinder adoptirt

habe. —

Hr. Virchow erwähnt, dass sich die beiden Akka zuletzt in Verona befanden.

Er verspricht, über dieselben Nachrichten einzuziehen. —

Hr Hartmann vermutbet, sie seien dort wohl dem Istituto Mazza über-

wiesen. Dies verdanke seine Blüthe hauptsächlich dem unermüdlichen Wirken des

Prof. Giovanni Beltrame, früheren apostolischen Missionar am weissen Nil, wel-

cher sich sehr für die Erziehung junger Afrikaner interessire.

(7) Hr. Virchow bespricht einen

retinlrten Zahn mit offener Wurzel in dem Unterkiefer einer Goajlra.

Die Erörterungen über das Dnterkiefer- Bruchstück aus der mährischen Schipka-

Höhle sind bisher zu keinem vollständigen Abschlüsse gelangt Die grosse Mehr-

zahl der Autoren, welche sich daran betheiligt haben, ist dabei stehen geblieben,

die am schärfsten von Hrn. Schaaffhausen vertheidigte Meinung aufrecht zu

halten, dass der Kiefer, trotz seiner riesenmässigen Grösse, einem eben in die zweite
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Dentition eingetretenen Kinde angehört habe, weil der Eckzahn und die beiden

Praemolaren der rechten Seite noch ganz im Kiefer stecken und überdies offene

Wurzeln besitzen. Mehrere dieser Autoren haben auch kein Bedenken getragen,

die weitere, an sich nahe liegende Consequenz zu ziehen, dass das Kiud selbst ein

riesen massiges gewesen sei, ja, dass der diluviale Mensch, wenigstens in Mähren,

gleich den diluvialen Säugethieren, um ein Beträchtliches die jetzigen Menschen an

Grösse übertroffen habe.

Der Entdecker des fraglichen Stückes, Hr. Maska, dessen Originalbericht in

der Sitzung vom 15. Mai 1886 (Verh. S. 341) mitgetheilt worden ist, hat in der

vortrefflichen Schrift: „Der diluviale Mensch in Mähren, Neutitschein 1886, S. 80“,

nochmals die Gründe für eine solche Auffassung kurz zusammengestellt und die

Gelehrten namhaft gemacht, welche sich für dieselbe ausgesprochen haben. Die

Zahl der letzteren ist allerdings eine erdrückend grosse. Indess darf ich erwähnen,

dass ilr. J. Ranke, der unter denselben aufgeführt wird, sich vielmehr als ein

Gegner ausgewiesen hat (Der Mensch. Leipzig 1887. II. S. 439), und dass

Hr. Wankel, der früher zu den Freunden gehörte, seitdem seine Meinung geändert

hat, wie übrigens Hr. Maska selbst anführt (Der diluviale Mensch S. 84, 102). Das

Motiv dieser Meinuugsänderung war ein streng naturwissenschaftliches: Hr. Wankel
fand in der gleichfalls mährischen Lössstation von Predmost, mitten zwischen Ueber-

resten der Tbätigkeit diluvialer Menschen, die ganz normale Unterkieferhälfte einer

erwachsenen Person, welche sich in ihren Dimensionen durch nichts vom Unter-

kiefer jetziger Menschen unterscheidet. Hr. Maska erkennt dieses Argument nicht

ao. Die Diluvialzeit sei lang genug gewesen, um sehr grosse zeitliche Unterschiede

zuzulassen, und „bo lange nicht sicher constatirte Beobachtungen vorliegen, dass

tbatsäcblich 3 solche Zahne, wie beim Schipkakiefer, auch bei anderen Menschen

unausgebildet im Kiefer Zurückbleiben können, müssen wir auch den fossilen Schipka-

kiefer als von einem normal entwickelten Menschen herBtammend ansehen.“ Dieser

Satz geht vielleicht weiter, als der Autor beabsichtigt hat, zu sagen. Denn dass

der Mensch, von welchem der Schipkakiefer herstammt, abnorm entwickelt

gewesen sei, ist gerade von ihm und seinen Anhängern angenommen worden, wäh-

rend ich die abnorme Entwickelung nur auf die 3 Zähne beschränkt hatte.

Meine Meinung ist in einer besonderen Abhandlung (Zeitschr. f. Ethnol. 1882

Bd. XIV S. 277) ausführlich dargelegt worden. Da uns für die Annahme eines

diluvialen Riesengeschlecbts von Menschen jeder Anhalt fehlt, und da ein isolirtes

Riesenwachsthuni des Unterkiefers bei einem 9jährigen Kinde nie beobachtet worden

ist, so hatte ich die Frage aufgeworfen, ob es sich nicht um den Unterkiefer eines

Erwachsenen und um ein abnormes Retentionsverhältniss der 3 Zähne handeln

könne. Aber ich erkannte an, dass zwei Momente an dem Schipkakiefer vorhanden

seien, welche durch die bisherige Erfahrung an Erwachsenen nicht als thatsächlicb

vorkommende nachgewiesen seien.

Das eine Moment fand ich in der gleichzeitigen Retention von 3 Zähnen
neben einander. Indess konnte ich (ebendas. S. 292) einige Beispiele von mul-

tipler Retention beibringen, zu denen ich später (Sitzung vom 26. Juni 1886.

Verh. S. 399) noch ein weiteres hinzufügte, wo an einem Cretinenschädel 4 obere

und 4 untere, also im Ganzen 8 Zähne retinirt sind. Die Beobachtung des Hrn.

Zucker kan dl, der am Oberkiefer einer erwachsenen Person den rechten Eckzahn

und die daran stossenden beiden Praemolaren retinirt sah, habe ich gleichfalls

schoo erwähnt (Sitzung vom 15. Mai 1886. Verh. S. 345). Dieser Punkt darf

also wohl als erledigt angesehen werden.

Das zweite Moment war die Wurzellosigkeit oder genauer die Offenheit
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der Wurzeln der retinirten Zähne. Weder in der Literatur, noch in den Samm-
lungen war es mir gelungen, auch nur ein einziges Beispiel dafür bei einer erwach-

senen Person aufzufinden. Ich vermochte daher gerade das Hauptargument meiner

Gegner nicht zu widerlegen, und ich musste es erdulden, geradezu des Abfalls

von den naturwissenschaftlichen Grundsätzen bczüchtigt zu werden, indem icb eine

Möglichkeit hypothetisch aufstellte, die ich zu beweisen ausser Stande war. Frei-

lich habe ich dagegen geltend gemacht, dass überhaupt sehr wenige retinirte Zähne
vollständig untersucht worden sind. Aber dies nützte eben so wenig, als der Hin-

weis darauf, dass die Hypothese von der riesenhaften Entwickelung eines kind-

lichen Unterkiefers ebenso wenig nachgewiesen und überdies vollständig unwahr-

scheinlich sei.

Gegenwärtig bin ich in der glücklichen Lage, das erste thatsächliche Beispiel

eines retinirten Zahnes mit offener Wurzel, und zwar gerade an der in

Frage stehenden Stelle des Unterkiefers, vorlegen zu

können. Einer der Goajira-Schädel, welche ich in der

Sitzung vom 20. November 1886 (Verb. S. 699) vorlegte,

der eines jungen Weibes 1

), zeigte „unter der stark usu-

rirten Wurzel des linken unteren Praemolaris 1 einen,

mit der Krone durch ein Loch in der vorderen Wand
sichtbaren retinirten Zahn“. Ich habe seitdem die vor-

dere Wand vorsichtig abgemeisselt, und man sieht nun-

mehr den noch in situ befindlichen und nicht ausge-

lösten Zahn mit seiner offenen Wurzel, in welche es

leicht ist eine gekrümmte Sonde einzuführen.

Der Schädel ist nach meiner Schätzung der einer jungen Goajira von vielleicht

18 Jahren. Seine Capacität von 1080 ccm entspricht dem nannocephalen Maass,

welches ich für die weiblichen Schädel dieses Stammes gefunden habe. Die 3

anderen Weiberschädel ergaben 1040, 1100 und 1130 ccm. Die Synchondrosis

sphenooccipitalis ist an dem fraglichen Schädel freilich noch offen, sonst aber sind

alle kindlichen Nähte geschlossen. Eine vortretende Leiste zeigt die alte Sutura

frontalis an. Die Ala sphenoidealis temp. ist beiderseits sehr breit und gross. Pro-

gnathe, aber kurze Kieferränder. Mit Ausnahme der Weisheitszähne waren sämrnt-

liehe Zähne entwickelt; erstere liegen noch in den zum Theil cröffneten' Alveolen.

Die meisten Zähne sind posthum ausgefallen; vorhanden sind nur im Oberkiefer

der Praemolaris II und der Molaris I links, im Unterkiefer die Praemolaren links

und der Praemolaris II rechts. Sämmtliche Zähne, bezw. Alveolen sind sehr gross,

ganz besonders die Praemolares 11 und die Alveolen der Molares 1 und II. Erstere

haben weit auseinander stehende Wurzeln; ob nur 2 Wurzeln, ist am Unterkiefer

nicht zu erkennen, dagegen zeigt die Alveole des Praemolaris 11 am Oberkiefer

eine grosse und mehrere kleine Abtheilungen. Die Kronen sämmtlicher vorhandener

Zähne sind stark, und zwar bis in das Dentin, abgerieben und sehr gross; die

der Praemolares 11 sind ganz nach Art von Molares gebaut und mit 5 Cuspides

versehen.

Der Unterkiefer ist, entsprechend der geringen Körpergrösse der Goajira-

Frauen, klein, aber verhältnissmässig kräftig und plump gebaut. Sein unterer Um-
fang misst 177 mm, die mediane Höhe 28, die gerade Höhe des Proc. coronoides

52, die schräge Höhe des Proc. condyloides 47, die Breite des Astes 36 mm, der

1) Es ist der in der Tabelle S. 702—5 unter Nr. 6 aufgeführte, bei welchem durch ein

Versehen das Wort „alt* zugefügt ist, das zu Nr. 6 gehört.
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Winkel 110°, der Abstand der Winkel von einander 86 mm. Die Zahncurve, von

oben her betrachtet, macht nach vorn eine breite Wölbung, biegt dagegen hin-

ten stark nach innen ein, indem die Alveolen der Molares I und II schief nach

innen geneigt smd und sich mit ihren lingualen Rändern bis auf 40 mm einander

nahem. Die Alveolen der Molares II liegen ganz nach innen am Proc. coronoides,

die der Molares III an der inneren Fläche desselben. Dadurch kommt es, dass die

Seitentbeile des Kiefers hier eine ungewöhnliche Dicke besitzen. Das Kinn bildet

eine sehr starke Vorwölbung, deren grösste Anschwellung fast in der Mitte der

medianen Höhe sich befindet und nach oben in eine Crista übergeht. Zugleich

biegt sich der prognathe Zahnrand stark vor. Unter dem Tuberculum mentale

findet sich eine dreieckige, schwach gewölbte Fläche, deren Basis 22 mm breit und

jederseits durch einen stumpfen Vorsprung des unteren Kieferrandes begrenzt ist.

Zwischen diesen Vorsprüngen ist der untere Rand abgeflacht, nach vorn sogar etwas

ausgerandet, dagegen nach hinten in eine mediane Spitze ausgezogen, welche über

die hintere Fläche vorspringt. Die Spina ment, interna, welche von dieser Spitze

durch einen glatten Zwischenraum getrennt wird, ist niedrig, aber umfangreich; ihre

rauhe Oberfläche zeigt noch deutlich eine Längsspalte mit dem kleinen Gefässloche

an ihrem oberen Ende. Dicht über der Spina liegt eine flache, glatte Grube;

dann folgt die stark convexe Fläche des prognathen Kieferrandes. Alle diese Theile

sind dick, am meisten die Gegend des Tub. mentale.

Das kleine Loch in der vorderen Wand der linken Kieferhälfte, welches vorher

erwähnt wurde und durch welches eine Zahnkrone durchschimmerte, lag genau

unter dem Praemolaris I, 5 mm unter dem Alveolarrande, senkrecht über dem For.

ment, externum. Bei dem Aufmeisseln der Wand zeigte sich, dass die Zahnhöhle in

doppelter Richtung schräg gestellt war: einerseits hatte der ganze Zahn eine Richtung

von oben und hinten nach unten und vorn, so dass das Wurzelende bis unter den

Alveolus des Eckzahns reichte; andererseits durchsetzte die Zahnhöhle fast die ganze

Dicke des Unterkiefers, indem die Krone die äussere Wand durchbrochen hatte,

das Wurzelende dagegen die Rinde der Innenwand berührte, so dass hier eine

durchscheinende Stelle entstanden war. Auf diese Weise blieb der Canalis men-

talis ganz unbetbeiligt.

Der retinirtc Zahn füllt die Höhle nicht ganz ans, so dass er um ein Geringes

verschiebbar ist. Dadurch wird es möglich, bald sein Wurzelende, bald seine Krone

etwas vollständiger zur Anschauung zu bringen. Seine ganze Länge beträgt fast

15, die von Schmelz freie Fläche 7 mm. Die Wurzel ist einfach, drehrund und

kräftig; am Ende sieht sie wie gerade abgeschnitten aus und zeigt hier

eine Oeffnung von etwa 2 mm Durchmesser, mit ganz scharfen und

feinen Rändern. Die Krone ist kräftig entwickelt: ihr Querdurchmesser

dürfte 7—8 mm, ihre Höhe mindestens ebensoviel betragen. Sie. ist
'

stark gewölbt und bildet an der labialen Seite einen medianen Wulst, ®
der in eine vortretende Spitze ausläuft. Jederseits an dieser liegt noch Vi

ein niedrigeres und wenig abgesetztes Höckerchen. Nach hinten scbliesst sich

daran eine schräg abfallende, etwas hügelige Fläche, deren genauere Betrach-

tung bei der Lage des Zahns ohne weitere Zerstörung nicht möglich ist. Indess

das Mitgetheilte wird genügen, um erkennen zu lassen, dass wir es mit einem

leicht beterotopen, retinirten Caninus ohne Wurzelende zu thun haben.

Anfangs glaubte ich, dass es ein Praemolaris 1 sei, weil die Krone so un-

mittelbar unter dem noch erhaltenen zweiwurzeligen Praemolaris I steht, dass

dessen vordere Wurzel grosseutheils usurirt, die hintere tief ausgehöhlt ist, wäh-

rend die ungemein weite Alveole des Eckzahns, welche 8 mm im Quer- und 9 mm

1
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im Dickendurchmesser hat. ganz unversehrt erscheint. Allein je länger ich mich

mit der Vergleichung der Zähne beschäftigt habe, um so mehr habe ich mich

überzeugt, dass es sich um einen überzähligen Caninus handelt, der nur io

eine schräge Stellung und in das Gebiet des Praemolaris I hin übergedrängt wor-

den ist.

Ist nun dieses Beispiel ausreichend, um die bisherigen Vertheidiger der Riesen-

hypothese zu überzeugen, dass ein Zahn „unentwickelt“ in seiner Höhle zurück-

gehalten werden kann? Ich sollte meinen, dass es dazu ausreicht und dass, wenn

dies der Fall ist, die von mir in Bezug auf den Schipkakiefer aufgeworfene Frage

zu bejahen ist. Hr. Maska hat freilich vorsorglich verlangt, es müsse nach-

gewiesen werden, dass drei solche Zähne, wie beim Schipkakiefer, auch bei an-

deren Menschen unentwickelt bleiben können. Nun, ich denke, was bei einem
Zahne möglich ist, wird wohl auch bei drei Zähnen möglich sein, wenn sie sich

unter gleich abnormen Bedingungen entwickeln. Mit der Zeit wird sich, wenn man
nur erst gehörig sucht, auch der Fall finden, wo 2 oder gar 3 retinirte Zähne offene

Wurzeln haben, und dann werden wohl auch die Hyperkritiker begreifen, dass diese

Erörterung ein entscheidendes Interesse für die Frage von der dritten Dentition

besitzt.

Hr. Fr. Busch, der in einem längeren Artikel (Deutsche Monatsschrift für

Zahnheilkunde 1886. Jahrg IV. Heft 12. Sep.-Abdr.) die Ueberzahl und Unterzahl

der Zähne, mit Einschluss der dritteu Dentition, behandelt, lässt mich die Frage

aufwerfen, ob es nicht auch bei Menschen Zähne mit offenen Pulpen und immer

fortwährendem Wachsthum geben köone, wie der Caninus des Schweines, und er

„glaubt diese Frage im verneinenden Sinne beantworten zu dürfen“. Aber diese

Frag« habe ich überhaupt nicht „aufgeworfen“. In meinem Vortrage über „Reten-

tion, Heterotopie und Ueberzahl von Zähnen“ in der Sitzung vom 26. Juni 1886

Vcrh. S. 400) habe ich nur gesagt: „Ob bei dem Menschen Zähne Vorkommen
können, die, etwa vergleichbar dem Caninus der Schweine, eine offene Wurzelspitze

behalten, obwohl sie alt werden, bleibt immer noch zu ermitteln“. Von einem

„fortwährenden Wachsthum“ ist dabei kein Wort gesagt und konnte auch füglich

keines gesagt werden. Meine Erörterungen führten höchstens auf die, übrigens nicht

weiter verfolgte Betrachtung, dass ein Zahn mit offener Wurzelspitze, nach-

dem er Jahre hindurch im Wachsthum behindert war, in einer spä-

teren Zeit noch einmal zu wachsen Anfängen könne. Diese Möglichkeit

eines erneuten Wachsthums, das von einem fortwährenden Wachsthum gänzlich

verschieden ist, kann dadurch nicht widerlegt werden, dass, wie Hr. Busch sagt, die

Zähne des Menschen auf abgeschlossenes Wachsthum eingerichtet sind. Bei den

Knochen des Menschen findet dasselbe Verhältnis statt, und doch giebt es patho-

logische Umstände, unter denen ein späteres erneutes Wachsthum derselben statt-

tindet; ja es kommt vor, dass Synchondrosen, Fontanellen und Nähte, welche früh-

zeitig ossificirt werden sollten, offen bleiben und in späterer Zeit wieder wachsen.

Auch der Schädel der Goajira, von welchem ich gesprochen habe, zeigt noch

eine offene Synchondrosis sphenooccipitalis. Vielleicht könnte man deshalb und

wegen der Nannocephalie des Schädels bezweifeln, dass die Person sich im Alter

der vollendeten Pubertät befunden habe. In Bezug auf die Nannocephalie bube ich

schon hervorgehoben, dass sich dieselbe bei sämmtlichen 4 Frauenschadeln unserer

Sammlung findet. Es hat aber für deren ßeurtheilung einigen Werth, noch An-

gaben über das Verhalten derselben anzufügen:

1) Nr. 6 mit einer Capacität von 1040 ccm hat eine vollständig geschlossene

Synchondr. sphenooccipitalis. Nach dem ganzen Verhalten, namentlich auch der
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Zähne, gehört« dieser Schädel einer alten Frau an: im Unterkiefer fehlen särnmt-

liche Molaren und die Praemolares II, im Oberkiefer viele einzelne Zähne; ihre

Alveolen sind völlig obliterirt. Die Prnemolaren in dem stark prognathen Ober-

kiefer sind sehr gross.

2) Nr. 8 mit einer Capacität von 1100 ccm hat gleichfalls eine geschlossene

Synchondrose. Die Zahnkronen sind abgescbliffen, die Weisheitszähne entwickelt,

3) Nr. 4 mit einer Capacität von 1130 ccm und geschlossener Synchondrose

bat links oben einen noch ganz in Beiner Alveole eingeschlossenen Molaris 111,

während die übrigen Weisheitszähne eben im Durchbrechen begriffen sind. Der

Unterkiefer zeigt viel Aebnlicbkeit mit dem von Nr. 5, nur ist die Curve etwas

weiter und die Wurzeln der Praemolaren sind eiufach. Die Molaren ungewöhn-

lich gross. Zwischen den Praemolaren ein unverbältnissmässig breites Alveolar-

Septum.

Daraus ergiebt sich, dass auch die Schädel ganz ausgewachsener (Nr. 8) und

selbst alter (Nr. 6) Goajira-Frauen im Wachsthura nicht fortgeschritten sind, und

dass mangelhafte Entwickelung der Weisbeitszähne mit völligem Verschluss der

Synchondrosis sphenooccipitalis (Nr. 4) zusammen vorkommt. Nach meinen Unter-

suchungen über die Entwickelung des Schädelgrundcs (Berlin 1857. S. 17) scheint

die vollständige Synostose zwischen Hinterhaupts- und Keilbein bei Europäern

meistens gegen das 18.— 20. Lebensjahr zu erfolgen. Der Durchbruch der Weis-

heitszähne tritt in der Regel zwischen dem 17.— 21. Lebensjahre ein. Legt man

diese Erfahrungssätze auch der Betrachtung der Dentition bei den Goajiras zu

Grande, so wird die von mir gemachte Schätzung, dass der Schädel Nr. 5 einer

Person von etwa 18 Jahren angchört habe, wohl ungefähr zutreffen. Vielleicht

war sie 1—2 Jahre jünger oder um eben so viel älter. Darauf wird nicht viel an-

kommen. Selbst wenn wir das Alter nur auf lfi oder 17 Jahre veranschlagen, bleibt

die Thatsache als ein völliges Novum bestehen, dass die Person einen retinirten

Caninus mit offener Wurzel im Unterkiefer besass. Es liegt ferner nicht der min-

deste Grund zu der Annahme vor, dass die Wurzel dieses Caninus sich in kurzer

Zeit geschlossen haben würde. Im Gegentheil, nachdem der Zahn mindestens

8 oder 7 Jahre lang mit unfertiger Wurzel in dem Kiefer stecken geblieben, also

längst in einen sehr auffälligen Beharrungszustand gerathen war, ist es mehr als

wahrscheinlich, dass er denselben auch noch länger fortgesetzt haben würde, wenn

die Person am Leben geblieben wäre.

Andererseits würde dieser Beharrungszustand sehr wahrscheinlich sein Ende

erreicht haben, weon der gewöhnliche Caninus oder der, schon in so hohem Grade

von unten her usurirte Praemolaris I oder beide entfernt, und damit das äussere

Hinderniss für den Durchbruch des retinirten Caninus weggeräumt worden wäre.

Denn zweifellos handelt es sich um ein Zwaugsverhältniss, welches nur so lange

zu dauern hatte, als die äusseren Verhältnisse dieselben blieben. Mit dem Frei-

werden der Stelle in der Zahnreihe würde auch wahrscheinlich eine neue Bewe-

gung in die Wurzel des retinirteu Zahns gekommen und der späte Durchbruch

des Caninus erfolgt sein.

So, denke ich, wird diese Beobachtung dazu dienen, das Verständniss für die

Vorgänge der Dentitio tarda zu eröffnen, und ich zweifle nicht, dass weitere

Erfahrungen nicht ausbleiben werden. Zugleich ist für den Schipkakiefer der

Hauptgrund, weshalb man ihn trotz der höchsten Unwahrscheinlicbkeit einem Kinde

von 9 Jahren zugescbrieben hat, beseitigt, und es werden fortan auch meine Gegner

wohl anerkennen, dass die von mir vorgeschlagene Deutung eine natürliche, wissen-

schaftliche und genügende war.
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des Stillen Oceans begonnen hat. Nach Förster hat die ältere Geschichte unserer

Wissenschaft keinen ruhmvolleren Vertreter dort aufzuzeigen. Möge daher die

Hülfe unserer Mitglieder dem schönen Unternehmen nicht fehlen!

Eine sofort in Umlauf gesetzte Liste ergiebt eine Reihe von Zeichnungen.

(5) Hr. Schliemann schreibt d. d. Theben (Luxor), am 19. Febr. über seine

ägyptische Reise.

Da ich die Keramik für einen hochwichtigen Theil der Alterthumskunde an-

sehe, und dieselbe — was dag Pharaonenland betrifft — bis jetzt ganz vernach-

lässigt und unbeachtet geblieben ist, so dass kein Museum der Welt Nennens-

werthes davon aufzuweisen hat, so glaubte ich der Gesellschaft für Anthropo-

logie, Ethnologie und Orgeschichte in Berlin einen grossen Dienst damit zu er-

weisen, wenn ich meine Nilreise dazu benutzte, altägyptische und nubische Topf-

waaren zu Bammeln. Zu meiner Freude ist es mir denn auch gelungen, meisten-

theils hier in Theben, circa 300 wohlerhaltene Gefässe charakteristischer Formen

zu erwerben, worunter fast alle die, neben dem Granitthor Tbutmes III. in Karnak,

in dem Grabe Rameses III. und im grossen Tempel in Abydos, sowie im Tempel

von Abu Simbl in Nubien abgebildeten Vasen vertreten sind.

In Nubien konnte ich zwar nur wenige ganze Gefässe erwerben, ich biu aber

unablässig bemüht gewesen, auf den dortigen uralten Baustellen charakteristische

Topfscherben zu sammeln, und hoffe, dass Ihnen auch diese willkommen sein werden.

Ich unterlasse es, Ihnen hier die Formen der Gefässe zu beschreiben, zumal Sie

dieselben binnen Kurzem in den Sälen der trojanischen Sammlung im neuen ethno-

logischen Museum aufgestellt sehen werden; nur möchte ich bemerken, dass überall,

wo an den Seiten der Gefässe Auswüchse Vorkommen, diese wagerecht durchbohrt

sind und senkrechte Röhrchen zum Aufhängen, wie sie in Troja Vorkommen, durchaus

fehlen. Jetzt werden alle Topfwaaren Aegyptens auf der Scheibe gedreht, jedoch be-

weisen die vielen glänzend rothen, aus der Hand gemachten Gefässe meiner Samm-
lung, dass in uralten Zeiten die ägyptischen Vasen genau so gemacht worden sind,

wie sie noch jetzt in den Dörfern unterhalb Kalabsche in Nubien fabricirt werden, wo
ich der Anfertigung mehrfach beigewohnt habe. Letztere geschieht durch die Fraueu.

Das Material ist der Alluvialboden der Strasse, welcher vor dem Durchbruch der

einstigen Wasserfälle im Engpass von Kalabsche abgelagert und daher wenigstens

3000 Jahre alt ist, deun jetzt ist der höchste Wasserstand der periodischen Ueber-

schwemmungen um 8—9 m niedriger, als die Bodeufläche der Dörfer. Nachdem
die Erde angefeuchtet und geknetet ist, macht die Nubierin das Gefüss aus der

Hand, fast ebenso schnell, als es mit der Scheibe möglich ist, zwar etwas dick,

aber doch graeiös. Nachdem etwa 50 Gefässe angefertigt, in der Sonne getrocknet,

mit einem glatten Stein polirt und mittelst eines Lumpens mit einer in Sesaniöl

aufgelösten rotheu Erde, die man in unmittelbarer Nähe im Arabischen Gebirge

findet, bestrichen sind, packt man sie in trocknen Kamel- und Büffeldung auf einer

Art von Tenne, die einen etwa 0,20 m hohen Rand hat. Darauf zündet man den

Dung an und lässt ihn ruhig zu Asche verbrennen, worüber mehrere Tage ver-

geben, und bringt dann die vollkommen fertigen Gefässe zum Verkauf. Der Preis

der Vasen und Schüsseln ist durchschnittlich '/» Piaster oder 1 Silbergroschen per

Stück, und habe ich selbst einige davon gekauft, die ich gerne nach Berlin sende,

sollte dies wünschcnswerth sein. Wenn diese Topfwaaren, und namentlich die

Schüsseln, einige Jahre im Gebrauch gewesen sind, so nehmen sie den Schein

an, als wenn sie uralt wären, und werden, was das Aussehen betrifft, den glatten,
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rotben Gefässen der zweiten oder verbrannten Stadt von Troja vollkommen ähnlich,

nur ist ihre Form verschieden.

Aber nicht nur das Handwerk des Töpfers, sondern auch das Spinnen und

Weben wird noch auf die uralte Weise betrieben, wie sie uns die Ilias und die

Odyssee beschreiben; ja, das Spinnrad scheint in den Dörfern Nubiens und Aegyp-

tens ganz unbekannt geblieben zu Bein. Das Spinnen wird aber nicht nur von

Frauen, sondern auch von Männern betrieben.

Zwar habe ich hier und da in Nubien die Frauen beschäftigt gesehen, das

Getreide mit einer kleinen Drehmüble zu zermalmen, meistentheils aber geschah

die Operation zwischen 2 Steinen aus Trachyt, wovon der untere groBS war, der

obere aber genau die Form der trojanischen Mühlsteine hatte.

Da ich von den Nubierinnen spreche, so muss ich bemerken, dass sie im

Alter von 10 Jahren zur Reife kommen, aber selten vor dem 12. Jahre verheirathet

werden. Debrigens habe ich in Dakkeh eine Krau von 13 Jahren gesehen, die

schon 2 Kinder hatte. Nach unseren Begriffen verunstalten sich die jungen Damen
zwar gewaltig durch das Tättowiren beider Lippen und verschiedener Stellen im

Gesichte, sowie durch das Tragen eines grossen goldenen Ringes in der Oberlippe,

ganz besonders aber durch ihre sonderbare Haartrucht. Das Haar wird nehmlich

in etwa 40 Flechten geflochten, wovon 15 uuf jede der Schläfen und 10 auf die

Stirn herunterhängen und deren Enden in kleine thönerne Cylinder befestigt werden.

Diese Operation geschieht aber nur zweimal im Jahr. Inzwischen werden die

Flechten täglich mit einer Abundanz von Sesamöl benetzt, in Folge dessen sie

mit der Zeit io Schmutzklumpen umgewandelt werden; auch betrachten es die

Nubierinnen als einen essentiellen Beitrag zur Schönheit, wenn sie sich die Nägel

an Händen und Füssen mit Henne - Blättern braun färben. Aber trotz dieser

sonderbaren Toilette, die so wenig nach unserem Geschmack ist, müssen wir doch

eingestebeo, dass die Nubierinnen, ungeachtet ihrer ebenholzähnlichen Hautfarbe,

zu den schönsten Frauen der Welt zu zählen sind. Noch vor etwa 200 Jahren

war ganz Nubien christlich und scheinen die Ruinen der vielen Klöster und Kir-

chen, die man zwischen Asuan und Wadi Haifa sieht, zu beweisen, dass die guten

Leute sehr gottesfürebtig waren. Vielleicht erklärt sich durch die gewaltsame Be-

kehrung der erschreckliche Hass der Nubier gegen die Araber, in Folge dessen

auch kein Nubier je ein arabisches Weib heirathet.

Nubien muss einst, bei dem hohen Wasserstaude des Nils, vor dem Durch-

bruch der Kararakte von Kalabsche, ein sehr fruchtbares, reiches Land gewesen

sein; davon zeugen die Tausende von zum Schutze der Felder angelegten, uralten,

aus riesigen Blöcken hergestellten, etwa 3 m breiten, 3—4 »w hohen Wälle, die alle

auf dem hohen Niveau des Alluvialbodens anfangen und unter rechtem Winkel in

den Fluss bineingehen, sowie auch die Ruinen so vieler uralter Städte, während

jetzt meistsntbeils nnr ein sehr schmaler Landstreifen an beiden Ufern culturfähig

ist Es giebt daher jetzt fast nur armselige Dörfer in Nubien und ist ein grosser

Tbeil der männlichen Bevölkerung gezwungen, seinen Unterhalt in Cairo und

Alexandrien zu suchen, wo die Nubier wegen ihrer proverbialen Treue und Ehr-

lichkeit als Hausdiener hochgeschätzt werden. Alle Männer, und selbst die Knaben,

»prechen — ausser Nubisch — auch ziemlich geläufig Arabisch; aber nicht so die

Weiber, die von letzterer Sprache nur wenige Worte verstehen. Das nubische

Volk zeichnet sich durch grosse Reinlichkeit aus, wobei ihm aber das Klima be-

bülflich ist, dedh Flöhe und Wanzen könneo in Nubien nicht leben und sind dort

nicht einmal dem Namen nach bekannt.

Rohe Hämmer aus Diorit und Kormjuetscher aus verschiedenen Steinarten habe

14 *
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ich auf den uralten Baustellen Nubiens zu Hunderten gesammelt und auf jedem
derselben den Fundort bemerkt; mehrfach sah ich, auf dem Kameel reitend, solche

Steininstrumente auf dem harten Sande liegen, habe sie aber stets aufnehmen lassen.

Nur einmal fand ich in der Wüste eine schöne Axt aus Diorit und in der aus Kob-

ziegeln der Pharaonenzeit errichteten Festung Kubban, dem alten Metakompso oder

Contra-Pselcis, eine Lanzenspitze aus Silex. Messerartige Klingen aus Silex fand ich

ausschliesslich auf Strata von Silex am Fuss der Gebirge; ich halte diese Klingen

daher für natürliche Absprünge und habe keine davon mitgenommen. Nur eine

schöne Säge aus Silex fand ich bei den Pyramiden von Sakkara und eine Lanzen-

spitze von Silex in den Schutthaufen der uralten, bedeutenden Stadt Tbinis (bei

Abydos), die schon zu Strabo’s Zeit nur noch ein erbärmliches Dorf war. Man
hat dort in dem, Kom - cs - Sultan oder Königshügel genannten, höchsten Schutt-

haufen gegraben, in der Hoffnung, darin Alterthümer aus der Zeit des in Tbinis

gebornen ersten Königs der ersten Dynastie, Menes, zu finden. Die Ausgrabung hat

aber nur ein Gebäude, wahrscheinlich einen Tempel, mit der Cartouche Rameses II.,

des Sesostris der Bibel, ans Licht gebracht Trümmer aus der ersten Dynastie

mögen aber immerhin anderswo in den Schuttbergen von Thinis begraben liegen,

die mir etwa */« deutsche Meile lang und */« Meile breit zu sein scheinen.

Der Bogen, der im Abendlande so spät in Anwendung kam, muss in holz-

losen Ländern, wie Aegypten und Nubien, wo von jeher alle Wohnhäuser aus Roh-

ziegeln von Alluvialerde gebaut worden sind, schon in urältesten Zeiten in Gebrauch

gewesen sein; jedenfalls beweisen die Felsengräber neben den Pyramiden von Gizeh.

dass der Bogen schon zur Zeit der 4. Dynastie, und die grossen, langen, gewölbten

Gebäude neben dem Ramesseum hier in Theben, dass derselbe zur Zeit der

19. Dynastie angewandt wurde. Diese letzteren Bauten bestehen nehmlicb aus

Rohziegeln, deren jeder den Stempel (die Cartouche) Rameses II. trägt; die

Wände haben Kalkputz. Aber nicht nur als Bewurf, sondern auch als Binde-

mittel diente Kalk in Nubien und Aegypten seit urältesten Zeiten. So z. B. habe

ich mich überzeugt, dass in den Pyramiden von Gizeh und Sakkara alle Blöcke

mi t abundantem Kalk verbunden sind, und auf gleiche Weise verhält es sich mit

allen Tempeln und Palästen beider Länder.

Lampen kommen in den ägyptischen Sculpturen und Wandgemälden gar

nicht vor; auch ist noch nie eine Spur davon in altägyptischen Gräbern gefunden.

Es ist daher mit Bestimmtheit anzunehmen, dass es keine Lampen gab. Ich

möchte nun die Frage aufwerfen: welche Beleuchtungsmittcl die Leute bei der

langjährigen Anfertigung der Felsentempel uud palastähnlichen Königs- oder Priester-

gräber und der darin mit beinahe mikroskopischer Feinheit ausgeführten Wand-

sculpturen und Wandgemälde angewandt haben? Zwar kommen Gefässe vor, die

als Fackelhälter gebraucht sein müssen, und bin ich auch im Stande, mehrere

schöne Exemplare davon nach Berlin zu schicken. Dennoch kann ich nicht umhin,

zu fragen: ob es denkbar ist, dass z. ß. bei der riesigen, viele Jahre in Anspruch

nehmenden Arbeit der Aushauung und Verzierung des aus 14 grossen Sälen

bestehenden Felsentempels von Abu Simbel Fackelbelcuchtung hat angewandt

sein können? An den Wänden und Säulen ist kein zollgrosser Raum, der nicht

mit Sculptur und Malerei bedeckt wäre; Tausende von Künstlern müssen da-

her viele Jahre lang gleichzeitig beschäftigt gewesen sein, und wie hätten sie

in einem tropischen Klima die furchtbare Hitze und den Qualm der Fackeln ertragen

und dabei Meisterwerke der Kunst ausführen können? Auch würden ja die Decken

und Wandgemälde durch den Qualm von Anfang an geschwärzt und verdorben

worden sein, während sie im Gegentheil, trotz ihres Alters von 3300 Jahren, eine

Farbenfrischc bewahrt haben, welche die Besucher in Stnuncn und Bewunderung setzt.
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Die Temperatur war im December und Januar bei Nordwind des Morgens

bei Sonnenaufgang durchschnittlich 5, um Mittag 14" Reaumor. Am kältesten

war es tom 20. — 24. Januar in Wadi Haifa an den 2. Katarakten (22° nördlicher

Breite), wo das Thermometer des Morgens nur 4, Mittags 8° zeigte. Hier in Theben

dagegen haben wir seit 6 Tagen frühmorgens 20 und später 26 ° Reaumur im

Schatten. Da mao hier den ganzen Tag über mit Besichtigung der alten Bauten

beschäftigt ist, so ist die Sonnengluth sehr angreifend.

Seitdem mein schwindsüchtiger Diener, Pelops, den ich mitgenommen hatte,

um ihn zu retten, zu Grunde gegangen ist, und ich sogar hier in Theben

Schwindsüchtige sehe, die ich, wie z. 15. den deutschen Consularagenten Tedrous,

vor 28 Jahren als starke, rüstige Männer gekannt hatte, bin ich durchaus von dem
Glauben zurückgekommen, dass Aegypten ein Paradies für Schwindsüchtige ist,

und würde jetzt Brustkranken viel eher rathen, nach der Riviera zu gehen, als

nach Aegypten. Merkwürdigerweise habe ich unter den Fellahin Viele gefunden,

dir an Steinkrankheit leiden. Fieberkranke sind mir während der langen Reise

nie vorgekommen. Leider hatte ich ausser Castoroel und Augenwasser keine

Medicin mitgenommen, jedoch scheint letzteres viel Arnica zu enthalten, denn ich

habe die Wunden und Quetschungen meiner Mannschaft stets sehr rasch damit

heilen künneo.

Schliesslich bitte ich Sie im Namen der Wissenschaft, Ihre Stimme laut

werden zu lassen, dass etwas zur Erhaltung der im Bulak- Museum ausgewickelt

liegenden Mumien so vieler grossm.'ichtiger Könige geschieht, wovon einige, wie

z B. Thutmes III. und Rameses II., ihre Eroberungen über 36 Breitengrade aus-

dehnteo, was eine Strecke ist, wie die von Stockholm bis zu den ersten Kata-

rakten des Nils bei Asuan. Es ist jammerschade, dass man diese Königsmumien

überhaupt ausgewickelt hat; da aber der Frevel einmal geschehen ist, so muss

ihnen doch irgend welche Drogue beigelegt werden, oder es muss irgend etwas

Anderes zu ihrer Erhaltung gethan werden, denn sie verkrümeln sonst in wenigen

Jahren. Ich meine, man soll sie in gläserne Särge legen und hermetisch ver-

scbliessen. —

Der Vorsitzende dankt dem erprobten Freunde für den neuen Beweis seiner

Aufmerksamkeit und für die dankenswerthe Bereicherung der Berliner Sammlungen.

Er tritt zugleich Namens der Gesellschaft den Wünschen desselben für eine sorg-

same Bewahrung der Ueberreste der alten Könige bei. Nicht nur das Pietätsgefühl,

sondern auch die einfachste Rücksicht auf die wissenschaftliche Bedeutung dieser

unersetzlichen Ueberreste wird verletzt durch die kaum zu charakterisirende Be-

handlung, auf welche Hr. Schliemann die Aufmerksamkeit der gebildeten Welt

richtet. Hoffentlich wird die Publicität, welche wir diesen Klagen geben, ge-

nügen, um einen Wechsel herbeizuführeo.

(6) Herr Otto Hermes legt ein Porträt von Ras-Allula mit seinem

Generalstabe und seiner Frau vom Jahre 1885, nebst einem Briefe desselben

vor. Die Zeichnung ist von Hrn. Lohse, einem Reisenden der Thierhändler Reiche

und Ablefeld in Hannover, angefertigt worden.

(7) Mit Rücksicht auf die in der letzten Sitzung ausgesprochenen Wünsche,

Genaueres über das Geschick der beiden, nach Italien gebrachten

A k k a

zu erfahren, hat der Vorsitzende den gegenwärtig hier anwesenden Prof. Luzzatto
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von Padua ersucht, in Verona Auskunft zu erbitten. Dieselbe ist in sehr zuvor-

kommender Weise durch Hrn. Lodovico Corazza ertheilt worden. Der Brief

desselben d. d. Verona, 4. März, lautet in der Uebersetzung:

„Ich habe gestern mit dem Hrn. ßachit Cacnda gesprochen, einem Mohren,

von Geburt Sudanesen, im Dienste des Grafen Miniscalchi. Letzterem waren

die beiden Akka von der italienischen geographischen Gesellschaft geschenkt worden.

Diese wiederum hatte sie vom König erhalten. Der König empfing sie von Ismail,

Vicekönig von Aegypten, durch Vermittelung des Reisenden Miani, der sie aus

ihrer Heimath mitgebracht hatte.

„Im Jahre 1874, als man sah, dass bei dem einen Flaum auf der Oberlippe

zum Vorschein kam, glaubte man, sie seien ausgewachsen, und hielt sie für Zwerge;

aber sie waren 5, bezw. 8 Jahre alt, denn erst 4 Jahre später begannen sie die

Milchzäbne zu wechseln. Damit ergab sich als Irrthum, dass sie einer Zwergrasse

angehörten. Graf Miniscalchi liess sie in dem afrikanischen Collegium von

Verona erziehen, doch mit wenig Nutzen, denn sie lernten zwar lesen und gut

schreiben, aber wenig Syntax; bessere Fortschritte machten sie in der Musik: der

ältere „Tibo“ lernte leidlich Klavier spielen. Sie hatten Neigung zu jagen, zu tur-

nen, überhaupt für Dcbungen im Freien, dagegen zum Studiren hatten sie keine Lust

und waren sehr unaufmerksam. Tibo starb an Lungenphtbise in Verona. Der

Bruder, der jetzt ungefähr 19 Jahre alt ist, trat im vergangenen Sommer als Soldat

in das 86. Regt. 11. Compagnie, unter dem Namen Luigi Machuncha. Kr ist 1,55 m
lang, gut gebaut, Btark, schnell, von gefälliger Physiognomie, mit kleinem Schnurr-

bart, von brauner Farbe, nicht so tief, wie jene der Abessynier. Er scheint sich

als Soldat gut zu führen und wird bald Corporal werden. Ich las seinen Brief an

Caenda, in dem nicht mehr Fehler waren, als in denen der anderen Soldaten an

ihre Familien; derselbe ist schön geschrieben. Er liebt den Wein, betrinkt sich zuwei-

len, ist geil und verlangt stets Geld, um es zu verschwenden. Er gehört zur Besatzung

von Novi Ligurc. Im Hause von Miniscalchi beträgt er sich nicht gut, ist un-

nütz (discolo); es ist unmöglich, ihn zu beschäftigen, auch nicht als Schreiber in

der Verwaltung seines Herrn. Er gehorcht aus Furcht, nicht uus Liebe oder Dank-

barkeit, — Empfindungen, welche er nicht einmal für den armen Bachit Cacnda
nährt, welcher 12 Jahre lang der Erzieher der beiden Brüder gewesen ist, und

jetzt, blind, der Hülfe Machuncha’s bedürfte.

Der Graf liess ihn beim Militair als Gemeinen eintreten, nicht als Frei-

willigen, fast als eine Strafe und um zu sehen, ob er in der militärischen Laufbahn

besser anschlagen werde. Er ist eitel, liebt guten Kleidersitz und in seinem

letzten Brief bittet er um Handschuhe und Cravatten. Der Verstorbene war besser

als der Lebende, weniger geschickt, aber williger, sanfter, weniger zornig, etwas

kleiner, hatte aber einen stärkeren Bart. Es giebt nur eine Veröffentlichung über

die Beiden von Prof. Lombroso in Turin, etwa vom Jahre 1879, und, zwei oder

drei andere in den Acten der italienischen geographischen Gesellschaft, alle später

als 1874, in welchem Jahre die Beiden in Italien angekommen sind. Machuncha
hat seine Muttersprache vollkommen vergessen, aber der Sudanese Cacnda erinnert

sich vieler Worte und Phrasen, welche er von den beiden Brüdern, als sie Kinder

waren, gelernt hatte und welche er mit einigen 190 Namen und Phrasen über die

gewöhnlicheren Dinge des Lebens zusammensetzte zu einer Art von geschriebenem

Dictionnär. Andere, gleichfalls mit der Hand geschriebene Documente über sie be-

sitzt der Geistliche Bel tram
i ,

der bekaunte afrikanische Missionär, welcher augen-

blicklich in Verona, seiner Vaterstadt, ist.“

In einer späteren Zuschrift vom 12. bemerkt Hr. Corazza noch, dass die
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Beiden nicht Brüder, vielmehr so verschieden waren, dass ihr Arzt die Ver-

mtithung hegte, sie möchten trotz der Uebereiustimmung ihrer Sprache verschiedenen

Stämmen angehört haben. —

Hr. von Luschan bemerkt, dass ein vermeintliches Akkamädchen, welches

von Gessi nach Triest gebracht und von Hochstetter beschrieben wurde, jetzt

za einer grossen Negerin von 1,60 m Höhe herangewachsen sei.

(8) In der Sitzung vom 16. October 1886 (Verh. S. 560) wurden

Schädel der römischen Zelt von Westeregeln

vorgelegt. Einer derselben war von dem Chemiker Hrn. Max Lindner aus Leipzig

gewonnen worden. Auf eine Vorstellung des Vorsitzenden hat der genannte Herr

diesen Schädel der Gesellschaft zum Geschenke gemacht. Zugleich berichtet er

Folgendes:

„Nicht weit vorher, ehe man auf die Gebeine stiess, fand sich eine römische

Silber münze vom Kaiser Gordianus. Vielleicht könnte dies zur Zeitbestimmung

beitragen. Die 3 Skelette lagen zusammen über einer Kiesschicht in einer san-

digen Lehmscbicht. Die Höhe des Grabes betrug ca. 45 cm, während die Aus-

dehnung der Länge nach ca. 100 cm moass. Es war ein höchst beschränktes Grab,

so dass mau den Eindruck hatte, als ob die Leichen geknickt lägen. Die Schädel

waren weich wie Hrodrinde und angefüllt mit feinem Eliesssand. Dass der Unter-

grund einem alten Flusslauf (der Bode) seinen Ursprung verdankt, ist unzweifelhaft.

„Im Westen, besser WSW., haben sich früher viele Urnen, sowie Steinwaffen

und Stein werkzeuge gefunden, die zum Theil im Besitz von Westeregeiner Bauern Bind.

„Ich sah mehrere Steinwerkzeuge und -Waffen, sowie ein reichlich faustgrosses

Stück Bernstein. Leider konnte ich nichts davon erwerben.“ —

Der Vorsitzende dankt dem freundlichen Geber Namens der Gesellschaft für

das Geschenk, das in der That nur in Verbindung mit den anderen Schädeln,

welche inzwischen gleichfalls in den Besitz der Gesellschaft übergegangen sind,

vollen Werth hat. Zugleich bestätigt er, dass der Fund der Münze des Kaisers

Gordianus recht wesentlich für die Zeitbestimmung sei, da nach den bisher allein

bekunnt gewordenen römischen Fibeln nur im Allgemeinen die Zugehörigkeit der

Gräber zu der römischen Kaiserzeit festgestellt werden konnte.

(9) Hr. Prof. Theodor Pyl in Greifswald bespricht in zwei Schreiben an den

Vorsitzenden d. d. Greifswald, 8. und 11. März, die in der Sitzung vom 16. October

1886 (Verh. S. 609) erörterte Frage über die

Herkunft der Bevölkerung von Mönchgut.

Die Mönchguter kaufen jetzt allerdings ihre Bedürfnisse in Stralsund; das ist

jedoch erst in neuerer Zeit durch die Dampfschifffahrt herbeigeführt, ln den

früheren Jahren kamen sie in der Regel nach der Kloster-Stadt Greifswald hinüber-

gesegelt, wo ich selbst täglich Münchguter durch die Strassen gehen eah. Sie ver-

kauften nicht nur das von ihnen auf der Halbinsel gebaute Korn, bezw. Kartoffeln

an Greifswalder (ich sah es selbst ausladen), sondern entnahmen auch das zu ihrer

Kleidung nöthige Tuch von hiesigen Tuchhändlern, welche diese alterthümlicben

Gewebe (Flausch, Pikesche) seit Jahrhunderten besonders für die Mönchguter auf

Lager hielten.
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„Die Uebereinstimmung der Mönchguter Tracht mit Sognefjord ist wohl nicht

auf Norwegische Einwanderung, bezw. Handelsverbindung zurückzuführen, sondern

darauf, dass sich an den Norwegischen und Rügischen Küsten unter gleichen kli-

matischen Verhältnissen auch ähnliche Culturformen ausbildeten. Wie mir alte

Leute erzählten, ist auf der gleichfalls abgelegenen Rügischen Insel Ummantz, an

der entgegengesetzten Rügischen Westküste, früher die gleiche Tracht üblich ge-

wesen, wie auf Mönchgut. Die Gesichtsbildung erinnert an Schleswig-Holstein,

wie solche in Claus Groth’s Gesicht, auch im Gesicht des in Berlin lebenden

Architekten Otzen, ausgeprägt ist, und auch in Wu 1 len wever’s Portrait vorliegt.

„Ich habe nachträglich aus einem gestrigen Gespräch mit dem neunzigjährigen

Fräulein von Normann folgende Modification, betreffend den Mönchguter Verkehr,

hinzuzufügen. Frl. v. Normann hat als Kind sowohl in Stralsund, als auf Mönchgut

gelebt, und theilte mir mit, dass der Verkehr sowohl nach Stralsund, als nach Greifs-

wald gleichmässig stark gewesen sei; in neuerer Zeit hat er, wie ich schon meldete,

in Folge der Dampfschifffahrt, nach Greifswald abgenommen, doch war noch vor

einigen Jahren eine Mönchguter Familie bei meinem Schwiegersohn, Dr. Beutner,

zur Consultation. Uns fiel auf, dass die gewölbten Keller meines Hauses, wo
ich Holz und Torf, Kartoffeln, Drehrolle u. A. aufbewahre, für diese Familie ein

so grosses Interesse hatten.

(10) Hr. Bartels legt Photographien von Eingebornen aus Indien vor.

(11) Hr. Holl mann übergiebt folgenden Bericht des Hrn. Hartw'ich io

Tangermünde über
Urnenfelder bei Tangermiinde.

(Hierzu Tat HI.)

Seit 2 Jahren habe ich auf dem Urnenfeld bei Tangermünde an der

Chaussee nach Grobleben 75 Gräber möglichst sorgfältig geöffnet und möchte

nun über die Ergebnisse dieser Ausgrabungen, soweit dieselben zur Ergänzung der

bereits früher in diesen Verhandlungen über das genannte Urnenfeld erschienenen

Berichte (1883 S. 371, 1884 S. 332) dienen können, berichten.

Die Ausdehnung des Feldes scheint eine sehr erhebliche zu sein und dürfte

sich über mehrere Kilometer erstrecken; vgl. Ziukogr. 1. Bei 2 ist der Fundort der

Bronzeurne (Verh. 1885 S. 335), der in der Richtung des Urnenfeldes liegt, wie

ich zeigen werde und wohl zu demselben gehört; die Stelle 3 in einer Ausdehnung

vou 300 Schritten habe ich untersucht; bei 4 sind im Sommer 1886 Urnen gefunden,

die genau mit den anderen übereinstiirimen (Zink. 24); bei 5 sind vor Jahren bei

Anlage des Gehölzes viele Gräber zerstört; ungefähr bei 6 sind ebenfalls Urnen

gefunden, und von 7 stammt eine Urne, in der sich Bronzeohrringe mit blauen

Perlen, ein eiserner Gürtelhaken und eine eiserne Nadel befanden, — Beigaben,

die zu den auf dem Urnenfelde am häufigsten vorkommenden gehören (Verh. 1885

S. 336).

Die Gräber ziehen sich in einer etwa 35 Schritte breiten Linie am Süd-

abhange einer schwachen (auf der Skizze mit eingetragenen), südlich der

Chausee etwa ihr parallel verlaufenden Erhebung hin, die ungefähr die Hochwasser-

grenze bildet. Diese Linie ist aber nicht ununterbrochen; einmal habe ich auf

einer Strecke von 30 Schritten nichts gefunden und es scheint mir nicht denkbar,

dass die Gräber durch das Ackern so total zerstört sein sollten, dass keine Scherbe

mehr zu finden wäre. Im Herbst 1886 bin ich wieder an eine solche leere Stelle

gelangt, deren Ueberwindung mir noch nicht gelungen ist. Nördlich der Chaussee
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steigt das Terrain mehr an: hier habe ich bei X nahe der Ziegelei in einer Grube

eine grosse Menge von Asche und Scherben, einige Knochen und schlecht gebrannte

Tbonkugcln gefunden; es wäre nicht unmöglich, dass hier Koste von Wohnstätten

vorliegen. Der Charakter der hier gefundenen Thonscherben stimmt mit denen

der Urncnfelder gut überein. Auf dem dahinter gelegenen „Fuchsberg“ sind früher

ebenfalls Gräber gefunden (Katalog der Ausstellung prähist. u. s. w. Funde Deutsch-

lands IrtbO S. 510). Die Fundorte 5, 6, 7 liegen sämmtlich an der genannten Er-

hebung, ebenso der Fundort der Brouzeurne 2, wodurch sich die Vermuthung eines

Zusammenhanges aller dieser Stellen unwillkürlich aufdrängt.

Die Gräber sind in Keiben geordnet, die ziemlich genau von Nord nach

Süd laufen, dem Abhang folgend. Die Entfernung der einzelnen Gräber von ein-

ander beträgt etwa 3—4 Schritt, die der Reihen von einander ebensoviel. Durch

die lange Ackerung ist eine grosse Anzahl von Gräbern zerstört, so dass die

reihenweise Anordnung nur ausnahmsweise deutlich zu erkennen ist, doch gelang

es mir zweimal, Gruppen aufzufinden, in denen dieses Verhältniss klar war.

Die Einrichtung der Gräber war in den meisten Fällen die in den frühe-

ren Berichten bereits geschilderte. Ich gebe hier die verschiedenen Arten des Be-

gräbnisses, soweit sie sich noch sicher constatiren Hessen : 34 mal war die Urne,

mit einer Schüssel bedeckt, einfach in die Erde gesetzt, 4 mal diente an Stelle der

Schüssel ein Stein zur Bedeckung, 5 mal warStein und Schüssel vorhanden, 11 mal

fehlte beides (ich nehme an, dass in den Fällen, wo ich eine ganz oder fast ganz

unverletzte Urne ohne Spur eines Deckels [dessen Scherben sonst immer dicht an

die Urne angedrückt sind, also nicht abgopfiügt werden können] fand, ein solcher

Deckel auch nie vorhanden war), 1 mal lagen die Knochen ohne jede Bedeckung

in der Erde, 2 mal ebenso, aber mit einer Schale bedeckt (wie Zink. 4 und 7), 1 mal

ebenso, aber mit einem Stein bedeckt, 3 mal befand sich ein Theil der Knochen in

der Urne, ein anderer war daneben in die Erde geschüttet, 4 mal waren die Knochen

auf mehrere neben einander stehende Gefässe vertheilt, 2 mal die Urnen in die

vorher in die Grube geschüttete Asche gesetzt (Ziuk. 3), 2 mal waren die Gefässe
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mit Steinen umstellt, und einmal standen 3 zusammengehörige Gefässe in förm-

lichen Steinkisten, von denen 2 mit Pflasterung versehen waren (Zink. 2).

Der Grad der Zerkleinerung der Knochen war derselbe, wie früher beob-

achtet und wie es auch anderwärts vorkommt, doch bildeten die kleine Drne

Zink. 20 und die in der Mitte stehende Urne des Grabes f (Zink. 2) Ausnahmen,

insofern die Knochen sehr viel mehr zerkleinert, wie zu kleinen Stücken zerstampft,

nicht zerbrochen waren. Wo die Knochen auf mehrere Urnen vertheilt waren, oder

ein Thcil derselben in die Erde geschüttet war, liess sich doch aus der Menge der-

selben auf nur einen bestatteten Körper schliessen, ebenfalls mit Ausnahme des

Grabes i, wo die Menge verhältnissmässig gross war. so dass vielleicht die stark

zerkleinerten Knochen, wie wohl auch bei der kleinen Urne Zink. 20, einem Kinde

angehörten. Das Grab f“ (Zink. 15—20 und Taf. III Fig. 25—2G) ist, nach ziem-

lich grossen Bruchstücken der Kiefer zu schliessen, sicher ein KindergTab, doch

waren hier die Knochen in der gewöhnlichen Weise zerkleinert.

Auch auf die Anordnung der Knochen in der Urne habe ich in letzter

Zeit geachtet und gefunden, dass ausnahmslos in den obersten Schichten sieb

Schädelstücke fanden, und sehr oft ganz unten Beinknochen, die ich allerdings nur

dann, wenn sie in grösseren Stücken sich fanden, erkennen konnte. Dagegen habe

ich häufig in der Mitte und weiter unten ebenfalls Schädelstücke und Zähne ge-

troffen. Auffallend ist mir immer die geringe Anzahl der Zähne gewesen, die doch,

wenn sie Vorkommen, gut erhalten zu sein pflegen.

Was nun die Urnen betrifft, so hat sich bezüglich ihrer Form u. s. w. das

in den Verb. 1883 S. 371 Gesagte bestätigt. Es walten hohe, topf- und krugähnliche

(Zink. 6) Formen mit kleinem Boden, massiger Ausladung des Bauches und ver-

hältnissmässig starker Verengerung im Halse vor. Der Rand ist meist gerade auf-

gerichtet, zuweilen nmgebogen (Zink. 12, 17 und 18). Sie sind sämmtlicb ohne

Töpferscheibe gearbeitet, daher zuweilen etwas unsymmetrisch. Der Hals kann

sich so verengen (Zink. 14), dass man mit der Faust nicht hinein kann, anderer-

seits sich sehr erweitern (Zink. 13), ja soweit, dass eine Einbuchtung oberhalb des

Bauches fast nicht mehr vorhanden ist (Taf. 111 Fig. 26, diese Form habe ich drei-

mal gefunden). Von aussen sind die Urnen geglättet oder künstlich raub gemacht,

doch bleibt der Hals stets glatt. Henkel fehlen oft ganz, oder es sind 1, 2, auch

3 vorhanden. Sie sind im Allgemeinen für 1—2 Finger durchlässig. Henkel, deren

Oeffnung nur Raum zum Durchziehen einer Schnur lasst, sind bei den Urnen nicht

vorgekommen, oft dagegen bei den Deckeln. Die Urne Zink. 17 zeigt 8 henkel-

artige, undurchbobrtc Ansätze, die an einer anderen, nicht rcstaurirbaren ebenfalls

vorkamen, aber hier horizontal eingekerbt waren. Oft sind Henkel bei der Bei-

setzung abgebrochen gewesen, in zwei Fällen (Zink. 20) vielleicht, um den Deckel

tiefer über die Urne legen zu können. Ornamente sind sehr spärlich vorhanden:

Zink. 15 zeigt eine Reihe Tupfen, Zink. 13 in der Rauhung 6 geglättete Streifen,

Zink. 5 hat neben dem Henkel 2 Tupfen (auf der Zeichnung nicht sichtbar), vom

Henkel entfernter einen eingedrückten Kreisbogen und dem Henkel gegenüber

3 Tupfen (vergl. J. Mestorf, Urnenfriedhöfe in Schleswig-Holstein 1886 S. 103.
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Diese ins Dreieck gestellten Tupfen kommen in hiesiger Gegend öfter vor; ich

kenne sie an einer sonst ganz schmucklosen Urne aus Arneburg von dem Verb.

IS86 S. 309 besprochenen Feld, lerner an einer Urne aus den Sandbergen bei

Stendal, die etwa 10 Fibeln, viele Perlen in Glasmosaik, Urnenharz, eiserne

Schmuckstückchen in Form kleiner Eimereben u. s. w. enthielt. Beide Urnen

scheinen aber einer jüngeren Zeit anzugehören). Die Urne Zink. 6 hat jederseits
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neben dem Henkel 2 eingedrückte Kreise; eine andere bat auf der Mitte des

Bauches, dem Henkel gegenüber ein kleines, glatt durchgehendes Loch. (Ueber

Locher im Boden der Urnen vgl. Verb. 1884 S. 332, 1885 S. 336.)

Von den besprochenen unterschieden ist eine Gruppe von Gefässen, die ich

davon absondern möchte. Es sind die in den Zink. 10, 11, 19 und Taf. III Fig. 25

abgebildeten. Eine dritte Urne, wie Zink. 10 und 11, ist sehr zerbrochen und harrt

noch der Wiederzusammensetzung. Von diesen entspricht Taf. 111 Fig. 25 nach Form

und Aussehen — sic ist glatt und glänzend schwarz, — sehr genau den Mäander-
urnen, weicht aber hinsichtlich der Ornamente von ihnen ab, denn die Verzierungen

sind nicht eingestochen, sondern bestehen in einer über dem Bauch befindlichen,

eingeritzten, unregelmässigen Zickzacklinie, die von einer einfachen Linie durch-

schnitten wird, und aus einer Anzahl von Linien, die vom Boden nach dem Bauche

divergiren. Die Urne stand ohne jede Bedeckung und ohne Beigaben in der Erde.

Ausser diesem Gefasse habe ich Scherben eines ähnlichen etwa 100 Schritt östlich

davon gefunden, und ebenfalls Scherben eines dritten in der Nähe der Eingangs

erwähnten Bronzeurne. Die anderen Urnen sind ebenfalls geglättet, aber von

brauner oder mehr grauer Farbe. Die Form ist weniger hoch, sondern erinnert

etwa an eine Terrine. Alle sind ausgezeichnet durch eine aus mehreren parallelen

Linien gebildete Verzierung, die bei Zink. 19 und bei der Urne Zink. 10 eine

Zickzacklinie bildet; bei der ersten stehen an den Stellen, wo die Linie urabiegt, drei

eingedrückte Punkte. Dieselben Ornamente zeigen noch einzelne Scherben aus

2 sonst ganz zerstörten Gräbern. Ich möchte diese Gefässc mit der besprochenen

„Mäauderurne“ zusammenstellen, da in der einen zerbrochenen Urne Bich ein Bei-

gefäss (Zink. 23) befand, welches sich ebenfalls durch glänzende Schwärze aus-

zeichnet. Die Beigaben in dieser letzteren Urne bestanden in einem kleinen

Gürtelhaken, einem Stückchen starken Bronzedrahts, einem Tropfen zusaminen-

geschmolzener Bronze und einer Glasperle, bieten also keine Besonderheiten.

Als Deckel der Gefasse werden am häufigsten Schalen benutzt (Verh. 1883

S. 371), oft mit kleinerem, nur für ciue Schnur durchlässigem Henkel oder uudurch-

bohrtera henkelartigem Ansatz (Zink. 20). Eine Verzierung hatte der Deckel des

Grabes r in 2 Reihen eingedrückter Punkte. Ausnahmen bildeten die Deckel der

Gräber f
u (Zink. 20 und Taf. III Fig. 26) und u. Beide haben die Form hoher

Napfe, die nicht über den Rand der Urne weggreifen. Bei 9 Gräbern war die

Urne mit einem Stein bedeckt, von denen nur einer insofern eine Spur von Bear-

beitung zeigte, als man eine am unverletzten Stein vorhandene Rinne durch Aus-

tneisseln um den ganzen Stein herumgeführt hatte, um eine als Deckstein passende

Platte absprengen zu können.

Beigaben: Dieselben lagen in den meisten Fällen in der Urne auf den

Knochen; wo sich Kleinigkeiten, wie Drahtstückchen, Bronzetropfen, Bruchstücke

von Ohrringen zwischen den Knochen fanden, sind sie wohl durch unsorgfältiges

Einsammeln der Knochen vom Scheiterhaufen hinein gelangt. Einigemal waren

die Beigaben, wenn ein Theil der Knochen neben die Urne in die Erde geschüttet

war, getheilt; in einem Fall (Grab e") lagen die Beigaben: 2 Fibeln (Taf. III Fig. 3

und 4) und eine bronzene Nähnadel neben der Urne zwischen den Knochen, während

die Urne nur Knochen enthielt. Ferner hat das Gefäss Zink. 12 und auf ihm auf-

recht der Napf Zinkr. 9 neben der Knochenurne gestanden, was auch schon ihrer

Grösse wegen nöthig war. —
Beim Grabe g lag um den Deckstein der Urne herum in geringer Entfernung

eine Anzahl anderer Steine und unter dem grössten derselben, der nach NNW.
gerichtet war, eine Anzahl kleiner, gut gebrannter, röthlicher Scherben, von denen
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ich eine Anzahl zusammensctzen konnte, die dann Ornamente, aus unregelmässigen

parallelen und Zickzacklinien gebildet, zeigten (Zink. 30). Andere Beigaben fehlten

in diesem Grabe.

Ferner lagen in geringer Entfernung von der erwähnten „Mäanderurne“ unter

einem Stein ebenfalls ornamentirte Scherben (Zink. 25). Auffallend ist in beiden

Fällen, dass die auf diesen Scherben gefundenen Ornamente auf dem Felde kein

Analogon haben.

Schliesslich ist hier zu erwähnen, dass die Erde über dem Grabe uu in grosser

Anzahl ganz kleine Scherben mit tief eingestochenen Ornamenten enthielt (vergl.

Verh. 1883 S. 371 ff.).

Auch sonst sind in der Erde über den Urnen oft einzelne Scherben gefunden,

in denen ich aber, da der Boden stellenweise von Scherben aus zerstörten Gräbern

förmlich durchsetzt ist, keinen Zusammenhang mit noch unverletzten Gräbern er-

kennen konnte. Neben solchen Scherben, deren Provenienz sofort deutlich ist,

habe ich aber auch einige andere gefunden, deren Verzierungen bis jetzt sich an

unverletzten Gefässen nicht gefunden haben (Zink. 26—28).

16 mal fand sich in den Urnen ein kleines Gefäss, 2 mal je 2 in ein-

ander stehend, in 2 Fällen war das Beigefäss zu gross, um hineingesetzt zu wer-

den. es sass dann im Halse der Urne. Die Beigefasse waren von ziemlich ver-

schiedener Form, kleine Schalen (wie auf den Lausitzer Feldern) fehlen ganz, am
häufigsten waren Gefasse von Tassenform mit Iieukei, der zuweilen vor der Bei-

setzung abgebrochen war (Zink. 22). Die Form Zink. 2-1 bildet deu Uebergang zu

den ebenfalls einigemal beobachteten hohen Näpfchen. Mehrere Gefasse haben auf

der Aussenseite des Bodens eine näpfchenformige Vertiefung. Die Beigefässe ent-

hielten Dur Erde.
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Im Grabe h‘ lag auf deu Knochen neben einem defekten Beigefäs* ein halber

Netzsenker (?).

Die Beigaben an Metall sind wenig bedeutend. Es enthielten 35 Gräber

derartiges. Das Durchschnittsergebnis» eines mit ihnen ausgestatteten Grabes ist

etwa: 1 eiserner Gürtelhaken, 1—2 eiserne Ringe, Nadel und Bronzeohrringe mit

Glasperlen, wozu dann ein Beignfäss kommt. Alle übrigen Beigaben sind nur in

einem oder wenigen Exemplaren gefunden. Von Gräbern, deren Beigaben von den

übrigeu besonders differiren, erwähne ich die folgenden:

Grab e

:

Fibula von Brouze, Bronzering von eigentümlich blasiger Beschaffen-

heit, 3 gebogene Bronzestücke, vielleicht von Halsringen (Taf. HI Fig. 5—8 und

Zink. 32 und 34).

3>t

Natürliche Grösse.

Grab <*": Orne mit Deckel, darin Knochen, ein Theil der Knochen in der

Erde, darin 2 Fibeln (Taf. III Fig. 3—4) und eine defekte bronzene Nähnadel. Die

Drnen beider Gräber entsprechen dem allgemeinen Typus.

Beigaben von Eisen:

8GürteIhaken von sehr einförmiger Gestalt (Taf. 111 Fig. 21). Einer zeichnet

sich durch besondere Kleinheit und dadurch ganz auffällig aus, dass die beiden

Enden nicht, wie sonst, nach derselben, sondern nach verschiedenen Seiten um-

gebogen sind.

10 Ringe, meist mit den Gürtelhaken zusammen, zuweilen nur aus einem

zusammeugebogenem Stück Eisendraht bestehend (Taf. III Fig. 22—23), meist aber

sorgfältiger gearbeitet; vielleicht sind [finge mit halbrundem Querschnitt als Finger-

ringe zu deuten.

1 Armring (Taf. 111 Fig. 20): das den grossen Ring mit den beiden daran

hängenden kleineren verbindende Glied besteht nur aus einem zusammengebogenen

Draht.

Messer (Taf. 111 Fig. 24), nur ein Exemplar. Die Urne Zink. 4 in </" ent-

hielt Bruchstücke, wahrscheinlich von einem zweiten Exemplar.

24 Nadeln (Taf. III Fig. 0— 19), davon 21 gut erhalten: 8 mit Ausbiegung

am oberen Ende, 2 säbelförmig gebogen, 5 mit eisernem Knopf, eine davon unter

dem Knopf mehrmals geriefelt. 10 mit Bronzeknopf: derselbe 7 mal massiv, bei

Taf. III Fig. 14 in Form eines aufrecht gestellten kleinen Schälchens (wie Mestorf,

Urnenfriedhöfe von Schleswig-Holstein Taf. II, 19), 3 mal bobl: einmal anscheinend

aus einem Stück bestehend, Taf. III Fig. 19 aus 2 Schalen zusammengesetzt, die

untere aus Eisen. Zink. 33 aus 2 Brouzeschalcn zusammengesetzt, zwisebeu beiden

ein eisernes Plättchen (vgl. Verh. 1886 S. 430, Mestorf a. a. O. Taf. 111, 6). End-

lich 2 eiserne Nähnadeln, von denen die eine gebogen, und eine bronzene Näh-

nsdel.
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Beigaben von Bronze:

Ohrringe mit 1 oder 2 blauen Glasperlen (Verh. 1883 S. 371, 1884 S. 332).

Sie sind in grosser Menge vorhanden, doch kann ich ihre. Zahl auch nicht annähernd

aogeben, da sie meist sehr zerbrochen waren. Indem ich auf die an den genannten

Stellen gegebenen Beschreibungen verweise, bemerke ich, dass auch Exemplare mit

2 und 4 eingepressten Längslinien gefunden sind, sowie dass diese Linien und die

4 kleinen Löcher an den Ecken zuweilen ganz fehlen; 2 Ohrringe haben zwischen

den Linien zierliche, ebenfalls erhabene Punktreihen. (Diese Ohrringe mit blauen

Glasperlen kommen in der Altmark öfter vor; ich kenne folgende Fundorte: Arne-

burg, Sammlung des Hrn. Pastor Kluge; KI. Wieblitz, Sammlung des altmärk.

Geschichtsvereins in Salzwedel; Cheine, Ohrring mit bunter Perle, Katalog der

Berliner Ausstellung S. 524). Bei dieser Gelegenheit möchte ich darauf aufmerksam

machen, dass die Perlen, die hier sicher ursprünglich alle blau gewesen sind, jetzt

eine verschiedene Färbung zeigen: blau, grün, weiss. Besonders die letzteren sind

sehr stark verändert und völlig undurchsichtig, doch findet man in ihnen beim

Verbrechen meist noch einen blauen Kern. Eine Perle war, als ich sie feucht aus

der Urne nahm, schwefelgelb, sie ist jetzt, trocken, grünlich. Ich glaube, dass es

ea sich auch anderwärts in manchen Fällen, wo weisse undurchsichtige Perlen

gefunden werden, um ursprünglich blaue handelt.

3 Fibeln: Die Taf. III F'ig. 5 dargestellte Fibel ist mit auderen, schwer zu

deutenden Gegenständen in einer Urne gefunden; ob die ebenfalls dabei befind-

liche Spirale mit Nadel dazu gehört oder Rest einer zweiten Fibel ist, kann ich

nicht aogeben, die Brucbflächen passen nicht aufeinander.

Die Taf. 111 Fig. 3 und 4 abgebildeten Fibeln sind mit einer Nähnadel zu-

sammen gefunden. Die obere stimmt mit der von Undset, Auftreten des Eisens

S. 436 dargestellten und als römisch bezeichneten, die aber etwas kräftiger ist,

uberein, ferner finden sich ähnliche bei Mestorf a. a. O. Taf. III, 13; VIII, 25.

1 „Dreipass“ (Taf. III Fig. 1). Der eine Ring ist abgebrochen, indessen sein

ursprüngliches Vorhandensein aus den Resten deutlich zu erkennen (Verb. 1885

S. 333 f. An dieser Stelle verweist Hr. Virchow auf Augustin, Abbildungen v.

mittelalt. u. vorchristl. Alterth. u. s. w. Ich will erwähuen, dass die Tangermünder

Funde mit den dort auf Taf. XI—XIII abgebildeten insofern eine deutliche Ana-

logie zeigen, als auch dort Beigefasse der erwähnten Tasseuform vorzuherrschen

scheinen. Ferner sind 2 gleiche Gegenstände, einer aus Kuochen, eiuer aus Bronze,

abgebildet in Voss-Sti m m i n g, Alterth. d. M. Brandenb. Abtb. III Taf. II, 6; XII,

lc, und eines in Jacob, Die Gleicbberge bei Römhild (Vorgeschichte Alterth. d.

F'rov. Sachsen u, s. w.).

5 zierliche, aus Bronzedraht aufgewickelte, kleine Spiralscheiben (Taf. III

Fig. 2). An der einen Scheibe sass ein Haken aus Draht, an dessen anderem Eude

anscheinend eine gleiche Scheibe abgebrochen war. Sämmtliche Scheiben sind der

I„änge nach etwas zusammengebogen. Ein Bruchstück einer gleichen Spirale lie-

ferte da» Grab e
u

,
welches sonst nur unkenntliche Metallklümpchen enthielt, sowie

ein unversehrtes Exemplar Grab z 1 (ein ähnliches, aber seitwärts zusammengebo-

gene» Stück bei Mestorf a. a. O. Taf. II, 22).

3 Bruchstücke, anscheinend von Halsringen.

Ring aus Bronze (Zinkogr. 34), an einer Seite eine Oehse, an der andern eine

ebensolche, die aber nicht geschlossen ist. Das fehlende Stück ist nicht heraus-

gebroeben, sondern die Ränder sind ganz glatt und scharf.

Kleiner Hängescbmuck aus Eisen mit eiuer flach gewölbten Bronzeplatte

(Taf. III Fig. 6): ansebeinend hat auf der uudereu Seite ebenfalls eine Platte ge-
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dessen. In derselben Urne lagen 9 Eisenperlen und in grosser Menge blaue Glas-

perlen, theilweise verwittert. Vielleicht hat das Ganze ein Halsband gebildet. Die-

selbe Urne enthielt mehrere Stücke zusammeuengeschmolzenen Metalls, von denen

das eine innen von silberweisser Farbe ist, also nicht aus Bronze besteht.

Endlich habe ich noch einen grossen Granitstein zu erwähnen, der gefunden

ist ohne Zusammenhang mit einem Grube. Es ist sehr sauber ausgemeisselt, am
einen Ende abgebrochen, vielleicht eine defekte Handmüble *). —

Ein zweites Urnenfeld, welches offenbar genau derselben Zeit angehört,

ist nördlich der Stadt beim Bau einer Zweigbahn nach der Zuckerraffinerie auf dem
Sobbe’schen Acker aufgefunden. Form und Beschaffenheit der Gefässe stimmt

genau mit den beschriebenen überein, doch sind nach Angabe der Arbeiter nie

Deckel beobachtet; ich habe auch unter den Scherben nichts derartiges gefunden.

Die Scherben einiger zerbrochenen Urnen zeigen dieselben Ornameute, wie Zink. 10

— 11. Vou Beigaben habe ich eine eiserne Nadel, einen eisernen Gürtelhaken

und Bruchstücke eines Brouzeohrringes der gewöhnlichen Form gesehen. Das Meiste

ist vou den Arbeitern zerstört, die wenigen geretteten Fundstücke sind von der

Direction der Stendal-Tangermünder Eiseubabn-Gesellscbaft dem Königl. Museum
übersandt.

(12) Hr. Seler hält einen Vortrag über die

Namen der in der Dresdener Handschrift abgebildeten Maya-6ötter.

In einem vor der Anthropologischen Gesellschaft am 17. Juli vorigen Jahres

gehaltenen Vortrage u
) habe ich nachgewiesen, dass derjenige Gott, dessen Bild mit

am häufigsten auf den Seiten der Dresdener Handschrift — und, ich füge hinzu,

auch der anderen Maya- Handschriften — anzutreffen ist, im Wesen, in seinen

Attributen und selbst in der Art, wie er dargestellt (abgebildet) wird, mit dem
mexikanischen Tlaloc identisch ist. Die Richtigkeit der Identification ist auch

von demjenigen Forscher, dessen Abhandlung mir den Anlass zu meinen damaligen

Ausführungen bot, voll anerkannt worden; uur gegen die Berechtigung des Namens
Ghac, den ich für diesen Gott gebrauchen zu müssen glaubte, ist Einspruch er-

hoben worden. Im Folgenden will ich versuchen, einiges zur Vertheidigung der

von mir gebrauchten Benennung beizubringen. Zuvor aber will ich festzustellen

versuchen, ob wir nicht einige der in der Handschrift ahgebildeten Götterfiguren

mit bestimmten Namen iu Verbindung bringen können.

Die einzigen Blätter einer Maya-Handschrift, auf denen bisher der dargestellte

Vorgang mit Sicherheit gedeutet worden ist, sind die Tafeln 41—42 des Codex

Cortesianus und die Tafeln 25—28 der Dresdener Handschrift. Beide Deutungen

verdanken wir Hrn. Cyrus Thomas in Washington. — Die genannten Blätter der

Dresdener Handschrift stellen die Ccretuonien dar, die in den über die volle Zahl

von 18 Monaten noch überschüssigen letzten fünf Tagen des Jahres vorgenommen

wurden.

Diese, aus der regelmässigen Reihe herausfallenden Tage galten den Yuka-

teken, wie den Mexikanern, als gefährlich uud uuglückbringeud. Sie wurden in

Yucatau xmä kaba kin oder uayab ha ab, uayeb haab genau nt. Der ersterc

Name bedeutet «Tage ohne Namen“; der zweite wird, nach Brasseur, gewöhn-

1) Auf Taf. 111 sind Fig. 1—I in */*» Fig. 5-24 in */»» Fig. 26 - 56 in */# der natür-

lichen Grösse ausgefübrt.

2) Jahrgang 1888 S 41G—420.
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lieh als „Bett des Jahres“ oder „Kammer des Jahres“ erklärt. Richtiger ist wohl

die andere Erklärung, die Pio Perez

1

) andeutet: „die das Jahr vergiften oder

verwunden“, denn -ab -eh ist die reguläre Endung, mittelst deren von Verbis tran-

sitivis Nomina abgeleitet werden, die das Werkzeug bedeuten, mittelst dessen die

Handlung ausgeführt wird. Dm der gefährlichen Tendenz dieser Tage zu begegnen,

feierte mau, wie Pio Perez anführt, an ihnen dem Gotte Mam, dem „Grossvater“,

ein Fest, indem man am ersten dieser fünf Tage seine Statue im Ort umberführte,

am zweiten Tage die Feierlichkeit mit etwas verminderter Intensität fortsetzte,

am dritten seine Statue vom Altar herunternahm und in der Mitte des Tempels

aufstellte, am vierten Tage die Statue von dort weg und an die Schwelle oder die

Thür brachte, am fünften Tage (den Gott au dieser Stelle lassend) von ihm Ab-

schied nahm.

Damit in Uebereinstimmung erzählt uns Lauda''), dass die Eingeborenen

Yucatans an jedem der den vier Himmelsrichtungen entsprechenden Eingänge des

Dorfes zwei Haufen von Steinen aufgerichtet gehabt hätten. In den letzten fünf

Tagen des alten Jahres sei auf denselben an dem, dem alten Jahre entsprechenden

Eingang des Dorfs, d. h. also wenn das neue Jahr das Zeichen kan trug, an der

Südseite; wenn das Zeichen muluc, an der Ostseite; wsnn das Zeichen ix,

an der Nordseite, und wenn das Zeichen cauac, an der Westseite des Dorfs

— die Statue eines Dämon errichtet worden, der, je nachdem cs der Vorfeier

eines kan, muluc, ix oder cauac Jahres galt, als Kau-u-uay cyab, Chac-u-uaye-
yab, Zac-u-uayeyab oder Ek-u-unyeyab bezeichnet ward und offenbar die

von Pio Perez als Gott Main bezeichnete Tutelargottheit dieser fünf Unglücks-

tage darstellt. Denn in dem u uayeyab haben wir doch wohl ohne Zweifel die

Worte u uayeb haab, „die Vergifter des Jahres“ — die oben angeführte Bezeich-

nung dieser fünf Tage zu erkennen. Gleichzeitig habe man in dem Hause des Caziken

oder an einem öffentlichen Platze in der Mitte des Dorfes die Statue eines anderen

Gottes errichtet, der offenbar als Tutelargottheit des neuen Jahres fungiren sollte,

uud zwar wenn es der Vorfeier eines kan-Jahres galt, die Statue Bolon Zacab's,

wenn der eines muluc-Juhrcs, die des Gottes Kinch ahau, wenn der eines ix-

Jahres, die des Gottes Izamnä, und wenn der eines cauac-Jahres, die des Gottes

Uac-mftun-ahau, Darauf habe man erst dem an dem Eingang des Dorfes auf-

gestellten uayeyab-Dämon Opfer gebracht, darauf denselben auf einer Stange nach

der Mitte des Dorfes getragen und der daselbst aufgerichteten Statue gegenüber

aufgestellt, und beiden neue Opfer durgebracht, zum Schluss den uayeyab-Dämon

an den dem neuen Jahr entsprechenden Eingang — d. h. also bezw. an die Ost-

seite, Nordseite, Westseite, Südseite des Dorfes gebracht und daselbst belassen,

während die andere Statue (des Gottes Bolon-Zacab, bezw. des Gottes Kincb-ahau,

Izamnä, Uac-mitun-ahau) im Tempel des Ortes Aufstellung fand.

Auf den genannten Blättern 25—2N der Dresdener Handschrift sehen wir nun

an dem linken Rande die Zeichen des vorletzten und letzten Tages der alten Jahre,

J. b. die beiden letzten dem neuen Jahre ix, cauac, kan, muluc vorangehenden

Tage — dreizehnmal wiederholt, nach der Zahl der ix-, cauac-, kan-, muluc-Jahre,

die im Verlauf eines Cyclus von 62 «Jahren sich wiederholen. Die übrige Fläche

der Blätter zeigt übereiuanderstehend drei parallele bildliche Darstellungen durch

je eine Reihe von Scbriftzeichcn von einander getrennt, uud über dem obersten

Bilde noch 4 weitere Reihen von Schriftzeichen.

1) Stephens, Incidents of Travel in Yucatan. Vol 1. Appendix p. 437.

2) Kelacion de las coeas do Yucatan, ed. Brasseur de Bourbourg p. 210 ff.

Verband!, d. Bvrl. Am tiropol. UeaeUacbaft lsS7. 15
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Die unterste Reihe der Darstellungen zeigt links auf einem Zeichen, dessen

Bedeutung vorläufig unerörtert bleiben mag, einen Baum errichtet, der mit

Schulterdecke und Schambinde behängen ist und auf dem ersten Blatt (25) den

Kopf eines Gottes trägt, während auf den übrigen Blättern statt dessen um den

Wipfel des Baumes sich eine Schlange windet. Auf der Fläche des Baumes sieht

man die Wolkcnballen (Fig. 1) und das Windkreuz (Fig. 2), die zusammen das

Charakteristikum des Tageszeichens cauac bilden, das dem mexikanischen quia*

huitl, „Regen“, entspricht und im Qu’icbe auch „Regen“ bedeutet. Ich glaube,

es unterliegt keinem Zweifel, dass wir es hier mit Göttern der 4 Windrichtungen

oder der Himmelsgegenden zu thun haben, und dass der Dämon dargestellt ist,

dessen Statue das ganze Jahr hindurch an der dem Zeichen des Jahres ent-

sprechenden Eingangspforte des Dorfes aufgestellt ist und der in den genannten

5 Schlusstagen des Jahres auf einer Stange (te „Baum“) von seiner alten Stelle

nach der Mitte des Dorfes und darnach an seine neue Stelle gebracht wird. Geber

dem Bilde sieht man 2 Scliriftzeichen, gleichlautend auf allen 4 Blättern, die ohne

Zweifel, nach der in den Handschriften üblichen Weise noch einmal das Bild des

Gottes und seinen Charakter in abbreviirter Form zur Anschauung bringen. Das

eine dieser Schriftzeichen zeigt einen Kopf (Fig. 3) mit den Zügen eines alten

Mannes und vollkommen ähnlich demjenigen in der Hieroglyphe des Gottes, wel-

cher, wie ich nachher nachweisen werde, als der Himmelsgott Itzamnä zu be-

zeichnen ist. Aber dieser Kopf ist hier verbunden mit einem Zeichen (Fig. 4),

das in den Monatsnamen yax (grün) und yax kin (grüne Sonne, junge Sonne,

Frühling) erscheint, und ebenso, wo in den Handschriften ein Baum bezeichnet ist-

Dnd als dritter Bestandtheil erscheint ein Zeichen (Fig. 5), das wir ebenfalls in

den Bezeichnungen des Baumes, und überall da, wo etwas mit der Axt oder dem

Waldmesser bearbeitet wird, antreffen. Das Ganze dürfte also den auf der Stange

umhergetragenen alten Munn, oder den auf der Stange umhergetragenen Himmels-

gott bezeichnen. Ich erinnere daran, dass nach der Angabe Peres’, der hierbei

Cogolludo folgt, in den 5 uayeyab-Tageii der Gott Mam, der Grossvater, ge-

feiert ward. In dem zweiten Schriftzeichen erscheint als wesentlicher Bestandtheil

das Zeichen (Fig. 6), welches vielleicht die 4 Himmelsrichtungen oder den nach

4 Richtungen ausgedehnten Himmel zur Anschauung bringt. Neben diesen 2 Scbrift-

zeicben erscheint als drittes das der 4 Himmelsrichtungen und zwar jedesmal

die dem neuen Jahre entsprechende.

Dem auf der Stange aufgepflanzten uayeyab-Däinon gegenüber ist das alte
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Jahr repräsentirt durch eine mit der Mittelfigur des vorhergehenden Blattes iden-

tische oder ihr äquivalente Figur und zwar bringt dieselbe dem uayeyab-Dämon
eine Wachtel dar, — in der üblichen Weise, durch Abreisseu des Kopfes. Sahu-

mavan la imagen, degolluvan una galliua, y se la presentavan 6 ofrecian. So be-

schreibt Landa die dem uayeyab- Dämon veranstaltete Feier.

Die Schriftreihe darüber enthält in ihrer zweiten Hälfte die Hieroglyphe der

betreffenden Figur, wie auf Blatt 2ü und 28, wo die Figur mit der Mitteldurstellung

des vorhergehenden Blattes identisch ist, und auf Blutt 27 direct zu constatiren ist.

In der mittleren Reihe haben wir wohl zweifellos die Gottheiten vor uns,

deren Statuen nach Landa in der Mitte des Dorfes oder im Hause des Caziken

errichtet wurden, und die die besondere Schutzgottheit des neuen Jahres reprä-

sentiren. Wir sehen die Gottheit sitzend unter dem Mattendach des Sacrariums,

davor der flammende Altar und in der Mitte verschiedene Darbringungen.

Nun erhebt sich aber eine Frage, mit deren richtiger Beantwortung das ganze

Resultat dieser Untersuchung steht und fällt: Können wir die Namen, die Landa
angiebt, in der Reihenfolge und für die Jahre, für welche er sie angiebt, auf die

Figuren der Dresdener Handschrift an wenden*? — Ich antworte, ja und nein! d. h.

Wir können die Namen Bolon Zacab, Kinch ahau, Itzamnü und Uac-initun

ah au auf die Figuren der Dresdener Handschrift anwenden, aber nicht in der

Reihenfolge kan, muluc, ix, cauac, wie Landa die Jahre zählt, sondern in der

Reihenfolge ix, cauac, kan, muluc, wie in der Dresdener Handschrift die Jahre

auf einander folgen. Unter dieser Voraussetzung, so glaube ich erweisen zu können,

stimmt alles vortrefflich zusammen.

Beginnen wir mit den kan -Jahren. Die hier (Blatt 27) abgebildete Figur,

würde, nach meiner Annahme, /den Gott Itzamnä bezeichnen. Ueber diesen Gott

haben wir eine Reihe bestimmter Nachrichten. Rr wird in der Relacion des Prie-

sters Hernaudez ') als „Gott Vater“ bezeichnet, oder als der „grosse Vater“, und sein

Sohn, bezw. seine Söhne sind die Bacab, die Götter der 4 Himmelsrichtungen. So

kennzeichnet er sich als der im obersten Himmel residirende Urvater, vergleichbar

dem Tonacatecutli der Mexikaner, dem Herrn der Zeugung. Darauf deutet auch

sein Name, der als wesentliches Element das Wort itzam enthält, d. i. nach den Auto-

ritäten „daB Tropfen, den Thau, die befruchtende Feuchte. Als Urvater ist er auch der

Schöpfer aller Cultur, insbesondere der priesterlichen, d^r Schrift, der Bücher und der

Wissenschaften, und als solchen feierten ihm die Priester im 2. Monat IJo das Pocam-

Fest. Er hat die Maya in ihr Land geführt, von Osten her, denn im Osten, wo

die Sonne aufgeht, da residiren die Urgötter, die Himmelsgötter, die Herren der

Zeugung.

Das Blatt der Handschrift zeigt uns die bekannte Figur des Gottes mit dem

Greisengesicht, die auf den Seiten der Handschrift so häufig wiederkehrt. Figur

und Erscheinung des Gottes stimmen ganz zu demjenigen, was man nach der an-

gegebenen Beschreibung bei der Figur Itzamnä's erwarten durfte. Als besonderes

Kennzeichen trägt er über der Stirn das Tageszeichen akbal von Punkten um-

geben (Fig. 7). Dies Tageszeichen entspricht dem mexikanischen calli, „Haus“,

und bedeutet „Nacht, Dunkelheit“. Ich glaube dies von Punkten umgebene Zeichen

akbal, das auch in der Hieroglyphe des Gottes regelmässig angegeben ist, gleich-

setzen zu können dem vou Augen umgebenen nächtlichen Dunkel, womit in mexi-

kanischen Malereien der Sternenhimmel bezeichnet wird. Der Gott erscheint

überall an erster Stelle — auch dies entspricht dem, was wir von Itzamnä er-

1) Las Casas. Hist. Apologetica. cap. 123.

16*
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warten dürfen — und er ist, namentlich im Codex Tro, überaus häufig in priester-

licher Function dargestellt, in priesterlicher Tracht und mit den Hieroglyphen

des Priesters bezeichnet.

Dass ich Recht habe, den Gott des kan-Jahres als Itzamnä zu bezeichnen, gebt

schliesslich aus den Angaben von Landa selbst hervor. Nachdem derselbe nehmlich

all die Feierlichkeiten eingehend beschrieben, welche vor Beginn des kan-Jahres dem
betreffenden uayeyab-Dämoo und der Hauptgottheit des Jahres (die er fälschlich

Bolon Zacab nennt) gefeiert werden, sagt er — hier offenbar einer zweiten Rela-

tion folgend, die er nur falsch mit der ersten combinirt hat —
:
„Ausserdem be-

fahl ihnen der Dämon, ein Idol zu machen, welches sie Itzamna kanil (d. i.

der gelbe Itzamnä) nennen, und es in ihrem Tempel aufzustellen und ihm im

Hofe 3 Bälle des Harzes Kik zu verbrennen und ihm einen Hund oder Menschen

zu opfern.“ —
Ich gehe weiter zu den muluc-Jahren. Die muluc-Jahre gehören dem Norden

an, und der Norden ist die Region des Todes. So heisst der Norden auf mexi-

kanisch mictlampa, „die Gegend der Todten“, und Xahila’s Cakchiquel Annalen

zählen als die 4 Tullan auf, das eine im Osten, das andere in Xibalbay, dem
Todtenreich, das dritte im Westen, das vierte, wo die c’abovil, die Götter, Bind *).

Demnach dürften wir als Patron dieses Jahres den Herrn des Todtenreicbs er-

warten. Dies trifft vollkommen zu, wenn wir, nach meiner Conjectur, die von

Landa für das cauac-Jahr angegebene Gottheit für dieses Jahr in Anspruch

nehmen. Landa nennt diese Gottheit Cac mitun ahau, d. h. den „Herrn der

6 Höllen“ oder den „grossen Herrn der Unterwelt“, denn mitun hängt offenbar mit

mitn-al zusammen, d. i. das Wort, welches Landa als die yukatekische Benennung

der Unterwelt angiebt, und welches ohne Zweifel das mexikanische Mictlan,

„Todteureich“, wiedergiebt. Unter den Ceremonien, die vor dieser Gottheit ge-

feiert wurden, erwähnt Landa einen Xibalba okot, „Höllentanz“, und dass an

die Stange mit dem uayeyab-Dämon ein Schädel und ein Leichnam und ein asch-

grau gefiederter Vogel (kuch) angehängt ward, — en senal de mortandad grande,

ca por muy mal ano tenian este.

Das Blatt der Dresdener Handschrift (28), welches dem muluc-Jahre entspricht,

zeigt nun ebenfalls einen Todesgott, auf eiuem aus Todtenknochen gebildeten Stuhl

sitzend. Ueber dem Auge* thront das Zeichen akbal (Fig. 8), „Nacht“, und auf

der Backe trägt er die Variante (Fig. 9) des Zeichens . cimi, Tod. Sein Haar
bildet nächtliches Dunkel und Augen darin, — gunz wie es der mexikanische

Todesgott in der Regel trägt. Auf der Schulterdecke sind Augen und gekreuzte

Todtengebeine gemalt, und Asche und gekreuzte Todtengebeine sind das Opfer, das

vor dem Gotte steht. Die Hieroglyphe des Gottes in der Schriftreihe darüber,

zeigt das Zahlzeichen 4 (häufig als Variaute für 6 auftretend, wo es sich nur um
eine Mehrheit handelt), dann ein Gesicht mit aufgesperrtem Rachen und dann die

Hieroglyphe (Fig. 10), die, wie ich nachweisen kann, den von einem Mattendache

beschatteten Thron bezeichnet. Nehmen wir an, wie wir es ja mit ziemlicher

Sicherheit tliuu können, dass das Gesicht mit aufgesperrtem Rachen die Unterwelt

bezeichnet, so hätten wir hier eine directe Uebersetzung des Namens Uac mitun
ahau, „Herr der 4 (oder 6) Unterwelten“. Die Zahlen 4 oder 6 wechseln, je

nachdem man als die möglichen Richtungen nur die bekannten 4 Himmelsrichtungen,

oder noch unten und oben dazu zählt. Der Gott ist in ziemlich ähnlicher Aus-

staffirung noch einmal, Blatt tj b der Dresdener Handschrift, abgebildet. Hier er-

1) ed- Briuton p. 69.
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acheint als seine Hieroglyphe ein Kopf mit demselben Zeichen cimi auf der Backe;

der aufgesperrte Rachen ist en face und nicht im Profil gezeichnet, und vor der

Stirn steht ein herausgerissenes Auge. Als zweites Attribut ist hier nicht ein

Thron gezeichnet, sondern die Hieroglyphe des Todlenvogels, des Käuzchens (Fig. 11).

In der untersten Reihe des Blattes 25, auf welchem das folgende ix-Jabr dar-

gestellt ist, sollte eigentlich die Figur dieses seihen Gottes erscheinen. Statt dessen

sehen wir eine Figur, die entschieden Aehnlichkeit mit der Mittelfigur des Blattes

26 hat und welche demgemäss in der untersten Reihe des Blattes 27 erscheinen

müsste, während auf diesem Blatte selbst ein Todesgott dargestellt ist. Vielleicht

liegt eine Verwechselung des Zeichners vor, und es gehört der Todesgott von

Blatt 27 nach Blatt 25, als Repräsentant Uac mitun ahati’s.

Die muluc-Jahre sind gute Jahre, aber trotzdem drohen nach Lands Zwillings-

bildungen, Proliferiren der MaiBstauden und ähnliche Missgeburten. Darum werden

dem Dämon Yax-Coc-Ahmut Eichhörnchen und ein gesticktes Gewand dar-

gebracht, und die alten Weiber tanzen vor ihm. —
Die folgenden ix- Jahre gehören dem Westen an. Nach meiner Conjectur

würde der Gottheit dieses Jahres der Name Bolon Zacah beigelegt werden

müssen, d. h. die „neun Weissen“. Die ix-Jahre sind die weissen Jahre, Zac zini

heisst ihr Bacab, Zac u uayeyab die 5 Tage, in welchen man sich für dies Neu-

jahr vorbereitet.

Die auf dem entsprechenden Blatt (25) der Dresdener Handschrift dargestellte

Gottheit zeichnet sich durch eine, in merkwürdige Ausläufer sich verzweigende

Nase aus. Dieselbe Nase finden wir auch an dem merkwürdigen, grün beschuppten

Dngeheuer, das auf den Tafeln 4 und 5 der Dresdener Haudschrift zu sehen ist.

Dnd denselben Kopf, mit derselben proliferirenden Nase finden wir bei der blauen,

schwarz gefleckten Schlange, auf welcher (Codex Tro 26b) der Cbac, der Regen-

gott, reitet. Es unterliegt mir keinem Zweifel, dass Bolon 7-acab die Gesamtheit

der Regengötter bezeichnet. Der Westen, wo die Sonne untergeht, ist ja auch die

Region des Dunkels, der Verhüllung, der Abendnebel, und bezeichnet auch bei den

Mexikanern die Wolkenbedeckung des Himmels. Die Zahl 9 hat wieder Bezug

zu den Himmelsrichtungen; je 2 und 2 den 4 Himmelsrichtungen und einer für

das Obere, den Himmel, — ganz wie bei den 9 sogenannten senores de la noebe

des mexikanischen Kalendes. Als Hieroglyphe dieser Gottheit erscheint der Kopf

eines krokodilartigen Thiers, mit Dampfwolken vor dem Auge. Derselbe Kopf er-

scheint auch unter den Schriftzeichen, wo die Abbildungen aus dem Himmel stür-

zende, hundeartige Thiere, mit Fackeln in den Händen, darstellen. Einmal aber

(Dresden 3a) finde ich die Figur dieses Gottes mit der proliferirenden Nase in

den Schriftzeichen wiedergegeben durch einen einfachen Chac-Kopf.

Die ix-Jahre drohen mit Hunger, Pestilenz, Krankheit, Tod. Darum bringt

man besondere Devotion dem Idol Kinch ahau ltzamuä dar. —
Es bleiben die cauac-Jahre, die dem Süden zugehören. Für sie würde nach

unserer Annahme die Gottheit Kinch ahau übrig bleiben. Der Name bedeutet

„Herr des Tages“ oder Sonnengott Der Name erscheint auch, wie wir eben ge-

sehen haben, als Attribut Itzamna’s, oder geradezu als Synonym für ltzamuä. Das

ist begreiflich. Denn der Sonnengott und der Himmelsgott fliessen in einander,

wenn auch ihre ursprüngliche Conception eine grundverschiedene ist.

Auf dem caunc-ßlatt der Dresdener Handschrift (26) sehen wir den Gott ab-

gebildet, der an der Stirn und in seiner Hieroglyphe das Zeichen (Fig. 12) trägt,

das schon de Rosny als Sonnenzeichen und Hieroglyphe von kin erkannt hat.

Dnd deshalb hat auch schon Hr. Dr. Schellhas in seiner Studie über die hiero-
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glyphischen Zeichen der Gottheiten der Dresdener Handschrift diese Gottheit mutb-

maasslich als den aus den Historikern bekannten Kinich ahau angesprochen.

Das cauac-Jahr ist böse, droht mit Misswachs, Insektenfrass u. s. w. Darum

werden den Dämonen Chicac Chob, Kk ßalam Chac, Abcan Dolcab und

Ah buluc ßalam Bildnisse gemacht, ihnen Kautschuk, Eidechsen, eine Kopfbinde,

ßlumen und Edelsteine verbrannt. Und man zündet um einen hohen Mast ein

grosses Feuer an und läuft nackend durch die Glnth. —
Ich glaube erwiesen zu haben, dass die 4 Namen, die Landa für die 4 Jahre

nennt, in der Reihenfolge ßolon Zacab, Kinch ahau, Itzamnä und Uac mitun ahau

auf die Mittelfiguren 2.
r
>—28 der Dresdener Handschrift anzuwenden sind.

Der Regengott, um dessen Namenfeststelluug ich mich nunmehr zu bemühen

habe, ist nicht darunter.

Ich will zunächst Einiges anführen, woraus meiner Ansicht nach hervorgeht,

dass der Name Kukulcan ihm nicht zukommt. Mit dem Namen Kukulcan and

seiner Identification mit Quetzalcoatl ist viel Missbrauch getrieben worden. Die

Festlichkeit, die nach Landa ihm im Monat Xul in der Stadt Mani gefeiert ward,

lässt denselben in der That mehr als einen Heroengotl, jedenfalls als eine locale

Gottheit erscheinen. Man verehrte ihn als den Gründer von Mayapan, und es

mag ja sein, dass bei dieser Grüudung des Bundes von Mayapan mexikanischer

Einfluss ins Spiel kam, und dass vielleicht auch die Sagen von Quetzalcoatl auf

die Formirung der Vorstellung Kukulcau's einwirkten. Darauf weisen wenigstens

die besonderen Bestrebungen hin, denen man an seinem Feste sich bingab.

Dass er der in der Dresdener Handschrift und anderwärts so vielfach abgebil-

dete Regengott nicht war, geht vornehmlich aus zwei Angaben in der oben schon

erwähnten, alten Relation des Priesters Hernandez hervor. Die eine ist, dass

Kukulcan der Anführer der 20 Götter gewesen sei, die nach der Beschreibung offen-

bar die Gottheiten der 20 Tageszeichen bedeuteten. Ist dem so, so müsste Kukul-

can in der Reihe der 20 Gottheiten, die in der Dresdener Handschrift in der oberen

Abtheilung der Blätter 4— 10 abgebildet sind, an erster Stelle stehen. Dort steht

aber nicht der Regengntt, dessen Namen wir suchen, sondern ein alter Mann mit

einem Diadem über der Stirn und einer Schlange in der Hand, dessen Schrift-

zeicheu auch mit den Schriftzeichen des Regengottes gar nichts zu thun haben,

sondern, wo sie anderwärts auftreten, einen alten Priester, nicht selten den Itzamnä

selbst, bezeichnen.

Die zweite Angabe, die gegen die Identificirung des Regengottes mit dem so-

genannten Kukulcan spricht, ist die ausdrückliche Versicherung des Priesters Her-
nandez, dass zwar die vornehmen Leute von Kukulcan und seinen 19 Genossen

Kenntniss haben, dass aber das Volk nur die 3 Personen Itzamnä, den Bacab
und Ekchuah, ferner Chibiriac, die Mutter des Bacab, und Ixchel, die Mutter

der Chibiriac, verehren. — Non, ein so vielfach in den Handschriften abgebildeter

Gott kann unmöglich der nur den Gelehrten und Vornehmen bekannte Kukulcan

gewesen sein.

Dass der Regengott als Chac zu bezeichnen ist, geht daraus hervor, dass

I) unter dem Namen Chac in der That ein Regengott verstanden ward; — das

Wort chaac oder chac wird noch heute im Sinne von „Regen“ gebraucht 2) in

der Dresdener Handschrift der Regengott der einzige ist, der bei den 4 Himmels-

richtungen angeführt wird. Im Landa haben wir aber die ausdrückliche Angabe,

dass die Hausväter und Landlente die vier Chac, „los quatro Chac“ verehrten.

Wenn irgend ein anderer Name dem Namen Chac Concurrenz machen könnte,

so wäre es der des Bacab. Doch dürften die Götter der 4 Himmelsgegenden, die
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gleichzeitig die Götter der 4 Winde sind, überhaupt nicht so weit von den 4 Chac,

den 4 Kegengottern, abstehen, dass es sich lohnte, hier genauere Abgrenzungen und

Ueberweisungen zu machen.

Entzifferung der Maya-Handschriften.

Wer mit Aufmerksamkeit die Schriftzeichen der 4 uns erhaltenen Maya- Hand-

schriften — von den Inschriften der Tempelwände rede ich hier nicht — durch-

lebt, dem werden sich ohne Zweifel bald 2 Beobachtungen aufdrängen. Die eine

ist, dass es eine verhältnissmässig geringe Zahl von Bildern und Grundelemeuten

ist, die in diesen Schriftzeichen wiederkehren. Die zweite, dass bei gleichen oder

ähnlichen figürlichen Darstellungen auch dieselben Schriftzeichen wiedererscheinen.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass zwischen der figürlichen Darstellung und den

Schriftzeichen ein enger Zusammenhang besteht, wie es ja auch natürlich ist. Und
meine Untersuchungen berechtigen mich dazu, den Satz auszusprechen, dass die

Schriftzeichen weiter nichts sind, als eine Erläuterung der figürlichen Darstellung,

eine Wiederholung der dargestellten Figuren, Gegenstände und Vorgänge iu zu

Lettern abbreviirten Bildern, — eine Wiederholung, die nicht zwecklos und un-

natürlich ist, da sie gestattet, z. B. den an einem Gott gezeichneten Vorgang für

eine Reihe anderer niederzuschreiben, oder eine in voller Figur dargestellte

Gottheit mit Attributen und Beziehungen ausgestattet zu erklären, die zeichnerisch

nicht ohne Weiteres anzubringen waren.

Für eine Anzahl (8) der am häufigsten in den Handschriften anzutreffenden Gott-

heiten bat Hr. Dr. Schellhas in seiner, im vorigen Jahre in der Zeitschrift f. Ethno-

logie publicirten Abhandlung die ihnen entsprechenden Schriftzeichen oder Hierogly-

phen oaebgewiesen. Dass damit die Zahl nicht erschöpft ist, begreift sich. In der

oberen Reihe der Tafeln 4—10 findet sich < ine Reihe von 20 Gottheiten und

Figuren, deren Hieroglyphen in den Schriftzeichen darüber und anderwärts zu

erkennen sind. Eine zweite Reihe von 20 Gottheiten oder mythologischen Figuren,

die nur zum Theil mit der vorigen sich deckt, ist, allerdings nur durch ihre Hiero-

glyphen vertreten, auf der linken Hälfte der Blätter 46— 50 derselben Handschrift,

in der untersten und mittleren Reihe derselben, zu erkennen. Andere finden sieb

an anderen Stellen, und eine genaue Ziffer lässt sich noch nicht angehen.

Die Hieroglyphe ist in ihrer einfachsten Gestalt weiter nichts, als eine Wieder-

gabe des Kopfes der betreffenden Figur. So z. B. die Fledermaus zo’tz iu der

Hieroglyphe des Monats gleichen Namens und anderwärts. Gewöhnlich aber ist

schon der einfache Kopf uusgestattet mit gewissen Annexen und Accidentien, —
ich scheue mich, den Ausdruck „Affixen“ zu gebrauchen, um nicht die Vorstellung

von sprachlichen Affixen zu erwecken. So ist z. B. der Kopf des Regengottes

Chac, wo er als Hieroglyphe unter den Schriftzeichen auftritt, regelmässig begleitet

von dem Element Fig. 13. Derjenige des Gottes, welcher in der Dresdener Hand-

schrift ziemlich regelmässig mit dem Tageszeichen kan im Haar abgebildet ist,

und den ich daher als „Gott mit dem kan -Zeichen“ bezeichnen will, regelmässig

begleitet von dem Zeichen Fig. 14. Dabei ist der Kopf seihst theils eine einfache

Wiedergabe des Kopfes, den die volle Figur trägt, z. B. der Kopf Chac's auf Tafel 3

und auf Tafel 32c der Dresdener Handschrift, der Kopf des schwarzen Gottes 14 c,

der des Gottes Itzamnä, des Gottes mit dem Greisengesicht u. a. tu., theils erscheint

statt dessen mit grosser Regelmässigkeit ein anderer Kopf. So ist Chac in weitaus

den meisten Fällen in der Schrift dargestellt durch den Kopf mit weinenden oder

auslaufeoden Augen und todten schäd eiartig freiliegenden Zähnen (Fig. 15), der in

den figürlichen Darstellungen nirgends zu sehen ist.
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Schliesslich tritt schon hei der einfachen Hieroglyphe an Stelle der Figur oder

des Kopfes ein symbolisches Zeichen auf, womit die Natur der betreffenden Figur

gekennzeichnet wird. So sieht man auf Tafel 4b der Dresdener Handschrift, über

dem dort dargestellten grünen Schuppenungebeuer, in einer Reihe von 6 Köpfen,

die, wie sich nachweisen lässt, eben so viel Gottheiten bezeichnen, als siebentes

das zusammengesetzte Zeichen Fig. 16, mit welchem auf Tafel 12c und 21c ein

alter, kahlköpfiger Gott bezeichnet ist.

In weitaus den meisten Fällen aber — und das ist eine wichtige Tbatsache —
ist die dargestellte Figur in der Schriftreihe nicht durch I, sondern durch 2, 3

oder gar 4 Schriftzeichen bezeichnet, die unweigerlich die Figur begleiten, in welcher

Action dieselbe auch dargestellt ist. Die Zahl der Schriftzeichen, ob 2, 3 oder 4,

hängt von der Oeconomie der Schreibung ab. So ist der Todesgott, wie auch

schon Schellhas sab, fast regelmässig dargestellt durch die Coinbination der

beiden Zeichen Fig. 17 und 18, oder aber durch eine Combination des ersteren

Zeichens mit einem der beiden Fig. 11 und 20, von denen als wichtige Varianten,

auf die ich später noch zurückkommen werde, die beiden Fig. 19 und 21 ao-

zuführen sind, oder aber, es sind die beiden ersten Zeichen Fig. 17 und 18 mit

einem der beiden letzten (Fig. 11 und 20) oder mit allen beiden combinirt.

In dem vorliegenden Falle ist die Bedeutung der einzelnen Hieroglyphen leicht

festzustellen. Das erste Zeichen stellt den Todtenschädel mit dem Feuersteinmesser

auf der Nasenspitze dar, — die aus aztekischen Malereien wohlbekannte Darstellung

des Todesgottes. Die Bedeutung des Zeichens Figur 14 als Feuersteinmesser,

Opfermesser, geht aus Codex Tro 20* b und aus anderen Darstellungen deutlich

hervor. Das Bild ist entstanden aus aztekischen Darstellungen, in denen die

Schneide des Obsidians durch eine Zahnreibe dargestellt ist (vergl. Fig. 22). Das

zweite Zeichen ist der Leichnam mit herausgerissenem blutenden Auge, — eine

auch aus aztekischen Darstellungen wohlbekannte Symbolik des Opfers. Dass die

runde Zeichnung Fig. 23 das Auge bedeutet, und meine Deutung dem in den

Handschriften üblichen Styl der Darstellung entspricht, wird man bei einem sorg-

samen Vergleichen der Zeichen unschwer erkennen. Die Schellhas’ sehe Con-

jectur, dass Fig. 24 ein Suffix -il darstelle, ist demnach zu verwerfen.

Die beiden anderen Zeichen sind beido Bezeichnung des Todtenvogels, der

Eule, oder vielmehr des gespenstischen Wesens, der Menscheneule, mexikanisch

tlacatecolotl, — ein Wort, welches die Autoren mit „Teufel“ übersetzen, das aber

nach Sahagun richtiger den Zauberer, den Onheilbringer bezeichnet. Das ganze

Wesen — Skelet mit dem Käuzchenkopf — wird Dresden 18c von der Frau auf der

Trage getragen, und die beiden Hieroglyphen erscheinen in der Scbriftreihe darüber.

Die ganzen 4 Scbriftzeichen sind also rein ideographisch und bedeuten: „Der
Todesgott, der die Menschen tödtet, die gespenstische Eule“ — die letzteren Worte,

wenn man will, als Attribute oder Eigenschaften des ersteren zu fassen, oder aber

(und das ist vielleicht richtiger) der Todesgott ist zur Anschauung gebracht und

seine Synonyme. Denn gelegentlich, z. B. Tro 30 * c, erscheint auch das blosse

Zeichen der Eule als Hieroglyphe für den in voller Figur dargestellten Todesgott.

Ein 5. Zeichen (Fig. 23 und 26) will ich noch erwähnen, das bei dem Todes-

gott selbst seltener, aber desto häufiger bei seinen Assistenten und Stellvertretern

erscheint.

Der Todesgott erscheint im Codex Tro als das uuvermeidliche Widerspiel, der

Affe des Licht- und Himmelsgottes, des priesterlichen Itzamnä. ln was für Hand-
lungen der letztere auch dargestellt ist, der Todesgott macht sie auch, nur dass bei

ihm Alles zerbrochen und nichtig ist: der Strick, den Itzamnä hält, ist beim Todes-

Digitized by Google



(233)

gott zerrissen; wo Itzamna Kopal rauch darbringt, hält der Todesgott das Zeichen

„Feuer“; wo Itzamna das Zeichen kan, das Symbol des Wassers, hält, stebt der

Todesgott im trockenen Wassergeffiss mit dem Zeichen des Todes und dem Feuer-

stein in der Hand. Der Reihe von Uieroglyphen, mit der der Todesgott bezeichnet

ist, entspricht daher auch eine Reibe von Zeichen, 2, 3 oder 4, für Itzamnä.

Am häufigsten — ich zähle im Codex Tro allein an 30 mal — erscheinen die

beiden Zeichen Fig. 27 und 23, im Codex Cortez mit Vorliebe statt des letzteren

das Zeichen Fig. 29. Daneben finden sich die Zeichen Fig. 30, 31, 32, 33, 34.

Alle diese Zeichen treten in Combination mit dem ersten oder mit den ersten beiden

/
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auf, übrigens nicht einmal oder einige Male, sondern öfter und offenbar unabhängig

von dem dargestellten Vorgang.

Das 1. Zeichen (Fig. 27) zeigt in seinem Grundelement den Kopf des Gottes

mit dem eingekniffenen Mundwinkel und den Runzeln auf den Bucken, wie sie

dem greisen Gott, dem Vater der Götter und Menschen, gebühren. Auch der

Tonacatecutli, das mexikanische Analogon Itzamnä’s, wird mit genau diesem ein*

gekniffenen Mundwinkel abgebildet, der im Codex Borgia wunderbar verschoben

als Anfang vom an der Lippe erscheint. Das von Punkten umgebene Zeichen

akbnl bedeutet, wie ich schon oben in den Ausführungen über die Namen der in

den Handschriften abgebildeteu Gottheiten auseinandersetzte, wahrscheinlich den

Sternenhimmel. Die beiden anderen Elemente, von denen das eine, das unter

dem Kopf des Gottes befindliche, im Codex Tro gewöhnlich in der Form der

Figur 35 gezeichnet ist, scheinen den „Spender“, den „Geber“ zu bezeichnen.

Wenigstens finden wir im Codex Tro 21b und 22c diese beiden Elemente für

sich vereinigt und, wie es scheint, diese Handlung bezeichnend.

Das zweite Zeichen (Fig. 28) enthält das Tageszeichen ahuu, dessen Name
„Herr“ bedeutet und ausserdem 2 Feuersteinmesser. Das Ganze findet sich Codex

Tro 20b, als Bezeichnung des das Opfermesser haltenden Priesters.

Das dritte Zeichen (Fig. 20) findet sich ebendaselbst als Synonym des zweiten.

Das vierte Zeichen (Fig. 30) linden wir Dresden 32b als Synonym für das

Zeichen Fig. 36, in welch letzterem die Darstellung der Flamme unverkennbar ist.

Wenigstens sieht man überall, wo eine Flamme brennt, oder eine Fackel getragen

wird, in der Flamme das Zeichen Fig. 37. Und Dresden 5— 6c und ebenso 9c fin-

den wir das ganze Zeichen Fig. 30 als Bezeichnung des Räucherpulvers oder Copals.

Die 3, bezw. 4 ersten Zeichen würden daher bedeuten: „Der Himmelsgott

Itzamoä, der Spender, der Opferpriester, der Räucherer.“

Die Bedeutung der anderen Zeichen zu erörtern, unterlasse ich, um mich nicht

zu weit zu verlieren, doch bemerke ich, dass auch sie rein ideographisch sind.

Was vom Todesgott und von Itzdinnä gilt, gilt auch von den übrigen Figuren

Wir finden selten die Haupthieroglyphe allein angegeben, in der Regel ist dieselbe

von anderen, den Begriff erläuternden oder erweiternden begleitet, mitunter auch

treten vicariirend 2 Haupthieroglyphen für dieselbe Figur auf.

Der Gott mit dem kan-Zeichen, dessen Haupthieroglyphe (Fig. 38) das jugend-

liche Gesicht dieses Gottes mit dem eigentümlichen beutelform igen Kopfputz zeigt,

— der Kopfputz iu der Hieroglyphe nach hinten überhängend und dein Gesicht

(der Maske?) eng anliegend, — ist fast ausnahmslos begleitet von dem vierten

Zeichen Itzamnä’s (Fig. 30) und häufig ausserdem noch von einem oder mehreren

der zuletzt angeführten Zeichen Itzamnä's (Fig. 31, 32, 33, 34). Der Gott erscheint

fast überall als Assistent Itzamnä’s in priesterlicheu Functionen. Darum gebühren

ihm auch dieselben Attribute. Aber das Amt des Hauptpriesters ist das Opfern,

das des Nebenpriesters das Räuchern. Darum steht hinter dem Kopf Itzamnä’s

in der Regel das zweite oder dritte Zeichen (Fig. 28, 29), hinter der Hieroglyphe

des Gottes mit dem knu-Zeichen das vierte Zeichen Itzamnä's (Fig. 30). Das

Feuerstein raesser hängt ja ausserdem dem Gotte mit dem kan-Zeichen schon vor

dem Gesicht.

Wie Itzamoä sein Widerspiel in dem Todesgott hat, so hat der Gott mit dem
kan-Zeichen sein Widerspiel in einem eigentümlichen Gott, dessen Gesicht mar-

kirt ist durch einen von Punktreihen eingefassten Streifen, der von oben nach unten

über das Gesicht und zwar gerade über das Auge lauft, — eine Art der Gesichts-

zeichnung, die übrigens auffallend an den mexikanischen Xipe erinnert.
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Die Hieroglyphe des Gottes (Fig. 39» 40) zeigt denselben Streifen, — beson-

ders deutlich markirt im Codex Tro (Fig. 40), — und vor demselben zwei Längs-

streifen und einen Punkt darüber. Ist nun der Gott mit dem kan-Zeichen der

Assistent Itzamna's, so wäre dieser Gott der Assistent des Todesgottes, und daher

sehen wir ihn auch unweigerlich begleitet von denselben Attributen, einem oder

mehreren der Zeichen Fig. 18, 11, 19—21, 25—»26 des Todesgottes. Als Besonder-

heit finden wir nur bei ihm das Zeichen Fig. 41, 42, das, wie ich nachweisen kann,

ein Synonym des Adlers ist.

Ich kann hier natürlich nicht die Hieroglyphen aller Figuren nebst ihren Attri-

buten anführen, noch weniger discutiren. Das Gesagte wird genügen, um einen

Begriff zu geben, was ich darunter verstehe, wenn ich oben behauptete, dass jede

Figur in der Regel nicht durch ein Schriftzeichen, sondern durch mehrere, bis 4,

stellenweise vielleicht mehr, bezeichnet ist.

ln weitaus dem grössten Theil der Handschriften ist die Oekonomie der Schrei-

bung derart, dass auf jede dargestellte Figur 4 oder — seltener — 6 Schriftzeichen

kommen. Stellt man durch aufmerksame Vergleichung fest, welche Schriftzeichen

den dargestellten Figuren und ihren Attributen entsprechen, so bleibt ein Rest von

I oder höchstens 2 Schriftzeichen. Dieser muss, ist meine in der Einleitung aus

gesprochene Ansicht über den Charakter der Maya- Handschriften richtig, den dar-

gestellten Vorgang zum Ausdruck oder zur Anschauung bringen.

Dass dein so ist, lässt sich nun in einer ganzen Reibe von Fällen bestimmt

nachweisen.

Im Codex Tro 19 b sehen wir die Figur eines schwarzen Gottes und Itzamnä

dargestellt in der, auch aus mexikanischen Malereien wohlbekannten Action des

Keuerbohrens in dein am Boden liegenden Holz. Die Schriftzeichen zeigen die

Hieroglyphen Itzamnä?, Kinch ahau's, Itzamna's und des Geiers, und darüber

viermal wiederholt die Zeichen Fig. 43, 44. In der unteren Abtheiluug desselben

Blattes sieht man die Figur desselben schwarzen Gottes und des Gottes mit dem
kau-Zeichen in derselben Action des Bohrens dargestellt, aber sie bohren auf dem
die Zickzacklinien der Schlagflächen zeigenden Feuerstein, der als Speerspitze viel-

fach in deu Handschriften vorkoimnt und das Tageszeichen e za nab darstellt. Die

Schriftzeichen zeigen die Hieroglyphen Itzamnä s, des Todesgottes, Itzamnä' s und

des Gottes mit dem Läugsstreifen über das Gesicht (des Assistenten des Todes-

gottes) und darüber viermal wiederholt das erste der beiden vorigen Zeichen (Fig. 43)

und das Zeichen Fig. 45, das, wie man sieht, alB Hauptelement ebenfalls deu die

Zickzacklinien der Schlagflächen zeigenden Feuerstein enthält.

Auf Blatt 5— 6b der Dresdener Handschrift sehen wir 4 Götter beschäftigt,

den Quirlstab zu drehen auf der Figur des Tageszeichens Manik (Fig. 50). Die

Schriftzeicheu zeigen, ausser den Hieroglyphen der 4 Götter, dreimal wiederholt

die Zeichen Fig. 46, 47 und als viertes Mal die Zeichen Fig. 48, 49.

Hier ist das erste Zeichen (Fig. 46, 48) wieder äquivalent dem ersten Zeichen

der Darstellungen des Codex Tro; während das zweite Zeichen wieder als Haupt-

element denjenigen Gegenstand enthält, in welchem gebohrt wird, uehmlich das

Tageszeichen manik (Fig. 50).

Dass also in allen diesen 3 Darstellungen das erste Zeichen die Action des

Bohrens, das zweite das, worin gebohrt wird, bezeichnet, glaube ich, unterliegt

keinem Zweifel. Das zweite Zeichen von Codex Tro 19b finden wir in der Dres-

dener Handschrift mehrfach dargestellt von Flummeu oder Rauchwolken umgeben;

es bezeichnet also entweder das in Brand gesetzte Holz oder das Feuer selbst.

Was das erste, die Action des Bohrens ausdrückende Zeichen betrifft, so ist es
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ohne Zweifel die in Stücken gerissene Schlange, wodurch entweder die Bohr-

spähne oder die stossweise oder abgerissen sich entwickelnden Rauchwolken ge-

meint sind. Die in Stücken gerissene Schlange habe ich, realistisch dargeatellt, in

aztekischen Handschriften mehrfach angetroffen und nie recht gewusst, was ich

damit anfangen sollte. Hier ergiebt sich die Deutung auch für das Mexikanische

aus der Maya-Handschrift.

Andere Falle, wo sich bestimmt nachweisen lässt, dass der Rest von Schrift-

zeichen, der nach Abzug der die Figuren wiedergebenden Hieroglyphen übrig bleibt,

den dargestellten Vorgang zur Ansehauung bringt, sind die, wo mehrere Figuren

in derselben Darstellung auftreten. Das sind vornehmlich zwei Reihen von Dar-

stellungen, die gleichmäasig sowohl in der Dresdener Handschrift, wie im Codejt

Tro auftreten.

Die eine (Dresden 17— 19c und 19— 20e, Tro 19*— 20*c) zeigt eine in

ziemlich gleichmässiger Ausstaffirung wiederkehrende Reihe von Frauengestalten,

die in einer Trage auf dem Rücken verschiedene Figuren, Götter und andere Ge-

stalten oder Symbole tragen. Die Schriftzeichen zeigen in jeder Abtheilung einen

Frauenkopf mit Schleife oder Flechte davor, entschieden ähnlich den Köpfen der

Frauenfiguren und offenbar diese bezeichnend, ausserdem 2 Schriftzeichen, welche

jedesmal die getragene Figur bezeichnen, und als viertes ein Schriftzeicben, das

in der Dresdener Handschrift die Form Fig. 51 hat, mit den Varianten Fig. 52 und

55 für den ersten Theil des Zeichens. — Im Codex Tro hat das Zeichen eine

etwas abweichende Bildung (Fig. 54), an dem aber die Aehnlichkeit des Grond-
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zuges mit dem vorigen unverkennbar ist. Das Wesentliche des Zeichens (das

Tragen oder Getragenwerden, Sitzen) ausdrückend, liegt offenbar in dem unteren

Theil des Zeichens, während der obere das Material der Trage bezeichnet. Im

Codex Tro besteht dieselbe nebmlich aus einer Matte, während sie in der Dres-

dener Handschrift offenbar aus gebogenem Leder besteht (vgl. Fig. 54a, 54b).

Dass dem so ist, ergiebt sich daraus, dass wir einerseits in der Dresdener

Handschrift und auch im Codex Tro das Sitzen auf der Matte oder unter

dem Mattendach des Throns bezeichnet finden durch das Zeichen Fig. 10, und

andererseits im Codex Tro 17b der den Bogcu (oder das gekrümmte machete?)

in der Hand haltende Jäger bezeichnet ist durch das Zeichen Fig. 55. Der ßogen,

den die Figur selbst in der Hand trägt, hat die in Fig. 56 abgebildete Gestalt.

Und dass der rechte Theil des Zeichens „Mann“ bedeutet, werde ich weiter unten

erweisen.

Die 2. Keihe von Doppeldarstellungen (Dresden 16.17c und 17. 18c = Tro

18. 19c) zeigt dieselben Frauengestalten und auf ihrer Nackenflechte hockend einen

Vogel oder eine andere Figur. Die Schriftzeichen zeigen wiederum zunächst den

Frauenkopf, sodann 2 Charaktere, mit welchen der Vogel oder die betreffende

hockende Figur bezeichnet ist, und als 4. ein Zeichen, das im Codex Tro die Form

Fig. 57, 58 hat, während in der Dresdener Handschrift die Formen Fig. 59— 63

Vorkommen. Durch dieses Zeichen würde also das Hocken auf der Haarflechte

zum Ausdruck gebracht sein. Wir sehen in demselben bei aller Varietät überall

als Grundelement das Aequivalent der Eule oder des Gespenstervogels und die

Haarflechte. Das gespenstische Element ist in der Dresdener Handschrift noch

besonders ausgedrückt durch den Fledermauskopf (Fig. 61) oder das Aequivalent

für Mensch.

Ich kann auch hier weder alles Einschlagende anführen, noch discutiren. Das

Gesagte wird genügen, den Beweis zu liefern, dass die Maya -Handschriften in der

Tbat den oben skizzirten Charakter tragen. Das Landa'sche Alphabet ist darnach

ein für alle Mal in die Rumpelkammer zu verweisen. Es ist weiter nichts als der

Versuch von Ladinos, von in die spanische Wissenschaft eingeweihten Eingebornen

in der Art, wie sie die Spanier ihre Lettern verwenden sahen, auch mit den den

Eingebornen geläufigen Bildern und Charakteren zu hantiren.

Das Gesagte wird ferner genügen, zu zeigen, dass sich durch eine sorgfältige

Vergleichung und eine bedächtige, aber entschlossene Analyse Resultate gewinnen

lassen, die in nicht zu ferner Zeit es möglich erscheinen lassen, ein wirkliches

Vocabular der alten hieratischen Schrift der Yukateken zusammenzustellen.

Ueber die Bedeutung des Zahlzeichens 20 in der Maya-Schrift.

In seinen werthvollen „Erläuterungen zur Mayn- Handschrift der König!, öffent-

lichen Bibliothek zu Dresden“ (Dresden 1886) hat Hr. Prof. Förstemann nach-

gewiesen, dass das Zeichen Fig. 64, 65, 66 die Zahl 20 bedeutet. Dieselbe Ent-

deckung hat, wie es scheint, unabhängig von Hm. Förstemann, Hr. l’ousse

gemacht und in einer in den Comptes rendus de la Societc nmcricaioe abgedruckten

Abhandlung vorgetrageu.

Ich fand ueuerdings, dass es noch ein zweites Zeichen für 20 giebt. Dasselbe

findet sich auf den interessanten Tafeln 46—50 der Dresdener Handschrift, auf denen

Hr. Prof. Förstemann die die regelmässigen Abstände von 90, 250, 8 und 236

Tagen aufweisenden Reihen von Monatsdaten entdeckte. Hier ist jedesmal da, wo

die Zahl 20 bei dem Monatszeichen durch die regelmässige Aufeinanderfolge der

/
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Dateu angezeigt ist, neben dem Monatszeicben ein Zeichen zu sehen, das folgende

Gestalt hat: Fig. 67, 68, 69.

Es entsteht die Frage, was diese beideu Zeichen eigentlich besagen, und wie

es kommt, dass sie io der Bedeutung „"20“ Zusammentreffen.

Das erste Zeichen giebt de Kosny in seinem Vocabulaire de l’Gcriture Hie-

ratique als Synonym für cimi, Tod, an.

Hr. Schellbas hält es für das Zeichen des Moudes, und auch Hr. Förste-

mann ist der Ansicht, dass llr. Schellhas in ihm „mit Sicherheit“ den Mond

erkannt habe.

Dass das Zeichen in der Reihe der Tageszeichen irgendwo als Synonym für

cimi, „Tod“, vorkäme, ist mir nicht bekannt. Seine Aehnlichkeit mit dem Zeichen

cimi ist aber zweifellos, und ward auch schon von Cyrus Thomas so erkannt.

Dass das Zeichen den Mond bedeute, dafür glaubte Hr. Schellhas und auch

Hr. Förstemanu eine besondere Stütze darin zu fioden, dass das Zeichen gleich-

zeitig auch 20 bedeute, denn der Maya-Monat zähle ja 20 Tage. Dm dies zunächst

aus dem Wege zu räumen, erinnere ich daran, dass der Zeitraum von 20 Tagen

ja mit den Phasen des Mondes absolut nichts zu thuu hat. Wir kennen von

der einheimischen Literatur der Maya zu wenig. Aber ich bezweifle, dass das

Wort u, „Mond“, in alter Zeit oder von kundigen Leuten jemals für den

Zeitraum von 20 Tagen angewendet ward, ebenso wie ich bestimmt bezweifle, dass

das mexikanische Wort metztli für diesen Zeitraum verwendet ward. Die Spanier

freilich, die den Zeitraum von 20 Tagen den „mexikanischen Monat“ nennen, ver-

wechseln die beiden Begriffe fortwährend. DerZeitraum von „20 Tagen“ dagegen

heisst in der Maya-Sprache uinal. Dud dies Wort geht auf dieselbe Wurzel
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zuruck, wie das gleich zu erwähnende Wort für „20“, uehnilich auf die Wurzel

„Mann“. Landa unterscheidet bestimmt das Wort u, den Monat von 30 Tagen,

und uinal, den Zeitraum von 20 Tagen.

Die Behauptung, dass das Zeichen den „Mond“ bedeute, gründet Hr. Schell -

has auf die Fig. 70, die in der Dresdener Handschrift und auch sonst vielfach vor-

kommt. „Das viereckige Schild“, sagt er, „stellt den Himmel dar, die unteu daran

hängenden schwarzen lind weissen Körper sind Wolken, aus denen der Regen in

Form der Zickzacklinien fällt. Das Zeichen in diesen Wolken liuks ist die Sonne.

Das Zeichen rechts ist darnach leicht zu deuten: es ist der Mond.“

Dass das viereckige Schild den Himmel bedeutet, ist richtig. Die Figuren

darin stellen vielleicht Sternbilder dar. Hr. Prof. Förstemann möchte darin die

Zeichen der 7 Planeten sehen. Dem kann ich aber vor der Hand nicht beipflichten.

Dass aber die unten daran hängenden schwarzeu und weissen Körper die Wolken

bedeuten, ist einfach ein Unding. Nirgends sind in aztekischen oder Maya-

Darstellungen Wolken in dieser Weise abgebildet worden. Wie kätneu auch die

Wolken dazu, die eine schwarz, die andere weiss — oder, wie an verschiedenen

Stellen der Handschrift deutlich sichtbar, gelb oder roth — abgebildet zu werden?

Die beiden Felder symbolisiren das Helle und das Dunkle, vielleicht richtiger Osten

und Westen, die Region der aufgehendeu und die der uutergehenden Sonne. Das

Zeichen links (in dem Centrum der Felder) ist allerdings die Sonne oder der Tag,

aber das Zeichen rechts, das so dem Todtenschädel ähnelt, ist einfach die Nacht.

Tag und Nucht, Sonnengott und Todesgott, das sind die beiden Gegensätze, die

die centralamerikanische Vorstellung sich fortwährend wiederholt. Wie die Mexikaner

den Sonnengott kaum malen, ohne ihm den Todesgott gegenüberzustellen, wie wir

im Codex Tro den Licht- und Himmelsgott Itzamuä jederzeit neben dem Todes-

gott sehen, so zeichnet der Centralamerikuner auch nicht den Tag, ohne die Nacht

daneben zu setzen.

Hr. Schellhas hat neuerdings noch einen besonderen Grund für seine Ansicht

darin gefunden, dass, wie er meint, dies Zeichen den Kopf des Gottes mit dem

akbal- Zeichen darstelle, den er deshalb für den Mondgott hält. Ich glaube, ich

habe oben nachgewiesen, dass dieser Gott der Herr des Lebens, der Priester, der

itzamuä ist. Und was den Kopf dieses Gottes angeht, so kommt allerdings einmal

(Dresden 14c) eine Hieroglyphe von ihm vor, in welcher das Auge dargestellt ist

in der Form Fig. 71. Aber, wohlverstanden, von der blossliegemlen Zahnreihe

darunter, die ein charakteristisches Kennzeichen der Hieroglyphe für 20 ist, zeigt

auch dies Bild keiue Spur.

ln den Maya -Sprachen — zwar uicht in der Sprache des eigentlichen Yucatan,

aber in den Maya -Sprachen von Guatemala — heisst „20“ huu ui nie, hun

viuak, „ein Maun“ — vou der Thatsache aus, die überhaupt zum vigesimalen

Zahlensystem geführt hat, der Thatsache, dass ein Mann an Fingern und Zehen

zusammen 20 zählt. Und ein Mann, das bedeuten auch die beiden oben an-

geführten Zeichen für 20. Der Mann ist freilich nicht in seiner ganzen Figur

gezeichnet. Der Mensch wird gezählt, er kommt in Betracht, nicht als Mensch,

sondern als Kopf, als Kopf des erbeuteten Feindes, als Schädel des dem Gotte

dargebrachten Opfers. Dieser Kopf des dem Gotte darge brach teu Opfers,

der wird durch das erste Zeichen für 20 zürn Ausdruck gebracht. Denn dieses

stellt offeubar einen Kopf dar, und zwar den Kopf eines Todten, — das beweisen

die freiliegenden grinsenden Zähne, und den Kopf eines Geopferten, — das beweisen

die leeren blutenden Augenhöhlen. Dass das Herausreissen der Augen ein bekanntes

Symbol des Opfers ist, habe ich schon oben Gelegenheit gehabt anzuführen. Dass
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das erste Zeichen für 20 diesen Sinn und diese Bedeutung hat, geht unwiderleglich

ans der Reihe von Zeichen hervor, in welchen im Codex Tro die Bearbeitung eines

Kopfes mit der Axt dargestellt ist — eine Bearbeitung, die gewöhnlich als bild-

nerische Bearbeitung gedeutet worden ist, die aber, wie mir unzweifelhaft ist, in

allerdings etwas seltsam steifer Manier das Kopfabschneiden zur Anschauung bringt.

Im Codex Tro 24 * c finden wir die Bearbeitung eines Baumes mit der Axt, d. b.

das Fällen desselben, in den Scbriftzeichen wiedergegeben durch das Zeichen

Fig. 72, und genau ebenso Codex Tro 15*16*b, 17 *
1 8 * d das Bearbeiten eines

Kopfes mit der Axt, d. h. das Abschlagen desselben, durch die Zeichen Fig. 73

und 74, deren zweiter Theil also unser Zeichen für 20, den abgeschlagenen Kopf

des Opfers, enthält. Als Varianten erscheinen Fig. 75, 76, von denen Fig. 75 alle

wesentlichen Elemente des vorhergehenden Zeichens — Axt, blutige Augenhöhlen

und Zahnreihe — aufweist, nur dass die rechte Hälfte des Zeichens gleichsam auf-

gelöst und in die Länge gezogen ist. Das zweite Zeichen (Fig. 76) stellt den ab-

geschlagenen Kopf mit dem zackigen Fleischrande dar.

Als Begleiter erscheinen die Fig. 77 und 78, die als wesentliches Element statt

der Axt das machete, das gekrümmte Buschmesser, zeigen. Dnd im Codex Tro

17 *c ist der abgeschlagene, im Netz auf der Schüssel liegende Kopf durch Fig. 79

dargestellt, der wohl mit Fig. 76 zu vergleichen ist.

Ist nun in dem ersten Zeichen für 20 der Mensch (uinic) zum Ausdruck

gebracht durch den Kopf des dem Gotte dargebrachten Opfers, so ist in dem
zweiten Zeichen für 20 die volle Person, der Mensch, dargestellt durch 2 Augen
mit den Augenbrauen darüber, oder einfach durch eine Punktreihe mit einander

verkettet und dadurch als zusammengehörig erklärt.

Beide Zeichen, den Kopf deB Geopferten und die beiden Augen, finden wir,

und zwar vollkommen synonym, in zusammengesetzten Hieroglyphen, in diese also

das Element „Mann“ oder „Mensch“ einführend. Ich habe darauf oben mehrfach

hingewiesen. Vergl. die Hieroglyphe des Jägers (Fig. 55), die Hieroglyphen der

Menschcneule (Fig. 11 und 19, 20 und 21; vergl. ausserdem Fig. 47 und 49, 51

bis 53). Nur ist begreiflicherweise aus öconomischen Rücksichten der Kopf des

Geopferten hier jedesmal nicht in voller Form, sondern in der aufgelösten und in

die Länge gezogenen Form der Fig. 75 dargestellt. Dnd als Varianten erscheinen

Formen, wie Fig. 52 und in Fig. 11 und 47, bei denen ich mir noch nicht klar

bin, ob sie nur kalligraphische Varianten darstellen, oder ob ihnen eine eigene

Bedeutung innewohnt. Die Tbatsache selbst der Syuonymität der beiden Zeichen

ist jedenfalls ein schlagender Beweis für die Richtigkeit meiner Deutung. Dnd
hier erlaube ich mir noch zum Schluss als weiteren Beweis anzufübren, dass sich

für das Zeichen (Fig. 83), welches als Zeichen des die Blitzfackel tragenden Himmel-

hundes, bezw. des Beils in der Hand Chac’s erscheint, und welches als ein Element

die aufgelöste Form des Kopfes des Geopferten, des ersten Zeichens für 20, ent-

hält, auf Blatt 35c der Dresdener Handschrift die Variante Fig. 84 findet, welche

statt des Kopfes des Opfers den geköpften Rumpf zeigt.

Bei weiterem Nachsuchen werden sich gewiss noch andere Zeichen für Mensch

oder Mann finden, und es wäre darnach durchaus nicht wunderbar, wenn ausser

den beiden obengenannten sich auch noch andere Zeichen für 20 fänden. Die

beiden angeführten sind aber jedenfalls die häufigsten und wichtigsten')- —

1) Nachträglicher Zusatz. So eben geht mir eine Zuschrift des Hm. ltr. Schellhas

zu, in welcher er mir mittheilt, dass die von mir citirten Darstellungen Cod. Tro 15* und

16*b sich nach seiner Anschauung vielmehr anf die von Lands beschriebene, in den Mo-
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Hr. Bastian bemerkt, dass in verschiedenen amerikanischen Sprachen, auch

bei den Eskimos, die Zahl „Zwanzig“ mit „Mensch“ gleichbedeutend sei, ebenso

auch in Polynesien. Das ausgerissene Auge komme auch auf den Guatemala-Steinen

vor und hänge zusammen mit der Unterscheidung eines Gottes des Todes und
eines Gottes des Lichtes.

(13) Hr. M. Quedenfeldt spricht unter Vorlegung zahlreicher Gegenstände über

Nahrungs-, Reiz- und kosmetische Mittel bei den Marokkanern.

(Hierzu Taf. IV.)

Diesen so wichtigen Zweigen der Ethnologie ist bisher von älteren und neueren

Reisenden, ohne Ausnahme, eine sehr geringe Beachtung geschenkt worden, ln der

ges&mmten Literatur über Marokko finden sich verstreut nur üusserst dürftige, all-

gemein gehaltene Angaben, welche dieses Thema betreffen. Nur G. Rohlfs, dem

naten Mol und Oben stattfindende Anfertigung der hölzernen Götterbilder beziehe. Das erste

Zeichen (Fig. 73), in welchem das Zeichen 1 für 20 enthalten ist, gebe kund, dass es sich

um ein Fest zu Ehren des Mondgottes bandle. Das zweite Zeichen (Fig. 78) dürfte den Kopf

en face bezeichnen. Und unter diesen beiden fände sich daun auch die Hieroglyphe des

Mondgottes.

Die von Hrn. Dr. Schellhas gegebene Erklärung ist die übliche, und ich habe auf die-

selbe auch oben bingewiesen. Ich habe mich derselben nicht angeschlossen, weil ich diese

Darstellungen äquivalent finde der Ausbohrung des Auges mit einem spitzen Knochen oder

der Darbringung des ausgerissenen menschlichen nerzens, — Vorgänge, die in mexikanischen

Codices in sehr realistischer Weise und unverkennbar, theils an ganzen Figuren, tbeils an

Köpfen dargestellt sind, und die auch in unserer Maya-Handschrift angutroffen werden (Cod.

Tro 14 *d und 15*, 16 *c). Der Grund, den llr. Dr. Schellhas für seine und gegen meine

Ansicht anfübrt, dass der Kopf Cod. Tro 15*b die Augen offen habe, ist jedenfalls nicht

stichhaltig. Denn auch die Köpfe, denen die Augen ausgebohrt werden, haben die Augen

offen. Und umgekehrt haben die Köpfe Cod. Tro 19*d, an denen ebenfalls mit der Axt

gearbeitet wird, die Augen geschlossen.

Ich fasse die beiden Zeichen Fig. 73 und 78 als synonym, die Cod. Tro 15*b und 16*b

beide gesetzt sind, weil an dieser Stelle Raum für 2 Zeichen war. Cod. Tro 16*a dagegen,

wo die Figuron, welche die Köpfe (mit geschlossenen Augen) halten, unter dem Mattendacb

eines Thrones oder eines Sacrariums sitzen, wo also ausser den Namen der Götter auch noch

das Sitzen unter dem Mattendach des Thrones ausgedrückt werden musste und durch Fig. 51

ausgedrückt wird, ist statt der beiden obigen Zeichen nur das erste gesetzt. Umgekehrt

findet sich Cod. Tro 16*b in der mittleren Darstellung, wo der Name der dargestellten Figur

(der alte Priester) aus irgend einem Grunde nur durch ein Zeichen (unten links) gegeben ist,

derselbe Vorgang der Bearbeitung eines Kopfes mit einem Beil durch drei Zeichen wieder-

gegeben (Fig. 73, 77, 78;.

Uebrigeus findet sich unter den Zeichen, welche den genannten Vorgang zur Anschauung

bringen (Cod. Tro 15* und 16*b), nicht bloss die Hieroglyphe des von Hrn. Dr. Schell has

Moodgott genannten Gottes, den ich mit ftzainnä identiticire, sondern die einer ganzen Reibe

von Göttern, — Chac, der alte Priester, der Gott mit dem kan-Zeichen, der Todesgott, ein

mir nnbekannter Gott, Itzamnä und der alte schwarze Gott, — von denen 5 in voller Figur

dargeslellt, 2 nur durch ihre Hieroglyphen bezeichnet sind, und überall finden sich über dem

Zeichen des Gottes die beiden Zeichen, welche den Vorgang veranschaulichen.

Zum Schluss bemerke ich, dass der Kern meiner Ausführungen den Nachweis betrifft,

dass das erste Zeichen für 20 den Mann bedeutet, entsprechend dem sprachlichen Ausdruck

hun uinal, „eine Mannheit*, für den Zeitraum von 20 Tagen. Und dieser Nachweis

dürfte nicht tangirt werden, selbst wenn man genothigt wäre, die Darstellungen Cod. Tro

15* und 16 *b als sich auf die Anfertigung hölzerner Götterbilder beziehend auzusehen.

Verband), der Bert. Anthropol. Geaellarhaft 1887.
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wir so viele interessante Mittheil ungen aus Marokko verdanken, hat meines Wissens

etwas Zusammenhängendes darüber publicirt, einen kleinen Aufsatz: „Deber Reiz-

und Nahrungsmittel afrikanischer Völkerul); doch ist in demselben nur von Reiz-

mitteln, wie Kaffee, Thee, Tabak, Opium u. s. w. die Rede, von Nahrungsmitteln gar
nicht, und dann handelt auch der Aufsatz, wie der Titel besagt, nicht von Marokko
allein, sondern es werden in demselben die Reizmittel verschiedener nord-
und ceutralafrikanischer Völker besprochen.

Aus den vorstehenden Gründen habe ich auf meinen Reisen im Lande gerade

diesem Gegenstände stets eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet uod zahl-

reiches darauf bezügliches Material zusammenbringen können. — Bekannt ist, daas

der Prophet Mohammed seinen Gläubigen den Genuss des Schweinefleisches ver-

bot, und zwar findet sich dieses Verbot an verschiedenen Stellen des Koräo, ao

erster Stelle und am deutlichsten in der 2. Sure, wo es heisst:

Ihr Gläubige, geniesset das Gute, das wir Euch zur Nahrung gegeben, und
danket Gott dafür, so Ihr ihn verehret. Ruch ist nur verboten: Gestorbenes, Blut

und Schweinefleisch, und was nicht im Namen Gottes geschlachtet ist 3
).

Weniger bekannt dürfte sein, dass es trotz dieses ausdrücklichen religiösen

Verbotes verschiedene berberische Stämme giebt, welche das wilde Schwein essen,

und zwar sind dies Kabeilen*) der Rif- und mittleren Gruppe, unter letzterer z. B.

der grosse Stamm der Beui llassin zwischen Rabat und Miknäs. Beiläufig bemerkt

ist dieser Stamm nicht ganz rein berberisch, sondern mit arabischen Elementen

durchsetzt Bei den Schlöh (Berbern der südlichen Gruppe) ist dieser Genuss hin-

gegen streng verpönt Sehr bezeichnend ist, dass dieselben das Schwein, welches

im Arabischen „hallüf“ oder „chansir“, in ihrer, schilha genannten, Sprache „ilf*

heisst, den „Ochsen der Christen“, „asegär arrurain“, nennen. Abscheu und Ekel

vor dem Thiere selbst scheinen auch strenggläubige Araber in Marokko nicht gerade

zu empfinden, sondern nur vor dem Genüsse des Fleisches; denn wie uns Höst 4

)

erzählt, hat derselbe in der Stadt Marokko zahme Schweine gesehen, welche in

den Ställen des Sultans gehalten wurden, in der Meinung, dass sie Unreinigkeiten,

Krankheiten u. s. w. von den Pferden ablenkten und an sich zogen. Ich selbst habe

in verschiedenen Kasba’s des Innern junge Wildschweine, die zu gleichem Zweck
gehalten wurden, gesehen, sogar in der mehalla, dem Feldlager des Sultaos bei

Saffi, habe ich einzelne dieser Thiere bemerkt *). Dagegen existirt eine sonderbare

Verordnung, welche den im Lande lebenden Europäern die Zahl der zahmen
Schweine, welche sie halten dürfen, beschränkt. Gegenwärtig freilich kehrt sich

Niemand mehr an diese Bestimmung, doch war dieselbe noch bis vor Kurzem in

Kraft und ist sie meines Wissens officiell nicht aufgehobeD worden.

Wie das gesammte politische und sociale Leben der Mohammedaner auf

dem Koran und dessen Auslegern beruht, — von denen wir es bekanntlich im

Magrib nur mit dem [mäm Mälek Ben Anes zu thuu haben, — so giebt es

1) Beiträge zur Entdeckung und Erforschung Afrikas. Berichte aus den Jahren 1870

bis 1875 von Gerhard Rohlfs. Leipzig 1878.

2) Der Koran. Aus dem Arabischen wortgetreu neu übersetzt u. 8 . w. von Dr. L. UH*
mann. Bielefeld 1865.

3) Ganz abweichend von dem im Orient gesprochenen Arabisch sagt inan im Magrib

:

kabeila (oder kebeila) der Stamm, kabeilat (im alten Königreich Käs kabeilatz) die Stämme.

4) Nachrichten von Marökos und Fes u. s. w., von Georg Höst, Kopenhagen 1781.

5) Auch gejagt wird das Wildschwein — übrigens eine andere, kleinere Speciee als die

unserige — von den Eingeborenen häutig und den in den Küstenstädten wohnhaften Euro-

päern zum Kauf gebracht.
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auch über die Wahl und Zubereitung lebender Thiere als Nahrungsmittel, in nor-

malen Zeiten sowohl wie in Ausnahmefallen, z. B. auf der Wallfahrt nach Mekka 1

),

die eingehendsten Vorschriften, von denen das Wichtigste hier angeführt sei.

Dem oben erwähnten religiösen Verbot entsprechend muss jedes Thier, mit

alleiniger Ausnahme der Fische (und selbstverständlich der Insekten, Würmer und

Conchylien), welche genossen werden, vermittelst Durchschneidens der Kehle, unter

den dabei gesprochenen Worten „bi»m-illäh u (mit Gott), getödtet werden. Von

Fischen in gleicher Weise Aal und Muräne, weil man sie als Schlangen betrachtet

(s. w. unten).

Die complicirten Bestimmungen darüber, von welchen Personen diese rituelle,

blutentziehende Manier des Schlachten» vorgenommen werden darf und von welchen

nicht

2

), unter Beobachtung welcher Hegeln dieselbe geschehen muss, und alle an-

deren hierauf bezüglichen Einzelheiten zu erörtern, würde au dieser Stelle zu weit

fuhren. Ich will indessen für diejenigen, welche diese Fragen weiter verfolgen

wollen, erwähnen, dass sich in dem Prachtwerk „Exploration scientifique de l’Algerie

peodant les annees 1840, 41, 42 etc. Paris 1848, Tome X—XII, eine sehr um-

fassende üebcrsetzuug der Vorschriften des Malek aus dem Arabischen befindet*),

welcher ich auch die nachstehende Aufzählung der erlaubten und verbotenen Nah-

rungsmittel entnommen habe.

Erlaubt sind alle im Wasser lebenden Thiere, alle Vögel oder geflügelten

Thiere (Fledermäuse?), selbst solche, die sich von unreinen Stoffen, Cadavern u. s. w.

ernähren (liaubvögel); zum Viclistand gehörige Thiere, wie Kameel, Rindvieh u. s. w.,

wilde nicht fleischfressende Thiere wie Uaase, Kaninchen, Stachelschwein, Igel

u. s. w.; ferner Schlangen, doch müssen diese rituell geschlachtet werden; krie-

chende niedere Thiere, Insekten, Würmer, Schucckcn u. s. w. 4
),

eidechsenartige

Thiere (Saurier) Schleichen u. s. w.

Direct verboten durch das Gesetz ist, ausser dem bereits angeführten Fleische

vom Schwein, der Genuss desjenigen vom Maulesel, vom Pferde, Hausesel und

wilden Esel, wenn er gezähmt worden oder als llausthicr aufgezogen ist, nicht

wenn er sich stets im Zustande der Wildheit befunden hat.

Ausser diesen verbotenen Thieren giebt es noch eine Anzahl, deren Fleisch zu

1) So z. B. ist dem Gläubigen verboten, während der Pilgerschaft, ja schon nachdem er

den Entschluss zu derselben gefasst und mit den Vorbereitungen „der inneren Einkehr 1*

(ihräm) begonnen hat, jagdbare Landthierc, deren Fleisch essbar, zu tödten; hingegen ist es

erlaubt, grössere Kaubthiere, wie Leopard, Tiger u. s. w., aber wieder nicht deren Junge, zu

jagen; ebenso darf er Hatten, Mäuse, Haben, Milane, Schlangen u. s. w. tödten, hingegen

keine Wasservögel. Auch auf das heilige Gebiet (Umgebung von Mekka) bezüglich giebt es

dergleichen ganz sonderbar verklausulirte Bestimmungen, die manchmal für Pilger, manchmal

für ständige Bewohner oder zeitweise Besucher desselben, meist gleichzeitig für Beide, Gel-

tung haben. Den Gekko beispielsweise darf auf heiligem Gebiet nur jemaud tödten, der nicht

Pilger ist. Tödtet ein Pilger diese oder ähnliche unschädliche Thiere, welche die Wohn-

räume bevölkern, so soll er zur Sühne dieser tadelnswerthen Handlung zwei Handvoll Speise

au die Armen gehen.

2) So z. B. darf das Fleisch eines von einem Trunkenen, Idioten oder der mohamme-

danischen Keligion Abtrünnigen geschlachteten Thieres nicht gegessen werden.

3) Präcis de jurisprudence musulmaoe ou principes de legislation musulmano civile et

religieuse sc Ion le rite malekite par Khalil lbn-Ishük, traduit de l'Arahe par M. Perron.

4) Darüber, ob man Zecken (Ixodidae Leuch) essen darf, gehen die Ansichten ausein-

ander, ebenso darüber, ob Erde erlaubt sei.

16 *
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gemessen als „tadelnswerth“, ,tnakruh ')“, bezeichnet wird; dahin gehören alle

Carnivoren, wie Löwe, Leopard, Tiger, Schakal, Hund, Katze, aber auch der Ble-

phant, Seehund, Ichneumon u. s. w.

In dringenden Fällen, z. B. in der Gefahr des Verhungerns, ist es gestattet,

auch von diesen verbotenen Dingen zu geniessen, aber nur so viel, als unumgäng-

lich nötbig, um das Leben zu fristen. Niemals ist es erlaubt, Menscbenfleisch zu
essen. In der dringendsten Noth soll man, wenn man die Wahl zwischen einem

gestorbenen (oder nicht rituell geschlachteten) Thiere und dem Schweine hat, dem
ersteren den Vorzug geben.

Es ist dem Mohammedaner erlaubt, das Fleisch jedes Thieres (wenn es der

Islam nicht überhaupt verbietet) selbst dann zu essen, wenn es ein Jude oder

Christ rituell geschlachtet hat; doch soll, streng genommen, bei diesem Akt ein

Mustern zugegen gewesen sein und sich überzeugt haben, dass die Manipulation

auch wirklich in der vorgeschriebenen Weise stattgefunden hat. Da nun die Juden,

welche in Marokko ausnahmslos streng orthodox sind, bekanntlich die gleiche blut-

cutziehende Manier des Schlachtens haben und in der minutiösesten Weise beob-

achten, so folgt aus dem Gesagten: dass Muslemin sehr wohl in Häusern von JudeD,

nicht aber bei Christen Fleisch essen dürfen, welche ihr Schlachtvieh anders tödten.

Indessen nehmen auch die wenigen in Marokko lebenden Europäer durchgehende

ihren Fleiscbbedarf von einheimischen Fleischern, bezw. sorgen die mohammedani-

schen Diener des Hauses schon iD ihrem eigenen Interesse dafür, dass alles

Schlachten in der landesüblichen Weise geschieht.

Einem auf der Jagd erlegten Thiere, wenn es auch die Kugel schon getödtet

hat, wird doch noch die Kehle durchschnitten; dann erst ist den Gläubigen der

Genuss des Wildes gestattet, und diese Manipulation geschieht beim kleinsten

Vogel ebenso wie beim Hasen oder Stachelschwein. Beim Feuern nach dem Wilde

muss der Jäger gleichfalls die Worte „bistn-illäh“ aussprechen.

Im Allgemeinen, kann man sagen, lebt die marokkanische Bevölkerung sehr

einfach, vornehmlich die ländliche, die sich fast durchweg von vegetabilischer Kost

nährt und höchstens an Festtagen Fleisch geniesst; ausgenommen sind reiche

Käids (Gouverneure) oder Schecks (Stammeshäupter), welche ebenso leben, wie

wohlsituirte Städter. Während des Monuts Ramadan entschädigt sich der, dessen

Mittel es irgend gestatten, für das Fasten am Tage durch kräftigere und reich-

lichere Kost bei den nächtlichen Mahlzeiten.

Auf dem Lande, wie in der Stadt, ist der kuskussü, auf dessen Bereitung ich

später näher eingebe, in seinen verschiedenen Gestalten das beliebteste, und man

kann fast sagen, „stereotype“ Gericht; dann geniesst man auf dem Lande viel eine

„saikük“ genannte Speise, Buttermilch mit kuskussü gemischt, und zwar bedient

man sich hierbei vorzugsweise — aber auch bei anderen flüssigen oder halbflüssigen

Gerichten — an der ganzen Westküste, ausschliesslich der Städte, austernartiger

Muschelschalen (Patella ferruginea Gml. et spec., arabisch, in Ableitung vom

Worte behar, Meer, „beharära“ genannt). Ferner geniesst man Mehlsuppen, Eier,

Milch, Buttermilch, Früchte (meist Wassermelonen), spärlich Hülsenfrüchte und

flache, runde und weiche Brote, „er-reif“ genannt, die etwa, wie ein Eierkuchen

bei uns, in einer flachen, ,el ferah“ geuaunten Pfanne, ohne Zusatz von Sauerteig,

über Kohlenfeuer gebacken werden. Von Fleischkost wohl selten einmal ein Huhn

und vielleicht zwei- oder dreimal im Jahre, bei den grossen Festen, Hammel- oder

1) Die Handlungen, die ein Mensch begehen kann, werden von frommen and gelehrten

Leuten in 6 Abtheilungen getheilt: tugendhafte, wünschenswerthe, gleichgültige, sündhafte

(liar&nji und tadelnswerthe.
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Ziegenfleisch. Enten und Gänse werden von den mohammedanischen Stadt* und
Landbewohnern nicht gehalten, erstere selten von Europäern in den Küstenstädten.

Truthühner werden an hohen Festtagen von der wohlhabenden jüdischen Bevölke-

rung der grossen Städte zuweilen gegessen, Tauben sind auch bei den Mohamme-
danern in den Städten ein beliebtes Nahrungsmittel. In Tetuan, Fäs u. s. w.

werden viele Ziertauben gehalten; die Bewohner ersterer Stadt gelten namentlich

als grosse Vogelliebhabcr. Kameclfieisch wird vorzugsweise im sogen, haus, den

südlichen Landestbeilen nördlich des Atlas, gegessen; im garb meist nur dann,

wenn ein junges Thier verunglückt ist und getödtet werden muss. Südlich vom
Atlas, in den Oasen, spielt die Dattel als Nahrungsmittel eine grosse Rolle.

Fische werden von der ländlichen Bevölkerung der Westküste nicht in hervor-

ragendem Maasse consumirt; als Volksnahrungsmittel spielt eigentlich nur eine,

„Schübel“ genannte, sehr fette Clupeiden-Art (CI. alosa L.?) eine Rolle, welche vor-

zugsweise in der Mündung des Flusses Umm-Rbea bei Ascmür, aber auch in den

anderen Strommündungen der Westküste gefangen wird. Dieser Fisch wird schon

an der Küste getheilt, gedörrt und eingesalzen und weithin ins Innere des Landes

verschickt. Beim Gebrauch wird er dann durch Wässern wieder entsalzen und

darauf, in Oel gebacken, verspeist. Leo Africauus') thut bereits bei seiner Be-

schreibung der Stadt Asemür zu Beginn des 16. Jahrhuuderts dieses Fisches mit

folgenden Worten Erwähnung

:

„Man fängt im October zu fischen an, setzt dies den ganzen April durch fort.

Der Fisch findet sich in grosser Menge und hat mehr Fett als Fleisch. Wenn man

denselben backen will, so thut man ein wenig Oel dabey und der Fisch stösset,

wenn er ein wenig vom Feuer erhitzt ist, so viel Fett aus, dass man von einem

wohl mehr als l'/t Pfund erhält; dieses ist wie Oel und wird in den Lampen ver-

braucht, weil man daselbst kein Baumöl hat.“

In den Garküchen der Küstenstädte, wo die ärmere Bevölkerung sich beköstigt,

werden auch häufig gebackene frische Seefische, sowie solche in scharfen, mit rotbem

Pfeffer gewürzten Brühen verkauft. Von Süsswasserfischen, an denen bekanntlich

ganz Nordafrika sehr arm ist, habe ich nur eine Art in Marrakesch bemerkt

(Barbus spec.), die auch gegessen wurde. Aale (Anguilla vulgaris Flem.) sind

gleichfalls in allen Bächen und Flüssen sehr häufig.

Durchgreifende Verschiedenheiten bezüglich der Kost bei der ländlichen ara-

bischen und berberischen Bevölkerung sind mir nicht bekannt geworden, mit dem

Vorbehalte natürlich, dass die Berber, welche gegenwärtig beinahe nur gebirgige

Gegenden bewohneu und sesshaft sind, manche Fcldfrüchte, die in ihren Bergen

gedeihen, geniessen, die dem wenig Ackerbau treibenden, nomadisirenden Araber

nicht bekannt sind, überhaupt, ihrem Aufenthalt in kälteren Regionen angemessen,

eine consistentere Nahrung zu sich nehmen. Aber, wie gesagt, die Verschieden-

heit der Rasse ist dabei nicht ausschlaggebend; so leben die Araber vom Djebcl-

Ilabib, südlich von Tunger, nicht anders, wie irgend eine Berber-Kabeile in den

Bergen um Fäs oder Tessa.

Die Lebensweise eines Städters, nehmen wir einen wohlhabenden Fässi, Bürger

von Fäs, ist etwa die folgende:

Früh gegen 6 Uhr, nach dem Morgengebet — alle Marokkaner stehen früh

auf und gehen dementsprechend auch zeitig schlafen — wird die „herern“ oder

1) Johann Leo's des Afrikaners Beschreibung von Afrika. Aus dem Italienischen über-

setzt und mit Anmerkungen versehen von Georg Wilhelm Lorshacb. Uerborn 1805.

S. 183.
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Morgensuppe gegessen, bei Aermeren aus einem irdenen Napf, bei Wohlhabeoden

meist aus einer bunt glasirten, tiefen Schale mit Deckel, „djebania“ genannt (Fig. 1),

wie sie nur in Käs oder Safti gefertigt werden. Die djebania findet man auch

häufig in den Läden der Kaufleute, wo sie zum Aufbewahren von Gewürznägeln,

Gries u. s. w. benutzt wird. Jeder bedient sich zum Essen der Suppe — alle

Theilnehmer an der Mahlzeit speisen aus demselben Gefäss — eines grossen Holz-

läffols, m’garfa, von der Form unserer Kochlöffel, selbstverständlich mit tiefer aus-

gehöhltem breitem Ende (Fig. 2).

Die Suppe ist meist eine Mehl- oder Griessuppe, bei Reichen Bouillon, ei

merak, von Hammel-, selten von Rindfieisch. Das Fleisch zu dieser wird Abends

schon mit der entsprechenden Menge Wasser und den sonstigen Zuthaten auf-

gesetzt, auf Kohlenfeuer gestellt und die ganze Nacht hindurch gekocht.

Es sei hier eingeschaltet, dass eine Küche mit Heerd, Back- und Bratöfen

u. s. w., so oder ähnlich wie wir sie haben, in marokkanischen Häusern unbekannt

ist. In den wenigsten — und nur in sehr grossen — Häusern findet sich ein be-

sonderer Raum, wo gekocht wird. Das Kochen geschieht ausschliesslich auf irdenen

Kohlenbecken oder Feuertöpfen, midjmär-en-när, welche je nach der Provinz oder

der Stadt, wo dieselben gefertigt werden, in der Form sehr variiren. Fig. 3 stellt

ein solches Kohlenbecken aus dem Distrikt Andjera (Umgebung von Tanger),

Fig. 4 a eines aus der Stadt Casablanca an der Westküste (Provinz Schauja) dar.

Die strenge, constante Verschiedenheit in der Form, oftmals auch in der Farbe,

Grösse u. s. w., ist als ein ganz besonders charakteristisches Merkmal für die

meisten Branchen der einheimischen Industrie anzusehen. Jedes nicht allzu arme

Haus verfügt über eine grössere Anzahl dieser Kohlenbecken; meist werden die-

selben auf dem Altan, der fast jedes Haus in der Höhe des ersten Stockwer-

kes galerieartig umgiebt, aufgestellt, noch häufiger wird auf dem inneren vier-

eckigen llofraum selbst gekocht, oft auch in einem der Zimmer. Als Feuerungs-

material dienen einzig und allein Holzkohlen. Iu ganz kahlen Gegenden, vornehm-

lich in den südlichen Landestheilen, wird von der Landbevölkerung auch vielfach

getrockneter Kameel- oder Kuhmist und das stachelige Reisig des Lotus-Strauches

zum Feuern benutzt. Zum 'Anfachen und Unterhalten des glimmenden Feuers be-

dient man sich der Handblasebälge (er-rabüs) mit langer eiserner Spitze, deren

Holz- und Ledertheilc meist buntgefärbt sind und von denen eine im südlichen

Marokko sehr geschätzte Qualität aus dem Orte Demnät bei Marrakesch stammt.

Oder man bat aus dem Gestrüpp der Zwergpalme (ed-düm) gefertigte Geflechte

von Tellerform, „neschäscha“, „ Fächer“, mit denen gefächelt und Luftzug erzeugt

wird. Endlich besitzen auch die Eingebornen eine grosse Geschicklichkeit und Aus-

dauer im Anblasen des Feuers.

Gegen 8 oder 9 Uhr wird eine weitere Mahlzeit, unserem zweiten Frühstück

entsprechend, eingenommen, je nach den Mitteln der betreffenden Familie sehr ver-

schieden. Meist wird frische ungesalzene Butter (sibda), häufig mit Honig, und

dazu frisches, noch warmes Weizenbrot gegessen. Ein Streichen der Butter auf

Brot kennt man in Marokko nicht; das Brot wird in Brocken zerrissen, nie ge-

schnitten, mit diesen die Butter aufgestippt und der Rest ausgewischt.

Dem Brote (el chobs), welches neben dem kuskussfi und dem Hammelfleisch

das wichtigste und im höchsten Ansehen stehende Ernährungsmittel des Volkes

bildet, müssen wir eine eingehende Besprechung widmen. Dasselbe wird in jedem

Hause von den Frauen täglich frisch bereitet. Es sind mir folgende Produkte bekannt

geworden, welche dabei einzeln oder gemischt zur Verwendung kommen: I. Gersten-

mehl, 2. Mehl aus der Dura-Pflanzc oder Negerhirse; die Fruchtkörner werden
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gemahlen und von dem Mehl mittelst Durchsiebens die Kleie abgesondert. 3. Mais-

mehl, 4. Weizenmehl, welches das feinste und geschätzteste Brot giebt, 5. Mischung

aus Dura, Weizen und Gerste, 6. Mischung aus Gerste und Weizen, 7. Mischung

aus Dura und Weizen, 8. aus Dura und Gerste, 9. Maismehl mit Dura oder Gerste,

10. Brot aus Gries, 11. Brot aus dem Weizenschrot, welcher übrig bleibt, nachdem

man aus dem Mehl eine feinere Qualität hergestellt hat.

An sonstigen Zuthaten wird dem Teig nur Salz, oftmals werden ihm auch

Aniskörner (habbet-hellaua) zugesetzt ’); am Tage zuvor wird der Sauerteig be-

reitet. Das Brot wird stets flach und rund geformt, die Grösse ist sehr verschie-

den, geht aber nie über etwa einen Fuss im Durchmesser hinaus. Die feinen

Weizenbrode sind am kleinsten.

In den Städten giebt jeder Baushalt zum Backen sein Brod dem Bäcker; die

Gesellen holen den Teig und bringen ihn auch wieder zurück. Jeder Korb hat

sein bestimmtes Zeichen, Verwechselungen kommen fast nie vor. Auf dem Lande

begnügt man sich meist mit jenen flachen, ungesäuerten, er-reif genannten

Broten, deren ich schon Erwähnung gethau habe. In grösseren Ortschaften jedoch

haben 3—4 Häuser oder Zelte einen Backofen aus einer Art von Lehmpise gemein-

schaftlich’).

Das Mehl wird gleichfalls im Bause mit einer Handmühle (reliä) gemahlen.

Der unterste Stein ist in die Erde gerammt, der obere wird von der Krau oder

Sklavin mit einem Bolzstabe in Bewegung gesetzt. Die Mahlsteine, Granit oder

Sandstein, kommen meist aus dem Steinbruch beim Cap Sparte], auch aus der

der Nähe von Käs u. s. w. ; die feinsten und besten aber werden in der Provinz

er-Rif, in der Nähe eines Ortes Namens Gärt oder Gart gebrochen.

Ganz nach demselben einfachen Prinzip sind die öffentlichen Mühlen (et-täliön)

eingerichtet, nur dass die Mahlsteine hier viel grösser sind und der obere Stein

von Pferden oder Maultbieren, die im Kreise herumgehen, in Bewegung gesetzt

wird.

Wassermühlen sind wenige im Lande und nur in sehr wasserreichen Städten,

wie Fäs und Tetuan, vorhanden; Windmühlen fehlen ganz.

Jede Vergeudung oder geringschätzige Behandlung des Brotes, z. B. Umher-

werfen desselben, wird als grosse Sünde betrachtet. Wenn ein Marokkaner ein

Stück Brot auf der Erde liegen sieht, so wird er es — und sei er sonst noch so

verroht und irreligiös — stets aufheben und an einen geschützten Ort, eine Mauer,

einen Häuservorsprung u. s. w. legen, damit die Gottcsgube nicht mit Füssen ge-

treten werde. Seltsam contrastirt für uns Nordländer mit dieser Fürsorge die Ge-

ringschätzung, mit der man in Marokko die köstlichsten Früchte verfaulen lässt

oder sie den Kindern zum Spielen giebt, um sich gegenseitig damit zu werfen.

Auf den Märkten wird das Brot meist von alten Frauen verkauft, die an der Erde

sitzen, einen grossen flachen, aus den Blättern der Zwergpalme oder aus Schilfgras

geflochtenen Korb (tebäk) vor sich, in dem die Brote übereinander geschichtet liegen.

Der Preis derselben ist ein niedriger, wie denn überhaupt alle Nahrungsmittel

1) Ich habe Anis auch mit dem Worte „näfe‘ bezeichnen hören und als habbät-hellaua

den Samen von Nigella sativa L., den sogen. Schwarzkümmel. Auch die Samenkörner von

Trigonelia foenum graecnm L., »Iielba* genannt, werden zuweilen gestossen und in den Brot-

teig gemischt.

2) Man nennt diese Mischung in Marokko „tabia*; im Süden des Landes baut inan auch

die Mehrzahl der Häuser aus einer ähnlichen Masse.
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gegenwärtig noch im ganzen Lande sehr billig sind, mit alleiniger Ausnahme von

Tanger und allenfalls Mogador und Rabat.

Graberg v. Hemsoe 1

) giebt uns in seinem trefflichen Bache über Marokko

einige Mittheilungen über die Eigenschaften und die Verbreitung der vorstehend

bei der Bereitung der Brotarten aufgeführten Getreidearten im Lande. Ich gebe

das Wichtigste hiervon, verbunden mit meinen eigenen Informationen, wieder.

Der Weizen ist die gewöhnlichste und in der ganzen Ausdehnung des Reiches

am meisten verbreitete Getreidegattung, ln keinem Theile der Welt findet man eine

vorzüglichere. Der Stiel ist hoch und schlank, voll und stark, und selten in den

Absätzen zwischen den einzelnen Knoten leer und hohl. Die Aehren sind dick, lang

und ins Aschfarbene fallend, mit strotzenden Hülsen, langen Bärten und dicken,

länglichen Körnern, die gegen die Spitze hin gekniffen, gelblich und hart sind.

Dieser Weizen wird gewöhnlich im November oder December gesäet und im Juni

geerntet. Im Durchschnitt beträgt der Ertrag nie weniger als das fünfundzwanzig-

fache der Aussat. Trotz dieser eminenten Fruchtbarkeit in normalen Zeiten treten

doch — und gerade im letzten Jahrzehnt war das wiederholt der Fall — Miss-

ernten ein, sobald nicht die erforderliche Menge Regen fällt.

Der beste Weizen wächst in den Provinzen Schauja, Dukkala und Abda an

der Westküste, den „Kornkammern des marokkanischen Reiches“; auch manche

Gegenden des Garb sind sehr fruchtbar. Am sterilsten ist wohl die Provinz Re-

humna, namentlich in ihren nördlichen Theilen, und auch Schiädma ist im Durch-

schnitt wenig fruchtbar.

Die Gerste ist von weniger hervorragender Qualität; ausser in dem wenig

geschätzten Gerstenbrot kommt sie als Nahrungsmittel gar nicht zur Verwendung;

dagegen dient sie als Futter der Pferde und Maulthiere. Der Gebrauch des Ha-

fers, der übrigens nur in einigen sandigen Küstengegenden wild wächst, ist in

Marokko ganz unbekannt Die Provinz Süs soll die beste Gerste produciren. Die

Aussaat geschieht im nordatlantischen Marokko gewöhnlich gegen Ende des Win-

ters oder in den ersten Frühlingstagen, gleich nach dem Aufhören der heftigen

Regengüsse, und die Ernte wird im Mai oder in den ersten Tagen des Juni vor-

genommen. Ungeachtet der geringen Umpfiügung des Bodens ist es nichts sel-

tenes, dass auch die Gerste 20—30 mal die Aussaat liefert.

Die Negerhirse (Andropogon sorghum Brot.) liefert im Magrib gewöhnlich

das 150 fache der Aussaat; der geringste Wusserguss auf die keimende Saat zer-

stört diese jedoch unwiederbringlich und macht eine neue Aussaat nothwendig;

daher kann man im nördlichen Marokko mit Sicherheit erst im Mai, nach völligem

Aufhören der Regenzeit, säen. In 5—6 Wochen reifen die Aehren, so dass man
in den wärmeren Provinzen jährlich 2—3 mal erntet. Nächst der typischen Form
dieser Pflanze kommen im nordöstlichen Marokko übrigens noch diejenigen Varie-

täten vor, welche Willdcnow als S. rubens und bicolor unterschieden hat.

Der Mais wird in den Landestheilen nördlich vom Atlas relativ am wenig-

sten, nur in der Nachbarschaft der Städte, und vorzugsweise in den grossen Ebenen

längs der Westküste gebaut. Die Aussaat geschieht im ersten Frühjahr, die Ernte

im Juni. Auf dem Lande isst man sehr häufig die frischen, leicht am Kohlenfeuer

gerösteten Maiskolben. In verschiedenen Gegenden Marokkos nennt man dieses

1) Das Sultanat Mogh'rib-ul-Akaa oder Kaiserreich Marokko u. s. w. von J. Oraberg
von Ilomsö. Aus der italiäniscbeu Handschrift übersetzt von Alfred Reumont. Stuttgart

und Tübingen 1835.

Digitized by Google



(249)

Getreide Bü-el- Abid, Vater oder Ernährer der Neger (Sklaven). Die Provinzen

Tafilalt und Draa sollen die grösste Menge von Mais hervorbringen.

Die Halme und Stengel dieser Getreidearten bleiben alle auf den Feldern

stehen, in erster Linie, um vom Vieh abgeweidet zu werden, dann auch als Dung-

material. Die Aehren werden eine Handbreit, höchstens einen Fuss, unterhalb der

Stelle, wo sie am Stiel sitzen, geschnitten, und zwar mit Handsicheln; eine Sense,

ähnlich der unseligen, ist dort nicht bekannt. Diese Handsicheln (mendjil) haben

ungefähr die Gestalt unserer zum Grasschneiden verwendeten Sicheln, doch sind

sie etwas grösser und haben schmälere, mehr gekrümmte Schneiden, die sägeartig

mit feinen Zähnchen versehen sind. An der Spitze läuft die Sichel in ein Stück-

chen Eisen, etwa wie ein kleiner Nagel, aus, um sie zwischen dicht stehenden

Getreidebüscheln durcbscbieben zu können. Ausser dieser Sichel besteht das Hand-

werkszeug eines marokkanischen Mähers noch aus einem roh gegerbten Schaffell

(tebeoda), welches als Brustschutz vorgebunden wird, ferner aus zwei Rohrhülsen

(ssuäbih), die als Schutz gegen ein Abgleiten der Sichel, sowie gegen die scharf

ins Fleisch schneidenden Halme auf die zwei letzten Finger der linken Hand ge-

setzt werden, und endlich aus einem Armschutz von Zwergpalmen-Geflecht (derä'a),

der über den linken Unterarm gezogen wird. Die Scblöh haben statt dieses letzte-

ren Apparates einen solchen aus Rohrstabchen, dessen einzelne, in sich bewegliche

Theile durch Schnüre charnierartig mit einander verbunden sind. Das Mähen selbst

geschieht in der Weise, dass der Mäher mit der linken (geschützten) Hand ein

starkes Büschel Aehren ergreift und mit der Sichel abschneidet.

Das auf diese Weise gewonnene Getreide wird im Duar in viereckige Haufen

(nädr) aufgeschichtet; zum Dreschen wird es partienweise auf die runde Tenne
(gespr. gä'a, geschrieben mit k), die sich unmittelbar daneben befindet, gebracht.

Die Tenne ist aus Lehm bergerichtet, mit Wasser begossen und mit einer Holz-

walze (resäma) geglättet. Hier wird es von Rindern ausgetreten. Die Thiere, die

vier oder fünf nebeneinander im Kreise herumgehen, sind durch Stricke, die ihnen

lose um den Hals gelegt werden, mit einander verbunden. Der Treiber mit der

Peitsche steht unmittelbar neben dem ersten (inwendigen) Thiere und hält das

Ende des gemeinsamen Zügels in der Hand. Während das innen befindliche Thier

langsam schreitet, muss das auswendige traben
;
von Zeit zu Zeit tritt in der Reihen-

folge ein Wechsel ein.

Ob den Thieren beim Dreschen da9 Maul verbunden wird oder nicht, darüber

gehen die Meinungen der Beobachter auseinander. Höst

1

) meint das letztere,

während Rohlfs*) entgegengesetzter Ansicht ist. Ich muss mich, nach meinen

eigenen Beobachtungen und den von mir eingezogenen Erkundigungen, der Angabe

von Höst, dass den dreschenden Ochsen das Maul nicht verbunden werde,

anschliessen. Es scheint anch, als ob der Umstand, dass die Thiere beim Dreschen

in steter Bewegung bleiben und gar nicht Zeit haben zu fressen, diese Maassregel

überflüssig mache. Andererseits ist die Möglichkeit ausgeschlossen, dass ein so

genauer Beobachter, wie Rohlfs, in einer so einfachen Sache geirrt haben kann.

Es ist daher anzunehmen, dass in einigen Gegenden dem dreschenden Vieh that-

säcblich das Maul verbunden wird, während dies in der Regel nicht geschieht.

Ich persönlich habe das Letztere in der Provinz Scbauja (Umgegend von Casa-

blanca), sowie im G&rb (südlich von Tanger) gesehen.

1) A a. 0. S. 129.

2) Mein erster Aufenthalt io Marokko und Reise südlich vom Atlas durch die Oasen

I*nu und Tafik-t. Von Gerhard Rohlfs. Bremen 1873.
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Fast jede Sippe oder Familie im Duär bat eine Tenne für sich, da das Aus-

treten viel Zeit erfordert 1
). Nachdem dies beendet, wartet man, bis sich ein

schwacher Luftzug erhebt, dann wird die Masse mit grossen Holzgabeln (el-rnidräh)

in die Höhe geworfen und so die Spreu vom Weizen gesondert. Nach dieser Son-

derung und Reinigung verschliesst man dasjenige Getreide, welches nicht gleich

verkauft oder anderweitig verwendet, sondern als Vorrath aufbewahrt werden soll,

in unterirdische Löcher, matemöra genannt, deren Einrichtung die folgende ist:

Man gräbt, wenn möglich, an einem hochgelegenen Punkt, wo das Regen-

wasser leicht abläuft, in die Erde ein rundes Loch von etwa 1,5 m im Durch-

messer und circa 0,25 m Tiefe. In diesen Kreis wird ein zweites, viereckiges

Loch, ungefähr von Metertiefe gegraben, welches sich nach unten zu in eine birnen-

förmige Höhlung von etwa 3 m Umfang und, in starkem Boden, manchmal von 4 m

Tiefe erweitert.

In die obere viereckige Oeffnung wird Stroh gefüllt, damit kein Regenwasser,

Schmutz u. s. w. zu dem darunter liegenden Korn dringen kann; dann wird der

Kreis mit Erde gefüllt, ln diesen Höhlen hält sich das Getreide eine lange Zeit,

bisweilen Jahre hindurch, frisch und gesund, nur findet man es denn und wann

unmittelbar unter der Oeffnung und längs den Wänden etwas feucht und schimmelig.

Zum Gebrauch wird das Korn dann herausgenommen und bevor es gemahlen wird,

den Frauen zu einer nochmaligen Sichtung und Reinigung überwiesen.

Der Reisbau in Marokko ist verhältnissmässig unbedeutend und wird fast

nur in der Nähe der Städte an der Westküste, und namentlich da, wo viel Wasser

vorhanden, betrieben. So in den sumpfigen Niederungen südlich von Laraiscb, bei

den Beni llassin, bei Tetuan u. s. w. Die Qualität ist keine besonders gute.

Der früher in Flor stehende Bau des Zuckerrohrs ist gegenwärtig ganz ver-

schwunden, obgleich die klimatischen und Bodenverhältnisse demselben ausserordent-

lich günstig sind. In der Provinz ßükala führt noch heut ein Distrikt den Namen

„Beled-es-Ssukkär“ (Zuckerland); doch findet man hier ebenso wenig, wie in der

Gegend von Tarudant, dessen Zuckerplantagen früher so berühmt waren 1
), Spuren

ehemaligen Anbaus. Nur bei Tetuan gab es nach Graberg v. Hemsoe*) vor

etwa 50 Jahren noch verschiedene Pflanzungen, die aber gänzlich vernachlässigt

wurden. Der Ursachen dieses Verfalls giebt es mehrere. Neben der der Bevölke-

rung im Durchschnitt eigenen Indolenz und Trägheit, die, noch gesteigert durch

das allgemein herrschende Ausbeute-System der Regierung und ihrer Organe, den

Rückschritt verschuldet, kommt hier im Besonderen dazu, dass die grosse Masse

der dortigen Bevölkerung nicht die Befähigung hatte, noch gegenwärtig hat, der-

gleichen Unternehmungen, die gewisse Fabrikanlagen, Anwendung von Apparaten

u. s. w. erfordern, in grösserem, wirklich nutzbringendem Maasse durchzuführen.

Ueberdies wird der Zucker (gröber krystallisirt als bei uns und in kleineren Hüten)

von Frankreich zu so billigen Preisen, gewissermaassen so „mundgerecht“, impor-

tirt, dass für die Einwohner auch gar keine Veranlassung vorliegt, die mühevolle

Cultur selbst zu betreiben. Bekanntlich ist in neuerer Zeit der Rohrzucker durch

die Surrogate überall stark ins Hintertreffen gekommen, so dass selbst im Falle

1) Gsnz kleine Quantitäten habe ich im (iarb (in der Nähe von Al-kassar) mittelst eine«

keulenförmigen Uanddreschflcgels von Kranen ausdreseben sehen.

2) Nach Angust Ludwig Schlözer: Summarische Geschichte von Nord-Afrika u. s. w.

Göttingen 1776, S. 80, sind diese Plantagen im Jahre 1616 gleichzeitig mit der Erbauung

der Stadt durch die Gründer der jetzt rogierenden Dynastie angelegt worden.

3) A. a. 0. S. 81.
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der Besitzergreifung des Landes durch eine europäische Macht schwerlich eine

Wiederaufnahme der alten Zuckerrohrcultur durch speculative Europäer erfolgen

würde.

Die berberische Bevölkerung des Innern, in den Gebirgen, die wenig mit Euro-

päern und deren Waaren, auch durch den Zwischenhandel nicht, in Berührung

kommt, hat übrigens in dem bedeutenden Ertrage des Honigs, den sie fast mühelos

gewinnt, einen trefflichen Ersatz für den Zucker.

Man speist zum Frühstück, namentlich an den Festtagen, auch in Oel ge-

backene Kuchen, sfindj genannt, einen Teig von feinem Weizenmehl, der angefeuchtet

und mit Salz vermischt wird. Dann formt man einen Kloss daraus, macht durch

Eindrücken mit dem Finger in der Mitte ein durchgehendes Loch uud legt ihn

so in heisses Oel. Nachdem er eine Weile in diesem gesiedet, wird er mittelst

eines Hakens herausgenommen, in Honig getaucht und in eine andere Schüssel ge-

legt. Hierzu wird stets grüner Thee getrunken.

Om 12 oder 1 Uhr wird zu Mittag gegessen; bei den Wohlhabenden speist

man einige Fleischgerichte, auch wohl Gemüse, nach diesen kuskussü. Suppe

fehlt. Den Beschluss bilden, namentlich wenn man Gäste bei sich hat, Früchte.

Vor der Mahlzeit wird wiederum Thee getrunken. Feine Familien in den

Städten lassen nach dem Mittagessen Kaffee reichen; bluög macht auch grüner Thee

wieder den Beschluss.

Die gebräuchlichsten Fleischgerichte der Marokkaner sind folgende: zunächst

ein sog. tadjio, unter welchem Namen man eine Art Ragout von fettem Hammel-

fleisch, grosse Stücke desselben in scharf gewürzter Sauce, versteht Dieses Ge-

richt, welches auch dem europäischen Reisenden nebst dem kuskussü in den länd-

lichen Kasba’s als piece de resistance der „müna“ (der demselben zustehenden

Verpflegung) jederzeit vorgesetzt wird, wird meist in einer irdenen, gelb glasirten

Kasserole servirt, welche den gleichen Namen führt. Es ist schwer zu sagen, ob

der Behälter dem Gericht den Namen gegeben hat, oder umgekehrt, ln dem Worte

„Bowle*4 haben wir etwas ganz Analoges.

Ferner ist eine „kifta“ genannte Fleischspeise sehr beliebt. Kalb- oder Rind-

fleisch, seltener Hammelfleisch, wird fein gehackt, die Sehnen werden daraus ent-

fernt, Fett oder Talg, meist vom Hammel, wird dazu gethan; daun mischt man
Salz, gehackte Zwiebeln, Petersilie (krafs), Minze (nana), fein gestossene Gcwürz-

nägel (kronfil), etwas Muskatnuss (gus-tib) und rothe Pfefferschoten (6161), diese

letzteren gleichfalls in Mörsern zerstossen, mit dem Fleisch, und die ganze Maase

wird alsdann wurstartig auf lange, eiserne Stäbchen, snffud, Plur. safä6d (Fig. 5),

auch kathib genannt, gezogen und über Kohlenfeuer geröstet. Oder man dreht

aus dieser Masse auch kleine Klopse von der Grösse von Taubeneiern, die man in

eine sogenannte tadjin slaui (gelbglasirte Kasserole, nach der Stadt Slä an der

Westküste genannt) thut, ein wenig Wasser und etwa» Butter, oder an Stelle des

enteren gewöhnlich Saft von Tomaten zusetzt und auf das Ganze einige Eier

schlägt, in Form von sogen. Setzeiern. Auf diese Art zubereitet führt die Speise

den Namen kifta-el-merdür.

Unter „kabab**, gleichfalls ein häuflges Gericht, versteht man kleine würfel-

artig geschnittene Stücke fetten Hammelfleisches, stark mit Salz, rothem und weissem

Pfeffer (el-ibsar), Zwiebeln, Petersilie und Minze gewürzt Die Fleischstücke

werden dann gleichfalls auf lange eiserne Nägel, oder in Ermangelung von solchen,

z. B. im Freien, auf Holzstäbchen gezogen und an Kohlenfeuer halb geröstet.

Eine sehr wohlschmeckende Speise, bu-lefäf, wird in folgender Weise bereitet:

Kine ganze Leber vom Hammel (sehr selten vom Kalbe) wird auf zwei der er-
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wähnten Eisenstäbchen gezogen und über Feuer auf beiden Seiten gerostet; dann

wird sie auf einem Holzbrett in kleine Würfel zerschnitten. Nun nimmt man Bauch-

fett vom Hammel, schneidet etwas grössere Stückchen, als die von der Leber, davon

und wickelt sie in das Fett, nachdem man sie vorher in gestossenem Kümmel,

Salz und pulverisirtem rothern Pfeffer gewälzt hat. Dann werden je 3 oder 4 dieser

iu Fett gewickelten Leberstücke auf eiserne Stäbchen gezogen uud nochmals ge-

röstet. Hierzu, wie zu den anderen Fleischspeisen, wird stets frisches, noch

warmes Brot gegessen. Ein grösseres Gastmahl bei reichen und vornehmen Leuten

setzt sich manchmal aus zehn und mehr Gängen zusammen; das Arrangement bei

einem solchen — mutatis mutandis natürlich — ist etwa folgendes: Als erstes Ge-

richt giebt man in Bouillon von Hammel- oder Hühnerfleisch gekochte Nudeln

(scharia), oder solche in Milch gekocht, oder auch Milchreis, die beiden letzteren

Gerichte mit Zucker bestreut. Dann kommt allein gebratenes Hammelfleisch mit

(vorher allein geschält abgekochten) Mandeln und ganzen, vorher hartgekochten

Eiern. Hierauf giebt mau wohl Hühnerbraten (auch Kapaun), in Butter gebraten,

oder Hühner, gekocht mit Zwiebeln, Aepfeln oder Quitten; ebenso manchmal

Hammelfleisch, gekocht, auch zur Artischockenzeit mit den vorher gereinigten

und zurechtgestutzten Blättern dieser Pflanze oder deren Knospen.

Nachher isst man kuskuasü, meist, wenn viele Fleischspeisen vorangingen, mit

Zucker und Zimmet bestreut oder mit Rosinen als Mehlspeise, oft aber auch

zum kuskussü noch Hammel- oder Hühnerfleisch u. s. w. Den Beschluss bilden

manchmal Früchte, oft auch heisses Gebäck.

Einfachere Speisen zu Mittag sind: Bohnen (fül) mit Hammelfleisch, weisse

Rüben, junge Bohnen, Linsen, Garranzos oder Kichererbsen (el-hommus), Erbsen

(djilbäna), gereinigte zerschnittene Därme, mit Butter und rothem Pfeffer gekocht.

Aermere Leute essen in Streifen geschuittenes Pökelfleisch (el-cheleä), mit Linsen

und jungem Kürbis, Zwiebeln, Quitten und Aepfeln zusammengekocht. Von Ge-

müsen sind noch MohrrübeD und Weisskohl zu nennen, Blumenkohl ist sehr selten.

Pilze werden nicht gegessen 1

), Rothkohl, Kohlrüben und Rettig fehlen; diesen

letzteren ersetzen lange, rübenförmige Radieschen, el-fedjil genaunt; weisse Bohnen

heissen fül-el-genäua 3
), Negerbohnen. Die Neger begehen in jedem Frühjahre ein

„Bohnenfest“ fid-el-fül), wobei sie einige Bohnenranken an einer Stange wie im

Triumph durch die Strassen tragen; sie glauben, nach Hoest*), dass derjenige

Neger, der diesem Aufzuge nicht beiwohnt, in demselben Jahre krank werden wird.

Oliven sind gleichfalls ein sehr beliebtes Nahrungsmittel der ärmeren Klassen;

sie werden mit Brot gegessen und oft sieht man Leute, Arbeiter u. s. w., die den

oberen Theil ihrer flachen, runden Brote deckelartig abgelöst, Oliven hineingethan

und das Ganze dann wieder, bis zur Mahlzeit, geschlossen haben.

Das eben erwähnte Pökelfleisch bereitet man, indem man Fleisch vom Rinde,

Hammel oder Kalbe von den Knochen löst, in Streifen schneidet, tüchtig salzt

und mit Blättern von Knoblauch und gestossenem Koriandersamen, kusber oder

auch kasbur (Coriandrum sativum L.), einreibt. Dann wird es für einige Tage in

einen Topf gelegt, damit die Gewürze es ordentlich durchziehen, worauf man die

Streifen auf dem flachen Dache des Hauses oder im Hofe an Schnüren zum Trock-

1) Nach einigen Schriftstellern sollen Trüffeln, terfäs, im Lande (nach Höft, S. 308

nur bei Saffi) nicht selten sein und durch Bunde aufgesucht werden. Ich kann aus eigener

Anschauung hierüber nichts berichten.

2) Diese Bezeichnung seitens der Neger in Marokko ist von »Guinea" abgeleitet.

3) A. a, 0. 8. 215.

Digitized by Google



(253)

en aufhäugt. Nach einigen Tagen werden Bie abgenommen und zerschnitten

;

dann nimmt man Nierenfett vom Kinde oder Kalb, schmilzt dies in einem Kessel

ruit Olivenöl, thut dann das Pökelfleisch hinein und lässt es scharf kochen. Dar-

auf bringt man es in reine Töpfe und giesst die Sauce darauf, bis alles Fleisch

von der Oelschicbt bedeckt ist und keine Luft hinzutreten kann. Der Topf wird

nun einige Tage offen stehen gelassen, dann wird eil) irdener Deckel darüber ge-

legt und der Rand, bis zum Gebrauche, mit Lehm verklebt.

Ein sehr beliebtes Gericht ist das Fleisch des Stachelschweins (dirbän) und

des Igels (kanfüd oder vulg. ginfüd). Die letzteren fängt man nur im Sommer
oder Herbst, wenn sie sehr fett sind, veranlasst sie durch einen Druck mit dem
Fuss, sich aufzurollen, und schlachtet sie daun rituell mittelst Durchschneidens der

Kehle. Oftmals machen sich jüngere Leute vor dem Schlachten den hässlichen

Spass, das Thier dadurch zu quälen, dass sie es, der eine an den Vorderbeinen,

der andere an den Hinterbeinen packen und mit seinem stacheligen Rücken auf

irgend einem erhöhten Gegenstände, z. B. einer Thürscbwelle, bin- und herziehen;

über das quikende Geschrei, welches das armo Thier dann ausstösst, amüsiren sich

die rohen Gesellen.

Nach dem Durchschneiden der Kehle und nachdem das Thier ausgeblutet hat,

wird die Oeffnuug wieder zugenäbt; dann macht man ein kleines Loch an einem

der Hinterfüssc, steckt eine kleine Röhre, eineu Strohhalm, in dasselbe und bläst

das Thier fast kugelförmig auf. Darauf bindet man oberhalb der Oeffnuug

einen Faden um das Bein, dass die Luft nicht entweichen kann und schabt nun

mit einem scharfen Messer die Stacheln uud Haare ab; ausserdem wird der Igel

noch abgesengt. Nachdem dies geschehen, wird dem Thiere der Bauch auf-

geschuitten, dasselbe, nach Herausnahme der Gedärme, gewaschen und in Stücke

geschnitten. Nun wird dasselbe, mit Zuthaten von Pfeffer, Gewürznägeln, Salz,

Zwiebeln, gekochten Traubenrosinen, manchmal auch mit Garranzos, gedämpft und

dann meist mit kuskussü angerichtet.

Häufig schneidet man den Igel aber nicht in Stücke, sondern fertigt ein Füllsel

aus gekochten Mandeln, gekochten Rosinen, Reis, Butter, Eiern, gemörselten Ge-

würzuägeln, Pfeffer uud sogenanntem „rüs-el-hauüt“, mit welchem Füllsel die Bauch-

höhle des Tbieres gefüllt und dann der Leib wieder zugenäht wild. Dann wird

der Igel in Butter, mit etwas Salz und Zwiebeln dabei, geschmort.

ln einzelnen Gegenden auf dem Lande wird die dort überall sehr häufig vor-

kommonde Landschildkröte (Testudo pusilla Shaw) gegessen. Das Thier wird

rituell geschlachtet, dann wird die Schale entzwei geschlagen, dann reinigt man

das Thier, weidet es aus, schneidet Kopf und Füsse ab und kocht es mit

verschiedenen Gewürzen. Es wird gleichfalls mit kuskussü gespeist, sehr selten

gebraten.

In manchen Gegenden auf dem Lande ist es nicht Sitte, Kühe oder Schafe

zu schlachten. Störche werden überall geschont, mit Ausnahme bei den Eingangs

schon erwähnten Beni liassin, welche auch Schweinefleisch essen. Schwalben isst

man nirgends, Frösche werden verabscheut, Krabben und Langusten werden gleich-

falls verschmäht; letztere bezeichnet mau mit dem Ausdruck „Mcerscorpiou“, „'agrib-

el-behär*. Hingegen isst man, wenn auch wenig, den Tintenfisch ‘). Diese letzteren

Thiere kommen selbstverständlich nur an den Küsten in Betracht; ebenso verschie-

I) Zum Fange desselben bedient nun sich starker eiserner, »n einem Holzstocke be-

festigter Haken, er-rändju genannt, um diese Molluske damit aus den Ritzen der Felsen zu

ziehen.
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dene Seemuscheln (beharära, ei brensk oder lüda), welche in Salzwasser gekocht,

viel gegessen werden.

Von Landschnecken (el bübüscb) werden verschiedene Helix-Arten (H. aspersa

Muli., lactea Müll. u. A.) gegessen. Man sammelt die Schnecken im Sommer,
wenn die Pflanzen anfangen zu verdorren, damit sie möglichst lange vorher keine

Nahrung gehabt und sich ihres Unratlis entledigt haben. Besonders gern nimmt

man sie von Steinen und Pflanzen, deren Blätter keinen bitteren Geschmack haben.

Von ihrem Schleim gereinigt, werden sie in kaltem Wasser aufgesetzt, mit Salz,

Sater (Origanum sp.) und Orangeschale gekocht und so verspeist. In der Stadt

Pas soll man eine Sauce von Oel, in welchem ein Stückchen Knoblauch ausgekocht

ist, ferner von Citronensaft und pulverisirtem, rothem Pfeffer machen, die Schnecken

vorher alle aus ihren Gehäusen ziehen und sie in dieser Sauce auftragen. Ich

kenne diese Methode nicht aus eigener Anschauung.

Die Larve eines Käfers aus der Familie der Cerambyciden, Cyrtognatbus for-

ficatus Fahr., von den Arabern korreta genannt, wird in einigen Gegenden auf dem
Lande, namentlich in den Ebenen an der Westküste, viel gegessen. Die dicke,

weisslich-gelhe Larve lebt in den Wurzeln der Zwergpalme und die Eingebornen

bezeichnen sie mit dem Collectivnamen „Wurm“, düda, Plur. düd; sie rösten die-

selbe über Kohlenfeuer, reissen ihr dann den Kopf ab, wobei sie gleichzeitig den

Darm mit herausziehen und verspeisen dann die übrig bleibenden Fetttheile

Von der Wanderheuschrecke (Pachytylus migratorius L.) und verwandten

Orthopteren- Arten, die alle mit dem Namen el-djeräd bezeichnet werden, isst mau
nur die weiblichen Individuen (er-rim), uicht die Männchen (Bü-azü). Man sam-

melt die ersteren an einem kühlen Morgen, also zu einer Tageszeit, wo die be-

lebenden Sonnenstrahlen ihnen noch nicht ihre volle Beweglichkeit verliehen und

so den Fang erschwert haben, in Säcke oder Körbe und bereitet sie folgender-

maassen: Zunächst werden die Thiere in einem grossen Kessel mit heissem Wasser

gekocht, dann herausgenommen und auf eine Binsenmatte ausgebreitet, um an der

Luft und Sonue zu trocknen; nun entfernt mau die Flügel und Beine, reisst Kopf

und Halsschild ab und gleichzeitig mit diesen die Gedärme des Thieres heraus

und röstet die übrigbleibenden Leiber, mit den event. darin befindlichen Eiern auf

einer flachen Tbooschüssel über Kohlenfeuer. Nach dem Rösten legt man sie auf

einen grossen flachen, medünn genannten, aus den Blättern der Zwergpalme ge-

flochtenen Behälter mit niedrigem Rand, bespritzt sie mit Salzwasser und verzehrt

sie dann.

Die vorher erwähnten Fleischspeisen der Marokkaner, von denen wir natur-

gemäss hier nur die bekauntesteu hervorheben konnten, sagen wegen der dabei

verwendeten scharfen Gewürze, der meist alten ranzigen Butter, ganz besonders

aber des Argan-Oeles wegen, welches sehr häufig zur Verwendung gelangt, einem

europäischen Gaumen nicht zu. Der Argan-Baum (Argania sideroxylon L.) komm
bekanntlich nur an der Südwestküste Marokkos, vom Flusse Tensift etwa bis zum
Uäd Nun, sonst nirgends in der Welt, vor. Leo Africanus 1

) thut desselben zu-

erst in seiner Beschreibung der Landschaft „Hehau
,

der heutigen Provinz Haha,

Frwühnung und bemerkt, dass die Bewohner ein sehr übelriechendes Oel aus den

Früchten desselben gewinnen, dessen man sich beim Bereiten der Speisen und als

Brennöl bediene. Späterhin hat fast jeder Reisende, der etwas über Marokko

publicirt hat, in mehr oder minder eingehender Weise dieses merkwürdigen Baumes

und des aus seinen Früchten gewonnenen Oeles Erwähnung gethau. In neuester

1) A. a. 0. S. 72.
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Zeit giebt uns der bedeutende englische Botaniker üooker

1

)
sehr genaue Notizen

über den Argan-Baum und die Oelbereitung, welche sich mit meinen eigenen, in

der Provinz Schiädma hierüber gemachten Beobachtungen vollständig decken.

Dr. O. Lenz reproducirt die Mittheilungen Hooker’s in seinem Reisewerke v
)

gleichfalls:

„Wenn die Frucht reift, treibt man die Rinder-, Schaf- und Ziegenheerden

dahin, ein Mann schlägt mit einem Stock die Früchte herab, die gierig von den

Thieren verzehrt werden. Abends treibt man die Thiere heimwärts und es beginnt

der Process des Wiederkäuens, wobei die Nüsse, ohne den Magen durchpassirt zu

haben, ausgeworfen werden, welche man dann des Morgens aufsammelt. Die Nüsse

werden dann gut getrocknet und die Schale abgenommen; dieselbe wird aufgehoben,

um später als Kameelfutter verwendet zu werden.

„Der Process der Oelgewinnung ist sehr einfach. Die harten Nüsse werden

mit Steinen aufgeschlagen; die Kerne werden in einer irdenen Schüssel geröstet,

in Handmüblen gemahlen und in eine Pfanne gethan. Man sprengt ein wenig

heisses Wasser darüber, dann wird die Masse tüchtig mit der Hand durchmengt,

bis das Oel sich trennt, und der Rückstand wird mit der Hand ausgepresst. Man

lässt dann das Oel sich setzen. Die Oelkuchen, die noch ziemlich viel Oel ent-

halten, giebt man den Milchkühen.

„Das Hauptaugenmerk muss man bei der Gewinnung des Oels darauf richten,

dass die gemahleue Masse gut durchgeknetet wird und dass man die richtige

Quantität heisses Wasser zusetzt. Das Oel ist rein, von einer lichtbrauueu Farbe

und hat einen ranzigen Geschmack und Geruch.

„Wenn man das Oel ohne weitere Reinigung zum Kochen benutzt, so hat es

einen stechenden Geschmack, den man noch lauge am Gaumen fühlt. Der Dampf,

welcher aufsteigt, wenn man etwas in diesem Oel brät, greift die Lungen an und

reizt zum Husten.“

Obwohl der Argan, wie erwähnt, nur in den südwestlichsten Landestheilen

vorkommt, so ist sein Oel doch über das ganze Sultanat verbreitet. Neben dem-

selben, vornehmlich im nördlichen und mittleren Marokko, ist zur Speisebereitung

und zum Verbrennen auch noch das Olivenöl im Gebrauch. Dieser Baum ist, mit

Ausnahme der hoben Gebirge, fast über das ganze Land verbreitet. Die besten

Oliven kommen im Serhön-Gebirge, bei Fäs u. s. w., aber auch im südlichen Ma-

rokko, Orika-Thal südlich von Marrakesch, vor. Die Stadt Mikoäs, am Südabhange

des Djebel Serbön, führt den Namen „Miknäsa-es-sitün“, d. h. die olivenreiche;

nach Grabe rg von Hemsoe*) liess der bekannte Sultan Mulai Ismail dort zu

Anfang des vorigen Jahrhuuderts mehr als vier Millionen dieser Bäume anpÜanzen.

Auch ^wischen Tanger und dem Cap Spartel giebt es einen kleinen, es-Sitün ge-

nannten Bezirk. Der Name „sit“ ist der in ganz Marokko gebräuchliche Ausdruck

für „Oel“. Die berberische Bezeichnung „Asemür“ bedeutet nicht, wie Rohlfs 4

)

meint, schlechtweg „Oelbaum“ oder „Oelbäume“, soudern man bezeichnet mit die-

sem Worte eine wilde Oelbaumart, dereu Früchte nicht geniessbar sind und

die von den Arabern mit dem Namen „jebüsch“ bezeichnet wird.

Einzelne Nahrungsmittel, z. B. Fische, werden in Marokko nur in Oel, nie-

1) Journal of a Tour in Marocco and tbe Great Atlas von Hooker and Ball. London

1878.

2) Timbuktu u. s. w. von Dr. Oskar Lenz. Leipzig 1884.

3) A. a. 0. S. 7‘J.

4) A. a 0. S. 385.
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mals in Butter gebraten. Von dieser letzteren sind zwei Kategorien streng ge-

schieden, welche auch jede für sich einen besonderen arabischen Namen führen:

die frische, ungesalzene, „sibda“ genanut, uud die alte, gesalzene, „ssmin“.

Die Butter wird in folgender Weise gewonnen: Frische Milch wird gemolken

und in einen innen glasirten hohen Topf (chäbla) durch ein wollenes (nicht lei-

nenes) Tuch gegossen, damit etwaige, beim Melken hineingekommenc Unreinig-

keiten Zurückbleiben; dann deckt man zum Schutze gegen Staub und Insekten den

Topf zu. Am folgenden Tage ist die Milch sauer und dick geworden. Nun wird

sie durch einen Trichter in einen Schlauch (schikua) gethan, dessen äussere Haut

nach Ahbrcnnen der Haare u. s. w. nach innen gekehrt ist
1
). Diese Schläuche sind

fast stets von Ziegeufell, sehr selten vom Hammel. Ein solcher Schlauch, nachdem

seine Oeffnung zugebunden, wird alsdann zwischen drei pyramidenartig aufgesteliten

Stangen aufgehängt und von den Frauen fortgesetzt in Bewegung erhalten und

geschüttelt. Nachdem auf diese Weise sich die Butter gebildet hat, wird der Rest

der Milch fortgegossen, die Butter berausgenommen und einige Mal mit kaltem

Wasser gewaschen. Diese Butter isst mau, entweder allein oder mit Honig (el-assil)

vermischt, zum Brod. Will man nun Butter auf Vorratb anfertigen, so füllt man,

nachdem man in der eben angegebenen Weise mehrere Tage lang gebuttert hat,

die gesummte Masse in grosse irdene Töpfe, salzt sie jedoch vorher stark. Diese

Butter wird nun Jahre hindurch, bis zu 10 oder 12 Jahren, in den Familien

aufbewahrt; die Töpfe dürfen aber nie eingegraben werden, da die Butter sonst

eineu erdigen Geschmack bekommen würde. Es ist klar, dass diese Butter im

Laufe der Zeit einen entsetzlich scharfen, ranzigen Geschmack annimmt, der sie

für deu Europäer ungeniessbar macht. Die Eingebornen kochen auch nur mit

dieser Butter, essen sie nie zum Brot und nehmen selbst zum Kochen ein äusserst

geringes Quantum derselben, welches aber gewöhulich schon hinreicht, um der

ganzen Speise einen, nach unseren Begriffen widerwärtigen Beigeschmack zu geben.

Beim Verkauf in den Läden wird die Butter gewöhnlich aus Löchern in der höl-

zernen Seitenwand des Ladens, hinter denen die grossen Buttertöpfe liegen, geholt,

meist mit einem kleinen, eisernen, mekerta („Kratzer“) genannten, schaufelartigen

Instrument, und in ein grünes Blatt gewickelt dem Käufer übergeben. Der Grund

zu dieser langen Conservirung der Butter ist, ausser Sparsamkeitsrücksichten oder

richtiger Geiz 5
), wohl die Vorliebe des Volkes zu scharfen, stark gewürzten

Speisen. So assen beispielsweise die vor 2 Jahren hier in Berlin kommandirten

marokkanischen Soldaten mit Vorliebe die schärfsten mixed pickles, deren sie hab-

haft werden konnten.

Der in Marokko fabricirte Käse ist von sehr geringer Güte, hart und sauer,

und wird vorzugsweise nur von der Landbevölkerung gegessen. Mau presst den

Saft einer Artischokenblüthe in Milch, dieselbe wird Bofort dick, dann nimmt man
ein wollenes Tuch, füllt die Masse hinein, bängt sie an die Luft und lässt sie

trocknen. Das folgende Präparat dient gleichfalls zur Käsebereitung: Der Inhalt des

Magens eines ganz jungen Lämmchens, das bisher nur gesogen und keine andere

Nahrung zu sich genommen hat, wird mit im Mörser fein gestossenen Granatäpfel-

schalen und ein wenig pulverisirtem Alaun, schibha, gemischt, in dem Magensack

an die Luft gehängt, bis das Ganze trocknet. Mau kann dann, statt des Saftes

1) Der Wasserschlauch .kirba“ oder „girba* ist auf der inneren Seite getheert and mau
lässt die Haare an der Aussenseite des Felles stehen.

2) Vergt. A. Kochon: Voyage ä Maror. p. 99. L’avarice des Maures passe toute me-

sure; ils diseut, <jue .vinaigre donne vaut mieux, <pie miel achete.*
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der Artischokenblüthe, eiu Stückchen von dieser Masse der Milch zur Käseberei-

tung zusetzen. Bekanntlich nimmt man bei uns zur Bereitung des Ziegenkäses

meist Kälbermagen.

Abends, zwischen 8 und 9 Uhr, nimmt der Stadtbewohner die letzte Mahlzeit

zu sich, meist bestehend aus kuskussü, dem bei Wohlhabenden noch ein tadjin

vorhergeht.

Ich gehe nun zur Beschreibung des kuskussü und seiuer Bereitung über.

Die Frau, welche kuskussü anfertigen will, muss zunächst ein geeignetes fei-

neres oder gröberes Mehl, je nach der Qualität, die sie bereiten will, von Gerste,

Mais oiler Dura zur Stelle haben. Aus diesen 3 Sorten gefertigt, wird er badäss

oder belbüla genannt Das eigentliche Kuskussümehl wird aus Weizenschrot ge-

macht, und zwar dienen zur Reinigung und Durchseihung des Mehlcs verschiedene,

„gurbäl“ genannte Siebe, deren Löcher in mannichfacher Weise in der Grösse

variiren. Man hat für die verschiedenen Formen dieser Siebe, welche in jedem

marokkanischen Haushalte eine so wichtige Rolle spielen, diverse, zum Theil lo-

kale Bezeichnungen. So z. B. heisst in Rabat eine Form „sskeida“, eine andere

„kirbällo“.

Das allerfeinste Weizenmehl passirt durch ein „gurbül-el-herir“ genanntes

Sieb (Fig. 6), dessen Boden aus einem viereckigen Stück gazeartigen Seidenzeuges

— „herir* heisst „Seide“ — besteht, welches in Leder eingelassen ist. Der etwa

handhohe Rand ist von Holz.

Darauf wird ein sehr grosses, „gissa“ genanntes Holzgefäss mit niedrigem,

etwas nach aussen geneigtem Rande genommen, dann der bereits oben erwähnte,

„medüna“ oder „tahan“ genannte, flache Behälter aus Zwergpalmblättern, desglei-

chen gesalzenes Wasser, Mehl und Gries.

Zunächst nimmt man ein wenig Gries und feuchtet ihn an, nachdem man ihn

vorher in die gissa gethau; dann wird er mit den Fingerspitzen tüchtig durch-

rührt. Nun streut man ein etwas grösseres Quantum Mehl, als man Gries ge-

nommen hat, darauf und reibt diese Masse mit der inneren Handfläche so lange,

bis Gries und Mehl sich vermischt und kleine Körner gebildet haben. Dann thut

man diese letzteren auf die medüna und schüttelt sie so, dass nur die richtig rund

geformten Kügelchen auf eiue Seite fallen; oder man lässt, um eine noch grössere

Gieichmässigkeit in Form und Grösse zu erzielen, sie durch die Löcher der oben

genannten Siebe passiren, wobei wiederum die medüna untergelegt wird. Die

passenden Kügelchen legt mau abseits in eine Schüssel; der übrige, noch nicht

die geeignete Form habende Theil wird wieder in die gissa zurückgethan und in

der gleichen Weise behandelt Und so geht es fort, bis die Frau die Masse, die

sie braucht, fertig gestellt hat.

Im Sommer wird kuskussü auf Vorrath gemacht. Die Freundinnen der Haus-

frau kommen und helfen, wie bei uns etwa in kleineren Städten befreundete Fa-

milien sich gegenseitig beim Einmachen von Obst, Putzen von Gemüse, Herrichten

von ßackobst u. s. w. Hülfe leisten.

Die ganze Masse wird dann auf einem Sacke oder grossen Tuche in der Sonne

getrocknet, in Töpfen oder Holzfässern aufbewahrt und hält sich so sehr lange.

Nur muss man Acht geben, dass keine Feuchtigkeit hincinkommt, da die Mehl-

kügelchen leicht dumpfig oder schimmelig werden. Dieser trockene kuskussü wird

in Säcken überall hin mit auf Reisen genommen.

In welchen kolossalen Quantitäten diese Speise mitunter als Proviant angefer-

tigt wird, dafür will ich als Beleg nur die Thatsache anführen, dass bei meiner

letzten Anwesenheit in Mogador im Frühling des vorigen Jahres hunderte von

Vcrhandl. der BrrL. Anlliro|K*l. UMellttbaft IS&7. 17
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Frauen mehrere Wochen hindurch täglich mit der Zubereitung von kus-

kussü beschäftigt waren, da der Durchzug des Sultans mit seiner Armee auf der

Ilarka nach dem Ssüs- und Nün-Gebiet bevorstand.

Soll der kuskussü nun zur Mahlzeit zubereitet werden, so wird er in einen

irdenen Topf, kiBkäss genannt, gethan, der an seinem spitzen Ende Löcher hat.

Diese Töpfe haben in den verschiedenen Städten und Provinzen eine von einander

etwas abweichende Form, variiren auch in der Zahl der Löcher an) Ende. Der

Fig. 7 abgebildete stammt aus dem mittleren Marokko, von Casablanca (Dür-el-

beida) an der Westküste; der andere, an seinem spitzen Ende mehr abgeplattete

(Fig. 4c) repräsentirt eine im nördlichen Marokko gebräuchliche Form, — er ist

von Tanger. Dieser Topf wird auf einen bauchigen, gleichfalls irdenen Kochtopf

„gudera“ oder „brema* (Fig. 4 b) — von Casablanca — gestellt, in welchem ent-

weder nur Wasser, meist aber Fleisch oder Gemüse, kochen 1
). Dieser Kochtopf

seinerseits steht direct auf dem Kohlenbecken von Casablanca (Fig. 4 a).

Man wartet nun, bis der kuskussü ordentlich durchdünstet ist, so dass oben

der Dampf herausdringt. Dann nimmt man den kiskäss ab, setzt ihn in eine

Schüssel und giesst von oben etwas gesalzenes Wasser hinein, welches natürlich

unten durch die Löcher wieder ausfliesst. Darauf schüttet man den kuskussü in

eine gissa aus, er wird nochmals mit Salzwasser bespritzt und tüchtig mit grossen

Löffeln oder, wenn er kälter geworden, mit den Hfinden durchrührt.

Jetzt wird er wieder in den kiskäss gefüllt und die ganze Procedur aufs Neue
ein zweites Mal durchgemacht. Dann kommt er wieder in die gissa, wird hier

mit etwas Butter durchrührt und darauf — endlich — bergartig auf die Anrichte-

schüssel, „mitrid,“ gethan, welche bei ärmeren Leuten von Holz, bei Wohlhabenden

von Tbon und schön bunt glasirt ist. Diese Schüsseln werden, wie überhaupt

alles bunt glasirte Geschirr, ausschliesslich in Fäs oder, weniger vollkommen,

in Saffi an der Westküste gefertigt, in anderen Städten des Landes nicht. Die

(Fig. 8) abgebildete Schüssel stammt aus Fäs und ist, ä la Majolika, mit sehr ge-

schmackvollen Mustern io tief blau und weisser Glasur versehen.

Schliesslich werden auf diesen aufgetbürmten Kuskussüberg die guten Dinge,

welche vorher in der brema kochten, gelegt: Hammel- oder Hühnerfleisch, Sau-

bohnen, fette Igel, rothe Rebhühner und dergl. Auch gekochte Milch wird oft dar-

über gegossen, Rosinen, Kürbis, Artischoken oder weisse Rüben u. s. w. darauf ge-

legt. Oder endlich der kuskussü wird als Mehlspeise servirt, dann streut man,

wie bereits erwähnt, Zucker und Zimmt darauf.

Dieses „Universalgericht“ in der ausgedehntesten Bedeutung bildet nicht nur

die Hauptspeise aller nordafrikanischen Muslemio, sondern es ist bis tief nach

Centralafrika hinein bei den mohammedanischen Negervölkern, also auf einem

Territorium verbreitet, welches dem von ganz Europa vielleicht gieichkommt. —
Alle Marokkaner sind Freunde von Kuchen und sonstigen süssen Gebacken,

deren es in Folge dessen eine grosse Anzahl giebt Wir heben nur einige beson-

ders allgemein bekannte und verbreitete heraus. Eine Hauptrolle bei der Her-

stellung aller dieser süssen Gebäcke spielt der im Lande sehr billige Honig, und

dieselben werden — wie wohl in allen Ländern — am häufigsten zu den grossen

Festen gebacken. Bei solchen Gelegenheiten beschenken sich die Familien unter

einander mit dergleichen Süssigkeiten; Untergebene bringen ihren Vorgesetzten,

Lehrlinge ihren Meistern eiue Schüssel des von ihren Angehörigen gefertigten Back-

werks, und auch Europäer werden von ihren einheimischen Agenten oder Dienern

1) Auch . kudC-ra“ und „herma*.
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in gleicher Weise bedacht. Ausßer dem bereits als beliebte Frühstücksspeise er-

wähnten „sfindj“ giebt es einen „tai-schuäschi“ genannten Kuchen. Der Name ist

von „schaschia“, der spitzen rothen Mütze der Leheosreiter oder „Muchasenia“ ab-

geleitet, da das Gebäck in seiner dreieckigen Form in der That einer solchen zu-

sammengeklappten mitraförmigen Mütze ähnelt. Ingredienzien und Zubereitung

sind dieselben wie beim Sfindj.

Ferner hat man eiuen runden, bü-schiär oder bagrir genannten, dünnen Kuchen,

welcher nur auf einer Seite gebacken wird. Man fertigt einen sehr dünnen Weizen-

mehlteig mit etwas Zusatz von Hefe und giesst denselben in eine Schüssel, welche

vorher mit etwas Eiweiss oder auch Schmierseife bestrichen wird, damit der Teig

nicht festbäckt. Die Schüssel steht auf einem Becken mit glimmenden Holzkohlen;

durch die Hitze entstehen auf der oberen Seite des flachen, mazzesartigen Ge-

bäcks sofort Blasen und später Löcher, die dem Kuchen zu seinem Namen „ Vater

der Löcheru verholfen haben. So wird ein Kuchen nach dem anderen gemacht.

Vor dem Anrichten bestreicht man jeden einzelnen mit Oel (oder zerlassener

Butter) und Honig; sie werden danu übereinander gelegt und so in die Gesell-

schaft gebracht.

Das bekannteste aller dieser süssen Gebäcke ist aber unstreitig ein „helua

schebakia“ („Röhrenkuchen“) genanntes Backwerk, „Ilelua“ ist der Collectivname

für alle Süßigkeiten. Der Teig von feinem Weizenmehl wird in eine Blechröhre

gefüllt, dann wird hinten mit einem Holz uachgestossen, und vermittelst dieser

primitiven Spritze werden allerlei röhrenartige Figuren aus dem Teige gebildet.

Dieselben werden dann in Oel gebacken und, noch ganz heiss, in Honig getaucht,

der sofort in die Röhren einzieht.

1 lelua-grösch oder -kresch („Krachkuchen“) sind in Fäs ein beliebtes Fest-

gebäck. Aus einer flachgewalzten Masse von Weizenmehlteig werden vermittelst

eines Backrädchens lange gezähnte Streifen geschnitten, dieselben werden dann

durcheinander geschlungen (etwa in derselben Weise, wie unser bekanntes Gebäck

„Storchnest“) und, mit Oel und Honig getränkt, in der Schüssel servirt. Die hier-

bei zur Anwendung gelangenden Backrädchen werden oft in der einfachsten Weise

dadurch hergestellt, dass man eine der grossen, unförmlichen Kupfermünzen, die im

Lande selbst gegossen werden, sogen. Vier-Flusstücke, an den Rändern einkerbt,

und das so gewonnene Rädchen in ein als Stiel dienendes Holzstückchen klemmt.

Ein sehr feines, vielfach auch von den einheimischen Juden gefertigtes Back-

werk führt den poetischen Namen „kä b-el-gasal“, Gazellenknöchel, und hat die

Figur eines kleinen Neumonds. Eine Mischung von Zucker, gestossenen Mandeln,

Datteln und Salbei wird in einen feinen Weizenteig gewickelt, dann trocken, ohne

Butter oder Oel, auf Blech im Backofen gebacken. Nachher taucht man es einen

Moment in Wasser oder Oel uud unmittelbar darauf — damit dieser daran haften

bleibe — in den feinsten gepuderten Zucker.

Rdgiba heisst ein kleiner Kuchen von runder Form, der aus Gries mit ge-

stossenen Mandeln, Butter und Zucker besteht und auf Blech gebacken wird; ein

anderer, aus denselben Ingredienzien bestehender, aber würfelförmig geformter

Kuchen wird „rnokrüt“ genannt. Dieser wird dann in Oel oder Honig gebacken.

Die Tetaunin (Bewohner von Tetuan) gelten als Meister in der Herstellung

von Kuchen und Confecten. Von diesen letzteren giebt es eine grosse Anzahl aus

Honig, Zucker, Nüssen u. s. w., meist für Kinder gefertigt. Aus Europa werden von

Zuckerwerk nur Bonbons, meist sog. Drops, aus England und Pfeffermünzplätzcben,

arab. „famt“, eingefuhrt; ausserdem Cakes. Häufig sieht man in den Strassen grösserer

marokkanischer Städte Leute umhergeben oder an verkehrsreichen Punkten sitzen,

«• /**
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welche uoter dem Ruf: Helua ja Dreril „Süssigkeiten, Kinder!“ allerlei Confect

verkaufen, das 9ie an Stangen oder umgehängten Holzbrettern tragen. Verkauft

solch ein „Helui“ neben feinen Zuckersachen noch Stücke grünen Nussholzes (Rinde)

zum Färben des Zahnfleisches für Frauen, so bezeichnet man ihn in Fäs mit dem
Worte „

c

Abädi“. In ganz gleicher Weise giebt es auch ambulante Verkäufer von

Thee und anderen Getränken. Den Europäer widert der grosse Schmutz dieser Leute

und ihrer von Fliegen und Wespen umschwärmten Waaren im höchsten Grade an;

der Eingeborne scheint in dieser Beziehung keinen Ekel zu kennen. Auch in den

öffentlichen Garküchen herrscht eine Unreinlichkeit, die jeder Beschreibung spottet

Unter den in Marokko vorkommenden geniessbaren Früchten steht ohne Zweifel

die Orange (el-tschin) obenan, eine Frucht von vorzüglicher Güte, in Geschmack

und Aroma der südeuropäischen weit überlegen, die aber einen längeren Transport

nicht zu vertragen scheint. Die besten kommen von Tetuan, Laraisch, Rabat, auch

Miknäs und Mulai- Edris-Serhön *); die von Marrakesch sind gleichfalls ausgezeichnet,

am berühmtesten aber die von Ain Bu-Said. Aehnliche Früchte aus dieser Gruppe,

wie Maudarinen, Pomeranzen (el-ärendj), süsse Limonen (limön-el -helü), Citronen

(et-trundj) in verschiedenen Varietäten Anden sich gleichfalls im Lande in Fülle.

Ein volkstümlicher (Spitz-) Name für Citrone ist Bü-Ssürra, „Vater de9 Bauch-

nabels“, weil die an der Frucht sitzende Warze Aehnlichkeit hat mit dem pro-

minenten Nabel der Kinder in den ersten Lebensjahren. Die besten Granatäpfel

(er-rummän) wachsen bei Miknäs, Laraisch und Besü im „haus“. Von Quitten

Andet sich die beste Qualität in dem sogen. Djebel, einer Gegend zwischen Tetuan

und dem Rif, und südlich von Tetuan bis Schrägu und Al-kassär; auch bei Ssefru,

südlich von Fäs.

Kirschen giebt es nur in letzterem Orte; sie sind äusserst selten. Birnen

(el-ingas) und Aepfel kommen in gebirgigen Gegenden, im Ganzen selten und

von sehr süssem, fadem Geschmack, vor. Die beste Sorte von Birnen, den sogen.

Muskatellern ähnlich, Andet sich bei Miknäs. Die Umgebung dieser Stadt bringt

überhaupt die besten Früchte im ganzen Lande hervor. Pflaumen (berkök) kommen
gleichfalls bei dieser Stadt vor und sind sehr selten. Ich kenne sie ebenso wenig,

wie die dortigen Kirschen, aus eigener Anschauung. Sie sollen klein und von

dunkelblauer Färbung, etwa zwetschenartig sein; man nennt sie „berkök suitoi“,

d. h. olivenähnlich. Es soll aber auch grössere, gelbe in den Gebirgen um Fäs

geben. Aprikosen (mischmäsch) und Pflrsiche (el-chöch) giebt es da, wo viel

süsses Wasser vorhanden ist: in Fäs, Tetuan, Miknäs, im Djebel, doch steht das

Aroma der dortigen Früchte weit hinter dem der unsrigen zurück. Feigen (karmüs)

giebt es fust überall im Lande; man hat verschiedene Sorten dieser Frucht,

welche mit besonderen Namen belegt werden. Berühmt sind die von der Kabeile

Messtua; eine geringe, werthlose Art, die am frühesten reift, bezeichnet man mit

dem Namen „bakcir“. Wenu Jemand einem Anderen Versprechungen macht, von

denen der letztere glaubt, dass sie sich doch nicht erfüllen werden, so sagt der-

selbe wohl wegwerfend: „bakör-el-hindi“, Feigen aus Indien, — leere Redensarten.

1) In der Nähe dieses Ortes befinden sieb die berühmten Ruinen von Volubilis, von den

Arabern .Kasr Faräun“, .Schloss des Pharao“, genannt. Vergl. darüber: Recherche* sur la

geographie comparee de la Mauretanie tingitane, par M. Tissot, Ministre plenipotenliaire de

France au Maroc in den Memoires presentes par divers savants ä l'Academie des iuscriptions

et belles-lettres etc. Tome IX. Paris 1878 p. 291. „Le bonrg de Moula Idris, habite par une

population de Cheurfn, est situä ä vingt minutes de Ksar Faräoun dans une des gorges les

plus sanvages du Zerhoun; la ville s'etage pittoresquement sur les deux versants d’un

ravin etc.“
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— Getrocknete Feigen isst man in Marokko nicht. — Eigentlich würde diese

Bezeichnung der Eingebornen, „indische Feige“, der Frucht des Feigencactus

(Opuntia ficus indica Mill.) zukommen, welche aber von den Mauren als wenig

edle, vornehme Frucht im geringschätzigsten Sinue „karmüs-en-Nesaara“, „Christeu-

feige“, genannt wird. Uebrigens nennen sie, im Gegensatz dazu, im Scherz manch-

mal die wirkliche Feige „karmüs-el-Muslemin“, „Feige der Rechtgläubigen“. Nach

Höst

1

) nennen sie auch spasseshalber zuweilen die dunkelblaue Frucht der

Ficus carica L. „kurmüs-el-ihüd“, „.Judenfeige“.

Der Feigencactus ist im ganzen nordatlantischen Marokko verbreitet (selbst-

verständlich immer mit Ausnahme der hohen Gebirge) und dient meist zur Ein-

zäunung von Gärten, Feldern u. s. w. Seine fast werthlose Frucht wird viel von

Frauen und Kindern gepflückt; dieselben bedienen sich zum Herausziehen der

scharfen Stacheln, die sie sich häufig bei diesem Geschäft in die Hand stossen,

kleiner Pincetten von Messing, „karkitssa“ genannt. Die Früchte werden in gitter-

artig geflochtenen Korben von frischem Schilfgras (ssmär) zu Markte gebracht, die

man silla nennt.

Nüsse (girga) wachsen nur im Gebirge (Atlas, Rifgebiet u. s. w.). Von Mo-

gador aus werden dieselben viel exportirt, indem jüdische Kaufleute, Agenten von

Europäern in erstgenannter Küstenstadt, sie in Marrakesch direct von den Berg-

bewohnern kaufen.

Mandeln (el-lüs) bringt vorzüglich das mittlere und südliche nordatlantische

Marokko hervor; der Hauptexportplatz derselben ist gleichfalls Mogador.

Die Frucht der Dattelpalme (Phoenix dactylifera L.) reift nur südlich vom

Atlas und nur ganz ausnahmsweise und unvollkommen nördlich dieses Gebirges.

Wenn Dr. O. Lenz 3
)

unter den bei Miknäs in vorzüglicher Qualität reifenden

Früchten die Dattel aufzählt, so begeht er einen starken Irrthum. Die marokka-

nischen Datteln sind die besten der Welt; sie kommen vorzugsweise aus den

Oasen Draa und Tafilalet und zerfallen in eine grosse Zahl verschiedener Arten

mit besonderen Namen. Die Datteln vom östlichen Draagebiet gehen meist nach

Marrakesch, bezw. Mogador, die von Tafilalet nach Fas; die bekanntesten Sorten

aus der Oase Draa heissen: Bü-Sekri, Djihel und Bü-Tuäl, d. h. „Vater des Langen“,

ihrer Grösse wegen. Aus Tafilalet kommt eine gleichfalls sehr grosse und geschätzte,

„Bü-Fugüs“ oder ,,-Fukküs“ genannte Art („Vater der Gurke“). Die Bäume um
Marrakesch bringen nur eine verkümmerte Frucht hervor, welche, obgleich ganz werth-

los, dennoch von den Einwohnern gegessen wird. Diese Früchte führen die Namen

„schidda“ oder „el-jibs“, während die nicht zur Reife gelangenden, ungeniessbaren

„el*blüh“ genannt werden. Aus dem Saus- oder Nüngebiet kommt nach Mogador

und Marrakesch noch häufig eine Sorte von Datteln auf den Markt, die, in sehr

festen Geflechten von Palmen (ssliünät), als compacte Masse zusaramengepresst sind.

Die Qualität dieser Datteln, welche der Art Bü-Sekri sehr ähneln, aber weich

sind, ist eine sehr gute, doch sind sie derart mit Schmutz, Haaren u. a. w. ver-

mischt, dass man sie erst in der ausgiebigsten Weise waschen und reiuigen muss,

ehe man sie geniessen kann.

Die Qualität der Weintrauben (enab) ist gleichfalls unübertrefflich. Besonders

schöne kommen vom Serhongebirge, aus el-Metu bei Fäs, von Rabat und Sla an

der W'estküste u. s. w.; die hartschaligen, länglichen, sogen. Muskateller oder auch

„spanischen Weintrauben“ wachsen in der Provinz Dukalla und heissen bei den

Eingebornen „Bu-Kniär“. Die Trauben, die ausserordentlich billig sind, werden

1) A. a. 0. S. 304.

2) Vergl. „Timbuktu* S. 68 I. Th.
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in länglichen, aus Rohr geflochtenen Körben (Fig. 9), in die man unten einige

Weinblätter hineinlegt, zu Markte gebracht. Das Gleiche geschieht mit den Feigen.

Man setzt neben die Weinstöcke in der Regel keine oder nur sehr niedrige Plahle,

und lässt die Reben sich an der Erde hinranken. Rosinen gewinnt man, indem

man die Traubenstengel halb durchschneidet und dann die Traube an der Rebe

trocknen lässt, ohne dass sie die Erde berührt.

Die Wassermelonen (dillä') gedeihen in den grossen Ebenen an der Westküste

am besten. Die vorzüglichsten Zuckermelonen (el-beltich) kommen vom üid
Machsin, aus der Gegend von Al-kass&r. Man nimmt sie ab und hängt sie in

einem kleinen Hanfnetz an einem kühlen Orte auf; sie halten sich in dieser Weise

längere Zeit.

Kürbis (ker'a oder ger‘a) wird viel in gekochtem Zustande gegessen; Flaschen-

kürbis heisst: „ker'a el berradia“ (von berräda, thönerner Wasserkrug); ein langer,

gurkenförmiger Kürbis wird „ker'a slauia“ genannt, nach der Stadt Slä au der West-

küste. Eigentümlicherweise nennen die Bewohner dieser Stadt selbst ihn nicht

so, sondern: „ker'a es-scherifa“, vornehmer Kürbis. Eine krumme, geregelte

Gurkenart führt den Namen „fugus“ oder „fukkfls“.

Maulbeeren (tüt) giebt es zumeist in den Gebirgen um Fäs, überhaupt in

höher gelegenen Gegenden. Brombeeren (tüt-el-'olüg oder -’ulflk) wachsen gleich-

falls an vielen Orten des Landes wild. Die bei uns bekanntesten essbaren Beeren,

wie Himbeeren, Stachelbeeren, Johannisbeeren u. 8. w. wachsen im Lande nicht.

Erdbeeren haben einige Europäer in Mogador und Tanger mit Erfolg für ihren

Bedarf angepflanzt. Süsse Eicheln (el-belüt) wachsen in der Mämöra (Sumpf-

terrain nordöstlich von Slä) und im Djebel. Sie werden entweder roh oder in

Wasser gekocht gegessen. Kastanien, die geröstet oder in Wasser mit Salz gekocht

werden, giebt es nur im Djebel, in der Gegend des Wallfahrtsortes Mulai ' Abdessaläm,

und in der Provinz er- Rif.

Die Früchte haben in den meisten Gegenden des Landes einen so geringen

Werth, dass Fruchtdiebstähle nur dann bestraft oder überhaupt beachtet werden,

wenn Jemand grosse Quantitäten, zum Wiederverkauf, stiehlt. Ausgenommen hier-

von sind einige Küstenstädtc, ganz besonders Tanger, wo die grössere Zahl der

dort lebenden Europäer, speciell die Nähe von Gibraltar, den Werth aller Lebens-

mittel stark in die Höhe geschraubt bat. —
Ueber die Getränke, die nicht zu den Reizmitteln gehören, sind nur wenige

Worte zu sagen.

Sehr beliebt ist Milch, mit Zucker und mit den Blättern des „merdiküsch*
')

genannten Origanum raajoraua L. gekocht. Als Tischgetränk wird bei wohlhabenden

Familien manchmal gekochte Milch gereicht; in der Kegel giebt es nur Wasser.

Selten wird ein Getränk, bestehend aus gestossenen Traubenrosinen, in Wasser mit

etwas Ziirnnt, Nelken und Zucker gekocht und dann durchgeseibt, genommen;
man nennt es „Scherbet“ und behauptet, es sei von Algerien aus eingeführt. Als

besondere Delicatesse nimmt man auch wohl das Gelbe von Eiern mit ein wenig

Orangenblüthensuft und Zucker. Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass eine

Art von Essig im Lande auf folgende Weise bereitet wird:

Der aus Weintrauben gequetschte Saft wird in einen neuen irdenen Krug ge-

seiht, aber ohne vorher gekocht zu werden. Dann nimmt man einen gleichfalls

1) In Syrien wird, nach einer gütigen Mittheiluug des Hrn. Consul Wetzstein, diese

Pflanze „merdaküsch“ genannt, d. h. . Mäustobr“, ein aus dem Persischen überkommener

Name. Im Hagrib hat sich die Etymologie des Namens völlig verloren und man wendet ihn in

der oben angegebenon oder meist sogar in der noch mehr corrumpirten Form „mirtedüsch* an.
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neuen Ziegelstein, brennt diesen in starkem Feuer weiss und wirft ihn daun, glü-

hend heiss, in den mit der Flüssigkeit gefüllten Krug, der sofort verkittet wird.

Man lässt aber doch eine kleine Oeffnung, damit Luft hinzukann. Auch die Früchte

des Feigencactus werden gepresst und der Saft zur Essigfabrikation verwendet.

Bevor wir zu den Reizmitteln übergehen, sei noch Einiges über die Sitten und

Gebräuche der Marokkaner bei den Mnblzeiten, sowie über die im Hausgebrauch

verwendeten Geschirre initgetheilt.

Wenn die Familie nur aus dem Manne und einer oder zwei Frauen 1

) besteht,

so speisen diese zusammen. Sind fremde Gäste da, so speisen die Frauen selbst-

verständlich nicht mit den Männern, sondern allein oder mit den Frauen, die viel-

leicht mit zum Besuch gekommen, und den Kindern in einem anderen Zimmer.

Ist die Familie grösser, so speisen bei feinen Familien die männlichen Mitglieder

an einem Tische für sich, ebenso die weiblichen, aber in demselben Zimmer, die

kleineren Kinder, gleichviel ob männlichen oder .weiblichen Geschlechts, dann mit

den letzteren.

Verwandte Familien, die zusammen ein Haus bewohnen, wie das sehr häufig

vorkommt, essen jede für sich, besuchen sich aber häufig und bringen dann ihr

Essen mit. Bei Festen besuchen sieb auch verwandte und bekannte Familien mit

ihrem Essen in verschiedenen Häusern und bleiben dann oft den ganzen Tag.

Hat man auf der Erde, d. h. auf einer Matratze, Matte oder einem Teppich

Platz genommen, — der Stühle bedienen sich bekanntlich die Marokkaner nicht, —
wobei man Acht haben muss, sich anständig, mit untergeschlagenen Beinen und

gerade, hinzusetzen, so wird zunächst Waschwasser gereicht. Bezüglich des Sitzcns

auf Matratzen muss betont werden, dass dasselbe iu Marokko gewöhnlich mehr ein

„Rekeln“ — um mich dieses vulgären, aber für die Sache sehr bezeichnenden

Ausdrucks zu bedienen — ist, ein hnlbes Liegen, wobei bald dieser, bald jener

Fuss vorgestreckt und der Körper vielfach durch untergeschobene Kissen gestützt

wird. Nur beim Einnehmen der Mahlzeit, oder auch io Gegenwart hochgestellter

Personen u. s. w., nehmen gebildete jüngere Leute eine weniger nachlässige Hal-

tung an. Das Wasser zum Waschen wird gewöhnlich von einem Sklaven oder

jüngeren Mitgliede des Hauses herumgereicht. Bei reichen Leuten ist das Wasch-

becken (et-;äss) aus Kupfer oder Messing mit 2 Henkeln; gewöhnlich ist es eine

aus Europa importirte Porcellanschüssel oder eine glasirte Schüssel von Fäs. Die

Metallbecken werden, mitunter sehr kunstvoll und schön mit Gravirungen verziert,

im Lunde selbst gefertigt. Meist haben sie einen Deckel von durchbrochener Ar-

beit, um den Anblick des schmutzigen Wassers zu verbergen. (Nach demselben

ästhetischen Principe gearbeitet sind die aus Messing oder bunt glasirtem Thon

gefertigten, bächara genannten Räucbergefässe, in denen Mauren und Juden Benzoe

(djäui) und andere stark riecheode Hölzer und Harze verbrennen.) Obenauf wird

die Seife gelegt. Dazu gehört eine Kaune von Messing. Der Träger begiesst die

rechte Hand des sich Waschenden so lange, bis dieser seine Reinigung beendet

hat, mit Wasser. Man wäscht nur die rechte Hand, da man nur mit dieser speist;

sich der linken zu bedienen, würde ein arger Vcrstoss gegen die gute Sitte sein,

da diese Hand, deren man sich bei allen unreinen körperlichen Verrichtungen be-

dient, für unrein gilt. Nur Brot oder Früchte dürfen in die linke Hand genommen

werden.

L) Meist ist das erstere der Fall. Obgleich bekanntlich der Koran dem Manne gestattet,

vier rechtmässige Krauen zu haben, so wird in Marokko doch höchst selten von dieser Licenz

Gebrauch gemacht. Ganz besonders die Berber sind durchgehends Monogamisten.

*
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Das Waschwasser wird allen Tischgenossen der Reihe nach prasentirt. Zum
Abtrocknen dient für Alle nur ein gemeinsames Handtuch, bei Reichen und Prah-

lern mit kostbarer Stickerei verziert und mit dem Wasser aus Rosen-, Jasmin-

öder Orangenblüthen parfümirt, in den allermeisten Fällen aber nur aus einem

Stuck alter Leinwand bestehend. Die genannten Parfümerien werden mitunter auch

dem Waschwasser beigemischt, und ihre Bereitung ist kurz folgende: Eine Schale

mit glühenden Holzkohlen wird auf einen grossen Haufen der Blüthenblätter ge-

setzt uud ein feines Musselintuch unter die letzteren gebreitet. Die Blätter geben

nun in Folge der Hitze, welche die Schüssel ausströmt, ihren Saft ab, welcher

in eine darunter gestellte Tasse flieset. Das feine Rosenöl (welches nachher in

die bekannten vergoldeten Fläschchen gefüllt wird, die aus Europa kommen) be-

steht aus den gesammelten Oeltropfen, die sich oben auf diesem Extract zeigen.

Diese Blüthenwasser-Fabrikation soll, namentlich in Fas, zum Verkauf in grösserem

Maassstabe mittelst einer Art Maschine betrieben werden. Ich habe dies aber nicht

selbst gesehen, auch nicht einmal von ganz zuverlässigen Gewährsleuten gehört,

so dass ich also für die Richtigkeit dieser letzteren Mittheilung in keiner Weise

einsteben kann.

Die Speiseschüsseln werden mit einem kleinen runden, meida genannten Tisch

mit Seitenwand und zwei Holzleisten als Füssen, Fig. 10a, vor die Gäste gesetzt

und bleiben auch darin. Arme setzen die Schüssel ohne Tisch auf den Boden.

Haben die Speisen, die ein Sklave oder Diener, gewöhnlich auf dem Kopfe ge-

tragen, bringt, einen längeren Weg zu machen, beispielsweise müssen sie über

grosse Höfe getragen werden, so werden sie mit einem el mekib genannten, nach

oben zugespitzten Deckel aus Palmettogeflecht mit eingeflochtenen bunten Leder-

stückchen (Fig. 10 b) bedeckt.

Mehr als 6—8 Personen speisen selten aus einer Schüssel. Die flachen Brote

werden in grosse Stücke gebrochen uud um die Schüssel mit dem Essen im Kreise

gelegt. Das Fleisch ist sehr scharf gekocht oder gebraten, so dass es ganz lose

au den Knochen sitzt. Bevor man den ersten Bissen der Mahlzeit zum Munde
führt, sagt man: „bism-illah“.

Man beginnt gewöhnlich damit, einige Stücke Brotes in die Sauce zu tauchen

und sie zu verzehren, dann reisst man mit Daumen und Zeigefinger ein Stückchen

Fleisch ab, verspeist es, greift dann wieder zum Brote u. s. f. Sich anderer Finger,

als der genannten, zu bedienen, gilt nicht für fein, doch geschieht es oftmals. Ge-

bratene Sachen, die nicht zu gross sind, z. B. Hühner, kommen stets ganz in der

Schüssel herein und werden erst im Zimmer von dem Wirth oder dem, der sonst

die Honneurs macht, mit den Händen auseinander gerissen. Gekochtes Fleisch wird

meist vor dem Kochen schon zerkleinert. Die Nägel der Finger müssen sehr kurz

geschnitten sein, damit sich keine Speisereste darunter setzen können; jedoch

wird diese Sitte nur von gebildeten Leuten befolgt.

Diese letzteren sammeln, namentlich wenn Fremde zugegen sind, das Fleisch

nur in der angegebenen Weise von den Knochen ab und lassen diese selbst un-

berührt in der Schussel liegen. Ist man unter Bekannten und weniger genirt, so

nimmt man den Knochen mit heraus, nagt ihn ab, und legt ihn dann unter den

Rand der Schüssel vor seinen Platz.

Kuskussü wird mit dem Daumen und den beiden nächsten Fingern ergriffen,

mit einer rotireuden Bewegung der ganzen Hand daraus eine Art Kloss geformt,

dano derselbe wieder vorgeschoben und über dem Daumen uud neben dem Zeige-

fiuger vorbei in den Mund gebracht. Man muss sich hüten, den Finger dabei in
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den Mund zu stecken. Freiherr von Maltzan 1

) übertreibt also, wie so häufig,

wenn er die Art des Kuskussd-E&sens, wie folgt, schildert:

„Das Essen der Mauren von Marokko (er spricht hier von der Stadt) ist übri-

gens eine Merkwürdigkeit. Sie greifen mit den Fingern in die Schüssel und fassen

eine Handvoll Reis oder Kuskussu heraus. Soweit folgen sie allgemeiner arabischer

Sitte. Nun aber folgt der unterscheidende Process. Es wäre wohl das Einfachste,

die aus der Schüssel genommene Speise gleich mit den Fingern zum Munde zu

führen. Das würde aber den ärgsten Verstoss gegen die gute Sitte bilden, dessen

man sich schuldig machen konnte. Man muss die Speise erst ein wenig zwischen

den Fingern rollen und so ein Kügelchen daraus machen. Dann erst darf man sie

zu sich nehmen, aber auch nie direct mit den Fingern an den Mund bringen, son-

dern muss das Kügelchen aus einiger Entfernung mit der Hand in den Mund
hinein werfen. Je weiter man die schleudernde Hand vom Munde entfernt hält,

für desto kunstvoller und iür desto anständiger gilt es. Nie sah ich einen Marok-

kaner beim in den Mund Werfen der Speise die wahre Richtung verfehlen, wie

das dem sich in diesem Kunststück versuchenden Europäer anfangs stets passirt.

Diese marokkanische Sitte des Essens durch Hineinwerfen der Speise herrscht im

Süden des Kaiserreichs d. h. in Marokko, Tafilalt und Sus und selbst bei einzelnen

Stämmen der Sahara vor. Im Norden isst man jedoch gewöhnlich, wie in Algier,

einfach mit den Fingern, ohne das künstliche Rollen, Ballen und Schleudern der

Speise.“

ich habe Hunderte von Marokkanern aller Volksklassen und in den verschie-

densten Landestheilen Kuskussu essen sehen, aber nie eine andere Methode dabei

wahrgenommen, als die oben von mir beschriebene. Da wirklich eine grosse Uebung
und Fertigkeit dazu gehört, den Kloss zu formen, so beobachtet man meist die

Rücksicht, dem mitspeisenden Europäer zu diesem Gericht einen Löffel zu geben.

Häufig sieht man, dass sich Marokkaner nach der Mahlzeit (meist nach kus-

kussü) sehr umständlich alle fünf Finger der rechten Hand ablecken. Sie folgen

darin dem Beispiel de9 Propheten Mohammed, der seine Tischgenossen „die

Schüssel auslecken und die Finger abschlecken hiess, weil auch in dem kleinsten

Theile der Gottesspeise Segen sei 3)“.

Wenn auf den kuskussu noch ein anderer Gang folgt, so wird der ganze Tisch

gewechselt, damit mau das zu diesem Gange wieder gegebene Brot nicht in die

unausbleiblich verstreuten Reste dieses Gerichts lege.

Will man Jemanden auszeicbnen, so legt man ihm ein besonders gutes Stück

Fleisch oder Gemüse, welches mau gerade bemerkt, vor seinen Platz in der Schüssel

und macht ihn mit Worten oder einer einladenden Handbewegung darauf auf-

merksam. Ich habe nie bemerkt, dass — wie andere Reisende erzählen — der

Wirtb dem Gaste eine „iokma“ oder guten Bissen io den Mund stecke; ebenso-

wenig giebt man sich gegenseitig einen solchen in die Hand. Solche und ähnliche

Vertraulichkeiten finden in der Regel nur dann statt, wenn jüngere Leute gemein-

schaftlich mit ihren Geliebten ganz unter sich speisen.

1) Drei Jahre im Nonlwesten ton Afrika. IV. Theil S. 257.

2) Vergi. Jahrbücher der Literatur, Wien 1835, Bd. 69, S. 72. Es finden sich hier in

einer l'ebersicht ton 1*2 Werken über den Islam und Mohammed sehr interessante Angaben

über die Lebensweise und Sitten des Propheten, welche dem persischeu Werke: Kaudhatol

ah bah fi siritin nebi wel-Al-wel-assbab, d. i. .der Garten der Geliebten in der Legende des

Propheten, seiner Familie und Gefährten*1

, entnommen sind. Der Verfasser Dschemaleddin

Afallah Beo Fadhlollah, der Schiraser und Nischaburer zubeuaunt, schrieb dasselbe im Jahre

1000 (1591) auf Ersuchen des gelehrten Wesirs, Emir AlUcbin.
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Für fein gilt, viel zu nötbigen, aber ohne jedesmal dringlich zu werden.

Ceberhaupt herrscht allgemein — und das ist eine der besten Seiten im Cha-

rakter der arabischen Bevölkerung 1

) Marokkos — in Bezug auf das Darbieten und

Gerngeben von Lebensmitteln die grösste Freigiebigkeit und Toleranz. Man kann

dem Wirthe keine grössere Freude bereiten, als tüchtig zuzulangen. Auch auf der

Reise stösst man diesbezüglich oftmals uod nicht allein da, wo man übernachtet,

sondern auch unterwegs auf Züge der uneigennützigsten Freundlichkeit. Es ist mir

häufig begegnet, dass Leute, Knaben oder Erwachsene, mir ein Stück Brot, einen

Sfindj oder Früchte anboten. Wenn man an einem Duar vorüberreitet, so kommen,

oftmals selbst aus weiter Entfernung, Frauen herbeigeeilt, die einem eine Schale

Milch oder Buttermilch reichen, und sie sind nur auf vieles Drängen zu bewegen,

Geld dafür zu nehmen. Der Schwede Oloff A grell 1
), der zur Zeit des wilden

Mulai Jasid (1789— 92) Consulatssekretair in Tanger war, theilt in seinem in viel-

facher Beziehung sehr lesenswerthen Buche die gleiche Beobachtung mit: „Die

Einwohner dieses Landes haben etwas von der morgenländischen Gastfreiheit an

sich, und theilen gern mit, jedoch wohl zu merken, wenn es nur nicht viel be-

trägt. So ist es mir zu Tanger mehrmals begegnet, dass ich auf meinen Prome-

naden Mauren antraf, die eine Apfelsine, gedörrte Feigen, Brot und dergleichen

sogleich mit mir theilten. Sie empfinden es übel, wenn man nichts nimmt. Auf

unserer Reise brachten Frauenspersonen grosse Eimer voll Wasser her, setzteu sie

auf den Weg vor un9 hin, und gingen davon.“

Bei Tisch trinken Alle aus einer Schale und zwar, wie ich bereits erwähnte,

meist Wasser, höchst selten gekochte Milch. Ueber die beim Trinken gebräuch-

lichen Gefässe gebe ich weiter unten einige Mittheilungen.

Wenn man beim Essen niest oder hustet, so muss man sich wegwenden und die

Hand vors Gesicht halten. Für unanständig gilt, auf beiden Backen zu kauen; ein

Mensch, der diese Gewohnheit hat, wird mit dem Namen „ramki“ bezeichnet.

Auch soll inan den Mund beim Kauen zumachen. Es ist fein, sehr langsam

zu essen, um nicht den Auschein auf sich zu laden, als käme man ausgehungert

zu Tisch. Besonders im Ramadan ist es eine Art Sport der besseren Klassen,

wenn Abends der erlösende, das Fasten beendende Kanonenschuss gefallen ist, mit

dem Beginn des Muhles noch einige Zeit zu warten, während der Arme, der Ar-

beiter schon sein Stück Brot oder, mehr noch als das, seine Kifpfeife in Bereit-

schaft hält, um gleich einige Züge daraus zu thun. Gesprochen wird viel beim

Essen und es trifft gegenwärtig nicht mehr zu, was Pidou de Saint-Olon*),

der unter Ludwig dem Vierzehnten mit einer diplomatischen Mission an den Sultan

Mulai Ismail betraut war, gelegentlich einer Beschreibung der marokkanischen Mahl-

zeiten sagt:

„Et quand ils prennent la Viande, et qu’ils veulent la rompre, comrne ils ne

mettent jamais que la Main droite au Plat, chacun tire son morceau, comrne font

les Chiens acharnez ä une Carcasse, sans dire une seule parole peudant
tout le Repas.“

Eines nach unseren Begriffen höchst unanständigen Brauches muss ich noch

1) Die Berber sind in dieser Beziehung im Durchschnitt viel zurückhaltender.

2) Neue Reise nach Marokos, welche im Lande selbst gesammelte interessante, historisch-

statistische Nachrichten bis in das Jahr 1797 enthält, von Olof A grell, Königl. Kanzlei-

Sekretair zu Stockholm. Aus dem Schwedischen übersetzt; Nürnberg 179S S. 144.

3) Relation de l'Empire de Maroc, ou Ton voit la Situation du Pays, les moeurs, coü-

tumes, gouveruement, Religion et Politique des UabiUns. Par Mr. de S. Olou, Ambassadeur

du Roy ä la Cour de Maroc. A Paris 1095. p. 91.
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Erwähnung thun, über den von Reisenden vielfach falsche Anschauungen verbreitet

worden sind. Ich meine das häufige Aufstossen nach dem Essen.

Es geschieht dies in Maiokko thatsächlich sehr oft und wird dort keineswegs

für anstössig gehalten, indessen ist es durchaus nicht obligatorisch, gewisser-

maassen als Pflicht der Höflichkeit gegen den Gastgeber anzusehen, wie einzelne

Reisende glauben machen wollen.

Manche Leute stossen absichtlich auf, um recht satt zu erscheinen, ungefähr,

wie bei uns Jemand, der vielleicht nur wenig und ganz einfach gespeist hat, aus

dem Restaurant tritt, den Zahnstocher im Munde, und sich das Ansehen eines

Mannes giebt, der eben ein gutes Diner eingenommen hat. Es werden Leute, die

in diesem Verdacht stehen, häufig gehänselt, namentlich, wenn junge Leute unter

sich sind; ich habe selbst mit angehört, wie Jemandem im Scherz gesagt wurde:

sein häufiges Aufstossen rühre wohl nur vom Genüsse vieler Radieschen her, die

dort für ein sehr gewöhnliches Nahrungsmittel gelten. Oder man sagt einfach: „el

fugüs“, „Gurke“, um anzudeuten, dass der Betreffende wohl zuviel von diesen ge-

gessen habe. Nach dem Aufstossen sagt man: „el-hamdu lilläh“, häufig aber

auch: „estagfir-Allah“, Gott verzeih’s. Weit ekelhafter noch, als dieses Aufstossen,

ist mir stets die Sitte vorgekommen, die Speisen, besonders den kuskussü, nach-

dem man selbst davon gegessen bat, für die im Range oder Stande folgende Kate-

gorie wieder mit den Händen zurecht zu rühren.

Speisen nehmlicb verschiedene, im Range nicht gleicbstehende Personen, bei-

spielsweise Officiere und Dnterofficieie der ’Asker, an demselben Orte, so ist es

Sitte, dass die Schüssel von den einen zu den anderen wandert. Haben die höher

Stehenden ihren Hunger gestillt und tüchtige Löcher in den aufgethürmten kus-

kussü gegraben, so wird alles wieder mit den Händen applanirt, die Fleischstück-

chen, die übrig geblieben sind, werden wieder in die Mitte gelegt, und es fangt

die zweite Staffel an zu speisen. Von dieser geht die Schüssel an die Diener, die

in gleicher Weise verfahren, von der Dienerschaft an die Armen, und den Rest er-

halten die Katzen, die vielfach in den Häusern gehalten werden, das Geflügel oder

die auf den Gassen umberlungernden Hunde.

Hat man Gäste, so ist häufig Musik bei Tisch. Man musicirt bei solcher Ge-

legenheit aber stets nur mit einigen wenigen der sonst in Marokko gebräuchlichen

Instrumente 1
). Die Musiker essen vorher oder nachher und es wird für sie be-

sonders servirt. Ihre Zahl ist Belten höher als vier oder sechs.

Aufgehoben von einer Mahlzeit zur anderen wird in Marokko nie etwas,

ebenso wenig, wie man nie anderes, als ganz frisches Fleisch geniesst.

—

Das Mahl wird mit den Worten: „Lob sei Gott,“ denen manchmal noch das

Beiwort: „uähdähu“, «dem alleinigen“, zugesetzt wird, und einer Abwaschung der

rechten Hand, wie beim Beginn, beschlossen. Häufig — und das macht gleichfalls

einen sehr widerwärtigen Eindruck — ziehen die Mauren, indem sie sich die Hand

waschen, das schmutzige, mit Seifenschaum vermischte Wasser durch Mund oder

Nase ein, spülen den Mund aus, gurgeln damit u. s. w., und entledigen sich schliess-

lich wieder dieses Wassers in das vorgehaltene Waschbecken. —

1) Mit Ausnahme eines täiT genannten kleinen Tambourins mit Hebelten oder allenfalls

einer röhrenförmigen Uandtrommel, taridja, kommen hierbei nur Saiteninstrumente in An-

wendung, aus Europa importirte Violinen (kamändja), ferner el-öd (.das Holz“) oder kuitra

(corrumpirt aus guitarra) genannte guitarrenähu liehe Instrumente oder ein zweisaitiges, „er

reb«b‘ genanntes Instrument mit hohlem Hai»«, welches mit einem kleinen Rogen gestrichelt

wird. Diese letzteren Instrumente werden alle im Lande gefertigt; es soll auch, aber höchst

vereinzelt, maurische Meister geben, welche Geigen fertigen
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Ausser den bereits angeführten Geschirren und Gefäsgen kommen noch einige

andere im Haushalt zur Verwendung. Die weitaus grösste Zahl derselben ist aus

porösem Thon hergestellt; wenige sind an der Innenseite und nur einzelne völlig

mit einer — meist gelben — Glasur überzogen. Von metallenen Geschirren

kommen Kessel (bukradj) aus Kupfer oder (importirteui) Zinn und Messing zur

Verwendung, mit einer Schnauze zum Abguss, ähnlich unseren Theekesseln, die

im Lande selbst gefertigt werden. Ferner Töpfe von Kupfer, tandjera genannt,

welche mitunter bei der Kuskussübereitung Verwendung finden. Die Hauptfabri-

kation der Kupfergeschirre findet in der südatlantischen Provinz es-Ssüs, aber auch

in Fäs statt.

Irdene Geschirre mit einfarbiger Glasur werden nur in einigen wenigen

Orten, wie Rabat, Tetuan, Demnät bei Marrakesch, Fäs u. s. w., hergestellt, buut

glasirte, wie erwähnt, nur in Fäs und Saffi.

Unter den irdenen unglasirten Geschirren sind, ausser den schon genannten

Koch- und Feuertöpfen, in erster Linie Wasserkrüge (berräda) zu nennen. Die-

selben haben ihren Namen von dem Eigenschaftsworte „berrid“, kalt, kühl, weil

sich in ihnen das Wasser lange frisch erhält. Ihre Form ist sehr verschieden.

Die gewöhnlichste, die man in jedem Haushalte sieht und die man auch meist auf

Reisen, in oder an dem „Scbü&ri“, dem Doppcltragekorb der Maulthiere aus Zwerg-

palmengeflecht, befestigt, mit sich führt, ist die in Fig. 11 dargestellte, mit tulpen-

förmigem, einfachem Mundstück uud zwei Henkeln. Fig. 12 veranschaulicht eine

andere, seltenere Form mit doppeltem Mundstück ohne Henkel. Fig. 13 eine solche,

gleichfalls weniger gebräuchliche, mit becherförmiger Mündung und zwei Henkeln.

Alle drei Typen sind von Rabat.

Nächstdem spielt die gülla oder k l'i 11a, ein grosses, bauchiges, unten spitzes

Gefäss, Fig. 14, in jedem Haushalt als Wasserreservoir, oder, falls es nicht ein-

gegraben wird, auch um Hutter darin aufzubewahren, eine wichtige Rolle (Typus

von Casablanca).

Weitere Gefässe sind halbflache Schalen aus Thon, sleffa genannt, aus denen

man trinkt. Dieselben werden meist unglasirt benutzt, doch haben sich in neuerer

Zeit in den Städten, an Stelle derselben, aus Europa importirte Porcellanschüssel-

chen, etwa von der Art, wie man sie in Frankreich für den cafe au lait hat, ein-

gebürgert. Da, wie ich bereits erwähnte, man in Marokko allgemein die Gewohn-

heit des gemeinschaftlichen Trinkens aus einem Gefäss hat, so werden euro-

päische Wassergläser des geringen Inhalts wegen, den sie fassen, niemals gebraucht.

Allgemein beliebt ist der Theergeschmack beim Trinkwnsser und man hält ihn

auch in sanitärer Beziehung für zuträglich. Etwas Gleiches hat man in einigen

Gegenden Südfrankreicbs (eau de goudron).

Ursprünglich hat man bei dieser Vorliebe für Trinkwasser mit Theergeschmack

in Marokko wohl aus der Noth eine Tugend gemacht, denn die Schläuche aus Thier-

fellen, welche vorwiegend zum Transport des Wassers benutzt werden, mussten

behufs grösserer Haltbarkeit ausgepicht werden. Gegenwärtig liebt man es an

manchen Orten, und ganz besonders in der Stadt Marrakesch, die Trinkschalen

uud die „gomif“ genannten irdenen Trinkbecher mit Henkel, welche das Ansehen

einer grossen Tasse haben, mit Pechmalerei zu verzieren. Gewöhnlich besteht

diese Malerei nur aus sauber mit einer dünnen Pechauflösung, vermittelst eines

Hölzchens, aufgetupften Punkten, in den mannichfaltigsten Mustern zusammengestellt.

Fig. 15 veranschaulicht eine solche Trinkschale mit Pccbmalerei von Marrakesch;

hier hat die Bemalung in Tupfen dieselbe Form, welche die Frauen mit einer

schwarzen, llargus genannten Auflösung über der Nasenwurzel anzubringen pflegen,

worauf ich weiter unten bei den Verschönerungsmitteln noch zurückkomme.
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Ein irdenes Trinkgefäss von einfachster Form ist in Fig. 16 dargestellt, von

Rabat. Sonst kommen von im Lande gefertigten Geschirren noch flache, grosse,

„cl-kosscria“ genannte Schüsseln zum Aufthun des kuskussü u. s. w. zur Verwendung,

welche Bich (wie auch die meisten anderen Thonwnaren von dort) in den Berber-

gegenden südlich und östlich von Mogador, bei Marrakesch u. s. w. meist durch eine

primitive Randbemalung mit braunrother Farbe auszeichnen. Ferner grosse, „cbäbia“

oder „tandjia“ (an manchen Orten „ssanöna“) genannte Topfe für Butter, Milch u. s. w.;

kleiue, glaairte Krüglein (bitta) für Oel; el-küs, 'rdumma oder krä‘ genannte, irdene

Flascheu mit dünnem Hals (von Rabat) u. A. m.

Die im Haushalt gebräuchlichen Mörser (tncheress) sind entweder von hartem

Holze (Nussbaum oder Arar) oder von MessiDg. Die Holzmörser sind fast cylio-

drisch, haben etwa 4— 5 Zoll im Durchmesser und einen oben zugespitzten, hohen

Deckel, mit dem zusammen ihre Länge etwa 1 */« Fuss beträgt, ln der Provinz

Abda sah ich einige solcher Mörser mit primitiver, bunter Malerei, und konnte

einen derselben ankaufen, der sich jetzt im Königl. Museum für Völkerkunde

befindet. Wie ich erfuhr, sind derartige Mörser eine Specialität der genannten

Provinz und sehr selten. Ich sah auch an andereu Orten nie ähuliche. Als Stössel

dient ein hartes, glattes, nach unten verdicktes Stück Holz. Die Metallmörser,

in den Städten häufig bei Muslemin und Juden im Gebrauch, sind Messing-

mörser, ähnlich in der Form den bei uns gebräuchlichen, jedoch stets an den

Aussenseiten mit einigen flügelartigen Ausätzen versehen, durch deren einen ein

Loch gebohrt ist, augenscheinlich, um den Mörser mittelst einer durchgezogenen

Schnur aufhängen zu können.

Marktkörbe (Guffa) werden aus weichem Palmetto- Geflecht, meist hübsch bunt

gefärbt, überall und in den verschiedensten Grössen geflochten. Diese Körbe sind

sehr handlich und bequem, und werden dadurch, dass man beim Tragen ihre

beiden Griffe in einer Hand vereinigt, zusammen gehalten und geschlossen.

In neuerer Zeit hat sich sehr viel aus Europa importirtes Porcellangeschirr

eingebürgert, besonders bei der wohlhabenderen städtischen Bevölkerung. Auch

gut polirte Holzbretter zum Hacken des Fleisches, Metallgeschirre, wie Kannen,

Kessel u. s. w., sowie Gläser, Tassen kommen aus Europa. Es ist der Zeitpunkt

nicht mehr allzufern, wo die originale, einheimische Thonwaareuindustrie auf

ein Minimum reducirt sein wird; die Besitzergreifung Marokko'» durch eine euro-

päische Macht würde diesbezüglich sofort vernichtend und lähmend wirken. —
Die Reizmittel, welche in Marokko bekannt und gebräuchlich sind, sind folgende:

Thee, Kaffee, verschiedene im Lande hergestellte (oder auch importirte) Weine und

Branntweine, Tabak, Opium, Kif und Haschisch (2 Präparate aus der Hanfpflanze),

und endlich eine „madjün“ genannte Latwerge zu erotischen Zwecken.

Ausschliesslich der grüne Thee wird im Lande getrunken, und zwar mit

geringen Ausnahmen nur von England importirter. Im Allgemeinen sind die

geringeren Sorten die gangbarsten; die gebräuchlichsten sind Hyscen und Young
Hyscen.

Es ist mit Genauigkeit nicht zu konstatiren, wann der Theegenuss in grösserem

l'mfange sich in Marokko eingebürgert hat. Wahrscheinlich ist dies erst zu Anfang

dieses Jahrhunderts geschehen. W. Lern priere *), ein englischer Feldscherer, der

1) William Lern prieres, Englischen Wundarztes, Reise von Gibraltar über Tanger,

Kalee, Santa-Crui, nach Tarudant, und von da über den Atlas nach Marokko. Aus »lern

Englischen mit erläuternden Anmerkungen von K. A. W. Zim mermatin. Iiu 8. Bande des

.Magazin von neuen und merkwürdigen Reisebeschreibungen“ u. s.
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im Jahre 1789 von Gibraltar aus an das Hoflager Mulai ‘Abd-es-Saläm’s, eine*

Sohnes des Sultans Mohammed Ben 'Abdallah, berufen wurde, um diesen bei einer

langwierigen Augenkrankheit zu behandeln, sagt darüber:

„Welche Tageszeit es auch sein mag, — immer wird dann (d. h. bei Besuchen)

auf einem Thcebrett mit niedrigen Füssen Thee hereingebracht. Da dieser in

der Bärbärei ein theuerer und seltener Artikel ist und nur reiche oder
mit Aufwand lebende Leute ihn trinken, so ist dies das grösste Kompliment,

das der Mohr einem machen kann.“

Ali Bey el Abassi (der spanische General Badia y Leblich), weicher

1803— 180+ Marokko bereiste, sagt 1

):

„ ; but when the English made presents of tea of the sultans, they offered

it to the persona at that court, and soon the usc of this liquid spread by degrecs

to the lowest ranks of society, so that at this time more tea is drank in proportion

at Morocco tban ever in England; and there is no Mussuluian in any tolerable

circumstances who has not at all hours of the day tea ready to offer to every one

who may visit him. It is taken very strong, seldom with milk, aud sugar is put

into the tea-pot. The English provide thcm with both the sugar aud tea, of which

article great quautities are imported from Gibraltar.“

Wenn man die frühere gänzliche Abgeschlossenheit Marokko’s in Betracht zieht

und andererseits bedenkt, wie laDge Zeit verhältnissmässig darüber binging, ebe

dieses Getränk sich bei uns einbürgertc 1
), so ist es erstaunlich, mit welcher Schnellig-

keit die Invasion des Tbees sich in Marokko vollzogen hat Gegenwärtig ist dieses

Getränk dem Marokkaner, gleichviel ob Städter oder Landbewohner, ob arm oder

reich, geradezu unentbehrlich.

Die Bereitung desselben, welche sich zu einer Art von Cultus herangebildet

bat und sich stets nach denselben, genau fixirten Kegeln vollzieht, geschieht in

folgender Weise:

Ein Diener oder Sklave bringt das Fig. 17 abgebildete, complete Theeservice

ins Zimmer und setzt es vor demjenigen aus der Gesellschaft, der den Thee bereiten

soll, nieder. Meist thut dies der Wirth; häufig wird dieses Amt aber auch einem

der anwesenden Gäste übertragen, worin, ist man bei Höherstehenden zum Besuche,

eine gewisse Auszeichnung liegt.

Das Service besteht aus Theekanne, Gläsern oder Tassen und einem runden

Messingtablet, und die Form und Qualität dieser Gegenstände sind in der ganzen

Ausdehnung des Reiches, vorf Tanger bis Tafilalt, von Mogador bis üdjda, mit

geriugeu Abweichungen überall dieselben. Namentlich ist dies mit der auf unserer

Figur genau wiedergegebenen Theekanne der Fall, die nur in der Grösse, nie

aber in der Form variirt. Diese Kannen kommen aus England und bestehen aus

einer Legirung von Zinn (nicht sogen. Brittaniametall). Kleine Theetassen oder

Gläser (el käss), von den billigsten und einfachsten bis zu sehr theueren, mit Gold-

uud bunter Malerei verzierten Mustern, kommen meist aus Deutschland (Schlesien)

und Böhmen. Die Tassen werden meist mit der dazu gehörigen Untertasse benutzt,

oftmals aber auch ohne solche. Gläser haben niemals Untersätze.

Die Tablets (ssenia) werden aus Messing, der in Platten aus England importirt

wird, im Lande selbst gefertigt. Schöne Kupfertablets macht man auch im SsÜ6

1) Travels of Ali Bey in Morocco, Tripoli etc. London 1816. VoL 1. p. 21.

2) Vergl. „Die Naturproducte und Industrieerzengnisse im Welthandel* von Professor

Dr. Henkel. Erlangen 1868. Bd. I. 8. 204.
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u. s. w. aus dort gewonnenem Kupfer; doch sieht man sie bedeutend seltener, als

die aus Messing.

Die Herstellung dieser Tablets ist ein ganz besonders blühender Industriezweig

in Marokko; hauptsächlich befassen sich die einheimischen .luden mit derselben.

Man muss beute zwei Kategorien dieser Tablets unterscheiden: solche, die für den

Gebrauch der Eingebornen im Lande selbst dienen, und solche, die nur für den

Export oder zum Verkauf an Fremde und Touristen, welche die Stadt Tanger

besuchen, bestimmt sind. Die ersteren werden fast in allen Städten des Landes

gefertigt, besonders berühmt sind im nordatlantischen Marokko die von Mogador

und Fäs. Die meist sehr geschmackvollen Verzierungen, Arabesken u. s. w. werden

durch Handarbeit erzeugt und erstrecken sich niemals auf die Nachbildung ara-

bischer Münzen, Buchstaben u. s. w. Beliebt als Verzierung sind eingravirte, in-

einandcrgelegte Vierecke oder Dreiecke, das bekannte Zeichen Salomonis, welches

auch von den Juden häuGg zu ähnlichen Verzierungen verwendet wird. Die Tablets

dieser Kategorie sind immer rund und variiren in der Grosse etwa von 1 bis

2 Fuss im Durchmesser.

Die für den Export als „maurische Kuriositäten* bestimmten Messingtcller

werden nur in Taoger gefertigt, und zwar schlägt man die auf ihnen beGndlichen

Figuren — marokkanische Münzen, arabische Buchstaben u. s. w. — mit in Eng-

land hergestellten Stempeln ein. In Folge dessen ist die Arbeit eine weit weniger

feine und auch das ganze Arrangement der eingesterapelten Figuren ist meist ge-

schmacklos und überladen. Diese Sorte wird, anfangend von ganz kleinen, als

Präsentirbrett für Cigarren oder Cigarretten dienenden, bis zur Grösse von etwa

l'/t Fuss im Durchmesser hergestellt; in allerneuester Zeit macht man sie auch

mit zwölfeckigem Rande. Meist gehen sie nach Gibraltar. Beide Kategorien haben

einen niedrigen umgebogenen Rand und keine Küsse. Nie wird sich ein einge-

borner Muslem solcher Export-Theebretter bedienen. Im Gegensatz zum Orient

hat man im Magrib eine eigentümliche Aversion dagegen, auf Industrieerzeug-

nissen, die man in Gebrauch nimmt, arabische Schriftzeichen anzubringen.

Man setzt das Theeservice entweder auf den Fussboden, der mit einem Teppich

oder einer Matte bedeckt ist, oder auf ein, nur diesem Zwecke dienendes, nie-

deres, dreifüssiges Tischchen von Ararholz, polirt und von runder Form, welches

einen etwa ÜDgerhohen, abwechselnd mit hell oder dunkler gefärbten eingelegteu

Holzstückcheu verzierten Rand hat. Oder endlich, man hat dazu ein zusammen-

klappbares Gestell von Holz (Fig. 18) oder Eisen (raekess, d. h. Scbeere genannt).

Die Tbeekanne muss mit dem Henkel nach dem Bereitenden zu gestellt, die

Gläser oder Tassen müssen, mit gleichen Abständen unter sich, um dieselbe grup-

pirt sein, wie die Abbildung zeigt. Dem Theebereitcr zunächst steht ein Glas mit

den bouquetartig zusammengebundenen Blättern aromatischer Kräuter, die bei der

Thecbereitung in Anwendung kommen. Die wesentlichsten derselben sind ver

sebiedene Mentha-Arten, „nana“ genannt. Man unterscheidet „nan'a-el-bildi*, die

„einheimische* Minze, „n*an a-er-rümi*, die „europäische* (d. h. wohl die aus Spa-

nien eingebürgerte) Minze und ,,nan a-el-'abdi“, die Minze der Sklaven. Zu dieser

steht wieder im Gegensatz die „nana-el-hörr“, die Minze der Freien. Welche Spe-

cies hierunter gemeint sind, konnte nicht mit Bestimmtheit festgestellt werden, da

ich keine blühenden Exemplare erhalten und mitbringen konnte. Ferner Melissa

ofGcinalis L., genannt „habak-et-trundj“, „Citronen“-Melisse. Auch beim habak unter-

scheidet mau „einheimischen* und „von ausserhalb gekommenen*, — ich konnte

aber gleichfalls nicht eruiren, ob man nur Varietäten oder gut unterschiedene Arten,

bezw. welche, unter diesen Bezeichnungen versteht. Dann Artemisia arborescens L.,
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genannt Schiba; endlich Lippia (Aloysia) citriodora Kunth, welche die Marokkaner

mit dem aus dem frühereu wissenschaftlichen Namen corrumpirten Wort „luisa“

bezeichnen.

Ist alles bereit, so erscheint ein Diener mit einem Kessel kochenden Wassers,

wenn nicht schon, wie es meist geschieht, gleichzeitig mit dem Theegeschirr, ein

Kohlenbecken, auf welchem Wasser in einem Kupferkessel siedet, hereingebracht

wurde. Besonders Wohlhabende sind im Besitze von grösseren, dem russischen

„Samovar“ ähnlichen Apparaten aus Messing, in denen das Wasser erhitzt und

dann durch einen Hahn in die Theekanne abgelassen wird. Man nennt einen sol-

chen Apparat, in Corrumpirung des spanischen Wortes vapor, „babor“, „Dampfer“.

Zunächst giesst, dem unabänderlichen Brauche gemäss, der Diener (es

sind das meistens Knaben) oder der den Tbee Bereitende selbst nur ein wenig

Wasser in die Kanne, spült diese in das ihm am nächsten stehende Glas aus und

thut daun das, je nach der Grösse der Kanne und der Zahl der Theilnehmer be-

messene Quantum Thees hinein. Darauf wieder ein ganz geringer Aufguss von

Wasser, um den Staub und etwaige sonstige Unreinlichkeiten des Thees abzuspülen.

Nachdem dieses Wasser gleichfalls in dasselbe Glas abgegossen, thut man den

Zucker, gewöhnlich in einem grossen Stück, in die Kanne. Dieses Quantum Zucker

ist stets sehr reichlich bemessen, da nach unserem europäischen Geschmack

alle Marokkaner ihren Thee ausserordentlich süss trinken. Ein Zerkleinern des

Zuckers in Stücke, wie bei uns, ist in Marokko ganz unbekannt. Meist schlägt

mau vom ganzen Hut die Masse, die man gerade braucht, ab, und zwar besitzen

die Marokkaner eine grosse Geschicklichkeit darin, mit dem harten Boden der

Theegläser selbst die grossen Stücken grobkrystallisirten Zuckers abzuschlagen,

ohne das Glas zu verletzen. Auch Aermere, die nicht ganze Hüte, sondern klei-

nere Mengen auf einmal kaufen, erhalten das Geforderte nicht zerkleinert vom
Kaufmann, sondern gleichfalls in grösseren Stücken. Man hat auch eiserne, zangen-

artige Instrumente, gleichfalls „raekess44 oder „Scheere44

,
ihrem Aussehen nach, ge-

nannt, die im Lande gefertigt werden, um den Zucker zu zerkleinern. Dass Thee
und Zucker als zusammenhängende Waare verkauft werden, und dass es schwer

hält, Thee allein zu bekommen, wie G. Rohlfs 1

) berichtet, ist gegenwärtig nicht

mehr der Fall.

Zuckerschale und Thcebüchse sind keine constauten Bestandtheile des Thee-

geschirrs in Marokko. Oft wr ird, selbst in ganz wohlhabenden Häusern, beides, in

gelbes Dütenpapier 3
)

gewickelt, zum Vorschein gebracht, häufig hat mau auch

grosse, roth oder giün lackirte Büchsen, die aus Frankreich oder England kommen,

— genug, in dieser Beziehung herrscht keine Regel.

Die Kanne wird nun gefüllt, — der Zucker schmilzt gewöhnlich sofort, — man
rührt mit einem kleinen Löffel noch einmal das Ganze um und schöpft dann den

weissen Schaum, der sich oben auf dem Thee zeigt, ab und thut ihn gleichfalls in

das Abgussglas. Dieser Löffel, gewöhnlich ein europäischer neusilberner Theelöffel,

oft aber auch ein silberner, im Lande gefertigter, wie er Taf. X Fig. 4 im vorigen

.Jahrgange unserer Zeitschrift abgebildet ist, ist der einzige, der bei der Theeberei-

tung zur Verwendung gelangt. Da der Thee für Alle gleichmässig in der Kanne

gesüsst wird, so ist cs auch nicht nöthig, jedem Theilnehmer eiuen Löffel beson-

ders zu reichen.

1) A. a. 0. S. 250.

2) Beschriebenes oder bedrucktes Papier benutzt der Marokkaner ungern, — es könnte

der Name (iottes darauf stehen.
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Darauf wird der Thee in die Tassen oder Gläser gefüllt und durch die Hand
des Bereifenden jedem Gast ein solches überreicht. Es wäre im höchsten
Grade unschicklich, wenn Jemand sich selbst sein Glas Thee nehmen
würde. Sind mehr Gäste vorhanden, als Tassen oder Gläser zur Stelle, was häufig

der Fall ist, so werden zuerst die Aeltesten oder im Range Höchsten bedient, dann

kommen, ohne dass die Gläser ausgespült werden, nach and nach die

Anderen an die Reihe.

Von diesem ersten starken Aufguss, der stets ohne Zuthat der erwähnten

aromatischen Kräuter gemacht wird, trinken ältere Leute oftmals nicht, da er sie

zu sehr aufregt. Gewöhnlich ist es Sitte, dass man drei Tässchen leert, was bei

der Kleinheit derselben keine besondere Anstrengung ist.

Vor dem Einschenken für die Gäste findet übrigens seitens des Bereitenden ein,

gleichfalls durch den Gebrauch streng vorgescbriebenes, mehrfaches Kosten des

Thees statt, zu welchem Behufe er ein kleines Quantum io eines der näcbststehenden

Gläser giesst und je nach Bedarf noch ein wenig Zucker, seltener Thee, hinzufügt.

Die Theebereitung nach marokkanischen Begriffen „elegant* zu vollführen,

stets sogleich das richtige Maass im Süssen zu treffen u. s. w., ist keineswegs leicht

und erfordert viele Uebung. Es gilt für fein, den Thee, der gewöhnlich sehr beiss

eingenommen wird, beim Trinken hörbar zu schlürfen, und es ist eine Art

Höflichkeit gegen den Bereitenden, nach den ersten Schlucken tief Athein zu holen, als

sei man ganz überwältigt von der Güte des Getränks. Sehr unschicklich würde es

sein, auf den Thee zu blasen, um ihn abzukühlen 1
). Ferner vermeidet man es gern,

das Theeglas, während man noch daraus trinkt, aus der Hand zu setzen. Ist es

geleert, dann setzt -man es auf das Tablet zurück, oder, wenn man zu weit Ton

diesem entfernt sitzt, so reicht man es seinem Nachbar, der es weiter befördert.

Eigentümlich ist nun, dass nicht, sobald man das geleerte Glas zurückgegeben,

dasselbe wieder frisch gefüllt wird, sondern der den Thee Bereitende wartet, bis

die Gläser Aller, welchen gleichzeitig eingeschenkt wurde, auf dem Tablet wieder

vereinigt sind, und füllt sie dann erst aufs Nene.

Zum zweiten Aufguss und zu den folgenden, wobei selbstverständlich nach

Bedürfniss Zucker und Theo erneuert werden, thut man eine Handvoll Blätter je

einer Art der genannten Kräuter hinzu.

Häufig werden zum Thee auch Datteln oder Backwerk gereicht.

Die algerische Sitte, dem Thee im Glase (natürlich dann ohne den Zusatz

von Kräutern) ein Stück Kaueei beizugeben, ist in Marokko ganz unbekannt.

Der Kaffee hat sich erst in neuerer Zeit, über Algerien her, in Marokko ein-

gebürgert, und zwar von Tetuan aus, wobin nach der Eroberung von Algier

durch die Franzosen eine beträchtliche Anzahl Algeriner auswanderte. Bekannt

war er allerdings durch Mekkapilger, welche aus dem Orient zurückkehrten, schon

seit Jahrhunderten, doch ist er, um mich so auszudrücken, nie „populär* geworden.

Auch heute noch wird er relativ wenig, zumeist nur in den Städten consumirt,

und nur im nördlichen Marokko findet man ausnahmsweise einmal, an einer belebten

Strasse auf dem Lande, einen Kaffeeausscbank etablirt. Auch selbst in den Städten

ist im eigentlichen Haushalt der Kaffeeverbrauch ein sehr geringer; nur io den

öffentlichen Kaffeehäusern wird er regelmässig verkauft.

Diese Kaffeehäuser (kahua, ebenso wie das Getränk selbst, genannt) entbehren

1) Das Gleiche soll man auch nicht bei Speisen thnn, da es, nach Mälek, Kap. 40, den

Gläubigen direct verboten ist Man sieht z. B. auch nie, dass ein gebildeter Maare ein bren-

nendes Zündhölzchen aasbläst, sondern er löscht es durch Bin- und Herbewegen in der

Luft aus.

Terhaadl. d. B«rl. Antbropol. G«s«!!*cb*ft 1SS7. 18
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in Marokko jeden Anstriches von Comfort, selbst nach arabischen Begriffen, wie man

ihm doch an gleichen Orten in Algerien begegnet, und sie werden von den wohl-

habenden Elementen der Bevölkerung gemieden. Deswegen bieten sie aber gerade

dom Fremden, der einen Einblick in das Leben der niederen Klassen thun will,

eine Fülle der interessantesten Beobachtungen. Es sind meist grosse, dunkle, un-

gemütbliche Räume, deren Boden mit Binsenmatten bedeckt ist, welche kein Be-

sucher betritt, ohne vorher seine Pantoffeln abzulegen. Man sieht denn auch oft

ganze Reihen dieser letzteren an der Thür oder am Rande der Matte stehen, und

es ist erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit jeder Besucher beim Aufbruch das

ibm gehörige Paar herausfindet.

Neue Pantoffeln nimmt der arme Mann, für den sie ein kleines Kapital repräsen-

tiren, übrigens vorsichtigerweise mit an seinen Platz und legt sie verkehrt, die Sohle

nach oben, neben sich. Einige Holzkasten, in denen Blumen gepfianzt sind, ein Ka-

narienvogel, der in einem schmucklosen Rohrbaucr an der Decke hängt, ein paar roh

gearbeitete Damebretter, — das ist, neben dem Kochapparat, im Wesentlichen die Aus-

stattung des Raumes, welcher Abends durch einige an den Wänden angebrachte pri-

mitive Oellämpchen erleuchtet wird. Zuweilen sah ich auch kunstlos gemalte Bäume,

Schiffe, Thiere u. s. w. ao den Wänden solcher Kaffeehäuser, durch welche sich ein

besonders talentvoller Besucher verewigt hatte. Den höchsten Kunstsinn bethätigt

ein „kahuadji“, „Kafetier“, dadurch, dass er au den Wänden Neu-Ruppiner und

sonstige Bilderbogen, Ausschnitte von Illustrationen aus Zeitschriften u. s. w. an-

bringt. Nur in Tanger sind einige Kaffeehäufer etwas wohnlicher ausgestattet,

obschon man auch hier die algerische Sitte der erhöhten, breiten Holzbäuke an

den Wänden nicht nachahmt. Aber es finden sich in den' meisten maurischen

Kafcs in Tanger einige Stühle für die zahlreichen europäischen Touristen, die dann

das Vergnügen, ein solches Kaffeehaus besucht zu haben, gern mit einem halben

Franc bezahlen, während der Eingeborne für seine Tasse nur eine „okia“, etwa

5 Pf. nach unserem Gelde, zahlt.

Die Gläubigen sitzen an den Wänden umher, unterhalten sich beim Schlürfen

ihres Thees und Kaffees mit lebhaftem Gebärdenspiel, die Kifpfeife wandert von

Hand zu Hand, hier und da klimpert einer, in Träumereien versunken, auf den

Saiten des kleinen, nationalen Instruments, der zweisaitigen „Gimbri“; oder es bilden

sich auch Gruppen, die, eifrig und mit grossem Kraftaufwande die Karten aufwer-

fend, Spiele spanischen Ursprungs, wie ronda, tres y siete, scamba u. a. spielen.

Die Karten, deren sie sich dabei bedienen, sind gleichfalls spauische, die von

den französischen und deutschen gänzlich abweicben. Die Mauren halten beim Spiel

nicht, wie wir, die Karten neben einander geordnet in der Hand, sondern hinter

einander, die hintere über der vorderen immer ein Stückchen hervorragend und

mit einem Kniff in der Mitte, der Länge nach, versehen. In jener Ecke geben

sich zwei ernste Männer, ohne ein Wort zu sprechen, eifrig dem Damespiel hin,

welches von fast allen Mauren, die sich überhaupt damit befassen, ganz vorzüg-

lich gespielt wird. Man hat kleine weisse und schwarze Kieselsteine an Stelle

der Figuren, selten aus Holz geschnitzte, die aber auch nicht den bei uns üb-

lichen runden Damesteinen, sondern eher vielleicht den Bauern beim Schachspiel

ähneln. Dieses letztere Spiel habe ich in Kaffeehäusern niemals spielen S'hen.

Als eine Eigentbümlichkeit der Mauren beim Damespiel habe ich oft beobachtet,

dass der, ao dem die Reihe des Ziehens ist, indem er überlegt, wo er seinen Stein

wohl hinzusetzen habe, einige Mal scharf mit dem Nagel des Zeigefingers der

rechten Hand auf das betreffende Feld pocht. — ln einer anderen Ecke des Kaffee-

hauses macht vielleicht einer, lang ausgestreckt, ein Schläfchen und dort schneidet
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eia eingefleischter Kifraucher auf einem Holzbrett das narkotische Hanfkraut in

kleine Theile zum späteren Gebrauch, ln jeder marokkanischen Stadt befindet sich

ein sogen, „kahua-er-rekässa“, Kaffeehaus der Eilboten und Couriere, Beförderer

der einheimischen Briefpost, welche dort ihr Hauptquartier haben, und von denen

stets der „amin“, Vorsteher, oder einige Eilboten zur Entgegennahme von Auf-

trägen anzutreffen sind.

Der Kaffee selbst ist der bekannte sogenannte türkische, der mit dem Boden-

sätze servirt und ohne jede Zutbat von Milch oder Sahne genommen wird, — eine

Mischung, die in Marokko auch beim Thee ganz unbekannt ist. Am meisten

kommen geringere brasilianische Sorten, milder Rio u. s. w, zur Verwendung; zum

Süssen des Kaffees — derselbe wird, im Gegensätze zur Levante, in Marokko fast

allgemein stark versüsst getrunken — bedient man sich des ordinärsten gelben

Farinzuckers.

Das Charakteristische bei der Bereitung dieses türkischen Kaffees ist, dass

jede Tasse einzeln bereitet wird.

Man hat in Marokko zu diesem Zwecke Kohlenbecken, welche, im Debrigen

ganz aus dem gleichen Material, wie die beschriebenen, an der einen Seite ein

grosses, rundes Loch besitzen. In dieses wird ein Blechbehälter mit Holzstiel,

esssiesüa, dessen Inhalt dem der gebräuchlichen Gläser oder Tassen etwa ent-

spricht, hineingeschoben, nachdem man vorher schon den aufs Feinste gepulverten

Kaffee, mit Farin gemischt, hineingethan und heisses Wasser darauf gelassen hat.

Meist besitzt der kahuadji, um stets heisses Wasser zur Hand zu haben, einen

kleinen cylindrischeu Behälter mit einem Halm zum Drehen, welcher auf einigen

Ziegelsteinen steht. In dem so gebildeten Raume wird stets ein Holzkohlenfeuer

unterhalten. Ist diese Einrichtung vorhanden, so fällt natürlich das Kohlenbecken

fort und das Blecbgefäss mit Inhalt wird an das Fener unter dem Kessel, anstatt

in das Kohlenbecken, zum nochmaligen Aufsieden geschoben. Im Moment, wo dies

geschieht, wird der Inhalt in die Tasse entleert, es werden manchmal ooch einige

Tropfen kalten Wassers hinzugegossen, damit der Grund sich schnell setzt (meist

unterbleibt das aber), ond die Tasse wird dann, so heiss, wie sie ist, dem Besteller

gereicht, übrigens meist ohne Untertasse. Die Tassen und Gläser sind ganz die-

selben, wie die, in denen man den Thee giebt; der kleinen, im Orient gebräuch-

lichen eierbecherartigen Porcellanschälchen bedient man sich in Marokko nicht. —
Zum Mischen und Durcbrühren des Kaffee- und Zuckerpulvers im Blechgefäss

bedient man sich eines einfachen Theelöffels, aber auch oft nur eines Holzsplitters

oder eines ganz roh in Löffelform geschnittenen Stückchen Messing.

Der Thee in den Kaffeehäusern wird, gleichfalls jedes Glas einzeln und mit

Zusatz von Kräutern, bereitet, derart, dass man einige Blätter derselben in das

Glas legt und es nun dem Consumenten überlässt, sie herauszufischen. —
Zur Zeit des Fastenmonats Kamadän sind die Kaffeehäuser fast die ganze

Nacht hindurch bis zum Kanonenschuss in der Frühe, der den Wiederbeginn des

Fastens verkündet, geöffnet; dann ist viel Leben in denselben, man hört aus ihnen

Musik und das dieselbe meist begleitende taktmfissige Händeklatschen erschallen, und

bis weit draussen auf der Strasse sitzen häufig die Besucher, eich an den gebotenen

bescheidenen Genüssen labend. In normalen Zeiten sind die Kafes um 10 oder

11 Ohr des Abends meist schon geschlossen. Da übrigens nicht nur der Wirth,

sondern oft auch noch fremde Gäste in diesen Kafes nächtigen, so kann man sich

unschwer deoken, dass die Reinlichkeit daselbst viel zu wünschen übrig lässt.

Von besonderem Interesse dürften einige Mittheilungen über den Genuss und

die Bereitung verschiedener Weine und Branntweine in Marokko sein.

18*
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Das hierauf bezügliche religiöse Verbot, welches sich ebenso, wie das den Ge-

nuss des Schweinefleisches verbietende, an verschiedenen Stellen des Koran findet,

ist am deutlichsten in der 5. Sure ausgedrückt und lautet nach Ullmann:

„0 ihr Gläubige, wahrlich der Wein, das Spiel, Bilder und Looswerfen ist ver-

abscheuungswürdig und ein Werk des Satan; vermeidet sie, auf dass es euch wohl-

ergehe. Durch Wein und Spiel will der Satan nur Feindschaft und Hass unter

euch stiften und euch vom Denken an Gott und von der Verrichtung des Gebetes

abbringen“ *).

Diese Lehre wird nun in Marokko sehr häufig, namentlich von jüngeren Leuten

und solchen der niederen Klassen, Soldaten, Bootsleuten u. s. w., übertreten. Im

Geheimen fröhnen aber auch ältere Leute, Schürfa, Nachkommen des Propheten

oder auch Beamte aus Hofkreisen, dem Trünke. Verschiedene ältere und neuere

Beobachter, wie Pidou de St. Olon, Höst, Agrell, Lempriere, G. Rohlfs

u. A. wissen uns von dieser Neigung vieler Marokkaner zum Trunk zu erzählen.

Wir können diese Belege natürlich hier nicht alle wiedergeben; jedoch sei kurz

bemerkt, dass uns der erstgenannte Autor vom Sultan Ismail berichtet, daBS dieser,

bei Lebzeiten wegen seiner Grausamkeit gefürchtete, jetzt fast als ein Heiliger ver-

ehrte Monarch eine Art von Gewürzwein (un certain Hypocras) mit Muskat, Kaneel,

Anis u. s. w. bereitet, geliebt habe 8
). Höst theilt uns mit, dass er seiner Zeit in der

Stadt Marokko gesehen habe, dass ein Scherif, der betrunken angetroffen wurde,

„wie ein Christ angekleidet, umgewandt auf einem Esel sitzen musste und neben

sich auf der einen Seite einen Affen und auf der anderen einen Hund hatte. Vor

ihm her ging jemand, der unaufhörlich schrie, dass er sich betrunken gehabt hätte;

und hinterher folgte ihm eine unglaubliche Menge Menschen durch die meisten

Strassen von Marökos*)“. Rohlfs endlich giebt uns auf S. 73 interessante Mit-

tbeilungen über den starken Weingenuss der ganzen Bevölkerung mancher Gegenden

zur Zeit der Weinernte und schildert auf S. 126 das Sündigen der Schürfa und

Tolba von Dasan wider das Verbot des Weintrinkens 4
).
—

Anknüpfend an die Mittheilung von Höst will ich bemerken, dass gegen-
wärtig das blosse Factum der Trunkenheit bei einem Individuum kaum mehr be-

straft wird, es müsste denn sein, dass der Käid des Ortes sonstige Gründe hätte,

den Betreffenden unschädlich zu machen. Anders ist es zur Zeit des Ramadan;

während dieser Zeit enthalten sich tbatsächlich viele Individuen, die sonst dem Ge-

nüsse der Spirituosen fröhnen, derselben.

Es ist also eine unrichtige und auf flüchtiger Information beruhende Anschauung,

wenn 0. Lenz 8
) sagt, dass die Marokkaner „keinerlei geistige Getränke geniessen

und absolut keinen Hang zur Trunksucht haben“.

Nächst den wenigen importirten spanischen Weinen und einem häufig ein-

geführten Fusel der schlechtesten Art, der aus Holland kommt, „Gin“, wird im

Lande selbst Wein, „schräb“ oder „ssämid“ genannt, und Branntwein, „mähia“,

fabricirt. Es kommen dabei im Wesentlichen die folgenden Bereitungsmethoden

zur Geltung.

Frauen pressen den Saft aus den Trauben, dann wird alles scharf gekocht,

durebgeseiht und darauf in grosse bauchige, thönerne Gcfässe gefüllt. Dieser Wein

ist ganz dick, syrupartig und heisst „ssamid-el-helfl“, „süsser Wein“. Die „chabia“,

1) A. a. 0. S. 88.

2) A. a. 0. S. 64.

3) A. a. 0. S. 109.

4) Mein erster Aufenthalt in Marrokko u. s. w. von G. Rohlfs.

5) Timbuktu Th. I. S. 206.
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das thönerne Gefäss, wird gleich nach dem Füllen verschlossen und der Deckel

mit Lehm verklebt, damit keine Luft hinzutrete.

Dann wird eine Art von Wein, „ssamid-el-harämi“, „Sünderwein“ genannt,

fabricirt. der weniger scharf gekocht wird, heller aussieht, als der vorige, und nicht

so dickflüssig, wie jener, ist. Derselbe bleibt nach dem Einfüllen 2—3 Tage offen

stehen, damit er etwas gährt, und wird dann erst verklebt.

Die Gegenden des Landes, in denen vorzugsweise Wein gebaut wird, habe ich

bereits angeführt.

Die eiogebornen Juden sind hauptsächlich Verfertiger und Consumenten von

Weinen; sie bereiten auch aus Rosinen, Feigen, Pflaumen u. s. w. Branntweine. Von

einer Verwendung der Dattel zu gleichem Zwecke im nordatlantischcn Marokko

ist mir nichts bekannt geworden.

Eine ganz eigenthümliche Art von Meth wird in einigen Gegenden aus der

Wassermelone gewonnen:

In eine solche wird ein kleines, viereckiges Loch, welches bis tief ins Innere

geht, geschnitten. Diese Oeffnung wird mit einem Messer inwendig im Fleisch

och etwas erweitert und es werden einige Tropfen Honig bineingegossen. Dann

wird das ausgeschnittene Stück der Schale wieder eingepasst und die Oeffnung ver-

klebt. Jetzt gräbt man die Melone in einen grossen Getreidebaufen von Weizen,

Gerste oder Dura (letztere soll besonders wirksam sein) ein, und nach 4—5 Tagen

ist alles Fleisch im Innern der Frucht durch den Gähruugsprocess absorbirt und

nur noch eine stark berauschende Flüssigkeit vorhanden.

Ein sehr scharfer Branntwein wird bergestellt, indem man Traubensaft in

einen porösen Thonkrug von bestimmter Form (el-ginbiira) presst, den Krug dann

zuklebt und in einen Düngerhaufen eingräbt, wo man ihn 10— 15 Tage lässt.

Während die vorstehend aufgefübrteu Getränke mehr auf dem platten Lande

und in den Städten des Innern zur Geltung kommen, sind in den Küstenstädten

aus Europa eingeführte Branntweine und Weine häufiger im Gebrauch. Im All-

gemeinen verhält sich die berherische Bevölkerung mehr ablehnend gegen den Ge-

nuss von Spirituosen, als die arabische. —
Der Tabak wird in Marokko entweder geschnupft oder geraucht, nicht ge-

kaut. Aeltere und fromme Leute, besonders auch Gelehrte, die das Rauchen auf

Grund einer Koränstelle für tadeluswerth halten, schnupfen den Tabak, und zwar

stets in der Weise, dass sie denselben, sehr fein gepudert und trocken, auf den

hinteren Theil des Daumens der linken lland streuen und dann mit der Nase ein-

saugen.

Der Schnupftabak wird von Wohlhabenden in Dosen aus Kokusnuss aufbewahrt,

welche den Namen „güsa“ führen und, in der Grösse sehr verschieden, meist eine

eiförmige, oftmals aber auch eine längliche, an den Enden zugespitzte Form haben;

eine solche veranschaulicht Fig. 19. Diese Dosen sind mit einem Stiftchen von

Elfenbein oder Knochen, das an einer kleinen Kette hängt, verschlossen. Das

Material — die Schale der Kokusnuss — kommt aus Aegypten, die Dosen selbst

werden aber im Lande, speciell in Fäs, hergestellt und oftmals mit sehr hübschen

Einlagen von allerlei Arabesken in Silber verziert. Der arabische Name „güsa“

(oder wie es dort heisst „djöse“) bedeutet in Syrien und Aegypten „Kokusnuss“; in

Marokko nennt man auch noch andere kleine nussartige Früchte so. Die Wallnuss

hingegen führt vulgär den oben angegebenen Namen “girg'ä“.

Aermere bewahren den Schnupftabak in Rohrstücken, deren Oeffnungen mit

Kork verschlossen sind, auf. Ein Holzstiftcben verschliesst die kleine Oeffnung,

durch die der Schnupftabak passirt; häufig dient auch ein aus einem alten Lappen

gedrehter Pfropfen zum Verschluss. Oftmals ist diese Art von Dosen, wie Fig. 20
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zeigt, mit eingeätzten Mustern als Verzierung versehen. Europäische Schnupf-

tabaksdosen sind verhültnissmässig selten im Gebrauch.

Geraucht wird der Tabak in den Landestheilen nördlich vom Atlas

nur in Form der Cigarrette, nie als Cigarre oder in der Pfeife. Dieser Tabak

ist ausschliesslich importirter, meist von Gibraltar; gegenwärtig ist eine, nach

ihrem Fabrikanten „Rusiano“ benannte Sorte sehr beliebt Das Cigarrettenpapier

nennen die Mauren mit dem spanischen Worte „libro“, „das Buch“. Aufbewahrt

wird der Cigarrettentabak von Aermeren meist in den runden ßlechscbachteln, in

denen die Theeproben aus England versandt werden, doch bat man auch sonstige

Tabaksdosen europäischen Ursprungs in den verschiedensten Formen. Daneben

sind auch einheimische Tabakstaschen (nicht zu verwechseln mit denen für den

Kif) in Gebrauch. Dieselben sind von Leder, häufig mit bunter Seidenstickerei

oder auch mit, in das Leder geschnittenen Arabesken verziert; sie sind nicht

zum Zusammenrollen oder -Schieben eingerichtet. Ihr Verschluss wird durch ein

einfaches Häkchen bewirkt. Sie führen den Namen „hisdäm“, eine Bezeichnung,

die auch den einheimischen Portemonnaies beigelegt wird, welchen sie thatsächlich

auch in der Form sehr ähneln. Nur sind sic meist grösser und im Innern nicht

mit so vielen Abtheilungen versehen, wie jene. —
Nur zur Vermischung mit dem Kif wird im Lande selbst gebauter Tabak

benutzt. Die von mir mitgebrachten Proben gehören der als Nicotiana rustica L.

benannten Species an; ob auch die N. tabacum I.. in Marokko gebaut wird, vermag

ich zur Zeit nicht anzugeben. Im Grossen und Ganzen ist die Cultur des Tabaks

in den Landestheilen nördlich vom Atlas eine sehr spärliche. Der meiste Tabak

wird in der Gegend zwischen Tetuan und Ceuta gebaut, auch bei der kleinen Stadt

Aseila an der Westküste, unweit von Tanger. —
Südlich vom Atlas, in den Draa- und Nünländern, raucht man hingegen

den einheimischen Tabak, und zwar aus kurzen hölzernen, sog. Stummelpfeifen

mit Eiscnbeschlag, wie sie Fig. 21 durstellt. Das abgebildete Exemplar stammt

von einem Dräui (Draabewohner), der sich auf der Wallfahrt nach Mekka in Mogador

aufhielt. An der „duäia“, dies ist der Name für eine solche Pfeife (man bezeichnet

auch gewisse Tintenfässer, Pulverflaschen u. s. w. so), befinden sich eine Pincette zum
Auflegen der Kohle, Bowie ein Räumer, beide von Eisen. Auf Cap Djubi, im Tekna-

Gebiet, bedienen sich die Araber der dort sesshaften Kabeila Asergin oder Sergin,

neben der erwähnten Pfeife, zum Rauchen eines Thierknochena etwa von Finger-

lange, in welchen der zerkleinerte Tabak, eine sehr starke, dunkel aussehende

Qualität vom Ued Nun, gestopft wird. Viele dieser Knochen sind mit einem

rotben Lederriemen als Schmuck umwickelt. Ich erhielt solche Knochen auch vom

Rio de Oro. Diese Art des Rauchens ist jedenfalls im ganzen westlichen Sahara-

gebiet verbreitet.

Das Opium, in Marokko „el-afiün“ genannt, wird dort, im Verhältniss zu den

übrigen narkotischen Mitteln, nur äusserst spärlich consumirt und ist, ebenso wie

diese, Monopol der Regierung. Es wird nur gegessen, nicht geraucht, und vor-

zugsweise aus Aegypten, in kleinen, einige Zoll langen und etwa ‘/» Zoll dicken

Kuchen eingeführt, die ein dunkelbraunes, etwa gepresstem Tabak ähnelndes Aus-

sehen haben. Im Lande selbst wird die Mohnpflanzc zum Zweck der Opiumberei-

tung in verschwindend geringem Maasse cultivirt, wie man mir sagte, in der Pro-

vinz Dukalla. Nach Rohlfs 1

) geschieht dies in der grossen südatlantischen Oase

1) Beiträge znr Entdeckung und Erforschung Afrikas. Berichte aus den Jahren 1870

bis 1875 von Gerhard Rohlfs. Leipzig 1876. S. 119 und 120.
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Tuat, aber doch immer nur io der Art, dass der Gewinn des Mohnsamens behufs

Oelbereitung die Hauptsache bleibt; die Köpfe werden nnr oberflächlich geritzt,

damit der Samen, seiner Bülsnng unberaubt, zur Keife kommen kann. In Tuat

fand Kohlfs auch die meisten Opiumesser, und zwar Leute, die es so weit ge-

bracht hatten, dass sie ohne Opium nicht mehr existiren konnten; in dieser Oase

waren alle anderen Berauschungsmittel unbekannt.

Im nordatlantischen Marokko sind es nur einige wenige Städtebewohner, die

dem Opiumgenusse fröhnen. —
Kif und Haschisch sind Präparate aus der südlichen Form der Cannabis

sativa L., welche, in Folge der Entwickelung eines nur in warmen Ländern an

der Haofpflanze sich bildenden Harzes, stark narkotische Wirkungen besitzt. Diese

Kigenthümlichkeit berechtigt indessen nicht zur Aufstellung einer besonderen Spe-

cies (Cannabis indica Lam.), da die Samen der in südlichen Ländern gewachsenen

Stammform beim Aussäen in kalten Ländern Pflanzen mit den Eigenschaften des

bei uns cultivirtcn Hanfes liefern. Bei uns scheint die Hanfpflanze in sehr ge-

ringem Grade einen betäubend wirkenden Stoff hervorzubringen.

Die Hanfpflanze wird in Marokko allgemein selbst „Kif“ genannt, — Ali

Bey

1

) schreibt fälschlich „Kiff“, — und ebenso das mit Tabak vermischte

Präparat aus dieser Pflanze, welches geraucht wird. Eine andere, seltener

gebrauchte Bezeichnung für dieselbe ist „kanneb“ (Cannabis).

Unter „haschisch“ versteht man nicht die Pflanze als solche, sondern nur das

Präparat aus derselben, welches gegessen wird. Es ist nothwendig, diese Unter-

schiede genau zu fixiren, da selbst unseren, sonst genauesten Beobachtern in diesen

Bezeichnungen stets Verwechselungen unterlaufen. Als Collectivbegriff für „Kraut“

oder „Pflanze“, wie im östlichen Nordafrika, ist das Wort „haschisch“ in Marokko

nicht gebräuchlich. Ebenso wenig kennt man hier eine Uebertragung des Pflanzen-

namens auf die Wirkungen, welche die Pflanze hervorruft, und versteht nlso nicht,

wie in Syrien u. s. w. unter „Kif* Vergnügtsein, Lustigkeit u. s. w.

Man unterscheidet im Lande verschiedene Qualitäten dieser Kif-PSanze, wohl

nur nach ihrer mehr oder minder kräftigen Entwickelung. Der beste und meiste

Kif wird bei der Kabeile Ketämi 1
),

unweit Schescbäun (eine Tagereise südlich von

Tetuan, für Europäer fast unmöglich zu besuchen), gebaut. Nächst diesem kif-el-

ketämi ist noch der kif-el-milälli, der aus dem Gebiet der Beni Milall (bei Tedla?

Bejäd?) kommt, ferner der kif-el-'aiessi sehr renommirt. Auch über die Prove-

nienz dieses letzteren Namens habe ich nichts ganz Genaues ermitteln können.

Uled ‘Aiessi oder 'Aiöschi soll gleichfalls der Name einer Kabeile sein, aber wo,

in welchem Landestheile dieselbe ihren Sitz bat, wusste mir Niemand zu sagen.

Die getrockneten Zweige der Hanfpflanze werden mit einigen Tabaksblättern

zusammengebunden, von Leuteo, an welche die Regierung dieses Recht verpachtet,

verkauft und zum Gebrauch mit einem Messer von ganz bestimmter, leicht ge-

krümmter Form, „schefra„ (Fig. 22), auf einem hölzernen Brette klein geschnitten.

Meist geschieht dies in den Kaffeehäusern und man bedient sich oftmals dazu der

Rückseite der grossen Damebretter. Die Procedur des Kleinschneidens oder rich-

tiger „Kleinwiegens“ ist sehr umständlich. Zur Kifbereitung dienen hauptsächlich die

feinen Stengel, sowie die daran sitzenden kleinen Blätter und äusseren Umhüllungen

1) A. a. 0. 8. 81.

2) Auch manchmal „ketzämi“ nach der bekanntlich im nördlichen und südlichen Ma-

rokko verschiedenen Aussprache des arabischen Buchstabens et-tö. — Ich habe auch „kutimi*

aussprechen hören.
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des Samenkorns. Diese letzteren werden als unbrauchbar ausgeschieden; die Kif-

bereitung beruht im Allgemeinen auf dem Princip, beim Wiegen nach und nach

zuerst durch Absondern der kleinsten Theile, durch Zurückschieben der grossen

mit dem Messer oder mit der Handfläche, dann Wiederheranholen und erneutes Zer-

kleinern derselben, Wiederbeiseitlegen des Brauchbaren und genügend Zerkleinerten

u. s. f. möglichst wenig von der narkotischen Masse eiozubussen. Man druckt zum
Zwecke des Schneidens den Kif mit den Fingern der linken Hand auf das Holz-

brett, setzt mit der Rechten das Wiegemesser an und schiebt die Pflanze nun

allmählich, während man mit der rechten Hand wiegt, vor. Geübte Kifraucher voll-

ziehen diese zeitraubende Procedur mit grosser Geschicklichkeit und Eleganz.

Der geschnittene Kif wird in kleinen Taschen von rothem, weichem Leder,

„metui 1)“ genannt (Fig. 23), aufbewahrt. Diese Täschchen sind oftmals innen mit

sehr schöner, bunter Seidenstickerei verziert, haben mehrere Abtheilungen und sind

zum Zusammenwickeln eingerichtet. Sie werden vorzugsweise in Fäs, Marrakesch —
das abgebildete Stuck stammt von dort — oder Rabat gefertigt. Man liebt es, am
Ende des Lederbändchens, mit welchem man die Tasche zubindet, einen „fils sli-

mäni“ zu befestigen, d. h. ein kleines Geldstück von Kupfer, gegossen unter der

Regierung des Sultans Mulai Slimän (Solimän), 1792— 1822. Diese Stücke, welche

sich durch ihre Grösse und die Güte ihres Kupfergehalts vor den anderen Fils-

stücken auszeichnen, sind jetzt im Lande sehr selten.

Im Süden, schon von Mogador an, aber vornehmlich südlich vom Atlas, findet

man eine andere, Bkräb
a
)
u genannte Form der Kiftaschen (Fig. 24), welche bi«

tief in die westlichen Sudäuländer hinein, bis zum Niger und Benue, die gleiche

bleibt. Dieselben sind zum Ilerausziehen eingerichtet und bestehen aus einer

Anzahl zusammengenähter, buntgefarbter Lederblätter, hinter denen einige, den Kif

bergende Oeffnungen eingelassen sind. Das Ganze steckt iu einem schwarzen

Lederfutteral. Das abgebildetc Exemplar stammt aus Akka im Nüngebiet; ich

kaufte es von einem, aus dieser Stadt gebürtigen Soldaten, der, während de« letzten

Feldzuges des Sultans im Ssüs, von Tarudant aus mit einem Kommando nach Mo-

gador zum Fouragiren gekommen war.

Geraucht wird der Kif überall aus kleinen, „es-ssibssi“ genannten Pfeifen (Fig. 25),

deren Kopf, aus porösem Thon bestehend, so winzig ist, dass er nur einem ganz ge-

ringen Quantum des narkotischen Krautes Aufnahme gewährt. Meist sind diese

Pfeifen völlig schmucklos, das Rohr ist von gewöhnlichem Holze; seltener ist das-

selbe gefärbt oder mit eingeschnittenen und nachher bunt geatzten Verzierungen

versehen, auch wohl mit einer Messiugkette, an der sich Bernsteinperlen u. s. w.

befinden, behängt.

Der Raucher nimmt einige Züge, zieht den Rauch ein, der durch die Lunge

mit dem Blute direct in Verbindung tritt, und giebt erst nach geraumer Zeit einen

Theil des Rauches wieder durch die Nase von sich, nachdem er inzwischen einen

Schluck Thee, Kaffee oder Branutwein genommen. Für diesen Gebrauch des Trin-

kens, wenn man den Rauch iu der Lunge hat, hat mau in Marokko ein beson-

deres Wort, „dikka“, und es gilt das für den grössten Genuss*).

Die Kleinheit der Pfeifenköpfe ermöglicht es, dass der Kifraucher eine beträcht-

1) Rein arabisches Wort, welches mit dem Wort „Etui“ der europäischen Sprachen

keinen Zusammenhang hat.

2) Mit dem gleichen Namen bezeichnet man auch andere Behälter, z. B. die aus Pal-

mettogetlecbt gearbeitete Tasche der Eilboten, die der Fischer u. ». w.

3) Man raucht in Marokko nur in der Weise, — auch den Tabak, — dass man den
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liehe Anzahl derselben den Tag über raucht; überdies thut er meist nur einige

Züge und giebt dann die Pfeife seinem Nachbar, der das Gleiche thut und sie

allenfalls noch einem Dritten reicht. Dieser klopft dann die glimmende Asche auf

den Boden aus, reicht die Pfeife ihrem Besitzer zurück oder füllt sie aus seinem

eigenen Vorrath aufs Neue.

Vcrhältnissmässig selten sieht man, dass sich Leute der Regila 1

), einer Wasser-

pfeife der primitivsten Form (Fig. 26), bedienen. Meist thun dies Neger oder die

Auhanger jener Bettlerverbindung der Heddäua, über welche ich S. 685 des vorigen

Jahrganges dieser Verhandlungen einige Mittheilungen gemacht habe. Diese Wasser-

pfeifen stellt man her, indem man einer „bitta“ (thonernes, braun oder grün glasirtes

Krüglein für Oel) den Hals abschlägt, ein Stück Rohr hioeinsteckt und die Oeff-

nung dann mit Wachs umklebt. Auf das Rohr setzt man ein rundes, glasirtes

Stück Thon mit siebartigen Lochern, „Kopf“, „er-rAs“ genannt, und auf diesen

legt man beim Rauchen den Kif. An einer Seite der bitta hat man vorher ein

Loch gebohrt und in dieses ein zweites längeres Bambusrohr gesteckt, welches als

Mundstück dient Das Gefass wird etwa zur Hälfte mit Wasser gefüllt. —
Der Haschisch wird aus den Blättern des Hanfs mit einem geringen Zusatz

des öligen Hanfsamens bereitet, damit er nicht gar zu trocken sei. Die getrock-

neten Blätter werden einfach pulverisirt. Man schluckt dieses Pulver mit Wasser,

Thee u. s. w. hinab oder nimmt es meist in einer „ma'djün“ genannten Latwerge.

Dieselbe besteht aus Honig, Eicheln, Nüssen, süssen Mandeln, etwas Butter, Mehl,

Sesam und verschiedenen anderen Gewürzen, ln der Regel ist ihr ausser dem
Haschisch auch noch sogenanntes Cantbaridenpulver beigemischt. Eine nur aus

Süssigkeiten und heilsamen Kräutern bestehende Latwerge, in der Form dem
madjün sehr ähnlich, wird „takauit“ genannt. Nicht allein in Marokko, sondern

wohl in allen mohammedanischen Ländern hat mau von jeher dergleichen eroti-

schen Mitteln eine grosse Bedeutung beigelegt Leo Africanus 3
) erwähnt eine,

von ihm „Surnag“ genannte Wurzel, die auf der Westseite (?) des Atlas wächst,

der die Eigenschaft inrewohne, die Potenz zu erhöhen, und Höst*) sagt, die Wurzel

eines „kersäna“ genannten Krautes, welches in der Gegend von Ualidia vorkomint,

würde zu dem gleichen Zwecke gebraucht. Der letztgenannte Autor fährt daun

fort: „Aber dergleichen Dinge kosteu ihnen öfters das Leben, wenn sie sich der-

selben entweder zu gewöhnlich (d. h. zu häufig) oder zu stark bedienen. Solcher-

gestalt endete einmal zu meiner Zeit ein Kadi in Suira (Mogador) sein Leben,

24 Stunden, nachdem er zu viel von dergleichen stärkenden Mitteln genommen hatte.

Ein europäischer Chirurgus kann einem Mauren keinen grösseren Gefallen und

Dienst erzeigen, als dass er ihm solche Arzneimittel giebt, und er wird auch oft-

mals darum ersucht.“

Dieser letztere Satz trifft noch heute buchstäblich zu, wovon die europäischen

Aerzte in den Städten an der Westküste genugsam zu erzählen wissen.

Mir ist als Apbrodisiacum nur Cantharidenpulver bekannt geworden. Die raa-

Raurb vollkommen einschluckt. Die Mauren machen t>ich oftmals über die Verschwen-
dung von uns Europäern lustig, den Rauch nur in den Mund zu nehmen und gleich wieder

auszublasen.

1) Auch Ergila oder Ringila ausgesprochen. Die in europäische Sprachen übergegangene

syrische u. s. w. Form .Narglla* (oder N&rgtle) kennt man in Marokko nicht. Jene compli-

cirten gläsernen Wasserpfeifen mit bunten Verzierungen und einem Gumtnischlaucb, die viel-

fach nach dem Orient exportirt werden, sind in Marokko gleichfalls gar nicht in Gebrauch.

2) A. a. 0. S. 692.

8) A. a. 0. 8. 249.
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rokkauischen Städtebewohner bedienen sich desselben in der genannten Latwerge

in ausgedehntem Maasse und sind fest von der bedeutenden erotischen Wirkung des-

selben überzeugt, während doch diese Wirkung des Cantharidins weit hinter den

ausserordentlich schädlichen Einflüssen, die dasselbe auf die Orogenitalorgane, spe-

ciell auf die Nieren, ausübt, zurücksteht ').

Die heilsamen mediciuischen Eigenschaften des Cantharidins kennt

der Marokkaner nicht.

Bei der Bereitung des Pulvers bedient man sich nicht allein der Lytta vesi-

catoria L., sondern auch verschiedener anderer im Lande vorkommender Species

dieses Genus. Ich habe im Süden des Landes (bei Saffi, Marrakesch u. s. w.) noch

die Lytta sericea Waltl und eine violett gefärbte, noch unbestimmte Art ge-

funden.

Eigentümlich ist, dass der Marokkaner dieses Insekt „debbän-el-hind“ „indi-

sche Fliege“ nennt, also in gleich incorrecter Weise, wie wir in unserem Aus-

druck „spanische Fliege“ deu Käfer als Dipteron bezeichnen, und doch besitzt er

in dem Worte „bucbüscha“ (Plur. bucbüscb) einen sehr gebräuchlichen Collectiv-

namen für den Begriff „Käfer“. Unter „chanfüs“ versteht man speciell Arten der

Gattung Scarabaeus L. (Ateuchus Web.).

Die getrockneten Käfer sind in grösseren Städten in allen Droguenbuden

(attaria) käuflich zu haben, auch kann sich zum privaten Gebrauch jeder das Insekt

selbst sammelu, trocknen und zerreiben. Wie man mir sagte, werden in einigen

Gegenden nicht nur metallisch grüne und blaue, sondern auch gelbe oder rotbe,

schwarz punktirte Käfer zu gleichem Zwecke verwendet. Es können hierunter nur

Species der gleichfalls zur Familie der Meloiden gehörigen Gattung Zouabris (Mylabris)

verstanden sein, welche in Marokko in zahlreichen Arten 2
) vorkommt und auch in

anderen südlichen Ländern, wie die Lytta-Arten, angewendet wird. Eine ähn-

liche Verwendung der Arten der Gattung Meloe L. ist mir nicht bekannt geworden.

In der allerjüngsten Zeit, während des Schreibens dieses Aufsatzes, geht die

Nachricht durch die Zeitungen, dass der Sultan voo Marokko den Genuss der

vorstehend aufgeführten Reizmittel, ausser Thee und Kaffee, in seinem Lande

untersagt und alle vorhandenen Bestände derselben hat verbrennen lassen. Die,

diese Ordre verkündende sog. „berä'a scherifa“ (Brief des Sultans) wurde zu An-

fang März, wie üblich unter Kanonendonuer, in den Moscheen aller Städte des

Reiches verlesen und hat grosse Aufregung und Erbitterung unter den Eingebornen

hervorgerufen. Ich habe io dieser Angelegenheit von Freunden aus Rabat und

Tanger briefliche Mittheilungen erhalten; in ersterer Stadt allein ist Kif und Tabak

etwa im Werthe von 5—6000 Duros (ä 4 Mark) vernichtet worden! Die mir aus

Tanger gewordene Mittheilung ist für marokkanische Verhältnisse so bezeichnend,

dass ich den darauf bezüglichen kurzen Passus des Schreibens wörtlich wieder-

gebe:

„Es ist richtig, dass der Sultan den Gebrauch von Tabak, Kif, Opium u. s. w.,

welche alle Monopol der Regierung waren, seinen Unterthanen verboten bat. Dies

Verbot soll auf die Erkenntniss zurückzufübren sein, dass der Gebrauch der Nar-

cotica, namentlich des Kif, im marokkanischen „Heere“ zum Schaden seiner Schlag-

fertigkeit (!) und Disciplin (I) überhand genommen hat. Die Einfuhr von Tabak

1) Vergl. u. A. Tb. Busetnann: Handbuch der gesammten Arzneimittellehre u. s. ».

Berlin 1876, Bd. II. S. 542.

2) Ich habe v»n meiner letzten Keise allein etwa 12 verschiedene Species dieser Gattung

mitgebracht.
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ist der Contrebaode aberlassen; die Maassregel wird schon jetzt in ihrer ganzen

Strenge nicht durchgeführt und wird bald wohl überhaupt nicht beachtet werden.“

Nach einer anderen Version wäre das Verbot auf das Drängen einzelner euro-

päischer Mächte auf die marokkanische Regierung, den Handel mit diesen

Narcoticis frei zu geben, hervorgerufen worden. Der Sultan habe durch das

Verbot alle weiteren Reclamationen, Einmischungen in marokkanische Angelegen-

heiten u. s. w. abschneiden wollen. —
Die im Lande gebräuchlichen Verschönerungsmittel sind sehr gering an

Zahl, und sie werden fast nur von Frauen, selten von Knaben und jÜDgeren

Männern angewendet. Es sind folgende: Henna, Kobol, liargus, Ssuak und schliess-

lich Tattowirungen.

Mit dem Namen „Henna“ bezeichnet man bekanntlich die Lawsonia inermis L.,

deren Blätter getrocknet und pulverisirt werden. Die Pflanze wird vorzugsweise

in den Ebenen an der Westküste, ganz speciell in der Provinz Dukalla, bei Ma-

sagan und Asemür, gebaut. Die Blätter werden dreimal im Jahre, im Frühlinge,

Sommer und gegen Ende September, gepflückt. Das Hennamehl hat einen doppelten

Zweck. Nur mit Wasser angefeuchtet, wodurch ein hässlicher, grünlicher Brei ent-

steht, dient es den Frauen dazu, im Sommer ihr Gesicht zur Erfrischung und Ver-

schönerung des Teints zu beschmieren. Als Curiosum sei erwähnt, dass dieses,

allerdings etwas fragwürdige Aussehen des Hennabreies einige ältere Schrittsteller,

wie z. B. Höst 1

), zu dem Glauben veranlasst hat: die Henna sei mit frischem Kuh-

mist gemischt.

Der zweite, bekanntere Gebrauch des Hennamehls ist das Rothfärben der

Hände und Füsse. Zu diesem Zwecke aber muss dasselbe mit Citronensaft oder

in Ermangelung desselben, mit ein wenig Alaun- oder Weinsteinauflösung gemischt

sein. Dieser Teig bleibt etwa 24 Stunden liegen, dann wird er abgewaschen und

lässt nur die rothgelbe Farbe zurück, die etwa eine Woche, auf den Nägeln länger,

vorhält

Die Hände werden bis zum Gelenk, die Füsse bis zu den Knöcheln gefärbt.

Auf der Oberseite beider lässt man gern einzelne Stellen weiss, was man durch

Umbinden von Bändern vor dem Bestreichen bewirkt.

Knaben und jüngere Männer färben die Nägel und Handflächen, nur diese, mit

Henna. Je länger man übrigens den Teig, auf die Haut gestrichen, wirken lässt, desto

intensiver wird die Farbe und desto länger hält sie vor. Deshalb werden z. B. bei

Hochzeiten die Extremitäten der Braut schon mehrere Tage vorher von ihren Freun-

dinnen und weiblichen Verwandten allabendlich mit Hennamehl bestrichen. Am Tage

vor der Hochzeit nimmt sie dann ein Bad. Auch beim Bräutigam kommt Henna zur

Anwendung. Kurz vor der Hochzeit geht derselbe, der Sitte gemäss zu Kuss, nach

dem Hause, wo sich die Braut schon befindet. Dort setzt er sich Terschleiert

auf einen „kurssi-el-aräiss“, .Hochzeitsstuhl“, benannten, schön bemalten, thron-

sesselartigen Stuhl, allein,— die Braut ist in einem anderen Gemache, — und dann

bestreicht ihm eine alte Verwandle das Innere der rechten Hund und die

Nägel derselben mit Henna. Ein hübsches junges Mädchen aus der Ver-

wandtschaft zieht ihm gleichzeitig ein Armband von Silber auf die Spitze der Ka-

puze seiner Djelläba oder seines Silbäm. Unterdessen wird für die Alte hei der

Hochzeitsgesellschaft Geld gesammelt; ist der Bräutigam arm, so erhält er den grös-

seren Theil desselben. Während die Hand mit Henna bestrichen wird,

stellen sich rechts und links neben dem Bräutigam zwei Frauen auf

und schlagen zwei Säbelklingen gegen einander. —
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Dcbrigens wird Hennapulver, dem man eine stark adstringirende Wirkung zu-

schreibt, auch als Heilmittel benutzt und auf Wunden gestreut. Auch soll es, ge-

kocht mit dem Safte der Asphodeluszwiebeln (el -‘onsela), auf die inficirten Stellen

gerieben, ein wirksames Mittel gegen die Krätze sein. —
Köhöl ist Antimon; es wird zum feinsten Puder gcstossen und, vermischt mit

gleichfalls fein gepulverter Sepia-Schale, von den Frauen dazu benutzt, die Augen-

wimpern zu furben. Das beste Antimon soll in Tafilalt, auch bei Tedla gefunden

werden.

Die Anwendung desselben ist sehr verbreitet. Es verleiht dem Auge nicht

nur einen erhöhten Glanz, sondern soll auch präservativ gegen gewisse Augenkrank-

heiten wirken.

Das Bestreichen geschieht mit kleinen, „el merrued“ genannten Holzstäbcben

(Fig. 27), welche meist eine primitive bunte Bemalung tragen Das pulverisirte

Köhöl wird in kleinen Täschchen von gelbem oder rothem Leder verwahrt, die

den Namen „meköhöla“ führen und nach den verschiedenen Gegenden in der Form
von einander abweichen. Fig. 28 stellt ein solches von Marrakesch, Fig. 29 (mit

darin steckendem Holzspatel) eines von Rabat dar. Südlich vom Atlasgebirge, im

westlichen Saharagebiete, Rio de Oro u. s. «•., färbeu sich die Frauen die Höhlung

unter den Augen rothgelb init einer Art von Rotheisensteio, welcher mit dem Namen
„homaida“ oder auch „köhöl ssabaräuia“ bezeichnet wird.

Mit dem Namen „Hargus“ (Harkus) bezeichnet man eine schwärzliche Flüssig-

keit, welche in der Hauptsuche aus dem Safte von Galläpfeln (Asfa) hergestellt

wird, von denen eine Art aus Indien über Marseille eingeführt wird; eine zweite

kommt im Lande selbst vor. ln Tanger u. s. w. bedient man sieb des Saftes dieser

Galläpfel mit noch einigen anderen Zutbaten (Alaun und dem Saft der schwarzen Maul-

beere) zum Färben der Haare, bezw. des Bartes bei Männern. Mit dem Hargus

machen sich die Frauen vermittelst eines Hölzchens kleine Tupfen im Gesicht und

zwar rund herum um Stirn und Backen. Oberhalb der Nasenwurzel betupfen sie

sich in einer, von den Arabern in der Provinz Schauja „schehedo ’ Ali“

genannten Form, welche in der Trinkschale mit Pechmalerei (Fig. 15)

in kleinem Maassstabe dargestellt ist, die ich aber der grösseren Deut-

lichkeit wegen nebenstehend noch einmal veranschauliche ').

Man bewahrt den Hargus in kleinen Robrstückchen auf, die mit einem Läpp-

chen verschlossen werden.

Nach einer anderen Mittheilung gewinnt man aus den beereoartigen Aus-

wüchsen der Zwergpalme (Cbamaerops humilis L.) einen dunkelfärbenden Saft, wel-

chen man bei der Bereitung des Hargus benutzt; auch soll man Indigo dazu nehmen.

Etwas ganz Positives hierüber mitzutheilen, bin ich nicht in der Lage.

Ssuäk ist der Bast der Wurzel des Wallnussbaumes, welcher in etwa finger-

dicken Streifen, wie Fig. 80 veranschaulicht, in kleinen Rollen zusammengewickelt

wird. Diesen quer umwickelten BaBt kauen die Frauen tüchtig durch und be-

wahren ihn dann in kleinen, „sleffut-el-akker“ genannten Thonschalen (Fig. 81) auf.

Er wird benutzt, um die Lippen und das vordere Zahnfleisch roth zu färben. Auch

die Schale von grünen Wallnüssen wird zu gleichem Zwecke angewendet. Die

Araberstämme io den Ebenen von Schauja, Dukalln und Abda an der Westküste

1) Die Bezeichnung .schehedo * All
4
* erscheint etwas räthselbaft; sehr wahrscheinlich in-

dessen nimmt dieselbe Bezug auf das Martyrium des Blutzeugen 'Ali, welcher im Kampfe

gegen den Omajaden-Chalifen Muäwia getödtet wurde.
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bezeichnen diese kleinen Thonschalen sonderbarerweise mit dem Worte „el-kfil“,

„Schloss“ oder „Schlüsselloch“.

Am Rio de Oro u. s. w. bedient man sich zum Reinigen der Zahne der Wurzel

einer Pflanze, welche „messuak“ genannt wird

1

).

Im nördlichen Marokko gebraucht man die Doldenstiele einer Umbelliferen-Art,

Animi Visnaga Lum., als Zahnstocher. Man sagt, in früherer Zeit sei einst bei einer

Gelegenheit, wo dem Sultan von seinen Unterthanen Geschenke dargebracht wurden,

ein armer Munn erschienen und habe dem Sultan ein Bündel dieser Stäbchen über-

reicht, Auf dessen erstaunte Frage habe er ihn über den Gebrauch und die Be-

deutung seines Geschenkes aufgeklärt und er sei darauf, vom Sultan reich beschenkt,

entlassen worden. In anderen Mittelmeerländern ist diese Benutzung der Dolden-

stiele der genannten Umbellifere gleichfalls bekannt.

In der Kinnriune und oberhalb der Knöchel sind viele Frauen blau tätto-

wirt. Sie stechen sich zu diesem Zwecke mit Nadeln und reiben die Punkte

nachher mit Waschblau, „nila“, ein, welches in den, bei uns gebräuchlichen Kugeln

viel in Marokko eingeführt wird 3
).

(14) Hr. Virchow bespricht den

Hungerversuch des Hrn. Cettl.

ln den Zeitungen haben neuerlich gewisse Berichterstatter eine Art von sitt-

licher Erregung über den, unter meine Coutrole gestellten Hungerversuch des Hrn.

Cetti hervorzurufen versucht. Zur Beruhigung der Gemüther möchte ich von

dieser Stelle aus bemerken, dass der Versuch unter genauester, anhaltender Ueber-

wachung durch Mediciner angestellt wird, und dass eine specielle wissenschaftliche

Beobachtung durch Hm. Prof. Senator, unter Beihülfe der HHrn. Prof Zuntz,

Dr. J. Munk und Dr. Fr. Müller, stattfindet. Sollte sich irgend ein beunruhi-

gendes Symptom zeigen, so wird der Versuch sofort abgebrochen werden. Wir haben

es aber auch von vorn herein abgelehnt, den Versuch, wie Ilr. Cetti wollte, bis auf

30 Tage auszudehnen. Abgesehen davon, dass uns dies, nachdem Hrn. Cetti die

polizeiliche und ministerielle Genehmigung zur Schaustellung versagt war, zu theuer

geworden wäre, und dass die Frage, wie lange ein Mensch bei völliger Nahrungs-

enthaltung sein Leben fortsetzen kann, durch die Vorgänger des Hrn. Cetti ziem-

lich gelöst ist, so erachteten wir die schon früher gewonnenen Erfahrungen über

die Inanitionsperiode für das wissenschaftliche Bedürfnis als vorläufig ausreichend.

Uns lag vielmehr im Interesse des physiologischen und des klinischen Verständ-

nisses daran, die unmittelbare Wirkung der Nabrungsenthaltung auf

einen gesunden, kräftigen Körper zu studiren, und dazu erschien uns eine

Beobachtungszeit von 8— 10 Tagen völlig genügend. Irgend eine absehbare Gefahr

1) Man entfernt den Bast dieser dünnen Wurzel, taucht dieselbe in Wasser und reibt

mit dem Holze in der Weise, wie mit einer Zahnbürste, die Zähne, welche danach eine blen-

dende Weisse erhalten. Die hier gegebenen Mittheilungen vom Rio de Oro verdanke ich

einem gebildeten Mauren aus Tanger, Namens Mohammed Ben Jähia, welcher, seit längerer

Zeit in Gibraltar ansässig, dort vor einigen Monaten von der spanischen Regierung für die

Pactorei am Rio de Oro als Dolmetscher engagirt wurde. Ich traf mit demselben im Juli

d. J. in Santa Cruz de Tenerife zusammen, und ich bin daher noch in der Lage, diese Mit-

theilungen hier nachzutragen.

2) Berichtigung. Auf S. 252 und 253 ist statt „Garranzos“ (Kichererbsen) »Garbanzos*

zu lesen.
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besteht also nicht, und das Befinden des Hungernden ist in der That ein so gutes,

dass wir mit vollem Vertrauen dem Ende des Versuches entgegensehen dürfen.

Wenn aber nicht bloss die Berichterstatter politischer Zeitungen sieb ein Urtheil

darüber anmanssen, ob ein solcher Hungerversuch überhaupt ein wissenschaftliches

Interesse besitzt, sondern auch Aerzte sich nicht entblöden, eine Art von Ver-

dammungsspruch drucken zu lassen, so ist das ein trauriges Zeichen der Zeit.

W'eder die populäre Bildung, noch die gewöhnliche Erziehung der ärztlichen Jugend

gewährt ein solches Maass von Kenntnissen, dass jemand damit ermessen könnte, ob

es wichtig ist oder nicht, die physiologischen Vorgänge des Körpers bei vollständiger

Entziehung der Nahrung in ihren Einzelheiten zu kennen. In der Tbat bat unser

Wissen über diese Vorgänge sehr empfindliche Lücken, weiche durch Tbierversuche

nicht ergänzt werden können, und diese Lücken machen sich jedesmal fühlbar, wo
es sich darum handelt, die Vorgänge an hungernden oder doch auf Minimaldiät

gesetzten Kranken zu beurtbeilen. Der an anderer Stelle zu erstattende Bericht

wird das klarlegen.

(15) Eingegangene Schriften.

1. Regalia, Ettore, Per la priorita di una sua determinazione di resti umani

della caverna della Pulmaria stati prima attribuiti ad un Macacus; aus

Arcbivio per l’antropologia e la etnologia Vol. 16; Gesch. d. Vert

2. Vilanova y Fiera, Juan, Los congresos cientificos de Chalons, Bcrna, Paris,

Lisboa y Argei; Madrid 1884; überreicht durch Hrn. Virchow.
3. Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Bd. 1—21 (1841 bis

1886); durch Tausch.

4. Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde, Jahrgang 3—19 (1870—86);

durch Tausch.

5. Proceedings of the American Philosophical Society, Philadelphia, Vol. 15—23

(1876—86; No. 96— 124) nebst Register bis Vol. 20, April 1883; durch

Tausch.

6. Fraipont, Julien, et Lohest, Maximin, La race humaine de Neanderthal

ou de Canstadt en Belgique, Bruxelles 1886; aus Bulletins de l'Academie

Royale de Belgique 3. Serie, Tome 12, No. 12, 1886; Gesch. d. Verf.

7. Ziem, Deber die Bildung des Fussea bei verschiedenen Völkerstämmen und
bei den Anthropoiden; aus Allg. med. Centralzeitung 1887; Gesch. d. Verf.

8. Brinton, Daniel G., Critical remarks on the editions of Diego de Landa’s
writings; aus Proc. Amer. Philos. Soc.; vom Verfasser.

9. Rizal, J., Noli me tangere. Noveln Tagala. Berlin ohne Datum; Gesch. d.

Verf.

10.

Memoirs of the Literature College, Imperial Onivereity of Japan, No. 1,

Tokyo 1887. Gesch. mit der Bitte um Austausch.
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Sitzung vom 23. April 1887.

Vorsitzender: Hr. Vlrchow.

(1) Am 11. d M. ist das 50jährige Doctor- Jubiläum unseres stellvertretenden

Vorsitzenden, des Hru. Beyrich, gefeiert worden. Mit Stolz und Freude sehen

wir den hochberühmten Veteranen, den berufenen Vertreter einer der Hauptricbtungen

unserer Gesellschaft, der Urgeschichte, seit Jahren unter den Mitgliedern unseres

Vorstandes. Während eines Jahres hat er sich sogar den Mühen des Vorsitzes

unterzogen. Stets, wenn er in Berlin anwesend ist, nimmt er an den Sitzungen

der Gesellschaft Antheil, und in den Sitzungen des V'orstandes dürfen wir nicht

minder auf seine thütige Hülfe rechnen. Möge er noch lange der Gesellschaft

erhalten bleiben, und möge die schöne Feier eine neue Reihe von Jahren voller

Ruhm und Anerkennung eröffnet haben!

(2) Hr. Baron v. Alten meldet die bevorstehende Feier des 50jährigen Dienst-

Jubiläums des Directors Wiepcken zu Oldenburg. Der Vorstand der Gesellschaft

wird seiner Zeit eine Glückwuoschadresse an den Jubilar überreichen lassen.

(3) Hr. Francois Forel, früherer Präsident der Societe historique de la Suissc

romande, wohl bekannt durch seine Betheiligung an der Erforschung der Pfahlbauten

des Genfer Sees, ist am 2. März in Morges gestorben.

(4) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Dr. med. Karl Röwer in Neustrelitz.

Der historische Verein der Grafschaft Ruppin zu Neu-Ruppin.

Hr. Dr. phil. Ulrich Jahn, Berlin.

(5) Die nächste Generalversammlung der Deutschen anthropolo-

gischen Gesellschaft wird vom 7.— 12. August d. J. zu Nürnberg stattfinden.

Ausflüge nach Bamberg und in die fränkische Schweiz sind in das Programm auf-

genommen worden.

(6) Vom 2C. September an findet zu Wien ein internationaler Congress
für Hygiene und Demographie statt, der auch uothropologische Fragen auf

sein Programm gestellt hat.

(7)

Hr. W. Joest macht Mittheilung über den Verlauf der

Reise der Herren v. d. Steinen und Ehrenreich.

Zwei Privatbriefen Karls von den Steinen an seinen Vater entnehme ich

Folgendes:

1. „Rio de Janeiro, 1. März 1887. Wir sind Alle gesund und wohl geborgen.
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Der Gesundheitszustand der Stadt ist durchaus günstig gegenwärtig. Gelbes Fieber

erscheint nur in vereinzelten Fällen. Aber wir kommen 14 Tage zu spät, — die

Verbindung mit Matto Grosso ist vorläufig unterbrochen, in Cuyabä ist Cholera

aufgetreten. Vor 14 Tagen wurde seitens der Regierung ein Extra- Dampfer mit

Aerzten u. s. w. dorthin abgeschickt. Der nächste Dampfer wird hoffentlich in

4—5 Wochen abgehen. Wir haben sehr ernstlich an die Landreise gedacht, die-

selbe aber wegen der Kosten und des Risikos eines unersetzlichen Zeitverlustes auf-

gegeben.“

Ara Tage nach ihrer Ankunft wurden die Reisenden vom Kaiser empfangen,

der an demselben Tage schwer erkrankte. Die Zeituugen hatten aus „Wilhelm“

von den Steinen „Mulher“ (Frau) v. d. St. gemacht; „der Doctor Carlos,.“ stand

da zu lesen, „ist begleitet von seiner excellentissima Senhora,“ später kam aber

ein Widerruf, dass sich diese Senhora als „der blonde und joviale Guilherme ent-

puppt habe, der jetzt seines damaligen schrecklichen Backenbarts verlustig ge-

gangen sei.“

Milte März begeben sich die Reisenden nach Desterro (Santa Catharina), um
dort bis zur Abreise nach Cuyabä Sambaquis nuszugraben und zumal auf Schädel

zu fahnden. Der kurze zweite Brief vom

2- 22. März d. d. Desterro sagt u. A.: „Die geographische Gesellschaft in

Rio ernannte Ehrenreich und Vogel zu correspondirenden Mitgliedern. Unser

bester Gönner ist der bei allen Deutschen Brasiliens mit Verehrung genannte Herr

A. Taunay. Nach Laguna reisen wir morgen.“

(8) I Ir. Steuerinspector Klose zu Hirschberg i. Schlesien berichtet unter dem
5. April über den Fund einer

Gesichtsurne bei Dürschwitz (Kreis Liegnitz).

Gelegentlich meiner Anwesenheit in Dürschwitz bei Grosa-Tinz, Kreis

Liegnitz, erfuhr ich von dem Güterdirektor des Gutes Dürschwitz, dass man im

verflossenen Herbst beim Tiefpflügen auf eine heidnische Grabstätte gestossen

sei. Dieselbe bildet einen Theil eines Omenfeldes, denn die Gefässe standen

im losen Boden. Um das leider vollständig zertrümmerte Ilauptgefäss von röth-

lichem Thon, das eine Höbe von 2—

2

1
/, dem gehabt haben mag, lagerten

etwa 12 kleinere Gefässe von grauem, röthlichem und schwärzlichem Thon, Scha-

len, Näpfe, kleine krug- und tassenförmige, darunter 2 kleine Buckelurnen und

die tassenförmige Gesicbtsurne, von der ich mir gestatte, eine Zeichnung zu

übersenden. Ich thue dies in der Voraussetzung, dass diesel!>e genehm sein

wird, da durch diesen Fund die so geringe Zahl der Gesicbtsurnen in Schlesien
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um eine vermehrt wird und, so weit mir bekannt, auch die Form dieser Urne, als

Gesichtsurne selten vorkommt. Die Urne ist zwar auf der Scheibe hergestellt,

die Form aber doch nicht symmetrisch. Das Material ist geschlemmter Lehm, wie

er am Ort gefunden wird. Die Farbe ist nicht gleich, sie geht vom Gelblichen ins

Schwärzliche über. Der Lehm scheint etwas eisenschüssig zu sein und auch

schwärzlichen Letten zu enthalten, woraus die verschiedene Färbung dieses Ge-

fässes und der übrigen sich erklären lässt. Die Urne ist nur leicht gebrannt. Bei-

gaben haben sich nicht vorgefunden. In einer kleinen Urne fanden sich in dem
Lehm, mit dem sämmtliche Gefässe angefüllt waren, Spuren von gebrannten Knochen.

Ob in dem Hauptgefäss Knochen gewesen sind, liess sich nicht feststellen. Die

Fundstelle befindet sich auf dem Areal des Dominiums, nördlich, des Dorfes, auf

einem Hügel. Die Urnen lagen etwa 2 Fuss unter der Oberfläche. —

Hr. Virchow bestätigt, dass schon früher in Schlesien Gesichtsurnen gefun-

den sind, und bemerkt, dass der neue Fund eine sehr willkommene Bestäti-

gung der merkwürdigen Thatsache sei, dass gerade in Niederschlesien das Gebiet

der merkwürdigen Thongeräthe, welches sich von der Weichsel her durch Pommern
und Posen verfolgen lässt, die Oder überschreitet, während, vielleicht mit einer

einzigen Ausnahme, dies sonst nirgend der Fall ist.

(9) Hr. Jentsch berichtet über

Prähistorisches aus der Niederlausitz.

I. Das Urnenfeld von Sellessen.

Zur Vervollständigung der von Hrn. Erdmann (Verb. 1885 S. 84) gegebenen

Charakteristik des Gräberfeldes von Seilessen im Kreise Sprcmberg, nördlich von

der Kreisstadt, östlich von der Spree gelegen, kann ich aus einer Privatsammlung

io Spremberg Folgendes mittheilen, woraus sich die Zeitstellung einigermaassen er-

rathen lässt. Unter dem Thongeschirr ist eine Buckelurne hervorzuheben, — bis

jetzt der einzige derartige Fund aus diesem Kreise; unter den massiven Thon-

beigaben scheibenförmige Perlen von 7 mm Durchmesser, die mit einer flachen

Bronzeperle von gleichem Durchmesser, aber grösserer (3 mm weiter) Oeffnung ge-

funden sind. Von 2 Amuletten, dünnen, durchbohrten Plättchen, besteht eines aus

schwarzem Stein; es hat annähernd elliptische Form (3,3 cm lang, 2,3 cm breit);

das andere, aus grauem Stein, hat die Gestalt eines Trapezes (2,8 cm lang), dessen

schmalere Seiten (1, bezw. 1,5 cm) parallel gehen. Ein Bronzering, 2 mm stark, hat

im Lichten 1,6 cm Durchmesser. 2 Pfeilspitzen von Bronze sind flach, nur zwei-

flügelig: die eine schlanker, einem Weidenblatt ähnlich, wie Exemplare aus dem
ürnenfelde von Keichersdorf und aus dem heiligen Lande von Niemitzsch (2,5 cm
lang, 1,2 cm breit); die andere breiter, im Ganzen 2,5 cm lang, am unteren, fast

rechteckigen Ansätze des Blattes 1,5 cm breit. Ausser einigen Schaftstücken sind

3 vollständige Nadeln erhalten: 2 (14,2, bezw. 13 cm lang) haben einen länglich

doppelkouiBchen Knopf (1,2, bezw. 1 cm lang), mit abgerundet heraustretendem

Aequator; die feine Riefelung des Knopfes setzt

sich auf 2, bezw. 1,2 cm über den Schaft hin

fort. Das interessanteste Stück ist eine, ge-

streckt gedacht, 27 cm lange Nadel (Fig. 1), die

so zusammengebogen ist, dass der Schaft 1,5 an

unterhalb seiner Spitze die Mittelkante des

Knopfes berührt. Dieser letztere, scharfkantig, doppclkonisch, 1,5 cm hoch, 1,2 cm
V«rhfcadl. <ler 11« rl. Anthropul. üeiclUcbaft ;&87.

Figur 1.

1
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breit, ist nachträglich aufgesetzt. Das obere Ende der Nadel ist 9 cm weit ver-

ziert: 6 geriefelte Zonen von 1 cm Länge, deren oberste zur Hälfte in der Höhlung

des Knopfes steckt, sind getrennt durch 5 schmalere Bänder, deren fischgräbten-

artige Verzierung aus ineinandergeschobenen spitzen Winkeln besteht.

II. Bronzecelte von Poblo, Kr. Guben.

Zu den, in den Verh. 1886 S. 721 aufgezählten 6 bronzenen Hohl- oder Tüllen-

celten treten 2, auf der Feldmark von Pohlo, östlich von Guben, mit einem Sebaft-

lappencelt zusammen gefundene Exemplare. Der eine (Fig. 2) ist 14 cm lang; die

unmerklich hervortretende Schneide ist 4,2, die der schmälsten Stelle des Halses

(nach O. Tischler’s Terminologie, Sehr. d. pbysik.-ökonom. Gesellsch. z. Königs-

berg 1887 S. 128) 3,2 cm breit; der Durchmesser des Randreifens beträgt im Liebten,

der Schneide parallel 3,2, senkrecht auf dieselbe 2,6 cm. Unterhalb dieses Reifens

verläuft in einem Abstande von 1,2 cm parallel ein massiger Wulst: zwischen beiden

sitzt die kräftige Oehse mit fast kreisförmiger Oeffnung. Ihr entsprechend tritt

auf der anderen Seite an dem oberen Randwulst ein unregelmässiges Knöpfchen

heraus. Auf den beiden dreieckigen Seitenflächen, deren oberes Ende 2 cm breit

ist, verläuft eine schlichte Mittelkante. Gewicht 415 g. Die Höhlung ist 6,5 cm

lang, durchweg glatt, unten ausgerundet. Die

Farbe ist schmutzig braun, mit Spuren grüner

Patina. Nach den Resten des Kittes am oberen

Inuenrande zu schliessen, ist das unbeschädigte,

aber etwas abgenutzte Stück im Gebrauch ge-

wesen

Dasselbe gilt von dem zweiten, kleineren,

verzierten Exemplare (Fig. 3 a, b). Dieses ist

13 cm lang; die ein wenig mehr vorgewölbte

Schneide ist 4 cm breit, die obere Oeffnung be-

trägt 3 : 2,8 cm. Auch hier tritt aus dem oberen

Randwulste auf einer Seite ein Knöpfchen heraus;

die nach der Mitte hin verjüngte, an den Seiten kantige Oehse hat eine birnen-

förmige, nach unten schmalere Oeffnung; von ihr zieht sich auf der Seitenfläche,

als deren Abgrenzung, eine lanzettförmige Randerhebung herab und eine heraus-

tretende Mittellinie, die, in halber Höhe deutlich abgesetzt, in eine schmale, weiden-

blattförmige Abschrägung übergeht. Die andere Schmalseite bat die gleiche Zeich-

nung, über welcher an Stelle der Oehse die Mittelkante sich bis zum bezeiebneten

Knopf am Randwulste fortsetzt. Auf den breiten Seiten tritt in der Höhe des

unteren Oehsenansatzes eine Zeichnung heraus, ein gleichschenkliges Dreieck,

mit der Spitze der Schneide zugewendet, 3,2 cm hoch, auf dessen Grundlinie ein

zweites, 2,2 cm hohes, gleichfalls erhaben, eingezeichnet ist. (Hampel, Alter-

thümer der Bronzezeit in Ungarn Taf. X—XIII bietet kein Seitenstück.) Gewicht

340 g.

Der Scbaftcelt, 485 g schwer, 16,5 cm lang, mit wenig ausgerundeter, 4,2 cm
breiter, an einer Ecke beschädigter Schneide hat zusammengebogene, doch ein-

ander noch nicht berührende Lappen. Unter diesen zeigt der Schaft eine mässige

Vertiefung, die nach dem Klingentheile hin mit rundlichem Umrisse abschliesst.

Auf den Schmalseiten ist eine seichte Furche erkennbar. Das obere Schaftende

schliesst geradlinig ab, zeigt aber auf einer Seite eine kleine, verhältnissmässig

tiefe, in grobem Umriss muschelförmige Beschädigung. Ueber hellgrüner Patina

Figur 2. Figur 3.

a b
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liegt eine feste, rostbraune Kruste. Alle 3 Stucke befinden sich hier in Privat-

besitz.

III. Wen den topfe.

In dem Hundwall bei Stargardt (Verb. 1886 S. 196, 658) ist ein 8 cm hoher

Weodennapf von etwas abweichender Form gefuudeu worden: während sich diese

Gefässe in hiesiger Gegend meist annähernd konisch offnen und oft mit gekerbtem

Rande abschliessen, dessen Innenseite zur Aufnahme des Deckels eine Furche

zeigt, — s. d. Abbild, desjenigen von Huaso (Fig. 4), dem ein Exemplar von Nie-

mitzsch und 2 von Lubben gleichen, — öffnet ßich das Gefäss von Stargardt

(Fig. 5) über dem, mit grobem Kreisstempel

in der Mitte gezeichneten Boden, welchem

ein dicker, unten glatter Ring von 10 cm
Durchmesser und 1 cm Höhe als Standfuss

umgelegt ist, in einer massigen Wölbung;

über dieser zieht es sich wieder zusammen,

um mit wenig nach aussen gerichtetem Rande

15 cm weit abzuschliessen. ln der oberen

Einschnürung sind drei stehende Kreuze, deren beide Linieu etwa 1,5 cm lang

sind, deutlich eingestrichen, und zwar 2 unmittelbar neben einander, das dritte

7 cm von diesen entfernt. Wegen dieser Verzierung war das Stück der Besitzerin

besonders werth und schwer von ihr zu erwerben. Die Gefasswand ist dick, etwas

brüchig; die Farbe blassroth.

Zwei grössere Bruchstücke von Weudentöpfen, ausgegraben in der, dem letzt-

genannten Funde entsprechenden slaviscbeu Schicht des heiligen Landes bei Nie-
mitzsch (Verh. 1886 S. 588 ff.), zeigen deutlich die Form der vollständigen Ge-

lasse (Fig. 6 mit breitem Kehlstreifen unter dem nach inneu gespaltenen Rande

/»

Figur 6.

Figur 7.

Figur 8.

i.

/io

und Fig. 7 mit unregelmässigen senkrechten Doppelstricbeu über der weitesten Aus-

biegung); die Form des ersteren bildet den Uebcrgang zu dem anscheinend etwas

jüngeren, a. a. 0. S. 597 beschriebenen Topfe aus den Skelctgräbern bei llaaso

(Fig. 8).

IV. Flurnamen.

Dass diese alten Bezeichnungen in unserer Gegend häufig wendische Appella-

tivs enthalten, ist an sich wahrscheinlich und wird durch mehrere Beispiele bestä-

tigt. Aus der Gegend von Kaden, Kr Luckau, die, wie bereits in den Verh. 1884

S. 252, 2 angezeigt ist, zahlreiche Reste dieser Art bewahrt hat, habe ich, durch

freundliche Mittheilung des Hm. Dr. Jung mann, ein Verzeichniss dort noch jetzt

gebräuchlicher Flurbezeichnuagen erhalten.

1. An die Preseka (Verh. 1873 S. 12 ff.) erinnert die Prnesauke, ein meist aus

Erlen bestehendes Wäldchcu, östlich unmittelbar an die Gärten des Dorfes stossend.

2. Weiter östlich liegt „das alte Dorf- , ein Fleck weisaen Sandes in feuchtem

19 *

Digitized by Google



(292)

Wiesengrunde, auf welchem ein altes Schloss gestanden haben soll. Auf der nörd-

lich vom Dorfe, in der Richtung nach Niewitz gelegenen Feldmark trifft man folgende

Fluren: 3. Am meisten westlich, unmittelbar am Nordende der Dorfstrasse die

Sägrodde (d. i. „dicht am Grod, der Verzäunung“ s. S. 104); 4. weiter östlich Nadla;

in massiger Entfernung davon, jenseits eines Feldweges 5. Nöhinke. Nordöstlich ist

benachbart 6. Sannekabla und, durch einen Weg von ihr getrennt, weiter östlich

7. die umfänglichere uggrioö, eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt, ein wiesiges

Waldterrain. — Nördlich von der, im Ganzen westöstlich gerichteten Reihe 3—

7

liegen 8. Schmenga, ein früherer Sumpf und 9. Schüschwine, ein waldiges, von

kleinen Gräben durchzogenes Wiesenterrain mit Erlengebüsch, Eschen, Ebrescben,

Faulbaum und „Kürrpaschin“ d. i. Traubenkirsche, Prunus padus; in dem torfigen

Boden finden sich nicht selteD Eichenstämme. An 8 grenzt nordnordwestlich

10. der Gülloch. Von diesem getrennt liegt weiter nordöstlich 11. die Sauke, von

einem Feldwege durchschnitten, der 12. zum Kümpan führt; diesen durchschneidet

das Bersteflüsschen. Er grenzt an die Niewitzer Feldmark. Südlich vom Dorf,

durch den dammartigen Weg von den Häusern und Gärten getrennt, liegt 12. die

Sapasta d. h. „an der Weide“. Nördlich von der Dorfstrasse liegt 13. Grösitschke.

Zu den, in den Verh. 1883 S. 345 Anm. 2 angeführten Flurnamen des Gubener
Kreises treten die Piasken bei Pohlo, der Madings bei Buderose. Aus der, an die

südöstliche Grenze dieses Kreises 6tossenden Gegend hat vor wenigen Tagen Herr

Pastor Magnus zu Göhren, Kr. Crossen in der Schrift: „Allerlei aus unserer

Vergangenheit oder Beiträge z. e. Chronik d. Kirchspiels Göhren“ S. 8 folgende Flur-

namen verzeichnet: Wolschenke (Erlenbusch), Popelnick (Aschenbaufen), Mokschiezen

(nasse Felder); von der Grabkower Feldmark: l'unnemosten (Moorbrücken), Drab-

koon (Gehölz), Kolewitzken (Knörichtfeld), Wostroon (Inselland), Sagon (Acker-

beet), Podebroken (Uferland), Podegärden (an der Umzäunung, an der Burg ge-

legen), Runitzen (gerade Beete), Ziplotnicken („am Dorfzaun“), Plotgeu (am Zaun

oder umzäunt); auf der Dubrauer Feldmark: Dubina (Eichenbusch), Dubkosk
(Eichenwäldchen), Daalsche (die abgelegenen Aecker). Aus Kr. Lübben erwähnt

die Lausitz. Monatsschr. 1791 S. 333 Rippauke, Zschache, Zergo (Haiden).

(10) Hr. M. Müschner liefert einen Nachtrag zu seiner

Bezeichnung wendischer Familien.

Bezüglich der meinerseits angedeuteten doppelten Bezeichnung der wendischen

Familien habe ich Folgendes zu ergänzen:

Die bekanntlich uralte Sitte der Wenden, dass der älteste Sohn die ungetheilte

Wirthschaft des Vaters erbt und seine Geschwister nach Uebereinkunft entschä-

digt, besteht im Grossen und Ganzen noch. Familien nun, deren männliche Linie

seit ihrem (der Familie) Bestehen oder richtiger seit ihrer Gründung der be-

treffenden Wirthschaft noch nicht erloschen ist, haben einen Namen. Das trifft

beispielsweise in Dissenchen bei Cottbus, einem Dörfchen von etwa nur 40 Familien,

in mindestens 10 Fällen zu, z. B.

Wirthschaft

Starosdic

Mejiyc

Gdlyiiojc

Hankojc

Wo in Folge von

Besitzer Frau
Starosta Starosdina

Mejza Mejiyna

Gölyii Gölyrika

Hank Hankowa

Heirath oder Kauf u. s. w. ein neuei

Sohn
StarosdiDy

Mejiyny

Gölynowy

Hankowy
Besitzer in die Wirth-
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Schaft eingezogen ist, da existirt der alte Wirthschaftsname neben dem des neuen

Besitzers, so lange der Ort wendisch ist. Beispiele:

Wirthschaft Besitzer Frau Sohn

Glodojc
|

f
Glod

[
Wolk heisst der jetzige

Glodowa

Besitzer

Glodowy

Soradojc
J

[
Sorad

[
Müschner

Soradka Soradowy

Kowalojc
J

f
Kowal

1
Matschke

Kowalka Kowalowy

Nosakojc (schon
|
Nosak Nosakowa Nosakowy

1602 in Papitz)
j[
Dabow

Ich weise nicht, ob es schon bekannt ist.
,
dass es im Wendischen eine absolute

Unmöglichkeit ist für ein Kind, seine Eltern mit „Du“ anzureden. Die Verhei-

ratheten duzen sich, auch wenn sie einander nicht erst vorgestellt sind, ebenso die

Unverheiratheten; zwischen beiden aber besteht die gewaltige Kluft.

Sud heisst im Wendischen der Waschzober und auch das Gericht; Richter =
sudnik. Ob diese Eigentümlichkeit Zufall ist oder ob sie darin ihre Begründung

bat, dass beim Hochgericht der Gehängte schliesslich in einen allerdings zober-

äbnlicben Rundbau fiel? (z. B. Thurm des Schweigens bei Aden uud die Hinrich-

tungsscene in Balt. Stud. 24.) — Ferner:

Stiefel = sköriie, Rinde = sköra (muss wohl Beziehung haben). Hemde =
zglo, eigentlich: „vom Kopfe herab“. Das kurze Frauenoberhemdchen = dopask =
„bis zum kleinen Gurt“.

(11) Don Jose Rizal macht Mittheilungen über

tagalische Verskunst.

Die tagalische Verskunst beruht auf dem Sylbenmaass, dem Reime und der

Strophe, wie die meisten Sprachen Europas. Das Sylbenmaass wird „bilang“

genannt, der Reim „tula“ und die Strophe „auit“.

Die SyIben der tagalischen Sprache sind, wie die der anderen Sprachen: sie

besteben aus einem Vocal oder Diphthong, allein oder von einem oder mehreren

Consonanten begleitet, welche zusammen auf einmal ausgesprochen werden.

Die Vocale sind a, i, u; das i kann am Ende des Wortes wie e lauten, das u

wie ö. E und o kommen nur in Dinlecten vor, und zwar als Verkürzungen der

Diphthongen ai und au. Die Diphthongen sind: ai, au, ia, iu, ua, ui; ai und ui

verwandeln sich am Ende des Wortes in ay und uy oder oy.

Die gewöhnlichen Verse haben 6, 7, 8 oder 12 Sylben; doch giebt es auch

solche, die 9 und 10 Sylben haben; derartige sind selten und werden nur für

Räthsel augewendet.

Der zwölfsylbige Vers hat eine Cäsur inmitten, zwischen der sechsten und

siebenten Sylbe; z. B.

Kung pagsaul'an kong basähin sa isip.

Betonte Endsylben haben keinen Einfiuss auf das Maass des Verses, wie es

im Spanischen der Fall ist; z. B.

Pag ibig anaki ’t dking nakiläla

Di tapat palak’hin ang bätä sa sayü.

Doch ausnahmsweise findet man auch Verse, bei welchen die betonte End-

sylbe für zwei Sylben gilt; z. B.
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May magasauang sing »big

Maghapong ualang imik.

Keineswegs sind die Tagalen verpflichtet, die Elision zu gebrauchen, wie die

Spanier; eine Verkürzung oder Verlängerung der Wörter ist ihnen erlaubt, indem

sie die kurzen Sylben unterdrücken, oder die schon lange verschwundenen kurzen

Sylben hervorheben; z. B.

Pakinigan yaring daing (Pakin’gan).

Eine Verkürzung oder Verlängerung der Sylben, das Setzen oder Absetzen des

Accents, wie es die Spanier thun (sistole, diastole), finden bei den Tagalen nie

statt, denn sonst würden die Wörter an ihrer Bedeutung viel leiden.

Der Reim.

Da das Reimen bei den Tagalen sehr leicht ist, so giebt es keine freien Verse.

Der tagalische Reim weicht sehr von demjenigen der Spanier ab; er richtet sich

nach dem Vocal der Endsylbe, gleichviel ob dieser betont oder unbetont ist.

Die Tagalen haben nur zwölf verschiedene Reime: sechs für die mit Vocalen

endigenden Wörter, sechs für die mit Consonanten endigenden Wörter oder Verse.

Für den Vocalreim giebt es zwei Arten: den Reim mit kurzem und den Reim
mit langem Vocal.

ä i ü a i u

darilitä munti nagdurugo mata bili gulü

tua idinärampi yukü säla ali ülu

n&sä labt
' tülü säsampa dirini tutuugo

Der Consonantenreim .theilt sich auch in zwei Klassen, je nachdem der Con-

sonant schwer oder leicht ist.

Die Tagalen unterscheiden nehmlich zwei Arten von Consonanten:

b, d, g, k, p, s, t sind die schweren,

r, h (werden nie am Ende gebraucht), 1, m, n, ug, y, u (w) sind die

leichten.

Bei den Tugalen kommt es nicht darauf an, dass die beiden sich reimenden

Wörter einen Gleichklang der auslautenden Sylben haben, sondern es genügt, dass

sie beide mit einem leichten oder schweren Consonanten endigen, wenn sie nur

denselben Vocal haben; z. B.

a i u a i n
palad dibdib liyup äval pitasio taghoy

lalabas init pägud alara pi ncel luum

lalagapnk palis limot buhay giliu ükul

Die Strophen.

Alle Verse einer Strophe müssen nur einen Reim haben, verschieden von

dem der vorhergehenden Strophe. Vergebens haben die Spanier ihren Versbau ein-

zuführen versucht; das Volk hat ihn nicht angenommen.

Die üblichen tagalischen Strophen haben 2, 3, 4, oder 5 Verse. Die Strophen

von 2 oder 3 Versen kommen nur in leichten Dichtungen vor, wie in Epigrammen

und Räthseln.

Vierzeilige und fünfzeilige Strophen sind am gewöhnlichsten.

Die vierzeilige Strophe, fast immer mit zwölfsylbigen Versen, dient zu den

lyrischen Gedichten, Kundimun, zu den grossen epischen Dichtungen, Dramen

u. s. w. Wie bereits bemerkt, muss der zwölfsylbige Vers eine Cäsur haben

;

der Harmonie wegen darf der erste Tboil des Verses mit dem zweiten sich nicht

reimen.
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Die fünfzeilige Strophe, immer mit sieben- oder achtsylbigen Versen, dient zu

den historischen Erzählungen, welche nicht viel Schmuck und Poesie brauchen.

Mit diesen Strophen ist die Pasion J. C. geschrieben, ein sehr beliebtes Buch,

wie die Bibel bei den Protestanten oder der Koran bei den Muhammedanern Vor
eioigen Jahren sang man die Fasion auf den Knien liegend und beim Lichte von

Kerzen.

Mit vierzeiligen Strophen sind die schönsten Dichtungen geschrieben, wie das

Lied von Francisco Baltasar, ein Muster der tagalischen Redeweise.

Die fünfzeilige Strophe hat eine Eigenthümlichkeit: man macht eine Pause

nach dem dritten Verse; z. B.

O Dios sa kalaugitan

Hari ng sang kalupäan

Dios na ualang kapantay —
Mabait lubhang madlam

At punü ng karunüügan.

Die Verse werden nicht gelesen, sondern gesungen; auf der Bühne werden sie

mit grossem Pathos declamirt.

Es giebt viele Melodien, welche nicht immer eintönig sind: die philippinischen

Musiker haben schon diese Melodien mit Musikzeichen aufgeschrieben. Wenn
irgend ein Mitglied ausführlicher dieses Thema behandeln will, kann ich diese

Melodieen von meiner Heimath herschicken lassen.

Wegen dieser Leichtigkeit der tagalischen Verskunst schreibt man fast nur in

Versen; ich erinnere mich noch aus unserer Kinderzeit: beim Mondschein, auf der

Strasse, dichteten wir aus dem Stegreife; wer einen Fehler beging, wurde aus-

gelacbk

Meine schwachen Kenntnisse der deutschen Sprache verhindern mich, weitere

Erklärungen über dieses Thema zu geben. —

Hr. Virchow bemerkt, dass die Sammlung der Volksmelodien der wilden

Völker eine sehr fühlbare Lücke in der ethnologischen Literatur bilde und daher

Beiträge ähnlicher Art höchst erwünscht sein würden. Hr. Rizal habe übrigens ver-

sprochen, sich tagalieche Noten schicken zu lassen.

(12) Hr. A. Ernst in Caracas übersendet mittelst Schreibens vom 28. Februar

folgenden Nachtrag zu den

ethnographischen Mittheilungen aus Venezuela

(Verhandl. d. Berl. Anthrop. Gesellschaft 1886, S. 514— 545).

Don Alvaro Reynoso citirt in seinem, mir erst kürzlich zugänglich gewor-

denen Buche: „Agricultura de los indigenas de Cuba y Haiti“ (Paris 1881), mehrere,

den Schriften des Las Casas entnommene Stellen, welche auf die Benutzung der

Tue» Bezug haben. In denselben be6uden sich, ausser den von mir bereits

besprochenen Ausdrücken, noch 4 Wörter, deren Abstammung aus dem Guarani

ebenfalls nachweisbar ist, so dass sie weitere Beweise für die brasilianische Her-

kunft der Mandioca-Cultur liefern.

1. Guariqueten. Nach Las Casas bezeichneten die Eingebornen mit diesem

Namen die Unterlage, auf welcher die zum Reiben der Mandioca-Wurzeln dienenden

Steine sich befanden. „Rällaulas en unas piedras äsperas, sobre cierto lccho, al

cual llaman guariqueten, la penültima hreve, qne hacen de palos y canas pucstas
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por suclo de unas hojos <> coberturus que tieuen las palmas, que sou como unos

cuernos de venado“ (Reynoso, I. c. p. 32). Die letzten Worte beziehen sich ohne

Zweifel auf die oft sehr grossen Hochblätter des Blüthenstandes gewisser Palmen,

die z. B. bei Oreodoxa regia, einer in Cuba häufigen Art, nicht selten über

1 m lang und 30— 40 cm breit sind und ron den Landleuten zu mancherlei Zwecken

verwendet werden. Das Wort guariqueten kann aufgelöst werden in guar.

taquar = Rohr und itacuÄ = Gerüst (Nogueira, 484 und 210).

2. Guayo. Auf Seite 41 giebt Reynoso an, dass der Refbeapparat den

Namen guayo führte. Nach der kurzen Beschreibung stimmte er überein mit dem
in meiner Mittheilung erwähnten itaibas. Das Wort gebürt zur guar. Wurzel

&i = raub, der nicht selten ein, die Aussprache erleichterndes gu vorgesetzt wird

(Nogueira, 27).

3. Hibiz. Las Casas neunt die, von mir auf S. 529 angeführten Robrsiebe

hibiz oder jibe (Reynoso, 33, 41), ein Ausdruck, der vom guar. hibir = Fiber,

Faser (Nogueira, 164), herkommt, so dass hier eine vollkommene etymologische

Parallele mit span, cedazo vom lat. setaceum, seta vorliegt.

4. Hyen. Schliesslich ist noch dieses Wort zu erwähnen, mit welchem die

Bewohner der Inseln den beim Auspressen abfiiessenden, giftigen Saft der Mandioca

bezeichneten (Las Casas, Keynosa 36). Es gehört offenbar zur guar. Wurzel

ie (=Teng), die Nogueira (p. 198) mit „sair liquido* erklärt.

(13) Hr. A. Ernst schickt, d. d. Caracas, 1 1. März, folgenden Bericht über einen

Motilonen-Schädel aus Venezuela.

Die Motilonen sind ein fast gänzlich unbekannter Stamm, der sich seit der

Zeit der spanischen Eroberung in den Berg- und Sumpfwäldern, auf der Grenze

zwischen Venezuela und Neu-Granada, zwischen den Flüssen Zulia und Cesar,

in vollständiger Wildheit erhalten hat. ln Neu-Granada ist nach ihm ein Terri-

torium benannt, welches eigentlich zum Staate Magdalena gehört, und in dem die

Karten eine Ortschaft Espiritu Santo verzeichnen. Dieses Gebiet soll angeblich

4500 Einwohner haben, die jedenfalls aber nicht alle wirkliche Motilonen sind.

Das genannto Territorium wurde, behufs besseren Fortganges der Civilisation

der ludianer, vom Staate Magdalena abgetrennt und seine Verwaltung direct von

der Central -Regierung in Bogota übernommen. Was die im Gebiete wohnenden

Arkuacos anbetrifft, so ist wirklich Manches erreicht worden, aber mit den Motilone»

ist gar nichts anzufangen. Sie sind und bleiben wilde Räuber, gegen die man
gelegentlich förmliche Treibjagden veranstaltet, auf denen ohne alle Rücksicht

Männer, Weiber und Kinder niedergeschossen werden. Die Indianer suchen dies

nun nach besten Kräften zu vergelten, so dass die Ortschaften Espiritu Santo, Jobo

und Palmira ihnen gegenüber in einer Art Belagerungszustand sind, der endlich

dazu führen wird, dass die Kolonisten das Feld räumen werden. Wenn die

geringste Arbeit ausserhalb des Ortes verrichtet werden soll, bedarf es einer bewaff-

neten Bedeckung, und trotzdem gelingt es den Motilonen häufig genug, irgend einen

Nachzügler mit ihren Pfeilen zu verwunden oder zu tödteu (Simons, On the

Sierra Nevada of Santa Maria and its watershed, in Proceed. R. Geogr. Soc.,

December 1881).

Auf venezuelanischer Seite gehen die Streifereien dieser Eingebornen bis au

den Fluss Zulia, und eine Lagune am linken Ufer desselben ist sogar nach ihnen

benannt. Dieselbe liegt in 8° 27' bis 8° 38' N. Br. und 72° 25' bis 72° 36' W. L.
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von Greenwich, ist etwa 5 geographische Quadratmeilen gross und steht durch den

Cano Motilones mit dem Zulia in Verbindung.

Niemand hat die Wohnsitze der Motilonen gesehen; ja man weiss nicht einmal,

ob sie überhaupt welche haben, und über ihre Anzahl kann natürlich ebenso wenig

eine Angabe gemacht werden. Zur Zeit der spanischen Herrschaft befanden sich

in ihrem Gebiete 10 Missionen, die in den Jahren 1779— 1792 gegründet worden

waren, und in denen etwa 1000 getaufte und 300 heidnische Indianer gewohnt

haben sollen (Anuario estadistico de la Seccion Zulia, Maracaibo, 1836, I. 57, 58).

Von alledem ist aber nicht die geringste Spur geblieben, und so sehr ist alle

Kunde von jener Zeit verschollen, dass man heute nicht einmal sagen kann, welche

Sprache die Motilonen reden.

Aeusserst karg sind die Angaben der älteren Geschichtsschreiber über diesen

Volksstamm. Hcrrera nennt nur ganz nebensächlich Motilones in Peru (I)ecada VI,

Cap. X. p. 141 der Ausgabe von 1736), wo sie auch Fray Simon erwähnt (NoticiaB

historiales de las conquistas de tierra firme en las Indias Occidentales, Cuenca

1627, p. 404, 405). Von denselben Motilones spricht Raimondi (in Paz Soldan,
Geografia del Peru, Paris 1862, p. 674); nach ihnen heisst ein Landungsplatz am
Flusse Mayo, unweit Moyobamba. Ich habe jedoch nicht ausfindig machen

können, ob irgend welche Beziehung zwischen diesem peruanischen Stamme und

seinen columbisch- venezuelanischen Namensvettern mit Grund anzunehmen ist,

obgleich bei den vielfachen Verschiebungen der südumerikanischen Völkerstämme

die Sache durchaus nicht unmöglich wäre.

Fray Simon gedenkt der nördlichen Motilones in seiner Noticia Quarta

(p. 379) und erzählt, dass Alonso Perez de Tolosa einen erfolglosen Zug gegen

sie unternahm (1550). Piedrahita (Hist, general de las conquistas del Nuevo
Reyno de Granada, Ainberes 1688, p. 461) copirt diese Nachricht und nennt über-

dies die Motilonen (p. 15) mit anderen Stämmen, die er alle zu der Nation der

Cbitareros zieht. In den Relaciones de las Vireyes del Nuevo Keine de Granada

(herausgegeben von J. A. Garcia y Garcia, New-York 1869) werden die Moti-

lonen zu wiederholten Malen wegen ihrer Räubereien genannt (p. 15, 49, 103, 207);

dagegen erwähnt sie Castellanos (Elegias de Varones ilustres de Indias) ebenso

wenig, als der königliche Chronist Oviedo, und ist es darum nicht zu verwundern,

dass unter den Neueren selbst der vielbelesene Waitz nicht einmal ihren Namen
anführt. Die verbältnissmässig längste Stelle über die Motilonen findet sich bei

Alcedo (Diccionario geogr.-hist. de las Indias occidentales, Madrid 1786, III. 257);

doch ist der sachliche Inhalt seiner Angaben nur sehr unbedeutend. Schliesslich

will ich noch anführen, dass auf der Karte von Venezuela von D. Juan Lopez
(Madrid 1787) der Name Motilones zweimal vorkommt: im Süden der Lagune

von Maracaibo, zwischen den Flüssen Chama und Catatumbo, auf Bergen, von

denen ein Fluss Sardineta dem letzteren zuströmt, und sodann etwas mehr süd-

westlich, im Norden des heutigen San Faustino. Diese letztere Angabe ist noch

heute richtig; dagegen sind sie von der erstgenannten Stelle verschwunden, wenn
sic überhaupt jemals dort ihren Wohnsitz gehabt haben. Lopez fügt dem Namen
die Bemerkung hinzu: „los peores indios que hay“, und dies ist noch jetzt die

landläufige Meinung unter den Bewohnern der benachbarten Gegenden.

Bei einem solchen Mangel an Nachrichten über diesen Stamm war es mir

daher sehr erwünscht, von Hrn. General Bernardo Tinedo Velasco aus Mara-

caibo zu vernehmen, dass er kürzlich in den Besitz eines Motilonen -Schädels

gekommen sei, welchen er dem in Maracaibo projectirten Provinzial -Museum
tchenken wolle. Auf meine Bitte hatte er die Freundlichkeit, mir den Schädel
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zur Beschreibung nach Caracas zu schicken, wofür ich ihm hiermit meinen auf-

richtigen Dank 9age.

Um den wiederholten Viehdiebstahleu der Motiionen ein Ende zu machen,

unternahmen im Jahre 1885 mehrere Grundbesitzer am Zulia einen Zug in das

Gebiet der Indianer, bei welcher Gelegenheit sie auf eine kleine Bande stiessen,

die indess die Flucht ergriff. Einer der Indianer wurde dabei durch einen Schuss

verwundet und, der Blutspur nachgehend, fand man ihn in einer Höhle versteckt,

aus welcher er beim Heraukommen seiner Verfolger heraustrat und ihnen iu

gebrochenem Spanisch zurief: „No m ata! no mata!“ (Tödte nicht!) Er erhielt
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jedoch eioen Schuss in die Brust und, wie der Schädel zeigt, auch 3 Hiebwunden

in den Kopf. Ausser dem Kopfe nahm man auch seine Waffen und ein eigentbüm-

liches Gefäss mit, von welchem ich weiter unten noch sprechen will. Die Pfeile

waren 2 span. Ellen lang; doch habe ich sie nicht gesehen. Hierbei will ich noch

anführen, dass die Motilonen sich niemals der Feuerwaffen bedienen; wenn sie auf

ihren Kaubzügen dergleichen in die Hände bekommen, so werfen sie dieselben fort,

nachdem sie den Lauf fest mit Sand verstopft haben. Eiserne Hiebwaffen behalten

sie dagegen als willkommene Beute.

Ich gebe zunächst die von mir an dem Schädel genommenen Maasse. Ich

weiss sehr wohl, dass derartige, ganz allein stehende Angaben nur einen relativen

Werth haben; da aber dieser Schädel bis jetzt ein sehr werthvolles Unicurn ist

und überdies von einem kräftigen Manne stammt (Alter etwa 45 Jahre), so glaube

ich doch, dass seine nähere Beschreibung ein gewisses anthropologisches Interesse hat.

Capacität

Grösste Länge

„ Breite

Gerade Höho

Ohrhöhe

Hinterhauptslänge . . . .

Breite des Nasenfortsatzes .

Stirnbreite

Coronarbreite

Schläfenbreite

Tuberalbreite

Occipitalbreite

Maatoideal breite . . , .

I. Maasszahlen.

. 1250 Auricularbreite 100

. 172 Horizontal-Dmfang 435

136 Vertical-Ümfang 300

. 1 30
,

Sagittaler Stirnumfang 123

. 113 „ Mittelhauptsu infang. . . 117

. 53 „ Hinterhauptsurafang . . 111

. 26 Ganzer Sagittalumfang 351

. 95 Kommen magnum, Länge .... 34

. 11
1 |

„ „ Breite .... 26

. 122 Entfernung des Kommen magnum von

128 der Nasenwurzel 98

. 110 Entfernung des Obrlocbes von der

. 118, Nasenwurzel 100
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GesichtBhöhe A . . 102 Breite der Nasenwunel 19

, 15 . . 63 Nase, Höhe 45

Gesichtsbreite a. jugal . . . . . 12» „ Breite 22

„ b. malar. . . . . . 109 Gaumen, Länge 50
Orbila, Breite . . 40 „ Breite 39

* Höbe . . 33

11. Berechnete Indices.

Längenbreitenindex .... . 79,0 Gesichtsindex (A : a) 80,0

Läugenhöhenindex .... . 75,6 » (B : b) 66,0

Ohrhöhenindex . 64,0 Orbitalindex 82,5

Hinterhauptsindex .... . 32,0 Nasenindex 48,8

Gaumenindex 78,0

Gesichtswinkel (Stirn, NusenBtachel, Ohr) 69°.

HI. Maasse am Uuterkiefer (nach Rroca).

1. Ligne bicondylienne . . . . . 116 7. Largeur de la brauche . . . 36

2. * bigoniuque . .
'

. . . . 90 8. Corde gonis-symphysienne . . 81

3. „ meutonniere . . . . . 43 9. „ condylo-coronoidienne . 35

4. Hauteur symphysienne . . . . 30 10. Courbe bigoniaque .... 170

5. „ molairc .... . . 25 11. Angle mandibulaire .... 120°

6. Longueur de la branchc . . . 60 12. „ symphysien 80°

Gewicht des ganzen Schädels . . 770 g
Gewicht des Unterkiefers allein . 80 g

Aus den mitgetheilten Zahlen folgt, dass der Schädel fast die obere Grenze

der mesocephalen (79,9) erreicht und sehr wenig hypsicephal ist; nach dem Gesichts*

index gehört er zu den cbamaeprosopen Schädeln, nach den Augenhöhlen ist er

mesokonch, nach dem Nasenindex mesorrhin und nach den Dimensionen des

Gaumens leptostapbylin.

Der Knochenbau ist eher fein, als grob zu nennen. Das Schädeldach ist ver-

hältnissmässig dünn und an manchen Stellen durchscheinend, wenn man durch das

Hinterhauptsloch gegen das Licht sieht Starke Muskelansätze sind nur an der

Protu b. occip. externa sichtbar. Die Flügel der Processus pterygoides sind gross;

ebenso ist der Proc. mastoides stark entwickelt. Das Stirnbein hat eine recht

deutliche sagittale Erhebung und merklich grosse Frontal* Sinus. Die Crista tem*

poralis ist ungemeiu scharf markirt. Die Nähte sind nicht besonders complicirt;

das hintere Stück der Sutura sagittalis ist auffallend unregelmässig; von den beiden

Foram. parietal, ist keine Spur vorhanden. Der rechte Zweig der Lambda- Naht

verläuft ohne Veränderung seiner Richtung und bildet Ausbuchtungen, die etwa

Nr. 4 der Scala von Broca entsprechen; wogegen der linke Zweig in seiner Mitte

einen deutlich abgesetzten Bogen bildet, der ungefähr 1 cm weit nach vorn vor-

springt. In keiner Naht sind Schaltknochen vorhauden. Am Schädel sind die

Spuren von 3 Hiebwunden sichtbar. Die erste hat ein Stück von der Hinterfläche

des linken Processus mastoides weggenommen, die zweite hat in der oberen

Gegend der linken Lambda -Naht eine dünne Schuppe vom linken Scheitelbeine

und der Spitze des Hinterhauptsbeines abgeschnitten, und die dritte hat die Basis

des linken Unterkiefers hinten verletzt.

Der Alveolar-Rand des Oberkiefers ist ziemlich prognath, weniger sind es die

Zahne. Von diesen existiren im Oberkiefer alle mit Ausnahme der Weisbeitszähne,

die vermutlich verloren gegangen sind, da ihre Alveolen rein und tief sind. Der
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erste Prämolar ist deutlich grösser als der zweite; ebenso ist der erste ächte

Backenzahn grösser als sein hinterer Nachbar. Durch die Abnutzung der Backen-

zähne ist auf ihrer Kaufläche eine, von vorn nach hinten verlaufende Concuvität

entstanden. Die Zahncurve ist ein wenig elliptisch, wie dies die nachstehenden

Zahlen beweisen, welche die innere Entfernung gegenüberliegender Punkte des

Alveolar- Randes in Millimetern ausdrücken:

c — c : 23,5
|

m' — m l :36,5

p* — p‘ : 29,5 m a — m* :41,0

p
J — p

2
: 34,0 I m 3 — m3

: 39,0

Im Unterkiefer sind nur 3 Backenzähne enthalten; die übrigen Zähne sind

sicherlich fast alle nach dem Tode abhanden gekommen. Auffallend ist, dass die

linke Hälfte des Unterkiefers, ausser den beiden Prämolaren, nur einen ächten

Backenzahn hat (der noch vorhanden ist), während sich auf der rechten Seite

ausser den ersten beiden, gleichfalls noch vorhandenen Backenzähnen auch die,

schon ein wenig obliterirte Alveole des Weisheitszahnes befindet.

Im Allgemeinen zeigt der Schädel eine regelmässige Bildung, und wenn man

von einem einzigen Falle einen Schluss auf die Gesaramtheit wagen darf, berechtigt

er zu der Annahme, dass die Motilonen keineswegs zu den niedrigst stehenden

Indianer -Stämmen zu rechnen sind.

—

Das oben erwähnte, dem getödteten Motilonen abgenommene Gefäss ist aus

der bimförmigen Fruchtschale einer Cucurbitacee gemacht, genau 1 dem lang und

hat im Maximum 84 mm Querdurchmesser. Es ist von hellbrauner Farbe und am
oberen Ende mit einer 8 mm weiten, kreisförmigen Oeffnung versehen, die durch

einen 56 mm langen Pfropfen geschlossen ist, welcher aus einem Stück des Blüthen-

schaftes der Arundo saccharoides besteht, und in dessen unterem, nach innen

gekehrtem Ende der 4 cm lange Schwanzstachel einer Rochenart steckt. Das Gefäss

enthält ein graugrünes, ziemlich feines Pulver, das offenbar aus getrockneten Blättern

hergestellt wurde. Obgleich directe Auskunft über den Gebrauch dieses Gegen-

standes fehlt, ist derselbe doch ohne Zweifel als ein Geräth zum Aderlässen an-

zusehen. Es ist bekannt, dass viele Indianer- Stämme den Aderlass als ein Universal-

Heilmittel betrachten und sich dabei eines Rochenstachels bedienen. Die Blutung

wird nach einiger Zeit durch Auwendung vegetabilischer Haemostatica gestillt

(Rieh. Schomburgk, Reisen in Guayana, 11. 334). Das graugrüne Pulver ver-

hielt sich bei Untersuchung einer kleinen Probe ähnlich, wie Folia Matico: der

Absud bat eine Farbe wie Portwein; Eisenchlorid bringt darin einen braunschwarzen,

essigsaures Blei einen anfänglich braunrotben, später graugrün werdenden Nieder-

schlag hervor; die Reactionen sind indess weniger intensiv, als bei den Matico-

Blättern. Leider war die disponible Menge der Substanz zu klciD, um eine voll-

ständige Analyse auszuführen. Es ist indessen wenigstens sehr wahrscheinlich,

dass das Pulver gleichfalls von einer der vielen Arten von Art baute abstammt,

demnach als blutstillendes Mittel benutzt wird. —

Hr. Virchow findet, dass der Schädel in vielen Beziehungen Aehnlichkeit

zeigt mit denjenigen der Goajiros, über welche er in der Sitzung vom 20. Novem-

ber 1886 (Verb. S. 692) ausführliche Mittheilungen gemacht hat. Vom kraniolo-

gischen Standpunkte aus scheine nichts entgegenzustehen, die Motilones demselben

Urvolk zuzurechnen, von welchem die Goajiros herstammen.
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(14) Hr. A. Ern dt macht folgende Mittheilung über

einige Wörter aus der Sprache der Indianer von Tucurä in Neu-Granada.

Vor einigen Wochen erhielt ich von Hin. F. A. A. Simons, dem durch seine

Arbeiten über die Sierra Nevada von Santa Marta und die Goajira-Halbinsel be-

kannten Heiseiiden, ein kurzes Wörterverzeicbniss aus der in der Ueberschrift be-

zeicbneten Sprache. Nach der Miftheilung von Simons liegt Tucurä aui oberen

Sinu, an der Mündung des Rio Verde, und soll die Sprache mit derjenigen der

Indianer von San Blas übereinstimmen. Vor wenigen Jahren wohuteu in Tucurä

noch 100 Familien; heute sind es kaum 70 und ihre Zahl nimmt rasch ab. Die

Indianer haben keinen besonderen Stammesnamen; vielleicht sind es Reste ver-

schiedener Stamme.

Die nachstehenden Wörter sind nach spanischer Weise auszusprechen:

Vater zeze. Mittag ahumautu jipa (i. e. halbe Son

Mutter päpa. Mond jedeco.

Knabe guärra. Stern chintähu.

Mädchen kau. Tag jebari.

Bruder ebamba. Nacht keburä.

Schwester champäsa. Wind languna.

Weisser Mann kapunia torrö. Regen cuesurumä.

Freier Mann kapunia. Wasser pänia.

Indianer himberä. Fluss dö (Quibdo = Fluss von Quib).

Kopf porü Salz tä.

Haar pudä. Haus te.

Auge tabu. Topf eugurü.

Nase kaimbu. Boot jämba.

Mund ite. Ruder tobiqui.

Ohr quiburi. Kleid chiö.

Hals ochidau. 1 abä.

Hand juwajimi. 2 unme.

Arm juwa. 3 unpia.

Brust trois. 4 kimare.

Bauch bi. 5 cuesumä.

Bein jinujiwa. G guakiran aba.

Knie chinäinbulu. 7 guakiran unme.

Nagel pichiwi. 8 guakiran unpia.

Fuss jenü. 9 guakiran kimare.

Sonne ahumautu. 10 guakiran cuesumä, auch jeutirna.

(15) Hr. Dr. J. Mies, Assistenzarzt an der Kreis-Irrenanstalt in München, Vor-

stadt Au. überschickt unter dem 5. April folgende vorläufige Mittheilung über eine

Methode, die Schädel- und Gesichts-Indices bildlich darzustellen.

Bisher fand mau die Schädel- und Gesichts-Indices nur, indem man das eine

Maass, in dc»r Regel das kleinere, mit 100 multiplicirte und das Produkt durch das

andere, dazu in Beziehung gebrachte Maass, welches meistens das grössere ist,

dividirte. Aber auch mittelst der Photographie kann man die Schädel- und Ge-

eicbts-Indices nicht nur berechnen, sondern sogar, und dies ist ein grosser Vortheil,

bildlich darstellen. Alle oder wenigstens die meisten Indices glaube ich auf diesem
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Wege allerdings nur vor Augen führen zu können, wenn ich, nach dem sogleich zu

besprechenden Princip, die Curven photographire, welche mittelst meines Schädel-

messers in eine Ebene projicirt, ein genaues Bild der Schädel-Ober- und Innen-

fläche geben. Da aber die Verbesserung meines Schädel messers, behufs sofortiger

Aufzeichnung aller Gurren, noch einige Monate in Anspruch nimmt, so habe ich,

zur Illustration dieser meiner vorläufigen Mittheilung, zwei verschieden breite, bezw.

lange Schädel von einem neuen Gesichtspunkte aus direkt photngrapbiren lassen.

Hrn. Prof. Küdinger, der mir diese Schädel gütigst anvertraute, sage ich hierfür

meinen verbindlichsten Dank. Bei der photographischen Wiedergabe des Längen-

Breiten-lndt-x verfährt man nun auf folgende Weise. Man sucht mittelst eines

Tasterzirkels die grösste Länge des Schädels, auf deren Endpunkte inan je ein

Wachskügelchen klebt, ln jedes Wachskügelchen steckt man eine Nadel. Dann

stellt inan den Schädel auf meinem, später zu beschreibenden Schädelträger in der

deutschen (lorizoutalebune auf und neigt den Schädelträger so tief, bis beide Wachs-

Figur 1. Figur 2.

kügelchen mit den Nadeln senkrecht über einander stehen. Nun stellt man den

photographischen Apparat und die Visirscheibe so, dass auf letzterer der Raum
zwischeu den beiden Wachskügelchen

, also die Schädellänge, 100 mm lang ist.

Nach Entfernung der Wachskügelchen mit den Nadeln nimmt man den Schädel

photographisch auf. Die Länge des Schädels auf dem Bilde ist dann gleich 100 mm
und der Längen-Breiten-Index so gross, als die grösste Breite des Schädels auf dem
Bilde Millimeter misst. Nach so gemachten Aufnahmen bildete Hr. Obernetter

in München durch unveränderlichen Lichtdruck die beiden vorstehenden in Zinko-

graphie wiedergegebenen Schädel neben einander ab: einen Langschädel mittleren

Grades und einen hochgradigen Kurzschädel, oder vielmehr, da der Längeu-Breiten-

100 Breite
Index,

Lä
die Grösse der Breite im Verhältnis« zu derselben Länge von

100 mm angiebt, einen Schinalschädel und eineil Breitschädel. Die Länge des

eretercn beträgt 180 mm, des letzteren 154 mm; die Breite des ersteren läl mm,

des letzteren 143 mm. Dieser Schinalschädel hat also einen Längen-Breiten-Index

von 70,43, der Breitschädel einen solchen vou 92,86; d. h., wenn die grösste Länge
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beider Schädel 100 mm betrüge, würde der SchmaUcliüdel nur 70,43 mm, der Breit-

schädel aber 92,86 mm iu seiner grössten Breitenausdehnung messen.

Dass die grössten Breiten auf dieser Index-Photographie nur um einige Zehntel

Millimeter von den gefundenen Längen-Breiten-Indices abweichen, hängt wohl zu-

nächst mit der üblichen Angabe der absoluten Länge und Breite in ganzen Milli-

metern und des hieraus bis auf eine oder mehrere Decimalen berechneten Längen-

Breiten-Index zusammen. Ferner beeinflusst die Grösse der, von der Mitte der

grössten Breite auf die grösste Länge gefällten Senkrechten die Genauigkeit der

am Schädel selbst aufgenommenen Index-Photographie. Doch giebt uns die rüstig

fortschreitende Photographie die Hoffnung, dass es ihr bald gelingen wird, auch

Linien, welche in verschiedenen, parallel hinter einander stehenden Ebenen liegen,

gleichzeitig genau aufzunehmen, so dass man zur exakten Veranschaulichung der

Indices nicht erst die Schädeloberflächc in eine Ebene projiciren muss.

Der Längen-Uöben-Index lässt sich vom Schädel direkt nicht photographisch

darstellen, weil die lateralen Schädeltheile, besonders der Processus mastoides, den

vorderen Rand des Foramen occipitale magnum verdecken. Gern hätte ich die Ge-

sichts-lndices nach Virchow, Kollmann und v. Holder photographisch auf-

genommen. Aber diese Autoren setzen die von ihnen verschieden angegebenen

Gesichtsbreiten gleich 100, so dass zur Darstellung von extremen Gesichtsbildungen

sechs verschiedene Lichtdruckbilder nöthig sind, welche für eine vorläufige Mit-

theilung zu kostspielig wären. Eine voraussichtlich lehrreiche Vergleichung der

verschiedenen Gesichts-Indices und des Jocbbreiten-Gesichts-lndex kann man auf

einem Bilde dadurch ermöglichen, dass man statt der Breite die Höhe des Gesichts

gleich 100 setzt.

(16) Hr. Pastor Becker, Wilsleben, 31. März, schickt einen Bericht über einen

Bronzefund aus der See bei Aschersleben.

Vor Kurzem hatte Hr. Fabrikdirektor Behrens in Königsaue die Güte, mir

die hier abgebildeten Bronzesachen zu übergeben. Nach seinem Berichte hatte ein

Arbeiter, der angewiesen war, seinen Ofen mit durchgebrochenen Torfstücken zu

versehen, dieselben entdeckt, als er ein solches Stück Torf auseinander brach. Es

sei noch mehreres darin gewesen, aber so zerfallen, dass er cs nicht der Mühe werth

geachtet habe, davon weiter Notiz zu nehmen. Der Torf war von dem Torfstich

in der See bei Frose, gegenüber Königsaue, im Sommer 1886 angefahren worden.

Die drei Sachen sind säinmtlicb von Bronze. Sie sind durchgehende mit grüner

Patina überzogen, aber darunter tritt eine schwärzliche Masse ziemlich stark heraus.

Nach einer, durch Hm. Dr. Fischer in Bernburg freundlichst vermittelten Be-

stimmung ist aber aus der Bronze durch die lange Einwirkung der nassen Torf-

einhüllung Kupferoxyd und Schwefelkupfer geworden. Die Kruste, die den eigent-

lichen Körper der Sachen umgiebt, ist sehr dick, so dass die Wandungsstärke der

Speerspitze (beobachtet bei einem, jetzt glücklich durch Gummi arabicum geheilten

Bruche in Fig. 2 o) ohne Kruste nur 2 mm und mit derselben 6—6 mm (Fig. 3)

betiägt.

Am ersten zieht den Blick auf sich die Speerspitze. Als solche ist sie ohne

Weiteres erkennbar. Nur fällt auf, dass das Scbaftloch sehr geringen Umfang hat;

die Kruste nicht abgerechnet, ist der Durchmesser an der Mündung nur 1,5 cm.

Es ist also jedenfalls nur ein ganz kurzer Schaft anzunehmen, wie er ja auch

bei der Framea in geschichtlicher Zeit bezeugt ist. In Fig. 2 bei a befin-

den sich zwei correspondirende Löcher, von dcoen das eine viereckig, das
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Figur 1. Figur 2,

a b c

Figur 1, 2a, 3 ’/»> Figur 4 natürlich» Grösse.

gegenüber stehende rund ist (4 mm Durchmesser). Das Schaftende ergänzt sich a)s

hervorragende Mittelrippe bis zur Spitze. Die Spitze selbst scheint schon beim

Ansstechen des Torfee an Ort und Stelle abgebrochen zu sein. Zu erwähnen dürfte

noch sein, dass das ganze Stück etwas verbogen ist, und zwar so, als wäre der

Schaft, während die Spitze fest saas, mit Macht nach der Seite gedrückt, wo b steht.

Bei b war das, in Fig. 4 dargestellte Stück so fest an die Speerspitze an-

gerostet gewesen, dass es beim Zerbrechen des Torfes durch den Arbeiter haften

geblieben war. Hr. Behrens zeigte mir, noch genau passend, wie der Gegen-

stand gesessen habe. Er stand dann ziemlich senkrecht zur Läugenaxe der Spitze,

in schrägem Bogen nach auswärts und gegen die Spitze offen (big. 2 b). Dieser

Gegenstand besteht aus zwei Bogenstücken neben einander, von denen es zweifel-

haft erscheint, ob sie von Hause aus miteinander verbunden waren, oder ob

erst der Rost sie zusammen gebracht bat. Der Querdurcbschnitt (Fig. 3) zeigt

bandartige Streifen, die an einem Ende eine gerade Linie bilden und am anderen

verschoben sind.

Der dritte Gegenstand ist die runde Platte (Fig. 1). Sie scheint aus Draht

aufgewickelt zu sein. Dafür spricht nicht nur die Vertiefung in der Mitte, dem
Anfangspunkte des Aufrollens, sondern auch die trotz der starken Kruste auf

beiden Seiten sichtbare Vertiefung zwischen den Linien des Drahtes. Nach Hrn.

Behrens Bericht hatte sich an der Scheibe noch ein „Gehr“ befunden, das aber

leider nicht mehr vorhanden war.

Es dürfte wohl kaum Widerspruch erfahren, wenn ich diese Scheits' für ein

Stück einer Fibula annehtne, etwa wie sie bei „Beltz, Endo der Bronzezeit in

Mecklenburg“ als häufiges Fundstück der älteren Bronzeperiode, S. 2(i, angeführt und

bildlich dargestellt wird. Dann hat auch das Stück (Fig. 4) zu dieser Fibula ge-

hört, und ein weiterer, nothwendiger Schluss ist der, dass die Speerspitze «inen

Verband!, d. Ber). AudiropoL GeaeUechaft 1887. 20
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Mann da, wo die Nadel daB Gewand zusammenhielt, also an der Brust, getroffen;

eine tiefe, tödtliche Wunde lässt ihu Zusammenstürzen; er fällt rücklings ins Wasser,

— nach einer Seekarte vom Anfang des vorigen Jahrhunderts war dort gerade

tiefes Wasser, — der Mörder will den Speer, seine kostbare Waffe, zurückreisscn,

aber durch den heftigen Stoss ist die Spitze so fest verkeilt in die Nadel, dass, ob-

wohl sie sich biegt, der Schaft abbricht, und der von Angst gescheuchte Mörder

flieht eilends davon, ohne je von der That zu reden oder selbst nach seiner Waffe

zu suchen. — Es liegt nahe, diesen Fund in Beziehung zu bringen zu den Schädel-

resten, die ich mir erlaubte, Ihnen im Laufe des vergangenen Sommers zuzusenden,

und die in einer Tiefe von 8 Fuss unter der Oberfläche beim Torfgraben, gleichfalls

im vergangenen Sommer, zu Tage gekommen waren. Leider haben plötzlich da-

zwischen gekommene unglückliche Verhältnisse verhindert, die Vermutbung, dass

die Fundstelle der Schädelreste und der obigen ßronzesachen nicht bloss im All-

gemeinen, sondern genau dieselbe ist, zur Gewissheit zu erheben.

Frageu wir nach der Zeit, der die obigeu Bronzesachen angehören, so dürfte

gerade der Umstaud, dass die besprochene Platte gerollt und nicht gegossen ist,

auf die ältere Bronzezeit weisen, also jedenfalls eine Zeit über 1000 Jahre v. Cbr.

hinaus. Aus der älteren Bronzezeit sind mir bis jetzt keine Sachen bekannt ge-

worden, die der hiesigen Gegend angehören. —

Hr. Virchow verweist auf seine Mittheilung in der Sitzung vom 15. Januar

(Verh., S. 4*2), wonach die früher gefundenen Schädelfragmente einem noch sehr

zarten Kinde angehört haben. Er fügt hinzu, dass sie einen mehr recenten Ein-

druck machen, als dass sie überhaupt einer so alten Zeit zugerechnet werden

dürfen, selbst wenn mau in der Zeitrechnung nicht so weit zurückgehe, als es von

Hrn. Becker geschehe.

(17) Hr. Becker berichtet ferner über einen

Urnenfriedhof und Schädelbruchstiick vom Galgenberge bei Friedrichsaue.

Wenige Tage, nachdem ich die eben besprochenen Brouzesachen erhalten hatte,

besuchten mich die HHrn. Cantor Gödecke und Oeconom Witte aus Frie-

drichsaue uud erfreuten mich durch öebergabe von drei Thongefussen (Fig. 5, 7

und 9), die sie selbst den etwa zwei Stunden von hier betragenden Weg getragen

hatten. Sie seien gelegentlich gefunden auf dem Galgenberge, hätteu ohne Steinum-

hülluug gestanden, eine andere grössere sei von einem benachbarten Herren mit-

genommen, eine weitere sei noch im Orte u. s. w.

Da Wetter und Weg passten, machte ich mich gleich den folgenden Tag darau,

die Oertlicbkeit zu besehen, vielleicht auch dies und jenes noch in Verwahrung zu

nehmen, überhaupt meine Studien zu machen.

Friedrichsaue ist, wie das benachbarte Königsaue, eines von deu 280 neuen

Dörfern, die Friedrich d. Gr. in den 10 Friedeusjahren bis 1756 gründete, und liegt,

wie Wilsleben, am nördlichen Ufer „der See“, d. h. des ehemaligen Aschersiebener

Sees, gerade unter dem Gipfel des Hakels. Nach einer Auskunft, die mir Hr.

Pastor Fischer in Schadeleben, wohin Friedricbsaue als Filial gehört, freuudlichst

gegebeu hat, ist es 1753 gegründet. Doch betreten wir damit nicht etwa eine neue

Culturstätte. Im Osten des Dorfes lässt sich der Fleck uoch genau bezeichnen, —
in den Gärten werden allerhand Dinge ausgegraben, auch der Kirchhof ist be-

stimmt nachgewiesen, — wo das Dorf Bruusdorf gestanden hat. Es ist jedenfalls,

wie fast ausnahmslos alle in unserer Gegend verschwundenen Dörfer, zwischen 1300
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und 1450 untergegangen. Nördlich zwischen Friedrichsaue und dem Hakel redet der

Pählsche (Pehlsche?) Grund von einem untergegangenen Dorfe Pählsdorf, und zwischen

Königsaue und Schadeleben sind wir an der Hasselgrund (Haselgrund) vorbei-

gegangen, wo vordem Haseldorf stand. I)as9 auch Königsaue an Stelle des ver-

schwundenen Hargisdorf erbaut ist, habe ich wohl früher schon einmal erwähnt.

Auch eine Ritterburg, die allerdings öfter auch Raubburg genannt wird, ist dem
Sturme dieser Zeit zum Opfer gefallen, die Dumburg. Sie krönte ehemals den

Gipfel des Hakels und wird noch 1388 erwähnt, muss aber im Anfänge des folgenden

Jahrhunderts zerstört sein. Der Name Hakel erweckt noch ferner liegende Er-

innerungen. Der Hakelbernd oder Hakelberg ist der wilde Jäger, und wenn man
von Friedrichsaue über den Hakel hinübergeht nach Köchstedt, da kommt man an

einen Berg, in dem er, auf seinem Schimmel sitzend, sich noch jetzt aufhält ')•

Der Galgenberg liegt ein Paar Hundert Schritte vom westlichen Ende des

Dorfes, hart an der Chaussee nach Hausneindorf. Es ist eine längliche, etwa

200 Fuss hohe und von Süden nach Norden streichende Anhöhe mit drei Kuppen.

An mehreren Stellen ist der Abhang weit ausgeschachtet; man gewinnt vortreff-

lichen Kies da. Oben auf der Höhe hat man einen weiten, schonen Blick über

die See mit einer Reibe von Dörfern, am Rande und im Hintergründe den Harz*

nach der andern Seite gerade vor sich den Gipfel des Hakels mit den Ruinen der

Dumburg.

Ehe wir den Berg hinauf gingen, fanden wir einige Ornenscherben
,

die nach

der einen Kiesgrube hinuntergerollt waren, und zugleich die noch compacte Masse

des Inhalts einer solcheo. Es waren mit Erde gemischte Knochenstückchen und

dazwischen entdeckten wir glücklich noch die Bronzen Fig. 11, 12, 14 u. 15. Wenig

entfernt davon wurde später am Abhang noch Fig. 13 gefunden. Oben auf dem
Gipfel batten wir die Freude, gleich bei den ersten Spatenstichen — wir hatten

freundliche Beihülfe — auf eine Urne zu stossen. Der Spaten berührte, von der

Oberfläche des Erdbodens hinein gestossen, schon den oberen Rand des Gefässes:

so flach stehen die Urnen hier. Leider glückte es nicht, sie unverletzt heraus zu

bekommen. Es ist die Fig. 2. Daneben fand sich das kleine Beigefäss (Fig. 6),

und zwar umgestülpt, mit der Oeffnung nach unten, aber doch voll Erde. Etwa

einen Meter davon stand eine andere Urne (Fig. 1). Die Schale, welche als Deckel

darauf gesessen hatte, war in lauter kleinen Stücken eng an den oberen Topftheil

gedrückt. Eine weitere Nachgrabung förderte indess nur noch eine Stelle zu Tage,

wo eine Urne mit zerkleinerten Knochen gestanden haben musste, aber viel mehr

war nicht daraus zu machen. Da mein Zweck nur eine vorläufige Orientirung in

sich schloss und keine erschöpfende Ausbeutung, so Hessen wir es damit bewenden.

Eb könnte indess sein, dass an dieser Stelle nichts mehr gefunden wird. Wir

wandten uns nur noch nach dem nördlichsten der drei Gipfel, wo ebenfalls durch

eine Kiesgrube ein etwa metertiefer Einschnitt blossgelegt war, in dessen dunkler

Füllung einige Holzkohlenstückchen, aber sonst nichts weiter, bemerkbar waren.

Im Dorfe selbst habe ich dann noch die eigentlich interessantesten und

wichtigsten Sachen gefunden. Hr. Friedrich, der neben anderen Aufgaben zu-

gleich die Aufsicht über die Kiesgruben hat, besass die Urne (Fig. 3), das Gefass

(Fig. 8), die Nadel (Fig. 16) und das Messer (Fig. 10). Ich bemerke hier gleich,

da»9 diese Sachen zunächst in die Hand des Hrn. Landes- Bauinspectors Köcher

1) Heber Hakelberg und die Zurückführung der Sage auf Wodan,

vereine f. Gescb. u. Altertb. Ib79. S. lf.

S. Zeitsehr. d. Harz-

20 *
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Figur 1. Figur 2. Figur 3.

Figur 4.

Figur 7.

Figur 6.

Figur 8.

in Halberstadt gewandert sind, um von da dem Provinzial-Museum in Halle über-

geben zu werden.

Die Urne (Fig. 4) habe ich aus Stücken zusammengesetzt, die mir Hr. Gödecke
überlassen hat.

Nun zur Beschreibung der einzelnen Sachen. Die beiden Urnen, deren Aus-

grabung ich selbst beigewohnt habe, sind 28,5, bezw. 24,5 cm hohe, henkellose,

schlecht gebrannte Gefässe, eines von grauer Farbe, das andere mehr schwärzlich

und hergestellt in der bekannten Weise aus reich mit Kiesbrocken durcbknetetem

Thon. Es sind bauchige Gefässe, die mehr in die Höhe, als in die Breite gehen,
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mit weiter Oeffnung, ohne abgesetzten Halstheil und mit rund abgestrichenem

Rande. Von den übrigen Sachen vermuthe ich in Fig. 3 ein Ossuarium, schwerlich

in Fig. 4. Diese Fig. 4 fallt auf durch einen erhabenen, aus dem Thon heraus-

gearbeiteten Ring, der nur als Verzierung des Henkels zu dienen scheint. Die Bei-

gefässse (Fig. 5, G, 7 und 9) sind rötblich und die Bruchränder zeigen auch nur

sehr zerkleinerte Kiesbrocken. Bei Fig. 7 fehlt der Henkel, der, wie bei Fig. 6,

ziemlich gross gewesen sein muss. Dieses am reichsten verzierte, kleine Gebiss

zeigt zunächst am unteren Halstbeile drei parallele Einriefungen, dann hphlkehlcn-

artige Streifen und endlich ein System von Dreiecken mit wechselnder Schraffirung,

wobei zwischen je zwei Dreiecken zwei Hohlkehlen sich befinden. Die anderen

Sachen sind wohl durch die Zeichnung genügend dargestellt. Nur über Fig. 8

möchte ich erwähnen, dass dasselbe graue (nicht röthliche) Farbe hatte, auf der

Seite, die in der Zeichnung die rechte zu sein scheint, beschädigt ist und dass das

Ding mir ein Kinderspielzeug zu sein scheint. Es ist inwendig hohl und hat

drei Oeffnungen, eine oben und zwei an der Seite. — Debrigens möchte ich noch

bemerken, dass die Fig. 3, 8, 10 und 16 in der Wohnstube des Hrn. Friedrich

gleich an Ort und Stelle von mir gezeichnet sind und zwar Fig. 10 und 16 durch

Auflegen auf das Papier und Umreissen mit dem Bleistift.

Zu den Hetallsachen möchte ich bemerken, dass das obere Nadelstück mit

hohlem, schüsselartigem Kopftheile (Fig. 14) nicht mit Fig. 15 zusammenpasst.

Fig. 15 ist dicker. Beide sind ganz von Bronze. Fig. 11 stellt einen Streifen

Bronzedraht dar, der ziemlich in der Mitte zusammen gebogen und vom Biegungs-

ende aus eng und fest zusammen gewunden ist, aber nach wenigen Windungen die

offenen Drahtenden zeigt. Fig. 12 ist gleichfalls ein in der Mitte umgebogener

Bronzedraht, dessen beide Hälften aber lose neben einander laufen, und der so viel-

leicht als Fingerring gedient hat. Die Schwanenhalsnadel (Fig. 16) ist ebenfalls

von Bronze, hat aber einen eisernen Kopf. Das Messer (Fig. 10) schien mir ganz

von Eisen zu sein, aber da diese Form, so weit meine (allerdings ungenügenden)

Hülfsmittel reichen, fast nur in Bronze vorkommt, und da bei der Betrachtung

des Stückes die Dämmerung schon etwas hereingebrochen war, so hätte ich es gern

noch einmal darauf hin untersucht; es war aber schon weiter gegeben. Die spiral-

förmige Windung am Griffe lässt in der Mitte ein Loch. Mir fiel die elegante

Arbeit an diesem Stück auf. — Fig. 13, ein King von Bronzedraht, läuft in seinen

beiden, über einander greifenden Enden in zierlicher Windung stumpf zugespitzt aus;

bei seiner etwa thalergrossen Oeffnung ist mir eine genauere Bestimmung, als die

allgemeine eines Schmuckgegenstandes, unmöglich.

Die besprochenen Gegenstände scheinen mir ausreichend, um eine Einreihung

des Drnenfriedbofes vom Galgenberge bei Friedrichsaue in die übrigen Funde der

Zeitstellung nach zu wagen. Die Aehnlichkeit der Ossuarien mit denjenigen der

Wilslebener Steinkisten-Begräbnisse ist auffallend. Ebenso haben wir bei beiden

Kleinsachen, die zum Schmucke gedient haben, besonders Bronzedraht. Eine

bronzene Schwanenhalsnadel, wenn auch nicht mit eisernem Kopfe, sondern nur

mit einem blossen Gewinde für einen vergänglichen Kopf scbliessend, haben wir

da auch gehabt (Verhandl. 1884, S. 142). Diese Nadel, sowie das Messer vom

Galgenberge, mag es nun wirklich von Eisen sein oder mag dies sich als Täuschung

heraussteilen, zeigen jedenfalls den Anfang der Eisenzeit. Auch die rötblichen

Beigefässe mit ihrer allerdings auffallenden Thonmischung reden nicht unbedingt

dagegen. Nur das eine kleine Gefäss (Fig. 6) zeigt seine drei parallelen Zickzack-

linien, von denen die Ecken weggelassen sind, in so flacher Weise eingeritzt, dass ich

lebhaft erinnert wurde an viel spätere Wilslebener Gefässe. Debrigens ist eine
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Eigentümlichkeit desselben noch nicht erwähnt, nehmlich die, dass der Boden

noch immer eine Erhöhung und dem entsprechend nach aussen eine Vertiefung

zeigt, der ganzen Grösse des Bodens entsprechend. Doch dürfte auch hier zu be-

rücksichtigen sein, dass Priedricbsaue offen steht nach der grossen Pforte, welche die

Bode bildet, wenn sie, vom Harze kommend, sich zwischen Huy und Hakei durch-

windet, dagegen geschlossen erscheint nach der Gegend von Wilsleben. Mir scheint,

es dürfte immerhin die älteste Eisenzeit, also etwa die Zeit vom Jahre 500 bis 300 v. Cbr.

festzuhalten sein für unseren Friedhof. —
Die beifolgenden Schädelstücke stammen gleichfalls vom Galgenberge, wenn

auch höchst wahrscheinlich in beziehungsreicherem Sinne, als die übrigen Sachen.

Ich hübe die Stücke allerdings aus der Dorfstrasse, aber mit der bestimmten Ver-

sicherung, dass sie vom Galgenberge stammen und erst in diesen Tagen da aus-

gegraben seien. An der Stelle, woher der Schädel stammt, haben wir auch nach-

gegraben: es war die südliche Kuppe mit der schönen Aussicht. Wir fanden noch

die Fussknochen und zwar etwa 1 m tief mit der Richtung nach Osten, so dass

also der Blick dem Sonnenaufgang zugewendet wur. Ich kann nur sagen, dass die

Umgebung der Knochen rötblich war, und dass dieselben den Eindruck eines ge-

ringeren Alters machten. Aus welcher Zeit sie aber stammen? Man braucht da

nicht bloss das geschichtliche Bestehen von Friedrichsaue ins Auge zu fassen.

Schadeleben, das etwa 20 Minuten davon liegt, ist allerdings auch erst Mitte des

16. Jahrhunderts gegründet. 1564 heisst es in einem amtlichen Protokolle, es sei

„vor kurzen Jahren gegründet“, aber das gleichfalls nahe Hausneindorf ist älter,

soviel mir bekannt ist. Einen Rest von Kleidung oder Knöpfe und dergl. habe ich

nicht bemerkt. Eine Zusammenfassung mit den Begräbnissen des Urnenfriedhofes

erschien mir durchaus unstatthaft, schon wegen der tieferen Lage und weil ober-

halb des Skelets die ganze Formation durchbrochen erschien. Einige sonstige

dicke Schädelreste, die ich gesehen habe an der Stelle, hatten ganz anderes Aus-

sehen; bei ihrer Geringfügigkeit aber und dem Mangel an Auskunft über die Art

ihrer Auffindung habe ich auf dieselben kein Gewicht gelegt. —

Hr. Virchow: Die Zertrümmerung des Schädels hat allerdings einen hohen

Grad erreicht, aber es hat sich doch noch eine erträgliche Zusammenfügung erzielen

lassen; nur auf der rechten Seite ist eine grosse Lücke geblieben, umfassend das

ganze Gesicht mit Ausnahme des rechten Nasenbeins und des Orbitalfortsatzes des

Oberkiefers, ferner den ganzen unteren Theil der Seitenwand von der Augenhöhle an

bis in die Oberschuppe. Auch der Unterkiefer fehlt. Im Umfange des Loches zeigen

die Knochen der Schädelkapsel, insbesondere das Stirnbein und das Parietale, ein

sehr auffälliges, lichtbraunes Aussehen, welches von dem weisslichen Gelbgrau der

übrigen Theile sehr abweicht und fast an Brand erinnert, jedoch muss ausdrücklich

bemerkt werden, dass alle Knochen dieser Gegend scharfe Bruchfiächeu, keine

Brandlöcher zeigen. Die Knochen kleben au der Zunge uud machen den Eindruck

höheren Alters. Diejenigen der linken Seite und der Mittelgegend sehen an der

Oberfläche stark verwittert aus, als haben sie frei an der Luft gelegen. Der Schädel

scheint der einer alten Frau zu sein. Der Alveolarfortsatz des Oberkiefers hat

nur noch vorn einige Zahnlöcher, sonst ist überall Obliteration der Alveolen mit

Schwund des Gewebes, in der Art, dass der Proc. pterygoides weit über das Niveau

des Fortsatzes herabreicht. Die Supraorbitalränder sind im Ganzen zart; nur medial-

wärts liegt jederseits ein kurzer, schräg aufsteigender Wulst. Die Stirn niedrig

und etwas fliehend. Die Scheitelcurve sehr lang, niedrig. Das Hinterhaupt weit

hinausgeschoben; stärkste Wölbung in der Mitte der Oberschuppe.
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Grösste Länge . . . 191 mm
„ Breite. . . . 129

ri

Gerade Böhe . . 135 n

Ohrhöbe . 112
»i

Horizontaiumfang. . . 508 n

Stirnbreite .... 90
y>

(?)

Die Korm ist entschieden ortbo- (fast cbamae-) dolichocepbal. Auf die

Maasszahlen und die daraus zu berechnenden Indices (Längen-Breiten-Index 67,5(?),

Längen-Hühen-Index 70,6) ist nicht viel Gewicht zu legen, indess kommen sie doch

gewiss der Wahrheit ziemlich nahe. Die Nase war kräftig, etwas breit, mit schwach

eingebogenem und ziemlich stumpfem Rücken. Orbitae scheinbar etwas schief, in der

Diagonale nach aussen gesenkt.

Der Schädel reiht sich demnach den früher aus der Gegend beschriebenen

(Verhaudl. 1 »84 , S. 123 und 146; 1886, S. 66) unmittelbar an; er bestätigt den

typischen Charakter der Dolichocephalie für diesen Theil des alten Nordthüringen-

Gaues.

(18) Hr. Theodor Motnmsen hat dem Vorsitzenden folgende Mittheilung aus

dem Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst,

1886, Nov., Jahrg. V, Nr. II, S. 260, übcrschickt, betreffend einen

Procurator tractus Suntelocennensis et tractua translimitani.

,1m inneren Bithynieu, in dem wenig bekannten Städtchen Dusa am Olympos,

dem heutigen Düzdje, hat Hr. Weickum, jetzt Ingenieur der türkischen Regierung

in Boli, den folgenden Inscbriftstein gefunden, welchen ich gebe nach der von

Hrn. Mordlmann in Constantinopel nach Abklatsch genommenen, durchaus zu-

verlässigen Abschrift 1
).

. r.Vporcv

trrßacrr i OT XS2PA2
c

j

OMEAOKENSH2IA2 KAI

6»! EPAIM1TANH2 EI1IT ,'jo ff e v

r OT ATTDT 2EBA2TOT ED AP
XEIA2 TAAATIA2 KAI /Fwr

2TNENTT2 E0MJN
nOMTlHIA ANTinATPI2
TONEATTH2 ETEPrETHN

„Dies ist die erste Inschrift, welche, abgesehen von dem öfter begegnenden

procurator Augusti Belgicae et duarum Germaniarum*), uns einen kaiserlichen

Finanzbeamten von Germanien nennt. Die Ergänzungen sind sicher. Das zweite

Amt inlr[ponw] reo autcC 2eßaöToö raWu; x*i [tu»»'] rJvsryv; ebvwv

fordert einen vorhergehenden Kaisernamen, wovon die ersten erhaltenen Buchstaben

der Rest sein müssen. Dieser Beamte fuhrt den Namen des Kaisers im Titel und

wird befördert zu der Verwaltung Galatiens und der benachbarten Provinzen, wo-

mit die kleineren, in den Inschriften der domitianischen Zeit damit vereinigten

1) Die durch Oberstrich bezeichnten Buchstaben sind auf dem Stein miteinander ver-

bunden.

2) lieber diesen wie über die procuratorische Verwaltung Gennaniens überhaupt bandelt

O. Hirsch leid comm. Momuis. p. Mi s<j.
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Landschaften
')

gemeint sein werden; es darf ihm also nicht eine subalterne Stellung

beigelegt werden, sondern nur eine der galatischen ebenbürtige Procuration und

die Ergänzung [tnlrpcnm ’Seßa.rrjaü ist nicht abzuweisen. Dass von den zwei

für diesen Beamten bezeichneten Amtsbezirken der erstgenannte der tractus Sumelo-

cennensis ist, ist klar. Hinsichtlich des zweiten bemerkt mir Hr. Mordtmann,
dass der vor E vorhergehende beschädigte Buchstabe ÜTT gewesen sein könne.

Gegen iy]tp\i/juTiivrfi ,
woran er denkt, erheben sich sprachliche, wie sachliche

Bedenken; eine derartig barbarische Bildung passt für die gut redigirte Inschrift

nicht, und der ager limitanus könnte zum tractus Sumelocennensis nicht wohl den

Gegensatz machen. Beide Bedenken fallen weg bei der Lesung vn]ephpuTxn\t;

translimitanus ist corroct gebildet und auch lexicaliscb belegt, und neben dem
tractus Sumelocennensis, welcher diesseit des Limes lag, steht passend der tractus

translimitanus.

„Die Epoche der Inschrift lässt sich aus dem erhaltenen Schluss nicht un-

mittelbar bestimmen; aber dass sie der guteu Kaiserzeit angehört, zeigen die Bucb-

stabenformen, und die combinirte Verwaltung Galatiens mit einer Anzahl benach-

barter Provinzen passt am besten für die Zeit Domitians und Traians. Eine frühere

Ansetzung wird auch mit dem, was wir von dem Limes wissen, sich nicht in Ein-

klang bringen lassen. Dagegen ist es sehr glaublich, dass wir es hier mit der-

jenigen Verwaltung des Decumatenlandes zu thun haben, wie sie durch den

Chattenkrieg Domitians im Jahre 83 und die Vorschiebung des obergermanischen

Limes hervorgerufen ward, und wie sie Tacitus für das Decumatenland im Sinn hat.

Es ist begreiflich, dass dieses Gebiet, welches zunächst durchweg Domäne war und

auf dem die städtische Entwickelung erst durch Domitian und Traian ins Leben

gerufen wurde, nicht unter diejenige Pinanzbehörde gelegt ward, welcher das ältere

Obergermanien unterstand; eine eigene Procuration innerhalb der Provinz, durch

die allgemeine Ordnung nicht angezcigt, ist in diesem Falle durchaus an ihrem

Platze, und nicht minder, dass sie ihren Sitz in Sumelocenna hat; dass Rottenburg

der älteste Mittelpunkt römischer Civilisation ist, älter als Baden-Baden und Laden-

burg, wussten wir seit Langem. Wichtig aber ist das bestimmte Zeugnis dieser

Inschrift dafür, dass, wie ich es in meiner Röm. Geschichte 5, 137 ausgesprochen

habe, „die militärische Grenze sich innerhalb der Gebietsgrenze gehalten hat“. Es

liegt allerdings nahe genug, dass, wie kein Festungscommandant sich auf die

Enceinte beschränkt, so auch die Römer bei ihrer Reichsbefestigung dasselbe gethan

haben werden; aber darum ist es nicht weniger nützlich, dass wir dies jetzt nicht

mehr vermuthen, sondern wissen.“ —
Gleichzeitig fordert Hr. Mommsen zu erneuten Untersuchungen über die von

Symmachus und Ammian beschriebenen fortifikatorischen Anlagen auf, die

Kaiser Valentinian I. 369 in der Gegend zwischen Speier und Worms ausführen

liess und die aus einer hohen und starken Feste und einem Hafen für die Rhein-

flotte bestanden. Hr. Mommsen sucht dieselben an der Mündung des Neckar,

welche damals bei Neckarau gegenüber von Altrip gewesen zu sein scheine.

(19) Der Vorsitzende macht Mittheilung über einen

Grabfund auf dem Bali Dagh bei Bunarbaschi, Troas.

Unser correspondirendes Mitglied, Hr. Frank Calvert hat mir die Nummer
des Levant Herald and Rastern Express vom 9. April übersendet, welche einen

1) Marquardt, Handb. 1, 362.
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Bericht von ihm d. d. Dardanellen, 4. April, enthält, betreffend die Ausgrabung

eines Kegelgrabes auf dem Bali Dagh.

Der 70 Jahre alte Imam von Ine oder Ezineh, Suleiman Effendi, hatte vor

längerer Zeit einen Traum, der ihm das Vorhandensein eines Schatzes in dem
Tschoban-Tepe (Schäferhügel) offenbarte. Nach jahrelangem Zögern entschloss er

sich vor etwa 4 Wochen, eine Ausgrabung vorzunehmen. Mit einer Anzahl von

Griechen und Juruken arbeitete er an 3 auf eiuander folgenden Nächten an dem
Hügel, der au dem Bergwege zwischen Bunarbaschi und Ine auf der Hohe des Bali

Dagh gelegen ist. Am letzten Morgen stiess man auf feste Theile, ein Mauerwerk,

welches die Decke eines Grabes bildete. Eiuer der massiven Decksteine wurde

zertrümmert und durch das Loch das Grab ausgeleert. Ein Grieche von Reuköi

machte den Behörden Anzeige davon. Der Mutessarif Djever Pascha und der Mudir

von Renköi, Achmet Effendi, verhafteten die Arbeiter und fauden in ihrem Besitz

einige Goldzierrathe und sonstige Kleinigkeiten. Hassan Bey, der Polizeichef,

zeigte die Sachen Hru. Calvert. Es waren folgende: 1) ein goldener Kranz aus

Kichenblättern mit kleinen Eicheln auf langen Stielen von sehr feinem Draht, die

beim Berühren erzittertem Blätter und Eicheln waren an eine Fassung von dickem

Gold befestigt, in deren Mitte ein bewegliches Gelenk sass. Das Ganze hatte

6 türkische Drachmen (3 Dnzen 14'/i dwt.) Gewicht. — 2—4) drei Bänder (fillets)

von Gold, ungefähr 2 Fuss lang und l*/a Zoll breit, von sehr dünnem Golde

und mit eingepunzten Ornamenten. Letztere zeigen Vierecke, durch ein zacki-

ges Band getrennt. Jederseits in dem Endviereck ist eine Schnecke (scroll) an-

gebracht und zwischen den Schnecken eine Citherspielerin. Dasselbe Muster,

offenbar mit demselben Stempel erzeugt, wiederholt sich in der ganzen Länge des

Bandes. Die 3 Stücke wiegen nur 15 Drachmen (1 Unze 11 dwt). 5) Bruch-

stücke der Capsel eines Bronzespiegels. 6) Fragmente eines Alabastron.

Hr. Calvert hält die Bänder für Todtenornament, dagegen sei der Kranz von

zu solider Arbeit, um als ein blosser Begräbnisszierrath angesehen zu werden. Die

Sachen sind an den Sultan gesandt worden.

Bei einem Besuche der Stelle fand Hr. Calvert eine Trauchee von einigen

100 Fuss Länge, welche die Mitte des Hügels in der Richtung SO—NW durch-

sebnitt. Sie war im Ceutrum 15 Fuss tief und erreichte hier die Oberfläche des

Grabes, welches dieselbe Richtung batte, wie der Graben. Das Grab war aus wunder-

voll behauenen Quadern, aber ohne Gement, errichtet. Es war mit Schutt gefüllt

und daher schwer in seinen Dimensionen zu bestimmen; Hr. Calvert schätzt es

zu 8 Fuss aut 6. Die Decksteine hatten eine Dicke von 10 Zoll. Tschoban-Tepe

ist der am meisten westlich gelegene Hügel auf dem Bali Dagh, von den übrigen

bekannteren etwas abliegend.

Schon in dem Journal of tbe Archaeological Institute von 1869 hat Hr. Calvert

die Meinung vertreten, dass auf dem Bali Dagh das alte Gergis gelegen habe. Hier

sei der Geburtsort der Sybille gewesen und hier herrschte einst Manias, die Wittwe

des Griechen Zenis, zur Zeit des Pharnabazus, und nach ihrer Ermordung ihre Tochter

Meidias, welche die Schätze ihrer Mutter zu bewahren wusste. Hr. Calvert hält

es für möglich, dass eine dieser Damen in dem Grabe beigesetzt sei.

Ich habe schon früher meine Zweifel darüber ausgedrückt, ob Gergis auf der

Höhe von Bunarbaschi gesucht werden darf. Herodot (Lib. VII. 43) bat sehr be-

stimmte Angaben über den Weg, welchen Xerxes mit seinem Heere auf seinem

Zuge gegen die Hellenen von Sardes nach Ilios und von da zum Hellespont

nahm. Darnach rnarschirte der Perserkönig von dem „Pergamon des Priamos“

auf Abydos, indem er Rhoiteion, Ophryneion und Dardanos zur Linken, Gergis zur
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Rechten Hess (iv otgnf ris refytBag Tevxpovg). Darnach ist es ganz unmöglich, Gcrgis

auf den Bali Dagh zu verlegen, der am linken Ufer des Skamauder und zwar so

gelegen ist, dass ein grosses Heer unmöglich links von ihm seinen Marsch nehmen

konnte; dieser musste vielmehr sachgemäss durch die Skamander-Scblucht, rechts

vom Bali Dagh, gehen, und dann blieb ßunarbaschi oder, was ihm entsprechen mochte,

auf der linken Seite des Heerzuges. Schwerlich wird es heut zu Tage noch möglich

sein, das Grab einer bestimmten Persönlichkeit der persischen Zeit in diesen

Gegenden zu erkennen. Es genügt, zu wissen, dass denn doch noch einer der

Hügel des Bali Dagh reichen Grabinhalt umschlossen hat, wenn auch dieser Inhalt

mit dem prähistorischen Ilios nichts zu thuu hatte.

(20) Hr. Rosset übersendet eine Nummer der Ulustrirten Zeitung mit Ab-
bildungen aus den Malediven.

(21) Hr. E. Friedei legt das eben erschienene Werk Otto Hermann's über

die ungarische volkstümliche Fischerei

(A Magyar Holäszat Könyve, 2 Theile, Budapest 1887) vor und bespricht die für

die Ethnographie wie Vorgeschichte gleich interessante Veröffentlichung. Herr

Hermann ist der Gesellschaft bereits bekannt durch ein Netz aus der Theiss-

Gegend bei Szegedin, welches, mit Metatarsus- und Metacarpus-Knochen vom Pferd

als Netzbeschwerern in eigentümlicher und in Deutschland nicht beobachteter

Weise ausgestattet, der Gesellschaft vorgezeigt und dann in das kgl. Museum über-

nommen ist, während das Märkische Museum ein Exemplar jener in besonderer Weise

geglätteten und durchbohrten knöchernen Netzbeschwerer ebenfalls dem um die

Kenntniss der Fischereiverhältnisse Ungarns verdienten Verfasser verdankt. Auch

der kurzgefasste „Führer durch die Fischereiabtheilung der Ungarischen
Landesausstellung von 1885“, welche Abtheilung Hermann ins Leben gerufen

hatte, hat sich wegen seiner anthropologischen und ethnologischen Beziehungen

eines grossen Beifalls erfreut.

Nachdem Herma n den Stoff Jahre lang gesammelt und mehrere öffentliche

Sammlungen, namentlich die an mittelalterlichen und vorgeschichtlichen Fischerei-

geräthen sehr ausgiebige Suite des Märkischen Museums studirt, hat er das grosse,

zweibändige Werk publicirt, welches mit einer Menge von lehrreichen Zeichnungen

aus der Hand des Verfassers selbst geschmückt worden ist.

Sind die Magyaren, als Bewohner einer an Fischwasscru reichen Steppe, von

jeher, ausser erfahrenen Reitern, auch geschickte Fischer gewesen, die bis auf den

heutigen Tag Eigenartigkeiten des Fischereibetriebs, zu welchen Parallelen in Asien

nachweisbar, von der Urzeit her bewahrt haben, so treten auch noch diejenigen

Fischerei-Besonderheiten hinzu, welche die anderen Volksstämme der Ungarischen

Krone besitzen, die Deutschen, die Walachen, die Slaven und die Zigeuner.

Mancherlei Gerätschaften und Gebräuche, welche mit unserer deutschen

Fischerei zusammen hängen, ebenso die Entwickelung des Fischereiwesens aller Nach-

barnationen erhalten durch das Hermann’ sehe Buch willkommene Aufklärungen.

Der erste Theil ist der eigentlichen Fischerei, den Fangarten und Geräten,

der zweite Theil den Fischen und Fischnamen gewidmet. In letzterer Beziehung

will ich anführen, dass das Material, welches der berühmte Fischkundige Dr.

Marcus Elieser Bloch, Ökonom. Naturgeschichte der Fische, Berlin 1785, Theil 3

S. *271 ff. als ungarisch beibringt, zumeist nicht magyarisch, sondern slovakisch,

also slaviscb ist.
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Ina Interesse einer weiteren Benutzung und Verbreitung des wichtigen Werks

kann nur der dringende Wunsch nach dem recht baldigen Erscheinen einer deut-

schen Ausgabe ausgesprochen werden.

(22) Hr. Paul Ascherson berichtet aus Damiette über den

ägyptischen Cavlar (Butargh).

Während meiner Bereisung der ägyptischen Küste zwischen den beiden grossen

Nilmündungen habe ich nicht versäumt, der Butarghfrage meine Aufmerksamkeit

zuzuwenden. Schon in Rosette erfuhr ich, dass es 2 verschiedene Sorten giebt:

eine kleinere, aber gesuchtere, von einem Buri genannten Fische, die ich noch

nicht gesehen und gekostet habe, und die gewöhnliche, zu der die nach Berlin ge-

langten Proben gehören dürften, vom Qarüs (gespr. arüs, aber nicht mit

dem bekannten Worte arüs, die Braut, zu verwechseln). Auch dieser mundet

übrigens in guter Waare vortrefflich. Diese doppelte Abstammung wurde mir dann

wiederholt bestätigt. Die Saison des Qarüs-Butarghs ist seit mehreren Monaten

vorüber, die des Buri-Butarghs beginnt erst in einigen Wochen, so dass ich die

Präparation nicht selbst sehen konnte. Ich finde es bemerkenswerth, dass man

ein so gutes und reinschmeckendes Product erhält, wahrend die Methode des Ein-

salzens der Fische selbst die denkbar primitivste ist. Ich erhielt von dem In-

spector der Fischerei in Brullus 2 eingesalzene Buri, die ich aber schon nach

2 Tagen wegen des unerträglichen Gestanks wegwerfen musste. Die Aegypter

essen freilich dies stinkende Zeug (fessich) mit Behagen.

Ich machte hier die Bekanntschaft eines zoologischen Sammlers, des Herrn

Schräder, welcher versprochen hat, einen Buri und einen Qarüs in Spiritus an

Dr. Hilgendorff zu senden, den ich ersuchen werde, sie zu bestimmen 1
).

(23) Hr. Junghann in Offenburg lenkt in einem, an den Vorsitzenden ge-

richteten Schreiben vom 19. März die Aufmerksamkeit auf die zahlreichen Vor-

theile, welche eine gründliche Erforschung der einzigen, noch im Urzustände leben-

den arischen Stämme, der blonden und blauäugigen Siagosch in Kafiristan am
Hindukusch und der benachbarten Darden am oberen Indus, darbieten würde. Er

sei besonders beunruhigt durch einen Aufsatz in der Allgem. Zeitung, nach wel-

chem die Siagosch von Feindseligkeiten der Afghanen bedroht sein sollen, die

leicht theilweise Vernichtung des Stammes herbeiführen könnten. —

Hr. Virchow erinnert daran, dass Hr. v. Ujfalvy über die Stamme des

Hindukusch neuerlich ausführliche Mittheiluogen veröffentlicht bat. —

Hr. Hartmann citirt in gleicher Weise Biddulph.

(24) Hr. Finn überschickt folgenden Auszug, betreffend ein

Hünengrab im nördlichen Jütland.

Bei dem Dorfe Donbäk, in der Nahe von Frederikshafen, wurde Aufang März

dieses Jahres unter Leitung des Museums- Assistenten W. Boye aus Kopenhagen

ein in mehrfacher Beziehung interessantes Hünengrab vollständig ausgegraben,

nachdem beutelustige Arbeiter kurz zuvor schon einen Theil des Hügels und der

1) Nachschrift Prof. Sch weinfnrth sandte von Port-Said (Ende Juli) frischen Bu-

targh von einem Fische Namens Hnd. Auf der Reise nach Consta ntinopel sagte man mir,

dass Butargh oder, wie er türkisch genannt wird, bäliq jamurtassi (Fischeier) auch dort be-

reitet werde.
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Steinkiste zerstört hatten. Der Hügel war 77 Fusb im Durchmesser und etwa

15 Fuss hoch gewesen. Das Centraigrab bestand aus einer Steinkiste, die mit

einer hohen Schicht von handgrossen Steinen überdeckt war. Die von Nordwest

nach Südost angebrachte Steinkiste war etwa 10 Fuss lang, 3 Fuss breit und innen

etwa 2 Fuss hoch; dieselbe war jedoch schon theilweise zusammengestürzt. Auf

dem, mit Bohlen belegt gewesenen Boden fand man Reste einer unverbrannten

Leiche, die, wie es scheint, in eine Thierhaut gewickelt gewesen ist, von der jetzt

nur noch die Haare übrig waren. Ausserdem fand man Stücke von mindestens

zwei Arten Zeug, wovon die eine ausserordentlich schön gewebt ist, und Ueberreste

von vorzüglich gearbeiteten Franzen. Im Debrigen lagen bei der Leiche ein gol-

dener Spiralarmring (117 g schwer), ein eisernes Schwert, Bruchstücke eines flachen

ßronzegefässes von römischer Arbeit, ein kleiner Holzeimer mit Bronzereifen,

mehrere stark verrostete Eisensachen und zwei zerbrochene Thongefässe von feiner

Arbeit. Der Hügel ist später noch zu einem anderen Begräbniss verwendet worden,

denn in geringer Entfernung von der vorerwähnten fand man noch eine kleinere

Steinkiste von gleicher Beschaffenheit und in derselben zwei kleinere Thongefässe,

von denen das eine eine kleine Bronzepcrle und ein Stück Eisen enthielt. Ueber-

restc von Knochen waren aber nicht zu entdecken. An der nördlichen Seite des

Hügels fand man ferner eine grosse Urne mit Asche, verbrannten Knochen und

Bruchstücken von einem eisernen Schwert; an der südlichen Seite endlich fand man
Holzkohlen, verbrannte Knochen, ein eisernes Schwert und mehrere Geräthschaften

aus Eisen. — Den goldenen Spiralarmring hat das Altnordische Museum in Kopen-

hagen erhalten.

(25) Hr. Uollmann bringt für den 1. Mai eine Excursion nach Garde-
legen in Vorschlag.

(26) Hr. Schuhmachermeister Wilh. Petscli in Cölleda hat dem Vorsitzenden

zur Ansicht die Photographie eines

3 jährigen Mädchens mit Polysarcle

übersendet. Das Kind, seine Tochter, ist nach seiner Angabe 65 Pfd. schwer und

sehr verständig. Ueber die Grösse giebt er nichts an, doch scheint es, dass es

sich um einen Fall von prämaturer Entwickelung handelt.

(27) Separatabdrücke aus den Abhandlungen des Naturwissenschaftlichen

Vereins in Bremen, Bd. IX, bringen einen Bericht der von der historischen Gesell-

schaft des Künstlervereins und dem naturwissenschaftlichen Verein im Herbst 1672

gemeinsam niedergesetzten anthropologische Commission in Bremen. Es

mag daraus erwähnt werden, dass im Jahre 1876 die städtischen Sammlungen
für Naturgeschichte und Ethnographie eingerichtet und 1878 Hr. S. A. Poppe
zum anthropologischen Assistenten ernannt wurde.

Eine ausführlichere Mittheilung des Hm. F. Buchenau betrifft einen

Fund von Bernstein- und Bronzeschmuck im Moore bei Lilienthal.

Im April 1885 wurden in einem Moore, etwa 3 Meilen NO von Bremen, einige

Schmuckgegenstände von Bernstein und Bronze zu Tage gebracht. Sie fanden sich

in der Moorkolonie Schmalenbeck (Amt Lilienthal) auf dem Colonate (Nr. 12) des

Gemeindevorstehers H. Garms, unfern des nach Wilstedt zu gerichteten Nordost-

endes des Colonates, da, wo der Torf bereits minder mächtig wird, 2 in unter der

Oberfläche des Moores und etwa 60 cm über dem unterliegenden Sande, in dem

untersten, schwersten Torfe (Wurzeltorf). Sie wurden beim Torfgraben durch den
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Spaten an die Oberfläche gebracht, ohne dass irgend eiue Umhüllung (Topf, Tuch

oder Aebnliches) bemerkt wurde. Ein Spatenstich förderte sofort fast alle Gegen-

stände zu Tage; weitere Nachforschung in der nächsten Umgebung lieferte nur

noch einige wenige Bernsteinperleo.

Der auffallendste Gegenstand ist ein schöner, 26,6 g schwerer Haarpfeil von

Bronze. An die 15,8 cm lange Nadel schliesst sich oben ein flacher Ring von

4,5 cm Durchmesser an, welcher durch zwei senkrecht zu einander stehende Durch-

messer in 4 Quadranten getheilt wird. Oberhalb dieses grossen Ringes erhebt sich

noch ein kleiner, flacher Ring von 1 cm Durchmesser, welcher dem grossen Ringe

etwas schief aufsitzt. Beide Seiten des grösseren Ringes und seiner Durchmesser

sind durch ein einfaches Ornament flach eingedrückter Linien belebt; diese Linien

sind auf dem Ringe radial, auf jedem Durchmesser senkrecht zu dessen Länge

gerichtet. Der Pfeil ist aus einem Stücke gegossen; das Material ist eine goldgelbe

Bronze. Der ganze Pfeil ist von einer dünnen, braunen, rauhen Verwitterungs-

kruste bedeckt, durch welche Dur an einzelnen Stellen das Metall hindurchscheint;

nach dem Abschaben dieser Rinde nimmt das Metall einen lebhaften Metallglanz

an. — Die Nadel hat im oberen Drittel einen der Länge nach verlaufenden Ein-

druck, welcher wie ein Riss oder Sprung aussieht, in Wirklichkeit aber wohl ein

Fehler des Gusses ist. Das specifische Gewicht der Bronze ergab sich als 8,58.

Durch den obersten kleinen Ring ist ein unregelmässig zusammengebogener kleiner

Drahtring von nicht ganz 1 cm Durchmesser geschlungen; das Material desselben

ist dieselbe Bronze, wie die des Pfeiles; auf seiner Oberfläche verlaufen Längsstreifeu,

welche wohl von dem Ausziehen des Drahtes herrühren.

Aus dem gleichen Materiale bestehen auch die anderen ßronzegegenstände.

Es sind dies:

a) eine grössere Spirale aus fast 1,5 mm dickem Drahte, 8 volle Kreise von

4,7 cm Durchmesser bildend; Gewicht 14,5 g;

b) eine engere Spirale aus Draht von reichlich 1 mm Durchmesser, fast 6 Win-

dungen von 2,7 cm bildend; Gewicht 3,55 g;

c) ein Buckel, d. i. ein kegelförmiges, am Rande etwas abgeflachtes Hütchen

aus Bronzeblech, am unteren Rande befinden sich 2, offenbar zum Aufnähen dieses

als Verzierung dienenden Gegenstandes bestimmte Löcher; Gewicht 1,8 g;

d) endlich 2 kleine, unregelmässig zusammengerollte Streifen von Brouzeblech,

etwa 1 cm breit, jedoch mit ziemlich unregelmässigen Rändern.

Der Bernsteinschmuck bestand aus 51 durchbohrten Perlen, doch mögen noch

einige beim Abwaschen der Gegenstände in einem der Fundstelle nahen Graben

verloren gegangen sein; die vorhandenen bilden, an einander gelegt, eine Schnur von

24 cm Länge, reichen also für eine Halskette nicht aus. Die Perlen lagen lose

neben einander; die sie zusammenhaltende Schnur war also verwest Die Gestalt

der Perlen ist meistens die von flachen Cylindern oder Scheiben mit abgerundeten

Rändern, einige gleichen Spinnwirteln; die Durchbohrung ist in vortrefflicher Weise

cylindrisch mit einem Durchmesser von ca. 2 mm durchgeführt; an den grösseren

Perlen zeigt sich um den Ausgang der Durchbohrung eine flache, nabelartige Ver-

tiefung Die Flächen der Perlen sind matt gerieben und zeigen zum Theil noch

Spuren der Bearbeitung; ihre Aussenseite aber ist meistens glatt polirt und völlig

durchsichtig. — Der verwendete Bernstein ist meistens eine durchsichtige Sorte

von gelber oder rothbrauner Farbe; milchig- trübe sind nur wenige Perlen. Nach

der Grösse lassen sie sich etwa in 3 Sorteu theilen: grosse (16 Stück von 17— 12 mm
Durchmesser), mittlere (16 Stück von 10— 8 mm) und kleine (19 Stück von etwa

5 mm Durchmesser).
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Dieser Schmuck bietet eia mehrseitiges Interesse dar. Zunächst ist Bernstein-

schmuck aus älterer Zeit in der Bremer Gegend nur selten; Hr. C. A. Poppe in Vege-

sack kennt nur eiuen derartigen Schmuck, welcher sich im Museum des Schlosses zu

Ritzebüttel befindet. Form und Verzierung des Haarpfeiles dagegen sind nicht un-

gewöhnlich; eine ähnliche, nur noch etwas mehr ausgebildete Verbindung von RiDgen

und gekreuzten Durchmessern ist z. B. abgebildet von einem Funde in den düng-

waldgräberu von Aschbach (vgl. Die Ausgrabungen des historischen Vereins der Pfalz

während der Vereinsjahre 1884/85 und 1885.86, Speyer 1886, Taf. VI, Fig. 6). —
Die Drahtspiralen, welche einen hohen Grad von Elasticitat bewahrt haben, sind für

Armspangen zu eng, für Fingerringe aber zu weit; Hr. Buchenau vermuthet, dass

sie wohl eher zum Durchziehen des Haupthaares oder eines Zipfels der Gewandung
gedient haben. Der Blechbuckel endlich wird wohl der Gewandung als Zierrath

aufgenfiht gewesen sein. — Das Ganze bildete ziemlich zweifellos den Schmuck
einer Frau, welcher hier verloren wurde. Dass seine Trägerin an der betreffenden

Stelle verunglückt sei, erscheint nicht sehr wahrscheinlich, da unsere Moore ja

menschliche Leichen in guter Erhaltuog conserviren.

(28) Hr. R, Hartmann spricht über eine

bildliche Darstellung und ein Handschreiben des Ras Alula.

In der vorigen Sitzung nicht zugegen gewesen, habe ich nichts von dem
damals gehaltenen Vortrage des Hrn. Dr. O. Hermes über den von mir auf die

heutige Tagesordnung gebrachten Gegenstand gewusst, anderenfalls würde ich kaum
mehr darüber das Wort nehmen. Einmal für die heutige Sitzung angemeldet, will

ich es aber nicht unterlassen, hiermit einige Commentare zu den Mittheiluogen des

Hrn. Hermes zu liefern. In der vorigen Sitzung wurden farbige Handzeichnungen

von Ras Alula und Gefolge, welche Hr. Lodze, Agent der Grossthierhandlung von

Gebrüder Reiche zu Alfeld, während einer Geschäftstour in Abyssinien angefertigt

hatte, durch Hrn. Hermes iu Umlauf gebracht. Diese sehr verdienstlichen Ab-

bildungen sind überaus treu und charakteristisch in Bezug auf das Kostümlicbe.

Ich habe dieselben mit dem Storchschnabel vergrössert nachgezeichnet und dabei

einige kleine Mängel der Originale in Bezug auf die Körperproportionen zu ver-

bessern gesucht. Ras Alula erscheint dort, wie Sie bemerken, mit einem mehrere

Kreuze tragenden Diadem geschmückt. Er trägt den Lembd oder zerschlitzten, mit

Zierrath versehenen Pelzkragen, der auch ein Attribut der ihn umgebenden Kriegs-

leute bildet. Bei einem der Gewehrträger ist dieser Lembd von gewöhnlichem,

hellem Leopardenfell, bei Scbalaka Areya ist er dagegen aus der Haut der Gasela,

der schwärzlich-brauuen Varietät des Leoparden, bereitet. Die Gasela soll zuweilen

in einem Wurf mit hellen gefleckten Jungen Vorkommen. Sie zeigt gewöhnlich auf

dunkel graulich-braunem Grunde die typische schwarze, dann eben uoeb wahrnehm-

bare Zeichnung. Ein schönes Exemplar dieses immerhin seltenen, namentlich in

Guragwe beobachteten Thieres ziert die Sammlung ausgestopfter Säugethiere des

Königl. Museums zu Stuttgart und ist vom verstorbenen Prof. Krauss in dessen

bekanntem Säugetbierwerk recht gut abgebildet worden. Einen Lembd aus Gasela-

Fell trugen zu dürfen, gilt in Abyssinien als hohe Auszeichnung. Die vorliegenden

Abbildungen der Gefolgschaft Ras Alula's lassen die Bewaffnung zweier dieser

Leute mit moderueu Hinterladern erkennen. Sonst fehlen nicht der aus starker

Thierhaut (vom Büffel, Elepbanten, Nashorn, der Rückeuhaut grosser Antilopen)

verfertigte, mit bebordeten Pelzstücken verbrämte und mit Metallzierrathen beschlagene
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Schild, ferner der Schotei oder lange, stark gebogene, zweischneidige Sabel. Wolda

Gebrin trägt eine merkwürdige, wohl aus den Borsten des Warzenschweines

(Phacochoerus Aeliani) verfertigte Kopfverzierung. Diese, schon bei Lord Valentia

und Salt aufgefuhrt, erinuert an einen ganz ähnlichen, borstigen Kopfzierrath der

Schilluk, wie ein solcher auch von R. Buchtu photographisch dargestellt ist. Ich

sah einen ähnlichen auf älteren Abbildungen der zu den öechuana gehörenden

Bachlapi von Alt-Litaku, ferner dergleichen Kopfzierrathen aus dem Senegalgebiet.

Die Wumasay (Orloikob) in Ost-Afrika tragen einen, meist aus Straussfedern, zu-

weilen aber auch aus Schweineborsten gebildeten Kranz um das Gesiebt her. Der-

gleichen Zierrathe scheinen recht urwüchsig-afrikanische zu sein.

Ras Alula, der treue Diener des Königs Johannes, hat schon viel von sich

reden gemacht und gilt zwar als tactisch begabter, persönlich tapferer und energischer,

zugleich aber auch rücksichtsloser und selbst grausamer Anführer. Als im No-

vember 1875 die Aegypter unter Arakel Bey und Arendrup (einem Dänen), wohl

gerüstet, aber übel berathen, in den Engpässen von Guda Gude oder Gundet durch

die Abyssinier total vernichtet wurden, führte Ras Alula seine Schaaren rnuthig in

den Kampf. Damals bliebeu die siegenden Abyssinier ihrem alten (schon von den

pharaoniseben Kriegern geübten) Brauche treu, die verwundeten und getödteten

Feinde ihrer Zeugungstheile zu berauben, um sich mit diesen als blutigen Tro-

phäen zu brüsten. Auch im März 1876 half Ras Alula unter den Augen seines

Königs eine neue ägyptische Iuvusionsarmee bei Gura vernichten. Welche ver-

hängnisvolle Rolle dieser mächtige Anführer neuerdings bei der Niedermetzelung

tapferer Italiener zu Dogali, im Küstengebiete von Masaua, gespielt, ist noch

in Aller Erinnerung. Der von Hrn. Lodze abgebildete Wolda Gebrin ist viel-

leicht identisch mit jenem Balata Gebro, der u. A. sich Rohlfs gegenüber rühmte,

in einem der oben erwähnten Kämpfe 100 Aegypter eigenhändig getödtet und davon

25 eigenhändig entmannt zu haben (Meine Mission nach Abyssinien. Leipzig 1883,

S. 145.) In welcher persönlichen Beziehung der hier gleichfalls abgebildete Scbalaka

(etwa Oberst) Areya zu dem von Rohlfs erwähnten Ras Areya, Sohn des Johannes,

steht, ob er mit diesem identisch ist oder nicht, weiss ich im Augenblick nicht zu

sagen. Der unter den Abgebildeten befindliche, mit einem weissen Kopftuche ge-

schmückte Wolda Gedda macht einen weniger kriegerischen Eindruck.

Anscheinend recht treu conterfeit ist von Hrn. Lodze Gedana Marjam, des

Ras Alula Weib. Das ist jenes nicht anmuthlose Puppengesicht, wie man es gar

nicht selten unter abyssinischen und auch Gala-Frauen, ja selbst bei echtnigritischeu

Stämmen, wiewohl hier seltener als dort, beobachteu kann. Sogar die etwas vor-

stehenden Schneidezähne der hohen Dame scheinen charakteristisch zu sein. Ich

habe eine derartige Bildung bei einigen Abyssinierinnen selbst wahrgeuommen.

Frau Marjam trägt um deo Hals den Mateb, eine blauseidene Schuur, — das Ab-

zeichen des Christenthums, — ferner ein silbernes, mit einer Agraffe geschmücktes

Halsband, sowie das bordirte, kaftanähnliche Kleid.

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, Ausführliches über Land und Leute

im abyssinischen Hochlande zu berichten. Ich habe darüber an mebreren Stellen,

theils nach eigenen Nachforschungen, theils nach fremden Erkundigungen Genaueres

mitgetheilt. Dagegen lege ich Ihnen noch einiges Abbildungsmaterial aus rneiuer

Skizzensammlung vor. Es sind das z. Th. die an Ort uud Stelle in Aquarell uus-

geführteu Originale, z. Th. die nach meinen Originalen später von mir copirten Dar-

stellungen. Zuuächsr dürfte Sie ein Bild des Negus Negesli za Aithiopya Johanns,

des Königs der Könige von Aetbiopien, Johannes, interessiren. Es ezisliren einige

Portraits dieses begabten und energievollen Herrschers, so z. B. in den lllustrated
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London News vom Jahre 1868, bei Rohlfs u. s. w. Das beifolgende Aquarellbild

wurde von mir im Jahre 1872 nach einem, von Fr. Binder nach Kissingen ge-

brachten, sehr hübschen Miniaturbilde vergrössert nachgezeichnet. Binder kannte

dessen genaue Provenienz selbst nicht, — er hatte es aus Aden erhalten. Er ver-

sprach mir, genauere Erkundigungen darüber einzuziehen, indessen ereilte ihn vorher

leider der Tod. Vermutblich ist es von einem Theilnehmer des britischen Feld-

zuges gegen Theodor gezeichnet gewesen, vielleicht auch von einem Missionär.

Das Gesicht des Negus zeigt hier eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den von

mir oben erwähnten Holzschnittdarstellungen, nur erscheint die heut präsentirte

Abbildung vornehmer und ausdrucksvoller. Der Negus hiess damals noch Ras

Kasai. Er trägt die rothverbrämte Scbama und auf dem Haupte den silbernen,

mit Kettchen, Plättchen und Agraffen von gleichem Metall, sowie mit einer wehenden

Straussfeder gezierten Akodutna, das malerische Feldabzeichen höherer abyssiniseber

Kriegsleute. Manche der letzteren lieben es, nach einem Siege und nach voll-

führter Entmannung der Feinde, frische Spargelschosse in den Akodama oder in

das phantastisch frisirte, fettstrotzende Haupthaar zu stecken. Sie sehen ferner

einige Abyssinier und Gala von mir abgebildet. Die Modelle waren 1860 unter

der Sklavenbevölkerung Nubiens und des ägyptischen Sudan reichlich vertreten.

Ich zeige Ihnen z. B. das Portrait des Unterofficiers Beschir aus der Garnison zu

Famaka, ferner dasjenige der Gedanya Girgis und der Bachita, alle drei Guduru-

Gala, ferner der Kulamba oder Merdjaneh, eines Wälo-Gala-Mädchen, sowie der

Berylle, einer jungen Walamo-Gala. Diese letztere dürfte die niedlichste der dar-

gestellten Personen sein. Die junge Södama aus Guragwe, eine etwa 13jährige Die-

nerin des Signore Camozzi, hat zwar magere, aber dennoch ansprechende Körper-

formen. Sie besitzt die hellste Hautfarbe von Allen; ihr Braun spielt lebhaft in's

Rüthliche und dürfte Broca’s Nr. 13 am nächsten kommen. Kulamba und Berylle

sind Vandyckbraun gefärbt. Bachita zeigt eioe gesättigte Umberfarbe, Beschir ist

eher Kasselerbraun gefärbt. Die hier dargestellten Gala-Mädchen haben einen ver-

hältnissmässig üppigen, vielfach und in zierlicher Weise geflochtenen Haarwuchs.

Die Haare sind etwa 200—300 mm lang, derb, sparrig und wolläbnlich gedreht. Es

erfordert immer viel Mühe und Zeit, sie in einzelne Flechten und Zöpfe zu ordnen.

Der Kopf dieser Personen ist lang und stenocephal. Die stark nach hinten geneigte

Stirn lässt fast regelmässig einen die Stirnhöcker verbindenden Querwulst, einen

Torus frontalis transversus, erkennen. Die Einbuchtung zwischen Stirn und Nasen-

wurzel ist geringfügig. Die Augen sind durchaus nicht ungewöhnlich gross, haben

übrigens eine dunkelumber- bis dunkelkassclerbraune Iris, eine gelblichbraun über-

flogene Bindehaut und einen lebhaften, sympathischen Ausdruck. Die kleine Nase

ist gerade, hat eine stumpfe Spitze, breite Flügel und geöffnete Nüstern. Der

Mund ist prognath, aber nicht breit, die Lippen sind fleischig, nur wenig auf-

geworfen und braunröthlich, öfters mit leichtem Anflug von bläulichroth. Das Kinn

ist nicht gross, gerundet und zurückweichend. Der Hals ist zierlich, Schultern

und Brustkorb sind wohl entwickelt. Die hier abgebildeten Mädchen sind mit all

dem Tand sudanischer Bazare behängen, den sie von ihren Herren und Eigen-

thümern zum Geschenk erhalten. Ich füge hier die Bemerkung hinzu, dass

Abyssinierinnen und Gala treue, hingebende und zu allen häuslichen Verrichtungen

geschickte Gattinnen abgeben, dass sie sich aber auch leicht das Obercommando im

Hause ancignen und dies mit grosser Euergie aufrecht zu erhalten und geltend zu

machen wissen. Man hat in den braunen Gemahlinnen der Dr. Peney, Nicola

Ulivi, Major Ibrahim-Effendi von Karkodj und Achmed Effendi Hedheri
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zu verkünden ich mir zur angenehmen Pflicht mache.

Unter den Abbildungen finden Sie ferner diejenigen einiger hübsch gearbeiteter

abyssinischer Industrieartikel, nie Körbe, Sattelzeug, sowie eines SortimeDtes ver-

schiedenartig gefasster und gekoppelter Säbel. Die Originale befanden sich im Be-

sitze von Cbartumer Privatpersonen. —

Hr. Hermes zeigt den Brief des Schalaka Arejä und verliest die von Herrn

Dillmann gegebene Uebersetzung.

(29) Hr. Olshausen zeigt eine auf Rügen gefundene Bronzefigur.

(30) Hr. Virchow bespricht, unter Vorlegung der Gegenstände,

Gräberfunde von den Key -Inseln.

So nahe die Gruppe der Key- oder Ki-Inseln an die Südwestküste von Neu-

Guinea herantritt, so ist sie doch von jeher zu den Molukken gerechnet worden.

Je nachdem man Arru gleichfalls noch zu diesen zieht oder es davon ausscheidet,

würden die Key-Inseln entweder das südöstlichste Ende der Molukken -Reihe dar-

stellen oder wenigstens ganz nahe an dasselbe heranreichen. Die Meinung in Bezug

auf die Bevölkerung iat aber stets dahin gegangen, dass in diesem Gebiet eine

starke Mischung der Rassen stattgefunden habe, indem von Osten her papuanisebe

Elemente in mehr oder weniger starkem Maasse eingeströmt seien, während die

Urbevölkerung aus Alfuren bestanden habe, denen von Norden und Westen her

malayische, indische und arabische Einwanderer zugetreten seien.

Diese Meinung mag im Ganzen zutreffen. In der Sitzung vom 21. Januar

1882 (Verh. S. 77) habe ich den Versuch gemacht, für die Alfuren der Molukken

einigermaassen sichere Materialien zusammeozubriogeo. Indess liegt es auf der

Hand, dass ein solcher Versuch erst nach wiederholter Nachprüfung eine gewisse

Sicherheit des Unheils herbeifübren kann und dass es um so nothwendiger ist,

die einzelnen Inseln und Inselgruppen immer von Neuem zu untersuchen, da

begreiflicherweise jede von ihnen ihre besonderen Mischungsverhältnisse besitzen

muss. So scheint gerade zwischen den Leuten der Arru- und der Key -Inseln

eine nicht geringe Verschiedenheit zu bestehen.

Earl (The native races of the Indian Archipelago. Papuans. London 1883.

p. 94) glaubt die Arru-Leute trotz ihrer Aehnlichkeit mit den Australiern von

Port Essington zu den Papuas rechnen zu müssen. Dies ist auch das Ergebniss

der HHrn. de Quatrefages und Hamy (Crania ethnica, p. 274), ßeccari

und Tocco (Cora, Cosmos 1874, II. p. 401, 429) und der Challenger-Expedition,

obwohl die Gelehrten der letzteren eine grosse Aehnlichkeit der Eingebornen mit

den Weddas von Ceylon, namentlich dasselbe buschige Haar constatirten (Report on

the scientific results of the voyage of H. M. S. Challenger. Narrative, Vol. I. P. II.

1885, p. 54^. Eine ausführliche Zusammenstellung der verschiedenen älteren An-

gaben findet sich bei Waitz (Aothropol. V. S. 80), aber sein Endurtheil geht dabin,

dass der Grundstock alfurisch sei.

Die Key- Insulaner brachte Earl, wie aus seinen Mittheilungen an Prichard

(Pbys. hist, of mankind, Vol. V. p. 95) hervorgeht, in direkte Verbindung mit

der Bevölkerung der Inselkette, welcho sich von Timor Laut und Sarwatty

bis Savu und Timor erstreckt; nach seiner Meinung herrsche hier überall die-

selbe Sprache, mit vielerlei Local -Dialekten freilich, aber doch so erkennbar, dass

Verband). der Berl. Antbropol. Geacllicfaaft lNbi. 21
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er sie alle zu derselben grossen Familie rechnen zu dürfen glaubte. Auch in dieser

Mittheilung schloss er die Arru-Inseln ausdrücklich aus. Die Key-Inseln waren

seit Jahrhunderten den Einwanderungen von Westen her offen. Auf Gross- Key
erlangte sogar das mohamedaniafhe Element die Herrschaft; Einwanderungen von

Banda und Ceram werden ausdrücklich bezeugt (Waitz a. a. O. S. 79). In noch

bestimmterer Weise äussert sich Ilr. Riedel (De sluik-en kroeshaarige rassen

tusschen Selebes en Papua. ’S-Gravenhage 1886, Bl. 218). Aber auch er scheidet

einen gewissen Kern einer ursprünglichen Bevölkerung aus, und von diesem giebt

er an, dass er orthodolicho- und mesocephal, lichtbraun von Farbe, schlicht-, zuweilen

wellhaarig, gut gebildet und muskulös sei. Die Höhe der Männer giebt er zu 1,71,

die der Frauen zu 1,60 m an. Beide haben kleine Hände und Füsse, elliptische

Augen mit schwarzer Iris, eine kleine, gut entwickelte Nase, grosse Zähne, kleine,

abstehende Ohren. Er rechnet nur ungefähr 2 pCt„ der Männer, die kraushaarig

sind, zu den Papuas.

Bei so mangelhafter Kenntniss ist es ein glücklicher Zufall, dass einer unserer

eifrigsten Freunde in jener Gegend, Hr. A. Langen, auf Klein-Key eine Nieder-

lassung gegründet hat. Einzelne Mittheilungen von ihm sind schon früher von mir

vorgelegt worden (Verh. 1884 S. 426, 1885 S. 407 Taf. XI). Eine neuere Sendung

war schon seit längerer Zeit bei mir eingegangen, aber ohne jede Notiz; sogar,

dass sie von Hrn. Langen stamme, war nur eine Vermuthung. Im Laufe dieses

Winters- ist Hr. Langen aber zu einem vorübergehenden Besuche nach Europa

gekommen, und ich habe nun endlich durch ihn selbst die bestimmte Erklärung er-

halten, dass die Sendung von ihm berrührt. Zum Ersatz für seinen verloren ge-

gangenen Brief hat er mir folgenden Bericht aufgesetzt:

„Die Kiste enthält:

1) Zwei Kinderschädel. Diese Schädel sind von mir aus einer kleinen

Hohle genommen worden, iu welche zu Zeiten von Epidemien die Leichen bei-

gesetzt werden. Die Deberreste waren in rohen Kisten, neben und über ein-

ander aufgestellt. Dicht bei dieser Höhle waren noch einige andere, in welchen

sich auch derartige Kisten, aber grössteutheils in sehr schlechtem Zustande, be-

fanden. Die erste Höhle enthielt nur Ueberreste von Kinderleichen, die andere

von Erwachsenen. Die Höhlen befinden sich an der Westseite von Klein-Key, dicht

bei dem Orte Odir, und kann man mit eiuiger Sicherheit annehmen, dass die

Schädel von Kindern der eigentlichen Bevölkerung Key’s herrübren.

2) Zwei Schädel von Key-Insulanern männlichen Geschlechts. Diese sind

aus Gräbern genommen, welche bei Aufstellung unserer Fabrik beseitigt wurden.

Der Platz befand sich unmittelbar am Strande, gerade vor dem Dorfe, wurde aber

schon seit einem Jahrzehnt nicht mehr benutzt. Die Gräber waren Massengräber,

ln die mit Corallensteinen ausgebauten, viereckigen, 2 in tiefen Gruben wurden die

Leichen in Särgen neben und über einander gestellt. Jede Familie von Ansehen

batte ihr eigenes Grab.

3) Die zwei anderen Schädel stammen aus einem ähnlichen Grabe, das

nur für Fremde bestimmt war; es wurde mir gesagt, dass die gesandten Exemplare

von Leuten herrübren, welche von Gessir, der Insel östlich von Ceram, gekommen

wären.

4) Die Beigaben sind aus diesen Familiengräbern genommen, lagen aber

durch einander, so dass eine bestimmte Lage nicht angegeben werden kann.

Die Gräber und Deberreste lagen Nord— Süd.

5) Ferner ist in der Kiste eine Flasche, enthaltend eine sich in den von mir

früher beschriebenen Geisterhöhlen befindende Erde. Dieselbe rührt wohl von
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den Tausenden von Fledermäusen her, die in diesen Höhlen leben. Sie ist sehr

locker und an einigen Stellen bis 5 Fuss tief. Beim Hindurchschreiten sinkt man
1—2 Fuss tief ein, so dass das Gehen in diesen Höhlen nicht leicht ist. Auch

zeigte die Ebenheit der Oberfläche, dass diese Höhlen von Inländern seit langer

Zeit nicht betreten worden waren. Diese Erde ist von unzähligen braunen
Tbiercben bewohnt, die Sie in derselben wahrnebmen werden. Ein sich bei uns

aufhaltender Entomologe sprach die Art als ein seltenes Exemplar der wenigen

blindgeborenen Species an. Die in der Flasche sich befindenden Thierk noeben
lagen auf der Oberfläche der braunen Erdschicht. Ob diese Erdschicht von den

Excremeoten der Fledermäuse herrübrt, kann ich nicht beurtheilen, jedenfalls wäre

es insofern wichtig, festzustellen, woraus dieselbe besteht, da man alsdann aus der

Höhe der Schicht in den Höhlen, bei verschiedener Höhe über dem Meeresspiegel,

das Alter der Erhebung der Inseln einigermassen schätzen könnte.“

Leider ist die Bestimmung der Schädel nicht mit voller Sicherheit auszuführen.

Die beiden Kinderscbädel (Nr. 5 u. 6) sind natürlich unverkennbar. Aber von den

4 Schädeln Erwachsener ist nur Nr. 1 bestimmt als ein männlicher zu diagnosti-

ciren. Er hat einen Unterkiefer. Nr. 2, welcher auch einen Unterkiefer besitzt

und auch soust manche Aehnlichkeit mit Nr. 1 darbietet, schien mir Anfangs

ein weiblicher zu sein. Es blieben dann Nr. 3 u. 4, beide ohne Unterkiefer und

von den anderen verschieden; von diesen dürfte Nr. 4 ziemlich bestimmt ein weib-

licher sein, aber auch Nr. 3 hat so wenig bestimmt männliche Charaktere an sich,

dass ich ihn mindestens als zweifelhaft betrachten muss. Immerhin zeigt er gröbere

Form; man würde ihn allenfalls als einen männlichen zulassen können, wenn sein

mäunlicber Geschlechtscbarakter ausdrücklich bezeugt wäre. Denn ich habe mich

wiederholt überzeugt, wie schwankend bei manchen wilden Völkern die Geschlechts-

ebaraktere sind. Aber mit diesem Zugeständniss wäre wenig gewonnen, da Nr. 3

grosse Verscbiedenheiten von Nr. 1 zeigt. Wenn man daher nicht annehmen will,

dass die Erzählung der Leute, wonach zwei männliche Schädel von Key-Insulanern

vorhanden sein sollten, auf einem Irrthum beruht, so würde ich mich immer noch

am leichtesten entscbliessen, den Schädel Nr. 2 als den eines jungen Mannes zu

nehmen. Wir hätten dann für die Key-Insulaner die beiden Schädel mit l'nter-

kiefer, für die Fremden die beiden ohne Unterkiefer.

Vorweg mag hier bemerkt werden, dass ein gewisser pathologischer Zug durch

diese Schädel geht, von dem uur Nr. 2 ganz frei ist. Es finden sich nehmlich bei

allen anderen Veränderungen, welche der constitutionellen Syphilis zugesebrieben

werden müssen. Am stärksten sind sie bei den Erwachsenen, wo ihre Wirkungen

theils in einer, bis in die Diploe reichenden Durchlöcherung der Knochen (Osteo-

myelitis), theils in diffusen porotiseben Anschwellungen (Periostosis) zu Tage treten.

Aber auch schon an den kindlichen Schädeln fehlen solche Erscheinungen, namentlich

die Periostosen, nicht, wie aus der speciellen Beschreibung hervorgehen wird.

Daraus folgt, dass alle drei Kategorien der Lues ausgesetzt waren, dass also in

diesem Punkte kein Unterschied bestanden bat.

Von den beiden Kindern, welche sich noch in der ersten Dentition befunden

haben, zeigt das eine, Nr. 5, eine starke Abplattung des Hinterkopfes, die,

wenn nicht absichtlich, so doch jedenfalls erst nach der Geburt entstanden ist,

nach der sehr plausiblen Deutung des Hrn. Langen (Verh. I8S4, S. 427) durch

anhaltendes Liegen auf einem Brett oder einer Matte. Sein hypsibrachycepbaler

Index (86,0) würde ohne diese Abplattung wahrscheinlich erheblich niedriger aus-

gefallen und dem mesocepbalen
,

freilich der Brachycephalie sehr naben Index

(79,1) des anderen Kindes näher gekommen sein. Immerhin sind auch die beiden

21 *
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Kinderschädel in vielen Stücken so verschieden, dass es nicht wohl möglich ist, ein

mittleres Verhältnis festzustellen. So überschreitet die Hypsikonchie von Nr. 6

(Index 1 10,3) so sehr die an sich schon recht beträchtliche Hypsikonchie von Nr. 5

(Index 90,3), dass die bekannten Maassverhältnisse dadurch gänzlich verlassen

werden.

Bevor ich die kritische Erörterung fortsetze, wird es sich empfehlen, eine kurze

Beschreibung der einzelnen Schädel einzuschalten:

Nr. 1. Der gut erhaltene, dem ersten Eindruck nach grosse Kopf eines kräf-

tigen Mannes mit mächtigen Kiefern, aber von geringer Capacität (1260 ccm). Seine

Verhältnisse sind hy psimesocephal. Die mit einer dicken schwarzen Kruste

überzogenen Zähne deuten auf Siri-Gebrauch. Am Stirnbein 2 kleine, unregel-

mässige, von innen her durchgebrochene Löcher (Osteomyelitis syphilitica).

Die Stirn niedrig und zwischen den schwachen Tubera vorgewölbt, die Supraorbital-

ränder glatt und nur gegen den Nasenfortsatz hin von mässigen Wülsten überdeckt.

Die Scbeitelcurve verhältnissmässig lang und hoch. Hohe Plaua temporalia, enge

Schläfen, besonders links, hier auch mit einem kurzen Ansatz zu einem Proc.

frontalis squam. occip.; Sut. sphenopar. nur 4 mm lang. Das Hinterhaupt voll, in

der Gegend der selbst sehr schwachen Protuberanz die stärkste Vorwölbung, aber

doch im Ganzen kurz: die gerade Hinterhauptslänge beträgt nur 39 tan» = 22,8 pCt.

der Gesammtlänge. Basis breit. Foramen rnagnum lang, etwas schief, die Gelenk-

höcker sehr vortretend, der rechte grösser; links ein Proc. paramastoideus. —
Der Gesichtsindex ist leptoprosop (92,6), wozu einerseits die Höhe des Unter-

kiefers (36 mm), andererseits die geringe Grösse der sämmtlichen Querdurchmesser

beiträgt Die Jochbogen liegen an, die Distanz der Kieferwinkel (89 tarn) ist noch

geringer, als die Stirnbreite (90 mm). Orbitae tief und hoch, in der Richtung der

Diagonale nach aussen und unten ausgezogen, der untere Rand weit vortretend;

Index mesokonch (84,6). Nase oben schmal und stark eingebogen, nachher stär-

ker vorspringend, Apertur hoch und schmal, am Eingänge starke Abflachung der

Ränder, so dass eine schiefe Ebene auf den Alveolarfortsatz des Oberkiefers herab-

führt; Index leptorrhin (46,1). Der Oberkiefer stark prognath, Gesichts-

winkel nur 65°. Gaumen gross, leptostaphylin (71,4); Zahncurve vorn sehr

breit, Seitentheile fast parallel. Der Dnterkiefer stark: Mitte hoch, Kinn unten

tief ausgebuchtet, Seitentheile dick, Aeste breit und gerade.

Nr. 2. Ein schwerer, noch jugendlicher, vielleicht männlicher Schädel ohne

irgend eine sichtbare Spur von Syphilis, mit starken, glatten, dunkelbraunen Haaren

beklebt Nur an der Squuma occip., links dicht an der Lambda-Naht, eine flache

Exostose von 1 cm Durchmesser. Zähne ganz schwarz vom Siri-Kauen. Seine

Capacität (1270 ccm) ist die grösste in dieser Reihe, aber sonst klein genug. Scbädel-

form hypsimesocephal (Längenbreitenindex 79,0, Längenhöhenindex 76,6), dabei

etwas schief mit leichter Abflachung hinten links. Sehr glatte volle Stirn ohne

Wülste. Plana temp. nicht* sehr hoch. Stenokrotaphie mit Vertiefung der

Sphenoparictalgegend. Hinter den Tubera parietalia kräftig ausgelegl. Hinterhaupt

breit, Oberschuppe hoch und steil, keine Protuberanz, über der Gegend derselben

eine flache Grube. Tiefer Absatz unter der Linea semic. sup. (Torus occip.). Fo-

ramen rnagnum kurz, rundlich, hinten etwas zugespitzt. — Gesicht ebamaeprosop
(Index 82,9), hauptsächlich wegen geringer Höhe (102 mm). Orbitae chamaekonch
(Index 80,0), sehr tief. Nase oben schmal, Kücken wenig vortretend, aber auch

wenig eingebogen, Apertur schief, mit starken Praenasalfurchen; Index platyrrhin

(53,3). Oberkiefer stark prognath, Gesichtswinkel 68°, aber der alveolare Ge-
sichtswinkel nur 61°. Unterkiefer etwas zart, mediane Höhe 26, Alveolarfortsatz
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prognath, Kinn schwach entwickelt, Aeste schräg angesetzt, Winkeldistanz gering

(83 mm).

Nr. 3. Ein massig schwerer Schädel ohne Onterkiefer, vielleicht einer Frau

augehörig, sehr stark von Lues constit. heimgesucht Zahlreiche Löcher von

Osteomyelitis und Gruben von Caries sicca siud am Frontale, den Parietalia und

der Oberschuppe vorhanden; im Uebrigen zeigt sich allgemeine Hyperostose des

Schädeldaches mit Tiefliegen der Nähte, während das Gesicht, abgesehen von der

Nase, frei ist. Alle Nähte am Dach offen. Die Capacität beträgt trotz eines

Horizontalumfanges von 486 mm nur 1225 ccm. Die Form ist hy psidolicho-

cephal (Längenbreitenindex 72,1, Längenhöhenindex 76,2). Hohe Plana temp.

Starke Stenokrotapbie bei einer Länge der Sut. sphenopar. von & mm. Links

springt die Sut. sphenotemp. in Form einer Leiste vor. — Das Gesicht macht

einen breiten und niedrigen Eindruck (Mittelgesichtsindex 67,7). Die Wangenbeine

stark und vorspringend. Orbitae mesokonch (84,2), sehr plump. Nase raesor-

rhin, fast noch leptorrhin (47,2), schief in Folge von Synostose der Nasen-
beine. Letztere breit, stark eingebogen, fast eingedrückt; Apertur hoch, nach

unten weit, mit grossen Praeoasalfurchen. Oberkieferfortsatz prngnath, aber nicht

lang (14 mm). Gaumen von pitbekoidem Aussehen, leptostapbylin (74,5).

Kolossale Zahncurve, bis zu den Canini fast gerade Schenkel, vorn sehr weite

Auslage. Enorm grosse Zahnhöhlen.

Nr. 4. Schädel einer alten Frau, ohne Unterkiefer. Die Alveolen der Prae-

molaren sind gänzlich obliterirt, die der Molaren verdacht (wahrscheinlich waren noch

Wurzelreste darin). Grosse flache poröse Hyperostose der Oberschuppe und vielleicht

oberflächliche Caries sicca an der linken Schläfe (Syphilis). Sehr geringe Capaci-

tät (1090 cor«), fast nannocephal. Schädelform hypsidolichocephal, eigentlich

schon hypsistenocepbal (Längenbreitenindex 67,8, Längenböhenindex 76,3). Aus-

gedehnte Synostosen der lateralen Abschnitte der Coronaria, der Sphenofrontulis

und Sphenoparietalis bei massiger Stenokrotaphie, endlich der mittleren und

hinteren Abschnitte der Sagittalis und der oberen der Lambdoides. Nur rechts

ein Etnissarium parietale. Grosser, stark gewölbter Stirnnasenfortsatz, ln der

langen und hohen Scheitelcurve die Mitte der vorderen Sagittalgegend stark vor-

tretend. Hohe, bis über die Tub. pariet. hinaufreichende Plana temp. Hinter den

Proc. front, ossis zygomatici tiefer Ansatz der Alae sphenoid. Gerade Länge des

Hinterhauptes kurz (42 mm), Index 23,7. — Gesicht breit, Mittelgesicbtsindex 69,5.

Wangenbeine auf der Fläche eigenthümlicb eingebogen. Auftreibung des Antrum

maxillarc. Orbitae fast 4 eckig, ganz niedrig, hy perchamaekonch (77,5). Nase

oben ganz schmal, der Rücken an der Wurzel vorgedrängt, nur 6 mm breit, sodann

wenig eingebogen, nach unten leicht aquilin, hier Querdurchmesser 13 mm, Naht

schief, fast spiralförmig, Apertur breit, starke Praenasalfurchen, Index byper-

platyrrhin (58,3). Oberkiefer prognath, aber mit ganz kurzem Alveolar-

fortsatz.

Nr. 5. Schädel eines Kindes kurz vor dem Zabnwechsel; die Molares sind

eben im Durchbrechen. Sehr ausgedehnte syphilitische Periostosen, jedoch,

mit Ausnahme der hintersten Theile der Parietalia, nicht am eigentlichen Schädel-

dach, sondern hauptsächlich an den Seitentheilen, dem Gesiebt und dem vorderen

Theil der Basis cranii. Die Neubildung bat meist das Aussehen von Spongioid,

namentlich am Stirnnasenfortsatz und der Decke der Orbitae, an den Squnmae

tempor., den Alae sphenoid. und den Proc. pteryg., ain Oberkiefer und dem harten

Gaumen (mit Ausnahme des Os palat.). Die Nasenbeine und der Körper des

Occipitalwirbels sind verloren gegangen. Die Schädelform ist wegen der schon
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erwähnten Abplattung des Hinterhauptes liy perbrachyccphal (Index 86,0), steil

und zugleich schief, indem die rechte Seite des Hinterhauptes stärker gedröckt ist.

Das Hinterhaupt nebst den anstossenden Tbeilen der Parietalia ist so Sach, dass

der Schädel fast darauf steht Sehr starke Wölbung der Cerebellargruben. Schwacher

Ansatz zu Klinocephalie trotz grosser Alae. Stirn niedrig, von weiblicher Form;

leichte Crista mediana, am Nasenfortsatz noch offene Sut. frontalis. Foramen

magnum sehr lung, mit Ansatz zu Spina bifida occipitalis. Die Synchondr.

condyloidea war noch offen, die iutrasquamosa zum Theil. Orbitae hoch, Index

90,3, hyperhypsikonch. Nase platyrrhin, 54,8; Apertur unten breit.

Nr. 6. Schädel eines nahezu gleichaltrigen, jedoch wohl noch etwas jüngeren

Kindes mit stark grüner Kupferfärbung am Kinn. Sehwache syphilitische

Periostosen an Stirn, Nase und Oberkiefer. Schädelform mesocephal (Index

79,1); das Hinterhaupt gut gewölbt aber doch kurz. Leichte Stenokrotaphie; links

ist fast gar keine Sutura sphenopar. vorhanden. Die vordere Fontanelle noch

offen; auch finden sich Reste der Sut. frontalis sowohl an der Fontanelle, als vom

Nasenfortsatz aus über die VorderBäche der Stirn. Die Synchondrosis inttasqua-

mosa noch ganz offen. Die Apophysis basil. mit den Bogenstücken ausgefallen.

Die Orbitae hyperhypsikonch, extrem hoch und schmal (Index 110,3), so dass

ein ganz ungewöhnliches Aussehen entsteht. Der Stirnnasenfortsatz ist dem ent-

sprechend sehr lang. Nase platyrrhin, Index 53,1; die Nasenbeine breit Rücken

ganz Bach, unten fast gerade abgeschnitten, die Basis der Apertur sehr breit, die

Seitenränder in der Mitte eingebogen. Prognathc Kiefer. Unterkiefer sehr dick

und plump. —
Ueberblickt man die ganze Reihe, so ergeben sich einige Züge, welche auf

eine gewisse Gemeinsamkeit des Ursprungs und der Lebensverhältnisse hindeuten

könnten. Dahin rechne ich zunächst die geringe Capacität der Schädel, welche bei

dem grössten (Nr. 2) 1270, bei dem kleinsten (Nr. 4, weiblich) nur 1090 beträgt,

also fast nannoccphal ist. Sodann die ausgemachte Prognathie, welche bei allen,

auch schon bei den Kindern hervortritt, sowie die Stenokrotaphie, welche jedoch

nirgends mit ausgebildeten Stirnfortsätzen der Schläfenschuppe Zusammenhänge

Endlich die Höhe der Plana temporalia. Auch die grosse Ausdehnung, in welcher

Erscheinungen der constitutioneilen Lues hervortreten, ist recht bemerkenswerth;

nur Nr. 2 ist frei davon.

Andererseits zeigen sich erhebliche Verschiedenheiten in der Bildung sowohl

der Schädeleapsel, als des Gesichts, freilich ohne dass jedesmal die gleichen Ver-

schiedenheiten am Schädel und am Gesicht vorhanden sind. Von dem durch Ab-

plattung der Hinterhauptsschuppe hyperbrachycephal gewordenen Kioderschädel

Nr. 5 ist hier natürlich abzusehen. Die beiden Schädel mit Unterkiefer, Nr. 1 und

2, sowie der Kinderschädel Nr. 6, also wahrscheinlich die Schädel der Ein-

gebornen, sind hypsimesocephal; die Schädel ohne Unterkiefer, Nr. 3 und 4,

hypsidolichocephal
,
ja der weibliche Schädel Nr. 4 sogar hypsistenocephal.

Das ist gewiss recht bemerkenswerth.

Dagegen ist das Gesicht von Nr. I lepto-, das von Nr. 2 chamaeprosop. Die

Kinder und die beiden Schädel von Erwachsenen, denen die Unterkiefer fehlen,

können hier ausser Betracht bleiben. Nun Hesse sich sagen, dass die Differenz von

Nr. 1 und 2 wesentlich durch die grössere und geringere Höhe der Unterkiefer

bedingt ist, welche vielleicht mit dem grösseren und geringeren Alter der Indivi-

duen zusammenhängt. Aber Nr. 1 ist, entsprechend seiner Leptoprosopie, auch

mesokonch und leptorrbin, dagegen Nr. 2, übereinstimmend mit seioer Chamae-

prosopie, auch chamaekonch und platyrrhin. Und so zeigt sich umgekehrt bei
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Nr. 3 Mesokonchie und Meeorrhinie, bei Nr. 4 Chamaekonchie und Hyperplatyr-

rliinie. Ja, die Kinderschädel, die als ganz besonders acht bezeichnet werden,

bieten sogar den Widerspruch, dass sie hyperhypsikonch und platyrrhin sind.

Welches sind hier nun die reinen oder wenigstens die reineren Formen?

Hr. Langen oder vielmehr seine Gewährsmänner, die Eingeborenen, leiten die

Abstammung zweier von den Begrabenen von Gessir, einer Insel in der Nähe von

Ceram, ab. Nun kenne ich keine Schädel von Gessir, wohl aber habe ich früher

über 8 Schädel von Ceram berichtet (Sitzung vom 21. Januar 1882). Auch diese

hatten vorwiegend eine geringe Capacität, ein weiblicher sogar nur 1100 ccm, und

sie waren stark, zum Theil sogar extrem prognath. Die Scbädelform war wegen

der Häufigkeit occipitaler Verdrückung schwer zu bestimmen, bei der Mehrzahl

plagiobracbycephal, aber aus den weniger verdrückten glaubte ich als typisches

Verhältniss Orthomesocephalie ableiten zu dürfen. Kein einziger der Schädel war

dolichocephal; nur 3 ceramesische Schädel, welche Dr. Hebentisch gesammelt

hatte und welche auch sonst ganz abweichende Verhältnisse darbieten, sollen dolicho-

cephal gewesen sein. Ich glaube bis auf Weiteres von ihnen absehen zu sollen.

Es waren ferner unter den ceramesischen Schädeln, die ich selbst untersucht

habe, 3 hypsi-, 1 meso- und 3 chamaekoncli, ferner 3 meso-, 3 platy- und 1 hyper-

platyrrhin. Der einzige ceramesische Schädel, welcher einen Unterkiefer besitzt,

erwies sich als leptoprosop. So verschieden diese Erfahrungen lauten, so lässt

sich doch nicht verkennen, dass die Key-Schädel mit Unterkiefer und die Kinder-

schädel mehr Aehnlichkeit mit den ceramesischen darbieteu, als die Key-Schädel

ohne Unterkiefer.

Letztere stehen denjenigen Arru-Schädeln nahe, welche Hr. Beccari mit-

gebracht hatte und über welche Hr. Tocco nähere Angaben gemacht hat (Cosmos II,

p. 429). Letzterer fand unter 3 Schädeln eine Capacität zwischen 1230—1340 ccm,

einen hypsistenocephalen Scbädelindex und eine mesorrhine Nasenbildung. Ich

möchte daher, ohne in noch weitere Erörterungen über andere Schädel der benach-

barten Inselgruppen einzugehen, die beiden Key-Schädel ohne Unterkiefer den mela-

nesischen Formen anreiben. Werden diese ausgeschlossen, so könnte als sehr

wahrscheinlich angenommen werden, dass die Schädel Nr. 1 u. 2, gleichviel ob sie

einer jüngeren Einwanderung angehören oder nicht, die reinere Alfuru-Rasse re-

präsentiren. Für Nr. 2 haben wir noch das sehr werthvolle Beweismittel des

Haares, dessen ganz straffe und glatte Beschaffenheit für den nicht melanesischen

Ursprung genügend Zeugniss ablegt.

Aus den mündlichen Erklärungen, welche mir Hr. Langen bei seiner An-

wesenheit in Berlin im Januar d. J. gab, habe ich noch nachzutragen, dass einige

Skeletknochen, welche sich bei der Sendung befinden, von den aus Gessir ein-

gewanderten Leuten stammen. Es sind dies zwei Schulterblätter und ein linkes

Oberarmbein, die anscheinend zusammen gehören. Das letztere ist sehr kräftig ge-

baut und 315 mm hoch, aber die obere Epiphysenlinie ist noch sehr deutlich. Von

der Mitte an abwärts verdickt sich der Schaft erheblich und dicht über den Con-

dylen schwillt er bis zu einem Umfange von 100 mm an. Hier zeigt sich eine

stark syphilitische Osteomyelitis mit Hyperostose und Durchbrüchen aus der Tiefe.

Die Fossa pro olecrano ist geschlossen. Am oberen Drittel der Diaphyae, dicht

hinter dem Snlcus intertubercularis, sitzt ein länglicher, scharf umgrenzter Knochen-

vorsprung, der dem Ansatz des Pectoralis zu entsprechen scheint. — Die Schulter-

blätter sind gross und gut gebildet; die Spitze der Spina zeigt gleichfalls die Epi-

physenlinie des Acromion. Höhe des Blattes 135, Breite 100 mm, also Index 74.

Wenn man untersucht, zu welchem der Schädel diese Knochen gehören können,
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so scheint mir ziemlich sicher, dass sie zu dem Schädel Nr. 2, dem jüngsten und

zugleich grössten, gerechnet werden müssen. Nur ein Umstand steht dieser Schluss-

folgerung entgegen, der nehmlich, dass der Schädel Nr. 2 gar keine Spur von Lues

erkennen lässt. Indess ist der Fall nicht selten, dass syphilitische Erkrankungen

an Extremitätenknochen auftreten, während die Schädelknochen frei bleiben. Zu

einer solchen Annahme werden wir auch hier gedrängt, da keiner der anderen

Schädel, namentlich nicht der Schädel Nr. 1, so jugendlich erscheint, dass man ihm

Extremitätenknochen mit noch nicht vollständig angeschlossenen Epiphysen Zu-

trauen könnte.

Das Vorkommen von Syphilis bei Eingeborenen, die in häufigeren Contakt mit

Fremden treten, ist in diesen Gegenden nicht selten. Sowohl aus Australien, als

aus Neu-Caledonien habe ich Schädel mit starken syphilitischen Veränderungen

beobachtet. Ganz besonders möchte ich aber an eine frühere Erfahrung erinnern,

die ich an Philippinen-Schädeln gemacht und in der Sitzung vom 15. Januar 1870

(Zeitschr. f. Ethnol. 1870. II. S. 155) besprochen habe. Hr. F. Jagor hatte die-

selben aus einer Felsenhöhle von Nipa-Nipa in der Strasse zwischen Samar und

Leyte mitgebracht. Nirgend aber habe ich jemals früher eine so allgemeine Ver-

breitung der Krankheit wahrgenommen. Denn wenn das kranke Oberarmbein

wirklich zu dem Schädel Nr. 2 gehört, so würden sämmtliche 6 Individuen, sowohl

die ganz kleinen Kinder, als die Erwachsenen in hohem Grade von der Krankheit

heimgesucht gewesen sein.

Recht bemerkenswerth sind auch die Beigaben aus den Gräbern, welche,

wie schon nach einer früheren Angabe des Hm. Langen (Verh. 1885, S. 409) über

die Bestattungsgebräucbe der Key-Insulaner zu erwarten war, recht einfach sind.

Ausser einer hölzernen Dose mit Kalk zum Gebrauch von Siri, deren Deckel

eine in Relief geschnitzte Rosette trägt, ist grobes, glasirtes Geschirr und

der steinerne Kopf einer menschlichen Figur mitgekommen, — die einzigen

Beigaben, welche nach der Angabe des Hrn. Langen gefunden wurden.

Das Porcellangeschirr gehört jener gröberen Sorte von importirter chinesi-

scher Waare an, welche sich gelegentlich auf allen östlichen Inseln des indischen

Meeres in Gräbern findet. Hr. Riedel (a. a. 0. Bl. 243) erwähnt derartige Schüsseln

und Teller „von ostasiatischem Ursprung“ als Familienbesitzthümer der Key-Insu-

laner, die nicht veräussert werden. Die von Hrn. Langen gesandten Stücke, vier

kleinere und grössere Schalen und Platten von 13,5— 26,5 cm Durchmesser, ferner

eine Art von Obertasse und ein Löffel mit kurzem Stiel und weiter Schüpffiäche,

bestehen aus grobem, weissem, jedoch etwas grau oder bläulich aussehendem

Material, das mit blauen Figuren verziert und am meisten unserer Fayence ähnlich

ist. Auf der grössten Platte ist ein fliegender Fisch abgebildet, die Tasse zeigt

einen Baum als Repräsentanten des Waldes, einen Hirsch und kleine fliegende

Thiere. Meist sind die Ornamente schwer erkennbar, da menschliche, thieri-

sche und pflanzliche Gestalten in stylisirte Zeichen übergegangen sind, die eine

lange Vorentwickelung andeuten. Es macht übrigens den Eindruck, als ob ver-

fehlte oder verdorbene Exemplare, sog. Ausschuss, zu der Ausstattung der Gräber

gewählt sei.

Am meisten fremdartig, ja an gewisse mexikanische und centralamerikanische

Figuren erinnernd, ist die erwähnte Figur: ein karrikirter menschlicher Kopf,

der offenbar von dem Rumpfe abgebrochen ist, da der Hals im Uebergange zum

Rumpfe noch erkennbar und die untere Fläche ganz unregelmässig und rauh ist.

An dem Kopfe sind die Augen, die Nase und die Ohren, und zwar in übertriebener

Grösse, ausgeführt, insbesondere sind die Ohren sehr lang ausgezogen und die Aug-
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äpfel ragen wie ein Paar Knöpfe hervor; die Nase ist lang, schmal, etwas aquilin,

mit breiten Flügeln, aber von ganz anderer Gestalt, als die Nasen der Key-Ein-

geborenen. Auf dem Kopfe sitzt ein zugespitzter, in 3 tiefen Absätzen sich ver-

jüngender Hut, von welchem scheinbar hinter

den Ohren ein kappenförmiger Anhang bis zum

Nacken herabgebt. Dm den Hals liegt kragen-

förmig ein dicker, vorspringender, ringsumlaufen-

der Wulst. Am Nacken, von dem nur ein kleiner

Theil erhalten ist, läuft jederseits ein tiefer Ein-

druck schräg herab, der die mittlere Muskelmasse

abgrenzt. Das Material, aus welchem das Stück

angefertigt ist, sieht wie hart gebrannter Ziegel

aus: grauröthlich, raub, matt und schwer. Die

genauere Untersuchung in der Königlichen Berg-

akademie hat jedoch ergeben, dass der Kopf

nicht gebrannt ist. Hr. Haucbecorne schreibt

mir darüber: „Der Kopf ist aus einem stark

eisenschüssigen Thon geformt oder geschnitten,

welcher reichlich mit Sandkörnern und mit

kleinen Partikelchen kohlensauren Kalkes unter-

mischt ist, welche dem Augenschein nach und

auch unter dem Mikroskop kleine Muschelbruch-

stückchen zu sein scheinen und sich in Salz-

säure durchweg rasch mit starkem Brausen auflösen. Hiernach ist das Material

nicht gebrannt, sondern nur luftgetrocknet, denn eine freiwillige Wiederherstellung

kohlensauren Kalks aus gebranntem würde in dieser Weise kaum eintreten, auch

würde bei nicht hoher Temperatur der Kalk mit dem Thon versintert worden sein.“

Auf meine Frage, ob diese Figur etwa als ein Götzenbild aufzufassen sei,

wusste Hr. Langen keinen Aufschluss zu geben. Auch die Zeichnungen an den

Wänden der Geisterhöhlen, welche uns Hr. Langen früher (Vorh. 1885. Taf. XI.)

mitgetheilt hat, geben keine Anhaltspunkte, höchstens einzelne physiognomische

Aehnlichkeiten. Dagegen darf hier vielleicht eine Angabe des Herrn Riedel

(a. a. O. Bl. 220) angezogen werden, welche sich auf die Schirmgeister, Genii loci,

Sedeu oder Duad-deu bezieht. Darnach werden die Bilder derselben in den Ne-

garien oder am Eingänge zu denselben aufgestellt. Von drei Steinbildern, welche

an dem Hafeneingang von Key Tanembar oder Atnebar aufgestellt sind, giebt Herr

Riedel (Taf. XXII. Fig. 3—4) Abbildungen, ebenso von dem Sedeu von Nirua auf

Key (Fig. 1). Letzterer trägt einen geflochtenen Hut, der in 3 Absätzen bis zu

seiner Spitze ausläuft und von dem eine Nackendecke herabhängt, also eine sehr ähn-

liche Kopfbedeckung, wie die, welche unsere Figur trägt; auch scheinen die lange

Nase und die stark ausgezogenen Ohren übereinzustimmen. Es ist daher wohl mög-'

lieb, dass auch unsere Figur eine Beziehung auf einen Sedeu hatte oder dazu gehörte,

woraus wieder folgen würde, dass das Grab ein heidnisches war. Leider giebt

Hr. Riedel nicht an, ob das gewöhnliche Material der Sedeu-Idole Stein ist, indess

lässt sich aus seiner Mittheilung über die Steinbilder von Key Tanembar vielleicht

ein solcher SchlusB ableiten. —
Die Holzsägerei des Hrn. Langen befindet sich zu Tual (Toeal) auf der West-

küste von Klein Key: von da stammen also auch die Schädel der Erwachsenen

her. Der Ort liegt südlich von Dula oder Dulan, der Residenz des Rajah. Die

Negarie Tual aber gehört nach Hrn. Riedel (Bl. 216) zu der Abtheilung Drlima

Digitized by Google



(330)

uad ist einer der wenigen Küstenplätze, die einen guten Ankerplatz besitzen. Auf

der von Hm. Cora (Cosmos II. Tav. II) nach den richtigeren Aufnahmen des

Grafen Lovera di Maria und des Hrn. Cerruti entworfenen Karte ist der Ort

als Tuallah bezeichnet. Die grosse Verbreitung der Syphilis daselbst ist wohl auch

auf den bequemeren Fremdenverkehr zu beziehen.

An derselben Küste liegt auch das Dorf Odir (bei Hrn. Riedel Ohidiir),

in dessen Nähe die natürliche Hohle sich befindet, aus welcher die Kinder-

schädel stammen. Diese Hohle ist verschieden von den Geisterhöhlen, über

welche Hr. Langen in der Sitzung vom 17. üctober 1885 (Verh. S. 407) berichtet

hat und aus welcher er seiuer jetzigen Sendung Proben der Erde, welche den Boden

derselben bedeckt, und einige zoologische Objekte beigefügt hat.

Die darin gefundenen Thierkoochen habe ich Hrn. Nehring zur Bestimmung

übergeben. Er schreibt mir darüber: „Die Knochen stammen etwa zur Hälfte von

einer Beutelthierart der Gattung Phalangista; die Species konnte ich mit meinem

Material noch nicht feststellen. Die übrigen Knochen stammen bis auf einen vou

einer kräftigen, ungiftigen Schlange; die Bestimmung der Art muss ich mir Vor-

behalten. Der eine vorerwähnte Knochen gehört einer mittelgrossen Fledermausart

an. Ich will versuchen, diese Bestimmungen noch zu speci&lisiren ;
doch wird es

sehr schwierig sein.“

Die Erde mit den Resten von Arthropoden schickte ich an Hrn. Gerstäcker

nach Greifswald. Nach seiner Bestimmung fanden sich darin folgende Thiere:

„1) Ein einzelner lebender, 2,5 mm langer Staphylinide von sehr vulgärem Aus-

sehen, mit Augen. — 2) Ein einzelner todter und mit dicker Schmutzkruste über-

zogener Aaskäfer, der Gattung Trox angehörend, mit normalen Augen. — 3) Zahl-

reiche starre, auf den ersten Blick asselförmige Gebilde, welche sich beim Auf-

weichen in Wasser als Larven-Gehäuse von sogen. Köcherfliegen (Phryganeidae,

Ordn. Neuroptera) erwiesen haben. Wie ein flaches Brillenfutteral gestaltet, zeigten

sie eine vordere und hintere Spaltöffnung. Der Inhalt war (mit Ausnahme einiger

leerer) eine Puppenhülse, meist mit dem noch daran sitzenden abgestreiflen Larven-

balg, dessen Untersuchung die Bestimmung ermöglichte. Aus diesen Hülsen waren

aber die Insekten bereits ausgeschlüpft, bevor sie eingepackt worden sind, denn in

dem „Mulm“ fand sich nicht ein einziges vor.“

Der bräunliche, sehr lose Mulm besteht wohl grossentheil» aus den Excre-

menten und den verwesten Theilen der Thiere, gemengt mit dem sich allmählich

ablösenden Staub von der Decke der Höhlen. —

Key-Insulaner Dualla

Key-Insulaner und Dualla
i

|

2 8 1 4 I 6 |
6 i s

Kinder

$
,
S? $? § i $?

|
s

j

g

I. Maasszahlen.

Capacität 1260 1270 1226 1090 — 1370 1300

Grösste Lange ....... 171 167 172 177 143 144 183 173

„ Breite 134p 132i 124p 120!' 123p 114? 138p 133p

Gerade Höhe 137 128
:

181 135 — — 141 13C

Ohrhöhe . . 117 112 110 110 103 95 124 117

Stirnbreite 90 98 95 92 81 77 96 98

Temporalbreite . 103 103 106
1

106 87 107 107
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Key-Insulaner Dualla

Key-Insulaner und Dualla
i 2 3 4 6 6 i 2

Kinder

5 <V-40 2? 2 2? s 2

Horizontalumfang . . 488 480 486 484 415 411 512 490

Hinterbauptslänge . . 39 48 49 42 32 33 52 48

Gesiobtsböhe A. . . 114 102 — — 71 66 115 94

. B. . . 68 69 63 64 44 43 71? 60

Gesichtsbreite A. . . 123 123 131 120 91 80 125 116?

, B. . . 91 88 93 92 68 61 89 86

„ C. . . 89 83 — — 59 56 93 80

Orbita. Höhe .... 33 32 32 81 28 82? 37 35

. Breite . . . 39 40 38 40 31 29 40 39

Nase, Höbe .... 52 46 51 48 31 32 54 44

„ Breite .... 24 24 24 28 17 17 26 27

Gaumen, Länge 56 54 51 57 34 34 53 54

„ Breite . . 40 37 38 35 27 25 36 —
Gesichtswinkel . . . 65° 68° 67° 68° 69° 79° 75° 72°

m alveol. 60° 61° 59° 62° 68° 72° 65° 64°

II. Berechnete Indices.

Lingenbreitenindex 78,4 79,0 72,1 67,8 86,0 79,1 75,4
j

Längenhöhenindex 80,1 76,6 76,2 76,3 — — 77,0 78,6

Obrhöhenindex 68,4 67,1 64,0 62,1 72,0 65,9 67,8 67,6

Hinterhauptsindex 22,8 28,7 28,3 23,7 22,3 22.9 28.4 27,7

Gesichtsindex 92,6 82,9 — 78,0 82,5 92,0 81,0?

Orbitalindex 84,6 80,0 84,2 77,5 !: 90,3 110,3 92,5 89,7

Naaenindex 46,1 53,3 47,2 58,3 i 54,8 63,1 48,1 61,3

Gaumenindex 71,4 G8,ö 74,5 61,4 79,4 73,6 67,9 -

Hr. Bastian hält den Typus der vorgezeigten Figur (S. 329) für binterindisch.

Ein von hier ausgehender Einfluss lasse sich vielfach im Archipel wahrnchmen.

(31) Hr. Virchovr zeigt zwei, vor Kurzem eingetroffene

Schädel von Oualla von Kamerun.

Dnsere Gesellschaft hat sich schon seit langer Zeit mit der Ethnologie des

Kamerun- Gebietes beschäftigt. In der Sitzung vom 15. Nov. 1873 (Verh. S. 177)

berichtete Hr. Reichenow über seine dorthin gerichtete Forschungsreise. Er gab

eine Debersicht über das Völkergedränge um die Flussmündungen und über die

physischen und socialen Eigenschaften der einzelnen Stämme. Ich will daraus nur

in die Erinnerung zurückrufen, dass nach seiner Angabe alle die Flussmündungen

umwohnenden Stämme, mit Ausnahme der in den Uerggegenden hausenden Bakwiri,

einen schönen und kräftigen Körperbau, aber hässliche Gesichtszüge haben, was

namentlich beim weiblichen Gescblecbte auffalle; in intellektueller Beziehung
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9ei es eia stumpfes, der Bildung wenig zugängliches Volk. Die Dualla schildert

er als hellfarbig und ihre Sprache nennt er einen Zweig der Cafirsprache
;

sie

seien von Nordwesten her eingewandert.

Die Occupation des Landes durch das Deutsche Keich mit den sich daran

anschliessenden Vorgängen hat unsere Kenntniss über die Bevölkerung zunächst

nicht wesentlich bereichert. Dagegen hat uns im Laufe des vorigen Sommers

Hr. Hagenbeck das besondere Vergnügen bereitet, uns den „Prinzen“ Dido nebst

grossem Gefolge zuzuführen. Leider fiel dieser Besuch in eine so ungünstige Zeit,

dass alle unsere Anthropologen gehindert waren, eine genauere Untersuchung vor-

zunehmen; ich selbst hatte nur einmal Gelegenheit, einer Vorstellung beizuwohnen

und einige Worte mit dem „Prinzen“ zu wechseln. Kr war eine stolze Erschei-

nung: obwohl mehrere seiner Leute auch nach unseren Begriffen einen hohen Wuchs
besassen, so überragte er doch alle, nicht bloss in der Höhe, sondern auch in der

Kraft und Fülle des Rumpfes und der Glieder. Seine neueste Frau, ein kaum reifes

Mädchen, reichte ihm wenig über die Mitte des Leibes. Ich kann nicht sagen,

dass einer dieser Dualla, sei es Mann, sei es Weib, schön war, aber ich hatte den

Eindruck, dass sich ihre Gesichtsbildung um so mehr veredelte, als sich ihr Wuchs

über das Mittel emporhob. Das Gesicht und namentlich die Nase verlängerte sich

dann, die Augen traten mehr in den Vordergrund der Orbitae, die Mundgegend

verlor etwas an Prognathismus, — kurz, das ganze Gesicht näherte sich einiger-

maassen dem Typus der Culturvölker. Dido selbst konnte, wenn er in der ganzen

Fülle stolzen und ruhigen Selbstbewusstseins sich niederliess, mit einem der alt-

ägyptischen Könige verglichen werden; nur sein kurzgeschorencs Wollhaar verrieth

sofort den Schwarzen.

Beiläufig will ich eine Erscheinung erwähnen, die mich sehr überraschte. Dido

trug, gleich seinem kleinen Sohne, an beiden Handgelenken breite, geschlossene

Ringe (Manchetten) aus polirtera Elfenbein. Sie sind ihm in seiner Jugend an-

gelegt worden und nach vollendetem Wachsthum nunmehr nicht zu entfernen.

Durch den Reiz, den der distale Rand auf die Sehnenscheiden der Extensoren

ausgeübt hat, sind jederseits grosse Ganglien (Hygrome) entstanden, welche einen

beträchtlichen Tbeil des Handrückens bedecken. —
Dem Mangel an Messungen von Kamerunern, den auch dieser Besuch nicht

beseitigt batte, ist kürzlich, wenigstens theilweise, abgeholfen worden. Unser stets

arbeitsbereites Mitglied, Hr. Zintgraff hat uns vor Kurzem eine erste Maassliste

aus Knmerun eingesebickt; ich habe sie in der Sitzung vom 20. November 1 B86

(Verb. S. 644) vorgelegt. Mit einer an das Museum für Völkerkunde eingegangenen

Sendung ethnographischer Gegenstände sind nun auch zwei Schädel angekommen,

vielleicht die ersten Dualla -Schädel, welche nach Europa gelangt sind. Ich sage

ihm dafür unseren besonderen Dank. Unsere wissenschaftliche Anschauung lässt

sich damit etwas vervollständigen.

Die beiden Schädel trugen Zettel, welche den einen als den eines Mannes,

den anderen als den einer Frau bczeichneten. Offenbar sind dieselben durch irgend

einen Umstand verwechselt worden; wenigstens trage ich nicht das mindeste

Bedenken, die Bezeichnungen zu vertauschen.

Nr. 1. Der männliche Schädel ist noch vielfach mit Erde beklebt, welche

schwer zu lösen ist. Es ist ein grosses, stolzes und schweres Stück. Trotz eines

Horizontalumfanges von 562 mm hat er jedoch nur die massige Capacität von 1370 ccm.

Seine Form ist hy psimesocephal (Längenbreitenindex 75,4, Längenhöhenindex

77,0), freilich dicht an der Grenze der Dolichocephalie. Es hängt dies zusammen

mit der relativen Kürze des Hinterhauptes, welche nur 28,4 pCt. der Gesammtlänge
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beträgt. Die Stirn hat eine aasgesprochen weibliche Form: eigentlich gar

keine Höcker und Wülste, vielmehr eine volle intertuberale Wölbung mit breitem

und im Ganzen vorgewölbtem Nasenfortsatz; über der Tuberallinie schnelle Um-
wendung in die Scheitelcurve, die fast gerade fortläuft und nur in der Fontanell-

gegend leicht erhöbt ist. Schwache Tubera parietalia. Am Hinterhnupte keine

Protuberanz, Oberschuppe gerundet vortretend, schwache Lineae semicirculares, kleine

Unterschuppe. Alle Nähte des Schädeldaches offen. Schläfen wenig vertieft, gut

entwickelte Alae, keine Spur von Stirnfortsatz. Die Basis rnässig breit, Warzen-

fortsätze nicht gross, Foramen magnum eher klein, etwas länglich. Hinterhaupt in

der Basilaransicht lang und kräftig. Apopbys. basilaris gross. — Das Gesicht hoch,

leptoprosop (Index 92), Jochbogen angelegt, Wangenbeine wenig vortretend.

Orbitae hoch, etwas nach aussen und unten ausgezogen, hyperhypsikonch
(Index 92,5). Nase hoch, Nasenbeine sehr lang (30 mm), Stirnnasennaht nach oben

gerundet, Wurzel breit und vortretend, Kücken fast flach, schwach gewölbt, an der

unteren Hälfte sy nostotisch; in der Mitte jederseits ein grösseres Emissarium.

Die unteren Enden der Nasenbeine zackig vortretend. Apertur niedrig, fast gerundet,

keine Pränasalfurchen. Nasenindex mesorrhin (48,1). Oberkiefer kräftig, mit

flachen Fossae caninae, Alveolarfortsatz 22 mm lang, prognatb. Trotzdem hat

der Gesichtswinkel 75°. Zähne abgerieben, sehr schlecht und defekt; der eine

Praemolaris II ganz schief nach hinten gestellt, so dass er über die Lücke der

Molares 1 und II hinweg den Molaris III erreicht. Gaumen tief, aber schmal,

leptostapbyli n (Index 67,9). Zahocurvc des Oberkiefers leicht hufeisenförmig.

Unterkiefer stark, aber die meisten Alveolen obliterirt: nur 4 Zähne sind noch an

ihrer Stelle; gut entwickeltes Kinn, starke Seitentheile, höbe und gerade Aeste.

Kieferwinkeldistanz verhältnissmässig klein, 93 mm.

Nr. 2. Der weibliche Schädel, der 1300 ccm Capacität besitzt, ist gleichfalls

schwer und gross; Horizontalumfang 490 mm. Er gleicht dem männlichen in vielen

Stücken, namentlich ist auch seine Form hypBimesocephal (Längenbreitenindex

76,9, Längenböbenindex 78,6). Die grosse und breite (98 mm) Stirn ist ganz glatt

und noch mehr gerundet, so dass sie fast kürbisartig aussieht. Sehr breiter

Nasenfortsatz. Hinter der Tuberallinie schnelle Wendung der Curve, welch» von

da horizontal fortgeht. Tubera weder am Stirn-, noch an den Scheitelbeinen vor-

tretend. Oberschuppe vorgewölbt, trotzdem beträgt die gerade Hinterhauptslänge

nur 27,7 pCt. der Gcsammtlänge. Unterschuppe abgeplattet. In der Basilaransicht

erscheint das Hinterhaupt lang und etwas schief. Kleine Warzenfortsätze. Foramen

magnum rundlich; schiefer Ansatz der Gelenkfortsätze. In der Gegend der Syn-

chondr. sphenooccipitalis eine feine, unregelmässige, scheinbar nachträglich durch

Gewalteinwirkung am Schädel entstandene Spalte. Die Plana temporalia etwas

platt, mit starken Muskeleindrücken. Grosse Alae. — Gesiebt etwas niedrig, die

Breite wegen Verletzung des einen Jochbogens nicht genau zu bestimmen, Index

wahrscheinlich 81, chamaeprosop. Wangenbeine wenig vortretend, zart. Augen-

höhlen hoch und weit, hypsikonch (89,7). Nase niedrig und breit, hyper-

platyrrhin (Index 61,3); die Stirnnasennabt wenig hinaufgreifend, der Rücken

stark eingebogen, die Nasenbeine synostotiscb, nur in der Mitte noch eine

seichte Spur der Naht erkennbar. Der obere Theil der knöchernen Nase schmal,

dagegen die Apertur niedrig und breit, mit leichten Pränasalfurchen. Oberkiefer

kurz (15 nun), sehr prognatb. Die Zähne, von denen viele fehlen, nicht »ehr

gross, zum Theil mit viel Weinstein besetzt; links hinten sind sämmtliche Molaren

vorhanden; auch hier steht der Praemolaris II rechts sehr Bcbief. Gaumen kurz
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und breit, aber der Breitendurchmesser nicht bestimmbar. Unterkiefer zart, Kino

schwach, jederseits durch einen Vorsprung am enteren Rande abgegrenzt. —
Diese Schädel, namentlich Nr. 1, harmoniren recht gut mit den Messungen

des Hrn. Zintgraff an Lebenden, welche ausschliesslich an Männern ausgeführt

wurden. Ich habe aus seinen Angaben damals ein mesocephales Mittel von

76,9 berechnet Diese Zahl stimmt genau mit derjenigen des weiblichen Schädels

Nr. 2 und geht nur um 0,7 über den Index des männlichen Schädels Nr. 1 hinaus.

Man wird daher diesen Index als den typischen betrachten dürfen.

Bei der geringen Zahl von Schädeln, welche bis jetzt aus den Ländern der

westlichen Bantu -Stämme vorliegen, ist es schwer, eine ausgiebige Vergleichung

zu machen. Ich verweise jedoch auf meine Erörterungen über die Baluba- Schädel

(Verh. 1886 S. 762) als die nächsten Vergleichsobjekte. Ich fand für diese als

vorherrschende Scbädelform die hypsimesocephale, also dieselbe, die sich für die

Dualla ergab. Die Gesichtsform der Männer war etwas schwankend, die der Weiber

ebamaeprosop, wie bei den Dualla. Der gemittelte Orbitalindex der Baluba war

hypsikoncb, wie der der Dualla, der Nasenindex schwankend, jedoch so dass der-

selbe gleichfalls bei Männern kleiner war, als bei Weibern. Die Kiefer sind noch

stärker prognath. Der Gaumenindex leptostaphylin. Ganz besonders möchte ich

aber betonen, dass auch bei den Baluba dieselbe weibliche, ja fast kindliche
Form des Vorderkopfes hervortrat (a. a. O. S. 756), die ich eben von den Dualla-

Schädeln beschrieben habe. Im Ganzen besteht daher ein grosser Parallelismus

in der Schädelbilduog zwischen Dualla und Baluba.

Weniger klar liegen die Verhältnisse in Bezug auf die Zulu, von denen aller-

dings noch kein ausreichendes Vergleichsmaterial vorhanden ist. leb verweise des-

wegen auf meine früheren Erörterungen (Verh. 1885 S. 19), nach welchen die

Dolichocephalie bei den Zulus viel häufiger, wenn nicht vorherrschend, zu sein

Bcheint. Grössere Uebereinstimmung finde ich bei dem Nasenindex der Erwach-

senen. Aus den Zahlen des Hrn. Zintgraff berechne ich eioen Index von

110,2— 97,8—93,9— 87,2—86,7; bei 3 Zulus fand ich 93,8-88,4-97,7. Daraus

dürfte folgeo, dass in diesem Puukte eine Verwandtschaft mit den Negern in stär-

kerem Maasse besteht, als der erste Anschein andeutet, ludess darüber werden

weitere Untersuchungen entscheiden müssen. Hoffentlich werden unsere Landsleute

in Kamerun dafür sorgen, dass das Material allmählich reichlicher fiiesst. (Maass-

tabelle auf S. 330—31.)

(32) Hr. Virchow bespricht

transkaukasische und babylonisch-assyrische Alterthümer aus Antimon, Kupfer und Bronze.

Vor länger als drei Jahren erhielt ich aus Transkaukasien, wo ich damals das

prähistorische Todtenfeld von Redkiu-Lager durch Hrn. Bayern ausgraben liess,

eine Reihe von Schmucksachen aus einem Metall, dessen Beschaffenheit von den

sonst aus dem Alterthum bekannten Reinmetallen ganz abwich. Die chemische

Untersuchung ergab, dass es sich um reines Antimon handelte.

Bei Besprechung dieser Neuigkeit in der Sitzung vom 19. Januar 1884 (Verh.

S. 125) machte ich darauf aufmerksam, dass nach der bisherigen Annahme das

metallische Antimon den Alten unbekannt gewesen sei, dass jedoch gewisse Stellen

bei Dioscorides und Plinius in Bezug auf das Stimmi vielleicht nur ihrer Un-

klarheit wegen auf andere Metalle gedeutet worden seien, jetzt jedoch, nachdem

der Nachweis von metallischem und zwar gegossenem Antimon im Alterthum

geliefert sei, einer anderen Deutung unterliegen könnten.
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Bald nachher (Verh. 1884, S. 503) brachte mir Hr. Crome aus Gräbern von

Khedabeg, welche nicht weit von Redkin-Lager sich befinden, verschiedene Fund-

Stucke, unter denen ich zu meiner Freude einen kleinen Knopf von Antimon er-

kannte.

Ich vermuthete, dass in dem an Erzen überaus reichen Gebirge, welches das

mittlere Kura-Thal im Süden begrenzt, sich irgend ein antiraonhaltiges Gestein

finden werde. In diesem Sinne richtete ich nach allen Seiten Anfragen an die-

jenigen Männer, welche die Ortsverbältnisse kennen. Die einzige positive Angabe,

welche ich erhielt (Verh. 1884, S. 128), schickte mir Hr. Arzruni; es war eine

Notiz des Bergingenieurs Litewsky, wonach südlich von Annenfeld im Gouv.

Elisabethpol, zwischen den Dörfern Seifali und Nusger, aotimonhaltiger Bleiglanz

anstehe. Eiue erneute Constatirung dieses Vorkommens ist mir nicht bekannt ge-

worden; ich mochte daher bei dieser Gelegenheit von Neuem die Bitte aus-

sprechen, die erwähnte Localität und auch andere Plätze im Gebiete der trans-

kaukasischen Erzfelder auf Antimon und zugleich auf prähistorische Gusssttatten zu

prüfen *).

Hr. Bayern, dem ich von dem Sachverhaltniss Mittheilung machte, wies jedes

Vorkommen von Antimon in jener Gegend zurück (ebendas. S. 128, Anmerk.). Er

machte dabei zugleich die Bemerkung, dass erproben der Redkiner Gegenstände

an Hm. Chantre gegeben habe, dass aber keine Analyse durch denselben ver-

anlasst sei. Ich erwähne dies aus dem Grunde, weil Hr. Olshausen (Verh. 1883,

S. 94), bei Gelegenheit einer Besprechung über das Vorkommen von Gegenständen

aus reinem Zinn in Gräbern, eine ihm durch Frl. Mestorf vermittelte Angabe des

Hrn. Chantre über Zinnobjekte aus Gräbern von Ko bau veröffentlicht bat. Nach

dieser Angabe handelte es sich um „Knöpfe und eine Art kleiner Rädchen oder

durchbrochener Scheiben aus Zinn“, also genau um dieselben Gegenstände, welche

ich als Autimon-Schmucksachen von Redkin in den Verb. 1884, S. 129 u. 130 habe

abbilden lassen und welche daselbst ausführlich besprochen sind. Man vergleiche

auch Fr. Bayern Untersuchungen über die ältesten Gräber und Schatzfuude in

Kaukasien (Suppl. zur Zeitschr. f. Ethnol. Bd. XVII. 1885. S. 15, 16, 21, 23, 24.

Taf. IX. Fig. 1— 15). In Kobun ist meines Wissens nichts der Art gefunden

worden. Was aber ganz besonders für die Antimon-Natur dieser Stücke spricht,

ist der Umstand, d&68 das Metall der fraglichen Schmucksachen weiss und morsch

(friable, also vielleicht besser brüchig) genannt wird, welche letztere Eigenschaft

gerade für Antimon höchst charakteristisch ist. Man muss dazu rechnen, dass bis

jetzt weder metallisches Zinn, noch Zinnstein im Kaukasus gefunden worden ist

(Verh. 1884, S. 58). Ich vermuthe daher, dass die von Hrn. Chantre angeführten

1) Nachträglich erhalte ich von Hrn. Dr. Orabbe aus Khedabeg. 24. April, die Nachricht,

dass er von einem der Obersteiger im Siemenswerk, einem Griechen, Namens Aristoteles

Klefteroff, ein Handstück Antimonglauz aus dem grossen Kaukasus erhalten habe. Der

Manu hat die Lagerstätte 1880, als er nicht im Dieuste des Werkes war, aufgefunden, und

zwar in der Nahe des Dorfes Cbolando iin Argunski-Kreise, welcher letztere im 8üdo»ten an

das eigentliche Dagheslau stösst und auf der Nordseite der Hauptkette des grossen Kaukasus

liegt. Daselbst befinden sich io grosser Höhe 3—4 alte Gruben, iu Entfernungen von */« Werst

von einander, welche nicht mehr betrieben werden. In Folge der hohen Lage und des

Schnees würde dort nur während zwei Monaten im Jahre gearbeitet werden können. Nach

allgemeiner Meinung sei der Manu als vertrauenswürdig zu betrachten. Hr. Grabbe hat das

Stück analysirt and alle charakteristischen Reactjouen des Antimons erhalten. — Darnach

wäre wenigstens ein kleiner Anfang weiterer Kenntnis« über das natürliche Vorkommen von

Antimon im Lande gewonnen.
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Gegenstände nicht von Koben, sondern von Redkin-Lager stammen und dass sie

nicht aus metallischem Zinn, sondern aus metallischem Antimon bestehen. Aber

ich vermuthe auch, dass Hr. Chantre zu seinem Irrtbum durch Hm. Bayern selbst

veranlasst worden ist, der ursprünglich geneigt war, das Metall der Schmucksacben

für Zinn zu halten (Contributions a l’archeologie du Caucase. Lyon 1882. p. 21, 63.

Vergl. Meine Monographie über Koban, S. 116).

Ich wiederhole, dass ausser den beiden, durch mich bezeicbneten Plätzen,

Redkin -Lager und Khedabeg, welche südlich von der Kura, also noch viel

weiter südlich vom Kaukasus gelegen sind, kein anderer Platz, am wenigsten

nördlich vom Kaukasus, bekannt ist, wo Antimonsachen prähistorischer Art aus-

gegraben wurden. Es war daher eine recht angenehme Deberraschung für mich,

als ich in Erfahrung brachte, dass Hr. Berthelot in den Sammlungen des Louvre

ein altes Gefäss aus Antimon von Tello aufgefunden habe (Revue scienti6que

1886. 3" Serie. Vol. XII. p. 742). War doch damit der erste Anfang einer Ver-

allgemeinerung meiner Beobachtung gegeben.

Leider ist über die Umstände dieses Fundes gar nichts angegeben. Es heiBBt

nur, dass das Stück von den Ausgrabungen des Hm. de Sarzec herstamme. Ich

bemerke, dass Tello ein Ort in Süd-Babylonien ist, am linken Ufer des Shat-el-

Hai (des Verbindungsgliedes zwischen Tigris und Euphrat) gelegen, und dass man
dem dortigen Palaste ein Alter von 3000 Jahren v. Chr. zuschreibt. Es wird also

wohl angenommen werden müssen, dass auch das Antimonstück ein sehr hohes

Alter besitzt.

Dieses Stück stellt nach der Beschreibung einen Abschnitt des rinförmigen,

cylindrischen, 7—8 mm dicken Randes der Mündung eines in einer Form gegossenen

Gelasses dar; es ist ganz einfach, ohne Zeichnnng oder Inschrift. Die Analyse

ergab ganz reines metallisches Antimon, dem, ausser einer Spur von Bisen, kein

weiteres Metall, namentlich kein Kupfer, Blei, Wismuth oder Zink, in nennens-

werter Menge beigemengt ist.

Hr. Berthelot macht dann ganz ähnliche Bemerkungen, wie ich sie gemacht

hatte. Er führt an, dass nur in Japan eine Verwendung von reinem Antimon zu

Gussfabrikaten gebräuchlich sein solle; namentlich bespricht er die Stellen aus

Dioscorides und Plinius.

Ich schrieb nun dem berühmten Chemiker, der augenblicklich Unterrichts-

minister in Frankreich ist, und theilte ihm meine älteren Beobachtungen mit. In

einer sehr liebenswürdigen Antwort vom 2. Februar erwiderte er mir, dass er dem-

nächst seine Note in den Comptes rendus der Akademie reproduciren und dabei

auch meiner Beobachtungen gedenken werde. Diese Reproduktion ist auch in der

Revue scientifique 1887, 5 Fevr., No. 6, p. 168 erfolgt, aber ohne eine solche Er-

wähnung; vielmehr heisst es, wie früher: je ne connais aucun autre exemple

analogue dans les ustensiles, soit du teinps present, soit des temps passcs. Da-

gegen nimmt er die Angabe über Japan zurück, da das inzwischen von ihm unter-

suchte Stück Zick und andere Metalle beigemischt enthielt. Auch bestimmt er die

Zeit, in welche man bis jetzt die Entdeckung des Antimons gesetzt habe, genauer

auf das 15. Jahrhundert unserer Zeitrechnung.

Die Entfernung von Tello bis nach Redkin-I.ager und Khedabeg ist keine

geringe. Indess die Quelle des Euphrat liegt nicht gerade fern von den armenischen

Gebirgen, und Handelsverbindungen in dieser Richtung sind gewiss schon sehr früh

vorhanden gewesen. Der Gedanke, dass das Antimon von Transkaukasien aus nach

Babylonien gebracht worden ist, würde in dem Augenblick nicht abzuweisen sein,

wo eine natürliche Lagerstätte des Antimons, etwa im Gouvernement Elisabethpol,
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entdeckt würde. Weiter zu gehen und etwa einen Handel mit den Fabrikaten

selbst anzunehmen, dazu liegt vor der Hand kein Grund vor. Ich habe diese

Frage in Bezug auf die kaukasischen Bronzen erörtert (Das Gräberfeld von Koban,

S. 137) und hauptsächlich aus archäologischen Gründen verneint. Dieselben Gründe
lassen sich auch hier geltend machen: Fabrikate, wie die aus den Gräbern von

Redkin-Lager und Khedabeg, sind in Babylonien nicht gefunden worden, und ein

Antimongefäss ist bis dahin in Transkaukasien nicht zu Tage gekommen. Der

Handel mit dem blossen Metall genügt also vollkommen zur Erklärung. —
Hr. Berthelot hat bei dieser Gelegenheit noch ein zweites Fundstück von

Tello aualysirt, nehmlich eine kleine Votivfigur, welche eine knieende Gottheit

darstellt mit einer Spitze oder einem Kegel in der Hand, woran der Namen Gudeah

eingravirt ist. Das Stück fügt sieb somit der ältesten Periode, nach Herrn

Oppert 4000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, ein. Der Kern derselben besteht aus

reinem Kupfer; darüber sind durch fortschreitende Zersetzung zunächst eine

Schicht von Kupferprotoxyd, ohne Beimischung von Zinn, Antimon, Blei oder

einem sonstigen Metalle, und zu äusserst eine Lage von Kupfercarbonat, gemischt

mit Kupferbydratoxycblorid (Atakumit), gebildet. Hr. Berthelot, der das Auf-

treten von Zinnbronze in Aegypten auf etwa 2000 Jahre v. Chr. setzt, ist daher

geneigt, das Stück von Tello in eine Zeit zu verlegen, wo Zinn noch nicht bekannt

war, natürlich vorausgesetzt, dass nicht etwa neue Erfahrungen andere Schlüsse

nöthig machen.

Bei dem Eifer, mit dem in den letzten Jahren das Studium der „Kupferzeit“

in Europa betrieben worden ist, wird dieser Nachweis gewiss grosses Interesse er-

regen. Wenn Hr. Berthelot dabei auf die Kupferminen am Sinai als auf Bezugs-

quellen des Kupfers verweist, so darf ich vielleicht, in Parallele zu dem Antimon,

die reichen Minen von Khedabeg hervorheben, welche gegenwärtig im Besitze des

Hrn. Werner Siemens sind, und welche mannichfaltige Anzeichen alter Bearbeitung

ergeben haben.

In Betreff des Zinns verweist Hr. Berthelot auf einige, bis dahin nicht

genügend in Betracht gezogene Lagerstätten. Hr. Ogorodnikoff berichtet nach

Aussage der Eingeborenen (Tataren), dass 120 bn von Mesched und an ver-

schiedenen anderen Orten in Khorassan Zinngruben betrieben würden. Aber

schon Strabon (Liv. XV. cap. II. 10) bezeichne Zinnminen in der Drangiana,

einer Provinz im Süden von Khorassan, oberhalb von Herat, an der Ostgrenze von

Afghanistan. —
Endlich berichtet Hr. Berthelot noch über einen Fund, welchen Hr. Place

1834 in dem Palast des Königs Sargon in Khorsabad gemacht hat. ln einer Stein-

kiste wurden 5 Votivtafelchen gefunden, welche in Keilschrift die Gründung des

Gebäudes 706 v. Chr. melden. 4 davon sind im Louvre aufbewabrt: ein gol-

denes, ein silbernes und zwei andere, von denen das eine als Kupfer, das andere

als bestehend aus Antimon oder aus Zinn angesehen wurde. Die chemische Analyse

hat gelehrt, dass das scheinbar kupferne Täfelchen aus guter Bronze (86,25 Kupfer,

10,04 Zinn, 4,71 Sauerstoff u. s. w.) hcrgestellt war, und dass das vierte Täfelchen

aus reinem, krystalliniscbetn Magnesiacarbonat, einem höchst seltenen Mineral,

a-bar der Assyrier, besteht.

Es sind dies höchst dankenswertbe Aufklärungen, welche nicht bloss für die

Geschichte der Metalle, sondern für die Culturgeschichte überhaupt wichtige That

suchen bringen. Möge das treffliche Beispiel vielfache Nachfolge finden!

Verhandl. der Herl. Anthropol. GcaellBcbaft 1987, 22
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Sitzung Tom 21. Mai 1887.

Vorsitzender Hr. Vlrchow.

(1)

Zu correspondirendeu Mitgliedern sind erwählt worden:

Hr. Dr. J. Burgess, Archäologischer Inspector der Regierung von Indien,

Bombay.

Hr. Amtmann E. Vedel, Vicepräsident der K. Gesellschaft für nordische

Alterthumskunde in Kopenhagen.

Als neues Mitglied wird aogemeldet:

Hr. Robert Eisei in Gera.

(2)

Das Ehrenmitglied, Hr. Schliemann, berichtet in einem Schreiben aus

Athen Tom I. Mai über seine Zurückweisung in der Troas, wohin er sieh mit

den HHrn. Prof. Wacbsmuth, Dr. Cichorius und Dr. Schuchardt von Leipzig

begeben hatte, um ihnen Hissarlik zu zeigen. Die Aufregung, welche, in Folge des

Gnldfundes auf dem Bali Dagh (S. 312), in der Troas entstanden ist und die Rück-

wirkung, welche die Einsendung der beschlagnahmten Gegenstände in Constanti-

nopel ausgeübt hat, haben ein Verbot hervorgerufen, wonach niemand ohne spe-

cielle Erlaubnis des Sultans die Ebene der Troas besuchen darf. Der Entdecker

von Troja ist sofort von den Dardanellen aus umgekehrt; die drei anderen Herren

sind bei weiteren Versuchen direkt gebindert worden, über Renkioi hinauszugehen.

(3)

Hr. Karl von den Steinen schreibt aus Desterro, 1. April, über die

brasilianische Reise.

„Der günstige Stern, welcher über unserer ersteu Reise leuchtete, will noch

nicht recht sichtbar werden.

„Als wir Ende Februar in Rio ankamen, hörten wir, dass die Cholera auch

das Mato Grosso beimgesucht habe, dass kurz vorher ein Extradampfer mit Aerzten

und Arzneimitteln dorthin abgeschickt, jede regelmässige Verbindung aber auf-

gehoben sei. Allmählich trafen beruhigendere Nachrichten über den Gesundheits-

zustand ein; allein, so oft man uns auch tröstliche Aussicht machte, ein Dampfer

ist seither noch nicht nach dem Mato Grosso abgegangen und wird voraussichtlich

auch kaum vor dem 15. April abgehet], so dass wir erst Ende Mai — der Zeit, wo

wir Anno 1884 von Cuyabä aufbrachen, — in Cuyabä anlangen werden. Auf

den Landweg mussten wir nach gründlichem Hiu- und Herüberlegen verzichten, —
dafür hatten wir des Gepäcks zu viel und des Geldes zu wenig.

„Von Seiten der Regierung kommt man uns freundlichst entgegen; der Kaiser,

die verschiedensten Minister und die geographische Gesellschaft haben uns sehr

liebenswürdig aufgenommen. Auch glaubten wir in dieser Beziehung nichts unter-

lassen zu dürfen, damit uns aus unserem alten Soldatenroman kein frisches Unheil

erwachse. Das Schlusskapitel desselben ist nehmlich noch keineswegs geschrieben^,
oo*
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vorläufig befinden sich der gute und der böse Hauptmann noch in kriegsgericht-

licher Untersuchung und verfolgen sich in den Zeitungen mit den gröbsten In-

jurien, wobei der gute Hauptinann sich, wie er mir selbst naiver Weise schreibt,

„eines mich gewiss interessirenden Pseudonyms 11 bedient, d. h. seine Kraftartikel

mit meinem vollen Hamen unterzeichnet.

„Um die Zeit in Rio nicht mit unnützem Warten zu verlieren, sind wir am
11. d. M. hierher, nach Desterro gefahren, wo alle Dampfer anlaufen, uns aber die

beste Gelegenheit geboten ist, eine Reihe von Sambakis zu studiren. Wir haben

bisher acht derselben untersucht, überall uns besonders angelegen sein lassen, Pro-

file zu gewinnen, Proben aus allen Schichten zu nehmen, alles Interessante zu pho-

tographiren und Skelettheile, wie Steinwerkzeuge, zu sammeln. Unsere Sammluog

besteht leider nicht aus Prachtstücken, sie enthält eine Menge von Pragmenten,

sowohl waB Schädel, wie was Steinwerkzeuge angeht, wird aber für die wissen-

schaftliche Verarbeitung ein hoffentlich nicht unbrauchbares Material beitragen.

Sie soll, einschliesslich des Berichtes, vor unserer Abreise von hier, nach Berlin

abgehen.

„Sonst Alles wohl; wir leiden etwas an der Ungeduld, sind jedoch von ein-

heimischen Krankheiten durchaus verschont geblieben.“

(4) Der Herr Cultusminister dankt in einem Erlass vom 14. für die, in der

Gesellschaft (Verh. 1880. S. 425 und 608) gegebene Anregung zur Erhaltung
einiger megalitbischer Monumente und theilt mit, dass er sich deswegen

mit den betreffenden Oberpräsidenten in Verbindung gesetzt habe.

(5) Hr. Richard Andre e in Leipzig übersendet nachstehende Mittheilung über

Swinegel und Hase.

Das Thiermärchen vom Wettlaufen des Hasen und Igels auf der langen Haide

bei Buxtehude ist bei uns namentlich durch die plattdeutsche Bearbeitung Wilhelm

Schröder's und durch die Illustriruug des Düsseldorfers Gustav Süs bekannt ge-

worden. Ob und wo dieses Thiermärchen bei uns zu Hause, wo es ursprünglich

aufgezeichnet, weiss ich nicht. Aber es ist von Interesse, zu verfolgen, wie weit

in aussereuropäischen Ländern dasselbe verbreitet ist, und nachzuforschen, von wo
dasselbe etwa ausgegangen.

Wenn ich hier einige Beiträge zur Lösung dieser Fragen gebe, so ist dies

veranlasst durch die Mittheilung des Hrn. Quedcnfeldt (Verh. 1886 S. 682), dass

er jenes Thiermärchen in Marokko gefunden habe, wo der Wettlauf zwischen dem
Igel und dem Schakal stattfindet. Dass hier der Schakal für den Hasen eintritt,

hat nichts auffallendes, ist im Gegeutheil naturgemäss, da beim Wandern der Mär-

chen diese stets Lokalfarbe nnnebmen.

Um den weiten Bezirk dieses Thiermärchens zu umgrenzen, will ich sofort

hier an das Beispiel aus dem äussersten Norden Afrikas die Parallele aus dem
äussersten Süden anreihen, wo bei den Hottentotteo die Geschichte zwischen der

Schildkröte und dem Strausse spielt. Sie ist von dem deutschen Missionar G. Krön-
lein in Gross-Namaqualand im Anfänge der sechziger Jahre niedergesch rieben und
an Sir George Grey eingesendet worden (W. H. J. Bleek, Reineke Fuchs in Afrika.

Weimar 1870. S. 25). Die Geschichte lautet: „Eines Tages, so erzählt man, hielten

die Schildkröten Rath, wie sie die Strausse jagen könnten, und sie sprachen unter-

einander: „Lasst uns auf beiden Seiten nahe bei einander stehen (nehmlich in

Reiben), dann jage einer von uns die Strausse auf, so dass sie mitten zwischen
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uns hindurch fliehen müssen.“ — So thaten sie denn, und da ihrer viele waren, so

mussteu die Strausäe eine lange Strecke mitten zwischen der Schildkrötenreihe

durchlaufen. Die Schildkröten rührten sich inzwischen nicht vom Platze, sondern

blieben stehen, und die eine rief der anderen zu: bist du da? worauf die andere

erwiederte: ja, hier bin ichl — Als die Strausse das hörten, liefen sie aus Leibes-

kräften davon, bis sie, zum Tode ermattet, niederfielen. Nun versammelten sich

die Schildkröten gemächlich auf dem Platze, wo die Strausse niedergestürzt waren

und verspeisten sie.“

Sind an und für sich beide Mittheilungeu, die Quedenfeldt’s, wie diejenige

Krön lein ’s unverdächtig, so dass wir an eine afrikanische Originalität dieser Thier-

fabel glauben dürfen, so erhalten wir noch eine weitere Bestätigung, welche den

ungeheuren Zwischenraum zwischen Marokko und Namaqualand geographisch über-

brückt. Herr Bernhard Schwarz (Kamerun. Leipzig 1886 S. 162) erzählt uehm-

lich, dass es ihm gelungen sei, bei den Bakwiri im Kamerungebirge eine Thier-

fabel aufzutreiben. Wahrscheinlich verdankt er dieselbe den dort ansässigen

Schweden. Diese Thierfabel, welche Hr. Schwarz sofort als Parallele zum Wett-

laufen des Hasen und Igels erkannte, behandelt den Wettlauf zwischen Elepbant

(einem Charakterthier Kameruns) und der Schildkröte. Letztere versammelt ihre

Schwestern, stellt sie am Wege auf und, wenn der Elephant eiue Strecke gelaufen

ist, findet er stets schon eine Schildkröte vor sich. „Da ist es schon, das elende

Thier, ich muss noch besser laufen!“ ruft er aus. Er läuft und läuft, bis er todt

zu Boden stürzt.

Wenn nun, unabhängig von einander, au drei so weit von einander entfernten

Punkten Afrikas die gleiche Erzählung vorkommt, — Hr. Schwarz hat sicher

nichts von Quedenfeldt’s Beobachtung gewusst und auch wohl schwerlich Krön-

lei n's Kabel gesehen, — so dürfen wir wohl annehmen, dass dieselbe auch sonst

noch durch Afrika verbreitet ist. Ja, ich möchte die Erwägung nicht ausschliessen,

dass sie ein urafrikanisches Gewächs sei, denn dass die Afrikaner, gleichviel wel-

cher Rasse augehörig, ganz vorzügliche Erfinder und Erzähler von Thierfabcln sind,

ist bekannt und, bei ihrem Zusammenleben init der wohl charakterisirten Thierwelt,

auch ganz natürlich. Man vergleiche die von Bleek mitgetheilten Kabeln, jene,

welche die Bari-Neger erzählen (Mitterrützner, Die Sprache der Bari, Brixen

1867) und die, welche Ernst Marno aufzeichuete (Reisen in der ägyptischen Aequa-

torialprovinz. Wien 1878. 259 ff ).

Ich mache jetzt den weiten Schritt nach Südamerika. Als ich das, namentlich

vom sprachlichen Gesichtspunkte aus geschriebene Werk des Brasilianers Couto
de Magalhaes, O Seivagem (Rio de Janeiro 1876) las, fielen mir darin die als

Leseproben aufgeführten Tupi-Erzählungen mit portugiesischer Interlinearübersetzung

auf, die den eigentümlichen Geist der Tupi wiederspiegeln. Couto de Magal-
haes, welcher verschiedene Male ganz Brasilien kreuzte, ist ein guter Kenner der

„Wilden“ und bat au9 deren eigenem Munde jene Erzählungen und Kabeln auf-

gezeichnet. Eine bestimmte Lokalität, wo er dieselben erhielt, giebt er nicht an.

Im ersten Theile seines Werkes, p. 185, giebt er nun eine Jauti (Jua^u, Schild-

kröte und Reh, überschriebene Geschichte in Tupi und Portugiesisch, welche ich

nachstehend (etwas frei) übersetze. Sie lautet:

Eine kleine Schildkröte wollte ihre Verwandten aufsuchen und dabei begegnete

ihr ein Reh. Das Reh fragte Bie: Woher kommst Du? Was willst Du? Die

Schildkröte antwortete: Ich will meine Verwandten zusninmenrufen, zu dem grossen,

von mir erlegten Tapir. — Was, rief das Reh, Du hättest einen Tapir getödtet? —
Ja wohl, und ich will hier warten, bis der Tapir verfault, damit ich aus seineu
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Knochen mir eine Flöte machen kann! — Das Reh antwortete nun: Wenn Du
einen Tapir getödtet hast, so kann ich es auch versuchen, mit Dir in die Wette

zu laufen. — Gut, antwortete die Schildkröte, warte nur hier auf mich, ich will

nur nachsehen, wo ich laufe. — Das Reh versetzte: „Lauf Du auf der anderen

Seite des Flusses und, wenn ich Dich anrufe, so antworte mir. — Die Schildkröte

rief nun alle ihre Verwandten zusammen und stellte sie an der einen Seite des

kleinen Flusses in Reih und Glied auf; hier sollten sie dem dummen Reh ant-

worten. Dann sagte sie zum Reb: Reh, bist Du bereit? — Das Reh sagte: Ich hin

bereit. — Die Schildkröte fragte: Wer soll vorauslaufen? — Das Reh lachte und

sagte: Du gehst voraus, Du erbärmliches Schildkrötlein!

Die Schildkröte aber lief nicht; sie täuschte das Reh und blieb auf ihrem

Platze. Das Reh aber verliess sich auf seine Hinken Läufe. Da rief der Vetter

der Schildkröte (jenseit des Flusses in Reihen aufgestellt) nach dem Reh. Das
Reh antwortete: hier bin ich, Schildkröte. — Das Reh lief und lief und rief dann

wieder: Schildkröte! — Da rief ein (anderer aufgestellter) Vetter der Schildkröte:

Nur immer zu! — Das Reh sagte: Mann, hier bin ich. — Das Reh lief und lief und

rief: Schildkröte! — Stets aber antwortete diese. — Da sagte das Reh: Ich muss

Wasser trinken. — Die Schildkröte aber rief und rief, — doch keine Antwort kam.

Ich will 'mal nachsehen, sagte sie nun, das Männlein ist wohl todt?

Nun sagte die Schildkröte zu ihren Begleitern: Ich will langsam hingehen, um
nach ihm zu sehen. Als sie am Rande des Flusses war, rief sie: Reb, nicht ein-

mal geschwitzt habe ich! Aber kein Reh antwortete. Als nun die Verwandten

der Schildkröte das todte Reh sahen, sagten sie: Wirklich, es ist gestorben. —
Die Schildkröte aber rief: Kommt, lasst uns seine Knochen herauszieben. — Die

Anderen fragten: Was willst Du denn damit machen? — Die Schildkröte ant-

wortete: Ich will fortwährend darauf blasen!

Nun, es ist klar, dass hier dieselbe Thierfabel, wie in Afrika, vorliegt. Die

Moral ist die gleiche; Verstand und Schlauheit des Schwachen siegen über die bru-

tale Kraft des Starken. Statt des Straussen oder Elephanten in Afrika spielt das

Reh eine Rolle; Schildkröte hier, wie da, während Europa und Marokko den Igel

an diese Stelle setzen. Das Charakteristische und Durchschlagende ist aber in

Brasilien das Aufstellen der Schildkröten in einer Reihe, wie bei den Nama und

den Kamerunern. In Deutschland steht die Frau des Igels, „die gerade so aus-

sieht, wie er selbst“, am Ende der Furche, in welcher der Hase läuft und in Ma-

rokko stehen die beiden Igel zwischen zwei Getreidehaufen. Brasilien bat also die

afrikanische Version. Ich glaube, dass es ganz ausgeschlossen ist, hier von einer

selbständigen Entstehung bei den Tupi zu sprechen, halte vielmehr daran fest, dass

es hier sich um ein Wandern der Fabel handelt. Als natürliche Träger dieser

Wanderung ergeben sich uns die zahlreichen Sklaven, die von allen Theilcn West-

afrikas nach Brasilien gebracht wurden und von denen das Märchen zu den India-

nern kam, die es nur lokal färbten.

(6) Hr. W. v. Schulenburg bemerkt Folgendes über den

Namen der Prlgnitz.

Hr. Müschner hat den Namen Prignitz von brjaz, Birke hergeleitet (Verb.

1886 S. 376). In Schottin, Die Slaven io Thüringen (Bautzen 1884) S. 17 heisst

es: Priessnitz, Name eines Berges bei Winzerla, 1 Stunde von Jena, auf welchem

alljährlich im Frühling ein Volksfest gefeiert wird. Die Schreibung mit P theilen

auch verschiedene andere dieses Namens, wie Jeua-Priessnitz, Frauenpriessuitz,
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während die alte, eigentliche Form „Briessnitz“ noch bei einigen Orten sich findet.

Auch Jena-Priessnitz heisst in einer Urkunde von 12H2 „Brisenice“ und 1297

„Breseniz“ (Menck 1). Der Name kommt vom wend. breza u. s. w. — Hr. Friedrich

Krause schrieb mir in einer gelegentlichen brieflichen Mittheilung: „Priegnitz

kommt vom slav. Brjegnica, d. b. Bergland, Hügelland; der Serbe sagt dafür: Pod-

brjezje und blos Brjezje“.

(7) Hr. W. t. Schulenburg berichtet über

Erdwohnungen im Grossherzogthum Oldenburg.

Bezüglich der wenig bekannten Erdwohnungen im Grossherzogthum Olden-

burg theile ich folgende Darstellung des Herrn Pfarrer Dr. Niemann in Cap-

peln bei Cloppenburg mit, die ich der gütigen Vermittelung des Herrn Ritt-

meister von Alten verdanke: „Erdhäuser finden sich in grosser Anzahl im Amt
Frisoythe, wo neue Colonien angelegt werden, z. B. Petersdorf u. a. Der Colonist,

welcher sich eine Fläche erworben und nicht Geld bat, um ein Haus bauen zu

können, legt sich eine Erdhütte an. Man macht nicht eine Vertiefung in die Erde

hinein (oder nur ausnahmsweise, wo der Boden hoch ist, auf etwa 1 Fuss), son-

dern baut über dem Boden. Die Umfassungsmauer wird gebildet von dicken Erd-

soden oder Schollen, welche fest zusammengestellt werden und so eine zusammen-

hängende Masse bilden. Ein oder das andere Luftloch bekommt einige Scheiben

Fensterglas. Ueber diese nicht hohe Erdmauer werden Lagerstücke gelegt, worauf

die Sparren befestigt sind; Alles natürlich sehr primitiv. Die beiden Giebelseiten

erhalten auch schrägliegende Sparren. Das Ganze wird mit langem Haidekraut

sorgfältig gedeckt und der First mit dicken Plaggen behängt. Die etwas ab-

gerundeten Giebel sind durch diese Bedachung ganz mit den Seitenflächen ver-

bunden. Das verstehen die Leute meisterhaft herzustellen
;

es macht gar keinen

üblen Eindruck. Vorn in der Hütte ist an der einen Seite ein Abschlag für eine

Ziege, an der anderen Seite für ein Schwein. Im hinteren Theile sind in der Mitte

das Feuer, an beiden Seiten Schlafstellen, lu diesem Raume wohnen die An-
siedler, bis sie vor und nach sieb ein besseres Wohnhaus von Holzriegel werk

mit Lehmwänden beschafft haben, wozu sie das Meiste selbst thun. So arbeiten

sie sich allmählich empor. Oft wird ein solcher Bau, wenn die Bewohner ihn

verlassen haben, als Schafstall oder zu sonstigem Zwecke beoutzt. Ständige Woh-
nungen bleiben sie nicht.

„Wenn vielleicht die Kenutniss der alten „Lehms“ — ein alter Bau hiesiger

Gegend — erwünscht wäre, so ist darüber das Nothwendige mitgetheilt in den

Osnabrücker Mittheilungen Band 12 Seite 36G.“

(8) Hr. Paul Magnus verliest im Aufträge des Hrn. W. v. Schulenburg
folgende Mittheilungen aus einem Brief des Hrn. Paul Ascherson aus El Arisch

in Aegypten vom 6. Mai über seine

ägyptische Reise.

„Es war längst meine Absicht, Ihnen von meiner Reise ein Lebenszeichen zu

geben; ich führe es jetzt aus, wo ich in dieser, so selten von Europäern besuchten

Grenzfestung, zwischen Aegypten und Syrien — Afrika und Asien, einige Tage ver-

weilen muss. Die Wüste zwischen hier und dem Suez-Canal, die ich in ti Tagen

durcheilte, bot so manches Bild, das ich nicht blos mit den Augen, sondern auch

mit dem Pinsel oder Stift des Künstlers festzuhalten gewünscht hätte. Auch der
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Folklorist wäre nicht leer ausgegangen. Ich kann ja, da mir die Botanik genug

zu thun giebt, diesen Dingen nur sehr nebenbei meine Aufmerksamkeit widmen.

Beifolgend zwei Proben aus den letzten Tagen. Sie kennen jenes mehr sonder-

bare, als schöne Thierchen, das bei uns wegen seines Farbenwechsels sprüchwörtlich

ist, das Chamaeleon, arabisch herbäje genannt. In dieser sogenannten (übrigens

sehr pflanzenreichen) Wüste machte ich zum ersten Male seine Bekanntschaft im

Freien und erfuhr dabei, dass dieser Farbcnwechsel (den ich selbst übrigens nur i

in schwacher Andeutung sah) als Orakel dient. Man sperrt das sehr trüge, keines-

wegs, wie die nahe verwandten Eidechsen, leicht bewegliche Thier unter seine Kopf-

bedeckung, streicht dann siebenmal darüber, indem mau ebenso oft wiederholt:

Ja bint uchti

Warini bachti,

d. h. O Tochter meiner Schwester

Zeige mir mein Glück.

Wenn das Thier während dieser Procedur seine gewöhnlich dunkelgraue Farbe

in Grün, Gelb oder gar Weise verändert hat, so bedeutet es Glück.

ln unserem Falle musste die „Tochter meiner Schwester“ das baumwollene

Mützchen eines Beduinenknaben, das Tarlusch eines deutsch-ägyptischen Drago-

mans und den Hut eines Berliner Professors über sich ergehen lassen; aber alle

drei hatten kein Glück, das Thier war und blieb schiefergrau.

Einige Stunden westlich von hiet wurde mir eine Oertlichkeit als Selach el

Berdauil bezeichnet. Ich erfuhr erst hier, dass hier die Erinnerung an ein histo-

risches Factum aus dem Mittelalter fortlebt. König Balduin (ich weiss nicht, der

wievielte) von Jerusalem starb dort und wurden nach damaliger Sitte (der auch

Friedrich Rothbart’s Leiche unterlag) seine Weichtheile dort begraben, während die

Knochen in Jerusalem beigesetzt wurden. Die arabische Sage macht deu „Berdauil“

zu einem heidnischen Riesen, der von dem nationalen Helden Abuaed bekämpft

und getödtet wurde. —

Hr. R. Hartmann bemerkt, dass ein, im Sennar nicht seltenes, grosses Cha-

maeleon ziemlich schnell an Bäumen uud Sträuchern umherklettere. Die gras-

grünen Seiten des Thieres seien in dessen ruhigem Zustande mit zerstreuten indigo-

blauen Fleckchen besetzt. Sowie dies Chamaeleon gereizt würde, fauche es, wie

ein junges Kätzchen, und zögen sich alsdann die diffusen Flecke alsbald zu grösseren

distincten Maculae zusammen.

(9) Hr. P. Schollhas schenkt der Gesellschaft folgende Gegenstände:

1) ein Thongefäss, mit Knochenresten gefunden bei Dutkeu, Kreis Guhrau,

Schlesien;

2) ein Thongefäss mit abgebrochenem Henkel, gefunden an der Südseite der

Schwedenschauze bei Breslau 1868.

3) ein Schälchen von Neusalz a. O.

4—6) drei ThongefÜsse unbekannten Fundortes.

7) 8 Bronzegegenstände, angeblich aus Danzig, darunter 4 Fibeln, Bruch-

stücke eines Schwertes, eines Ringes und eines Griffes.

8) ein Feuersteinmesser, gefunden bei Köpenick.

9) eine Steinspitzc, gefunden bei Tempelhof.

(10) Hr. Hollmann ladet zu einer, am 5. Juni zu unternehmenden Excur-
sion nach Arneburg in der Altmark ein.
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(11) Hr. Bartels legt den

Siegelabdruck einer Gemme

vor, welcher ihm von Hm. Dr. W. Pleyte, Conservator des Rijksmuseum van Oud-

heden in Leiden übersendet worden ist. Die Gemme ist in Idaard in Fries-

land gefunden und gehört derjenigen Gruppe roher Kunstwerke an, welche, nach

dem ersten bekannt gewordenen Exemplare*), als dem Typus der A Isen er Gemme
angebörig bezeichnet werden*). Die, für das Rijksmuseum in Leiden erworbene

Gemme gehört zu denen von dem dreifigurigen Typus, ist von allen, bisher ge-

fundene^ Stücken der Gemme von Alsen am ähnlichsten und zeigt auch die, au

Zweige erinnernden, in der Luft, über den Köpfen der drei menschlichen Figuren

schwebenden Attribute. Aber auch diese Gemme hat kleine Unterschiede von den

anderen, so dass bis jetzt keine einzige als genaue Replik einer der übrigen be-

zeichnet werden kann. Höhe 29 mm. Breite 27 mm. Sie ist wieder als Einzelfund

im freien Lande eutdeckt worden. Das Material ist, wie bei den anderen, eine

dunkelblaue Glaspaste. Eine Fassung besitzt sie nicht.

(12) Hr. Bartels übergiebt Photographien

prähistorischer Gegenstände aus der Umgegend von Cuxhaven,

welche theils von ihm, theils auf seine Veraulussung von Hrn. A ngel beck in

Cuxhaven aufgenommen wurden und welche theilweise zur Illustriruug des, vom

Urn. Cultusminister der Gesellschaft übersandten Berichtes des Hrn. Studienrathes

Müller über heidnische Denkmäler im Nordosten der Provinz Hannover dienen

können (Sitzung vom 16. October 1886 Verh. S. 552 ff.).

1) Die Pipe osburg bei Dorum, ein grosser, kreisförmiger Ringwall obne

Zugaog, dessen Ostwand um mehrere Meter Höhe den übrigen Theil überragt.

Ein ringförmiger Vorwall scliliesst ihn ein, vor dem noch ein zweiter, halbriug-

fürmiger Vorwall sich erhebt und mit sanfter Abdachung gegen das umgebende

Moor hin abfallt. Der Name hangt, nach der Ansicht des um die Prähistorie dieses

Landes besonders verdienten Hrn. Amtsrichters Dr. Reinecke in Cuxhaven (des

Schöpfers des kleinen Museums in Schloss Uitzebüttel) nicht, wie man gewöhnlich

annimmt, mit Pipin, sondern mit dem altdeutschen Worte pipen = verbergen

zusammen.

2) Zwei Aufnahmen des Hülsen bet tes bei Dorum, einer nahe der Pi-

pensburg gelegenen grossen, langgestreckt ovalen Steinsetzung aus grossen, in

inässigeu Abstanden von einander befindlichen Findlingsblöcken, von denen zwei

besonders grosse (2 m über dem jetzigen Erdboden hoch) gegen Osten gleichsam

ein Portal bilden. Von hier aus im letzten Dritttheil der Steinsetzung befindet sich

eine megalithische Grabkaumier, aus enormen Steinen zusammengesetzt (hoch von

Haidekraut überwuchert).

3) Taufstein der Kirche in Doruui, ein romanischer Monolith, wahrscheinlich

aus Basalt, mit -1 vollgearbeiteten und 4 in flachem Relief dargestellten mensch-

lichen Köpfen, der allgemein in der dortigen Gegend für einen heidnischen

Opferstein erklärt wird. Die Kirche von Dorum zeigt au ihrem einzig intakt

erhaltenen Südportal deutliche Rund marken und Rillen.

1) Man vergleiche Max Bartels: Die Gemme von Alsen und ihre Verwandten. Zeit.-chr.

f. Ethnologie Bd. 14. 1882. S. 179—207 und Bd. 15. 1883. S 48-61.

2) Sitzung unserer Gesellschaft am 11. November 1871. Zeitzchr. f. Kthnol. Bd 3. 1871.
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4) Zwei Aufnahmen von Ornenscherben und Urnen aus dem grossen Urnen-

friedhofe auf der Altenwalder Höhe, welcher viele hunderte von Urnen in die

Museen von Hannover und Hamburg geliefert bat Es sind hier zwei Gruppen
von Urnen zu unterscheiden: 1. kleinere, von zierlichen Formen und reicher Orna-

mentirung, mit Buckeln und vorspriugenden Hoblleisten und 2, grosse, bowlen-

förmige, mit weiterer oder engerer Mündung und ganz oder fast ganz ohne Orna-

mentirung. Diese letzteren pflegen die interessantesten Beigaben zu bergen, dem
La Tene-Typus angehürig und meist gleichzeitig aus Bronze und Eisen gefertigt

(grosse Fibeln, reich ormimentirte Dolch- und Schwertgriffe, Nadeln u. s. w., auch

Schmelzperlen).

5) Eine Aufnahme der interessantesten Urnen des Museums in Ritze-

büttel:

a) grosse weitbauchige Urne, deren gerade aufsteigender Hals mit Ornamenten

von zweifellos symbolischer Bedeutung bedeckt ist (dabei ein grosses

Hakenkreuz) (Altenwolde).

b) ein tiefäss mit grossem Brilleuornament an dem Bauche, ganz an Gefässe

erinnernd, wie sie von Hrn. Schliemann in Hissarlik ausgegraben wurden

(Altenwalde).

c) zwei Gefässe von einer mir bisher unbekannten Form, die man als Tüllen-

urnen bezeichnen kann. Sie sind tassenförmig, gross und haben einen,

von ihrem Bauche bis zur Höbe des Urnenrandes schräg (unter un-

gefähr 45°) aufsteigenden Ausguss (wie eine Theekanne). Der Mün-
dungstheil des letzteren ist durch eine horizontale Strebe mit dem Urnen-

rande verbunden. In der Gegend von Cuxhaven sind jetzt schon 3 oder

4 solche Gefässe gefunden.

d) die Fensterurne (Verh. 1381 S. 209), gefunden in dem Galgenberge
(Ringwall) bei Brockeswalde, Amt Ritzebüttel.

(13) Hr. Olshausen bespricht eine

verzierte knöcherne Leiste aus Troja.

Heinrich Schliemann beschrieb llios S. 573 einen Fig. 983 abgebildeten, in

der zweiten, der „verbrannten“ Stadt gefundenen „merkwürdigen Gegenstand aus

einer weissen Substanz mit Spuren blauer Farbe an der Aussenseite“. Es ist dies

eine 124 mm lange, von einem Ende zum anderen sieb etwas verjüngende, im

Mittel 18 mm breite Leiste mit 9 halbkugeligen Aufsätzen. Beide Enden sind ab-

gerundet; das breitere hat zwei kleine Löcher, das schmälere eines Scbtie-

mann sagt darüber: „Im Bruch sieht der Gegenstand ganz wie Gyps aus, auch

ist er viel weicher und leichter, als ägyptisches Porcellan. Da ich nie etwas ge-

funden habe, was dieser Masse ähnlich war, und auch wegen ihrer blauen Farbe,

die sonst in Hissarlik nirgends vorkommt, glaube ich, dass dieser Gegenstand aus

dem Auslände eingeführt war.“

Wegen des gypsartigen Aussehens und der blauen Farbe vermulhete ich einen

Gegenstand aus völlig zersetzter Bronze, der im Wesentlichen nur noch aus einer

Pseudomorphose in Zinnoxyd mit leichter Färbung durch Kupfersalz bestände. Ich

bat daher Hrn. Schlieman n ,
mir ein Pröbchen der fraglichen Substanz zu ver-

schaffen; denn das Stück befindet sich als Nr. 71 unter den Gegenständen aus

Troja im Tschinili Kiosk in Konstantinopel. Meiner Bitte wurde in liebenswürdig-

ster Weise entsprochen, allein nur durch die energischen, eindringlichen Bemühun-

gen des kais. deutschen Gesandten in Konstantinopel, Hrn. von Radowitz, ist es
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nach Ueberwindung grosser Schwierigkeiten gelangen, etwas Material zur Unter-

suchung zu erhalten.

Hr. Schl ie mann ubersandte mir nun am 1. Mai einige Bröckchen der Masse

im Gesammtgewicht von etwa 0,123 g. Dieselben waren begleitet von einer Notiz

des Hrn. Dr. J. H. Mordtmann in Pera, der ich folgendes entnehme: „DaB Object

ist jetzt in mehrere Theile zerbrochen, im Qbrigen aber intakt erhalten. Das Ab-

brechen oder LoslÖ9en eines Stuckes war unthunlicb, da hierdurch der Gegenstand

fragmentirt worden wäre; dagegen verstand sich Hr. Harady-Bey (der Director

des Museums) dazu, einen kleinen Splitter herzugeben, welcher auf der ersten

buckelförmigeu Erhöhung — von links gerechnet — festgeklebt war; es ist das

beigefugte Stück. Hamdy-Bey und Oskan-Efeudi erklärten das Material für

Glas.“ — Den festgeklebten Splitter kann man in Schlieraann’s Abbildung

deutlich sehen. Als ich ihn erhielt, war er noch weiter zertrümmert, in ein leid-

lich grosses Stück A, ein etwas kleineres B, sowie einige kleine Körnchen C. —
Wenn die Masse nicht von der Leiste selbst herrührte, schien allerdings der

Zweck meiner Bemühungen verfehlt; allein das Aussehen der Fragmente machte

mich doch glauben, dass es sich hier um ein Material handelte, welches mit dem
der Leiste ganz identisch sei. Die Masse ist weiss und an der Oberfläche licht-

grau oder bläulichgrau gefärbt. Die Oberseite giebt sich als solche zu erkennen

durch eine glatte, bearbeitete, schwach gewölbte Fläche; die Unterseite ist raub

und unregelmässig abgesplittert. Die graubläuliche Färbung dringt etwas ins Innere,

geht allmählich in weiss über und scheint nicht aufgetragen zu sein. Die Masse

ist homogen bis auf wenige unbedeutende Poren; mit Gyps würde ich sie nicht

vergleichen und ein Blick genügte zu zeigen, dass es sich nicht um oxydirte Bronze

handele. Ich nahm daher die Untersuchung vor, in der Voraussetzung, dass der

Splitter ursprünglich integrirender Bestandteil der Leiste oder eines ihrer Buckel

gewesen sei; denn Hr. Schliemann erinnerte sich, dass er das Object aus mehreren

Stücken zusammen- und auch jenen Splitter selbst aufgeleimt habe, und ich ver-

mutete, dass letzterer hierbei nicht ganz in die richtige Lage gekommen sein

möchte, so dass er hervorstaod. Auf besondere Anfrage bestätigte auch Dr. Mordt-

mann nach geschehener Untersuchung diese Auflassung im Wesentlichen, indem

er mir unter dem 16. Juli etwa folgendes schrieb: „Splitter und Buckel haben

dieselbe Farbe und dasselbe Aussehen, nur ist das ganze Object, namentlich in den

Zwischenräumen zwischen den Buckeln, mit einer dünnen gelblichen Schicht über-

zogen. Die Porosität und Festigkeit der Substanz der Leiste weicht nicht ab von

der des Splitters. Letzterer kann, wenn er von dem Object selbst herrührte, nur

auf dem ersten Buckel von links aus seiuen Platz gehabt haben; seine Zugehörig-

keit zu demselben wird höchst wahrscheinlich, um nicht zu sagen sicher, gemacht

durch die Form des Fragments, das gleiche Aussehen und den Umstand, dass der

fragliche Buckel an der Bruchstelle ganz dieselbe faserig knochenartige Fläche

zeigte, wie etwa ein durchgesägter Knochen.

Die Prüfung war nun zunächst eine chemische; sie wurde mit wenigen Milli-

grammen theils weisser, theils grauer Krümchen C ausgeführt.

Ein Körnchen, vorsichtig im Porcellantiegel erhitzt, bräunte sich unter starker

Aufblähung, wurde dann schwarz und brannte sich schliesslich, ohne zu erweichen

oder die ursprüngliche Form wesentlich zu verändern, hellgrau. Beim Lösen in

einem Tropfen kalter Salzsäure hiuterblieben einige schwarze Flocken, vermutlich

Kohle; die Lösung verdampft, gab einen weissen, in kaltem Wasser nicht ganz

löslichen Rückstand. Die wässerige Lösung gelatinirte mit Ammoniak; in

säure wieder aufgenommen, gab die Masse mit molybdänsaurem Ammon
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phorsäure-Reaction, mit Schwefelwasserstoff aber keine Fällung, auch bei wei-

terem Zusatz von Ammoniak keinen dunklen Niederschlag. Dies Verhalten Hess

auf phosphorsauren Kalk, also auf K nochensu bstanz schliessen, — eine Ver-

muthung, die noch durch eine Erscheinung beim Lösen in Säure bestärkt wurde.

Es fand zwar keine lebhafte Gasentwickelung von Kohlensäure (aus dem kohlen-

sauren Kalk des Knochens) statt, sondern nur eine träge Bildung von Blasen, die

man allenfalls für Luft aus den Poren hätte halten können; aber diese Blasen

wurden hartnäckig durch eine gelatinöse Ausscheidung zurückgebalten, welche

nichts anderes sein konnte, als Leimsubstanz des Knochens.

Hiernach war es angezeigt, einen Dünnschliff herzustellen und denselben

mikroskopisch zu prüfen. Hr. Präparator Wickersheimer vom anatomischen

Museum übernahm gütigst das Schleifen, wozu der, verhältnissmässig viel graue

Substanz enthaltende Brocken B verwandt wurde, und Hr. Dr. Hans Virchow
zeigte mir aufs Deutlichste die charakteristischen Hohlräume der Knochen, sowie

die schon mit der Lupe als Poren sichtbaren Blutgefässcanäle. Hr. Virchow sagte

mir, das Stück sei von einem Röhrenknochen; von Elfenbein könne keine Rede

sein. Nach diesem Befunde war es überflüssig, den Kalk noch besonders nach-

zuweisen, dessen Trennung von der Phosphorsäure durch Fällung der letzteren

mittelst Eisenchlorids in schwach essigsaurer Lösung den Rest des ganzen Splitters

so ziemlich aufgezehrt haben würde. Ich übergab vielmehr das Bröckchen A, zu-

gleich mit dem Dünnschliff, Hrn. Director Voss zur Einreihung iu die Schliemann-
Sammluug hierselbst. — Was die graublaue Färbung anlangt, so glaube ich, dass

sie von einer Zersetzung der organischen Substanz io der Masse herrührt. Man
könnte ja freilich auch an Vivianit (phosphorsaures Eisen) denken; allein ein bläu- I

liches, vom Stück A abgetrenntes Theilchen, im Porcellantiegel mit einem Tropfen

Salpetersäure wiederholt zur Trockenheit verdampft, daon mit Wasser aufgenommen,

gab mit Rhodankalium keine Reaction, enthielt also kein Eisen. Etwas schwärz-

liche Flocken blieben vom Wasser ungelöst; ich halte sie für Kohle, welche die

graublaue Färbung veranlasste.

Hr. Schliemann macht mich darauf aufmerksam, dass stets bei den trojani-

schen Goldsachen ein sehr feines, weisses, oft ins Bläuliche spielendes Pulver ge-

funden wurde, wovon aber nichts erhalten ist. In der That wird llios S. 545 bei

dem Schatz Nr. 5, der in einem Tbongefäss lag, eiu schneeweisses, hier und da

aber auch bläuliches Pulver erwähnt; ferner S. 550 bei den Schätzen Nr. 6 und 7,

ebenfalls mit diesen in 2 Thongefa89en, viel von demselben weissen Pulver; endlich

S. 552 bei Schatz Nr. 8, der auf einer Hausmauer lag, und neben goldenen Schmuck -

sachen, auch bronzene Waffen enthielt, ein schneeweisses Pulver gleicher Art, wel-

ches die Goldsachen umgab. Hiernach scheint allerdings die bläuliche Färbung

nur ganz nebensächlich aufzutreten; Hr. Schliemann glaubt aber, dass alle jene

Pulver, bei an sich weisser Farbe, einen bläulichen Schein hatten. Ueber die

Quantität des Staubes befragt, schreibt er mir noch folgendes: „Das Gefäss

des Schatzes Nr. 5 war ganz zerbrochen und lag das Pulver zwischen den Scherben

und um dieselbeu herum, zusammen mit dem Golde; es mag 10 ^ im Gewicht ge-

wesen sein uud daher lange nicht genug, um ein Gefäss damit zu füllen. Ebenso

steht es mit den Schätzen 6 und 7, jedoch waren hier die Gefässe nur zerdrückt

und lagen daher Goldsachen und weisses Pulver mehr in einem Haufen; die Quan-

tität des Pulvers war wahrscheinlich nur im Verhältnis» zu der des Schatzes Nr. 5,

denn falls sie grösser gewesen wäre, hätte ich es erwähut. Dasselbe muss ich über

das, mit dem Schatz Nr. 8 gefundeuc Pulver sagen; dasselbe war scheinbar in einem

kupfernen Gefäss enthalten, das ich zerbrochen fand.* — Endlich fügt Hr. Scblie-
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mann hiozu: „Die S. 521 Nr. 779 abgebildete Silbervase enthielt gegen 9000 kleine

Goldsachen und, wie ich ganz bestimmt glaube, auch mit diesen viel weisses

Pulver. Es sind seitdem aber mehr, als 14 Jahre vergangen und war mir zu

jeuer Zeit die Archäologie leider noch zu neu, als dass mir das weisse Pulver der

Beachtung werth geschienen wäre.“

Der Staub schien Schl ie mann von Geweben herzurühren, in die das Ge-

schmeide eingewickelt gewesen sein mochte; er hält indess jetzt für möglich, dass

unter den Schmucksachen auch solche von Knochen gewesen seien, da das analy-

sirte Bruchstück zermalmt genau solches Pulver geben müsste. Wie weit die An-

nahme zulässig, dass Knocheuobjecte hier so vollständig zerfallen konnten, wage

ich nicht zu entscheiden; man könnte bei dem weissen Pulver, statt an Asche von

Geweben, vielleicht auch an die Thonerde weissgaren Leders denken (vgl. diese

Verbaodi. 1884, 518; 1886, 240) in der Annahme, dass das Geschmeide in einem

ledernen Beutel lag; in diesem Falle könnte die blaue Färbung sehr wohl von

Vivianit herrühren, da die Thonerde begierig Phosphorsäure aufnimmt und es au

Eisen fast nirgends fehlt.

Ueber die ursprüngliche Bestimmung der Schmuckleiste gehen die Meinungen

ziemlich auseinander. Sch lie mann hielt sie für den Beschlag eines Kastens; die

HHro. Hamdy-Bey und Oskan-Efendi meinten, sie rühre von dem Griff eines

Schabeisens (strigilis) her; Hr. Dr. Mordtmann endlich denkt an die Schale eines

Messergriffs. — Auffallend ist, dass das soust ganz ähnlich gestaltete Stück aus

Elfenbein „Troja“ S. 125 (Köngl. Mus. f. Völkerkunde, Berlin Nr. 5554), wie schon

Schl ie man n hervorhob, keine Durchbohrungen hat; auf der Unterseite ist es in

etwas unregelmässiger Weise der Länge nach ein wenig ausgehöhlt. Schliemann
denkt auch hierbei an einen Kastenzierrath, der vielleicht eingelassen wurde. Das

Object stammt ebenfalls aus der zweiten, der „verbrannten“ Stadt. —

(14) Hr. H. Jentscb berichtet d. d. Guben, 20. Mai, über

Lausitzer Funde.

I. Beitzsch.

Deber den bekannten Bronzefund — einen Helm von 20 cm Höhe’), einen

Dolch von 35 cm Länge *), zwei Ringe von 11, bezw. 13 cm Durchmesser, mit nach

aussen gebogenen Oehsen an beiden Enden*), der österreichisch-bayrisch-italischen

Importgruppe angehörig (Voss-Stimmin g, Vorgeschichtl. Altherth. aus der Mark

Brandenburg S. 8a), — verdanke ich folgende, bisher unveröffentlicht gebliebene Fund-

notizen Hrn. Rittergutsbesitzer v. Wiedebach auf Bomsdorf, dem Neffen des da-

maligen Besitzers der Herrschaft Beitzsch, durch welche der Fundort genauer fest-

gestellt wird. Derselbe befindet sich in dem sogenannten Torflauch, zwischen der

Hammerschenke und der Papiermühle, südöstlich vom Dorfe, unfern des Gräber-

feldes an der Timuitz (besprochen Gub. Gymn.-Progr. 1886 S. 3b). Die Stücke lagen

1,3 m tief im Boden; man nahm daher an, dass der Besitzer derselben im Morast

versunken wäre. Da sich indessen keinerlei Reste der Leiche dabei fanden, die sich

1) Vgl. Verh. 1886 8.567; Abbild. Leipzig. Illustr. Zeit. 1847 Nr. 217; Klemm, Coltur-

gesch. IX. 8.52; Lindenschmit, Alterth. uu*. heidn. Vorzeit I. Heft 11 Taf. I, Nr. 1;

Dahn, l'rgcsch. d. german. Völker 1. S. 48; Undset Taf. XX Nr. 10; Gub. Gym.*Progr. 1886

Nr. 12. Plastische Nachbildung im Rom -gern». Central-Museum za Mainz

2) Vergl. Yerhandl. 1885 139. Abbild. Leipzig. Illustr. Zeit, und Gub. Progr. a. a. 0.

3} Abbild. Leipzig. Illustr. Zeit, a a. 0.
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in dem Moor wahrscheinlich erhalten hätten, »o ist der Fund wohl als Depot au-

zusehen, wenn auch, wie gleichfalls ausdrücklich bezeugt ist, Steine nicht bei dem-

selben gelegen haben.

II. Vorslavische Thongefässe mit Hodenzeichen.

Zu den, aus verschiedenen Fundstellen Verzeichneten Gefässen mit, dem Roden

eingeprägter Verzierung tritt ein sauber gearbeitetes, henkelloses Schälchen von

Haaso, mit centraler Bodenerhebung und fast unmerklich nach innen gebogenem

Rande, 9,5 cm weit, 4 cm hoch, zum grössten Theile auf beiden Seiten rauch-

geschwärzt, im Debrigen röthlich gelb. Von der knopfartigen mittleren Erhebuug

gehen 4 radiale Strichgruppen (3 mal aus 4, 1 mal aus 3 seichten Linien bestehend)

bis zum Rande, ganz ähnlich der Abbildung Gub. Oymn.-Progr. 188G Nr. 16 (Guben,

Chöne). Die untere Umrandung des centralen Buckels auf der Innenseite der

Schale begleitet ein feiner, oberflächlicher Riss, seitlich verästelt, der an einer

Stelle mit demselben Geräth überstrichen worden ist, mit welchem die radialen

Strichsysteme hergestellt sind. Da sieb jene Verästelung, wie dieser nachträgliche

Einstricb, in eines der Liniensysteme hineinzieht, scheinen diese letzeren der

Schale früher eingeprägt zn sein, als die centrale Wölbung hcrausgebogen worden

ist, woraus sich ergeben würde, dass diese nicht blos eine unbeabsichtigte Folge der

Herstellungsweise ist, sondern wohl namentlich bei henkellosen derartigen Ge-

räthen dem Finger Halt geben sollte.

Der Fund ist insofern von Bedeutung, als auch hier wieder, wie anderwärts im

Gubener, auch im Sorauer und Lübbeuer Kreise (Niederlausitz. Mittheil. I S. 17),

die Bodenzeicbnung dem ersten Eintritt des Eisens parallel geht. Nicht in Be-

gleitung von Eisen treten die radialen Strichgruppen bis jetzt nur in dem Felde

von Coschen W. auf, und zwar in dessen östlichem, erst im vorigen Jahre auf-

gegrabenem Theile, östlich von der Niederscblesiscb-Märkischcn Eisenbahn. Da
aber dort Gefässe, die in hiesiger Gegend dieser jüngeren Periode der Gräberfelder

angehören (ein getheiltes und ein Räuchergefäss) gefunden worden sind, so kann

man zwar nicht einen inneren Zusammenhang des radialen Strichornamentes mit

dem ersten Erscheinen des Eisens, wohl aber eine zeitliche Bestimmung aus jenem

Zusammentreffen herleiten.

Jene Liuiensysteme begegnen sich mit dem Kreuzzeichen im Felde von

Starzeddel N. und Guben Chöne, bei Weissig Kreis Krossen, Zaborowo 1

), hier

überall in Verbindung mit Eisenfunden. Aber auch dies Zeichen findet sich, von

minder bestimmt charakterisirten Feldern abgesehen, an einer Fundstätte, die trotz

genauer Untersuchung bis jetzt kein gleichzeitiges Eisengeräth ergeben hat, iu der

unteren Schicht des heiligen Landes bei Niemitzsch.

Aehnlich verhält es sich mit dem dritten Bodenzeichen, bei welchem die Qua-

dranten abgetheilt und mit senkrecht gegen einander stehenden Stricbgruppen aus-

gefüllt sind. Dies berührt sich mit den beiden anderen Zeichen und mit Eisen-

gerätb nur in Starzeddel N.: die übrigen, bisher bekannten Fundstätten unserer

Gegend bieten zu wenig charakteristische Nebenfunde. Unlängst aber ist dies

Ornament in dem Gräberfelde an der grünen Eiche bei Schenkendorf, Kr. Guben,

ermittelt worden, und zwar auf der Innenseite einer henkellosen, napfartigen

Schale (Fig. 1 o, 4) von 5,5 cm Höhe und 13,5 cm weiter Oeffnung (Boden 5 cm,

Raod facettirt; Bes. Ilr. Wilke). Aus diesem Felde liegen bis jetzt keine Eisenreste

vor, dagegen als am meisten charakteristisch für dasselbe einzelne Buckelurnen. —

1) Einzelnacbweise in den Niederlausitz. Mittheil. 1. S. 114. 118.
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Auf Grund der bisher veröffentlich-

ten Funde dieser dritten Art (zu-

saro mengestellt in den Niederlaus.

Mittbeil. 1. S. 116) würde man daher

berechtigt Sein, dies Zeichen einer

etwas früheren Zeit, als jene ande-

ren beiden znzuweisen, das erste

Erscheinen aller drei aber vor

den Eintritt der Eisencultur

in unsere Gegend zu r&ckiurücken.
Hierdurch wird die, io den Verb. 1885 S. 240 ausgesprochene Vermuthung über

ihre Herkunft (vgl. ebenda S. 389 über den Zusammenhang mit der Hallstattcnltur)

nicht berührt. Dieser südöstliche Culturstroin bat, schon ehe er uns das Eisen

zuführte, unverkennbar Einfluss auf unsere Landschaft geübt, wie u. a. jene Funde

von ßeitzsch beweisen.

Derselben Gruppe von Fundstätten, wie die gezeichneten Böden, gehören die

im Gubener und Sorauer Kreise gefundenen tiegelartigen Schalen mit Füssen

an, die jenen also gleichzeitig sein dürften: Grüne Eiche, Zilmsdorf Kr. Snrnu (mit

Eisenfunden, Verh. 1883, S. 425), Zauchel ebenda mit einem durch Kreuseinstrich ver-

zierten Teller; dazu Weissig, Kr. Krossen, wo sowohl radial verzierte Schalen, als

auch das Kreuzzeichen Vorkommen, Zaborowo. Geber die Fundstätten ähnlicher

Stücke im Calauer und Luckauer Kreise (Gabel und Weissagk) liegen genauere An-

gaben noch nicht vor.

111. Gürtelhalter der La Tene-Zeit.

Zu dem in den Verh. 1882 S. 513 Nr. 15 abgebildeten eisernen Gürtelhalter aus

einem La Töne-Grabe von Wirchenblatt ist ein bereits gelegentlich erwähntes, auf-

fallend ähnliches Seitenstück von Guben SW. Windmühleoberg getreten, gleichfalls

aus eiuem längeren und einem kürzeren dreieckigen Stücke zusammengesetzt, die um
eioeo, beide zusammenhaltenden Stift drehbar sind. Das letztere Exemplar ist un-

längst im römisch-germanischen Centralmuseum zu Mainz einer Behandlung unter-

zogen worden, durch welche an dem breiteren Ende des längeren Blattes eio Orna-

ment zu Tage gekommen ist Jenem Stifte parallel verlaufen dicht hinter dem Ein-

schnitt, in welchen die Zunge des kürzeren Tbeils eingepasst ist, zwei eingescbnittene

Linien; von ihnen aus ziehen sich X förmig in die beiden, um den Stift umgeschla-

genen Streifen hinein je zwei einander schräg durchkreuzende Doppelstriche.

Auch an dem schmalen, umgebogenen Ende sind die Ausläufer eines Strichorna-

mentes erkennbar.

Am meisten ähnlich ist der von Frl. Mestorf (Drnenfriedböfe in Schleswig-

Holstein 1886 S. 97 Fig. 20) dargestellte Gürtelhaken mit mehreren alternirenden,

charnierartigen Zungen, demnächst der in den vorgeschichtlichen Altertbümern von

Schleswig-Holstein von J. Mestorf 1885 Taf. 39 Nr. 435 abgebildete, bei welchem

unter dem längeren Blatt zwei ringförmige Krampen für den Stift befestigt sind;

auch der bei Dndset S. 398 Nr. 82 und bei Engelhardt, d. Museum f. nordische

Alterth. io Copenhagen S. 21. Verwandt sind die Gürtelhalter, bei denen das Char-

oier durch ein bewegliches Mittelstück ersetzt ist oder durch einen Ring (Undset,

Das Eisen io Nordeuropa, Taf. 25 Nr. 1 aus Persunzig in Pommern), ein Viereck

(ebenda, Taf. 21, 6 aus Brandenburg); aus pomineischen Braudgräberu bei Kasiski,

Vaterland. Alterth. im Neustettiner und Scblocbauer Kreise S. 42 Taf. 3

Genau entsprechende Seitenstücke zu den beiden Funden aus dem
scheinen bis jetzt nicht bekannt zu sein (vgl. Voss, Verh. 1880 S. 106),

Figur 1.
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IV. Knochenkamm.
Beim Fundamentiren des Hauses Klosterstr. 5 zu Guben, das etwa 10 Schritt

von der ehemaligen Klosterthorbefestigung und 50 Schritt von dem gegenwärtigen

Bett der Neisse entfernt liegt, ist ein allerdings der frühgescbichtlichen Zeit un-

gehöriger Fund gewonnen worden, der sich aber durch Material uud Verzierung

älteren Stucken anreiht. Zugleich mit nicht besonders zahlreichen Scherben aus

dichtem, grauem, Steinbröckchen enthaltendem Thon, zwei Spinuwirteln (einem

kleineren, von 2 cm Durchmesser, einem zweiten, der, von Farbe weisslicb, wage-

recht tief eingefurcht ist), einigen Hausthierknochen und einer unbearbeiteten Reh-

krone, ist, 4,5 m tief, 4 m von der Kloslerstrasse entfernt, im Morast

unter Brandschutt ein Knochenkamm ausgegraben von 15 cm Länge,

am oberen Ende 3, an den unteren Zahnspitzen 2 cm breit (Fig. 2);

derselbe ist aus einem Schenkelknochen hergestellt, welcher durch Sägen

und Schaben am oberen Ende bis auf 8, in der Mitte bis auf 4 mm ab-

geflacht ist. Die ehemalige Aussenseite des Knochens zeigt als Spuren

der Bearbeitung gerade Querlinien, die nach oben hin in deutliche Ab-

sätze übergehen
;
auf der Innenseite ist die Markhöhle noch wohl erkennbar.

Die sehr gleichmüssig eingesagten 5 Längse in schnitte sind abwechselnd

8,5 und 9 cm lang; die Zähne sind 1 */,—2 mm breit; die beiden äusse-

ren in ihrem Verlaufe ungleichmässig 2—4 mm. Alle 8 schneiden mit

einer geraden Linie ab. lu dem ehemaligen Schenkelkopf ist in der

Mitte eine schräg durchgehende, natürliche Oeffnuog und ausserdem an

einer Seite eine künstliche vorhanden, diese letztere jedenfalls zum
Durchziehen einer Schnur bestimmt. Auf der ursprünglichen Aussen-

seite des Knochens sind, 3 an vom Kopfende entfernt, drei Punktkreise („Sonnen“)

eingebrannt oder mit dem Centrumbohrer eingedreht, so dass zwei in einander

übergreifen, — entweder eine Verzierung, die in die urgeschicbtliche Zeit zurück-

weist (vgl. Verh. 1885 S. 565; Voss-Stimming, Alterthümer d. Mark Brandenburg

IVa Taf. 2 Nr. 6; Taf. 4 Nr. la. VI Taf. 1 Nr. 2; Taf. 8 Nr. 6 b) oder Besitzzeichen.

Von der Annahme, dass das Geräth bei der Bandwirkerei (vgl. Zeitschr. f.

Ethnol. XIV 1882 S. 38) Verwendung gefunden habe, bin ich durch die Fund-

angaben über Seitenstücke zurückgekommen, deren mir 12 bekannt geworden sind.

Lindenschmit bespricht in den Alterthümern uns. heidn. Vorzeit (Abbild. 11, 11

Taf. 4) fünf Exemplare: 1 aus uubekanntem Fundorte im Museum zu Schwerin,

2 aus Mainz (eines mit Zickzackornament im Brit. Mus. zu London, das andere in

Privatbesitz zu Darmstadt), 1 aus Rheinhessen (Grossherzogi. Samml. zu Darm-

stadt), 1 aus Würzburg (dort, histor. Verein); dazu kommt ein Exemplar von

Müncheberg i. d. Mark 1

), dessen 8 Einschnitte sich von einer Seite zur anderen in

schräger Abstufung verkürzen, und das die künstliche Durchbohrung an der Stelle

hat, wo das Gubener die Puuktkreise trägt. Das Geräth ist genau von derselben

Länge, wie. das letztgenannte. Ein siebentes Seitenstück ist Verh. 1874 S. 231

besprochen (aus der Heinburg bei Rödichen, Kr. Weisseufels): 11 cm lang, 18 bis

25 mm breit, 7 Einschnitte a
). Zwei von Ketzin und eines aus der Lausitz besitzt

das Kon. Mus. f. Völkerk. zu Berlin, je eines von Körtau und Skopau das Prov.-Mus.

zu Halle.

Unser Exemplar gehört nach den Fundumständen der zweiten Hälfte des Mittel-

alters an: nach der Stelle, an der es gelegen, der Tiefe, den gleichzeitig gewonne-

1) Die Nachrichten über diese Stücke verdanke ich den illlrn. Abreu dt* und Amts-

gerichtsrath Kuchen buch in Müncheberg.

2) Ob das iu den Verh. 1878 S. 285 erwähnte Stück aus einem fränkischen Grabe des

7. Jahrhunderts hierher zu rechnen ist, wird aus den dortigen Angaben nicht ersichtlich.

Figur 2.
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nen Gegenständen würde ich etwa auf das 14. Jahrhundert schliesseo. Die zum
Durchziehen einer Schnur bestimmte Oeffnung spricht wohl gegen die Verwendung
als Einsteckkamm, dessen älteste Formen allerdings gleichfalls durch ihre geringe

Breite auffallen.

(15) Ur. E. Krause zeigt den, von Hm. Director Schwartz schon in der

Sitzung vom 26. Februar (S. 187) in einzelnen Theilen Torgelegten

Bronze-Moorfund von Stentsoh, Prov. Posen.

Mit den nachträglich aufgefundenen Stücken hat der Fund jetzt folgende Be-

standtheile:

1 Sichelmesser, in zwei Theile zerbrochen, 15,5 cm lang; am Schäftende be-

findet sich ein, nach der Seite 1,5 cm emporragender Zapfen für die Befestigung.

2 Bruchstücke von Sicheln, das eine ebenfalls mit seitlichem Zapfen, das andere

mit erhabenen schrägen Rippen.

1 Mittalstück eines sehr grossen Celts mit Schaftlappen; 4 cm breit

1 Lanzen- oder Speerspitze mit Schafttülle, die sich bis in das Blatt hinein

fortsetzt; die Spitze des Blattes ist abgebrochen.

1 Spitzenende Ton einer grösseren Lanzenspitze.

6 Nägel aus Bronze, bis 14,5 cm lang; der Querschnitt ist rautenförmig (Dia-

gonalen 7 : 4 mm). Die Spitzen aller dieser Nägel sind umgelegt zur besseren

Befestigung der durch die Nägel festgehaltenen Holztheile. Für einen Schild

dürften diese Nägel viel zu gross und zu schwer sein, indessen würde die Länge

für eine Wagenrad-Felge sehr gut passen, und deshalb möchte ich die Nägel für

solche zur Befestigung eines Radreifens aosehen.

1 unterer Tbeil eines Nagels, beide Enden umgelegt, in der Mitte zu einem

Schraubengang zusammengebogen.

1 Knopf, 4,2 cm Durchmesser; die Platte ist ziemlich dünn, nach aussen blech-

artig und mit der ziemlich grossen Oehse in einem Stück gegossen.

1 Armring, 6 cm innerer Durchmesser, 1,3 cm breit, mit Querwülsten verziert,

offen.

1 Bruchstück eines Armringes mit eingepunzten

Strichornamenten.

2 Armringe, welche die nebenstehende Figur

in halber Grösse darstellt, 5—5,2 cm innerer, 8,2 cm

äusserer Durchmesser; einer zerbrochen.

Diese Bronzen wurden in eisenhaltigem Moor

gefunden und waren mit einer dicken Schicht von

Eisenschlamm überzogen. Hr. Director Schwartz
übergab sie mir deshalb zur Reinigung, wobei sich

in der inneren Höhlung des zerbrochenen Armringes, welchen unsere Figur

darstellt, an zwei Stellen Ausfüllungen zeigten, die aus einer weisslichen or-

ganischen Masse bestanden. Diese Masse unterzog ich genauerer Prüfung und

fand, dass es Wachs sei, welches nur bis zu geringer Tiefe weisslich und

opak, darunter aber noch gelb und etwas durchscheinend ist, wie gewöhnliches

helles Wachs. Die genaue Prüfung des Stückes selbst hat ergeben, dass dieses

Wachs in gleicher Weise, wie die Bronze, mit Eisenocker überzogen war, also alt

ist, was sich auch aus Vergleichung mit anderem, notorisch altem Wachs bei

verschiedenen Versuchen ergab, namentlich auch durch den Geruch heim Ver-

dampfen. Ich nehme an, dass diese Wachsausfüllung bestimmt war, dem bohlen

VertaADÜL d. lScrl. Aotiiropol. GwMllarhaft 1*417. 23
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Armring nach innen eine glatte Fläche za geben, damit er nicht durch seine Kanten

dem Träger lästig fiel.

Hr. G. Stimming hat auch einige Stücke gefunden, die eine ähnliche Aus-

füllung zeigen. Ich werde diese demnächst untersuchen.

(16) Hr. Virchow bespricht einen

Gräberfund von Kawenczyn, Posen.

In der Sitzung vom 20. November 1886 (Verhandl. S. 664) berichtete Herr

W. Sch wartz über einen Gräberfund, welcher auf dem, Hrn. Rittmeister v. Schenck
gehörigen Rittergute Kawenczyn bei Argenau, Kr. Inowraclaw, und zwar auf dem
Vorwerk Alt-Grabia, gemacht worden war. Er hielt denselben der Beschreibung

nach für neolitbiscb. Da in demselben verschiedene Skelette und ein Steinbeil ge-

funden waren, so ersuchte ich Hrn. Schwartz, wenn möglich, die Fundstücke

kommen zu lassen. Dies ist auch geschehen, und Hr. v. Schenck hat schon unter

dem 8. December v. J. folgenden Bericht eingescbickt: -

,l)as hier entdeckte Gräberfeld wurde in meiner Abwesenheit aufgefunden, doch

stellte mein Inspektor, Hr. Friede, sofort einen zuverlässigen Wächter boi den Ar-

beitern an, welche beim Graben nach deu hier ziemlich seltenen Feldsteinen darauf

stiessen, so dass wohl kaum etwas Wesentliches abhanden gekommen sein wird. Der

Begräbnissplatz liegt auf einer kleinen Anhöhe, über welche der Pflug wohl viele

Jahrhunderte ging, nicht markirt durch Steine über der Erde, welche aber wohl

leicht in früherer Zeit entfernt und, bei der hiesigen Armuth an Feldsteinen, ver-

braucht sein können. Der Platz A B C D markirt sich dadurch, dass die Erd-
schichten bis zur Tiefe von etwa 1,25 m vermengt und wie umgegraben sind, a ist

ein Feuerbeerd oder Opferaltar, auf welchem Asche gefunden wurde; b, c, d ein

dreiteiliges Kistengrab. In der Abtheilung b wurde nichts, in der Abtheilung c
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5 menschliche Schädel und diverse Gebeine, ein Steinbeil und verschiedene irdene

Scherben, in d ein menschliches Skelet und ein irdenes Gefass ohne Deckel ge-

funden. e ein etwa 1 m tief vergrabener Stein, unter welchem ein metallener Ring

und ein bearbeiteter Stein, wie ein Mahlstein aussseheud
*), lagen, f ein Grab,

in welchem ein menschliches Skelet und verschiedene thierische Knochen.

„Ich sende einen Schädel (Nr. I) aus dem Kistengrabe d; einen Schädel (Nr. II)

aus Kistengrab c
;
die anderen hier gefundenen Schädel sind sehr stark beschädigt;

einen Schädel (Nr. III) aus dem Grabe f. Ferner: eine Urne, Scherben u. dergl.,

Ziegelsteine, ein Stuck Metall (vielleicht eine Pfeil- oder Lanzenspitze), ein Bruch-

stuck eines bearbeiteten Steines (vielleicht eines Mahlsteins), einen thierischen Unter-

kiefer, Topf- und Gefässscberben, in einem Beutel Asche von dem Feuerheerd

oder Altar. Die Mnasse des grossen Grabes sind nicht mehr festzustellen, da die

Steine, mit denen dasselbe ausgesetzt war, bereits ausgebrochen waren. tt

Die Deutung des Fundes wurde durch diese Sendung nicht erleichtert. Abgesehen

davon, dass die Schädel sich als sehr verschieden erwiesen und dass die ganze Einrich-

tung der Gräberstätte den einheitlichen Charakter derselben stark in Zweifel setzte,

so enthält das ubersendete Material so mannichfaltige Gegenstände, dass bei man-

chen derselben der Zweifel auftauchen musste, ob sie überhaupt zu den Gräbern

gehörten. Das erwähnte Steinbeil war nicht mitgeschickt und über die Natur des

unter dem Steine e gehobenen Metallringes konnte ich nichts ermittelu. Herr

Schwartz unterzog sich daher auf mein Ansuchen der Mühewaltung, weitere Er-

gänzungen zu beschaffen.

Hr. v. Schenk hatte die grosse Liebenswürdigkeit, unter dem 8. April das

Beil zu schicken und dabei Folgendes hinzuzufügen:

„Das Beil ist in dem Grabe allein gefunden worden, die übrigen Fundstücke

in den umgegrabenen Bodenschichten. Der Boden war, in der markirten Aus-

dehnung des Grabfeldes, durch einander gemengt, bis zu einer Tiefe von 1 m
;
dar-

über, in einer Tiefe von etwa 10 Zoll, war eine Aufschüttung bemerkbar, sei es, dass

dieselbe durch Welleuschlug eines, offenbar am Fusse des kleinen Hügels früher be-

standenen Teiches oder kleinen Sees stattgefunden, oder dass auch eine blosse

Durchmengung des in alter Zeit umgegrabenen Grabfeldes durch die späteren

Ackerarbeiten bewirkt und dadurch die frühere Umgrabung unkenntlich gemacht ist.“

Inzwischen war an Hm. Schwartz auch eine Mittbeilung des Hrn. H. Adolf
zu Thorn gelangt, der sich schon im November v. J. um den Fund bekümmert und

in der Thorner Ostdeutschen Zeitung vom 15. December ein Gutachten darüber ver-

öffentlicht hatte. Es heisst darin: „Neben den Gerippen wurden gefunden: grosse

Gefässscherben von ziemlich hartem Brand in hellrothem Thon, welcher mit auf-

gemalten braunen Bändern ganz einfach verziert war. Die Hälfte eines Mühlen-

steines, Getreidequetschers, — mehrere mit der Hand gestrichene dicke Ziegel, —
eine sehr kleine, wunderschön bearbeitete, polirte Steinaxt aus Serpentin oder

Diorit, — die eiserne Klammer eines Axtstiels, in welchem wahrscheinlich jener

Stein eingeklemmt war. Aus der Construction des Grabes, sowie aus den Funden

scheint unzweifelhaft hervorzugehen, dass es ein Wendengrab ist, wie man solche

sehr häufig im südlichen Ostpreussen findet. Dasselbe dürfte wohl aus der Zeit

von 1100— 1200 p. Chr. stammen.“

Diese Auffassung wird erklärlich, wenn man den sehr gemischten Charakter

der eingesandten Fundobjekte in Betracht zieht. Auch Hr. Schwartz war so

wenig im Zweifel über den sehr verschiedenartigen Werth dieser Objekte, dass er

1) ist die eine Hälfte eines solchen.

23*
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in einem Briefe vom 7. März sich dahin aussprach, es mochten gewisse Objekte,

die einen späteren Charakter zeigen, „von einer Aufschüttung herrühren“. Nach
Ansicht des Steinbeiles aber kam er, wie mir sein Sohn unter dem 9. April mit-

theilte, wieder auf den Gedanken zurück, dass es sich um ein neolithisches Grab
handle; „das Beil passe, auch abgesehen von der Farbe, vollkommen zu den 5 io

Slaboszewo gefundenen Beilen“.

Es ist im höchsten Maasse zu bedauern, dass bei einem so ungewöhnlichen

Funde kein Sachverständiger zugezogen worden ist. Nur bei einer ganz syste-

matischen Erhebung der Einzelheiten würde ein sicherer Schluss möglich sein. Auch
mir scheint es ganz undenkbar, dass so mannichfaltige Dinge zusammengehören

sollten. Eine eiserne Klammer und ein schön geschliffenes Steinbeil sind ebenso

wenig zu vereinigen, wie die gut gebrannte Urne aus hellrothem Thon mit auf-

gemalten braunen Bändern und die dicken, mit der Hand gestrichenen Ziegel mit

dem groben und schlecht gebrannten Gefässe, das mir überliefert ist. Gegenwärtig

wird also nichts übrig bleiben, als ziemlich willkürlich eine gewisse Reihe von

Dingen aus der Betrachtung auszuscheiden oder wenigstens bei Seite zu lassen.

Als eine Hauptfrage erscheint mir die nach der Gesammtdisposition. Ist wirk-

lich das ganze Geviert im Flächenmaass von etwa 28 qm eine zusammengehörige

Begräbnisstätte? Haben das Grab f und der Aschetiheerd a mit den Steiukisten-

gräbern b— d etwas zu thun? Das Natürlichste würde sein, anzunehmen, dass das

Ganze, wenn es wirklich zusammengehörte, einstmals ein grosses Kegelgrab gewesen

sei. Schwerlich wird die Form des umgewühlten Landes so regelmässig quadra-

tisch gewesen sein, wie die Zeichnung andeutet. Aeussere Kennzeichen für die Be-

grenzung waren nicht vorhanden; nur der „gemengte und wie umgegrabene Boden“

diente als Anhalt; da sich aber die Stelle auf einer Anhöhe befand, so wird viel-

leicht die Annahme gestattet sein, dass die Fläche mehr gerundet, als eckig war.

Möglicherweise bildeten die 3 Abtheilungen des mittleren Grabes die Bestand-

teile eines Langgrabes, und die Stellen a, c und f waren ohne allen direkten

Zusammenhang damit. Jedenfalls scheint mir jeder Gedanke an ein Wendengrab

des 12. oder 13. Jahrhunderts ausgeschlossen. Wer hat je ein Wendengrab von

solcher Einrichtung gesehen

V

Von grosser Bedeutung ist es unzweifelhaft, dass wir es mit Skeletgräbern zu

thun haben. Die Wenden haben ihre Todten bestattet, aber nicht in Steinkisten

und noch weniger zu 5 in einer einzigen Kiste. Am wenigsten würde man in

einem Wendengrabe mit 5 Gerippen einen solchen Mangel an Beigaben, namentlich

an metallischen, und dafür ein so charakteristisches Objekt, wie das polirte Stein-

beil, erwarten dürfen. Hier scheint mir jeder Gedanke ausgeschlossen, dass ein

solches Grab der Eisenzeit angehören sollte. Daun aber bleibt nichts übrig, als

bis vor die Brand- uud Bronzezeit zurückzugehen, und daun muss ich Herrn

Schwartz zustimmen, dass die Annahme eines neolithischen Grabes das Meiste

für sich hat. Leider ist mir kein einziger Thonscherben zu Gesicht gekommen,

der einen direkten Beweis dafür geliefert hätte.

Es bleibt uns eben nur das Steinbeil als Anhalt übrig. Dies ist ein schwarzes,

mit glimmerartigen Flitterchen durchsetztes, sorgfältig geschliffenes, aber nicht

durchbohrtes Stück von 7 cm Länge, 4,7 cm grösster Breite und 2,4 cm grösster

Dicke, mit einer gut zugeschärften, noch ziemlich scharfen, aber sehr kurzen

Schneide, einem fast regelmässig rechteckigen Querschnitt (c) und einem etwas

schiefen, ganz schwach gewölbten, fast platten Hinterende. Das Material besteht

nach der Bestimmung des Hrn. Hauchecorne „aus rieht gern Lydit- K iesel-

schiefer; es ritzt sich leicht, hat eine matte Oberfläche und würde »ich bei seinem
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feinen Korn als guter Probiretein benutzen

lassen.“ Manche Unregelmässigkeiten der

Flächen und Ränder deuteu darauf, dass

es aus einem Gerolle geschliffen worden

ist; dafür scheint auch die, für unsere

Gegenden ungewöhnliche, verhältnissmässig

kurze, breite und dicke Form zu sprechen.

Auf alle Fälle hat das Stück nichts an

sich, was auf ein Steingeräth aus jüngerer

Zeit hinwiese.

Die mittlere grösste Abtheilung des

Langgrabes, wo dieses Steinbeil mit „diver-

sen irdenen Scherben“, die leider nicht

gesondert übergeben sind, die einzige Bei-

gabe zu 5 menschlichen Gerippen bildete,

bat möglicherweise so schon bestanden, ehe

die Abtheilungen b und d binzugefügt

wurden. Eine Nothwendigkeit, die gleich-

zeitige Errichtung aller 3 Abtbeilungen

anzunehmen, ist wenigstens nicht ersicht-

lich. Oder, wenn wirklich alle 3 auf einmal errichtet wurden, so scheint doch b

leer geblieben und d von einer Leiche geringerer Bedeutung besetzt zu sein, da

hier nichts, als ein irdenes Gefäss ohne Deckel, neben dem Gerippe gefunden

wurde.

Von den 5 Skeletten der mittleren Abtheilung ist nur ein Schädel (Nr. II)

gerettet worden, und auch dieser ist höchst defekt. Fast nur die Scheitelcurve ist

einigermaassen unversehrt, die ganze Basis fehlt, die Seitentheile sind eingedrückt

und von dem Gesicht ist keine Spur vorhanden. Dem Anschein nach ist es ein weib-

licher Schädel von dolichocephaleui Bau: sein Index berechnet sich an-

nähernd auf 71,3. Die Stirn ist verhältnissmässig breit (97 mm), aber niedrig.

Knochen zart. Untern Abschnitte der Coronaria synostotisch. Sagittalis fast ganz

im Verstreichen, sehr vertieft.

Höchst verschieden ist der Schädel Nr. 1 aus der Steinkiste d, welche un-

mittelbar nach Osten an c anstiess. Es ist ein sehr grosser und schwerer Schädel

von einem älteren Manne, bei dem freilich die Basis, das licke Schläfenbein

und einzelne Gesichtstheile verletzt, aber die Hauptmasse doch unversehrt ist. Er

ist ausgemacht brach ycephal (Index 32,9); sein Ohrböhenindex beträgt 60,7,

dürfte also als orthocephal gelten können. Der Horizontalumfang von 54(1 mm ist

recht beträchtlich. Das Gesicht ist etwas niedrig und breit; der Orbitalindex (80,9)

mesokonch, der Nusenindex (47,1) mesorrhin, der Gaumenindex (62,9) lepto-

staphylin. Alveolarfortsatz des Oberkiefers schwach vorgeschoben. Die Nase sehr

kräftig, Rücken weit vortretend. Unterkiefer fehlt. Irgend ein, auch weitläuftiges

Verwandtschaftsverhältniss mit Nr. II ist nicht erkennbar.

Eher gilt dies von dem gleichfalls grossen und wohl auch männlichen Schädel

Nr. III aus dem Einzelgrabe f, wo ausserdem Thierknochen gelegen haben sollen.

Dieser Schädel hat eine Capacität von 1520 ccm und ist hypsibracbycephal

(Breitenindex 81,5, Höhenindex 79,8). Er hat eine Sutura frontalis persistens

und ausgesprochene Stenokrotaphie mit Epiptericum links. Trotz des Horizontal-

umfauges von 528 mm und einer (minimalen) Stirnbreite von 103 mm zeigt er eine

fast weibliche Form Die gerade Länge des Hinterhauptes beträgt 30,6 pCt. d«

i
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Gesammtlänge. Sein Gesichtsuidex ist chamaeprosop (88,8), der Nasenindex

leptorrhin (44,2), der Gaumenindex leptostaphylin (65,4), dagegen der Orbital-

index mesokonch (81,6). Die Kieferbildung ausgemacht orthognath. Im Unter-

kiefer die Zähne sehr gedrängt, der rechte mittlere Schneidezahn noch vorn hinaus-

geschoben. Am Molaris II oben ein grosser exostotischer Auswuchs. Im Uebrigen

sieht er sehr braun aus und zeigt zahlreiche Manganfleckc.

Ich gebe nachstehend eine Uebersicht der Maasse:

Schädel von Kawenczyn
I s

Grah d

II $ HI $
Grab c Grab f

I. Maasse.

Capacit&t . . .

Grösste Länge .

, Breite .

Gerade Höhe

Ohrhöhe . . .

Hinterhauptslänge

Horizontalnmfang

Stirnbreite . .

Gesichtshübe A.

. B.

Gesichtsbreite a.

. b.

Orbita, Höbe

. Breit« .

Nase, Höbe . .

» Breite . .

Gaumen, Länge

, Breite

186
|

155p

113

540

102

72

96

34

42

63

25

54

34

— 1620 ccm

181 178

129?p 141p

— 138

— 111

— 58

— 628

97 103

— 120

— 71

— 135

— 96

— 82

— 31

— 38

— 52

— 23

56

36

II. Berechnete Indices.

Längenbreitenindex

Längenhüheuindex

.

Obrhübenindex . .

Hinterhauptsindex.

Gesichtsindex A. .

. B. .

Orbitalindex . . .

Nasenindex . . .

Gaumenindex . .

82,9 71,3?
j

81,5

— - 79,8

60,7 — 64,2

- -
I

30,6

- — 88,8

75,0 — 78,9

80,9 81,6

47,1 — 44,2

62,9 —
1 65,4

Wie schade, dass gerade der wichtigste Theil des Fundes, die Grabkammer c,

in solchem Maasse verwüstet worden ist! Wären wenigstens einige Schädel ganz

zu Tage gefordert worden, so würde sich die Hauptfrage entscheiden lassen, nehm-

lich ob diese Abtheilung Repräsentanten eines anderen Stammes enthalten hat, als

Digitized by Google



(359)

die anderen Abteilungen, bezw. Gräber. Ja, wäre auch nur sicher, dass das ein-

zige gerettete Schädeldach einem Dolicbocephalen angehörte, so licsse sich eine

gewisse Parallele zu den neolithischen Dolicbocephalen jenseits der Weichsel und

jenseits der Elbe hersteilen.

Aber auch die beiden bracbycepbalen Schädel aus den Gräbern d und f würden

nicht ganz vereinzelt unter den östlichen Schädeln der Steinzeit stehen, wenn man
sie überhaupt dieser Zeit zurechnen will. Ich erinnere in dieser Beziehung an einen

Schädel von Konopat bei Terespol in Pomerellen (Verhandl. 1872. S. 78), der, bei

einer Capacität von 1490 ccm, einen Breitenindex von 82,1, einen Höhenindex von

79,4 ergab. Ein Schädel von Briesen (zwischen Thorn und Bischofswerder), dem
eine Lanzenspitze aus Feuerstein beilag und den Hr. v. Wittich bestimmte, hatte

einen Breitenindex von 80,5 und einen Höhenindex von 79,0 (Verh. 1877. 8. 268).

Hier liegen also ganz brauchbare Parallelen vor. Dies ist die Art von alten Schä-

deln, welche an die modernen finnischen am nächsten herankommen. Aber es

schwebt ein eigentümlicher Unstern über diesen alten Brachycephalen des Ostens:

fast kein einziger Fall ist in hinreichend sachverständiger Weise beobachtet und

in genügender Vollständigkeit beschrieben worden. Wir werden eben noch länger

warten müssen, bis endlich genauere Beobachtungen mehr Licht und mehr Sicher-

heit bringen.

Es erübrigt für jetzt noch, die sogenannte Aschenstelle a oder, wie sie auch

genannt ist, den Opferheerd zu besprechen. Nach der beigegebenen Skizze lag

diese Stelle excentrisch an der Nordseite des Vierecks, 8 m von der NW.-Ecke
entfernt. Sie bildete eine hcerdähnliche Figur, nehmlich ein längliches Rechteck,

dessen Langseite (im Westen) 2,6 und dessen Schmalseite (im Norden) 2 m lang war.

Statt der südöstlichen, inneren Ecke hatte sie einen einspringenden rechten Winkel,

der allerdings recht bequem sein mochte, um von da aus alle Theile der Ober-

fläche abzulangen. Dass dieser „Heerd“ aus kleinen Steinen und Lehm hergestelll

war, steht in dem Berichte des Hrn. Adolph. Auf ihm lag „Asche“. Herr von

Schenck hat einen grossen Beutel davon geschickt Es ist ein äusserst feines, leicht

staubendes, weisslichgraues Pulver, in welchem allerlei Brocken von fester Be-

schaffenheit und bläulichgrauer Farbe enthalten sind, die wie Cement aussehen

und etwas geschichtet, sehr brüchig, auf dem Bruche rauh sind. Hr. Prof. Sal-

kowski hat die grosse Güte gehabt, davon eine vollständige Analyse zu machen.

In Nachstehendem gebe icb seinen Originalberichl:

Sand und gröbere, in Salzsäure unlösliche Steinfragmente u. s. w. . 65,17

Kalk (CaO) 13,67

Magnesia (MgO) 1,39

Eisenoxyd (F,Ot) 3,10

Kali (K,0) 0,75

Natron (Na,0) 0,24

Kohlensäure (CO,) 9,97

Phosphorsäure (P,Os ) 3,36

Schwefelsäure (So,) Spur

Chlor (CI) Spur

Wasser, Kieselsäure und Spuren organischer Substanz 2,35

100,00

„Rechnet man auf sogenannte „Reinaschc“ um (also unter Abzug des Sandes

u. s. w. und des Wassers u. s. w.), so ergiebt sich folgende Zusammensetzung in

Procenten

:
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Kalk. . . . 42,09

Magnesia . . 4,28

Eisenoxyd . . 9,57

Kali .... 2,31

Natron . . . 0,74

Kohlensäure . 30,70

PhoBphorsäure 10,34

Schwefelsäure Spur

Chlor . . Spur

„Die Asche besteht somit aus 32,48 pCt. Substanz von obiger Zusammen-
setzung (sog. Reinasche) und 67,52 pCt. Sand, Wasser u. s. w.“

Eine sonderbare Asche! Abgesehen von den sandigen Theiien enthält sie vor-

zugsweise Kalk, Kohlensäure und Phosphorsäure, Eisen und Magnesia, also in der

That Bestandteile, wie sie in tbieriscber Asche und eigentlich nur darin Vor-

kommen. Von irgend welcher Pflanzenascbe kann gar nicht die Rede sein. Aber
es ist auch nicht die geringste Spur eines Tbierknochens vorhanden, — eine höchst

auffällige Sache, denn auf den gewöhnlichen Brandstätten (Dstrinen) pflegen Knochen
nicht in der Art vollständig eingeäschert zu werden, dass an ihre Stelle ein reines

Pulver träte. Hr. Hauchecorne ist der Meinung, dass es, nach der ihm mit-

getheilten Analyse, Knochenasche sein müsse, aber dieselbe sei durch Wasser, das

mit kohlensaurem Kalk und etwas kohlensaurem Eisen beladen war, in ihren jetzi-

gen Zustand übergeführt worden, sie sei also als ein Gemisch von Kalktuff und
Knochenasche anzuseben. Damit stimme auch der Alkaligehalt und die hohe Menge
von Phosphorsäure, welche Substanzen in Kalktuffen nur in kleinen Mengen ent-

halten zu sein pflegen. Die festen Brocken enthielten sehr viel weniger an lös-

lichen Bestandtheilen, namentlich an Phosphorsäure.

Nimmt man demgemäss an, dass auf dem Heerde thierische Theile verbrannt

und eiugeäschert und nachträglich durch reichlich eindringendes Was6er zersetzt

und umgewandelt worden sind, so darf in der That wohl nur an Opfer gedacht

werden, da jede Andeutung dafür fehlt, dass menschliche Leichen an dieser Stelle

verbrannt worden sind. Ihre Asche würde sicherlich nicht auf dem Brandplatze

liegen geblieben sein.

Es ist endlich noch eine grösstentheils erhaltene, sehr grobe, henkellose tJrne

vorhanden, in welcher sich innen eine ähnliche „Aschenmasse“ au den Wänden
und um Boden zeigt. Leider geht auch in Bezug auf den „Fundort dieser Urne

aus dem Bericht nichts hervor; vielleicht darf man annebmen, dass es die, bei

der Steinkiste d erwähnte „Urne ohne Deckel“ ist. Sie hat die Gestalt eines

grossen Hafens mit weiter Mündung, eine Höhe von 17,5, eine Mündung von 21,5,

einen Boden von 9,5 cm Durchmesser. Der Boden ist platt und im Ganzen etwas

abgesetzt; der Bauch steigt schnell an und hat seine stärkste Auslage dicht unter

dein ganz einfachen, glatten und gerade aufgeriebteten Rande. Keine Spur eines

Henkels. Die äussere Oberfläche ist ohne irgend eine Verzierung, ziemlich glatt

und von braunschwarzer Farbe, in welcher zahlreiche kleine Glimmerplättcben

hervortreten. Die Wand ist nicht sehr dünn, der Thon offenbar schwach ge-

brannt. Es ist somit ein ziemlich rohes Stück, das recht wohl der Steinzeit an-

gehört haben kaun. lndess eine Nothweudigkeit ist dies nicht; rohe Gefässe

finden sich in Gräbern aller Zeiten, nicht selten neben sehr feinen und hoch ent-

wickelten.

Sollten diese Bemerkungen an dem Fundort zu erneuter Erforschung, minde-

stens zu erneuter Erwägung und Erinnerung an die besonderen Lagerungsverbält-
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nisse führen, so würde ich das mit grosser Freude begrüssen. Die Seltenheit der-

artiger Combinationen bei uns ist so gross, dass jeder Beitrag zu einer Vervoll-

ständigung unserer Kenntnisse als ein Fortschritt zu betrachten ist. Vorläufig er-

scheint die Wahrscheinlichkeit in der Thal sehr gross, dass in Kawenczyn eine

alte Grabstätte aus der jüngeren Steinzeit aufgefunden ist.

(17) Der Vorsitzende bespricht die eben erschienene erste Lieferung der

Posener Archäologischen Mittheilungen, herausgegeben von der Archäolo-

gischen Commission der Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften zu Posen und

redigirt durch die HHrn. v. Jazdzewski und Bol. Erzepki. Er begrüsst mit be-

sonderer Freude den Entschluss der Gesellschaft, ihre wissenschaftlichen Arbeiten

in deutscher Sprache erscheinen und somit auch allen nächstbetheiligten Forschern

zugänglich zu machen. —

Hr. Olshausen hebt hervor, dass nach dem Vorwort zu dieser Schrift im

Posenschen bisher nichts der Steinzeit Angehöriges gefunden sei. —

Hr. Virchow verweist auf die eben erst von ihm gemachten Mittheilungeu. —

Hr. Voss erinnert an den früher von dem Vorsitzenden besprochenen Fund

von Bialoslive (Verb. 1883. S. 434).

(18) Hr. Virchow bespricht

einige Ueberlebsel In pommerschen Gebräuchen

Bei Besprechungen, die ich mit Hrn. Dr. Ulrich Jahn über die weitere Ver-

folgung seiner Forschungen über die Erhaltung von Sagen und mythologischen Vor-

stellungen in Pommern hatte, kamen wir auch auf gewisse alte Gebräuche, an

welche ich selbst mich aus meiner Kindheit erinnerte. Dahin gehört insbesondere

der Gebrauch von „Piekscblitten“, welche aus einem einfachen Brett mit unter-

gelegten Pferdeknochen bestanden; ich selbst hatte als Knabe einen solchen be-

sessen und grosse Künste, namentlich im Uerabrutschen an steilen Abhängen, damit

entwickelt. Nicht wenig überrascht war ich aber, als Hr. Jahn von einer neuesten

Excursion in die Gegend zwischen Pyritz und Arnswalde einige Modelle von

Piekschlitten und von Schlittschuhen heimbrachte, wie ich sie nie gesehen,

auch nicht von ihnen gehört hatte. Allerdings hatte er weder die einen, noch die

anderen noch im Gebrauche gefunden, aber ein alter Mann, der früher derartige

Stücke wirklich benutzt haben und sich der Einrichtung ganz genau erinnern

wollte, hatte ihm zugesagt, genaue Modelle davon herzustelleo, und siehe du, er hat

sie in der Thut geliefert. Es sind dies etwas schwerfällige Geräthe, welche auf

Unterkieferknochen von Hausthieren gestellt sind. Bei den Schlitten sind

die zwei Hälften des Unterkiefers vom Rinde unter der Platte dee Schlittens be-

festigt (Fig. 1); bei den Schlittschuhen ruht das Fussbolz nur auf der einen Hälfte

des Unterkiefers vom Schaaf (Fig. 2). Beidemal wird der etwas gekrümmte und

sehr glatte Unterrand des Kiefers benutzt, um die Friktion mit Eis und Schnee

auf ein Minimum zurückzuführen.

Ob in prähistorischer Zeit eine ähnliche Verwendung von Kieferknochen statt-

gefunden bat, wird erst zu untersuchen sein. Bis jetzt sind nur Metutarsal- und

kürzere Extremitätenknochen von ähnlichem Gebrauche bekannt geworden. Aber
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Fifcur 1.

Figur '2. Figur 8.

vielleicht ist es nur nöthig, den Blick für die Kiefer mehr

zu schärfen, um auch derartige benutzte Kiefer aufzufindeu. —

Hr. Jahn zeigt aus derselben Gegend drei aus Schweins-

knochen (dem sogen. „Beibein 1

*) verfertigte zugespitzte

Knocbenahlen (Fig. 3), die zum Aubohren der Kleidungs-

stücke und zum Befestigen alter, als Knöpfe dienender I.eder-

oder Holzstückchen gebraucht werden. Er erwähnt ferner,

dass Kinder sich auch der Gänseknochen zu Schlittenunter-

lagen bedienen und das9 das Mahlen des Kaffee's in jener

Gegend öfters mittelst Flaschen, welche man über die ge-

brannten Bohnen wälzt, besorgt wird. —

Hr. Woldt bemerkt, dass Letzteres auch bei Seglern auf der Oberspree Mode

sei. —
\

Hr. Maass sah dies auch in Frankreich.

(19) Hr. Haardt in Wien übersendet ein Exemplar seiner eben erschienenen

Uebersiehtskarte der ethnographischen Verhältnisse In Asien.

Die sehr übersichtliche und in grossem Foruiut ausgeführte Karte ist vorzugs-
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weise auf Grund der linguistischen Untersuchungen des Hrn. Friedr. Mn 11er her-

gestellt worden. Sie ist das Ergebniss einer sechsjährigen, überaus fleissigen Arbeit

und speciell dazu bestimmt, den Mittel- und höheren Schulen als praktische Grund-

lage für den Unterricht in der Völkerkunde zu dienen.

Der Vorsitzende dankt dem Verfasser Namens der Gesellschaft für das höchst

angenehme Geschenk, welches gerade in einem der schwierigsten Continente mit

Glück dem Anschauungsunterricht ein bequemes Hülfsmittel schafft. Er nimmt

gern die Gelegenheit wahr, die Anschaffung der Karte für die genannten Schulen

warm zu empfehlen.

(20) Hr. Bastian berichtet über

neue Erwerbungen des Museums für Völkerkunde.

Unter den Vermehrungen, durch welche das Ethnologische Museum in letzter

Zeit bereichert wurde, ist auch diesmal wieder zunächst Polynesien zu erwähnen,

besonders im Anschluss an die kostbare Sammlung ethnischer Originalität, die

aus bisher unbekannten Gebieten durch die Expedition der Neu-Guinea-Compagnie

gewonnen wurde. Zu den, unter Dr. Finsch’s erfahrungskundiger Auswahl über-

brachten Sammlungen sind weitere hinzugekommen, in Folge der Expeditionen, welche

unter Freiherrn von Schleinitz’ Leitung und Anordnung längs der Küste der

Buchten oder auf den Flüssen unternommen sind, und Ferneres stehl von dort in

Aussicht. Diese bis jetzt erat theilweise zugänglich gemachte Sammlung wird bald

in ihrer ganzen Ausdehnung zur Aufstellung kommen.

Unter den übrigen Erdtheilen steht, wie für die Geographie, so auch für die

Ethnologie Afrika voran, seit die Entdeckungsreisen begonnen haben, den weissen

grossen Flecken des Unbekannten zu zerbröckeln und mit dem jetzt neu in die

Kenntniss Eintretenden eröffnen sich neue Ausblicke vielfachster und bedeutungs-

voller Tragweite. Die an das, was ägyptischer Styl zu nennen war, erinnernden Züge

in den Sammlungsstücken unserer Reisenden habe ich bereits verschiedentlich zur

Erwähnung gebracht (s. Original-Abhandlungen, Heft 2 S. 70) und ebenso das, was

früher an der Westküste bereits nach ähnlicher Richtung deutete, im Thierdienst,

dem Seelencultus u. s. w.

Einiges dem Anschlüssiges findet sich in der hier vorliegenden Sammlung
aus Kamerun, welche von Dr. Zintgraff eingeschickt ist, aus seinen eigenen

Touren dort, sowie aus den Zusammenstellungen, welche auf schriftlich an ihn

gestelltes Ersuchen der Missionar Richardson vorbereitet bat, auf dem augenblick-

lich äussersten Vorposten der Europäer im Hochlande Kameruns, unter den Bakundu.

Durch Dr. Joest, dem das Museum schon manches Geschenk verdankt, ist

eine interessante Sammlung für dasselbe gesichert worden, von der Loangoküste,

die sich als ein besonders ergiebiges Feld für Kenntniss des afrikanischen Völker-

gedankens beweist und bereits bei Begründung der dortigen Expedition im Jahre

1873 als solches erkannt wurde. Schon in den wenigen Wochen eines dortigen

kurzen Aufenthaltes liess sich damals Mancherlei zusammenbriogen, und während

der Arbeiten auf der Station konnteo die Beobachtungen systematisch fortgesetzt

werden, besonders durch Dr. Pechuel-Lösche, der einige Jahre später hinzutrat.

Da derselbe sein Studium seitdem weitergeführt und, bei wiederholten Besuchen

in Afrika, hat mehren und erweitern können, wäre eine huldige Veröffentlichung,

zum Abschluss des Loango- Werkes, erwünscht, in dem zweiten Hefte des dritten

Bandes.

Diesen primitiveren Zug, den unter den Küstenstaaten des Westens, Loango
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bewahrt hat, weil von Mitleidenschaft an dem (vor der englischen Bewachung be-

sonders an den Flussmündungen geführten) Sklavenhandel später erst betroffen,

zeigt sich z. B. in Fortdauer einiger Nachklängc aus der primären Form des

afrikanischen Königthums, das sonst au der Küste fast überall bereits verschwunden

ist und, unter missverständlicher Auffassung der jetzigen sogenannten Könige, um
so rascher ausgemerzt wird (s. d. Fetisch, S. 6 u. flg.).

Dieses Priesterfürstentbum findet, gleich den Naturstämmen überall, seinen

Anschluss an die Erde als Erstes (wie auch von Gäa erst Uranus geboren), und

im späteren Zutritt des Geistigen dann, wölbt sich der Himmel für Mawu, der die

Seele aus der Praeexisteuz in Nodsie herabsendet, oder für Nyumkupong, zu weit

und erhaben, um durch Gebete erreicht zu werden, für Abasi, für Zambi-Apuugu

u. s. w., und ihre Emanationen, verwendbar zu magischen Sympathien zwischen den

Naturgegenständen in den Wong (als Einsitzer gleich den Innuae), oder die Kräfte

des Kissie, die sich für Gutes oder Böses binden lassen, wenn im Gelübde, (dem

religiösen Kern des Fetischismus), gebunden durch Xina, Quixilles oder andere

Enthaltungen (wie bei Totem, Kobong u. dgl. m.).

Die gekrönten Könige wurzeln im Erdboden (D. Exp. a. d. L. II, 162 f., u. a. 0.),

— wie später, nach Zerfall der geistlichen und weltlichen Macht, der Ganga-

inkissie, — und aus dem Erdboden spricht das ihm eignende Orakel, gleich dem

ßunsi’s (D. E. a. d. L. 1, S. 233), von dem unter den hier ausgestellten Götzen-

figuren ein symbolisches Emblem vorliegt.

Im inneren Zwiegespräch der Doppeltheiligkeit spricht zunächst der Genius zur

Seele, die als Kla herabgestiegen, im Stamm als Bla fortgeboren wird (mit dem

fortspukenden Grabesgespenste in Sisa), und (bei den Eweern) nach Nodsie zurück-

kehrt, als Seelenheimath des Dsogbe (für die yrvEÖ/aOi). Mit dem in die Natur-

gegenstände sympathisch geworfenen Schatten (des Edro) stellt sich dünn, in der

primärsten Form religiöse Bindung her, für Fortentwickelung der Göttergenealogien

(im Anschluss an den Ahnencult) bis zu den Tritopatores, und demgemäss gestalten

sich weiter die Schöpfuugstheorien, bei einem Emporblühen der Welt (wie im Pua-

mai Hawaii’s).

Aus Amerika hat das Museum gleichfalls durch einen altbewährten Gönner,

Hrn. Sokolowski, eine schätzbare Schenkung erhalten, bestehend in zwei Stein-

figuren aus der, für die einheimische Cultur (bis nach der Eroberung durch die Inca)

wesentlich beachtenswerthen Binnen-Provinz Huaraz, uud finden sich dieselben im

Lichthof des Museums aufgestellt.

Für volksthümliche Ueberlebsel in Europa ist das Museum unserem Mitgliede

Dr. Bartels verpachtet, der uns Geschenke freundlicher Geber aus Litthauen und

Podolien übermittelt hat.

Zum Schluss sehe ich mich in den Stand gesetzt, aus eiuem soeben erhaltenen

Telegramm aus Hamburg mittheilen zu können, dass eine langerwartete Sammlung

aus Indien kürzlich dort eingetroffen ist, für das Museum als Geschenk bestimmt,

durch denjenigen Gönner, von dem schon manche Zeichen grosssinniger Förderung

wissenschaftlicher Zwecke verzeichnet stehen, von Hrn. William Schönlank. Auf

seine gütige Veranlassung ist von den, für die Ausstellung in Calcutta angefertigten

Costümfiguren indischer Rassentypen eine Auswahl für unser Museum unterwegs

und nach der heutigen Nachricht baldigst zu erwarten.
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(21) Hr. Virchow berichtel über eine

anthropologische Excursion in die Altmark.

Der Bericht wird in Verbindung mit einem anderen in der Juni-Sitzung ge-

bracht werden.

(22) Eingegangene Schriften.

I. Frauer, E., L’Istria semitica; Souderabdr.; vom Verf.

3.

Hazelius, Artur, Minnen fr/in nordiska Museet, Heft 1—4, 9— 12, Stockholm.

3. Derselbe, Samfundet für Nordiska Museets Främjaode 1884, Stockholm 1886.

4. Saga, Minnesblad frön Nordiska Museet 1885, 2. Auflage.

5. Kramer, J. II., Le Musee d’ Ethnographie Scandiuave ä Stockholm, 2. Aufl.,

Stockholm 1879.

6. Programm zu einem beabsichtigten Gebäude für das Nordische Museum in

Stockholm, 2. Aufl., Stockholm 1883.

7. Djurklou, Gabriel, Lifvet i Kinds Härad i Vüstergötland (als Nr. 4 von

Hazelius Bidrag tili Vär Odlings Häfder), Stockholm 1885.

Nr. 2—7 von Hrn. Artur Hazelius.

8. Fedderseo, Arthur, Islandsk Kunstindustri; aus Tidsskrift for Kuustindustri

1887, Kjöbenhavn; vom Verf.

9. Finska Fornminnes föreningens Tidskrift VIII und IX, Helsingissä 1887

;

Gesch. d. Hrn. Aspel in.

10 und 11. Sergi, G., Prebasioccipitale o basiotico (Albrecht). — Sul terzo con-

dilo occipitale e sulle apofisi paroccipitali. — Beides aus Bullettino della

R. Acc. medica di Roma XII.

12. Derselbe, L’indicc ilio-pelvico o un indice sessuale del bacino nelle razze umane;

aus Bullettino XIII.

13. Derselbe, Interparietali e preioterpurietali del cranio umano; aus Atti della

R. Acc. med. XII vol. II.

14. Derselbe, Antropologia fisica della Fuegia; nus Atti XIII, Serie II, Vol. III.

Nr. 10— 14 Gesch. d. Verf.

15. Bellucci, Giuseppe, Materiali paletnologici della Provincia dell’Dmbria, dis-

peusa Ha, Perugia 1885.

16. Gozzadini, Giovanni, Di un sepolcreto, di un frammento plastico. di un oggetto

di bronzo dell’epoca di Villanova, scoperti in Bologna; 1887; vom Verf.

17. Vorgeschichtliche Alterthümer der Provinz Sachsen u. 8. w., Heft 5—8, Halle

1886—87; Gesch. d. Hrn. R. Virchow.

18. Posener archaeologische Mittheilungen, herausgegeben vou der Gesellschaft der

Freunde der Wissenschaften in Posen durch von Jazdzewski und

Dr. Bol. Erzepki; 1887 Lieferung 1; als Beginn des Scbriftenaustausches.

Berichtigung.

In den Eingegangenen Schriften der April-Sitzung muss es heissen: Jahrbuch

d. K. Preuss. geolog. Landesanstalt u. s. w. f. d. Jahr 1880— 85, Berlin 1881 86.

/
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(5) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Professor Dr. Karl Möbius, Berlin.

„ Oberlehrer Dr. Christian Beiger, Berlin.

„ Geh. Reg.-Rnth O. Polens, Berlin.

„ John Henry Spitzly, Officier van gezondheit am Militair-Hospital

in Paramaribo.

, Dr. med. Taubner, Neustadt-Westpreussen.

„ Adolf Lehnebach, Kais. Oberlehrer, Mülhausen i. Eisass.

(6) Mit. der Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften in Posen

ist Schriftenaustausch eingeleitet.

(7) Der Herr Cultusminister hat durch Erlass vom 21. Mai für das Rech-

nungsjahr 1887/88 eine ausserordentliche Beihülfe von 1800 Mark gewährt. Der

Vorsitzende spricht den ehrerbietigen Dank der Gesellschaft aus. Hoffentlich

werde es bei Einschränkung aller Ausgaben gelingen, trotz der Verringerung des

Staatszuschusses wenigstens die nothwendigsten Publikationen zu bewirken.

(8) Der Hr. Cultusminister macht in einem an den Vorsitzenden gerich-

teten Erlass vom 6. d. M. Mittheilung über

Maassregeln zur Erhaltung der Pipinsburg bei Sievern, Prov. Hannover,

welche in Verfolgung der auf S. 307 unserer vorjährigen Verhandlungen besproche-

nen Gesichtspunkte getroffen worden sind. Gleichzeitig übersendet er eine im

Maassstabe von 1 : 5000 hergestellte Karte der PipiusLurg und der benachbarten

Wallberge.

Nach einem in Abschrift beigefügten Bericht des Landes-Direktoriums der

Provinz Hannover vom 5. Mai an den Oberpräsidenten hat dasselbe beschlossen,

dem Provinzial-Ausschuss den Ankauf des Bülzenbetts, der Pipinsburg und der Heiden-

schanze für die Provinz vorzuschlagen, dagegeu von der Erwerbung der Heiden-

stadt abzusehen. Letztere sei eine eiofache ringförmige Umwallung von erheblichem

Umfange ohne besondere Eigenthümlichkeit, wie solche auch in anderen Theilen

der Provinz Vorkommen. Die sehr wünschenswcrthe Erhaltung der erstgenannten

Alterthümer aber sei durch die in dem Sieverner Theilungsrecess aufgenommene

Bestimmung nicht genügend gesichert. Vorverhandlungen mit der Gemeinde Sie-

vern seien eingeleitet. —

Hr. Virchow: Bei Gelegenheit einer Reise nach dem Oldenburgischen fand

ich die Möglichkeit, in Gesellschaft der bedeutendsten Persönlichkeiten die wich-

tige Stelle kennen zu lernen. Am 1 d. M. traf ich in Bremerhaven mit Herrn

von Alten, Hm. Allmers und dem Bürgermeister der Stadt, Hm. Gebhard zu-

sammen. Wir fuhren von da nach Sievern, einem grösseren Dorfe, einige Stun-

den nordöstlich auf der Geest gelegen. Nicht weit von da gegen Westen be-

ginnt das Land Wursten, welches die Niederung längs des rechten Weser-Ufers

einnimmt. Von diesem aus erstreckt sich in der Richtung gegen die Pipinsburg

ein breiter, tief gelegener Moorzug, der mit mehreren Armen in da6 etwas hügelige

Land eingreift und noch jetzt schwer zu begehen ist; nach Osten hin endigeu

diese Arme blind. Die Pipinsburg nebst den übrigen Alterthümern liegt hart an dem

linken (nördlicheu) Rande dieses Moorzuges, der zur Zeit, wo die alte Bevölkerung

hier noch sich sammelte, gewiss zum grösseren Theil mit Wasser gefüllt war. Ihre
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äussere Erscheinung wird den Mitgliedern aus den, von Hrn. Bartels in der letzten

Sitzung (S. 345) vorgelegten Photographien erinnerlich sein. Es ist wahrscheinlich

die grösste Anlage, welche in Norddeutschland aus vorgeschichtlicher Zeit noch

erhalten ist, vielleicht auch die grösste, welche überhaupt bestanden hat.

Denn allein Anschein nach bilden alle die noch vorhandenen Anlagen ein zu-

sammengehöriges Ganzes, dessen einzelue Theile freilich nicht auf einmal hergestellt

worden sind, die aber doch wohl einer einzigen Bevölkerung augehörten. Sie be-

stehen aus 3 mächtigen Ringwällen und einer grossen Zahl von Gräbern.
Was die ersteren betrifft, so ist die Pipinsburg die am meisten westlich ge-

legene und noch jetzt die am meisten feste: sie liegt, durch einen besonderen

Vorwall geschützt, am äusscrsteu Ende einer schmalen Landzunge, welche zwischen

zwei Moorbuchteu von Nordost nach Südwest verläuft. Jenseits der östlichen Bucht

breitet sich ein ziemlich umfangreiches hügeliges Gebiet aus, auf welchem, in

massiger Entfernung von einander, zwei andere Wälle, ein südlicher und ein nörd-

licher, die Heiden stadt und die Heidenschanze, gelegen sind. Sonderbarer-

weise sind diese Bezeichnungen auf der uns zugegangenen neuen Karte umgekehrt

gebraucht, als es sonst üblich war. Denn der Name Heidenstadt, mit welchem

auf der Karte und in dem Bericht des Landesdirectoriums der nördliche Wall be-

zeichnet ist, wird sonst für den südlichen ungeweudet, der gegenwärtig ein trigo-

nometrisches Sigual trägt und dicht vor einer Uebergangsstelle nach dem Dorf Sie-

vern sich erhebt, ein Gegenstück zu der Pipinsburg. Dagegen ist der niedrigere

nördliche Wall in der Literatur unter dem Namen der Heidenschauze eingeführt.

Ich verweise deswegen auf den Bericht des Studienraths Müller (Verb. 1886,

S. 307), sowie auf die Karte, welche seinem früheren Bericht (Zeitschr. des histor.

Vereins f. Niedersachsen, Jahrg. 1870) beigegeben ist, sowie auf Wächter (Bau-

denkmäler Niedersachsens 1840, S. 75).

Zwischen diesen verschiedenen Wällen, bezw. Schanzen sind die Gräber ver-

theilt. Eines davon, das Bülzenbett, ist einigermaassen in seiner ursprünglichen

Gestalt als megalithisch es Monument erhalten, ln der Mitte eines, etwa

36 m langen, in der Richtung vou Osten nach Westen ausgelegten Steinkreises

stehen, grossentheils frei, 10 gewaltige Steine, welche eine imposante, jetzt offene

Grabkammer umschliessen. Die 3 Decksteine sind zum Theil verschoben. Die innere

Fläche der Seiteusteine hat eine völlig ebene, wie bearbeitete Beschaffenheit. Die

Kammer ist wohl viermal so gross, wie die bei Stolzenburg. Dfeser Aufbau findet

sich auf einer schwachen Anhöhe am Nordende der östlicheu Moorbucht, gerade da,

wo der Heiderücken, auf dessen Ende sich die Pipinsburg erhebt, sich au das Fest-

land anschliesst. — Die übrigen Gräber erscheinen jetzt als einfache Kegel ohne

äusserliche Steinbesetzung, meist reihenweise zu 7, auf niedrigen Kücken, welche

sich zwischen den bezeichneten Plätzen hinziehen. Eine solche Gruppe bedeckt

die kleine Anhöhe zwischen der Heidenstadt und der östlichen Moorbucht, eine

andere liegt zwischen der Heidenstadt und der Heidenschanze.

Die Pipinsburg enthält innerhalb eines doppelten, sehr steilen Umfassuugswalles

einen tiefen Kessel. Vergeblich suchte ich hier uach Thouscherben von erkennbarer

Besonderheit. Sehr zahlreich waren, wie auch an anderen Stellen, Feuersteinscherben

von scheinbar geschlagener Form, hie und da so viele, dass mau au einen Werk-

platz denken könnte. Indess nur ein Paar, darunter ein von Hrn. von Alten auf-

gehobener, Hessen die typische Form eines dreieckigen Messerchens erkennen;

manche waren vom Sande und Winde polirt; im Allgemeinen mussten sie wohl als

natürliche Bestandteile des Bodens angesehen werden. Hr. Müller (Zeitschr. d.

Verhandl. der Bert. Antliropol. Ocaclltchaft 1887. 24
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hist. Vereins f. Niedere. 1871. Separ.-Abdr. S. 80) erwähnt, dass 2 daher rührende

Steinkeile von bekannter Form sich in den Sammlungen des Provinzialmuseums

zu Hannover finden. Der Bremer Künstlerverein hat 1871 bei einer Ausgrabung

einen Urnenscberben und in eiuem Grabhügel auf dem Vorlande eine Urne mit

Knochen, sowie eine Pincette und ein Messer von Bronze gefunden (Verb. 1886.

S. 307).

Aus dieser kurzen Skizze wird ungefähr ersichtlich sein, welche Fülle vod

monumentalen Anlagen hier vereinigt ist, und wie wichtig es wäre, diese An-

lagen in ihrer Totalität der Nachwelt zu erhalten. Wir alle vereinigten uns in

dem Wunsche, dass nicht blos das Eine oder Andere gesichert werden möge, son-

dern dass die Fürsorge der Regierung und der Provinzial Verwaltung sich auf sammt-

liche Anlagen erstrecken möchte. In diesem Sinne habe ich auch dem Herrn

Minister berichtet. Sollte es gelingen, das ganze Stück Land aus dem Privat- oder

Communalbesitz herauszuziehen, so wird der Dank der Nachwelt den Urhebern

einer solchen Maassregel sicher sein.

(9) Hr. Baron von Alten hat Hm. Vircbow einige Duplicate eiserner Mo-
delle nordamerikanischer, in Thierform gebauter Mounds übergeben.

Eine grössere Sammlung solcher Modelle befindet sich im Oldenburger Museum.

(10) Hr. v. Alten lenkt die Aufmerksamkeit auf

knöcherne Schneiderpfriemen,

welche noch heut zu Tage im Gebrauch sind zum Stechen von Löchern, offenbar

Ueberlebsel aus alter Zeit. —

Hr. Vircbow bestätigt, dass auch bei uns „Bindelochstecher“ von Elfenbein

oder gewöhnlichem Knochen von den Näherinnen gebraucht werden. Indess sei

die Aeholicbkeit mit dcu, von Hrn. U. Jahn in der letzten Sitzung (S. 362, Fig. 3)

gezeigten Knochenpfriemen von Arnswalde doch eine recht geringe: letztere

zeigten in der That noch ganz prähistorische Form. Indess werde sich eine

gewisse Verbindung mit den jetzigen Knopf- und Bindelochstechern wohl auffinden

lassen.

(11) Hr. Dannenberg berichtigt einige Punkte in dem, in der Sitzung vom

15. Januar (Verh. S. 59) enthaltenen Bericht über den

Silberfund von Kiein-Rossharden.

Ich kann nicht unterlassen, auf einen, wahrscheinlich auf Missverständniss

des Herrn v. Alten zurückzuführenden Irrthum aufmerksam zu machen, dessen

Berichtigung Ihnen vielleicht für Ihren nächsten Zweck, den der Prühistorie, nicht

unerheblich erscheinen möchte. Es befindet sich nehmlich in der sogen. Spange

keine Münze, und am allerwenigsten eine von Heinrich II. von England, sondern

nur ein Schmuckstück von raünzähnlicher Form. Der englische Heinrich II. aber

ist unbedingt ausgeschlossen, da er von 1154—89 geherrscht hat, die jüngsten

Münzen aber von dem Kaiser Otto III. 1002 sind. Daraus folgt auch, dass nicht

einmal, wie man vor sorgfältiger Musterung der Fundmünzen glauben konnte, an

den deutschen Heinrich II., Otto’s III. unmittelbaren Nachfolger, zu denken ist,

sondern einzig und allein an König Heinrich I., den Vogelsteller (919—936).
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(12) Hr. G. Jacob schreibt d. d. Römhild, S.-Meiningen,

22. Mai, über ein

durchlöchertes Gefäss zur Aufbewahrung von Krebsen.

Neulich sah ich zufällig ein Thongefäss, das ich noch

nicht gesehen und abgebildet gefunden habe. Anfangs hielt

ich dasselbe für ein Geschirr zur Käsebereitung, allein da

die Krugform und der Deckel mir auffiel, so erkuudigte ich

mich bei der Besitzerin nach der ursprünglichen Verwen-

dung des Gefässes und erfuhr, dass solche vor 150—200 Jah-

ren in vornehmen Familien zur Aufbewahrung von Krebsen

in Brennesseln an einem kühlen Ort, z. ß. im Keller, ge-

braucht wurden. Seiner Grösse nach — es wiegt 5 kg —
konnte es 2—3 Schock grosse Krebse fassen.

(13) Hr. Buch holz berichtet über

eine vorgeschichtliche Wohnstätte bei Schönlanke, Reg.-Bez. Bromberg.

Bei einem Besuch meiner Vaterstadt in den letzten Pfingsttagen durchwanderte

ich mit meinen Angehörigen unter anderem auch die Gegend zwischen dem Zasker

See und dem Mühlenteich, welche in meiner Kinderzeit, noch vor 35 Jahren, eine

Wüste von Flugsand war, in welcher fast von Jahr zu Jahr einzelne Sandhügel

abgeweht und neue aufgeweht wurden. Als in jener Zeit die Chaussee von Schön-

lanke nach Deutsch-Krone hier gebaut und deren Versandung befürchtet wurde,

beschonte man das ganze Terrain mit Kiefern und bat dadurch in der That eine

dauernde Befestigung der früher so sehr beweglichen Oberfläche erzielt. Der nord-

östliche Theil dieses Dünenterrains tritt landzungenfürrnig in den Wiukel zwischen

dem Mühlenteich und einem, von demselben aus nach dem Zasker See sich hin-

ziehenden Sumpf, und auf dieser Landzunge und ihrer Erweiterung nach Südwesten

hin fand ich zahlreiche, vom Winde bloss gewehte F'euersteinsplitter von kunst-

gerechter Bearbeitung, namentlich Messer, Augelhaken, Schaber und die sogenannten

Nuclei, an welchen deutlich erkennbar war, dass mau Angelhaken abgedougelt

hatte. F’erner fanden sich sehr viele Urnenscherben von altgermanischem Typus,

meistens aussen raub und nur innen geglättet, auch ganz ohne Verzierung; Henkel-

spuren fanden Bich dabei nicht. Endlich zeigten sich einzelne Brandspuren und

viele handliche Steine mit abgeriebenen F'lächen, auch eine recht geschickt nbge-

spaltenc Hacke aus Granit. Das Terrain, auf welchem diese F'undstücke zerstreut

lagen, ist ungefähr 1 /, Morgen gross. Die Gegenstände siud in das Märkische

Provinzial-Museum gekommen (II. 16 580—8).

(14) Hr. ten Kate im Haag theilt seine Beobachtungen mit über

mohammedanische Bruderschaften in Algerien.

Vor Kurzem von einem mehrmonatlichen Aufenthalt in Algerien zurückgekehrt,

kamen mir die interessanten Mittheilungen des Hrn. M. Quedenfcldt über „Aber-

glauben und halbreligiösc Bruderschaften bei den Marokkanern zu Gesicht. Ich

finde in den Worten, womit Hr. Qucdeufeldt seine Notizen schliesst, dass die-

1) Verb. d. Berl. Üesellscb. f. Anthropologie u. s. vr. Sitzung vom 20. November 1886.

8. 671 IT.

24*
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jenigen Mitglieder, welche andere mohammedanische Länder bereist haben, mit-

theilen möchten, in wie weit sie dort eine Uebereinstimmung mit den, aus Marokko

angeführten Bräuchen gefunden haben, Veranlassung, über das Wenige, was ich io

dieser Hinsicht beobachtete, Folgendes zu berichten:

Der Glaube, das Hufeisen habe eine beschirmende Kraft, vorzüglich gegen den

bösen Blick, ist auch in Algerien allenthalben verbreitet. Sowohl bei Mohamme-
danern, wie bei Juden, findet man Hufeisen, an oder oberhalb der Thür befestigt.

Vorzugsweise wird das Hufeisen europäischen Ursprungs dazu benutzt, wohl des-

halb, weil dasselbe seiner Form nach mehr dem Halbmond gleicht, wie das arabi-

sche Hufeisen, welches sich bekanntlich mehr der Gestalt eines Dreiecks nähert

und dessen Basis geschlossen ist.

Hufeisen und Halbmond, sowie Hörner, gehen als Schutz- oder Zaubermittel

oft zusammen, oder besser: sie gehen so zu sagen mehrmals in einander über.

So tragen z B. die arabischen Weiber und Kabylinnen oft Scbmucksachen, von

denen eine Art Tuchnadel, aus Neusilber, Messing oder auch aus Silber, ihrer

Form nach ebenso gut einen Halbmond, wie ein Hufeisen oder zwei Hörner vor-

stellen könute. Dieser Schmuck ähnelt sehr demjenigen, welchen ich vou ostindi-

schen Kuliweibern (in Westindien) tragen sah. Hufeisen, Halbmond, Hörner und

Hand sind sehr wahrscheinlich als ithyphallische Schutzmittel aufzufassen. Es folgt

hieraus, dass der Sitz der beschützenden Kraft des Hufeisens nicht in dem Stoff,

wie Tylor 1

)
anzunehmen scheint, sondern in der Form gesucht wird.

Zweifellos ist es, dass der Glaube an die, einem Amulet identische Wirkung

des Hufeisens, sowie der Hand, vorislamitiscben Ursprungs ist, hat er bekanntlich

ja auch ausserhalb der inoslimischen Weit eine grosse Verbreitung. Allein es

ist ebenso sicher, dass dieser Glaube sich hier und da islamisirt bat. So machte

Hr. Dr. Snouck Hurgronje, der bekannte Arabist in Leiden, mich vor kurzem

auf eine, bei Hcrklots’) vorkommende Stelle aufmerksam, worin es heisst, dass

in Dekkan beim Feste zur Erinnerung an den Märtyrer Hosain, des Kleinsohnes

des Propheteu, verschiedene Aufzüge gehalten werden, wobei man sogenannte sym-

bolische Zeichen, eigentlich Fetische, auf Stöcken umherträgt. Darunter kommen
nun verschiedene Hände vor, welche man in diesem Falle, behufs ihrer Islamisirung,

„Hand des Ali“, „Hand des Hosain“ u. s. f. benannt hat. Ferner wird dabei ein

Hufeisen verwendet, „Herr 1‘ferdebuf- genannt.

Alle diese Gegenstände werden verehrt und namentlich sind es die Weiber,

welche das Gelübde oblegen, dass, wenn „Herr Pferdehuf“ ihnen Kindersegen ge-

währe, ihre Kinder später an dem Aufzug theilnehmen würden, oder dass sie ein

silbernes Händchen opfern werden u. s. w.

Der von Hrn. Quedenfeldt in Marokko beobachtete Glaube an die schützende

Kraft der Hand mit ausgestreckten Fiugern ist auch in Algerien sehr allgemein.

Man fiudet diese Hände in rother, auch wohl in gelber Farbe, auf die Mauern der

Häuser, sowohl bei Mohammedanern, als bei Juden, gezeichnet. Ausserdem werden

bisweilen kleine Händchen aus Porcellan in der Höhe der Thür befestigt. Herr

Quedenfeldt sieht in der Hand mit ausgestreckten Fingern eine magische Be-

deutung der Zahl fünf, als Schutz gegen den bösen Blick 1
). Obwohl der Glaube

1) Primitive Culture, Vol. 1, p. 140.

‘2) Qauoon-e-Isläm, or the Customs of the Mussulmaos of ludia etc. 2. edit. Madras,

p. 115— 119.

3) Mau vergleiche „Die Zahlen im mohammedanischen Volksglauben* vou Ignaz tiold-

ziber in „Das Ausland* 1H84, Nr. 17, wodurch die, von Hrn. Quedenfeldt vertretene

Ansicht bezüglich des Zaubers der chamnsa Bestätigung erlangt.
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an die Heiligkeit der chamssa in zweiter Linie in Betracht kommen durfte, so

glaube ich doch, dass der Sitz des, einem Amulet gleichen Zaubers der Hand viel-

mehr in der Hand selbst angenommen wird, weil, wie schon oben gesagt, die Hand

als ein ithyphallisches Amulet aufzufassen ist und nicht nur verwandt, sondern

sogar oft identisch ist mit Hufeisen, Halbmond und Hörnern. Die Hand mit aus-

gestreckten Fingern, als Symbol der aufgehenden Sonne und daher roth dargestellt,

hat zu gleicher Zeit eine ithyphallische, also beschützende Kraft.

Fs wurde zu weit führen, wollte ich hier die zahlreichen Beispiele für den

Aberglauben betreffs des Hufeisens und dei Hand, welche in der Literatur vorliegen,

naher erörtern.

Es möge genügen, unter denjenigen Autoren, welche diesen Gegenstand mehr

oder weniger ausführlich behandelt haben, vorzüglich eine neuere Arbeit zu er-

wähnen, nehmlich diejenige des Hm. Prof. Wilken *), der ich manche der hier

besprochenen Ansichten entlehne.

Beiläufig möchte ich hier bemerken, dass io Algerien viele der, Mohamme-
danern, wahrscheinlich auch Juden angehörigen Häuser, sowohl innerhalb wie

ausserhalb, theilweise mit blauer Farbe bestrichen sind, in der Weise, dass ein

grosser, namentlich der untere Theil der Mauern, einen blauen Anhauch erlangt.

Ich wage es nicht zu entscheiden, ob auch diese Sitte zur Abwehr gegen den

bösen Blick gilt; allein, was Richard And ree*) in dieser Hinsicht bezüglich der

blauen Farbe mittheilt, dürfte eine derartige Vertnutbuug rechtfertigen.

Auch in Algerien sieht man zahlreiche Tuch- und Leinwandfetzen an Bäumen

aufgehängt, nicht nur in der Nähe von, heilige Grabstätten überdachenden Kubbas,

1) »lets over de beteekenis van de ithyphallische beeiden bij de volken van den Indi-

schen Archipel“, in Bijdragen tot de taal- land- en volkeukunde van Nederlandsch-lndie,

5e. Volgreeks. I. Deel. p. 39317.

Hr. Conservator Schmeltz, mit dem ich kürzlich über meine obigen Anschauungen

sprach, theilte mir seitdem Folgendes mit, was vielleicht zur Erweiterung des durch Wil-

ken Miigetheilten dienen kann: »Auch als Würdezeichen findet sich die Hand gebraucht.

So besitzt das Ethnographische Reichs-Museum zu Leiden zwei Garnituren Würdezeichen aus

Cambodja, jede aus 6 Exemplaren bestehend, wie sie bei feierlicheu Veranlassungen in der

Nähe des Sitzes hoher Regierungspersonen sich aufgcstellt finden. Diese Regalia bestehen

aus einem runden Stabe, dessen oberes Ende in das gut geschuitzte Würdezeicben übergebt.

In jeder der beiden Garnituren befindet sich je eine viereckige Tafel mit eingeschnittenen

Scbriftzeicben, die übrigen stellen je ein, einem Reichsapfel ähnliches Zeichen, eine Helle-

barde, ein Streitbeil, einen idealisirten Vogelkopf mit langem Halse und endlich eine Hand

vor. Die Zeichen beider Garnituren stimmen völlig mit einander überein, mit der einzigen

Ausnahme, dass bei der Hand in der einen der Daumen vor den übrigeu Fingern nach oben

gerichtet dargestellt ist und die nach innen gekrümmten Finger eine runde Höhlung, in

Folge einer Durchbohrung entstanden, freilassen, wahrscheinlich, um darin einen oder den

anderen Gegenstand zu befestigen. Dagegen tritt bei der Hand der zweiten Garnitur der

Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger zum Vorschein, also eine deutliche Vorstellung

des u. a. von Prof. Wilken erwähnten Zeichens .roano in fica*.

Zufolge mündlicher Mittbeilung des Hrn. J. Rhein, Sekretärs der Nieder!. Gesandtschaft

in Peking, sind auch bei den Mandarinen Chinas ähnliche Würdezeichen im Gebrauch.

In Verband mit den vorstehenden Auseinandersetzungen würde auch die Bedeutung der

in Petroglyphen und Pictograpbien oft dargcstellteu Hände vielleicht deutlicher erschei-

nen (siehe u. a. Langen in Verhaudl. d. Berl. antbrop. Geseilsch. 188f>, S. 409 und Taf. XI,

Fig. 21 und 22; Virchow, ebendas. S. 409), besonders, wenn man sich erinnert, dass ja in

den meisten Fällen diese Zeichnungen .mit den religiösen, bezw. abergläubischen Anschauungen

der umwohnenden Eingebornen im Verband zu sieben scheinen. 4*

2) Ethnographische Parallelen und Vergleiche, S. 41.
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sondern auch an Bäumen nicht weit von Brunnen, denen man eine wundertb&tige

Kraft zuschreibt. Ich fand z. B. ausserhalb, aber in unmittelbarer Nähe der Ring-

mauer, welche die kleine Stadt Medea umgiebt, ein l’aar Lappenbäume nächst einem

kleinen Brunnen oder im Felsen liegenden Wasserbecken, welche nach der Annahme
der Eingeborncn die Kraft besitzen, die ünfruchtbarkeit der Weiber zu heilen.

An einem dieser Lappeubäume, in der Nähe einer Kubba, hingen ausserdem einige

gefärbte Wachskerzen, gerade wie man sie oft im Innern der Kubbas und Moscheen

aufgehäuft findet. Auch in der Umgegend von Tlemcen, wo es von heiligen Kubbas

wimmelt, traf ich viele Lappenbäume.

Wunderthätige Brunnen, nach welchen die Maurinnen, Araberinnen und auch

wohl Jüdinnen Wallfahrten unternehmen, um Kindersegen zu erflehen, giebt es in

Algerien allenthalben, u. a. in den berühmten waruieu Bädern von Sidi Mepid bei

Constantine. Wo immer ich eine solche Stelle betrachtete, fand ich zahllose

Federn von (als Opfer?) geschlachteten Hühnern, Asche und oft auch kleine, gefärbte

Wachskerzen auf dem Boden.

Die sonderbare, von Herrn Quedenfeldt angeführte Sitte der Marokkaner,

in den heiligen Kubbas europäische Pendeluhren aufzuhängen, habe ich auch in

Algerien, u. a. in Algier, mehrmals beobachtet, nicht nur in Kubbas, sondern

auch in einigen Moscheen.

Es dürfte hier am Platze sein, beiläufig zu bemerken, dass cs mir aufgefallen

ist, wie oft die Araber der niederen Volksklasse, denen ich auf meinen häufigen

Spaziergängen begegnete, mich nach der Uhr fragten, obgleich das Fortrücken der

Zeit diesen Leuten sonst vollständig gleichgültig ist. Meine Antwort wurde als-

dann nicht selten mit einer zufriedenen Miene von dem Fragenden wiederholt.

Das Tragen von Amuletten aus Lederplättchen an der Schnur von Wolle oder

Kameelgarn, welche die Kopfbedeckung umgiebt, oder an der Kleidung auf der

Brust habe ich auch öfters beobachtet. Ebenso, dass dergleichen Amulette an den

Zügeln arabischer Pferde aufgehängt waren. Auch werden Schnüre aus irgend

einem Stoff, aus Bindfaden oder Leder, oft um das Handgelenk gewunden, getragen,

gewiss weniger als Zierde, wie zum Zwecke des Zaubers.

Es ist mir nicht bekannt, wie viele von den vierzehn, von Hrn. Quedenfeldt

für Marokko angeführten halbreligiöseu Bruderschaften *) in Algerien vertreten sind,

aber wenigstens giebt es einige ganz sicher, worunter in erster Linie die Ai'ssäua

und die Djiläla zu nennen sind. Die SeiiusBin, nach Hrn. Quedenfeldt io Ma-

rokko ganz unbekannt, haben, ebenso wie die Derküua, in Algerien ihre Vertreter,

aber andererseits scheinen in Marokko mehrere der in Algerien heimischen Brüder-

schaften zu fehlen, wenigstens zählt Hr. Quedenfeldt sie nicht auf. Als solche

führe ich nur die Anhänger des Sidi Mohammed ben Abd-er-Rahman, diejenigen

des Sidi Ahmed Tedjani und die Hamsala au.

Es scheint mir, dass die von Hrn. Quedenfeldt aufgezählten Handlungen

einiger dieser Brüderschaften, wenigstens in Algerien, nicht so beschränkt sind,

wie er angiebt, mit anderen Worten, dass die Funktionen der verschiedenen Tewä’if

sich mehr untereinander ähoeln. So verschlingen auch die A'issiiua Feuer, wie die

Djiläla und die Uasin (in Marokko), und berühren mit Zunge, Händen und blossen

Füssen glühendes Eisen.

Was Hr. Quedenfeldt von den Reahin anführt, nehmlich, dass sie sich spitze

1) Der in Algerien populäre Name dieser Verbindungen ist khouan oder khrouin
(pr. chuän), die Schreibseise möge lisch Urn. Quedenfeldt (S. 692) unrichtig sein oder

nicht.
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Messer in den Bauch stossen, sah ich auch von den ATssäua verrichtet. Es sind

aber eigentlich mehr Dolche, oder besser noch sehr grosse eiserne Pfriemen mit

runden Griffen, welche von den Aissäua zu diesem Zwecke benutzt werden; sie

sind den, von Gustav Fritsch 1

)
abgebildeten „Dolchen“, welche beim Kalifafest

der capschen Malajen im Gebrauch sind, sehr ähnlich.

Zu den Manipulationen der Afssäua gehört ferner, dass sie sich lange eiserne

Nadeln an verschiedenen Kürpertheilen durch die Haut stossen, sich auch die

Zunge mit diesen vertical durchbohren und mehrere derselben, eine nach der an-

deren, horizontal in eines der Nnsenlöcher stossen, so dass schliesslich drei bis

fünf dieser, wenigstens 10 cm langen Nadeln, bis auf ihr oberes Ende, zu gleicher

Zeit in der Nasenhöhle sich befinden.

Gelegentlich der wiederholten Beobachtung der Handlungen, namentlich der

Tänze dieser Aissäua und anderer ähulichen „Khouau“, an verschiedenen Orten Alge-

riens, konnte ich nicht umhin, mir selbst zuzugestehen, dass wir es hier mit ausge-

sprochenen Nervenkranken zu thun hätten. Die endlosen Hüpf- und Springtänze, be-

gleitet von der entsetzlich einförmigen, aber vielleicht gerade deshalb so fortreissenden

Musik, wodurch die Tänzer schliesslich in eine Art von Raserei gerathen, erinnern

an die Choreomanie, diese sonderbare nervöse Epidemie, welche besonders im

14. Jahrhundert in Europa eine so grosse Verbreitung erlangte. Diese von Tanz-

wuth beseelten Araber riefen mir oft die Buschneger von Surinam in die Erinne-

rung zurück, wie sie, im wilden Taumel ihrer Tänze, ebenfalls von einer Art von

Convulsion befallen wurden.

Zum Schlüsse kann ich noch hinzufügen, dass die von Urn. Quedenfeldt
abgebildeten eisernen Castagnetten (Taf. X, Fig. 15), welche die Neger in Marokko

bei Tänzen benutzen, vollkommen denjenigen gleichen, welche ich in Algier und

Oran bei Negern im Gebrauch sab.

(15) Hr. N. N. Tschernischeff schreibt d. d. St. Petersburg, 3. Mai, über

ehelichen Communismus bei den alten Slaven.

Eine der hervorragenden Stellen unter den Deberbleibseln des ehelichen

Communismus der Urzeit gehört den Erscheinungen, io welchen der freie ge-

schlechtliche Umgang der Mädchen mit dem strengen Umgänge der verheiralheten

Frauen verbunden auftritt. Solche Erscheinungen wurden bei vielen Völkern con-

statirt. Wir begegnen ihnen bei den Kaffern, in Guinea, Mayumbe, bei den Berg-

stämmen Garos und Loascbai, in der Prov. Arukana, auf den Andamanen, auf den

Poggi- oder Nassauinseln, in Wadai und Darfur, auf den Marianen, Carolinen und

Marshallinseln, bei den Cbibchas in Neugranada, den Uankelen, Patagoniern u. s. w.

Jetzt kann man diesem langen Register noch die Slaven anreihen, über

welche der arabische Geograph Al-Bekri (XI. Jahrh.) schreibt:

„Die Frauen der Slaven, nachdem sie in die Ehe getreten sind, brechen die

Ehe nicht. Liebt aber die Jungfrau jemanden, so geht sie zu ihm und befriedigt

bei ihm ihre Leidenschaft. Und wenn der Mann heirathet und seine Braut jung-

fräulich findet, so sagt er ihr: wäre an dir etwas Gutes, so hätten die Männer dich

1) Drei Jahre in Südafrika, S. 25 Fig. 3 — Es dürfte hier der Ort sein, die Frage zu

stellen, ob wir in dem von Fritsch beschriebenen (a. a. 0. 8. 25

—

21) „Kalifafest“ in Cop-

stadt nicht etwa ein Analogon suchen dürften für die Selbstquälereien und sonstigen Hand-

lungen einer dieser in Nordafrika heimischen, halbreligiösen Bruderschaften.
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geliebt und du hättest Jemand gewählt, der dich deiner Jungfräulichkeit beraubt

hätte; dann verjagt er sie und sagt ihr ab“ 1

).

Die Oeffentlichkeifc der Begattung ist ein Merkmal der urzuständlichen ehe-

lichen Verhältnisse. Wir finden solche bei den Massageteu, Mossynoiken, Ausern,

bei einigen iudischen Stämmen, den Etruskern. Wir deuten noch auf die Petsc be-
ne ge r, über welche der arabische Geograph Abu-Dolaf schreibt:

„Sie essen nur Hirse und wohnen den Weibern auf offenem Wege bei 8).“

Vergl. Zenobius, Cent. 5. ''Opeot Mafray&ai ev t«7$ cdols n\r\<noL^ouriv.

(16) Hr. Georg v. Bunsen berichtet über

das Zusammenleben der Brautleute auf Probe in Yorkshire.

In mehreren Theilen von Yorkshire findet man nicht blos den Dialekt viel

weniger mit romanischen Elementen durchsetzt, als anderswo in England; auch

Volkssitten haben weit mehr ihren ursprünglichen deutschen, bezw. skandinavischen

Charakter beibehalten. So ist das Zusammenleben vou Brautleuten, so zu sagen

auf Probe, nehmlich bis es sich herausstellt, ob eine Empfäuguiss stattfinde, dort

ebenso gebräuchlich, wie in Westfalen. Das Verlassen einer Braut, nachdem das

Ereigniss eingetreten, wird auch da von der Nachbarschaft auf das Strengste ge-

ahndet. Die solennen Worte des Bräutigams beim Eingehen eines solchen Probe-

verhältnisses lauten nun: If thee lak, I tak thee, auf modern -englisch : If thou

takest (empfängst), 1 take thee.

(17) Hr. A. Ernst schreibt d. d. Caracas, 7. Mai über

die Sprache der Motiionen.

In meiner Beschreibung eines Motilonen-Schädels (S. 296) machte ich die

Bemerkung, dass man heut zu Tage in Venezuela nichts von der Sprache der

Motiionen wisse. Diese Lücke ist nun, wenigstens mit Bezug auf die in Neu-

Granada lebenden Motiionen, einigermaassen ausgefüllt worden. Seiior Jorge
Isaacs hat nehmlich in seinem „Estudio sobre las tribus indigenas del Magdalena,

ante9 Provincia de Santamarta“ *) ein kurzes Vocabular dieser Sprache veröffentlicht.

Da es wohl als sicher anzunehmen ist, dass die venezuelanischen Motiionen sich

von ihren columbischen Staramesgenossen nicht unterscheiden, theile ich dasselbe

nachstehend mit; die vergleichenden Bemerkungen, welche ich hinzugefügt habe,

machen es ersichtlich, dass die Motiionen wahrscheinlich zum cari bischen Sprach-
stamm e gehören, — ein Resultat, welches man kaum erwarten durfte.

1) A. Kunik and Bar. W. Rosen, Al-Bekri’s und anderer Autoren Rerichte über die

Russen und Slaven. St. Petersburg 1878, 8. 56 (russisch).

2) A. Garkawi, Die Erzählungen der muselmännischen Schriftsteller von den Slaven

und Russen. St. Petersburg 1870, 8. 185 (russisch).

3) In Anales de la Instruccion plibjica de los Estados Unidos de Colombia, T. VIII

(Bogota, September 1884), p. 213—216. Obgleich das Heft das angegebene Datum trägt, ist

es doch viel später gedruckt und jedenfalls erst Anfangs 1887 ausgegeben worden; wenig-

stens kam das der Universitäts-Bibliothek gehörende Exemplar zugleich mit der Februar-

Nu mtuer dieses Jahres am vergangenen 28. April nach Caracas. Es enthält nur den Anfang

der Arbeit; der Rest ist noch nicht erschienen.
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Vocs

Ajmosa stehend,

amükara hässlich, unangenehm.

aniraDO schön, wohlschmeckend, vortreff

lieh.

anü Augen (Macusi und Arekuna: enuto

Carib. und Akawai: yenuru).

apira gross, viel, sehr,

apiranä sehr gross,

äpira panäpe sehr weit,

äpirana kuna Vollmond (vergl. kuna).

aujmasa esperar.

aur ich (Macusi: hure).

Chak-areo weinen (Macusi: erauta).

chok-ase todt, erschlagen (Macusi: asa)

Esate Weib (Macusi und Arekuna: itense

Tochter, wahrscheinlich ein Beispiel von

Metastasis).

esdrano Feind, tapfer.

Guandü Bohne.

guanö Trinkschale aus der Schale der

Calabassen-Frucht,

guar nein,

guane stinkend,

guasa Axt (Macusi
:
guaka).

guatiyä Spanier, Weisser.

güesta Feuer, Heerd.

güetü Calabassen- Baum,

güicho Sonne (Carib. und Akawai: gui-

yeyou; Cumanagoto: chichi).

Incha ja (Macusi: üna).

inkape gehen (Macusi: kanape).

Kampisike klein, Knabe (Macusi: simirikö).

karaure Teufel, Unglucksvogel.

kariako eine Art Mais (ebenso in Vene-

zuela, wo das Wort auch als Ortsname

vorkommt und der Cumauagoto-Sprache

angehört),

kishire Liebe.

kosarko penacho übermorgen,

kiyuko Zähne.

Zahl w

tukümurkö eins,

kosarko zwei (Akawai: asagreh).

koserurko drei (Akawai: osorwob; Cuma-

nagoto: osorvao).

Einige

Inka petaraa Komm her!

aur mate Höre mich!

b u 1 a r.

kuna Mond (Carib. nuna).

kunüntano Banane (vom span, plätano).

kuna-siase Wasser (Macusi, Arekuna,

Carib. und Akawai: tuna).

,
kurenano gut.

Manogiiicho jetzt,

maruta Gott,

mate nabe.

musete Ilaar (Carib. yumiseti, Akawai:

eiusetti).

Namars geben.

Oma Hand (Macusi und Arekuna: huma
Hals; humota Achsel),

ona Nase (Macusi und Arekuna: huye-

una; Cumanagoto: chonaptar).

ostane, wie? (Macusi: howana).

Pamu Salz (Macusi und Arekuna: pang).

panä Ohr (Cumanagoto: ipanar).

i

panako Messer,

panape weit,

parü süss, Zuckerrohr,

penacho morgen,

pesoa Hut.

pirn Penis.

pisa Fuss (vielleicht vom span, pisar

treten?),

poo Manihot.

pun Flinte (Nachahmung des Knalles).

Saruas Pfeil (erinnert an Arrawak.semaara).

sapucha anbinden.

suku-siase concumbere cum muliere (Goa*

jiro: sika).

Tama Knabe,

tajkä Chicha.

tose Stein (Macusi und Arekuna: tö).

tuekase sterben.

Uinbachn geben.

Yäkano Mann,

yamar aimi reif sein,

yopeto Geldstück.

Örter.

kosajtaka vier.

oma fünf (von oma Hand).

omase zehn (Hände; Akawai: yuma kawuh).

ornase pisa zwanzig (Hunde und Füsse).

Sätze.

du me Nimm!
ura takona Setze dich!
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kurena? Bist du wohl? osate burisa Mein Weib,

ostane kaue? Wie heisst du? anirano esate burisa Ich will dich zu

auümuset Erinnere dich! meinem Weibe haben,

iinbacbe pcnacbo batoko Lasst uns jetzt äpira kuna mano güicho Der Mond ist

gehen! gross wie die Sonne,

guäisipo goyapo Es regnet.

Obgleich ich, aus Mangel an einschlägiger Literatur, nur eine Aehnlichkeit von

24 unter 72 Wörtern oachweisen kann, scheint mir dennoch die Zugehörigkeit der

Motilonen-Sprache zum caribischen Stamme ziemlich sicher zu sein, leb nehme

das Wort suku-siase aus, weil ich der Ansicht bin, dass die Sprache der Goajiros

nicht caribisch ist, sondern mit derjenigen der Arawaken zusammcngestellt werden

muss, was ich binnen Kurzem weiter nachzuweisen gedenke.

(18) Hr. Finn überreicht eine .Mittheilung über

Funde von halbmondförmigen Feuersteinschabern in Schweden.

Vor einiger Zeit wurden auf einem Acker in der Gemeinde Näsinge, in der

Mähe von Strömstad (Gothenburgs Län), in einer Sandgrube 11 Stück halbmond-

förmige Feuersteinschaber gefunden, alle dicht bei einander liegend. Die Schaber

sind alle sehr schön gearbeitet und mit Ausnahme des einen, der an der einen

Spitze etwas beschädigt ist, vollkommen erhalten. Der grösste Schaber ist 5*/
4
Zoll

lang und 2 1

/, Zoll breit. „Strömstad Tidn.“ bemerkt in Veranlassung dieses Fundes:

Solche halbmondförmigen Schaber, sowie andere Fcuersteingeräthschaften, die mit

Absicht, gewöhnlich unter einem grösseren Steine, niedergelegt worden sind, hat

man schon früher auf verschiedenen Stellen im Lüne gefunden. Dieselben sind

ohne Zweifel, da sie weder Ueberreste von Begräbnissen, noch versteckte Vorrüthe

sind, zu irgend einem religiösen Zwecke, als Opfer oder dergleichen niedergelegt

worden. Es ist deshalb von Wichtigkeit, dass bei solchen Funden und besonders

von halbmondförmigen tierätbschaften aus Feuerstein sorgfältig auf ihre Lage auf

der Stelle, wo sie gefunden werden, geachtet wird.

(19) Hr. Behla berichtet d. d. Luckau, 17. Juni, über

zwei neue Rundwälle des Luckauer Kreises mit vorstavischen Resten.

1) Der Kuudwall bei Zöllmersdorf (Verh. 1884 S. 252). Bei erneuter Revision

fand ich, dass derselbe ausser slavischen Scherben in den tieferen Schichten auch

vorslavische, behenkelte Bruchstücke aufweist, welche denen eines nahe gelegenen,

nördlich von Zöllmersdorf sieh befindenden vorslavischen Gräberfeldes gleichen.

Im Innern zeigen sich im Allgemeinen wenig Knochen und Kohlenstücke. Die

Rundung ist noch ganz erhalten. Augenblicklich wird derselbe beackert. Kr ge-

hört dem Bauergutsbesitzer Müller in Zöllmersdorf.

2) Der Rundwall bei Möllendorf, dicht am Dorf gelegen, an vielen Stellen

schon abgetragen, von etwa 180 Schritt Umfang. Im Innern ist derselbe sehr reich-

haltig an Steinen, Knochen, Kohle und Scherben. An slaviscbem Topfgeräth ist

derselbe arm; in tieferen Schichten birgt er vorslavische Gefässbruchstücke, welche

verhältnissmässig überwiegen. In der Umgebung finden sich schwarzerdig», kohle-

haltige, slavische Scherben enthaltende Heerdstellen.

V
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(20) Hr. Max Erdtnann übcrseudet d, d. Guben, 2.3. Mai, einen Bericht über

Urneitdeckel mit Falzrand.

Im Anschluss an die Mittheilungen des Hrn. Oberl. Jentsch in den Verh. 1886

S. 658 ff. übersende ich die Zeichnung einer kleinen, vorzüglich erhaltenen Drne mit

Deckel (Fig. a). Das Gefäss stammt von dem Töpferberge bei Datten, nörd-

lich von Pforten, Kr. Sorau, auf dem schon viele Drnen gefunden worden sind

(Verh 1875, 1876, 1877 S. 296, 298 Zeitschr. 1879 S. 407, 413. Verh. 18S4 S. 191),

und befand sich seit 1874 im Besitz eines Försters, von dem aber nähere Angaben,

namentlich ob das Gefäss mit Buckelurneo zusammen gestanden bat, wie Herr

Jentsch für dergleichen Gefässe zwischen Neisse und Oder angiebt (Verhandl.

1886 S. 654), ob es gefüllt gewesen ist n. s. w
,

nicht mehr zu erhalten waren.

Das Töpfchen ähnelt in Form und Grösse sehr dem gleich zu erwähnenden aus

Berge. Das Material ist ein ziemlich fein geschlämmter Thon, die Farbe ein röth-

licbes Gelb; der Boden ist aussen schwärzlich; die Oberfläche geglättet, nur

die beiden Oebsen. der Rand des Deckels, sowie der Knopf zeigen eine rauhere,

körnige Oberfläche. Die Höbe beträgt 7 cot, der obere Durchmesser 7 cm, der

untere 4 cm, die Dicke der Wandung 3 mm, der Durchmesser des ebenen Deckels

8 cm, der des Falzrandes 5,5 cm, die Höhe des Falzrandes 1,3 cm, die Höhe des

a Töpfchen «ad Deckel vom Töpferbergo bei Datten b Deckel des Töpfchens von t’oschen

Nr. 2. c Deckel von Weissagk Nr. 7, d Deckel und Drne von buben. Besitzer Sir, Nr. 8.

e Deckel vom heiligen Lande zu Niemitzscb Nr. 14. f Decke! von Königsberg i. N. Nr. 15.

j und b Deckel und Dose aus Ratzdorf Nr. 4.

abgestumpften und nach oben dünner werdenden Knopfes 1.3 cm, Deckel mit Falz-

rand bei Lausitzer Urnen erwähnt Behla; Die UrnenfriedbSfe mit Thongefässen

des Lausitzer Typus, Luckau 1882 8. 59 und GO, und bildet auch einen ebenen

Deckel ohne Knopf und Verzierung nebst einer bauchigen ürue ohne Ochsen, aber

mit kurzem, abgesetztem Halse Taf. I Fig. 14 ab, ohne indess die Fundstelle zu

neunen oder Angaben über Grösse u. s. w. zu machen. In Folgendem gebe ich

eine Zusammenstellung der in der Lausitz bekannt gewordenen Urnendeckel mit

Falzrand: 1. Ein ebener, nicht verzierter Deckel mit Falzrand ohne Knopf von

9,5 cm Durchmesser mit dazu gehöriger, nicht verzierter Urne (8 cm hoch, oben

8 cm, unten 6,5 cm weit, Hals nicht abgesetzt), welche 2 kleine Oehsen hat, aus
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Berg« bei Forst, Kr. Sorau (Jentsch, Verb. 1886 S. 653 abgebildet u. beschrieben).

2. Ein dosenartiges, rundes Töpfchen ohne Henkel aus bräunlichgelben), ziemlich

gut geschlämmtem und äusserlich geglättetem Thon vom westlichen Drnenfeld zu

Coschen, Kr. Guben Es ist 7,2 cm hoch, oben 8,7 cm und unten 5,1 cm weit.

Unterhalb der Oeffnung sind eine und dicht über dem Boden zwei wagerechte

Furchen gezogen, zwischen welchen, ohne die Furchen oben und unten zu berühren,

senkrechte, kräftige Einstriche stehen. Der ebene Deckel von 9 cm Durchmesser

hat einen Falzrand und ist mit obenstehender Zeichnung versehen (Fig. A); abge-

bildet und beschrieben Verb. 1877 S. 298 Taf. XVII Fig. 5a, A, c, Jentsch, Gub.

Gymn.-Progr. 1883 Taf. 1 Nr. 41. Begau, Brandenburg. Inventars. 307, plastische

Nachbildung im Königl. Mus., im Mark. Mus. und in der Schulsammlung zu Lübben.

3. Im westlichen Urneufeld zu Coschen fand sich eine cylindrische Dose von braun-

grauem Thon, deren Deckel mit Falzrand in der Mitte ein wenig aufgebogen ist

und eine seichte Kreisfurche und einen Kreuzeinstrich zeigt; im Besitze des Mark.

Mus. Die Gefässe 2 und 3 entstammen Gräbern mit Steinsetzung, welche Buckel-

urnen enthielten: Jentsch, Guben. Gymn.-Progr. 1886 S. 19. 4. Ein ebener Deckel

von 7,3 cm Durchmesser mit Verzierung (Fig.
ff),

nebst runder, henkelloser Dose

von 6 cm Höhe und 6 cm oberer Weite aus Ratzdorf, Kr. Guben, mit Verzierung

(Fig. A), vgl. Jentsch, Gub. Gymn.-Progr. 1883 S. 12 Taf. 1 Fig. 18. 5. Ein in der

Mitte etwas aufgewölbter Deckel mit Falzrand von 8,5 cm Durchm. mit 4 kräftigen

concentrischen Kreisfurchen, ohne Urne gefunden im Försteracker bei Schenken-
dorf, Kr. Guben (abgebildet und beschrieben Verh. 1886 S. 654). 6. Eine etwas

andere Technik (Verh. 1886 S. 654) zeigen die ebenen, nicht verzierten Deckel

(sehr klein) von Beesdau, Kr. Luckau, und 7. von Weissagk, Kr. Luckau (Behla

a. a. 0. S. 60 Taf 11 Fig. 13), welcher aus fein geschlämmtem Thon besteht und

mit vorstehender Zeichnung versehen ist (Fig. c). 8. Grösser, als die vorgenannten,

ist der Deckel, in der Bösitzer Str. zu Guben, welches Todtenfeld durch Steinsatz

und Buckelurnen charakterisirt ist, auf einer Urne gefunden (Fig. d). Der Deckel

hat einen Durchmesser von 13,5 cm; der Durchmesser des Falzrandes beträgt 10 cm.

die Höhe desselben 2,5 cm. Der defekte Topf ist 12 cm hoch uud hat eine Weite

von 13 cm. Topf und Deckel sind ohne Verzierung; beschrieben und abgebildet

von Jentsch, Guben. Gymn.-Progr. 1885 S. 16 Taf. II Fig. 15. Auch aus anderen

Gegenden sind Deckel mit Falzrand bekannt geworden, so 9. von Rügen, wo von

Ilm. Virchow in einem Steiuhäuschen, welches sich nebst eiuem anderen in einem

Kegelgrube bei der Oberförsterei Werder befand, eine henkellose, nach oben sich

verengende Urne uud darauf ein ebener Deckel mit Faizrand gefunden wurden;

abgebildet Verh. 1886 S. 633. Die Oberfläche des Deckels, welcher einen Durch-

messer von fast 10 cm hat, zeigt ein eingeritztes Kreuz (vergl. Nr. 2 und 3), die

Unterseite einige dem Falzrande parallele Kreise. Die Urne war mit den Knochen

eines Kindes gefüllt. 10. Ob hierher auch der Deckel zu rechnen ist, welcher mit

einer Urne auf einem Felde bei Dumgenewitz bei Garz auf Rügen gefunden worden

ist und sich im Museum zu Stralsund befindet, ist aus der Beschreibung, Verh.

1886 S. 613 nicht ersichtlich. Das bowlenähnliche, grosse, weitbauchige Gefass ist

mit horizontal umlaufenden Reifen verziert und endigt ohne Hals, scharf abge-

schnitten mit weiter Mündung. Darauf passt genau ein Deckel, der in einen koni-

schen Griff mit Knopf ausgeht; um geschlossen zu werden, sind am Rande des

Deckels und des Gefässes selbst je zwei senkrechte Striche als Zeichen angebracht.

Derartige Deckelgefässe, meist aus Jasmund, giebt es mehrere in der Sammlung

zu Stralsund.“ 11. Ebene Deckel mit Falzrand und ohne Verzierung haben auch

zwei Urnen mit deutlich abgesetztem, schmaler werdendem Halse, welche in Stein-
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kämmerchen mit zerkleinerten Knochen als Inhalt in Wilsleben bei Aschersleben

gefunden worden sind und sich in der Sammlung des Hrn Becker befinden. Die

Grosse ist aus den Abbildungen in den Verh. 1886 S. 68 Fig. 7 und 13 nicht er-

sichtlich. 12. Wegen des Falzrandes wäre auch hierher zu rechnen die längliche

Dose von Guben, grüne Wiese, mit au den Schmalseiten ausgezogenem Bande, der

an diesen Verlängerungen durchbohrt ist; dazu ein Deckel mit Falzraud und

2 correspondirenden Löchern zum Durchziehen einer Schnur. Die Dose, wahr-

scheinlich ein Anglergerätb, bat am Boden eine Länge von 10 cm, der Deckel eine

von 13 cm; beschrieben u. abgebildet von Jentscb, Verh. 1882 S. 407 u. 409 Fig. 1.

Guben. Gymn.-Progr. 1883 Taf. 1 Fig. 43 und ebenda 1885 S. 17; vergl. Dose von

Platkow, Verh. 1883 S. 426.

Es folgen nun die Deckel mit Falzrand und Knopf. 13. Jentscb, Guben.

Gymn.-Progr. 1886 S. 26 „auf dem Ornenfeld zu Niemaschkleba bei Guben soll

ein grosses Gefäss mit einem Deckel verschlossen gewesen sein, der einen Knopf

trug. Der Kuopf würde an die Mützenuroeu erinnern, doch ist die Angabe zu un-

sicher, um Schlüsse darauf zu bauen.“ 14. Ein kleiner, zweimal durchbohrter

Deckel mit Falzrand und Griff ist im heiligen Lande zu Niemitzsch gefunden

worden (Fig. c); Jentscb, Guben. Gym.-Progr. 1883 Taf. 1 Fig. 58. Der Durch-

messer des Deckels beträgt 6,8 cm, der des Falzraudes 4,6 cm. 15. Eine andere

Art des Knopfes lernen wir aus der Neumark kennen: Friedei, Verh. 1885 S. 169

„Das Mark. Mus. besitzt aus einem sandigen Hügel, 3 km westlich von Königsberg

i. N., nabe der Graupenmühle, 2 Mützendeckel, welche sich durch steifen Aufbau,

vorspringenden Raud und zusammengekniffenen Knopf oder Ansatz uuf dem leicht

gewölbten Mützendcckel auszeichnen, Kat. II Nr. 14 949 und 14 983. Der Durch-

messer der Deckel, deren Knopf aus Fig. f ersichtlich, beträgt 20 cm.“ 16. Der-

selbe S. 170: „Deberwiesen ist ferner dem Mark. Mus. eine Mützenurne aus einem

Urnenfelde bei Friedland, Kr. Lübben, nahe Beeskow, deren Deckel im Wesent-

lichen dem unter Fig. f abgebildeten entspricht.“ Nähere Angaben über Grösse,

etwaige Verzierungen u. s. w. fehlen. 17. Aus Pommern, dem Lande der Mützen-

und Gesichtsurnen, findet sich folgende Nachricht: Nonck, Verh. 1874 S. 65. „In

einem Grabe mit Steinsetzung zu Zarnikow bei Belgard i. Pom. wurde eine schwarze,

glatte, mit Linien verzierte Urne gefunden, welche „ein Deckel nach innen schloss,

wie die Deckel unserer Kaffeekannen.“ Leider wird, da die Coustruction der Kaffee-

deckel eine verschiedene ist, aus dieser Notiz nicht ersichtlich, ob der Deckel einen

Kalzrand und Knopf bat oder „cingepasst und mützenartig“ ist, wie solches gemeldet

wird von Hrn. Treichel (Verh. 1886 S. 249) von einem Funde iu einer Steinkiste

bei Beek, */, Meilen von Bereut, Westpreussen
:

„die eine Urne, ohne Ornamente,

hatte einen mützenartigen, eingepassteu Deckel nebst oberem Knopf“. Ohne

sicheren Anhalt ist auch die Nachricht über den Fund in einer Steinkiste bei Bereut:

Treichel a. a. O. „eine kleine Urne hatte einen mützenartigen, oben eingekerbteu

Deckel, die zweite einen anders construirten Mützendeckel mit einem Knopf dar-

auf, die dritte ebenfalls, aber ohne Knopf“. 18. Ein Deckel mit einem Knopf von

6 mm Höhe und 6 mm Durchmesser und einem centralen Einstich, ein wenig auf-

gewölbt und in die Gefässöffnuug eingepasst, aber ohne Falzrand, wurde iu einem

Grabe mit Steinsatz bei Trettin, Kr, West-Sternberg gefunden; abgebildet und be-

schrieben von Hrn. Jentsch, Verh. 1886 S. 655. Die dazu gehörige, 11 cm hohe

Urne, „welche umgestülpt und leer neben einer zerbrochenen Leichenurne stand,

hat einen Henkel; über einem eben aufliegenden Boden von 7 cm Durchmesser

öffnet sie sich bis zu 14 cm, wölbt sich dann ein und schliesst über dem scharf

abgesetzten, konisch verengten, 4,5 cm hohen Halse mit einer Oeffuung von 10 cm.“
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19. Hr. Schwartz, Verh. 1876 S. 270, berichtet von einem Funde in einem Grabe

zu Wroblewo bei Wronke, welches aus gespaltenen, flachen, brauurothen Sandstein-

platten zusammengefügt war. Uuter den 14 Urnen wurde eine, mit zerschlagenen

Knochen gefüllt, gefunden, welche durch einen, mit einem Knopf versehenen Deckel,

der einen doppelten Falz hatte und so nach aussen und nach innen überfasste,

fast hermetisch verschlossen war.“

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass ebene Deckel mit Falzrand

nicht nur in der Lausitz, sondern auch anderweitig sowohl mit als ohne Verzierung

(dreimal Linien in Kreuzstellung Nr. 2, 3, 9, dreimal Kreisfurchen auf der Ober-

fläche Nr. 2, 3, 5 und einmal auf der Innenfläche Nr. 9) und zwar vorwiegend in

Gräbern mit SteinBctzung gefunden worden sind, ferner dass die dazu gehörigen

Gefasse, welche theils Beigefässe waren, theils Leichenbrand enthielten, in Form
und Grösse bedeutend variiren, so dass sowohl Gefasse ohne Hals, als auch solche

mit abgesetztem, ziemlich langem Halse nach Art der Mützen- und Gesichtsurnen

Vorkommen, z. B. Nr. 11. —
In einem Nachtrage vom 17. Juni fügt Hr. Erdmann noch Folgendes hinzu:

Zu meinem Bericht biu ich in der Lage, einige Ergänzungen zu geben. 1. Im
Piivatbesitz in Guben befindet sich ein ebener Deckel mit Falzraud von 8 cm
Durchmesser von graugelbem, fein geschlämmtem Thon. Die Dicke des Randes,

welcher ringsum mit kräftigen, senkrechten Einstrichen verziert ist, beträgt 0,5 cm.

Der Falz, dessen Ansatzstelle sich nach aussen und innen verbreitert, hat einen

Durchmesser von 5,6 cm, die Höhe beträgt 0,8 cm. Gefunden wurde der Deckel

bei Treppein, Kr. Guben (wichtig durch seine Hügelgräber, vgl. Jentsch, Guben.

Gymu.-Progr. 1883, S. 7 und 14) in einem etwa 1 m hohen, von Steinen aufgerich-

teten Hügelgrabe zusammen mit Buckelurnen, die aber vollständig zerdrückt waren

;

auch der Deckel ist in der Mitte glatt durchgebrochen, sonst aber gut erhalten.

Urnen und Deckel lagen auf abgesprengten, 4— 6 cm dicken Granitplatten.

2. ln demselben Hügelgrabe fanden sich noch 2 etwas kleinere, sehr defekte

ebene Deckel, deren Falz aber genau senkrecht angesetzt ist und von der Basis

bis zur Höhe iu gleicher Stärke verläuft. Zu welchen Urnen die Deckel gehört

haben, liess sich bei der vollständigen Zerstörung der Gefasse nicht feststellen.

3. wurde mir soeben durch Hrn. Jentsch die Mittheilung getüncht, dass sich

im Kgl. Museum für Völkerkunde ein kleines Gefäss (es steht in den halbhohen

Glaskästen, nicht io den Urnenschräuken) nebst Deckel mit Falzrand von D re bk au,

Kr. Kalau, befindet.

(21) Hr. Virchow berichtet über

Excursionen nach der Altmark.

1. Die Wische und Werben.

Schon seit längerer Zeit hatte ich mit Hrn. Ludolf Paris ius einen Ausflug io

die altmärkischc Wische verabredet; wir hofften dort noch manche Erinnerungen

an die Einwanderung des 1 2. Jahrhunderts zu treffen und Anknüpfungen für die

Deutung verwandter Erscheinungen an anderen Stellen unserer Nachbarprovinzen

zu gewinnen. Die unerwartete Auffindung alter Einrichtungen und namentlich sehr

alter Bauernhäuser, welche wir im vorigen Jahre (Verb. 1886. S. 425) in der weiter

abwärts, am jenseitigen Ufer der Elbe gelegenen Lenzer Wische gemacht hatten,

und das Studium der Generalstabskarte mit den höchst abweichenden Dorf- und
Fluranlagen der altmärkischen Wische hatten diese Hoffnung verstärkt.

Wir fuhren am 29. April über W'itteuberge nach Neehausen mit der Eisenbahn
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tod da am 30. zu Wagen quer durch die Wische über Falkenberg und Wende-

mark nach Werben und von da zurück über Berge und Giesenslage zur Eisenbahn,

mit der wir spat am Abend über Stendal in Gardelegen eintrafen.

Zum Verständniss der örtlichen Verhältnisse bemerke ich, dass die Wische

ihren Namen von der feuchten Wiesenniederung trägt, welche sich am linken

Elbnfer zwischen Werben und Seehausen, Dobrun und Berge erstreckt. Schon in

einer Urkunde von 1186 ist die Rede von dem Pratum, quod Wisch vocatur.

Ringsherum, insbesondere nach Westen und Süden, ist sie von niedrigen Höhen-

zügen begrenzt, deren in diesen Landstrichen ungewöhnliche Bezeichnung „Geest*

(Höchter- oder Geisteräcker bei ßekinann, Hist. Beschr. der M. Brandenburg

V. Tb. 1. Buch, V. Kapit. S. 47) auf Einwanderer von der Nordseeküste hin-

weist. Auch an der Elbe giebt es einige höhere Stellen, so namentlich die insel-

artige Höbe von Werben. Ueberblickt man die Gesammt-Situation von einem dieser

höher gelegenen Punkte aus, so erkennt man alsbald, dass einmal die ganze Wische

von den Gewässern der Elbe und der Havel überfiuthet gewesen sein muss. Die

Havel, welche von Plaue an eine im Allgemeinen nördliche Richtung eingehalten

und sich der in gleicher Richtung strömenden Elbe nur sehr langsam genähert hat,

macht kurz vor Havelberg, das auf steiler Höhe au ihrem rechten Ufer liegt, eine

westliche Biegung, uud kommt damit der Elbe ganz nahe. Freilich wendet sie sich

dann noch einmal gegen Norden und fiiesst in nächster Nähe der Elbe bis gegen-

über von Werben, wo sie sich durch mehrere Arme mit derselben verbindet. Aber

in der Richtung von Havelberg her dürfte in älterer Zeit eine Ueberfluthuug statt-

gehabt haben, denn genau von da an beginnt die Wische, wie eiue grosse Bucht,

mit der Hauptausbiegung gegen Westen, und mitteu durch dieselbe erstreckt sich,

gleichsam als eine Fortsetzung der Havel, wenigstens in derselben Richtung mit

der vorletzten Biegung derselben, der „taube Aland*.

Die gangbare Meinung ist nun, dass diese Wische bis auf Albrecht den Bären

unbewohnt gewesen sei, und dass die sumpöge uud bruchige Niederung ihreu ersten

Anbau empfangen habe, nachdem durch die, von Helmold berichtete Einwanderung

holländischer Colonislen die Bedeichung des Elbufers und die Anlcguug von Ka-

nälen vorgenommen war. Es ist eines der Ergebnisse unserer Reise, dass diese

Annahme nicht richtig ist, indem mancherlei Alterthüuier prähistorischer Art uach-

gewiesen werden können, worauf ich zurückkomme. Trotzdem wird nicht bezweifelt

werden, dass die geordnete Colonisatiou, die Anlage von Deichen und Kanälen, von

Dörfern und Kirchen, die Eintheiiuog der Fluren auf die „Holländer* zurück-

zuführen ist. Die langen, aus lauter Einzelhöfen mit weithin gestreckten, parallelen

Acker- und Wiesenplänen bestehenden Dorfschaften, welche vielfach in einander

übergehen, sind das gerade Gegentheil der geschlossenen Dorfanlagen, welche die

Deutschen in der Altmark errichteten, und noch mehr der slaviscben Dörfer, deren

Kuodliogsform gerade in der Alttnark in der auffälligsten Art bis auf diesen Tag

erhalten ist.

Nicht wenige der alteu Einzelhöfe sind im Laufe der Jahrhunderte zu wahren

Gutshöfen, ja zu Rittergütern hcrangcwachsen, und ich will nicht unerwähnt lassen,

dass wir auch den kleiuen Gutshof in Falkenberg passirten. auf dem Bülow v. Denne-
witz das Licht der Welt erblickt hat (Dietrichs und Parisius, Bilder aus der

Altmark II. S. *271). Aber von ganz alteu Bauerhäuseru haben wir auf unserer

Reise nichts mehr wahrgenommen. Auf unsere Nachfrage wurde uns gesagt, dass

einzelne der Art vielleicht noch in Stresow und Wuhrenberg zu finden seien; diese

Orte lagen aber zu weit ausserhalb unserer Wege und es muss einer weiteren Nach-

forschung Vorbehalten bleiben, das Genauere darüber festzustellen. Ich will hier
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auch Dicht auf das sehr complicirte Deichwesen, auf die lange erhaltenen Gericbts-

verhältnisse, namentlich das alte Burding und Lodding, auf die Besonderheiten der

Flureintheilung eingehen, weil dieselben viel genauere Studien erfordern, als ich

anzustellen in der Lage war. Ich verweise deswegen auf die Darstellung des Ilrn.

Parisius (a. a. O. II. S. 252).

Das Einzige, was ich berühren möchte, sind die Ortsnamen. Ilr. Em. de Borcb-

grave, in seiner sehr fleissigen, aber mit zahlreichen Irrthümern durchsetzten Ge-
schichte der belgischen Colonien in Deutschland, hat nur einen einzigen Ortsnamen

in der Wische entdeckt, der auf einen bestimmten Ort in den Niederlanden hin-

weist: Muntenak. Ein Ort Montenacken findet sich nach ihm in Limburg, und da

ebenfalls in Limburg eine alte Adelsfamilie der Veltem vorkommt, welche der alt-

märkischen Familie der Veltheim verwandt sein dürfte, so schliesst er auf eine

Einwanderung von daher (Hist, des colonies beiges in den Mein, courounes de l'acad.

royale de Belgique. Bruxelles 1865. p. 119, 121). Nicht ohne Werth ist eine

Urkunde von 1401, in welcher ein Hans Holländer in Muntenak der Kirche in

Werben eine Schenkung macht. Wir batten einige Mühe, den Platz dieses Mun-

tenak aufzufinden, obwohl Bekmanu (V. I. cap. 1. S. 68) den Namen noch unter

den „Dörfern“ aufführt, welche zu der Laudreiterei Arneburg gehörten. Erst der

Prediger in Wendemurk, Hr. Paproth konnte uns berichten, dass der frühere Hof

Muntenak eingegangen und seine Aecker an benachbarte Höfe des Dorfes Lichter-

felde vertheilt seien. Nachträglich finde ich, dass Danneil (13, Jahresber. S. 116)

dieselbe Angabe gemacht hat. Das Ungewöhnliche und Fremdartige des Namens
scheiut allerdings die Annahme, dass derselbe vou fernher eingebracht sei, zu be-

stätigen. Ich will hiuzufügen, obwohl ich im Zweifel bin, ob das Citut hierher

passt, dass in der Provinz Groningen ein Muntendam vorkommt.

Es giebt jedoch noch manche andere Ortsnamen, welche an niederländische

Formen erinnern. Da ist zunächst die Endigung „Inge“, welche sich in Zeeland

wiederfindet (Zaamslag, Overslag); sie ist in der Wische ungewöhnlich häufig:

Germerslage, Giesenschlage (1204 genannt), Rangerschlage, Wolterscblage, Wasmer-

schlage, vielleicht auch Beverlake (Kanucnberg). Freilich findet sich dieselbe En-

digung auch nicht selten im Osnabrückschen (Wittlage, Dinklage, Setlage, Hollage,

Moorlage); immerhin deutet sie auf Zuzug aus dem NordwcsteD. Schon ausserhalb

der Wische, aber ganz nahe, zwischen Arneburg und Tangermünde, gerade da, wo
sich gelegentlich die Elbwasser über die Wische ergiessen und daher die Deich-

verpflichtung der Wischerbauern noch besteht, liegt das Dorf Hemerten (1160
Hamerten) an der Elbe; ihm entspricht ein Neder- und Op Hemert in Gelderland,

an der Grenze vou Brabant. Die in und um die Wische seltenen Endigungen „rade“

(Losenrade), hagen (Uchtenhagen), ingen (Dethlingen) kommen auch in Holland

vor, namentlich die ersteren in Limburg, die letzteren zahlreich in Gelderland, Fries-

land, Südholland, Zeeland und Nordbrabaut. Ilr. Parisius (a. a. O. S. 260) hat

noch weitere Beispiele, auch aus dem durch Holländer besiedelten Bremer Lande,

gegeben.

Als einen unmittelbaren Beweis für die Wanderung der Brabanter nach Osten

hat man ein altes Lied aufgefübrt, welches in der Campine brubanconne uui Jo-

hanni gesungen wird. Ich führe nur die erste Strophe desselben an: Naer Oost-

land willen wy ryden, Naer Oostland willen wy mee, Al over die groene heiden,

Frisch over die heiden, Daer isser en betere stee (Borchgrave p. 287, Parisius
S. 279). Willems fand das Lied in der Umgegend von Diest und nahm an, dass

es bis in jene Zeit zurückreiche, wo Johann von Diest zum Bischof von Lübeck
ernannt wurde (1254). Uoffmann von Fallersleben hat diese Deutung bestritten,
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indes» dürfte kaum eine spätere Zeit genannt werden können, auf welche es so zu-

trifft, wie auf die grosse Colonisationsepochc des 12. und 13. Jahrhunderts, in deren

Anfang die Besiedlung der Wische und die wohl beglaubigte Gründung von Stendal

und Seehausen durch Holländer fällt. Der Name Sen- oder Senneland, welchen

die Gegend um Seehausen getragen hat, dürfte wohl nicht auf die Semnoneu

(J. G. Küster, Antiquitates Tangermundenses. Berlin 1729. S. 21), sondern, wie

der Name Seehausen selbst, auf frühere Seen zu beziehen sein.

Zur Zeit der Einwanderung haben offenbar Slaven in einer gewissen Zahl im

Lande gesessen. Dafür bürgen in erster Linie die noch zu besprechenden Kunde

slavischer Alterthümer bei Arneburg, in zweiter gewisse Ortsnamen: Ferchlipp,

Dobbrun, Räbel, Pleetz, Polkritz, Werben. Hr. Brückner (Die slavischen An-

siedelungen in der Altmark und iui Magdeburgischen Leipzig 1879. S. 35) rechnet

auch Iden, insofern es rund gebaut sei, hinzu. Von diesen Orten bilden Räbel,

Werben, Ferchlipp und Dobbrun eine ziemlich zusammenhängende Reihe, welche

sich quer durch die Wische von der Elbe bis zur Biese hindurchzieht. Pleetz und

Polkritz liegen im Süden, soviel ich sehe, schon im Geestgebiet, dagegen Iden in

nächster Nähe zu der Hauptgruppe der Lagedörfer. Woher diese Slaven gekommen
sind, scheint mir nicht zweifelhaft. Hr. Brückner (a. a. O. S. 8) ist geneigt, die

altmärkischen Slaven sämmtlich von Lüneburg aus eindringen zu lassen; dies kann

jedoch für die Wischer Slaven schwerlich gelten. Werben ist in historischer Zeit

stets der Puokt gewesen, wo die Slaven und zwar speciell die Wilzen (Liutizer)

die Elbe überschritten; sein Name findet sich wieder in dem bekannten Spreewald-

dorfe, in einer pommerschen Stadt und in einem Dorfe bei Merseburg. Die erste

Erwähnung der Stadt geschieht im Jahre 1005, wo Kaiser Heinrich II. hier Ver-

handlungen mit den Wilzen führte. In den nächsten Decennien wird es bald von den

Wilzen genommen und zerstört, bald wieder von den Deutschen erobert und neu auf-

gerichtet (Giesebrecht, Wendische Geschichten II. S. 73). Die schlimmste Zeit fällt

in die Regierung Kaiser Heinrich III.: am 10. September 1056 wurde das deutsche

Heer auf der Landzunge zwischen Elbe und Havel vollständig vernichtet. Der

Annalisla Saxo nennt hier ein castrum Prizlava, quod situm est in litore Albis

fiuvii in ostio ubi ipse recipit Habolam fluvium. Der Naine erscheint später in der

Form Prinzlav (Prenzlau), jedoch nicht mehr als Schloss oder Burgwall, sondern

als Wiese und Wald, der dann den Namen Cölpin erhält. Durch Urkunden von

1225 und 1335 gelangte die Stadt Werben in den Besitz dieses Gebietes.

Ursprünglich werden also wohl Werben und Prizlava wendische Castra gewesen

sein, welche den Elb- und Havelübergang deckten. Nach der Zerstörung von

Prizlava sicherte Markgraf Albrecht der Bär diesen wichtigen Punkt dadurch, dass

er Schloss und Kirche in Werben den Johannitern übergab. Diese hatten hier

Jahrhunderte hindurch eine Komthurei, deren Sitz dicht neben der Kirche, in dem

höchst gelegenen Theile der Stadt war. Gegenwärtig ist es ein Domänengut, auf

dem noch hie und da ein altes Gebäude an die früheren Verhältnisse erinnert.

Wahrscheinlich ist dies auch der Platz des alteu Burgwalles, aber vergeblich durch-

suchte ich die Umgebung, namentlich den Garten; es gelang mir nicht, slavische

Scherben zu finden, und ich muss mich darauf beschränken, auf einen glücklicheren

Nachfolger zu hoffen. Jedenfalls wird man sich an dieser Stätte den Schauplatz

der heftigsten Kämpfe des 1 1. Jahrhunderts zu denken haben. Die Bedeutung des

Platzes ist dann noch einmal auf das Schärfste im 30jährigen Kriege hervor-

getreten, wo Gustav Adolf hier die Elbe überschritt und sich in Werben festsetzte,

um die Bewegungen Tilljr's und Pappenheim’s zu beobachten. Auch die Gegend
Vtrhaodl. d. Ilerl. AntbropoL Ue«ell«c!ixH 2>
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um die Havetmündung ist damals in ihrem strategischen Werthe wiederum gewür-

digt worden.

Es giebt aber noch eine andere Bezeichnung, welche aller Wahrscheinlichkeit

nach auf slavische Herrschaft zurückweist. Das ist die Bezeichnung des Bal-

samerlandes, an welche noch jetzt ein kleiner Nebenfluss der Biese, der Balsam,

erinnert. Diese sonderbare Bezeichnung wechselt mit Belxa, Belcsem, Belckesbeim,

und es ist nicht zu verwundern, dass sie gelegentlich auf die Belgae bezogen worden

ist. Aber schon Förstemann bat den Versuch gemacht, sie slavisch zu deuten

= belaja zemja, belozemja, Weissland, und Hr. Brück u er (a. a. 0. S. 87) schliesst

sich ihm an. Sie würde also so viel wie Sandland oder Geest bedeuten, und wenn
Helmold die Holländer einwandern lässt in omnetn terram palustrem (et) campestreiu,

terram quae dicitur balsauierlnnde et inarscinerlaude, so dürfte dies so viel heissen,

als in „Geest“ und „Marsch“. Der Name Kositte, welchen das Balsam-Flüsschen in

seinem weiteren Verlaufe annimmt, klingt stark an slavische Wurzel (kos-) an.

Die Form Belxa und Belkesheim kommt schon in Urkunden des 9. und 10. Jahr-

hunderts vor, also lange vor der Zeit, wo holländische und belgische Einwanderer

in dieser Gegend erscheinen; ihn von dem Flüsschen abzuleiten, ist wohl kaum
möglich, da vielmehr der Fluss von dem Bande genannt sein wird. Schon Kaiser

Otto II bezeichnet Arueburg als in ripa fluminis Albie in pago Belisem gelegen.

Es darf also wohl angenommen werden, dass der gunze Uferstricb von Werben über

Arneburg bis Tangermünde einstmals in dem Besitz der Slaven gewesen ist, und

dass sich von da in verschiedenen Richtungen slavische Ansiedlungen nach dem
Innern zu erstreckten. Eine dieser Richtungen war die erwähnte Linie Werben-Räbel-

Dobbrun, welche von der Elbe bis zur Geest reicht. Von hier aus folgen andere

slavische Ortschaften in der Richtung Arendsee (Brückner S. 15) — Lüchow, wo

der starke Kern der Dravenen seinen Sitz hatte. Ganz nahe bei Osterburg giebt

es ein „Wendisches Luch“.

Im Süden begrenzte sich das slavische Gebiet durch den Nordthüringau, der

von Alters her deutsch geblieben war. Von da aus müssen schon früh Ansied-

lungen nach Norden vorgeschoben sein. So erscheint an der Grenze der Wische

bei Osterburg das durch die Eudsylben bezeichnetc Walsleben, das castrum Walislevu,

schon unter dem ersten sächsischen Könige: in demselben Jahre 929, wo die Schlacht

von Lenzen geschlagen wurde, hatten die Redarier die Veste erobert und deren Be-

wohner getödtet. ln der Nähe von Walsleben liegt Erxleben (Irkesleve) und eine

ganze Reihe von Dörfern mit der Endigung -mark: Petersmark, Krusemark, Köuigg-

rnark (1164 erwähnt), weiterhin Wendemark, schon mehr entfernt gegen Süden

Bismark (Bischofsmark). Auch die Hagendörfer schieben sich von hier aus herein:

Schwarzenhagen, Uchtenhagen. Mir scheinen diese Beispiele unverfänglich, obgleich

gerade in der Altmark die Fälle nicht selten sind, wo Dörfer mit rein deutschen

Namen urkundlich slavische Bevölkerung besassen. Möhringen bei Stendal war in

der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, wo es verwüstet wurde, slavisch; Schel-

dorp heisst villa slavicalis (Wo h I brü ck
,

Geschichte der Altmark. Mit Zusätzen

herausgeg. von Leop. Freih. v. Ledebur. Berlin 1855. S. 46. Man vergl. die

Beispiele aus der Umgebung von Diesdorf bei Brückner S. 14). Aber wir werden

uicht fehlgehen, wenn wir aus den deutschen Namen wenigstens das Vorrücken der

deutschen (einschliesslich der niederländischen) Colonisation folgern. Das zeigt sich

vor Allem an den Burgen: Arneburg (977), Osterburg, Hindcnburg, und au den

Bergen: Berge (im 12. Jahrb. St. Nicolai Berg in der Wische), Schöneberg (1208),

Wahrenberg, Falkenberg, Meseberg. Scheinbar sind auch die Flussnamen deutsch:

Biese heisst noch heute iui Plattdeutschen die Binse (holl, bies) und Alant ist die
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sowohl iui Deutschen, als im Holländischen gebräuchliche Bezeichnung für Inula,

wobei jedoch zu bemerken ist, dass auch eine Fiscbart holländisch Alant heisst.

So wenig Material vorliegt, um die Geschichte der deutschen Einwanderung

in diese Gegenden im Einzelnen zu übersehen, so erhellt doch so viel, dass die-

selbe hauptsächlich den Königen und Kaisern aus dem sächsischeu und fränkischen

Stamme zu danken ist. Während in der Karolinger-Zeit der deutsche Vorstoss

hauptsächlich an der Niederelbe stattfand und hier vorzugsweise durch Heinrich

den Löwen aufgenommen wurde, führte die Politik der sächsischen Regenten zu

der Gründung der Marken an der mittleren hübe und demgemäss zu kriegerischen

Vorstössen gegen Wilzen und Sorben, und, gleichwie die Markgrafen ausschliesslich

aus Adelsgeschlechtern der Harzgegend gewählt wurden, so darf wohl auch ange-

nommen werden, dass der Nordthüringau und die Harzgauen die stärksten Contin-

gente für das Grenzbeer und für die Besiedlung der neuen Marken geliefert haben.

Die früher wendischcu Städte, und Burgen werden in dieser Zeit germauisirt worden

sein; von deu alten slaviscben Einwohnern blieb ein gewisser Rest übrig, der in

den Vororten, den sog. Hühnerdörfern und Kietzen, gelegentlich, wie in Stendal,

auch wohl in bestimmten Strassen, eine gedrückte Existenz führte.

In diesem Sinne dürfte die ältere Geschichte des LandeB genauer zu verfolgen

sein. Vielleicht wird es einmal gelingen, durch genauere Studien der physischen

Eigentümlichkeiten der Bevölkerung weitere Anhaltspunkte zu gewinnen. Bis

jetzt hat sich in dieser Richtung fast nichts thun lassen, und ich kann nur sagen,

dass unsere Reise uns viel mehr den Eindruck einer überwältigenden Mischung der

ursprünglichen Elemente gemacht, als au irgend einer Stelle das Hervortreten des

einen oder anderen Elementes in seiner Reinheit gezeigt hat. Was speciell die

Holländer und Elüminge betrifft, so sind scheinbar sogar die alteo niederländischen

Namen, z. B. Johann von Utrecht (1307), Arnold Holländer (Senior der Kirche zu

Beuster 1512), allmählich verschwunden.

Es erübrigt noch, von den prähistorischen Dingen zu sprechen. Schon

Bekmann spricht von Wendenkirchhöfen in der Wische, freilich in der irrtbüm-

lichen Auffassung, welche so lange fortbestanden hat, dass alle vorhistorischen

Gräberfelder slavische seien. Wir wissen jetzt, dass sie viel älter sind, als die

slavische Colonisation. Einen solchen Kirchhof erwähnt der sorgfältige Sammler

als gelegen zwischen den Dörfern Gr. Wantzer und Pollitz. „Als I7ü9 die Elbe

bei Wahrenberg ausgebrochen, bat das Wasser 3 grosse Urnen aus der Erde heraus-

getrieben. Iugleichen hat man bei dem Dorfe Krumke, als man Anno 1703 einen

Müblenberg umgepflüget und zu Lund gemacht, viel Urnen entdekket, worin nebst

den Knochen Korallen, Messer, Kniespangen u. dergl. befindlich gewesen 4 (Hist,

ßeschr. der M. Brand. V. 1. cap. V. Seehausen S. 59). Bekmann (ebend. II. cap. 1.

S. 385) berichtet ferner, dass bei Seehausen „vor wenig jahren auf einem Sand-

hügel wostenwertes der Stat eine nicht wenige anzahl von Urnen entdekket, nachdem

der Wind die eine durch abwehung des sandes dermassen hervorgezogen, dass sie

mit dem obertheil des randes bloss gestanden.“ Mittbeilungen darüber von David

Solbrig seien in den Novis literariis Gertnuuiue Hamb. 1709. p. 323 veröffentlicht

worden. „A. 1709 hat der Mitbote zu OBterburg oder einer der Viehhirten daselbst

auf dem Werder an der Biese unter einer ulten eichenen stubbe am Wasser mit dem

Stock gestäubert“ und auf diese Weise mehrere theils geschlossene, theils offene

Metallrioge, eine Serpentine (Spiralschiene) und 3 Keile (Elacbcelte) blossgelegt

(Bekmann, ebend. S. 395). Die merkwürdigen Stücke, welche der älteren Bronze-

zeit angehören, sind auf Tah. VI. Fig. 1— VI abgebildet: sie stellen den grössten
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und ältesten Fund dar, welcher bis jetzt in dem uns beschäftigenden Gebiete ge-

macht worden ist. — v. Ledebur (Das K. Museum vaterl. Altertbümer. Berlin 1838.

S. 131) gedenkt der Behauptung, dass in der Wische noch keine Urnen gefunden

seien, und widerlegt dieselbe durch die Mittheilung, dass bei Röbel öfter der-

gleichen zu Tage gekommen seien. Von Polkritz, an der Grenze der Wische, be-

sitzt das Museum eine bimförmige, oben weit, unten sich verengende Urne von

einer Lokalität, wo eine grosse Anzahl von Scherben gesehen wurde. Von Metz-
dorf im Osterburger Kreise sind im Museum 2 lange, in einer Urne gefundene

Bronzenadeln, eine mit einem Oehr, eine oben viermal geriffelt.

Wir selbst fanden die erste positive Bestätigung von der Existenz prähistorischer

Gräber in Werben. Hr. Bürgermeister Bötel zeigte uns im rathbäuslichen Archiv

mehrere ziemlich grosse und robe Urnen mit Leichenbrand; sie waren schlecht ge-

brannt, äusserlicb rauh und ohne alle Verzierung, aber sicher vorslavisch. Nach einer

unverbürgten Tradition sollten sie in der Gegend des Kirchhofes unterhalb der Stadt

ausgegraben sein. Unterwegs hörten wir, dass ganz kürzlich in Berge gleichfalls

Urnen zu Tage gekommen seien. Auf dem dortigen Gutshofe erzählte man uns,

dass dieselben nebst geknöpften Nadeln und einer Kette aus Bronze nach Halle in

das Provinzialmuseum geschickt seien. Wir fuhren dann auch nach dem Orte,

einer grossen Sandgrube unterhalb der hochgelegenen Kirche, und konnten aus ge-

schwärzten Stellen, ziemlich nahe unter der Oberfläche, leicht eine Sammlung zer-

drückter Scherben gewinnen, welche dem Charakter der vorslavischen Töpfe ent-

sprachen. Bei weiteren Nachfragen wurde uns berichtet, dass auch bei Iden und

Königsmark neuerlich Urnen gegraben seien. Es ist schliesslich zu erwähnen,

dass die Generalstabskarte bei Crüden einen Potberg verzeichnet, — bekanntlich

ein Name, der beständig auf ein Urnenfeld hinweist.

Es ist dadurch dargetban, dass die Wische, wenigstens an gewissen Punkten,

schon in vorslaviscber Zeit bewohnt gewesen ist Welcher Zeit die gefundenen

Gegenstände angeboren, lässt sich aus dem bis jetzt bekannten Material nicht mit

Sicherheit erschliessen, iudess liegt kein Grund vor, unzunehmen, dass die Wischer

Gräberfelder einer anderen Zeit zuzuscbreiben seien, nls derjenigen, die in der Alt-

murk, z. B. bei Tangermünde, so entwickelt ist, der Tcne-Periode. Bei dem Eifer,

der jetzt in der Altmark erwacht ist, wird es gewiss nur dieser Anregung bedürfen,

um auch für die Wische bald eine Klärung herbeizuführen.

Für diejenigen, welche sich einer solchen Untersuchung unterziehen wollen,

werden die Städte Seehausen und Werben manchen Nehengenuss bieten. Beide

enthalten in ihren Kirchen und Thürmen höchst interessante Bauwerke aus der

Zeit der Einführung des Ziegelbaues in unseren Gegenden. Von hervorragender

Schönheit ist die, aus dem 12. Jahrhundert stammende Pfarrkirche zu Werben,

welche vor Kurzem einer vollständigen Reinigung und Restauration unterlegen hat,

und zwar in so angemessener Weise, dass die edlen Formen der gothiscben Archi-

tektur in voller Reinheit und Einfachheit wieder hergestellt worden sind. Es war

uns ein wahrer Genuss, unter Leitung des Hru. Oberpredigers Lüders das präch-

tige Gebäude durchwandern zu dürfen.

2. Gardelegen.

Am Morgen des nächsten Tages (1. Mai) traf schon früh die, von Hrn. Holl-

mann vorbereitete Excursion zahlreicher Mitglieder unserer Gesellschaft in Garde-

legen ein. Auf dem Bahnhofe wurde in aller Eile eine kleine Ausstellung altmärki-

scher Funde, insbesondere durch Hrn. Hartwich von den ersten slavischen Topf-
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Scherben veranstaltet. Ein von dem letzteren verfasster Bericht wird nachher mit-

getheilt werden.

Eine kurze Wagenfahrt brachte uns zunächst nach dem Dorfe Zienau, einem

wahren Muster eines wendischen Rundlings, hart an der Letzlinger Heide. Erst

in neuerer Zeit hatte man in die eine Seite des Rundlings eine schmale Gasse, für

einen einzigen Wagen passirbar, gebrochen, um einen zweiten Ein- oder Ausgang

zu gewinnen. Bis dahin batte nur ein einziger Weg auf den freien Platz geführt,

um welchen sich dicht gedrängt die Häuser radienförmig ordneten. Hier und in

den benachbarten Höfen sahen wir an den Giebeln überall eine besondere Art der

Verzierung: auf besonderem, aus der senkrechten Giebelwand hervortretenden Balken

stand ein senkrechter Holzpfahl, der in einen Morgenstern oder irgend eine sich

annähernde Figur auslief und sich über die Dachfirst erhob. Unter den Abbil-

dungen von Windlattenkreuzen aus dem Spreewalde, welche Hr. von Schulen-

burg (Zeitschr. f. Ethnol. 1880. S. 27. Taf. I. Fig. 04, 66) geliefert hat, finden sich

gewisse Annäherungen an diese Form, aber sie zeigen dieselbe nicht in der Aus-

bildung, die sie in den altmfirkischen Wendendörfern erreicht.

Unsere Fahrt endigte an den Kellerbergen, südöstlich von der Stadt ge-

legen, über welche wir schon in der Sitzung vom 17. Februar 1883 (Verb. S. 170)

durch Hm. Pastor Parisius einen kurzen Bericht erhalten hatten. Damals wurden

uns Urnenscherben, ein Bruchstück eines Torques und Stücke eines glatten, aber

aus um einander gewundenen Theilen bestehenden Halsringes vorgelegt. Der früher

bewaldet gewesene Abhaug ist seit langer Zeit abgeholzt und wird als Reitplatz

für die Ulanen benutzt Seit dieser Zeit sind ausgedehnte Entblössungen des

Bodens und Windwehen entstanden, wodurch die Gräber zum Theil freigelegt

wurden. Scherben der mannicbfaltigsten Art, sowie kleinere und grössere Steine,

darunter namentlich zahlreiche Feuersteinsplitter bedecken die Oberfläche. Viele

der letzteren erinnern an geschlagene Steine, indess wurde nichts gefunden, was

als beweiskräftig hätte anerkannt werden können. Nur Hr. Weigel fand einen

schönen, polirten Keil aus Grünstein. Die Untersuchung der noch weniger Ver-

sehrten höheren Stellen zeigte zahlreiche Urnengräber mit Leichenbrand und spär-

lichen Bronzebeigaben. Nur wenige Urnen konnten einigermaassen im Zusammen-

hänge herausgehoben werden; die meisten waren zerdrückt. Alle gehörten der

Gruppe der glattwandigen, gelblichgrauen, schwach gebrannten und aus freier Hand

geformten Gef&sse an, welche wir schon aus altmärkischen Gräberfeldern kennen

gelernt haben. Auch nach ihrer Verzierung stehen sie den Gefässen des iausitzer

Typus nahe. Die meisten standen direkt in dem Sande; zuweilen waren sie durch

einige kleine Feldsteine geschützt

Noch eine zweite Stelle, auf dem Krähenberge, dem nächsten Hügel zur Stadt,

ergab sich als eine Gräberstätte. Es wurden daselbst ähnliche Funde gemacht,

von denen Einzelnes dem Museum für V'ölkerkunde einverleibt ist. Hr. Ed. Krause

wird nachher die gesammelten Gegenstände vorlegen.

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass schon Bekmann (a. a. 0. V. 1. cap.

IV Gardelegen S. 80) berichtet, es seien „in dem Gardelegischen Gefilde hier und

da Todtentöpfe gefunden, sonderlich in Sandhügeln bei der Magdeb. Warte. Sie

sein von der groben ahrt, und ohne kunst gemacht, sehen theils schwärzlich wie

Serpentinstein, theils gelblich aus. In dem Ziegelbusch werden aus dem Leim-

kuten bisweilen schwarze steine ausgegraben, welche, weil sie auf beiden Seiten

wie ein zugespizter keil aussehen, vom Gemeinen Mann für Donnerkeile gehalten

werden. Durch einige sein in der mitte auch löcher gemacht.“ v. Ledebur
(Das K. Museum vaterländischer Alterthümcr. Berlin 1838. S. 131) citirt ferner
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eine Beschreibung des Predigers Heiuzeliuann zu Kloster Neuendorf (Kruse,
Archiv III. 1. S. 25) über mehrere, bei der Stadt gemachte Ausgrabungen, und er

selbst giebt eine Abbildung (Taf. VI. Nr. II. 1912) von einer, in einem Kartoffel-

feldc gefundenen Bronzefigur, die jedoch wohl schwerlich ein höheres Alter bat.

Ein Theil der Gesellschaft benutzte die reichlich gegebene Zeit, um einen Be-

such in dem nahe gelegenen Neuendorf zu machen und die gut restaurirte Kirche

des ehemaligen Cistercienser-Nonnenklosters zu besuchen. —
Es mag schliesslich gestattet sein, noch einige Bemerkungen über die anthro-

pologischen Elemente der Landbevölkerung zu sagen. Gardelegen liegt hart an

der alten Südwestgrenze der Altmark, welche hier ungefähr mit der noch älteren

Grenze zwischen den Bisthümcru Verden und Halberstadt zusammenfällt. Der
Vertrag von 781 bezeichnet als Greuze eine Linie, welche bei Schnakenburg an

der Elbe beginnt, längs des Aland, der Biese und Milde bis hinter Gardelegen

läuft, von dem Sumpf bei Rokesford (Roxförde) nach Calförde und von da längs

der Ohre bis zu ihrem Ursprünge geht (Wohlbrück— v. Ledebur a. a. O. S. I.

nach Liudenberg, Script. Sept. p. 178). Nach der Auffassung von Ledebur ge-

hörte das von Elbe, Ohre, Milde und Biese umflossene Halberstädtischc Gebiet ganz

zu dem Nordthüringau und entspricht dem alten Sitze der Angeln. An der Süd-
grenze desselben erstreckt sich nun aber die Letzlingcr Heide, welche von dem
Volke als die Wendenheide bezeichnet wird. Zahlreiche wüste Dörfer im Innern

derselben legen Zeugniss davon ab, dass einstmals grosse Tbeile der jetzigen Heide

Ackerland waren. Aber die grössere Zahl der wendischen Ortsnamen findet sieb

nördlich von der Heide, westlich und südwestlich von Gardelcgen, auf dem linken

(östlichen) Ufer der Obre: Klötze, Röwitz, Jechow, Peckwitz, Sicbau, Wernitz,

Sachow, Jeseritz, Lossewitz, Zöbbeuitz, Jerchel, (.'lüden, Zienau. Dagegen südlich

von der Heide häufen sich die deutschen Namen: gegen Südosten hin die thürin-

gischen „-leben“, mit Haldensleben beginnend, gegen Süden und Südwesten die

suevischen „ingen“, zuerst Letzlingen, dann Lüllingen, Retzlingen, Ettingen, Ewe-

ningen, Flechtingeu, Bülstringen, Süpplingen, HersiugcD, Hödiugen, Weferlingen

u. s. f. Freilich schliesst dies nicht aus, dass auch solche Orte früher slaviscb

waren: Flechtingcn, das schon 965 als Flahtungcn vorkommt, bat noch heute

neben sich ein Wendisch Flechtingen. Der Drömling selbst, die Fortsetzung der

Wendenheide nach Westen, 1193 Trümeling genannt, hat einen deutschen Namen,

und Gardelegen, das gelegentlich Gardelef genannt wird, dürfte nur eine Umbil-

dung von Gardeleben sein. Ueberatl schiebt sich hier der germanisirende Strom

von Westen und Süden her in das Land, zum Zeichen, dass die Wenden gegen

Norden und Osten in hinreichend grosser Zahl vorhanden waren, um Widerstand

zu leisten.

In diesen Grenzgebieten würde es sich vorzugsweise lohnen, die Ortsforschung,

die schon früher in Bezug auf die wüsten Dörfer so erfolgreich betrieben ist, mit

neuen Gesichtspunkten in die Hand zu nehmen. Unsere Gardeleger Freunde haben

hier eine ungemein fruchtbare Aufgabe vor sich, und ihr Eifer bürgt uns dafür,

dass sie ihr gerecht werden werden.

3. Arneburg.

Eine neue Excursion ging, gleichfalls auf Anregung der HHrn. Holtmann
und Ilartwich, am Sonntag, 5. Juni, nach Arneburg, der schon mehrfach er-

wähnten alten Stadt am Südende der Wische, von welcher uns in der Sitzung vom

15. Mai 1886 (Verb. S. 309) ein Bericht über interessante Funde des Urn. Pastor

Kluge Vorgelegen batte.
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Unsere Eisenbahnfahrt endete in Stendal. Wir konnten leider der Stadt mit

ihren prächtigen alten Bauten nur kurze Zeit widmen. Ich will daher auch dar-

über hinweggehen und etwaige Besucher nur auf die herrliche Allee von Sorhus

(Pyrus) suecica aufmerksam machen, die vom Bahnhof zur Stadt führt Unsere

Reise ging dann durch die „Stendaler Märsche“, ein grosses Wiesengebiet, das sich

längs der Uchte binzieht, über Jarchau, Sanne und Bürs nach Arneburg. Die

Bauerhäuser fielen durch ihre, mit ausgeschnittenen Blumen besetzten Giebelverzie-

rungen auf.

Arneburg liegt hart über dem linken Elbufer auf einer steil abfallenden, von

Schluchten durchzogeneu Diluvial-Höhe. Es erinnerte mich in mehrfacher Bezie-

hung an Lebus an der Oder. Der höchste Punkt zeigt noch die Reste der sehr

geräumigen alten Burg, von welcher der Thurm mit Kirche erhalten ist; ausser-

halb des Burgberges gegen Westen und Nordeu breitet sich das kleine, aber freund-

liche Städtchen aus. Die Geschichte der Burg reicht bis in die Anfänge der

deutsch-wendischen Geschichte zurück: Schon im Jahre 977 wird Graf Bruno von

Arneburg als Stifter eines Benediktiner - Mönchsklosters daselbst genannt; 997

weilte Kaiser Otto 111. in der Stadt, die er befestigen Hess, längere Zeit, aber

gleich darauf bemächtigten sich die Wenden derselben und zerstörten sie (Giese-

brecht, Weudische Geschichten I. S. 296). Kaiser Heinrich II. baute sie 10l>5

wieder auf, und auch später besuchten er und sein Nachfolger Conrad die Burg, ein

Beweis, dass von hier aus die Geschicke deB Wendenlandes auf der anderen Seite

des Flusses geleitet wurden.

Landeinwärts gegen Südwesten, kaum */« Meile von der Stadt, erhebt sich der

Galgenberg, die grösste Höhe der Gegend, gegenwärtig durch eine Windmühle be-

setzt Von hier aus überschaut man weithin die ganze Landschaft, welche in den

Wendenkriegen so oft genannt wird. Da sieht man weit im Norden auf der näch-

sten Uferhöhe Werben, im Süden heben sich am Horizont die Thürme von Tanger-

münde, im Westen die vou Stendal, und von der anderen Seite des Stromes schaut

über die waldige Niederung das mächtige Gebäude des Doms von Havelberg her-

über. Gegen Nordosten begrenzen den Horizont die Kamernschen Berge, die ein-

zige beträchtliche Erhebung zwischen Elbe und Havel. Dazwischen überall ein

reiches, wohl angebautes Land.

Der Galgenberg ist voll von Alterthümern. Schon an der Oberfläche zeigte

sich eine Unzahl von Scherben der verschiedensten Zeiten: spärliche neolithische,

zahlreiche vorslavische der Eisenzeit und einzelne slavische. Ganz oberflächliche

Grabungen entblössten Brandgräber mit schwarzen und gelblichgrauen, glatten

Urnen, die eingepresgte Ornamente trugen. Auch die benachbarten Aecker, bis zu

dem kleinen, alten Judenkirchhofe hinauf, boten dem Sammler Gelegenheit zur Be-

reicherung. Die besten Stücke saben wir in der Wohnung des Hrn. Kluge, der

seine Reichthümer in übersichtlicher Aufstellung für uns bereit gestellt hatte. Dar-

unter befanden sich diejenigen, welche Hr. Hartwich schon im vorigen Jahre be-

schrieben hat Es sind meist grosse, vollbauchige Gefässe mit weiter Oeffnung und

engem Boden, aussen glatt, gelblichgrau, selten schwarz, meist ohne Henkel, nur

einzelne mit grossen Henkeln, gelegentlich auch mit kleinen spitzen Knöpfen. Die

theils eingestrichenen, theiJs eingedrückten Ornamente sind sehr mannichfaltig,

schrnffirte Dreiecke, augenartige Eindrücke, eingepresste Vierecke u. s. w. Beson-

ders auffällig ist die Ausdehnung, in welcher auch die untere Hälfte der Gefässe

mit Ornamenten bedeckt ist. Einzelne Scherben sind hier fast ganz mit langen,

geradlinigen, sehr dicht stehenden Einritzungen bedeckt; sie sollen von einer höhe-

ren Stelle stammen. Die spärlichen Beigaben von Bronze, Eisen, Knochen, Glas
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and Harz hat Hr. Hartwich schon aufgezahlt. Voo der Umgebung des Juden-

kirchhofs stammt ein grosses Henkelgefäss mit sehr scharf geschnittenem und ab-

gesetztem Rande, in welchem ein, dem Brande ausgesetzt gewesener Ohrring von

Bronze, ganz von der Beschaffenheit, wie die bei Tangermünde, enthalten war. Io

der Sitzung vom 21. Juli 1883 (Verb. S. 373, 375) habe ich über diese Ohrringe

ausführlich gehandelt, auch später von einer Perle eines solchen Ohrringes voo

Grobleben in der Altmark die Analyse, welche Kobaltglas ergab, mitgetbeilt (Verh.

1885. S. 336). Die Bedeutung dieser, mit Perlen besetzten Ohrringe ist gerade für

die Altmark und die gegenüber liegende Mittelmark sehr gross; sie können geradezu

als Leitobjekte angesehen werden. Schon Danneil hat in dem ersten Jahres-

berichte des altmärkischen Vereins 1838. S. 54 darüber gesprochen und ein, wie

es scheint, von Bretsch stammendes Stück abgebildet (Taf. 1. Fig. 6); er fügt hinzu:

„Aebnliche finden sich in den Slavischen Urnen in der Altmark nicht selten.*

Slavisch sind diese Urnen nun freilich nicht; sie gehören der Tene-Zeit an, sind

also als vorrömische zu betrachten. Auf unserer Ausstellung von 1880 (Katal. S. 524)
waren Ohrringe mit Perlen von Wieblitz und Cheine als wendische vorgeführt.

Andere Funde bei v. Ledebur (Das K. Museum S. 107, 112, 115).

ürn. Kluge ist es gelungen, in der Nähe von Arneburg eine ausgezeichnete

Stelle zu entdecken, wo einstmals eine slavische Ansiedelung gewesen sein

muss. An einer der Schluchten, welche den Höhenzug längs des Elbufers südlich

von der Stadt durcbschneiden, '/« Stunde von der Stadt entfernt, befindet sich eine

Stelle, genannt der Kachäu. Die Sammlung des Hrn. Kluge enthält von da zahl-

reiche Scherben mit charakteristischen Ornamenten (Welle, schräge Linien mit

eckigen Eindrücken u. s. w.), Thonwirtel, Kohlen, geschlagene Knochen vom Schwein,

Rind u. s. w. Dieselben wurden unter einer Schiebt zum Theil zerschlagener,

kohlschwarzer Feuersteine, l
1

/, Fuss unter der Oberfläche, in einer 4— 10 Zoll

starken Lage schwarzer und rotbgrauer Asche gefunden.

In der Nähe des Kachau, etwa 2,5 h# südlich von Arneburg, liegt derSchlü-
den, eine Feldmark, auf welcher früher ein Dorf (1384 Sluden) stand, und welche

an eine andere Feldmark, den Glienemäker oder Glinker, grenzt (Danneil im

6. altm. Jahresbericht S. 129). „Der Schlüdensche Grund, eine Niederung auf dem
halben Wege nach Billberge, wird von den Anwohnern nicht gern Nachts betreten,

weil ein Puter ohne Kopf, auch ein Kater ohne Kopf, den Wandernden anspringt*

(Danneil im 13. Jahresber. S. 102). Hier hat Hr. Kluge aus einem Hügelgrab

(Tummelberg) ein scheinbar neolithisches Gefäss mit zierlichen eingestochenen Ver-

zierungen ausgegraben; dabei waren kleine rohe Töpfe mit ebenem Fuss, massig

ausgelegtem Rande und weiter Oeffnung. In der einen Urne lag ein vierkantig

geschliffenes, durchbohrtes Stück Schiefer und ein Spiodelstein von Thon. Die

Urnen standen in Asche, zwischen riesigen Granitsteinen.

Von einer anderen Stelle, genannt der grosse Kachau, zeigte mir Herr

Kluge glatte, kleine und grosse Uefässe mit Henkeln, lange bronzene Lanzen-

spitzen, eine grössere und 3 kleinere, an der Tülle quer durchbohrt, ferner einen

Spiralfingerring und einen Armring. Hr. Hartwich hat mir darüber folgende Be-

merkungen geschickt; „ln der grossen Urne lagen 2 Beigefüsse, 2 Lanzenspitzen,

(Fig. 1— 2), ein zerbrochenes Messer (Fig. 3, 4), ein aus einer Bronzespirale be-

stehender Fingerring (Fig. 5), ein Bruchstück eines Armringes (Fig. 6), ein Stück

Bronzeblech mit Verzierungen aus eingedrückten Punkten (Fig. 7) und mehrere

Stücke zusammengcschmolzcuer Bronze ohne deutliche Form. Das Messer ist auf

dem Rücken mit abwechselnden Gruppen voo Quer- und Längslinien verziert; die

Schneide hat zunächst dem Rücken mehrere parallele Längslinien, zwischen den

ersten kurze Querlinien und, auf die Längslinien folgend, eine Zickzacklinie. Das
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Grab ist offenbar ähnlich einem, von mir bei dem Viererber Hof ausgegrabenen“

(vgl. weiter unten). Ein ganz ähnlicher Armring, wie Fig. 6, ist bei Clötze ge-

funden und im Besitz des Apothekers Prochno daselbst.“

Aus „Tummeln“ bei Belitz, nördlich von Arneburg, besitzt Hr. Kluge glatte,

schwarze, dünne, sehr feine Schalen, fast ohne Ornament, sowie Bronzenadeln mit

trichterförmigem Knopf (wie Verh. 1886. S. 311. Fig. 6) und solche mit einem spiral-

förmig aufgewickelten Ende. In der Nähe wurden auch neolitbische Scherben ge-

sammelt. — Von Bürs stammen Gefässe mit sehr raannichfaltigen Ornamenten,

theils Einritzungen, theils erhabenen Leisten, theils Knöpfen (je 3 in horizontaler

Linie). — Rin ungewöhnlich grosses Gefäss ohne Henkel und ohne Ornament ist

von Rudolfsthal.

Hoffentlich werden diese sehr cursorischen Aufzeichnungen bald durch genauere

Beschreibungen Seitens der competentesten Person, des Hrn. Besitzers, ergänzt

werden. Ich habe sie nur mitgetbeilt, um die grosse Mannichfaltigkeit der Arne-

burger Funde zu cbarakterisiren. Sic führen uns eine ganze Reihenfolge früherer

Bevölkerungen vor Augen: seit der ncolithischen Zeit ist dieses hochgelegene Ge-

biet bewohnt gewesen, und jede Periode hat uns eine Sammlung charakteristischer

Erzeugnisse hinterlassen. Auch die Ansässigkeit der Slaven in der Gegend von

Arneburg, über welche historische Nachrichten nicht vorliegen, ist durch die Funde

vom Kachau in bestimmtester Weise dargethan.

So konnten wir denn mit dem Gefühle besonderer Befriedigung und grössten

Dankes scheiden. Möge der Eifer des glücklichen Forschers nicht erkalten! —
Als Anhang kann ich noch einige weitere Berichte anschliessen, die mir zum

Theil in Arneburg selbst, zum Theil bald nachher zugingen:

4. Tangermünde und Nachbarschaft.

Hr. Hartwich berichtet Folgendes:

„Auf den Aeckern der Tangermünder Feldmark sind wendische Scherben iu
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der Nähe der Elbe und des Tangers nicht selten. Besonders reichlich sind solche

Funde an den folgenden Stellen:

1) Auf dem Terrain der Zuckerraffinerie, nördlich vom Dorfe Calbau (Verb.

1883. S. 532). Nach Ueberreichung des Berichtes von 1883 habe ich noch einige

Gefässe erhalten, die aber sämmtlich durch den Pflug zerstört sind, ferner habe ich

eine Stelle, die viel Kohlen und Steine enthielt, untersucht und in derselben mit

anderen Knochen mehrere Ziegeuhörner und Scherben mit Ornamenten (darunter

wieder das Wellenornainent) gefunden. Schon bei Vorlage der alteren Fundstucke

1883 wurden einige der Scherben für germanisch angesprochen, auch unter den

neueren Sachen befindet sich ein wohl nicht slavischer Topfhenkel.

2) Alter Begräbnissplatz am Hühnerdorf (Verh. 1884 S. 337 und 346). Von

diesem Fundort lege ich einige Scherben und den, am Kopf der einen Leiche ge-

fundenen, kleinen, becherartigen Topf vor. Ich deutete damals die Möglichkeit an,

dass dieser Begräbnissplatz Beziehungen zum nahe gelegeneu Dorf Cal bau haben

könnte; jetzt möchte ich hinweisen auf eine Arbeit von Hertel: „Ueber die älteste

Geschichte der Stadt Calbe (Magdeburg. Geschichtsblätter 1884 S. 346). Bei Calbe

befindet sich ebenfalls ein Hühnerdorf (wie ferner bei Erxleben, Rathenow', Woddow)
und Hertel ist der Meinung, dass die Deutschen in den Hühnerdörfern die unter-

worfenen Wenden angesiedelt hätten. (Auf der nachstehenden Skizze Fig. 8 ist der

Begräbnissplatz mit A bezeichnet.)

Wut

Figur 8.
3)

Vom Aussenwall der Burg ist vor einigen Jahren der, an die Elbe stossende

Theil desselben abgedacht, um Abstürze zu verhüten (B der Skizze). Bei diesen

Arbeiten sind in grosser Menge Scherben, Knochen, ein Hirschgeweih mit Schlag-

spuren, eine eiserne Scheere von Form der Schafscheeren und mehrere Feuerstellen

gefunden. Von gesammelten Scherben zeigt eine ziemliche Anzahl wendische Orna-

mente. Auf den beiden Burghöfen habe ich, trotzdem ein Theil als Garten bearbeitet

wird, noch keine prähistorischen Scherben gefunden, indessen ist die hier lagernde

Schuttschicht eine so bedeutende, dass es nicht undenkbar wäre, dass unter der-

selben solche Sachen lägen. Auf dem südlichen Theile des Aussenwalls sind bei
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Gartenarbeiten ebenfalls häufig Feuerstellco, Knochen und Scherben gefunden. —
Dieser Aussenwall ist im gewöhnlichen Sinne des Wortes kein solcher, insofern er

nicht künstlich aufgeschüttet ist, da in einer Tiefe von wenigen Fuss überall der

Lehm, aus dem der gaoze Burgberg besteht, in offenbar ungestörter Lagerung zu

Tage tritt. Seine Krone liegt auch keineswegs höher, als das Niveau der Burg,

sondern, besonders nach Süden, erheblich niedriger. Trotzdem erscheint er als ein

ziemlich von allen Seiten steil aufsteigender Wall, da er nach Aussen im Norden

durch einen tiefen natürlichen Einschnitt, im Süden durch den Stadtgraben be-

grenzt wird, während der Abfall nach Westen, wo er an das (lühnerdorf grenzt, ein

weniger steiler ist; vielleicht ist hier, um Raum für Gärten zu gewinnen, ira Lauf der

Zeit viel planirt. Nach innen umfasst er dun tiefen Burggraben. Nach Osten fällt

der Wall, wie die ganze Burg und die Stadt, steil zur Elbe, bezw. zum Tanger, ab.

Die nach aussen gelegenen Einschnitte u. s. w., die den Wall abgrenzen, sind

natürlich, mit Ausnahme des Stadtgrabens, doch liegt die Stadt bedeutend tiefer

(bis zu 20 Fuss), als die Burg, wogegen der Burggraben wohl künstlich ausgegraben

ist. Wir haben uns demnach den Aussenwall in früheren Zeiten mit dem Burg-

berg zusammenhängend und über das umliegende Terrain, wo jetzt die Stadt und

das Uühnerdorf liegen, bedeutend hervorragend zu denken, und es ist wohl nicht un-

wahrscheinlich, dass diese besonders geschützte Lage schon in vorgeschichtlicher

Zeit zu einer Besiedelung reizte.

4) Südlich von der Stadt habe ich in der Nähe des Tangers ebenfalls eine

Anzahl Scherben gefunden (Verh. 1884 S. 338, 339, 344), darunter einen Topf-

boden mit erhaben aufgepresstem Kreuz; doch treten sie hier nirgend in gleicher

Menge auf, trotzdem bei Anfertigung von Lehmsteinen grössere Strecken aufgegraben

werden, die ich stets untersucht habe.

5) Buch (Dorf, eine Meile südlich von Tnngermünde, an der Elbe). Auf der

dortigen alten, mit einem Grabeu umgebenen Burgstelle, dem .Ritterwall“, habe

ich zwei verzierte Scherben gefunden, deren einer deutlich das Wellenornament zeigt.

6) Bei Viererber Hof vor Tangermünde stand eine grosse Drne (Fig. 9) in
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einer unterirdischen Steinschüttung, die zufällig beim Pflügen gefunden wurde
(die Gesamintmenge der Steine betrug nach meiner Schätzung wenigstens 1,5 cAm),

die Urne enthielt zerkleinerte Knochen, die die Einwir-

kung des Feuers erkennen Hessen; auf den Knochen
lagen Lanzenspitze (Fig. 10) und Knopfnadel (Fig. 11),

beides von Bronze, und darüber stand die zweite, kleinere

Urne (Fig. 12). Ob sich weitere ähnliche Gräber in der

Nähe befinden, weise ich nicht, bis jetzt ist Nichts gefun-

den; ich werde aber noch nachsucheu. Zu erwähnen ist

noch, dass in unmittelbarer Nähe (30 Schritt) das öfter be-

sprochene Urnenfeld aus der La Tene-Zeit liegt; ich

habe dort vor einigen Wochen mit Hrn. Gerichtsrath

Hollmann 4 Gräber aufgedeckt.

5. Salzwedel.

Unter dem 29. Mai berichtete mir Hr. Oberstabs- und Regimentsarzt Dr. Kuhrt
zu Salzwedel, dass bei Erdarbeiten auf dem dortigen Exercierplatze einige Urnen

blossgelegt seien, in welchen sich Metallreste befunden hätten. Letztere schickte

er mir zur Ansicht. Ich erkannte darunter wiederum einen Ohrring aus Bronze-

blech und Draht mit einer hellblauen Glasperle, eine eiserne Nadel von einer

Fibula und verschiedene andere Stücke, der Tene-Periode angehörig. —

Der Hauptgewinn dieser neuesten Ermittelungen ist in dem endlich gewonnenen

Nachweise slavischer Ansiedelungen zu sucbeD. Jahre lang hatte ich mich

vergeblich bemüht, auf altmärkischem Boden direkte archäologische Zeugnisse für

die Anwesenheit sesshafter Slaven zu entdecken. Dieser Mangel ist nun endlich

io zweifelloser Weise durch unsere altmärkischen Freunde ergänzt worden, und ich

bezweifle nicht, dass, nachdem erst der Anfang gemacht worden ist, weitere Be-

stätigungen nicht fehlen werden. Bis jetzt kennen wir noch keinen Punkt dieser Art

im Innern des Landes; alle wirklich nachgewiesenen Orte liegen dicht an der Elbe.

Der südlichste ist Buch, welches noch in einer Urkunde von 1340 Castrum

et oppidum genannt wird. Die beiden Scherben, welche Hr. Hart wich auf den»

dortigen Burgwall aufgelesen hat, und welche er die Güte gehabt hat, mir zu

schicken, sind bestimmt slavische: sie haben die grobe, rauhe Oberfläche, die Men-

gung des Thons mit Gesteinsbrocken, die harte Beschaffenheit, insbesondere aber

die, mit gabelartigen Werkzeugen scharf eingeritzten Curven, die uns diesseits der

Elbe seit langer Zeit bekannt sind. Es darf also wohl als sicher angenommen

werden, dass Buch ein altes wendisches Castrum war, auf dem später eine deutsche

Burg errichtet wurde.

Weiter nördlich liegt Tangermünde, von dem man lange wusste, dass das

vor der Stadt gelegene Hühnerdorf und das Dorf Calbau die verdrängten und

unterworfenen Wenden aufgenommen hatten. Der Name Hühnerdorf findet sich

auch bei Erxleben (Irkesleve), Calbe und Calvörde (Behrends im 5. altm. Jahresb.

S. 71. 7. Jahresb. S. 43, 64; Brückner a. a. O. S. 19. Anm. 44). Wendische Be-

wohner darin sind, wie in Calbau, urkundlich bezeugt. Auch bei letzterem Dorfe

hat Hr. Hartwich slavische Topfscherben gefunden. Was aber noch viel wich-

tiger ist, er hat deren auch in dem Boden der alten Burg Tangermüode selbst

nachgewiesen und wir dürfen daher kein Bedenken mehr tragen, auch von dieser

anzunehmen, dass sie auf einem früheren wendischen Burgwall errichtet ist.

Bei Arneburg ist eine altslavische Ansiedelung auf dem Kacbau nachgewiesen;

es erübrigt noch die Frage, ob der Wall des alten Castrum nicht gleichfalls als

eine solche anzusprechen ist.

Figur 12.
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Dazu mag noch hinzugefügt werden, dass, nach einem Berichte des Herrn

Handtmann, auch bei Metschow am Nordwestabbangc des Höhbeck (Prov. Han-

nover) slavische Scherben gefunden sind (Verb. 1887. S. 48). Hr. Friedei bestätigt

den Fund, der sich im Mfirk. Museum befindet, und nennt als Ort den Burg wall

von Metschow.

Es muss besonders bemerkt werden, dass kein einziger der mir vorgelegten

Scherben Besonderheiten, namentlich des Ornaments, dargeboten hätte, wodurch

etwa eine locale Variation angedeutet werden könnte 1

).
—

Ala Dann eil im Jahre 1863 (13. altra. Jahresb. S. 22) den Nachweis versuchte,

dass die Altmark zuerst von den Wenden ADgebaut sei, und dass die Wendendörfer

älter seien, als die deutschen, stützte er sich in erster Linie auf die prähistorischen

Funde, insbesondere auf die sogen. Wendenkirchhöfe (ebend. S. 77). Nachdem jetzt

unzweifelhaft feststeht, dass diese Kirchhöfe keine wendischen, sondern vorslaviscbe

waren und dass sie der Mehrzahl nach nur bis in die römische Kaiserzeit, zum

Theil bis zur Völkerwanderung fortbestanden haben, ist uns in den slavischen

ßurgwällen und Ansiedelungen ein auderes, sehr wichtiges Merkmal erschlossen

worden, welches wenigstens zur Hälfte die Schlussthese von Danneil bestätigt.

Freilich bezieht sich dasselbe fast nur auf Städte und deren Vororte, — auch Buch

war früher eine Stadt oder doch ein Städtchen, — aber dafür ist es auch ganz be-

sonders beweisend, da sowohl Tangerraünde als Arneburg schon im 10. Jahrhundert

in deutscher Hand waren und letzteres seitdem nur vorübergehend, jenes gar nicht

wieder von Siaveu besetzt gewesen ist. Die Möglichkeit, von der die Localschrift-

steller gesprochen haben, dass erst nach CarPs des Grossen Heerzuge das Land
wendisch geworden und nur 1— 2 Jahrhunderte wendisch geblieben sei, ist hier

nahezu ausgeschlossen.

Danneil zieht ferner mit Hecht die urkundlichen Angaben, die Bauart und

Grosse der Dörfer, die Namen der Dörfer und einzelner Fluren, die Zahl und Grösse

der Hufen und die Abgaben (den wzop oder osep) in die Betrachtung, wie das im

Vorhergehenden auch von mir zum Theil geschehen ist. Besonders werthvoll ist das

von ihm (S. 34) gelieferte Verzeichniss der „in Hufeisenform gebauten“ altmärki-

schen Dörfer. Er stiess dabei auf die Schwierigkeit, welche seitdem so oft erörtert

worden ist, dass Namen, Bauart und urkundliche Angabe der Bewohnung sich

häufig nicht decken. Dörfer, die in Hufeiscnform oder rund erbaut sind, haben

deutsche Namen, z. B. Baumgarten, Buchholz, Dahrenstedt, Elversdorf (1022 Eiler-

destorp). Insel heisst 1238 villa slavica, ebenso Klein Möhringen; Schelldorf, ob-

gleich in gerader Linie erbaut, wird noch 1337 villa slavicalis genannt. Neben

Flechtingen (961 Flahtungen) erscheint Wendisch Flechtingen und doch ist ersteres

rund gebaut. Im Kreise Osterburg haben Drösede (früher Drusede), Einwinkel,

Gollendorf (1310 Goldistorp), Hindenburg, Rathsleben, Scharpenlohe runde Form.

Es wird wohl unmöglich sein, alle diese Einzelfalle aufzuklären, indess im Allge-

meinen wird man annehmen dürfen, dass, je nach dem Tempo der Germanisirung

uud je nach der Art der ersten Anlage, die Namen verschieden lauten. Wo Deutsche

ein Dorf gründeten, werden sie ihm schwerlich einen wendischen Namen gegeben

haben. Dann eil ist in dieser Beziehung nicht recht klar. Er sagt, es gebe in

der Altmark mehrere Dörfer, die einen wendischen Namen führen und doch deut-

schen Ursprungs seien, und unter diesen beginnt er im Kreise Salzwedel mit

Deutsch Bodenstidde (Böddenstedt) und Deutsch Langebikki (Laugenbeck) (S. 28);

1) leb atosse nachträglich noch auf eine hierher gehörige Notiz: Auf der Ausstellung von

1880 (Katal. S. 524. Nr. 46) war ein Hals- oder Kopfschmuck aus (nicht mit) .Silber und

Silberdrnht“ aus einem Thongefäss von Gladdensted a. Ohre, den ich mir als arabisch notirt

habe. Die chemische Analyse halte ergeben: 21,9 Silber, 66 Kupfer, 11,6 Zinn und 0,5 Blei.
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er scheint diese Namen allen Ernstes für undeutsch zu halten, da er später (S. 79)

noch einmal darauf zurückkommt. Böddenstedt hiess nach ihm 1112 Butenstide,

gehörte aber 1161 zu den Dörfern, quarum incolae adhuc Slavi erant, und es hat

noch jetzt die Hufeisenform. Gleichfalls 1112 kommt Laugeubeke vor und zwar

seit 1344 Wendisch- oder Hohen-Langenbeck, das noch wendische Bauart hat. wäh-

rend das jetzige Sieden (= Nieder) -Langenbeck in Urkunden Deutsch-Laugen beck

heisst. Hier scheint die Sache ziemlich klar zu sein, nur dass nicht dieselbe Er-

klärung überall zutrifft. Wenn ein Dorf mit deutschem Namen auch noch später

slavische Bevölkerung hat, so wird angenommen werden müsseu, dass dieser Name
einem slavischen Orte von deu Deutschen beigelegt worden ist. Dann eil selbst er-

innert (S. 72) daran, dass die Stadt Salzwedel wendisch Losdy, Wolmirstedt Ustiuzge

hiess, ebenso wie die Milde 786 Rodowe und der Aland Presekina oder Prisatine (an-

klingend an die pommersche Persante) genauut wurde. Hier ist also Stadt und
Fluss „umgetauft“ worden. In den seltensten Fallen sind die alten Namen erhalten.

War ein wendischer Ort vorhanden und wurde er ganz allmählich germauisirt, sei

es durch langsame Einwanderung und Verheirathung, sei es durch freien Ent-

schluss der Einwohner, so wird er auch seinen Namen behalten haben. Wurde
er aber von Deutschen eingenommen und gewaltsam festgehalten, so wird gewiss

oft der Name geändert worden sein, auch wenn Wenden in mehr oder weniger

grosser Zahl zurückblieben. Wurden diese aber später hinausgedrängt und grün-

deten sie daneben ein neues Dorf, so wird dies als Wendisch oder Hohen bezeichnet

worden sein, iin Uebrigen aber deutschen Namen getragen haben. Mit Recht hat

ßehrends (6. altm. Jabresb. S. 52) bei Wendisch Flcchtingeu betont, dass dieser

Name erst im 12. Jahrhundert „der neuen Niederlassung der damals aus dem Dorf

Flechtingen vertriebenen Wenden“ beigelegt wurde. So wird es sich auch mit

Wendisch Langenbeck verhalten. Wäre Flechtingen eine ursprünglich deutsche

Niederlassung gewesen, so wäre es nicht zu verstehen, wie es zugegangen sein

sollte, dass es in Rundlingsform erbaut ist, und wenn es schon 961 Flahtungen

hiess, so muss wohl angenommen werden, dass es vor dieser Zeit wendisch gewesen

ist. Wurde aber ein solcher, wendisch angelegter und von Wenden in mehr oder

weniger grosser Anzahl bewohnter Ort mit deutschem (umgetauftem) Namen durch

Brand oder sonstwie zerstört und dann nicht wieder in runder, sondern iu langer

Form aufgebaut, so konnte es geschehen, dass ein Dorf, wie Schelldorf, das noch

1337 eiue villa slavicalis hiess, 1862 sich nicht mehr als Rundling darstellte.

Rathsleben (Rasleve) bei Osterburg batte 11 Wendenhufen (raansi slavicales) und

war bis zum Jahre 1821, wo es durch Brand gänzlich zerstört und nachher in

einiger Entfernung wieder aufgebaut wurde, rund angelegt (Hofmeister 4. altm.

Jahresb. S. 95).

Man wird daher zugestchen müssen, dass wahrscheinlich vor Carl dem Grossen

der grössere Theil der heutigen Altmark wendisch war, und dass vielleicht schon vor

dieser Zeit sluvische Eindringlinge ihre Ansiedelungen bis über die Ohre und in

deu Nordthüringau vorgeschoben haben. Von Slaven stammt die Mehrzahl der

alten Dörfer und Burgen. Aber Danneil irrt, wenn er annimmt, dass vor den

Slaven überhaupt keine sesshafte Bevölkerung iu der Altmark vorhanden gewesen

sei. Es war eben die Bevölkerung da, welche uns die Urnenfelder hinterlassen hat,

sicherlich eine zahlreiche und in vielen Ortschaften angesiedelte Bevölkerung. Die

Beigaben weisen darauf hin, dass bis zur römischen Kaiserzeii uud noch darüber

hinaus Brandbestattung stattfand: schon Danneil im 1. altm. Jahresbericht §.53

beschrieb ein Urnenfeld auf der Ackerbreite genannt der Berg, vor dem Dorfe

Püggen, wo aus einer Urne ein silberner Fingerring, aus eiuer anderen eine Fau-
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stina-Münze, aas einer dritten Harz gehoben wurde. Die Gräberfelder aus der

Gegend von Stendal, besonders die von Borste), sind in dieser Beziehung sehr lehr-

reich. Dm diese Zeit müssen hier germanische Stämme gewohnt haben, Angeln

oder Longobarden, and man wird ihnen sicherlich eine geordnete, sesshafte Be-

bauung des Landes zuschreibeu können. Die Möglichkeit, dass sich von daher

deutsche Namen und auch Dorfnamen erhalten haben, lässt sich um so weniger

bestreiten, als der benachbarte Nordthüringau niemals slavisirt worden ist. Auch

Walsleben erscheint so Irüh (929), dass die Versuchung nahe liegt, es für eine alte

germanische Siedeluug zu erklären; trotzdem scheint mir ein zwingendes Bedürfnis

dazu nicht vorzuliegen, da die Annahme einer, in karolingischer Zeit sich vorschie-

benden nordthüringischen Colonisation Alles erklärt.

Wie weit wir die germanische Vorzeit zurückversetzen dürfen, lässt sich bis

jetzt nicht sicher ausmachen. Immerhin ist es wahrscheinlich, dass zwischen der

Zeit der Tene-Grüber und der römischen Periode kein Hiatus liegt, und so darf

man vielleicht auch alle die Gräberfelder mit den Kobaltglas-Ohrringen deutschen

Stämmen zurechnen. Sicherlich werden diese aber auch schon Dörfer gehabt und

Ackerbau getrieben haben.

Damit ist die, für unser Gebiet aufzuwerfende nächste praktische Frage in

der Hauptsache erledigt. Megalithische Gräber sind hier nicht vorhanden, und

was die Hügelgräber betrifft, so ist ihre Geschichte noch zu schreiben. Es genügt,

dass sich Spureu neolitbischer Zeit vielfach vorfinden, und es mag daruu erinuert

werden, dass die Bestattungsgräber an der Ziegelei bei Tangermünde an einer Stelle

liegen, wo weder Steinsetzungen, noch Hügel (Tummeln) vorhanden sind, wo also

kein äusseres Zeichen auf ihre Existenz hindeutet. Daher wird noch viel Auf-

merksamkeit und Vorsicht aufzuwenden sein, um das Bild dieser feruereu Vorzeit

auch uur annähernd wiederherzustellen uud die Hinterlassenschaft derselben vor

Vernichtung zu bewahren. —
Hr. Bartels schenkt der Gesellschaft photographische Aufnahmen von Arne-

burg, von Töpfen des Hrn. Kluge und von Mitgliedern der Excursiou, welche er

selbst veranstaltet hat und wclcho allgemein als sehr gelungen bezeichnet werden. —

Hr. Ed. Krause legt mehrere der, bei der Excursion gefundenen Gefässe vor;

Auf dem Exercierplatz, dem sogenannten „Kellerberge“, wurden drei ürnen

ausgegraben, deren erste in der Mitte stark ausgebaucht ist; der Hals, der vom
Bauche scharf absetzt, verjüngt sich schnell, um sich am Baude wieder ein weuig

auszustülpen; die Urne ist 17 cm hoch, hat einen oberen Durchmesser von 15,5,

Bodendurchmesser von 7 an. Die grösste Breite ist 28 an.

Die zweite Orne ist uugefälir touneuförmig, doch oben und unten stark ver-

jüngt; in ungefähr '

/t der Höhe vom oberen Rande ah sitzen zwei Henkel. Das
Gefäss ist 21,5 an hoch, hat 11,5 oberen, 8 cm Bodendurchmesser; seine grösste

Breite ist 19 an.

Eine Schale hat ebenfalls als Drne, d. h. zur Aufnahme von Leichenbrandresten

gedient. Ihre Höhe ist 8, oberer Durchmesser 20,5, unterer Durchmesser 5,8 an.

Auf dem Felde selbst wurde ein kleiner Meissei, ein Sehleifsteinfragmcnt aus

Sandstein, mehrere prismatische Feuersteinmesser und Splitter, sowie Brouzefrag-

mente, blaue Glasperlen und eine kleine eiserne Pincette gefunden.

Auf dem jenseits der Chaussee gelegenen „Krähenberge“, einer sehr niedrigen

Bodenwelle, wurden ebenfalls zwei Gräber nufgegraben und zwar wurde eine Urne

ohne Henkel von fast gleicher Gestalt, wie die zuerst beschriebene, 13,6 cm hoch,

bei einer grössten Breite von 24 an und 9,4 cm Bodendurchmesser, sodann ein
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konisches Gefäss, ebenfalls ohne Henkel, 8,2 cm hoch, 10,5 oberer, 6,5 Bodendurch-

messer, zu Tage gefördert. In der grösseren dieser beiden ürneu lagen zwischen

den Knochenresten drei eiserne Nadeln mit gekröpftem Halse, von denen die eine

einen Bronzeknopf hat. Verzierungen zeigte keines dieser Gelasse, doch zeichnen

sie sich alle durch gut geglättete Oberfläche und einen eigentümlichen braunen

Farbenton aus. Die Fundstücke sind dem Königlichen Museum für Völkerkunde

einverleibt.

(22) Hr. Buchholz bespricht eine kleine Auswahl der, im Märkischen
Museum in letzter Zeit eiugegangenen

vorgeschichtlichen Fundstücke.

1) 2 Kinderklappern in Form junger Vögel, mit einem Standfuss, und eine

desgleichen in Form eiuer gedrückten Kugel, mit tiefen, schrägen Kerben verziert.

Ferner ein niedliches, tassenkopfförmiges Gefass mit Strichverzierung und 6 syste-

matisch in 2 Reihen unter dem Henkel angebrachten, scheibenförmigen Eindrücken.

Diese Gefässe rühren aus einem grösseren Gräberfelde in der Feldmark Ziebingeu,

Figur 1.

Figur 3.

Figur 2.

Figur 4.

Figur 6a.

Figur 5.

Figur 64.
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Kreis West-Sternberg her, welches dem Lausitzer Typus augehört (Kat. 11. 16 505

—20). Fig. 1 und 2.

2) Ein merkwürdiges Gefäss aus schwach gebranntem, mit Steingrus ver-

mengtem Thon, in Form eines Vogelkörpers, mit 4 Füssen und einem schornstein-

artig auf dem Rücken angebrachten gehenkelten Halse. Es wurde im vorigen Jahre

io Lychen, Kr. Templin, bei Anlage eines Brunnens in dem Terrain zwischen dem
Kirchhof und dem Xesselpfuhl-See gefunden und von Hrn. Amtsrichter Dethier
dem Mark. Museum geschenkt (II. 16 378). Fig. 3.

3) Einen Bronze-Depotfund, welcher bei Schlalach, Kr. Zauche-Belzig.

ausgegraben wurde. Io das Mark. Museum gelangten von diesem Funde ein nahezu

ein Pfund schwerer, massiver, offener Armring mit reicher Strichverzierung, eine

flache verzierte Armspirale in 6 Windungen und 6 offene gewundene Halsringe

(II. 16 317— 19). Fig. 4 und 5.

4) Zwei kleinere Bronzen aus einem Gräberfunde der La Tene-Zeit, bei Bürk-
itz. Kr. Jerichow, ausgegraben. Die eine besteht aus zwei, mittelst eines Bügels

verbundenen schälchenförmigen Platten, von denen eiDe mit aufgerolltem Oehr. wie

zum Anhängen, versehen ist; das Stück ist wohl nur als Ohrschmuck zu betrachten

und erinnert an die segelförmig aufgeblähten Ohrgehänge. Die andere ist ein

Bügelfragment, mit Strichen reich verziert und au einem Ende mit einer verzierten

blattförmigen Umfassung versehen (11. 16 617— 18). Fig. 6a und b.

(23) Hr. Virchow zeigt ein

Thierstück aus Bernstein von Stotp.

ln der Sitzung vom 15. Januar (Verb. S. 57) habe ich gelegentlich Mittheilung

gemacht von einem, an das Stettiner Museum gelangten Bernsteinfunde, der sich als

drittes derartiges Stück au die, früher von mir besprochenen Thierfiguren anreiht.

Hr. Lemcke hat die Freundlichkeit gehabt, mir das Stück behufs Vorlage an die

Gesellschaft leihweise zu überlassen.

Dasselbe ist 9,5 cm lang und hat 3,5 cm in der grössten Höhe und Dicke.

Es besteht aus sehr schönem, klarem, röthlichgelbem Bernstein, der, bis auf einige

kleine Sprünge im Innern und einige natürliche Grübchen an der Oberfläche, ganz

gleicbmässig ist. Leider ist dasselbe nach der Mittheiluug des Hrn. Lemcke von

Figur 1.

einem Bernsteindreher in Stolp polirt, ich fürchte, auch sonst noch etwas nach-

gedreht worden. Letzteres gilt insbesondere von den Augen, welche eine Schärfe

und Genauigkeit in der Rundung besitzen, wie sie dem ursprünglichen Arbeiter

wohl kaum zuzutrauen ist.

VeriiMitll. der Bvrl. Anthropol. (iea«ll»ctiafl |&7. 20
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Figur 2. Figur 3.

Vorderansicht. Hinteransicht.

Natürliche Grösse.

Die, in natürlicher Grosse gegebenen Abbildungen werden zeigen, dass es nicht

ganz leicht ist, die Gestalt zu deuten. Fast möchte man an einen Seehund denken,

wofür namentlich die Vereinigung der beiden Hinterfüsse (Fig. 3, Hinteransicht)

sprechen würde. Indess will ich anerkennen, dass die in Stettin beliebte Deutung
auf einen Bären vielleicht vorzuziehen ist. Die grosse Niedrigkeit der dicken UDd
ganz einfachen Beine, die eigentlich nur Stummel vorstellen, erschwert die Diagnose

erheblich. Auch die Ohren sind sehr niedrig und dick: jedes von ihnen erscheint

wie ein gekrümmter Wulst mit flacher, nach vorn gerichteter Grube (Fig. 1 u. 2).

Der Kopf im Ganzen ist bärenartig, lang, mit stark vorgeschobener Schnauze, an

der 2 senkrechte Gruben, die vielleicht auch nachträglich etwas verstärkten An-
deutungen der Nasenlöcher, sichtbar sind (Fig. 2). Das Maul ist stark einge-

schnitten. Hinter dem Kopf ein seichter Eindruck. Der Rumpf fast ganz glatt

und gleichmässig, nur der Rücken etwas eingebogen und die Flanken zusammen-

gedrückt. Keine Andeutung von Schwanz oder Genitalien. Etwas vor dem Ansatz

der Hinterbeine ein grosses, quer durchgehendes Loch, dessen linke Oeffnung offen-

bar unter Benutzung einer natürlichen Vertiefung hergestellt ist, da man im Ein-

gänge noch Reste der stark zersprungenen Rinde sieht. Diese Oeffnuug ist auch

weiter, als die rechte: beide sind trichterförmig gebohrt, während der innere Kanal

sehr eng ist.

Leider ist auch diesmal kein sicherer Fuudbericht zu ermitteln gewesen. Es

ist nur festgestellt, dass das Stück im Torf, in der Nähe der Stadt Stolp, gefunden ist. —

Hr. Le racke berichtigt bei dieser Gelegenheit, dass in dem Torfmoor von

Butzke deutliche Spuren, welche das Vorhandensein einer Ansiedelung beweisen

könnten, nicht aufgefunden seien.

(24) Hr. Lemcke berichtet unter dem 11. Juni über

slavische Funde und das Steinkammergrab bei Stolzenburg

Gestern war ich im Aufträge des Herrn Ober-Präsidenten in Stoizenburg, um
das zerstörte Grab zu besichtigen. Ich fand den Deckstein gesprengt vor, die

Seitenwände gewichen, es sah alles wie ein einziger Trümmerhaufen aus. Es

scheint bei den Behörden Neigung vorhanden, jetzt etwas für die Erhaltung, bezw.

Wiederherstellung zu thun; die Kosten der letzteren würden nicht gerade gross

sein, doch ist es mir fraglich, ob es noch der Mühe verlohnt.
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Hi. Lass hat Bcissig auf dem sogen. Schlossberg gesucht und etwa ein

Dutzend Scherben mit dem Burgwalltypus gefunden. Ich lege eine Skizze der be-

merkenswerthesten Formen bei:

Auf der nordöstlichen Seite von Stolzenburg hat Lass vor Kurzem beim Ab-

fahren von Krde eine kreisförmige Steinkiste von 1—2 Fuss Durchmesser gefunden,

darin eine zerbrochene Urne, deren Reste ganz der aus dem grossen Grabe ent-

sprechen. Beigaben nicht vorhanden, wohl aber in der Nähe ein am Schaftloch

zerbrochener Steinhammer, den ich jedoch noch nicht gesehen habe. —

Der Vorsitzende theilt mit, dass er inzwischen Hrn. Lemcke selbst gesprochen

habe. Die Spreugung des schönen Steingrabes, über welches in der Sitzung vom
16. October 1686 (Verh. S. 607) ausführlich gehandelt ist, wurde durch den Be-

sitzer selbst bewirkt, wie es scheint, im Aerger darüber, dass man seine Geldforde-

rung nicht bewilligen wollte. Eine genaue Wiederherstellung würde wahrscheinlich

nicht zu erzielen sein. Vielleicht wäre es daher vorzuziehen, die Steinkammer

äusserlich blosszulegen.

Der endliche Nachweis der slavischen Natur des Burgwalles von Stolzenburg

(ebendas. S. 606) ist eine daokenswerthe Vervollständigung der Kenntniss desselben.

Es wird den Theiloehmern der vorjährigen Generalversammlung eine angenehme

Erinnerung sein, auch hier wieder unseren Freund Lass an der Arbeit zu sehen.

26*
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(25) Hr. Jentsch berichtet über

I. Hügelgräber aus später Zeit bei Horuo, Kr. Guben.

Aus dem Gubener Kreise war bis jetzt nur ein ürnenfeld mit wohl erhaltenen

Hügelgräbern bekannt (Treppeln bei Neuzelle). Zu diesem ist jetzt durch die

Nachforschungen des Hm. Lehrer Hauptstein in Griessen ein zweites getreten,

das allerdings nicht leicht erreichbar ist. Dasselbe liegt im südlichsten Theile des

Kreises, westlich von der Neisse, annähernd dem, in den Verb. 1886 S. 572 ff. von

dem Herrn Vorsitzenden der Gesellschaft eingehender besprochenen Gräberfelde

von Strega gegenüber.

Der von Taubendorf an, auf der Feldmark von Griessen und Horno (von den

dortigen Wenden Ornöu gesprochen) sehr steil zur Neisse abfallende Höhenzug

senkt sich in seinem südlichen Theile allmählich in flacherer Abdachung zum Fluss«

hin, der sein Bett hier wohl im Laufe der Zeit wiederholt geändert hat. Diesem

parallel verläuft in der Niederung, von Griessen aus, ein Fahrweg nach Briesnigk

im Sorauor Kreise: er durchschneidet die Nordostecke des Hügelfeldes, dessen Ost-

grenze er dann auf einer Strecke von 400 Schritten bildet. Im Norden wird das

Feld durch einen, von Horno ostwärts zur Neisse herabführenden Fahrweg abge-

schlossen, jenseit dessen sich jedoch auch noch abgeflachte Erhebungen zeigen.

Vod Osten nach Westen gemessen ist das Hügelfeld 130—140 Schritte breit. Es

ist Privatbesitz („fürstl. Heide“) und in eine Zahl von Parcellen zerlegt, unter

welchen eine der nördlicheren in Ackerland verwandelt ist. Die Zahl der kreis-

förmigen, 1—2 m hohen Hügel beläuft sich noch über 50; sie liegen in Abständen

von 3—4 Schritten, zwar unregelmässig, doch so, dass im Ganzen noch nord-südliche

Reihen zu erkennen sind. Der Omfang beträgt je 30—40 Schritte, der Durchmesser

also etwas über 10 m. Diese Dimensionen waren durch den alsbald zu erwähnen-

den Steinkern gesichert; es ist möglich, dass die Erdschüttung ursprünglich höher

war, und dass sie ablaufend den Raum zwischen den einzelnen Hügeln aufhöhte.

Im nordwestlichen Theile ragt noch ein anscheinend völlig unberührtes Erdwerk

auf, von mehr als 180 Schritten im Umfang und 4—5 in Höhe, wie die übrigen mit

Rasen überwachsen und mit zerstreuten, ziemlich alten Kiefern bestanden. Der

nordöstlichste Hügel ist soweit vorgeschoben, dass er von einer Lache, welche das

Hochwasser der Neisse füllt, umspült und zu Zeiten unzugänglich gemacht wird.

Da bedeutende Erdmassen bei der Oeffnung in Bewegung gesetzt werden müssen,

erfordert jede eingehendere Untersuchung umfängliche Arbeit: hierdurch sind diese

Gräber im Ganzen geschützt worden. Ausser oberflächlichen Angra-

1
bungen, zu denen die Neugierde gereizt hat, bieten bis jetzt 3 Punkte

die Unterlage für die Beurtheilung dieser Fundstätte.

1. Im nördlichen Theile, 120 Schritte von dem bezeichneten Grenz-

wege entfernt, zeigt die urbar gemachte Stelle durch 5 „Lehmflecke“

mit dem oben angegebenen Durchmesser die Spuren eben so vieler

Gräber. Das mittelste an der Südkante ergab viele Steine, die Scher-

ben eines rauheu Gefässes, Leichenbrand und darin den unteren Theil

eines eisernen Messers, dessen Klinge 5, dessen Griffzunge 5,5 cm lang

erhalten ist. Der Klingenansatz, welcher am Rücken ganz allmählich,

zur Schneide hin in einem stumpfen Winkel erfolgt, ist 1,3 cm breit

(Fig. 1). Ferner eine Eisenaxt von 16 cm Länge mit kurzem Helm und

1 cm dicker Platte; Oeffnung 3—3,5 cm.

2. 50 Schritte weiter südlich habe ich mit Hrn. Uauptstein am
31. Mai eine Grabstätte geöffnet, welche 40 Schritte westlich von dem Griessen-
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ßriesnigker Fahrwege liegt. Die Abtragung ergab Folgendes: Hier, wie auch

bei den nur flüchtig untersuchten Hügeln, lag ziemlich dicht unter der Ober-

fläche, massig aufgewölbt, eine fast durchweg einfache Schicht kopfgrosser Findlings-

steine, in ein dünnes Lehtnlager gepackt und auch mit einem solchen gedeckt.

Darunter befand sich gelber Sand, mit Kohlenbrocken und -Flocken massig durch-

setzt: in der südlichen Hälfte konnte noch ein Stück als Eichenkohle erkannt

werden. 55 cm tiefer, also im gegenwärtigen Niveau der Dmgebung, begann eine

zweite, stärkere Steinpackung: Stücke von 15—40 cm Durchmesser waren zu

dreien oder vieren ohne Bindematerial in einander eingepasst und durchzogen die

ganze Breite des Grabes. Eine gewisse Regelmässigkeit in der Vertheilung der

grösseren Blöcke, welche bisweilen Sprengflächen zeigten, schien merklich, doch

wohl nur derartig, dass sie einer Gruppe kleinerer Steine festen Halt gaben. Dar-

unter folgte wieder eine Lage

aus gelbem Sande, in Stärke

von 50 cm, und darunter der

lose, weisse Sand (Figur 2).

Westlich, dicht an der Mitte

des Hügels, fanden sich auf dem

unteren Steinlager Asche, ge-

brannte Knochen und an deren

westlicher Begrenzung ein breit

zerflossenes, löcheriges, auf

keine bestimmte Form mehr

zurückzuführendes Stück

Bronze von 4 cm Breite und

6 cm Länge, ganz flach, 75 g
schwer. Reste eines Gefässes traten hier nicht zu Tage, wohl aber lagen, als Er-

gebnis kleiner Eingrabungen in benachbarte Hügel, mehrfach braune Scherben
umher, meist mit rauher Oberfläche, ein geglätteter, graufarbiger, einige schwammig

nachgebrannt, — durchweg ungezeichnet.

Da kaum anzunehmen ist, dass man eine blosse Brandstelle, die hei der

Leichenbestattung benutzt war, zum Schlüsse so sorgfältig mit der oberen Steindecke

würde belegt und abgedichtet haben, muss man auch in diesem Hügel ein Grab

vermuthen. Fis würde sich dann erstlich ergeben, dass die Leiche mit ihrem aller-

dings spärlichen Bronzeschmuck ins Feuer kam, sodann, dass der gesammte Leichen-

braud hier ohne Gefäss beigesetzt, dagegen durch eine bedeutende Stein- und Erd-

anhäufung bedeckt ward. Dass die Verbrennung an der Stelle des nachmaligen

Hügels stattgefunden habe, ist weder nachweisbar, noch völlig ausgeschlossen: nur

ein kleiner Theil der Steine war im Feuer mürbe geworden.

3. 230 Schritte weiter südlich waren bei einer Ausgrabung von unbekannter

Hand die Reste des Leichenbrandes und Theile eines sehr hart gebrannten, rothen

Gefässes mit rissiger Oberfläche neben einen Baum geschüttet.

Darin fand sich ein kleines, im Feuer calcinirtes Knochenstück, das

deutlich die Ansätze von 5 Kammzähnen erkennen lässt; über

denselben sitzt ein kleiner Eisenstift, durch den das Plättchen

offenbar an einer Leiste befestigt war; von zwei, über einander

angebrachten Durchbohrungen, wohl zu gleichem Zweck, sind noch

Spuren vorhanden (Fig. 3), — ein Rest jener Art von Kämmen,

wie wir sie von Coschen O. (Verh. 1885 8. 384) und in grösse-

rem Formate von Ragow (in der Siehe’schen und der Weineck-

Figur 3.

7.

Figur 2.

A Asche und Kuhlenfragmente. B Bronze. C Kohlen.

g g gelber, ui weiaser Sand.
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sehen Sammlung) kennen, und die der Zeit des provinzialrömischen Einflusses an-

gehören.

Da hiernach an zwei, so weit von einander entfernten Stellen EiseD gewonnen

ist, ergiebt sich 1., dass diese Hügelgräber von Horno nicht zu den älteren Be-

gräbnissplätzen der Nicderlausitz zu rechnen sind, 2., dass auch noch aus der Zeit des

römischen Cultureinflusses so umfängliche und feste Grabbauten Vorkommen, wäh-

rend anderwärts in unserem Kreise die jüngeren Gräber schon von der La Tene-

Zeit an des Steinsatzes völlig entbehren. Die spärliche Ausstattung mit Thon-

geschirr ist mit den soustigen Erfahrungen bezüglich dieser späteren Gräbergruppe

in unserem Kreise in Uebereinstimmung.

Bei den benachbarten Landleuten gelten die Hügel für Wohnstätten der Lut-

chen, welcher Name hier, in der Richtung auf Forst, im Gubener Kreise zuerst auf-

tritt. „Die kleinen Leute haben das Quietschen der Pflüge nicht vertragen können

und haben deshalb die Gegend verlassen.“

Das Vorland der Neisse zeigt nördlich und südlich von den Hügelgräbern in

ziemlich weiter Ausdehnung allenthalben Scherbenreste, namentlich auf einem san-

digen „Wiesenhebbel“ näher an Griessen, und auf einem halbinselartigen Vorsprunge

näher an Horno: doch ist die Entscheidung darüber, ob es sich um Grabtrümmer

oder Wohnreste handelt, vorläufig noch auszusetzen. Hr. Hauptstein wendet der

Untersuchung dieser Plätze fortgesetzt seine Aufmerksamkeit zu.

II. Räuchergefässe von abweichender Form.

ln einem südlichen Ausläufer des bekannten Reicbersdorfer Urnenfeldes

sind einige Gräber geöffnet worden, dereu jedes im losen Sande, neben dem Leichen-

gefasse, eine Bronzenadel oder ein Eisengerüth (Nadel, Sichel) enthielt, ferner 6 bis

8 Beigefässe, darunter stets ein sogenanntes Räuchergefäss. Eines derselben weicht

von den gebräuchlichen Formen dadurch ab, dass, wie bei einem Exemplar von

Guben-Chöne (Verh. 1885 S. 235 Fig. 4) und bei dem ebendaselbst abgebildeten

Seitenstück aus Schlesien, die durchbohrte Schale (mit 4 Höckerpaaren) von dem
glockenförmigen Untersatz getrennt ist. Dieser letztere hat, von der sonst beob-

achteten Beschaffenheit ganz abweichend, zwei Oehsen, wurde also wohl nicht

auf einem Teller, sondern an einer Schnur getragen. Zwischen den Oehsen be-

finden sich beiderseits je zwei kleine kreisför-

mige Fenster (Fig. lau. b). Gefunden wurden

die beiden zusammengehörigen Theile nicht über,

sondern dicht neben einander, so dass das Ge-

räth am Begräbnissorl nicht benutzt zu sein

scheint.

Ein anderes Räuchergefäss von ungewöhn-

licher Form besitzt die Gymnasialsammlung aus

der Umgegend von Crossen a. 0., wahrschein-

lich aus Rusdorf, östlich von der Stadt (Fig. 5): es

ist etwa 15 cm hoch und hat fünf, 7 cm lang ge-

schlitzte Fenster (1,5—2,5 cm breit). Ein weiter

westlich gewonnener Fund dieser Art ist mir

bis jetzt nicht bekannt geworden. Derartige

Gefässe scheinen den östlich und südöstlich ge-

legenen posener und schlesischen Gräberfeldern

mit bemalten Gefässen (Virchow, Verh. 1874

S. 112) eigen zu sein.

a
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III. Parchan.

Zu dem Müschner’schen Vortrage über das Gehöft der Spreewaldwenden io

den Verh. 1887 S. 101 bemerke ich, dass die Bezeichnung Pärchen in Luckau i. L.

bis vor kurzer Zeit noch ganz üblich war für das morastige Vorland zwischen der

Stadtmauer und dem Stadtgraben, das jetzt in Gärten umgewandelt ist, weshalb

irrthümlich der Name mit dem Worte Park in Verbindung gebracht wird. Er be-

zeichnet dort nicht eine Grenzlinie, sondern ein Grenzgebiet.

(26) Ilr. E. v. Fellenberg schreibt in einem Briefe an den Vorsitzenden

d. d. Bern, 14. Mal, über

Photographien der wichtigeren Fundgegenstände in Schweizer Pfahlbauten.

„Nachdem ich bei Ihrer letzten Anwesenheit in Bern Ihnen für die Ber-

liner Anthropologische Gesellschaft einige Mittheilungen über die Kupferfunde

im Bielersee und über die Bearbeitung fremden Feuersteins, sowie über das

Vorkommen von Knollen des letzteren Minerals in den Pfahlbauten, die auf

Import von der Nord- oder Ostseeküste deuten, in Aussicht gestellt hatte, er-

hielt ich von der Züricher Antiquarischen Gesellschaft die Anfrage, für

den demnächst erscheinenden IX. Pfahlbaubericht, wahrscheinlich den letzten,

der überhaupt erscheinen wird, den Bielersee und die Funde des bernischen See-

landes zu bearbeiten. Da ich nun natürlich auf diese Weise in den Stand ge-

setzt wurde, alles Neue aus unseren Pfahlbauten zu publiciren, sowie Bericht zu

geben über die wichtigen Funde, die wir in den, seit dem VIII. Berichte neu ent-

deckten oder systematisch durchforschten Stationen Vinelz und Sutz (nicht

Sütz) gemacht haben, namentlich über die culturhistorisch so ausserordentlich wich-

tigen Kupferfunde in Vinelz, so lag es mir natürlich näher, ohgenannte Materialien

in einem vaterländischen Werke zu publiciren, worin sie sich organisch an die

früheren Publicationen anschliessen, als sie in einer Zeitschrift zu veröffentlichen,

worin sie eine isolirte Stellung eingenommen hätten, und so mögen Sie mich gütigst

entschuldigen, wenn ich mein Wort und Versprechen nicht gehalten habe, l'm

aber doch wenigstens jetzt etwas für die Gesellschaft zu thun, deren Mitglied zu

sein, ich die hohe Ehre vollauf zu schätzen weiss, habe ich so eben zu Händen

der Berliner Anthropologischen Gesellschaft an Ihre Adresse ein Paket abgeschickt,

enthaltend eine Serie Photographien, welche ich von allen unseren wichtigeren

Artefakten der prähistorischen Zeit in unserem Antiquarium habe aufnehmen lassen.

Die Veranlassung zur Anfertigung dieser Photographien hat eben die Pnblieation

der IX. Pfahl bauberich tes gegeben. Dm unsere reiche Sammlung an Holz-

artefakten der Pfahlbauten gehörig zur Anschauung bringen zu können, war das

beste Mittel die Photographie, zu deren Behuf die Holzsachen aus dem Wein-

geist, in welchem sie aufbewnhrt werden, herausgenommen wurden. Erst jetzt er-

langen diese so leicht zerstörbaren Gegenstände durch getreue Abbildung ihren

wissenschaftlichen Werth. Sie werden in den übersandten Photographien alle

Gegenstände vorfinden, die ich im IX. Pfah Ibau berich t beschreiben werde, und

noch viermal mehr dazu, so die Bronzefunde aus der unteren Zihl, herrührend von

den Arbeiten der Jura-Gewfisser-Gorrection, und die interessantesten Einzelfunde

unserer Sammlung aus der filteren Bronze- und Hallstnttperiode.

„Ich denke diese Suite von Photographien nach Originalen, allerdings leider

der grossen Kosten halber in etwas kleinerem Format (' ,—
'/«)> wird den

Mitgliedern der Berl. Anthrop. Gesellschaft ein besseres Bild der wichtigsten Prä-

historien unseres Berner Museums geben, als jede noch so genaue Beschreibung,

und ein bescheidenes Plätzchen in ihrer Bibliothek finden. —
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Der Vorsitzende legt das kostbare Geschenk vor und spricht dem stets für die

Gesellschaft so wohlwollenden Geber den herzlichsten Dank dafür aus.

(27) Hr. Prof. C. Langer in Wien hat unter dem 31. Mai an Hrn. Virchow
einen

Gyp8abguss des Schädels von Haydn und ein Blatt mit Photographien der Schädel Schu-

berts. Beethoven’s und Haydn s

übersendet. Sein Brief lautet folgendermaassen:

„Die Errichtung des Haydn-Monumentes bat auch Uaydn’s Schädel und die

Geschichte, wie Haydn um seinen Schädel kam, zu Tage gebracht, worüber die

„Neue Presse“ ausführliche und authentische Mittheilungen bringt.

„Da der Schädel, der im hiesigen patholog. anatomischen Museum aufbewahrt

wird, mir von Prof. Kund rat des Vergleichs wegen mit vorhandenen Abgüssen

der Schädel von Schubert und Beethoven auf einige Zeit anvertraut wor-

den war, benutzte ich die Gelegenheit, um Abgüsse davon unfertigen zu lassen.

Einen dieser Abgüsse übersende ich in einem eigenen Colli und wünsche, es möge

Ihnen gefallen, ihn Ihrer craniologischen Sammlung einzuverleiben.

„Im Anschlüsse daran sende ich auch das betreffende Blatt der „Neuen Presse“

und eine Photographie der Schädel Schubert's, Bcethoven’s und J. Haydn’s.“ —

Hr. Virchow: Die Schädel der drei grossen deutschen Musiker sind in Folge

eines Vortrages des Hrn. Langer in der Sitzung vom 19. April in der anthropo-

logischen Gesellschaft zu Wien (Mittheilungen Bd. XVII. N. F. Bd. VII. Sitz.-

Ber. 1887. S. 33) Gegenstand einer Diskussiou geworden, au welcher sich der gerade

in Wien anwesende Hr. Schaaffhausen und Hr. Meynert betheiligteu. Bei dieser

Erörterung wurde allerseits zugestanden, dass die 3 Schädel unter einander sehr ver-

schieden und der Ga 11' sehen Schädellehre wenig entsprechend seien. Ueber Einzel-

heiten bestanden Differenzen.

Es ist dabei zu bemerken, dass von Schubert und Beethoven nur Abgüsse

der Schädel Vorlagen, welche gelegentlich einer Exhumirung der Leichen angefer-

tigt worden waren, und dass dem Schädel Beethoven’s überdiess bei der Obduk-

tion die Schläfenbeine entnommen siud, welche nicht wieder zurückgegeben wurdeu.

Nur der Schädel Haydn's, der durch einen fanatischen Phrcnologeu heimlich ent-

fernt worden war und schliesslich in die Sammlung des pathologischen Instituts

gelangt ist, lag in Substanz vor. Für uns sind die Verhältnisse zu einer Beur-

theilung noch ungünstiger, da wir nur den (»ypsabguss Haydn *s‘) und die Pho-

tographie der 3 Schädel besitzen.

In Bezug auf die letzteren ist ferner hervorzuheben, dass sie nicht in der

gleichen Horizontalen aufgenommen sind. Ich habe daher die 3 Schädel durch

Hrn. Eyrich umzeichnen lassen, nachdem die Photographien in die deutsche Hori-

zontale gebracht waren. Natürlich werden dabei gewisse Fehler der photographi-

schen Aufnahme eingeschlichen sein; trotzdem scheint mir der Vortheil ein nicht

geringer zu sein.

Es gilt dies namentlich von dem Schädel Beethoven’s, von dem Herr

Schaaffhausen sagt, er sei „bei dem ersten Anblick desselben fast erschrocken

über die rohe Gesichtsbildung desselben“. „Die zurückliegende Stirn und das

1; Nachträglicher Zusatz: leb habe in der Zwischenzeit den Schädel selbst in Wieu ge-

sehen und kann die gute Ausführung des Abgusses bezeugen.
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Vortreten des Oberkiefers mit den Zähnen entsprechen nicht den Bildern und Büsten

de9 grossen Todten und, was wichtiger ist, sie lassen sich in den beiden Gesichts-

masken desselben nicht erkennen. Er kann es nicht leugnen, dass ihm ein leiser

Zweifel au der Echtheit des Schädels aufstieg.“ „Das Gesichtsprofil gleicht in

diesem Theil (d. h. der Kieferbildung) dem Schädel roher Rassen, welche Pränasal-

gruben haben.“ „Das Seitenbild von Beethoven’s Schädel hat Aehnlichkeit mit

dem des Batavus genuinus von Blumenbach.“
Ein Theil dieser Bemerkungen wird nicht unerheblich abgeschwächt durch die

veränderte Stellung des Schädels in meiner Abbildung. Es gewährt mir eine ge-

wisse Befriedigung, diesen Einfluss der Aufstellung, auf den ich bei Gelegenheit

der Besprechungen des Neanderthal-Schädels wiederholt hingewiesen habe, hier ad

oculos demonstrirt zu sehen. Natürlich wird eine massig fliehende Stirn durch

Hiutenüberdrängung des Kopfes in eine stark fliehende, ein leichter Proguathismus

in einen auffälligen verändert. Auch die Deutung solcher Eigenschaften als Zeichen

niederer Rassen dürfte für die Folge etwas vorsichtiger geübt werden, als es bisher

von einzelnen Anthropologen geschehen ist. So hat Hr. Sch aaffhausen früher

den Schädel des Batavus genuinus mit dem Neanderthaler zusammengestellt; zeigt

nun der Schädel Beethoven’s Aehnlichkeit mit dem des Batavus genuinus, so

würde daraus folgen, dass auch der Schädel Beethoven’s „neanderthaloid“ ist.

Ich begnüge mich mit diesem Hinweise, da ich die Verhältnisse des Batavus ge-

nuinus und des Neunderthalers zu einander früher ausführlich besprochen habe

(Beiträge zur physischen Anthropologie der Deutschen, mit besonderer Berücksich-

tigung der Friesen. Berlin 1876. S. 54, 72 und 236).

Für den Schädel llaydn’s gebe ich zunächst, um die Vergleichbarkeit mit

unseren Maassen zu erleichtern, die Hauptzahlen:

Grösste Länge 186 mm
„ Breite 150 t „

Gerade Höhe 126 „

Ohrhöhe 108 „

Stirnbreite (minimale) 98 „

Coronar breite 130 „

Temporalbreite 123 „

Tuberal breite 137 „

Auricularbreite 125 „
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Occipitalbreite

Mastoidealbreite, Basis

„ Spitze

Horizontalumfang

Querer Verticalumfaug

Gehörloch bis Nasenwurzel

„ „ Nasenstachel

* » Kinn

Sagittaler Umfang des Stirnbeins

Sagittale Länge der Sut. sagitt.

Sagittaler Umfang der Hinterhauptsschuppe . .

Ganzer Sagittalbogen

1 19 mm
131 ,

108 „

537 *

320 „

109 „

106 .

130 „

130 „

123 ,
107 ,

360 ,

Gesichtshöhe A 115 „

A B. 74 .

Gesicbtsbreite a. (jugal) 133 „

„ b. (malar) . 93 „

„ c. (mandibular) 87 „

Orbita, Breite 40 ,

„ Höhe 38 „

Nase, Breite 21 „

„ Höbe 51 „

Daraus berechnen sich folgende Indiens:

Längenbreiten-Index 80,6

Längenböhen-Indcx 67,7

Ohrhöhen-Index 58,0

Gesichts-Index 86,4

Orbital-Index 95,0

Nasen-Index 41,1

Darnach ist der Schädel chamaebrachycephal, chamaeprosop, hyper-

hypsikonch und hy perleptorrhin, — eine allerdings etwas ungewöhnliche

Combination von Eigenschaften. Hr. Langer giebt den Schädelinnenraum nach

vorgenommencr Messung auf „bei)äu6g 1500 ccm * an, — ein ziemlich grosses Maass,

das mit dem Aussehen und deu Aussentnaassen des Schädels jedoch recht gut stimmt.

Es ist namentlich die Breitenentwickelung, welche diese Grösse bedingt; schon das

Coronarmaass ist recht beträchtlich, aber die grösste Breite liegt in der Gegend

des hinteren Abschnittes der Schläfenschuppe. Man hat insofern Grund anzunebmen,

dass die Hörregion des Gehirns kräftig ausgebildet war. ln der Sagittalrichtung

erscheinen die vorderen (sincipitalen) Theile des Schädels besser entwickelt, als die

hinteren (occipitalen). Berechnet man die procentische ßetheiligung der einzelnen

Schädelregionen an der ganzen Scheitelcurve, so erhält man folgende Zahlen:

Stirnbein 36,1

Sagittalis 34,

1

Hinterhauptsschuppe . , , 29,7

Die Brachycephalie resultirt hauptsächlich aus der grossen Zahl für die hintere

Temporalbreite, die Cbamnecephalie aus der geringen Höhe.

Im Uebrigen ist der Schädel schön gewölbt. Die etwas niedrige und mit

starken Orbitalwülsten versehene Stirn geht schnell in die lange Scheitelcurve über,

welche anfangs horizontal, dann leicht ansteigend verläuft. In der Scbläfengegend

sind die Nähte, namentlich die Sut. coronaria und sphenofrontalis, verstrichen und

Digitized by Google



(411)

die gaoze Oberfläche rauh; Stenokrotaphie ist nicht vorhanden, doch zieht sich

nach unten über jede der Alae eine rinnenförmige Vertiefung fort und der Schläfen-

fortsatz des Stirnbeins ist stark vorgewölbt, wie er es bei compensatorischer Erweite-

rung zu thun pflegt. Die Plana temporalia steigen bis weit über die Tubera parie-

talia in die Uöhe und nähern sich bis auf 106 mm. Die Squatnae temporales

fast platt und ganz senkrecht gestellt. Ohrlöcher trichterförmig. Warzenfortsätze

stark, schräg nach vorn gerichtet. Das Hinterhaupt stark vorgewölbt, an dem

sehr flachen Lambdawinkel abgesetzt. Das Ende der Sagittalis synostotisch, dafür

eine flache Depression. Oberschuppe stark gebogen und breit, Protub. ext. sehr

entwickelt, hakenförmig nach unten hervorstehend. Facies muscularis klein, aber

mit starken Muskelzeichnuugen und Cerebellarwülsten. Das Foramen magnum gross

und länglich, die Gelenkhöcker stark vortretend, die Apophysis basil. breit und

flach gestellt.

Die Gesichtsverhältnisse sind durch den Verlust sämmtlicher Zähne, — die

vorderen erst nach dem Tode ausgefallen, — etwas zweifelhaft geworden; insbesondere

hat man die Kiefer schätzungsweise so weit von einander entfernt, als die Anwesen-

heit von Zähnen erfordert haben könnte. Aber auch in dieser Stellung erscheint das

Gesicht nicht ausgemacht hoch, dagegen sind die Orbitae sehr gross, hoch und in

der Diagonale nach aussen und unten erweitert. Die Nase kräftig, stark vor-

tretend, an der Wurzel schmal, der Rücken leicht eingebogen. Die Apertur schmal,

aber sehr hoch. Der Oberkiefer eng, der Alveolarfortsatz leicht vortretend. Der

Unterkiefer schmächtig, das Kinn gerundet, wenig vortretend, die Aeste hoch, ihre

Fortsätze weit auseinander gehend, aber mit verhältnissmässig schmaler Basis.

Kieferwiukel etwas abgesetzt.

Hr. Langer drückt sich bei einer Vergleichung der Schädel so aus: „Ent-

schieden muss Haydn' s Gesichtsbau als ebenmässiger und feiner durchgebildet

bezeichnet werden Die Geräumigkeit des Schädelgehäuses dürfte bei Schubert
eine grössere gewesen sein, als bei Haydn, am grössten war sie zweifellos bei

Beethoven.“ Aus der blossen Profilvergleichung lässt sich die Richtigkeit dieses

Urtheils nicht erkennen. Da die stärkste Entfaltung des Schädels von Haydn,
wie wir gesehen haben, in der hinteren Temporalgegeud liegt, so würde eiue

raaassgebende Beurtheilung nur bei einer vollständigen Wiedergabe der Breiten-

itiaasse der auderen Schädel möglich sein; letztere Hesse sich vielleicht noch jetzt

aus den Gypsabgüssen hersteilen.

Joseph Haydn ist am 31. März 1732 in Rohrau auf der Grenze von Ungarn

und Oesterreich geboren und ara 31. Mai 1809 in Wien gestorben; er ist also

77 Jahre alt geworden. Begreiflicherweise sind daher an seinem Schädel manche

senile Veränderungen vorhanden. So hat offenbar der Verlust der hinteren Zähne

die Schmalheit des Oberkiefers und die verkleinerte Gestalt des Unterkiefers beein-

flusst. Schwieriger ist es zu bestimmen, wann die grosse Synostose in der Schläfen-

gegend eingetreten ist; der Umstand, dass die Schläfenportion des Stirnbeins stark

vorgewölbt ist, scheint für eine compensatoriscbe Erweiterung, also für eine Ent-

stehung der Synostose vor Abschluss des Schädelwachsthums zu sprechen. Auf

alle Falle muss jedoch die Gesammtentwickelung des Schädels als eine sehr gün-

stige und die Form als eine acht deutsche bezeichnet werden. Ich finde nament-

lich viel Aehnlichkeit bei Schädeln siebenbürgischer Sachsen in meiner Sammlung.

Dasselbe gilt allem Anschein nach für den Schädel Schubert ’s. Was da-

gegen den Schädel Beethoven’s anlangt, so druckt sich Hr. Langer darüber

darüber folgendermaassen aus: „Das Cranium stellt sich als ein von gewöhnlicher

Form sehr abweichendes dar.“ Die wesentliche Frage, ob diese Abweichung noch
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innerhalb der typischen Verhältnisse liegt oder schon als eine pathologische zu be-

trachten ist, berührt Hr. Langer nicht. Es muss jedoch gesagt werden, dass die

Form der Scheitelcurve Beethoven’s mit keiner der in Mitteleuropa typisch vor-

kommenden Formen übereinstimmt. Die „fliehende“ Stirn neben der starken Er-

hebung der hinteren Parietalgegend liegt ausserhalb des Rahmens der physiologi-

schen Bildungen. Hr. Schaaffhausen weist auf die niederländische Abstammung
des grossen Componisten bin und zieht auch in dieser Beziehung den Batavus

geuuinus heran. Aber bei diesem letzteren sind die Pfeilnaht, die temporalen An-
tbeile der Kranznaht und die Lambdanaht in der Verwachsung begriffen (Beiträge

S. 75). Die uns zugegangene Photographie lässt von Nähten an dem Schädel

Beethoven’s überhaupt nichts erkennen; es muss daher darauf verzichtet werden,

die Frage nach der Veranlassung der „Abweichung“ weiter zu verfolgen. Die That-

sacbe der Abweichung ist zweifellos. Ist aber der Schädel in der Tbat so gross,

wie nach der Erklärung des Hrn. Langer angenommen werden muss, so erscheint

es nicht unwahrscheinlich, dass eine compensatorische Vergrösserung der hinteren

Schädelabschnitte stattgefunden bat. So würde sich auch die Grösse der Ab-

weichung leicht erklären.

Hrn. Langer sage ich herzlichen Dank für die interessante Zusendung.

(28) Hr. Wankel hat mittelst Schreiben aus Olmütz vom 7. Juni Hrn. Vir-

chow mit dem Ersuchen um Beurtheilung ein

Stirnbein mit partiellem Defekt aus dem Pfahlbau von Olmütz

übersendet. Es war speciell gefragt, ob der Defekt Folge eines krankhaften Vor-

ganges oder durch ein Trauma verursacht sei. —

Hr. Virchow: Es ist nicht leicht, die vorgelegte Frage zu beantworten, da

das fragliche Stück mannichfache Spuren von Verwitterung an sich trägt und alle

anderen Knochen fehlen, welche sonst zur Vergleichuug benutzt werden können.

Trotzdem scheint mir keine andere Wahl zu bleiben, als den Defekt für einen ge-

waltsamen zu erklären.

Das ziemlich dicke, aber nicht sehr grosse Stirnbein hat eine Minimalbreite

von 94 und einen Sagittalumfaug von 133 mm, und ist an den meisten Stellen in

den Nähten getrennt. Die Stirnhöhlen gross, die Orbitae dem Anschein nach hoch.

Hr. Wankel ist der Meinung, dass es einem jugendlichen Individuum angebört

habe; ich würde mich ihm anschliessen, wenn es sich nicht etwa um ein weibliches

Individuum handeln sollte. Der Substanzverlust betrifft die Mitte der Stirn fast in

ihrer ganzen Ausdehnung; er beginnt oben mit einer fast geraden, zwischen den

Tubera verlaufenden Uorizontallinie und zeigt eine ebene, fast senkrechte Fläche,

welche nach links bin die Diploe freilegt, nach rechts hin nur die äussere Tafel

weggenommen hat und noch weiter nach aussen in der Rinde, die hier eine rauhe

Fläche zeigt, endigt. Nach unten und links sieht man Sprünge, die bis in die

Orbita reichen, rechts einen grossen Horizontalsprung, welcher bis zur Naht geht.

Im Uebrigeu keine Spur von reactiven Prozessen, weder Porose, noch Auflagerung.

Ich kenne nur einen einzigen pathologischen Prozess, der Defekte dieser Art

bervorzubringen im Stande ist; ich meine die, vor langer Zeit von mir beschriebene

Involutionskrankheit der platten, namentlich der Schädeldachknochen (Gesammelte

Abhandl. zur wiss. Medicin. 1856. S. 1000). In der That kommt dieselbe, obwohl

sie am häufigsten die Gegend der Tubera parictalia trifft, auch an anderen Schädel-

knochen isolirt vor. Durch einen sonderbaren Zufall ist mir vor wenigen Tagen

wieder ein solches Stück in die Hand gefallen (Nr. 121 vom Jahre 1887 der
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Sammlung des Pathologischen Instituts). Bei einem Hospitanten von 73 Jahren,

dessen Weichtbeile hier nicht die mindeste Veränderung zeigten, fand sich an der

Oberschuppe des Hinterhauptsbeins ein ganz grosser, Sacher, fast senkrechter Defekt,

welcher in der Mitte bis auf die innere Tafel reichte, während an den Rändern

die Diploe blossgelegt und weiterhin die äussere Tafel fast ganz glatt wegrasirt

erschien. Es waren gleichzeitig Synostose der Pfeilnaht, ungewöhnlich hohe Plana

temporalia, unregelmässige innere Osteophyten und Pachymeuingitis chronica vor-

handen. Sonst keine Spur ähnlicher Defekte am Schädeldach.

Indess alle diese Fälle sind senile und ich kann nicht sagen, dass das von

Hrn. Wankel eingesendete -Stirnbein den Eindruck eines senilen Knochens macht.

Auch sprechen die erwähnten Sprünge für eine gewaltsame Einwirkung. Es könnte

also höchstens in Frage kommen, ob die Verletzung nicht etwa erst bei der Aus-

grabung an dem noch feuchten Knochen zu Stande gekommen ist. Gegen eine im

Leben zugefügte Hiebwunde spricht die unebene Oberfläche des Defektes.

Eine bestimmte Entscheidung wage ich nicht zu geben, da mir die genaueren

Entstände der Ausgrabung nicht bekannt sind.

(29) Hr. Teige zeigt eine, in der Nähe von Oppeln gefundene, stark ver-

drückte und sehr defekte Silberschale mit erhabenen Thierdarstelluugen,

welche ihm durch den Besitzer, Freiherrn v. Fraukenhausen, zur Rcstaurirung

übergeben ist. —

Hr. Virchnw erinnert an die Silberfunde von Hamtnersdorf, Kr. Braunsberg

in Ostpreussen (Verh. 1386. S. 382), welche von Hrn. Hirschfeld etwa in das

2. Jahrhundert unserer Zeitrechnung gesetzt sind. Jedenfalls handelt es sich um
einen der werthvollen Importartikel der römischen Zeit, der ein Gegenstück zu dem

Sackrauer Funde darstellt.

(30) Hr. Virchow zeigt eine kleine Sammlung

prähistorischer und moderner Gegenstände vom Ural und aus Turkestan.

Hr. Pölzain aus Kasan ist kürzlich mit Figur 1.

einem kleinen Transport junger Sterlets hier

eingetroffen, welche der deutsche Fischerei-

Verein bestellt hatte, um damit Versuche der

Einbürgerung dieser wertbvollen Fische in un-

seren Gewässern zu machen. Er bat die grosse

Liebenswürdigkeit gehabt, mir eine Sammlung
von archäologischen Gegenständen aus dem fer-

nen Osten als Geschenk mitzubringen. Es sind

folgende:

A. Vom Ural.

1) Ein prächtiger Hohlmeissel aus po-

lirteui Halbopal (Fig. 1), 12 cm lang, vorn

4, hinten 2,8 cm breit, nach hinten 2,ti an hoch.

Die Basis wird durch eine grosse, ebene Fläche

gebildet, welche nach vorn hin, gegen die stark

gewölbte Schneide, durch eine schön ausgebildete

Hohlkehle unterbrochen wird (A). Ueber dieser

Basis erheben sich zwei leicht gewölbte Seiten-

flächen, die am Rücken in einen fast kantigen,

'/, natürlicher Grösse,

nach vorn sanft gerundeten, nach
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hinten etwas abfallenden Graht zusammenlnnfcn (</). Das Material ist ein undurch-

sichtiger, gelber, leicht gebänderter Halbopal.

2) Ein noch rohes Behaustück von entsprechender Grösse und dreiseitiger

Gestalt (Fig. 2), aus einem ähnlichen, nur noch stärker gebänderten Mineral. Nach
einer Ontersuchung in der Bergakademie, die Hr. Hauchecorne veranlasst hat,

bestehen beide Stücke (1 u. 2) uaeh Härte, specifischem Gewicht und chemischem

Verhalten aus Halbopal; Nr. 2 könne vielleicht als Holzopal bezeichnet werden.

‘/j natürlicher Grösse.

3) Ein prächtiger durchbohrter und geschliffener Steinbammer (Fig. 3)

aus Quarz-Diabas (zusammengesetzt aus Augit, Plagioklas und Quarz), von der Form

der den Bronzeäxten nachgebildeten. Auf der oberen Seite (b) verläuft in der ganzen

Ausdehnung eine erhabene, einer Gussnaht ähnliche Eippe; auf der unteren ist nur eine

Andeutung davon vorhanden. Das Stück ist 12 cm lang, an der gewölbten Schneide

4,2 hoch, an der dicksten Stelle 5,5 cm. Seine Form eriunert an die Koban-Aexte von

Brouze, indem es sowohl vorn, als hinten nach unten eingebogen ist und die Schneide

nach unten vorsteht (a). Die Seiientheile sind leicht gewölbt, in der Gegend des

Figur 4.

1

,
nstml. Grösse.

Loches stark angescbwollen; der hintere Tbeil endigt in i-ioe

ebene, nach unten etwas vortretende Fläche von 3 an Durch-

messer, welche gegen deu Körper durch eine seichte, ringsum

laufende und nur durch die untere Rippe unterbrochene

Furche abgesetzt ist. Das ganz gleichmassig gebohrte Loch

hat einen Durchmesser von 2,5 cm.

B. Aus Turkestan.

1) Ein Miniatur-Altar aus röthlichera Thon, be-

stehend aus einer hinten rauhen, vorn sehr fein ausgeführtca

Platte, auf welcher 3 Götter nach Art der indischen (sitzend,

mit gekreuzten Beinen) dargestellt sind.

2) Ein spindelförmiges Gefäss zur Aufbewah-
rung von Quecksilber (Fig. 4), von 18 cm Länge und

8 >vn grösster Bauchdicke. Der Fuss ist platt, hat aber nur

1 an itn Durchmesser. Von da an schwillt das Gefäss sehr

langsam an; erst von einet» Querbaude au erweitert es sich
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zu einem schlanken Bauch, über welchen 3 erhabene Kippen herablaufen und der,

bis auf eine Reihe schwach angedeuteter Querwülste, glatt ist. Darauf folgt wieder

ein stärkerer Absatz mit einem Querbande; dann verjüngt sich die Halsgegend

sehr schnell in 3 weiteren Absätzen. Endlich zu oberst sitzt eine Anschwellung,

ähnlich einer Brustwarze, mit einer ganz engen Mündung von 9 mm Durchmesser.

Dieses sonderbare Gefäss ist sehr schwer und dickwandig; seine Oberfläche hat

eine grünlichgraue Farbe und ein sehr gleichmässiges Aussehen, so dass sie an

Stein erinnert. Hr. Hauchecorne, dem ich dasselbe

vorlegte, erklärt das Material jedoch für gebrannten

Thon, und es scheint darnach zweifellos, dass das

Gefäss durch Aufei nanderlegen wurstförmiger Thon-

streifen, wie sie noch in den Wülsten des Bauches an-

gedeutet sind, hergestellt worden ist.

Nach der Mittheilung des Rrn. Pölzam dienen

solche Gefässe zur Aufbewahrung von Quecksilber.

Die Mündung wird mit Wachs verschlossen. Aehn-

liche Stücke seien in Bulgar, der zerstörten Stadt an

der oberen Wolga, gefunden worden und konnten früher

nicht gedeutet werden. Hr. von Luschan hat mir ein

ähnliches, nur niedrigeres, dickeres und schön ver-

ziertes Gefäss (Fig. 5) übergeben, das in Koniah, dem

alten Iconium, gefunden worden ist, 9,5 cm hoch und

7,5 im grössten Querdurchmesser, und Hr. Schlie-

mann theilt mir mit, dass er in Aegypten gleichfalls

ein solches gesehen habe, in dem noch Spuren von Quecksilber vorhanden waren.

Wie es scheint, handelt es sich hier also um Zeugen eines weit verbreiteten Han-

dels, der von Innerasien ausgegangen ist, und es würde nur festzustellen sein, wie

weit derselbe zurückreicht und zu welchem Zwecke das Quecksilber verwendet

worden ist.

(31) Hr. O. Finsch übersendet mit einem Briefe d. d. Bremen, 17. Juni,

Exemplare seines Kataloges von Gesichtsmasken der Völkertypen in der

Südsee, welche er als Lehrmittel für Völkerkunde zur Anschauung und zum

Dnterricht verwendet zu sehen wünscht.

Der Vorsitzende bezeugt die vortreffliche Ausführung dieser Masken und em-

pfiehlt den Gebrauch derselben zum Unterricht in anerkennender Weise.

(32) Hr. Virchow zeigt den Prospekt der HHrn. Henri und Louis Siret, be-

treffend eine grosse Publikation über die

älteste Metallzeit im südöstlichen Spanien.

Die Gebrüder Siret, belgische Ingenieure, welche in den Provinzen Almcria

und Murcia beschäftigt waren, haben die Gelegenheit wahrgenommen, auf diesem,

an alterthümlichon Eriunerungen so reichen Boden prähistorische Forschungen an-

zusteilen. Ihre Arbeiten waren von so grossem Erfolge, dass in diesem Frühjahre

ihr Werk von der dafür eingesetzten Commission mit dem, von Don Fran-

cisco Martorell y Pena ausgesetzten Preise von 25000 Francs gekrönt wurde.

Der vorliegende Prospekt betrifft die Herausgabe dieses Werkes, welches einen

Baud Text und ein Album von 70 Tafeln in folio umfassen soll.

Das explorirte Gebiet umfasst eine Küstenzone von 75 km Länge und stellen-

Figur 6.
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weise von 35 km Tiefe zwischen Cartagena und Almeria. Sie fanden auf derselben

ungefähr 30 Stationen. Diese lassen sich in folgende Abtheilungen bringen:

1) Neolithische ohne eine Spur von Metall, theils Wohnplatze mit schwarzer

Erde, sehr primitiven Mauern, geschlagenen Feuersteinen, poiirten Aexten von

Diorit, Seemuscheln, zum Theil durchbohrt, Thongeschirr, Mühlsteinen, theils Skelet-

gräber mit sehr bemerkenswerthen Beigaben.

2) Kupfer und Anfang von Bronze. Die Stationen zeigen wahre Häuser

aus Steiu mit Erde als Mörtel, durin neolithische Feuersteingeräthe (Pfeilspitzen

und Messer), verzierte Topfe, Knochenspitzen und eine Reihe von Kupfergeräthen,

namentlich Pfrieme, flache Gelte nach Art der steinernen, einfache dreieckige

Pfeilspitzen, flache Messerblätter ohne Stiel, ln den Gräbern waren die Leichen

theils verbrannt, theils bestattet und in Steinkammern, wie in der vorhergehenden

Periode, beigesetzt. Hier trafen die Forscher Armbänder aus Bronzedraht, kleine

Perlen aus Bronze, Carneol und Kalkstein. Besonders wichtig war der Fund von

Kupfererz aus dem Lande selbst, von Kupferschlacken und Schmelzgerätben.

3) Höher entwickelte Kupferzeit. Sowohl die Waffen, als die Flacb-

celte sind noch von Kupfer, aber auf den Anhöhen finden sich Verschanzuogen

mit Mauern aus Stein und Schlamm. Im Innern dieser Wälle liegen die Reste

verbrannter Häuser mit ihrem Geräth, ihren Getreidevorräthen in Gefassen von

gebranntem Thon, ihren Geweben aus Ginster (sparte), ihren Handmühlen. Feuer-

stein wurde nur noch zu Sägen verwendet. Die Drehscheibe war noch unbekannt.

Allgemein war die Leichenbestattung in natürlichen Aushöhlungen (aofractuosites)

oder Steinkisten, sowohl unter den Häusern selbst, als in der Nähe derselben. Bei-

gaben von Kupfer, Knochen, Stein und Muscheln waren hinzugethan. (Bronze

wird hier nirgend erwähnt, raus9 aber wohl angenommen werden.)

4) Höchste Blüthe der Kupfer- (Bronze-) Zeit, in 6 Stationen auf-

gefunden, die, gleichfalls auf den Gipfeln steiler Hügel, geschützt durch Stein-

und Erdmauern, gelegen waren und Häuser umschlossen. Immer noch Sägen

aus Feuerstein, Mühlsteine, Pfeilspitzen, Pfrieme, Meissei, Dolch- und Messer-

blätter, Flachbeile ohne Schaftränder, alles dies aus Kupfer oder Bronze, ge-

branntes Thongeschirr, durchbohrte Seemuscheln, Schleifsteine, Hämmer, Scheiben

aus Stein, Gussformen für Flachcelte, für Messer und Pfrieme, Schmelztiegel, Mine-

ralien. Von Gräbern wurden mehr als 1200 geöffnet, davon mehr als 900 bei

einer eiuzigen Station. Es war ausschliesslich Leichenbestattung innerhalb

der Wohuplätze im Gebrauch, und zwar entweder in kleinen Steinkammern oder

in Steinkisten oder, und zwar am häufigsten, in grossen Gefassen aus ge-

branntem Thon mit gerundetem Boden und sehr weiter Mündung. Die grössten

dieser Gefässe haben eine Länge von 1 hi, einen Durchmesser vou 60—70 cm am
Bauche und von 40—50 an der Mündung. Die Leichen liegen darin in zusammen-

gebogener Stellung, Hände und Kniee am Kinn, zuweilen Mann und Frau in der-

selben Urne. Reste von Linneubekleidung waren noch au den Waffen aus Bronze

und Kupfer zu entdecken. Die Celte sind immer noch flach und von Kupfer, nur

mit grösserer Schneide versehen; au zweien waren schwache Andeutungen von

Schaftlappen zu bemerken. Messer und Dolche sind noch einfache Blätter, durch

Kupfer- oder Brouzeniete in dem Holz des Griffes befestigt. Gelegentlich fand

sich eine Hellebarde mit zugespitztem Blatt und medianer Rippe, an der breiten

Basis durch starke Niete befestigt. Die Schwerter oder genauer die langen Dolche

mit Nieten für den Griff hatten eine Länge von 55—65 cm. Die Leichen trugen

Perlonschnüre um den Hals, Ringe an den Fingern, Armbänder, Ohrgehänge: die

Perlen aus Stein, Knochen, Elfenbein, Muscheln, Fischwirbeln, Gold, Kupfer,
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Bronze und Silber; die Ringe und Ohrgehänge aus Kupferdraht, Bronze, Gold

und Silber io mehr oder weniger dicken (epaisses) Spiralen. Eisen, Münzen oder

Inschriften wurden nicht aufgefunden. Die Verf. halten trotz der Silberfunde daran

fest, dass diese Funde der Bronzezeit angehören. Vor 17 Jahren habe man in der

eisenschüssigen Erde der Herrerias, in der Nähe von Cuevas (Provinz Almeria),

schwammige Klumpen von natürlichem Silber in einer Tiefe von nur 40 m und in

anstossenden Schichten (dans des couches affleurantes) entdeckt. Schon die Pbö-

nicier haben in Iberien Silber an der Oberfläche des Bodens gesammelt. Die

Stationen, wo die Verf. am reichlichsten Silber antrafen, liegen in einem Radius

von 2—17 km um die Herrerias herum. Es ist ganz sicher, dass das Silber von

dem Beginn des Bronzealters an im Gebrauch war neben dem primitivsten Kupfer-

celt. Man wendete das Silber an nicht blos zu Armbändern, Ringen, Ohrgehängen,

Nieten an Hellebarden und Dolchen, Pfriemen, sondern auch zu Bändern und Dia-

demen, wie deren an einzelnen Schädeln noch gefunden wurden. Die Ausstattung

der einzelnen Gräber war eine so verschiedene, dass man an eine organisirte Ge-

sellschaft, ja an eine hierarchische Einrichtung denken muss.

Von Schädeln wurden 80 gut erhalten. Ihre Bearbeitung hat Hr. V. Jacques
übernommen. Die Analyse der Metallgegenstände ist Hrn. Paul Claes in Löwen

an vertraut worden. —
Das ist eine kurze üebersicht der Ergebnisse, welche die Verfasser bei ihren

Untersuchungen auf einem verhältnissmässig so beschränkten Gebiete gewonnen

haben. Ich wünsche ihnen um so mehr Glück dazu, als sie damit eine der Vor-

aussetzungen bestätigt haben, welche sich aus einer unbefangenen Betrachtung des

historischen Stoffs längst ergeben hatten. In meinen Berichten über die portugie-

sische Prähistorie (Sitzung vom 20. November 1880 und Compte rendu du Congres

iutern. de Lissabon) habe ich zahlreiche Nachweise über die Existenz einer Kupfer-

zeit, namentlich in Algerien, sowie über Stationen der Stein- und der Metallzeit

geliefert. Die Citania dos Briteiros und die anderen Burgen der Vorzeit, welche

sich im Norden von Portugal finden, entsprechen wahrscheinlich den alten Berg-

festen, welche die Herren Siret aus Südspanien beschreiben; ich glaubte Grund

zu haben, gewisse Funde daselbst phönikischem Einfluss zuzuschreiben, und ich

denke jetzt, wo so reiche und so verwandte Funde gerade in dem Theile Spaniens

gemacht sind, der punischer Herrschaft und Besiedelung vorzugsweise ausgesetzt

war, dass aus einer Vergleichung der portugiesischen und spanischen Alterthümer

sehr werthvolle Schlüsse sich ergeben werden. Leider scheint nach den Tafeln,

welche die Herren Siret ihrem Prospekte beigelegt haben, das Topfgeräth einen

sehr eintönigen Charakter zu haben und wenig Ornament zu bieten, lndess das

wird sich erst genau übersehen lassen, wenn das Ganze vorliegt, gleichwie erst

dann zu beurtheilen sein wird, ob die Auffassung, dass das Volk selbst stets das-

selbe geblieben sei und dass sich eine Culturperiode aus der anderen entwickelt

habe, wie ich wenigstens die Verfasser verstehe, die zutreffende ist. Auf alle Fälle

danke ich den Herren Siret im Namen der vergleichenden Archäologie für diese,

in so überwältigender Fülle quellenden und so wichtigen Nachrichten.

(33) Hr. Theodor v. Bunsen hat

peruanische Alterthümer in Leiden

kurz besprochen, die nach seiner Meinung Hinweise auf die Vorgeschichte America's

geben. Es sind dies

1) Durchzeichnungen der piedras marcadas bei Corallones, /« Tagereise SW.
Verhandl. der Bert. Anthropol. (Jetcllichftft 1887. 27

Digitized by Google



(418)

von Arequipa, die er 1871 hergestellt hat. Er nennt Abbildungen von Menschen,

Vierfüsscrn, Fischen und Spinnen (?), phallischen Zeichen und Schlangen. Beson-

ders eigentümlich findet er das Bild eines Hirsches.

2) einen Abklatsch eines glatten, grünen, sehr fein gravirten Steines von Are-

quipa, auf welchem Menschen in Koudorgestalt zu sehen sind, wie sie die mittlere

Reihe der Skulpturen auf dem grossen Monolith zu Tiahuanuco bilden.

3) zwei Knochen, die einst eine Flöte bildeten und die nach der Ansicht heu-

tiger Peruaner aus Menschenknochen angefertigt seien.

(34)

Hr. Hans Virchow bespricht einen Fall von Polydaktylie bei einem
Embryo.

(35)

Hr. Basil Bensengie, Viceprfisident der anthropologischen Section der

Kais. Gesellschaft der Freunde der Naturwissenschaft, der Anthropologie und Ethno-

logie zu Moskau, hat dem Vorsitzenden eine russisch geschriebene Brochüre über-

sendet, welche die

Zwergenfamllie Kostezky

behandelt. Vater und Mutter sind gut gewachsene Per-

sonen, die Mutter kleiner und zarter. Von den 6 Kin-

dern sind 4 Zwerge ('2 Knaben und 2 Mädchen), ein Mäd-

chen ist von normaler Grösse, ein anderes scheint im Wachs-

thum stillzustehen.

(36)

Hr. K. N. Bahädhurji aus Bombay hält einen

Vortrag über ein

indisches Saiteninstrument, genannt Taus.

Das Instrument, welches ich Ihnen vorführe, bitte ich

nicht als eine Curiosität zu betrachten und darüber vom
blossen Schein ein Drtheil zu fallen, sondern sich die Mühe
nicht verdriessen zu lassen, dasselbe eingehend zu prüfen.

Ich bin überzeugt, dass Ihre Mühe, dieses Instrument auch

in Europa einzuführen, nicht umsonst wäre. Ich bin mit

Vergnügen bereit, cs zu erklären und Ihnen darauf vorzu-

spielen, damit Sie selbst die Tonfähigkeit desselben beur-

theilen können. Das Instrument wird in indischer Sprache

Taus, d. h. Pfau genannt. Schon in seiner liusserlicben Ge-

stalt ähnlich dem Cello, wird es, wie dieses, mit dem Bogen

gespielt. Das musikalische Geuie eines Volkes kann man
erreichen durch Studium sowohl der Theorie, als auch der

Auwendung derselben, für welche letztere dieses Instrument

sich ganz besonders eignet. Bei der Violine und dem Cello

giebt es Obertöue in dem Körper der Instrumente, ebenso

ist es hier. Sie Beben die vier normalen Saiten, wie beim

Cello. Unter diesen nber bemerken Sie noch viele andere,

deren Zweck ich sogleich erklären werde. L)ie Hälfte davon

ist aus Kupfer und für die Hassnoten bestimmt, weil diese

eiue grosse Spunnung nicht vertragen können; die andere

Hälfte ist aus Stahl und für zwei Octaven höher bestimmt,

so dass, wenn die erste Octave vom Vinlin-Schlüssel auf
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der Obersaite gespielt wird, zugleich mit ihr uoteQ zwei Octaven, eine tiefer«

und eiuc höhere, mitklingen. Aber das ist nicht alles. Mit jeder Note klingen

die dritte und fünfte mit, so dass z. B. beim oberen C unten, ausser C, noch E
und G mitklingen, welche Obertöne von C sind. Beweist dieses nicht hinreichend,

dass die Orientalen den Werth der Harmonie verstanden und mit Geist diese iu

einem Saiteninstrument zur Anwendung brachten? Diese Anordnung dient zu drei-

fachem Zweck: 1. Oer Klang ist bereichert. 2. Der Effect ist der cinos Terzetts

oder Quartetts. 3. Obgleich der Ton nur einen kleinen Umfang hat, dringt er

durch den Mitklang der unteren Saiten weiter, als man anzunebmen pflegt. Ich

meine, dass, obgleich der Ton nicht sehr voll ist, man ihn doch in weiter Entfer-

nung hören kann. Ich darf, ohne zu übertreiben, behaupten, dass der Ton der

menschlichen Stimme sehr ähnlich ist.

Die Querstangen bezeichnen die Noten: sie sind verstellbar, so dass man jede

Tonart bestimmen kann. Der Vortheil besteht darin, dass man mit Leichtigkeit

in jeder Tonart vom Blatt spielen kann, ohne durch überflüssige Noten gestört zu

werden. Es giebt keine klassische indische Musik. Die Indier spielen Gesang-

Stücke, und da eine Saite, welche den Omfang von drei Octaven hat, dazu genügt,

streichen sie die anderen nur mit, um sie mit den tiefen Noten zu einem Accord

zu vereinigen. Ich wünschte, dass das Instrument in Europa, wie das Cello, auch für

klassische Musik benutzt würde. Es eignet sich ganz besonders für Oratorien-

musik und Serenaden, von denen ich Ihnen jetzt einige Vorspielen werde. Für

die gütige Aufmerksamkeit, welche Sie meinen Worten widmeten, sage ich Ihnen

meinen verbindlichsten Dank. —

Die von Hrn. Babädhurji gespielten Stücke finden bei der Gesellschaft grosse

Anerkennung.

Der Vorsitzende dankt dem Künstler für die ungewohnte Leistung und spricht

die Hoffnung aus, dass die Anregung desselben nicht verloren sein möge.

(37) Hr. Voss bespricht unter Vorlage der Gegenstände einige

neue Erwerbungen des Königl. Museums für Völkerkunde.

1. Einen grossen Bronzefund von Bewerdiek, Kreis Neustettin. Der-

selbe enthält eine grössere Anzahl verschiedener llalszierrathen, ähnlich den be-

kannten von Callies und Nassenheide, ausserdem aber eine in mehreren Exemplaren

vertretene, ganz neue Form, welche aus je fünf, in getriebenem ßronzeblech aus-

geschnittenen, dachziegelförmig aufeinander gelegten, kragenförmigen Streifen mit

eingepunzten Verzierungen zusammengesetzt ist. Ferner gepunzte Zierplatten und

brillenförmige Spiralenscheiben, ähnlich denen von Floth, Stücke von Gürtelblechen,

eine grössere Anzahl von getriebenen Buckeln mit Knopf auf der hohlen Rück-

seite, ähnlich denen von Floth uud Saleske, ein eigentümliches, durchbrochenes,

konisches, leider sehr beschädigtes Geräth, einen langen vierkantigen, an dem einen

Ende durchbohrten Stift und die Hälfte einer getriebenen, brillenförmigeu Bügel-

tibel. Der Fund wird später ausführlicher publicirt werden.

2. Eine sehr schön erhaltene, 37 ,6 cm lange, am Schaft ausserordentlich reich

tnuschirte eiserne Lanzenspitze, gefunden im Lehm bei Paretz, in der

Gegend von Potsdam, ein Geschenk des Hrn. Uanquier Theophil Haslinger hier-

selbst. Ein fast ganz gleiches Exemplar ist, nach gütiger Mittheilung des Herrn

Olshausen, bei Difsparre, Svcnska Forusaker Fig. 243 abgebildet und wahr-

scheinlich auf Gotland gefunden. Aehnliche sind auch in Norwegen gefunden

27*
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(Rygh, Norske Oldsager Fig. 531 u. 532). Von Ulfsparre sowohl, wie von Rygh
werden diese Lanzenspitzen der Vikinger-Zeit zugetheilt. Wenn das auch für die

bei Rygh abgebildeten zutreffen mag, so würde für die anderen beiden, von Got-
land und Paretz, doch ein etwas höheres Alter io Anspruch zu nehmen sein, da

die Ornamentirung in ihrer Figuration sich ganz eng an die eingescbnittenen Ver-

zierungen auf den Lanzenschäften aus dem Moor von Kragehul (Engelhardt,
Kragehul Mosefundet Taf. II Fig. 4) anlehnt, nur mit dem einzigen Unterschiede,

dass auf den hölzernen Lanzenschäften die Figuren abgerundet sind, während sie

auf den Lanzenspitzen scharf eckig gehalten sind. Darnach würden sie der Zeit

der Moorfunde näher zu rücken und etwa dem 5. oder 6. Jahrhundert n. Ohr. zu-

zuschreiben sein.

3. Einen sehr interessanten Bronzefund aus dem Rehnitzbruch bei

Soldin, welchen das Kgl. Museum der Güte des Hrn. P. Wendeier in Soldin ver-

dankt. Derselbe besteht aus einem dünnen, mit einem System von feinen Querlinien

verzierten Ilalsring mit Hakenschliessen und etwa 240 kleineren und 13 grösseren

Bronzeperlen, sowie 12 Bronzebommeln. Perlen uod Bommeln entsprechen dem
ganz ähnlichen Funde von Gennin, Kreis Landsberg (v. Ledebur, Das Königliche

Museum vaterländischer Alterthümer 1838 S. €2), wo dergleichen Bronzeperlen und

-Bommeln an einem, vom Rost zerstörten, eisernen Ringe um den Hals einer, bei

der Eröffnung des Grabes in Trümmer zerfallenen Urne geschlungen waren.

4. Einen ganz ähnlichen Fund von Bronze- und Bernsteinperlen und
-Bommeln aus dem Moor bei Werbelitz, Kreis Soldin, welchen ebenfalls Herr

P. Wendeier in Soldin dem Königl. Museum verehrt hat. Derselbe besteht aus

14 Perlen und 14 Bommeln aus Bronze, ganz ähnlich denen des vorigen Fuudes,

27 Bommeln und 25 Perlen aus Bernstein, etwas rohen, zum Theil stark vergrösserten

Nachahmungen der Bronzebommeln und Perlen, einem ganz kleinen geschlossenen

Ringe, 2 sehr gut erhaltenen Armspiralen aus dünnem Bronzedraht mit schleifen-

förmiger Umbiegung und zusammengedrehten Enden, sowie zwei kleineren, un-

regelmässigen ßronzeringen aus einem etwas stärkeren kantigen Draht. Der Fund
bildet einen sehr lehrreichen Beitrag zu der Geschichte unserer alten heimischen

Bernsteinindustrie.

(38) Hr. Voss erläutert eine

grössere Sammlung von Fundobjecten aus der Gegend von Culm a. W.,

welche Hr. Wasserbauinspector Bauer zu Culm zur Ansicht eingesandt hat. Diesel-

ben entstammen zum Theil dem Skeletgräberfelde am Lorenzberge, Gemarkung
Kaldus, Kreis Culm, über welches bereits Hr. Dr. Lissauer im Jahre 1878 in der

Zeitschrift für Ethnologie (Crunia Prussica) berichtet bat. Die Funde gehören sehr

verschiedenen Zeiten an, von der Steinzeit bis zur letzten heidnischen Zeit, welche

namentlich durch eine grosse Anzahl von Schläfenriugen vertreten ist. Ausserdem

sind uoch zwei andere Fundstellen vertreten, ein „Scherbenfeld“ bei Uszcz, ein

Kiesfeld, wo bisher noch keine Gräber, sondern nur einige mit Steinen belegte

Feuerstellcn entdeckt werden konnten, und eine andere, „Althausen“ genanute

Stelle, wo zahlreiche Feuersteinsplitter mit vielen einfachen Scherben ohne Ver-

zierung, sowie einige eiserne Gegenstände, zum Theil aus römischer Zeit, ein Spion-

wirtel und kleine grüne und gelbe Glasperlen römischer Zeit gefunden wurden.

Auf der Fundstelle von Uszcz kamen, ausser einigen Feuersteinsplittern, späteren

Eisensachen und einigen Scherben mit Burgwallornament, zahlreiche mittelalterliche

mit Stempelverzicrungen vor. Ausserdem wurde dort in der Nähe ein kleines Thon-
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gefäss tod der Grösse und Form eines Wasserglases gefunden, welches einen Hack-

silberfund enthielt. Ein Theil des Fundes, sowie das Gefäss befinden sich im

Königlichen Museum zu Berlin.

(39) Hr. Bildhauer Fritze hat gedrehte und Wendelringe mit grosser Ge-

schicklichkeit imitirt, welche vorgelegt werden.

(40) Hr. Dr. med. Taubner zu Neustadt in Westpreussen übersendet unter

dem 16. Juni folgende Mittheilung über einen

Landkartenstein auf dem Schlossberge zu Neustadt, Westpreussen.

Das pomerellische Hochplateau, ein Theil des uralisch-baltischen Höhenzuges,

das in dem Thurmberg bei Kartbaus eine ungefähre Höhe von 1000 Fuss über

dem Meeresspiegel erreicht und welches auch die kassubische Schweiz genannt

wird nach den, einen eigenartigen slavischen Dialect redenden, auf ihm wobuenden

Kassuben, bietet, wie selten eine Gegend Deutschlands, eine reiche Ausbeute an

alterthümlichen Funden. Die Umgegend der auf diesem Plateau liegenden Stadt

Neustadt speciell weist einen stattlichen alten Burgwall auf, welcher auf dem so-

genannten Schlossberge, auf einer, nur durch einen schmalen Zugang mit dem übri-

gen Höhenzuge verbundenen steilen Bergkuppe, sich befindet. In der kesselförmigeu

Vertiefung dieses Burgwalls finden sich sehr zahlreich ScherbeD mit Ornamenten

des Burgwalltypus. Der Schlossberg, sowie seine näheren und weiteren Nachbarn

sind mit zahlreichen Hügelgräbern besetzt, die der neolithischen Zeit angeboren

und von einer Bevölkerung berstammen, die ihre Todten nicht verbrannte. Alle

bisher in der Nähe von Neustadt geöffneten prähistorischen Gräber enthielten, ausser

Steinwerkzeugen, entweder nichts als Beigaben oder nur einzelne dürftige Gegen-

stände. Der Verfasser stellte anfangs dieses Jahres eine Karte des näheren Aus-

dehnungsgebietes der prähistorischen Tumuli auf dem rechten Ufer des Rheda-

flusses, an dem Neustadt liegt, fest und explorirte dabei die einzelnen Höhenzüge

ziemlich eingebend. Bei einer dieser Excursionen stiess er unweit des erwähnten

Burgwalls auf einen nur wenig aus dem Boden hervorragenden Stein, der zahl-

reiche bogenförmige Linien, in auffallend gleichartiger Weise eingeritzt, enthielt.

Bei näherer Betrachtung war eB ihm klar, dass hier eine menschliche Hand tbätig

gewesen war. Beim Abheben der oberflächlich bedeckenden Erdschicht Hessen

sich die Einritzungen auf allen Seiten weiter verfolgen. Der Besitzer des Ter-

raios, Hr. Graf von Keyserling in Neustadt, gestattete in entgegenkommender

Weise die weitere Untersuchung, und es stellte sich nach völliger Freilegung des

Steins nunmehr Folgendes heraus: Der Stein hat die ungefähre Gestalt eines

Sarges mit hohem Decke), misst 180 cm in der Länge, H7 in der Breite und 100

in der Höhe. Diese Maasse ergeben praeter propter l
1

/, Raummeter Volumen.

Er besteht aus stark feldspathbaltigem Granit von hellröthlicher Farbe. Der ganze

Mantel des Steins ist, bis auf einen kleinen Bruchtheil, der sich als Grundfläche

präsentirt, mit halben Kreislinien, mit gewellten Linien von nicht mathematischer

Natur und mit muldenförmigen, flachen Aushöhlungen bedeckt. Ziemlich auf der

höchsten Stelle des Mantels befindet sich ein liegendes Kreuz, das Winkel von 45°

und 135° bildet. Auf der, der Lage des Steins nach östlichen Seite, ist der An-

fang zu einer recht grossen Mulde zu sehen; man sieht hier die verschiedenen

Stadien der Meisseiarbeit. Zuerst Längs- uud Querrillen, so dass ziemlich gleich

grosse Vierecke entstehen, dann, durch Heraussprengung dieser Vierecke in einer

gewisseu Dicke, eine treppenartige Fläche, schliesslich die noch rauhe, doch schon
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gewölbte Höhlung. Die durch die

Freilegung des Steins entstandene

Grube hat eine Tiefe ron 1 m, das

höchste Niveau des Steins schnitt

ziemlich genau mit der BadeD fläche

ab. Verwitterung ist nur an einem

kleinen Theil des Mnntels zu con-

statiren, fast genau so weit, als der

Stein am Tage der Entdeckung frei

lag. Der Verfasser war sich bald

darüber kiar, dass bei den, sich dem
Auge präsentirenden, verschiedenen

Bildern an Buchstaben oder Runen
nicht zu denken sein konnte. Auch
für eine etwaige Bilderschrift waren

die einzelnen Bilder zu monoton und

zu sehr gehäuft. Dagegen erwies

sich seine Annahme, dass man es

hier mit einer Darstellung des um-
gebenden H&gelterrains und der

dazu gehörigen Wasserläufe zu thun

habe, als zutreffend, sobald er mit dem Centimetermaass die respectiven Entfer-

nungen der einzelnen Zeichen auf dem Stein und den Hügelketten und Wasser-

läufen auf der Karte des Kreises Neustadt und weiter verglich. Vielfach zeigte

der Stein eine kleine Mulde, wo die heutige Karte Moorbrucb angiebt. Als

Grenzen der Eingrabungen lassen sich bestimmen: im Norden die Ostsee, im Osten

die Weichsel, im Süden die Radaune und der Anfaugslauf der Ferse, im Westen

der Anfangslauf der Stolpe und die Leba. Das den Stein umgebende und das

ihm unterliegende Erdreich war compacter Lehm. Er liegt auf der Höhe eines

sanft abfallenden Bergabhangs; dicht vor ihm thalwärts befand sieb eine Grube,

wie von einem ausgerodeten Baumstumpfe. Ferner liegt etwa 30 Schritte von

diesem Stein ein stattlicher flacher Stein mit rinnenartiger Vertiefung. Dieser

letztere Stein lag ebenfalls nur mit einem geringen Theile frei und war sonst

unter einer etwa 1 Fuss dicken Erdschicht verborgen. Sollten vielleicht beide

von ihren ursprünglichen Besitzern in kriegerischer Bedrängniss versenkt, be-

ziehungsweise verschüttet worden sein? Was hat schliesslich das liegende Kreuz

auf dem Steine zu bedeuten? Verfolgt man die ostwestliche Linie nach beiden

Seiten, so stösst man auf die Quelle des Rbedaflusses und auf die Einmündung

desselben in das Brücksche Moor. Es ist also das Instrument zum Winkelmessen,

das der Künstler unverschiebbar eich auf dem Steine dxirte, und der Durchschuilts-

punkt der beiden Kreuzlinien fixirt zugleich für die Dauer des Steins selbst den

Punkt, auf dem er liegen sollte.

(41) Hr. Bastian macht die Mittheilung, dass Studienkarten für die Be-

nutzung des Museums für Völkerkunde in liberalster Weise an Mitglieder der Ge-

sellschaft vertheilt werden.

I

D.B. Danziger Bucht, H. lieht, //. E. Heia Ende,

P. I'utzig, H. Kail ui ne, Uh., Kh'., Rh". Ursprung

des Rhedaflusses und Fortsetzungen desselben bis

zum Brückscben Brucb, F. Ferse-Ursprung, St.

Stolpe-Urspruug, L.S. Lebast-e.
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Sitzung vom 16. Juli 1886.

Vorsitzender Hr. Vlrchow.

(1) Schon wieder hat die Gesellschaft den Tod eines ihrer correspondirenden

Mitglieder zu beklageo. Prof. Constantin Grewingk ist am 18. Juni zu Dorpat

sanft entschlafen. Viele Jahre hindurch war er fast der einzige Vertreter der Prä-

historie in den baltischen Provinzen; in zahlreichen Schriften hat er seiue eigenen

Ergebnisse und die literarisch bekannten Verhältnisse zusammengestellt. Als Grat

Sievers mit ungewöhnlichem Glück seine Untersuchungen eröffnet« und bald

ältere Fundstellen nachwies, als Grewingk überhaupt zuzugestehen geneigt war.

entstand jener Streit, der meine eigene Intervention veranlasste. Obwohl ich ge-

nöthigt war, mich gegen Grewingk zu entscheiden, so hat ihn das doch nicht

nur oicht abgebalten, die allen Beziehungen festzuhalten, sondern er hat auch kein

Bedenken getragen, der Wahrheit die Ehre zu geben. Möge sein Name in ehren-

voller Eriunerung gehalten werden.

Am 24. Juni ist zu Venedig der, durch die Streitigkeiten über die Kunenlanzen-

spitze und die späteren Knochcnfuude von Torcello bekaunte Nicolö Battaglini

gestorben.

Wir haben ferner eines unserer wenigen lebenslänglichen Mitglieder ver-

loren, auf dessen Mitwirkung wir noch grosse Hoffnung gesetzt hatteu. Friedrich

Henning, Dr. med. und Jahre lang im persönlichen Dienst des Kaisers Dom
Pedro II. von Brasilien, ist am 8. Juli in Darmstadt gestorben, nachdem er, schon

schwer erkrankt an einem Gebirnleiden, in das Vaterland zurückgekchrt war.

(2) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Dr. phil. Franz Scbwartz, Berlin.

„ II. Willmanus, Viee-Cousul d. Ver. Staaten von Mexico, Berlin.

„ C. Riegl er aus Deli, Sumatra.

„ Hauptstein. Lehrer in Griessen bei Gross-Gastrosc, Kr. Guben.

Das correspondirende Mitglied, Hr. E. Vedel, erklärt in einem Briefe aus

Soroe nachträglich, dass er, falls er der Gesellschaft in irgend welcher Weise nütz-

lich sein könne, es als eine Ehre ansehen werde, für deren Interesse nach besten

Kräften zu wirken.

(3) Der Vorsitzende legt ein neues Programm der Uralischen Gesellschaft

der Freunde der Naturwissenschaften (Präsident Geh.-liath J. Ivanoff) in

Betreff der wissenschaftlichen und industriellen Ausstellung Sibiriens und des Ural

vor, welche am 14./26. Juni eröffnet werden solle.

(4) Hr. O. Finsch übersendet mit Schreiben von Bremen, 13. Juli, folgende

Bemerkungen über eine

Tanzmaske von Siidost-Neu-Guinea.

Unter den zahlreichen ethnologischen Sammlungen aus Englisch Neu-Guiuea,

welche in der „Colonial and Indian Exhibition“ vom vorigen Jahre in Imndou

S
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ihren Plali in der Abtheilung der Colunie Queensland gefunden hatten, wurde mein

Interesse vor Allem durch ein Stück angezogen, eine colossale Tanzmaske, von der

ich beifolgende Skizze entwarf. Obwohl, wegen Mangel an Zeit, nur sehr flüchtig

aufs Papier geworfen, ist sie in form und in den Grössenverhältnissen richtig und
somit hinreichend, eine bessere Vorstellung zu

geben, als eine lauge Beschreibung. Ich kann
mich daher auf die kurzen Bemerkungen meines
Notizbuches beschränken. Das ganze Mach-
werk ist von den Füssen des Trägers an bis zur

Spitze au 12 Fuss hoch und aus dem gewebe-
artigen Bast von der Blattbasis der Cocospalme,

über einem Gestell von gespaltenem Bambu oder
Rohr zusnmmengenäht, ganz in derselben Weise,

wie die Eingebornen von Frcshwater-Bai die

ungeheuren Segel ihrer grossen Canoes (Lakatois)

verfertigen. Das Ganze ist also sehr leicht.

Der senkrechte obere Theil (o) endet in drei

sonderbare Zipfel, die an eine Narrenkappe er-

innern und ist in grotesken Mustern roth, schwarz

und weiss bemalt. Dasselbe gilt für den wage-

rechten Basistheil (4), der einen colossalen Thier-

kopf, anscheinend vom Crocodil, darstellen soll.

Von der Spitze dieses Thierkopfes bis zuräusser-

sten Spitze des senkrechten Thciles läuft, wahr-

scheinlich der grösseren Haltbarkeit wegen, ein

Strick (e), der artig mit weissen Federn ver-

ziert ist. Der untere Rand des Basistheiles ist

mit buntgefärbten zerschlissenen Blattfasern der

Sagopalme dicht besetzt, demselben Material,

aus welchem die Röckchen der Weiber angefer-

tigt werden. Dieser dichte Faserkranz dient

sowohl als Verzierung, als auch um den Masken-

träger möglichst zu verdecken, von dem nur die

Füsse bis zur Hälfte der Waden sichtbar sind.

Das betreffende Stück war in der „Gruppe XII. Ethnology, Archaeology and

Natural Hislory“ von den „Queensland Commissioners“ ausgestellt und ist im

Kataloge der Queensland-Ausstellung (p. 17) Nr. 357 (32) unter „Large Masks or

head-dresscs, used in war dance“ aufgeführt. Eine Localitätsangabe fehlte leider,

wie allen Stücken der im Ganzen sehr oberflächlich und schlecht arrangirten ethno-

logischen Sammlungen aus Neu-Guinea.

Diese Art von Masken, von denen auch das Biitisb-Museum einige kleinere Stücke

besitzt, dienen aber keineswegs dem „Kriegstanze“, sondern jenen fröhlichen Festen,

wie sie allenthalben in Melanesien stattfinden und wobei Maskirungen eine so be-

deutende Rolle spielen, — ein Capitel, über welches sich virl schreiben liesse. Unter

all den grotesken Masken, wie sie schon Neu-Guinea in so reicher Auswahl bietet,

sind solche, wie die hier dargestellte, jedenfalls die merkwürdigsten und übertreffen

allein schon durch ihre ungeheure Grösse alle anderen. Sie stammen au9 dem

Kleina- und Namau-District von Freshwater-Bai an der Südostküste Neu-Guineas

und sind meines Wissens bisher nur von James Chalmers erwähnt worden

(Vergl. „Work and adventures in New-Guinea“ London 1885 p. 197 und 233 und
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„Pioneering in New-Guinea“ London 1887 p. 49, 72 und 85.). Leider erwähnt de

genannte nusgezeichnete Kenner Neu-Guineas diese Masken und deren Verwendung

nur Süchtig; künftige Forscher werden uns erst eingehender zu belehren haben.

Wie Cbalmers bemerkt, werden diese Masken zuweilen in grossen Häusern auf-

bewahrt, über welche ein „Tabu“ herrscht, meist aber nach Beendigung der Fest-

lichkeiten verbrannt. Dieser Umstand erhöht ihre Seltenheit für Sammlungen, wie

ohnehin schon der Transport solcher Masken, bei der Grösse und Zerbrechlichkeit

des Materials, grosse Schwierigkeiten verursacht.

Das hier dargestellte Stück ist jedenfalls dasselbe, welches Hr. C. \V. Pleyte

in den Verhandlungen dieser Gesellschaft (Sitzung vom 15. Januar 1887) kurz be-

schreibt und (S. 31 Fig. 3) abbildet. Diese Abbildung ist aber insofern unrichtig,

als sie die Maske falsch gestellt und die Beine an der verkehrten Stelle zeigt, wie

eine Vergleichung sogleich lehrt. In dieser Weise lässt sich die Maske überhaupt

gar nicht tragen. Mit einer „Dug-Dug“-Maske Neu- Britanniens bat diese übrigens

keine Aehnlichkeit, auch stammt sie nicht vom „Murray-River“, da es einen sol-

chen Fluss meines Wissens überhaupt nicht in Neu-Guinea giebt.

Zum Schluss möge noch bemerkt sein, dass der von Hrn. I’leyte (a. a. O.

S. 30) erwähnte und in Fig. 1 abgebildete „Soul-catcher“ keineswegs so unbekannt

ist, als der Verfasser meint. Ich verweise auf das interessante Capitel „Soul-traps

of Danger-lsland* (p. 180) in „Life in the Southern-Isles“ von Rev. William Wyatt

Gill (London 1876), in welchem dieses sonderbare Geräth ausführlich und hin-

sichtlich des Gebrauchs abweichend von Pleyte beschrieben und (p. 181) trefflich

abgebildet wird.

(5) Hr. A. Ernst schickt mit Begleitbrief von Caracas, 20. Juni, nachstehende

Abhandlung über

die ethnographische Stellung der Guajiro-Indianer.

Als ich vor 17 Jahren meine Abhandlung über die Guajiro-Indianer im zweiten

Bande der Zeitschrift für Ethnologie (Berlin 1870) veröffentlichte, sprach ich die

Hoffnung aus, dass dieselbe genügendes Material bieten möchte, damit Andere, denen

reichere literarische Hülfsmiltel zu Gebote ständen, die ethnographische Stellung

dieses interessanten Stammes aufklären könnten. Dies ist, so viel ich weiss, bis

jetzt nicht geschehen, mit alleiniger Ausnahme einer höchst wichtigen Bemerkung,

welche der hochverdiente Altmeister der deutschen Anthropologie, Herr Professor

Virchow, in seiner Mittheilung über die, von Hrn. Dr. Sievers von der West-

küste der Guajiro-Halbinsel nach Europa gebrachten Skelette und Schädel gemacht

hat (Verb. d. Gesellseh, f. Autbropol. 1886, S. 695), auf welche ich weiter unten

zurückkommen werde.

Dagegen sind in den letzten Jahren mehrere neue und bedeutende Arbeiten

über die Guujiros erschienen, welche die Lösung der angeregten Frage wesentlich

erleichtern. Unter diesen verdient in erster Linie genannt zu werden der von dem
neugranadinischen Priester Rafael Celedon bearbeitete Versuch einer Grammatik

und eines Vocabulars der GuajiroSprache, welchen E. Uricoechea im dritten Bande

der Bibliotbeque linguistique americaine von Maisonneuve et Co. (Paris 1878)

berausgegebeu hat. Trotz aller Mängel ist das Buch eine Behr verdienstvolle Arbeit,

uud bildet namentlich das Vocabulur eine Grundlage, auf welcher spätere Forscher

weiter bauen können. Es sei mir hierbei verstattet, die Bemerkung zu machen,

dass Uricoechea in eiuem Anhänge die von mir veröffentlichte Wörtersammlung,

die überhaupt die erste aus dieser Sprache war, vollständig aufgenommen hat, ohne
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jedoch die Quelle zu neunen, die er benutzt hat. Uricoechea vergleicht in der,

von ihm geschriebenen Einleitung zu Celedon’s Grammatik die Sprache der

Guajiros mit den Sprachen anderer südamerikanischer Stämme; doch ist ihm der

wahre Sachverhalt nicht klar geworden, obschon es ihm weder an den erforder-

lichen Kenntnissen, noch auch an der betreffenden linguistischen Literatur fehlte.

Von grossem ethnographischen Interesse ist eine Abhandlung des englischen In-

genieurs F. A. A. Simons (An Exploration of the Goajiro Peninsula, Proceed. H.

Geogr. Soc., Dec. 1885), des ersten gebildeten Europäers, der einen beträchtlichen

Theil der Guajira aus eigener Anschauung kennen lernte. Man gewinnt aus seiner

Darstellung ein klares Bild der eigenthümlichen socialen Verhältnisse, in denen die

Bewohner der Halbinsel leben. Was die spanischen Schriftsteller in ihren mageren

Berichten mit dem unbestimmten Namen „parcialidades“ bezeichnen, erkannte

Simons vollkommen richtig als Familie im ethnographischen Sinne (Clan, gens).

und von mehreren derselben giebt er den gewöhnlichen Aufenthaltsort und das be-

treffende Totem an.

Eine ähnliche Gliederung ist allerdings sehr bekannt unter den nordamerika-

nischen Stämmen; dagegen scheint sie in Südamerika, 80 viel ich weiss, nur bei

den Arawaken in Guayana vollständig ausgebildet, wie Richard Schorn burgk
(Reisen in Britisch-Guiana, Leipzig 1848; 11, 459) und namentlich Everard im

Thurn (Among the Indians of Guiana, London 1883) darlegen.

Diese Uebereinstimmung io einem Punkte von so hervorragender Bedeutung

brachte mich vor etwas mehr, als einem Jahre auf den Gedanken, die Guajiros und

Arawaken im Allgemeinen, so weit es mir möglich sein würde, in Bezug auf die

drei wichtigsten ethnographischen Momente (Sprache, Sitte und anthropologische

Eigenschaften) zu vergleichen. Während die ersten beiden der genannten Punkte

verhältoissmässig geringe Schwierigkeiten machten, konnte ich bezüglich des dritten

fast nichts erreichen, da ich kein Material zu directen Vergleichen hatte, und die

ohnehin spärlichen Angaben bei den verschiedenen Autoren mir entweder unzu-

gänglich waren oder auch, bei ihrer Unvollstäudigkeit, kaum einen, über blosse

Vennuthungen binausgehendeo Schluss rechtfertigten.

Um so erfreulicher war es mir, in dem, mir am Ende des vorigen Monats zu-

gegangenen November-Hefte der Verhandlungen der Anthropologischen Gesellschaft

(1886) die bereits oben citirte Bemerkung des Hru. Prof. Virchow zu lesen: „Die

Thatsacke, dass im wesentlichen alle die zersprengten Glieder des Arro-

waken- oder Aruaken-Stammes im nördlichen Südamerika denselben

Scbädeltypus zeigen, darf als constatirt gelten.“ Da diese Aeusserung als

Resultat der Untersuchung mehrerer G uaj iro-Schädel ausgesprochen wird, 1*»-

sfätigt sie iu höchst willkommener Weise, was sich mir aus sprachvergleichenden

und anderen ethnographischen Parallelen ergeben hat, nehmlich: dass die Gua-
jiros in der That „eines der zersprengten Glieder des Arrowaken- oder

Aruaken-Stammes“ sind.

Ich will versuchen, dies aus der Zusammengehörigkeit der betreffeudeu Sprachen,

sowohl in Bezug auf das Wörterbuch, als die Grammatik, näher zu begründen; ich

werde dann auch die, mit Sitte und Gebrauch zusammenhängenden Verhältnisse

bei beiden Stämmen besprechen. Die physische Anthropologie kaun nach Herrn

Virchow'

s

Untersuchungen zunächst der Hauptsache nach als erledigt angesehen

werden, und werde ich diesen Punkt darum nicht weiter berühren. Vielleicht bin

ich später einmal im Stande, durch directe Beobachtungen und Messungen an

lebenden Individuen einen weiteren Beitrag zur Kenutuiss der Guajiros zu liefern.

Für die Sprache der Guajiros bediente ich mich ausser der schon erwähnten

Digitized by Google



(427 )

Arbeit von Rafael Celedon mehrerer Wörtersammlungen von Julio Cal ca ho

und Ramon Yepes (abgedruckt in Resümen de las Actus de la Acndemia Vene-

zolana, Caracas 1886), von Simons (aus dem ungedruckten Theile des mir vom

Verfasser freundlicbst zur Benutzung übergebenen Originals der oben citirtcn Ab-

handlung), und einiger anonymer Vocabulaie, die ich aus Maracaibo erhielt. Schliess-

lich ist noch eine werthvolle Arbeit von Jorge Isaacs zu nennen, von welcher

jedoch bis jetzt nur ein Theil unter dem Titel „Estudio sobre las tribus indigenas

del Estado de Magdalena, antes Provincia de Sautamarta“ in den Anales de la

Instruccioo publica de los Estados Unidos de Colombia (Bogota, Vol. VIII, p. 177

—352) erschienen ist. Der Verfasser handelt von der Sprache der Guajiros auf

p. 216—241; er hält dieselbe für einen Zweig des caribiscben Stammes, was er

aber nur Aristides Röjas nachschreibt, der diese Ansicht ohne irgend welche

Begründung in seinen Estudios indigenas (Caracas 1878) angedeutet batte. Betreffs

des irre leitenden Datums (September 1884), welches das Heft der Anales trägt,

in dem die Arbeit von Isaacs steht, verweise ich auf die Anmerkung zu meiner

Mittheilung über die Sprache der Motilonen in den Verhandlungen der Anthrop.

Gesellschaft (S. 376).

Für die Sprache der Arawaken benutzte ich die von Richard Schomburgk
am Ende des zweiten Bandes seiner „Reisen in Britisch-Guiana“ mitgethciltcn

Yocabulare und grammatischen Bemerkungen, das bereits citirte Werk von Everard

im Thum, so wie desselben Verfassers Tables of Indian Laoguages of British

Guiana (Georgetown, Demerura, 1678 [sic!], 12 Seiten in Folio mit 189 Wörtern;

diese Listen wurden in der Colonie vertheilt, um die Ausfüllung der vorhandenen

Lücken zu erreichen). Ferner lag mir vor Brinton's Abhandlung „The Arawack

Language of Guiana in its linguistic and ethnological relations (Philadelphia 1871)

und die Grammatik und das Wörterbuch der Arawakischen Sprache des Herrn-

huter Missionärs Theodor Schultz, welche beide im VIII. Bande der Biblioth.

linguist. amer. von Maisonneuve (Paris 1882) veröffentlicht worden sind.

Was zunächst die Namen der beiden hier in Betracht kommenden Stämme
betrifft, so ist folgendes zu bemerken. Man schreibt gewöhnlich Goajiro; doch

ist aus etymologischen Gründen die Form Guajiro richtiger, was auch Uricoe-

chea und Isaacs bestätigen. Die Aussprache der Indianer selbst entscheidet

nichts, denn sie haben weder ein reines o, noch ein reines n, sondern einen dunklen

Mischlaut, aus dem mau bald das eine, bald das andere heraushört. Dricoechea
leitet den Namen ab von guayü, Plural guayu-iru, i. e. Menschen, Leute (Ein-

leitung zu Celedon’s Grammatik, p. 12). Dieses guayü ist ober nichts weiter,

als der Plural des Personal-Pronomens der I. Person, welches substantivirt wurde

und also eigentlich bedeutet: „wir, die Männer oder Leute xar fgoyijV.* Im Ara-

wakiseben existirt dieselbe Form, die Th. Schultz nach deutscher Aussprache

waiju schreibt, und es ist wahrscheinlich, dass auch der Name Guayana hiermit

zusammenhäugt, der also „Unser Land* oder auch „Land der Männer* bedeutet.

Es ist eine bekannte Tbatsache, dass viele Stämme im Verkehr mit Nachbar-

völkern sich einer exoterischen Benennung bedienen, sei es nun, dass sie dieselbe

selbst gebildet haben, oder dass sie ihnen von den Fremden beigelegt worden sei.

während der wirkliche Stammesname oft mit eigensinniger Sorgfalt und Scheu vor

fremden Ohren verschwiegen wird. Das letztere thun die Guajiros nun ganz be-

stimmt mit den Namen der einzelnen Individuen, die immer nur mit einem zweiten,

nicht selten christlichen Namen gerufen werden, wie Simons berichtet. Ob sie

auch noch heute einen esoterischen Stammesnamen kennen, wage ich nicht zu

entscheiden; doch scheint mir der folgende Umstand dafür zu sprechen. Das Wort
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iruku oder eiruku, welches gewöhnlich „Fleisch“ bedeutet, wird auch als die all

gemeine Bezeichnung für die ethnographische Familie oder gens gebraucht, so d&ss

es die Idee der Blutsverwandtschaft ausdrückt. Dieses Wort eiruku existirt auch
im Arawakischen: issirukuhu, „Fleisch“, und beide sind sicherlich identisch mit

dem Namen lukku oder lokono, den sich die Arawaken geben. Die VocaJe o und
u stehen sich überall sehr nahe, und die Consonanten 1 uud r sind nach dem Zeug-

nisse aller Autoren, welche über die Sprachen der Arawaken und Guajiros ge-

schrieben haben, so wenig verschieden, dass es oft sehr schwer zu entscheiden ist,

welchen von beiden das Ohr vernimmt, und es vielmehr scheint, als existire eine

Art Halb-Vocal (*). Die Verschiebung des Accentes in loköuo erklärt sich aus

dem Zusatze der Endung no. Da nun lukku ganz sicherlich der esoterische Name
der Arawaken ist, so darf man annehmen, dass ursprünglich in dem Worte eiruku

etwas ähnliches für die Guajiros lag, wenn ihnen auch heute diese Idee theilweise

abhanden gekommen ist.

Der Name Guajiro kommt auch auf der Insel Cuba vor, wo die gewöhn-

lichen Landleute so genannt werden. Br inton (The Arawack Language, p. 12)

leitet das Wort ab vom araw. wakai-jaru, „werthlos, schmutzig“. Ich bezweifle,

dass diese Erklärung mit Bezug auf die cubanischen Guajiros irgend wie annehm-

bar sei, und sie ist es jedenfalls nicht, wenn es sich um die Bewohner der Guajiro-

Halbinsel handelt, die sich selbst guayu neunen. So verkommen ist doch kein

Stamm, dass er sich selbst als „werthlose, schmutzige Leute“ bezeichnen sollte,

und am allerwenigsten würden es die selbstbewussten Guajiros der Halbinsel thun.

Und selbst wenn wir annehmen, dass ihnen der Sinn des Wortes nicht mehr ge-

läufig sei, so ist doch Brintou’s Ableitung viel weniger einfach und natürlich, als

die oben gegebeue, und stimmt auch nicht zum Sprachgebrauche der Guajiros.

Der Name der Arawaken ist wahrscheinlich identisch mit dem der Brüll-

affen oder Araguato. Ist das richtig, so stammt er von dem Guarani-Worte

aruäi (Possenreisser, lächerlicher Mensch), zu welchem cai (eigentlich „furchtsam,

feig“, aber auch Name einer Affenart) hinzutrat. Es wäre hiernach ein Spottname,

den die feindlichen Nachbarstämme der Tupis und Cariben den, von ihnen hart be-

drängten und verachteten Loconos gaben. Für diese Herkunft spricht auch die

älteste Form, in welcher der Name bekannt ist. Oviedo (Hist, general y natural

de Indias, Libro XXIV, Cap. 3; Vol. II, p. 216 der Ausgabe von 1852) erwähnt

ein Indianer-Dorf Aruacay am unteren ürinoco oder genauer am Cano Vagre,

dem nördlichsten der Flussarme, welche das Pseudo-Delta des Orinoco bilden. Im

17. Capitel desselben Buches (p. 266—268) gedenkt er der Aruacas und giebt von

ihnen eine noch heute iu vielen Punkten zutreffende Beschreibung. Ortsnamen

ähnlicher Form giebt es mehrere in Venezuela, so z. B. Aragua im Staate Barce-

lona, und die bekannten fruchtbaren Tbäler von Aragua, östlich vom See von

Valencia, in denen ehedem die Araguas wohnten. Wir besitzen keine Nach-

richten von diesem Stamme; wenn ich aber nach einem Schädel urtheilen darf, der

1875 unweit Maracay (am Ostende des Valencia-Sees) beim Wegebau in einer

Graburne gefunden und mir von meinem Freunde, Senor Kamon Lozano, über-

schickt wurde, so waren die Bewohner jener Gegenden gleichfalls vom Typus des

Arawaken-Stammes. Ich werde diesen interessanten Fund später genauer beschrei-

ben, und beschränke mich heute auf die Angabe der berechneten Indices: Längen-

breitenindex 87,27 (hyperbracbycephal), Längenhöhenindex 74,54 (orthocephol),

Gesichtsindex 87 (chamaeprosop), Orbitalindex 85,36 (hypsikonch), Nasenindex 50

(mesorrhin), Gaumenindex 69,1 (hyperleptostaphylin); die Prognathie des Ober-

kiefers ist sehr stark. Die angegebenen Zahlwerthe liegeu sämmtlich innerhalb

Digitized by Google



(429)

der Grenzen, welche ich 1870 an den Guajiro-Schädeln des hiesigen National-

Museums beobachtet habe, und die auch Hr. Vircbow an den von Hrn. Sievers

erworbenen Schädeln constatiren konnte. Daraus folgt nun allerdings noch nicht

mit Sicherheit, dass die Araguas auch zum Stamme der Arawaken gehören, es ist

jedoch immerhin nicht ohne Bedeutung, dass die Uebereinstimmung des Namens
mit der des Schädeltypus zusatnmentrifft.

Einen ganz anderen Ursprung haben die gewöhnlich Aruacos genannten Ein-

gebornen der Sierra Nevada von Santamarta. ltafael Celedon hat neuerdings

eine Grammatik und ein recht umfangreiches Vocabular von einer der dort gere-

deten Sprachen veröffentlicht (Gramatica de la lengua Köggaba, Paris 1886) und

in einem Anhänge noch Wörterverzeichnisse von drei anderen gegeben (Guatnaka,

Chimila und Bintunkua). Ebenso finden sich bei Jorge Isaacs linguistische An-

gaben über das Businka (Celedon's Bintunkua), Guamaka und Chimila. Diese

Sprachen haben jedoch durchaus keine Verwandtschaft mit dem Guajiro oder dem
Arawakischen. Das Wort aruaco, richtiger arhuaco, gehört allerdings der Gunjiro-

Sprache an; denn es stammt vom Verbum nrhuata, „fliehen, laufen“. Die Aruacos

sind also die Flüchtigen, die Vertriebenen, und diesen Namen gaben ihnen die

Guajiros, von denen es sicher ist, dass sie die heutigen Bewohner des Gebirges

aus dem Tieflande der Halbinsel vertrieben. Diese Erklärung, auf die ich schon

vor längerer Zeit gekommen war, wird von Isaacs ebenfalls gegeben.

Im Anschlüsse an diese Erklärung der hier in Betracht kommenden Namen

will ich noch eines, für die vorliegende Untersuchung, wie mir scheint, höchst

wichtigen Völkernamens gedenken. Es ist nebmlich sehr merkwürdig, dass die

Guajiros für die Spanier, ihre letzten mächtigen Bedränger, denselben Namen

.arijuna“ gebrauchen, welchen die wilden und tapferen Feinde ihrer Stammesver-

wandten in Guayana, die Arekunas, führen. Ist das nun ein zufälliges Zusammen-

treffen, oder dürfen wir in dieser Gebereinstimmung einen Nachklang traditioneller

Erinnerung an alte Zeiten finden? Ich muss aufrichtig gestehen, dass mir das

letztere viel wahrscheinlicher vorkommt, als die erste Annahme, und wenn es in

der Tbat so sein sollte, so hätten wir in diesem Worte einen ferneren, äusserst

wichtigen Hinweis auf die Herkunft der Guajiros, einen Punkt, über welchen uns

sonst alle historische Kunde abgeht. Die oben bereits ausgesprochene Ansicht über

die Identität des Namens der Lukku oder Loköno mit dem guaj. Worte eirüku

und über den Zusammenhang der Wörter Guajiro und Guayana erhält hierdurch

eine neue Stütze, und wir siod nun sogar im Staude, wenigstens annähernd den

Zeitpunkt zu bestimmen, wann der unfreiwillige Exodus der heutigen Guajiros

aus Guayana stattfand. Wir wissen aus den Berichten der spanischen Chronisten,

dass nach den Erzählungen der Eingebornen das Eindringen der Caribenstämme

nicht lange vor der Ankunft der Europäer anzusetzen ist, so dass also etwa in der

ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts jene Wanderung sich vollzogen haben

muss, welche einen Theil der Lokonos vom Orinoco aus durch ganz Venezuela

bis auf die nördlichste Halbinsel des südamerikanischen Festlandes führte, wobei

indessen wahrscheinlich einzelne abgetrennte Haufen unterweges hängen blieben

und zu dem noch heute vorhandenen Ortsnamen Aragua Veranlassung gaben.

Der sprachliche Zusammenhang der Arawaken und Guajiros wird aus den nach-

stehenden Wort-Vergleichungen zunächst ersichtlich werden.

Aji (Capsicum): araw. da-hati: guaj. jashi 1

).

1) Die arawakischen Wörter ans dem Wörterbuch von Tb. Schultz sind nach deutscher,
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alle sein: araw. harän; guaj. jaraj.

Alligator: araw. käikuti; guaj. cayushi.

Ameise (eine Art): araw. häiju; guaj. jeyu (Simons: „Art von schwarzer Ameise,

welche sehr heftig beisst“).

anbiuden: araw. akürrün; guaj. ajürtaiu.

Arm: araw. ad-dena; guaj. tona.

arm: araw. kamonaikan (arm sein); guaj. kamamuishi, unäinkin.

Asche: araw. ballissi; guaj. pari. Hierher gehört wohl auch guaj. parisu oder parise,

der rothe Farbstoff aus den Blättern der Arrabidea chica (vgl. meine Beschrei-

bung in den Verh. 1886, S. 524). Es ist anfänglich ein Pulver, welches dann

mit Fett vermengt und in kegelförmige Stucke geformt wird; die Begriffe Pulver,

Asche, Staub berühren sich genügend, um diese Ableitung wahrscheinlich zu

machen.

Auge: araw. akussi; guaj. duj.

Augenwimpern: araw. ikittihi
;

puaj. iküta.

Bart: araw. itt-imu; guaj. ima.

ßatata: araw. hälti; guaj. jäishi.

Beil: araw. bäru; guaj. pdre, pöruj.

Bein: araw. da-dana; guaj. sä, asä (tasä, mein Bein),

heissen: araw. ak-akard-in; guaj. ajorkä.

Bergspitze: araw. üssi; guaj. ucbi.

Beutelratte (?): araw. hüssehemeru (Th. Schultz: „ein vierfüssiges Thier, fast in

der Grosse einer Katze, das die Hühner würgtu
); guaj. cusuguara (Simons:

„Wiesel“).

bitter: araw. issipe; guaj. ishise.

Blatt: araw. buna; guaj. pana.

blind: araw. makussin (= ma -f akussa, kein Auge); guaj. makdusai (= mu -f- k

+ duj, kein Auge).

Blut: araw. uettü (Th. Sch.), kur-isa (Schomb.); guaj. uasba, guosba, isha.

Bogen: araw. simarabo (Im Thurn); guaj. sima (Bogenschnur). Das arawak. Wort
ist verwandt mit carib. urapa (Macusis und Arekunas), wozu vielleicht auch guaj.

äpura (Bogen) als Metaplasmus gehört. Hiermit hängt auch der in Venezuela

gebräuchliche Name Urape mehrerer Arten von ßauhinia zusammen, deren zähes,

elastisches Holz wahrscheinlich zur Anfertigung von Bogen gebraucht wurde.

Boot: araw. kanoa; guaj. anüa.

borgen, leihen: araw. atenaban; guaj. unapu.

braten: araw. asijushi (Subst); guaj. aijabudün (Verb.).

Brennholz: araw. ihitne; guaj. tasima (ta -f- isima, mein Brennholz).

Camarad: uraw. abati; guaj. m-ajacbi.

Cassave-Brot : araw. kalli; guaj. assü-jallü.

concumbere cum muliere: araw. ihikin, ibikän; guaj. asikä.

da, dort: araw. jäeriaha; guaj. varä.

Dachsparren: araw. ittabarra; guaj. yotojoro (Simons „(Jactus-Stämme, welche die

Guajiros als Dachsparren benutzen“).

dieses: araw. tubu: guaj. tu (in beiden Sprachen nur Neutrum; man vergl. weiter

unten die grammatikalischen Bemerkungen).

Donner: araw. akurra-kalli; guaj. akurs, aturs, sutürura.

die Guajiro-Worter nach spanischer Aussprache zu lesen; also sind in diesem Kalle h und j

last gleichlautend; ch wie tsch.
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Durst: araw. halu-kussiahü: guaj. güin-asküshi.

Eisr» : araw. siparalli; guaj. siguarali.

Ente (eine Art): araw, küddoa; guaj. utüa, kntiia (Simons giebt als Cebersetzung

„diver“, was eigentlich der in der Umgegend von Maracaibo vorkonuneude Taehy-

baptns dominicns ist, der von den Venczuelaueru Huio [Taucher] genannt wird.

Das Wort bezeichnet also jedenfalls in beiden Sprachen einen tauchenden

Schwimmvogel).

essen: araw. ikin; guaj. eik, eiki. Daneben existirt noch im araw. akutluo. wel-

ches dem guaj. ecussa entspricht.

Feuer: araw. hikkibi (Th. Sch.), ikehia (Schomb.); guaj. siqui.

Fisch: araw. hime; guaj hime.

Flaschenkürbis (Lagenaria): araw. hürrutu; guaj. jururä (nach Simons eigentlich

„Gurke“).

Fledermaus: araw. bühiri; guaj. pusichi.

Fleisch: araw. issirukuhu; guaj. iruku.

Floh: araw. kaiaba; guaj. jayapa.

fragen: araw. aha-daku-tun; guaj. ta-sak5-in (ich frage).

Frau: araw. hiaeru; guaj. jier.

Furcht: araw. hammaruhu; guaj. mamorsi.

Kuss: araw. kututi (Schomb.); guaj. biü (Mctaplasmus).

gebären: araw. emeudun; guaj. jemeyus.

geben: araw. assikin; guaj. asiraj.

gehen: araw. aküonun; guaj. aün.

Grab: araw. bitti; guaj. ishi.

Grossmutter: araw. ak-üttü-hü; guaj. öshi.

Grossvater: araw. aduk-utti (Th. Sch.), atuk-utschi (Schomb.); guaj. usi.

grün: guaj. karekarenta; im araw. ist kareuto „schwarz“ (Im Tburn, Tables);

solche Adjective wechseln jedoch nicht selten ihre Bedeutung. Im Tburu giebt

kein araw. Wort für „grün“; sollte vielleicht karau (Gra<) damit Zusammenhängen?

Koreto ist „roth“ im arawakischen.

gut: araw. üssan (gut sein); guaj. auäs (gut).

Haar, Feder: araw. libara; guaj. huara (Feder),

haben: araw. da-münni-kan (ich habe); guaj. ta-mana.

Hals: araw. ünnuru; guaj. ouru.

Hand: araw. kabbu; guaj. japu.

Hängematte: araw. bamaca, ura; guaj. jama, suri.

Haus: araw. bahü
;
guaj. pauru (Simons).

Haut, Fell: araw. üeda;*guuj. süta; Schomburgk hat noch araw. daada, welchem

guaj. tata entspricht.

heiratheu: araw. kerean, kirean; guaj. kerin, kcchio.

hier: araw. j&ha, jahawa; guaj. yäya.

Hirsch (Cervus riemorivngus): araw. kujüra; guaj. uyara.

Holz: araw. adda; guaj. ata (Brasilholz, Hoematxxylum brasiletto, früher sehr häufig

in der Guajira).

Honig: araw. mabba; guaj. huapa, mapa.

Horn: araw. ükkoa; guaj. hiia.

Hunger: araw. ahamussiatin (Hunger machen); guaj. jauiüsbiro (Hunger).

Hut: araw. quama (Im Tburn, Tables', koama (Mütze, Th. Sch.): guaj. cuomo,

eonmo.

Jaguar: araw. aroa (Im Thurn), aruwa (Th. Sch.); guaj. arüri, karairi.

Iguana: araw. joana; guaj. iguana.
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Kalabasse: araw. ida (Im Th.), iwida (Th. Sch); guaj. ita.

kalt: araw. himilin; guaj. jemiyare.

Kamm: araw. bällida; guaj. pasuta, päruta, parta.

kaufen: araw. aijaontin; guaj. ayarajä.

Knabe: araw. ebuntschi (Schomb.); guaj. jinturi, jüuturi.

Knie: araw. ükkulu, likkuru, guaj. aruri, ururi.

Knochen: araw. abbuna; guaj. jipuna.

Knöchel: araw. akar-rupairan; guaj. rupäin, ruäin.

Knoten: araw. ikissibi; guaj. ejitesbi. Das araw. Wort bedeutet eigentlich »der

Indianer Charte mit Knoten, die die Nächte anzeigen, so viel sie ausbleiben

wollen“ (Th. Sch.).

kommen: araw. andin; guaj. äint, eint.

Kopf: araw. issihi (Th. Sch.), da-sei (Schomb.); guaj. ki. Vergl. weiter unten

„Zahlwörter“.

krank: araw. ahudahüssiaen (krank sein); guaj. ayushi (krank).

Krankheit: araw. kärrihi; guaj. ärisi (Schmerz).

Krebs: araw. kahani; guaj. jororö.

Kröte: araw. siberu; guaj. iper, iperüre.

küssen, saugen: araw. assurtün; guaj. atura, ochurura. Da das Küssen bei den

Indianern nicht Gebrauch ist, wird beiden Worten ursprünglich die Bedeutung

„saugen“ zukommen.

Licht, Helligkeit: araw. harünnaha; guaj. arijanä.

lieben: araw. k-anissin; guaj. asin, aisbin.

machen: araw. alin; guaj. ainj.

Mandioca: araw. kalli; guaj. a-i, jai.

Meer: araw. bara; guaj. para.

Meeresküste: araw. bara arüma; guaj. pararu.

Messer: araw. rüli (Schultze fügt hinzu: „ein steinernes Beil, wie die Indianer

in vorigen Zeiten gehabt haben“); guaj. ruli, röri.

mit: araw. uma; guaj. uma (tama, mit mir; pömä, mit dir; nöma (sumä), mit ihm;

quama, mit uns; jumä, mit euch; numä, mit ihnen).

Mond: araw. katti; guaj. kashi. Neumond: araw. kattibäika; guaj. kashika.

Mund: araw. d-alleruku (Th. Sch.), d-alirokko (Schomb.); guaj. änöka (t-anöka,

mein Mund).

Mündung: araw. ema; guaj. t-ema-ta; te-ima-ta.

Mutter: araw. üju; guaj. eyü.

Muttermal: araw. ittebehi; guaj. tebin.

Nabelschwein (Dicotyles torquatus): araw. abuja, abüja; guaj. puhuchi, apusbi.

Nagel (unguis): araw. übbada; guaj. patäu.

Name: araw. karin (einen Namen haben); guaj. kachinka, kachinga (achinga, Name).

Nase: araw. issirihi; guaj. ichi.

nein: ma, verneinendes Präfixum in beiden Sprachen.

Ohr: araw. adik-kehi; guaj. cherü, che.

Papagei: guaj. karekare; araw. karara (Im Thurn, Tables).

Pelikan: guaj. yariua; araw. jauru (Th. Sch. „der grösste Vogel“).

Penis: araw. iwere, iwera; guaj. erhue, huera.

Pfeil: araw. simara; guaj. jimala (vergifteter Pfeil),

pflanzen: araw. abbunün; guaj. apunaj.

Pflock zum Anbinden der Hängematte: guaj. tejcpi: im araw. ipittin, aabinden,

fest machen.
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Pronomina.

1. Pronomina personalia.

Arawakiscb. Guajiro.

Sing. Plur. Sing. Plur.

I. dai, d’ I. wai, hua. i. taya, t’ I. guaya, hua.

II. büi, b’ 11. büi, hü. ii. pia, p’ 11. jia, j’.

[

iü, r ... f nai. na. f n’
III.

1[
tubu, t'

[
nana,

hi. ma,{
g
. III. nayu, n'.

2. Pronom i na possesßiva.

Arawakisch. Gu ajiro.

Sing. Plur. Sing. Plur.

I. da I. wa. i. ta, te, t’ 1. gua, gue, gu,

II. bu II. hü. ii. pa, pö, pi, p’ H. ja, ji, ju.

III.
1

li

III. na. ui. (
na, nö, ni, n'

III.
1°“’ ni, su.

1
ti

[
»a, so, si, 8

1
sa, si, su.

3. Pronomina demonstrativa.
Arawakiscb. Guajiro.

kia, dieser. ebi, chira, dieser,

tubu, turreba, diese, dieses. tu, töra, diese, dieses.

4. Pronomina interrogativa.

wer? araw. ballikai; guaj. janä?

welcher? araw. ballikai; guaj. jarär?

was? araw. hallik/iu; guaj. kasa

?

(Die Silbe ha ist charakteristisch für viele fragende Wörter im Arawakiscben

und entspricht dem fast gleichlautenden Praefixum ja [oder ka] im Guajiro).

roh (nicht gekocht): araw. iyato (Im Tb.); guaj. ishas.

Rohr: araw. itiriti, ihi (Spitze des Rohres); guaj. isi („a reed with which tbey

make the yara or head-dress“ Simons).

Rückgrat :araw. ahabu; guaj. asapu.

Saft: araw. era; guaj. sira (Brühe).

Sand: araw. müttuku
;
guaj. muaku.

Schatten (eines Menschen): araw. üeja; guaj. jüya.

schlafen: araw. adumkin; guaj. atunk.

Schlange: araw. würi; guaj. üri.

Schmetterling: araw. jdujauli; guaj. guaguachi.

Schneckenhaus: araw. karrupairu; guaj. guarür (Muschelschale).

Schössling: araw. ibissi; guaj. ca-ichisa.

Schwanz: araw. ihi; guaj. üsi, süsi, sösi.

Schwertfisch: araw. bäinra; guaj. yatara.

sehr: araw. maköma („wird einem Worte angehängt und erhöht die Bedeutung“

Tb. Sch.); guaj. maima (viel).

Siebengestirn: araw. wijün (Schomb.); guaj. igua.

Sklave. Oviedo berichtet (II, 266), dass die Arawaken den zu Sklaven gemachten

Kriegsgefangenen die Haare abschnitten und eie „pretos“ oder „moavis“ nannten.

Das erste Wort vermag ich nicht zu deuten; das zweite könnte stehen für moaris

und entspräche dann dem guaj. ma-huara, „ohne Huare“. Sonst heisst Sklave

(d. b. Neger-Sklave) im araw. auch meikurru, und davon das Verbum koaüran,

„zum Sklaven machen“; es ist genau übereinstimmend mit guaj. mekorro, welches

dieselbe Bedeutung bat. Sollten diese Wörter mit moaris Zusammenhängen?
Verband!, der Bcrl. Authropol. Ge««llacb*ft 1807. 28
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Sonne: araw. haddali; guaj. kali, kari, kai.

spinnen: araw. assürdün; guaj. isurta, isürta (Spindel),

sprechen: araw. ahakin, uhakan; guaj. t-asbaj-in (ich spreche),

stampfen (Mais u. s. w.): araw. baku (ausgehöhlter Ilolzblock, iu welchem der Mais

gestampft wird); guaj. ayüj (stampfen).

Slcchrochc: araw. kiraha (stehendes Wasser, in dem sich diese Fische zumeist

aufhalten); guaj. queraguä (der Fisch selbst).

Stein: araw. siba; guaj. ipa. Schon Oviedo berichtet in dem oben citirten Capitel

seines Werkes, dass die Arawaken besonders hochscbätzen „unas piedras quc
Human ellos abas, que son a manera de jaspes labradas, y de que
haijen sartales“. Das ist unzweifelhaft dasselbe Wort, wie es vor mehr, als

drei Jahrhunderten klang; auf die Sitte komme ich weiter unten zurück,

sterben: araw. ahudun; guaj. aut.

Stern: araw. wiwüh (Schomb.); guaj. shürü (sirike bei den Makusis und Arekunas).

Stirn: araw. iss-ibarukku; guaj. iporu, ipao.

stinken: araw. hissin, hüssin; guaj. ke-jushi, kejuns.

süss: araw. semctu; guaj. jemetuse.

Tabak: araw. juli; guaj. yuli, yuri.

Taube: araw. waküqua; guaj. guahüa, guagua. (Noch heute heisst in einigen

Theilen von Venezuela die Columba speciosa Gmel. guacou, so dass es vielleicht

ein caribisches Wort ist.) Eine andere Art hat im Araw. den Namen jabuli, und

die Guajiros benennen gleichfalls eine mir nicht weiter bekannte Species irüli,

irüri oder inia.

Teufel: araw. jawahü („der Indianer Chimäre von etwas, das ihnen Schaden thut,

sie krank, todt macht u. s. w.: wir nennen es den Teufel“, Th. Schultz); guaj.

yaröja (ebenfalls ein böser Geist).

Thräne: araw. ikira; guaj. huira.

Tod: araw. audahü; guaj. autä.

trinken: araw. attin; guaj. asin.

überlaufen (vom Wasser): araw. aokatunna, guaj. ochotun.

Vater: araw. itti; guaj. shi; mein Vater: araw. datti, guaj. tashi.

(Verkleinerung): Die Diminutive werden im Arnwakisehcn mit der Endung kan,

im Guaj. mit chon gebildet, welches letztere auch „Kind“ bedeutet.

Vogel (eine Art): araw. karruba („eine Art Vogel, etwas kleiner, als ein Miirubi“,

Th. Sch.); guaj. garurapai (Habicht, Simons),

vor: araw. übara; guaj. tapurera.

Vorrathsraum: araw. barrabakoa (Brinton); guaj. paracacua (Schuppen ohne Wände
vor dem Hause, zur Aufbewahrung des Sattelzeuges u. s. w.. Simons).

Wade: araw. ibitunna; guaj. sapäin, sipäin, sipatin.

Wange: araw. äwala, öala; guaj. huarapü.

wann: araw. hällika; guaj. jäuja.

Wasser: araw. wuin; guaj. güin.

Weg: araw. wabu-rukku; guaj. guöpu.

weich: araw. belen; guaj. pepes.

weinen: araw. aiijin (daija, ich weine); guaj. ai (tayani, ich weine).

Wind: araw. awadu-li (Schomb.); guaj. saguaru.

wo: araw. hällumün; guaj. jarami, juramui.

Wurm: araw. takuma (der Grugru-Wurm, die in Baumstämmen lebende Larve der

('alandra palmarum); guaj. jokoma (Wurm, Raupe). Eine andere Art von Wür-
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mern heisst im araw. laliwa; im guaj. ist raligua die Larve des kleinen Rüssel-

käfers, welche den Mais zernagt).

Zahlwörter.

1

Ara wakisch.
abbs. 1

Guajiro.

guane.

2 biama. 2 piamu.

3 kabbuhin. 3 apuni.

4 bibiti, biibichi. 4 pienche.

5 abbatekabbe. 5 jarai.

6 abbatiman. 6 aipiru.

7 biamattiman. 7 akaräishi.

8 kabbuhiatiman. 8 mekisör.

9 bibitiman. 9 mekietsa, jivana.

10 biamantekabbe. 10 porö.

Die in gesperrter Schrift gedruckten Formen entsprechen sich; über die anderen

ist Nachfolgendes zu bemerken: Das Wort jarai (5) kommt unzweifelhaft vom

Verbum jani, „ fertig sein, zu Ende sein“ (araw. harün). Die Guajiros .zählen

nehmlich an den Fingern und beginnen mit denen der linken Hand; sie sagen also:

jarai, d. h. „fertig“, wenn sie mit dieser zu Ende gekommen sind. Die Arawaken

gebrauchen hier den Ausdruck abba-tekabbe, d. b. eine Hand. Die Zahl 6 drücken

die letzteren aus durch ein Wort, welches „ein Finger von der anderen Hand dazu“

bedeuten soll; die Guajiros sagen aipirti, womit jepiru, „Finger“, übereinstimmt,

also ganz nach der Weise der Arawaken. Die Zahlwörter für 7, 8 und 9 waren

mir lange Zeit vollständig unklar, bis ich in einem, aus Maracaibo erhaltenen

kleinen Wörterverzeichnisse die Form mikisara, „Mittelfinger der rechten Hand“

fand, welche offenbar mit mekisör oder meskisar (8) identisch ist Das Wort kann

zusammengesetzt sein aus mäi-ki-kisa, i. e. „sehr- Kopf (Spitze) -rechte Hand“,

würde also dann die wirkliche Spitze der rechten Hand bedeuten, was der

Mittelfinger in der That ist, ein Ausdruck, der dem englischen „the very tip of

the hand“ ganz ähnlich ist Diese Wörter sind allesammt arawakischen Ur-

sprungs: makema-issihi-uüssa. In ähnlicher Weise werden auch die Wörter für

7 und 9 die Namen der entsprechenden Finger sein. Akaräishi, wofür auch aka-

rare und akarane (alkarane nach J. Calcano) gesagt wird, obgleich in keinem

Vocabular direct als Name des Zeigefingers nachweisbar, steht dem araw. a-kille-

kakoana (Zeigefinger) nahe genug, um eine solche Erklärung wenigstens wahr-

scheinlich zu machen; und mekietsa (9) ist vielleicht als mai-ki-majachi (Geführte,

Nachbar des Mittelfingers) zu deuten. Das andere Wort für 9 (jivana) hat die

arawakische Form noch ziemlich bewahrt; ich habe es nur in einem Wörter-

verzeichnisse gefunden. Wenn die Guajiros beim Zählen auf diese Weise bis zum
kleinen Finger der rechten Hand gekommen sind, pflegen sie einmal mit beiden

Händen zu klatschen; es ist darum wohl möglich, dass Raf. Celedon Recht hat,

wenn er hiervon das Wort porö (10) ableitet, nehmlich aus japö (Hand) und roj

(reiben, schlagen, schütteln; araw. arrakkassün).

Die Zahlwörter der Guajiros können die adjectische Endung sbi, she annehmen,

vorzugsweise wenn sie ohne nachfolgendes Substantivum gebraucht werden. Von

diesen Formen werden dann die Namen der Zehner abgeleitet: piamushi-ki, apunishi-

ki, pienchesbi-ki, jaraishi-ki (20, 30, 40, 50) u. s. w. Ki ist Kopf = Person; dus

Wort für 20 bedeutet also eigentlich die Finger von zwei Personen und so fort.

Es ist dies sehr seltsam, da sonst die Indianer, unter ihnen auch die Arawaken,

heim Zählen noch die Zehen zu Hülle nehmen.

28 *

Digitized by Google



(436)

Das Wort guaue (1) ist vielleicht spanischen Ursprunges (uno); die araw.

Form abba ist nur noch in dem Worte für 3 enthalten, wenn wir nehmlich mit

Brinton in kabbubin eine Ableitung von abba annehmen dürfen.

Kahn: araw. ari; guaj. ari.

Zunder: araw. morona, moruna; guaj. maruna, marüa.

Zunge: araw. däje (meine Zähne); guaj. täje (id.).

Zweig, Flügel: araw. adenna; guaj. sutüna.

Ich bedauere, dass mich der Mangel eines caribischen Wörterbuches verhin-

dert, bei allen Wörtern auch die entsprechenden Formen dieser Sprachen rum Ver-

gleiche heranzuziehen. Ich gebe gern zu, dass auf diese Weise manche Wörter

auszuscheiden gewesen wären, während wahrscheinlich auch andere sich gefunden

hätten, welche eine mehr oder weniger grosse Aehnlichkeit in den Sprachen der

Guajiros und Cariben zeigen. Es wäre indessen ein Irrthum, jedes Wort des ara-

wakischen Wörterbuches, das mit einem caribischen nach Form und Bedeutung

übereinstimmt, sofort für ein aus dieser letzteren Sprache genommenes anzusehen;

denn einmal sind beide Sprachen wurzel-verwandt, und sodann enthält das Insel-

Caribische, auf welches sich namentlich die vorhandenen Wörterbücher beziehen,

viele Ausdrücke aus der Sprache der nicht caribischen Urbevölkerung der Antillen,

die Brinton wohl mit Recht zu dem arawakisebeo Stamme zählt. Wenn aber

auch alle acht caribischen, ursprünglich nicht arawakischen Wörter aus der vor-

stehenden Liste gestrichen würden, so dürfte dennoch immerhin die weit über-

wiegende Mehrzahl als ein Beweis von der Zusammengehörigkeit der Sprachen der

Arawaken und Guajiros übrig bleiben. Die Aehnlichkeit ist allerdings nicht immer

sehr auffallend; doch darf uns dies nicht Wunder nehmen. Sind doch Jahrhun-

derte vergangen, seit die beiden Zweige unter wesentlich verschiedenen äusseren

Bedindungen isolirt von einander und im Contncte mit fremden Sprachgruppen

fortleben, so dass es fast wunderbar ist, wenn eie noch so viel des Aehnlichen be-

wahrt haben, da, bei dem Mangel der Schrift, die alten, gemeinsamer Quelle enG

stammten Formen nur durch mündliche Rede festgebalten werden konnten, aber

natürlich gerade deswegen im Laufe der Zeit steter Umbildung durch phonetischen

Verfall und wechselnde Anschauungsweise ausgesetzt waren. Auf einige dieser,

meist io divergirendem Sinne wirkenden Veränderungen werde ich sogleich zu

sprechen kommen, da dieselben dem Gebiete der Grammatik augehören.

Bei der grossen Aehnlichkeit, welche fast alle amerikanischen Sprachen in

ihrem grammatischen Baue zeigen, ist es durchaus nicht leicht, die wesentlichen

Punkte specieller Uebereinstimmung anzugeben, welche zwischen zwei, unter sich

näher verwandten Sprachen vorhanden sind, und deren engeren Zusammenhang be-

weisen.

In phonetischer Beziehung habe ich schon die dunkle Aussprache des o und u,

sowie den sonderbaren Halb-Vocal
J.
erwähnt, der sich in den beiden, uns hier inter-

cssirenden Sprachen findet. Im Arawakischen sind nach Th. Schulz die Umlaute

ö und ü sehr häufig; auch Celedon hat zahlreiche Guajiro-Wörter mit diesen

Lauten, und ich selbst kann deren öfteres Vorkommen in den von mir gehörten

Wörtern bestätigen. Isaacs behauptet dagegen, keinen von beiden vernommen zu

haben, was jedoch nicht befremden darf; denn abgesehen davon, dass unzweifelhaft

dialectische Verschiedenheiten bestehen, ist es in der That oft fast unmöglich,

genau zu entscheiden, welchen Laut man hört. Von den im Arawakischen vor-

kommenden Consonanten b, bb, d, dd und w findet sich im Guajiro keine Spur.

Celedon und Isaacs citiren allerdings das dem Spanischen entlehnte Wort

buriko (burrico = kleiner Esel); aber ich habe stets deutlich puliko gehört. Von
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den beiden anderen Wörtern, welche Isaacs mit anlautendem b anführt, hat

Simons das eine „binaroa“ (Name einer gewissen Speise) mit anlautendem v;

das audere „besüäuta“ („una corteza tintorea“) habe ich nie gehört und auch nir-

gends erwähnt gefunden; es ist jedenfalls besüa -f äuta = Bosüa-Rinde (von

Xanthoxylum ochroxylum, dessen berberidinhaltige Rinde in ganz Venezuela und

auch anderweitig zum Färben benutzt wird). Sonst gehen b und bb gewöhnlich

in p über; aus d wird t, aus dd oft s; tt verwandelt sich oft in den scharfen Zisch-

laut sh, und dem w entspricht gu mit nachfolgendem Vocal. Endungen und Ab-

leitungssylben fallen oft ab, wie das auch sonst bei anderen Sprachen zu beob-

achten ist, die durch phonetische Abscbwächung aus einer reicher organisirten

Grundsprache entstanden sind. Daraus erklärt sieb die grosse Menge von Wörtern,

die in der Aussprache der Guajiros mit stark betonter Sylbe enden, denen die

Vocabulare aber oft einen fast tonlosen Anhang geben, zumal nach den tiefen

Guttural- und scharfen Zischlauten. Die Sprache hat somit einen höchst unange-

nehmen, harten und rauhen Charakter angenommen, der in offenbarem Widerspruch

zu dem steht, was Brett vom Arawakischen sagt, dass es eine der weichsten In-

dianer-Sprachen sei. Diese Differenz steht indessen durchaus nicht im Wider-

spruche mit der Ansicht, dass beide Sprachen auf das Engste zusammengehören;

auch in anderen Sprachen giebt es Dialecte, die sich durch auffallende Härte aus-

zeichnen, ohne dass dadurch ihre verwandtschaftlichen Beziehungen beeinflusst

würden.

Sowohl das Arawakische, als auch das Guajiro haben eine Pluralform der

Substantive, die in jenem vermittelst der Endungen ati, uti und anu, in diesem

durch iru gebildet wird. Doch wird diese Form von den Indianern selbst wenig

gebraucht, welche es vorziehen, die Mehrzahl durch die, bei allen uncivilisirten

Völkern sehr reich ausgebildete Gebärdensprache zu bezeichnen. In den, von den

Missionären geschriebenen Büchern finden wir allerdings häufige Plurale; doch darf

man nach diesen Publicationen durchaus nicht die wirkliche Sprache des Stammes

beurtheilen.

Eine ganz besondere Eigentümlichkeit haben beide Sprachen in der Auffassung

des grammatischen Geschlechtes. Dasselbe ist nehmlich entweder männlich oder

nicht männlich; denn Femininum und Neutrum fallen zusammen und bilden ein

sächliches Geschlecht im wahren Sinne des Wortes. Das ist namentlich ersicht-

lich aus den Fürwörtern der dritten Person und noch deutlicher aus den attribu-

tivisch gebrauchten Eigenschaftswörtern. In Betreff der ersteren verweise ich auf

die Zusammenstellung der Pronomina im Wörterverzeichniss, wo die obere der

unter III aufgeführten Formen männlich ist, die untere sich dagegen ohne Unter-

schied auf alle nicht männlichen Substantive bezieht Die Adjective haben im

Arawakischen die Endung i für das männliche und u für das sächliche Geschlecht;

im Guajiro sind die entsprechenden Endungen i und o; in beiden Sprachen werden

sie durch Bindelaute dem Stamme des Adjectivs angehängt. Diese merkwürdige

Verschmelzung aller nicht männlichen Substantive in ein einziges Geschlecht ist

meistens nicht richtig dargestellt worden. Man bat gesagt, die Namen lebloser

Dinge würden wie die weiblicher Wesen behandelt; während man gerade umgekehrt

sagen muss, dass die Namen weiblicher Wesen wie die lebloser Dinge behandelt

werden. Ein Guajiro sagt z. ß. jashia anashi, ein guter Mann; dagegen jier anase,

eine gute Frau, ebenso wie er karkaüsa anase, eine gute Flinte, sagt. Desgleichen

ist im Araw. bassäbänti ein kleiner Knabe, dagegen bassäbäntu ein kleines Mäd-

chen und irgend eine kleine Sache. Die Weiber sind eben dem Indianer keine

Personeu, sondern Sachen, wie alles andere, was er besitzt. Will der Sprechende
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aber ein Weib oder eine Sache besonders auszeichnen, so giebt er dem Adjectiv

die männliche Endung, wogegen er Schimpfes halber auch bei Männern das säch-

liche Geschlecht anwendet; man vergleiche die Beispiele bei Th. Schultz, Gram-

mat., S. 183. Ganz dasselbe geschieht im Guajiro; selbst leblose Dinge können auf

diese Weise die männliche Endung des zugehörigen Adjectivs bedingen, z. B.

pienchi karkaüsa anase (vier gute Flinten); soll eine von diesen ausgezeichnet

werden, so sagt man guane karkaüsa anashi (eine Flinte gut). Brinton hat

meines Wissens zuerst die Sache in dieser Weise für das Araw&kische dargestellt,

und er bemerkt mit Recht, dass in dieser grammatischen Eigentümlichkeit ein Be-

weis liegt von der ungemein geringen Achtung, welche die Weiber seitens der

Männer erfahren. Ein Gleiches soll nach ihm in der Sprache der Irokesen und

anderer nordamerikanischer Stämme Vorkommen; es wäre interessant, festzustellen.

ob sich auch in anderen südamerikanischen Sprachen eine ähnliche Auffassung

vorfindet ‘).

Die Steigerung der Adjective wird im Aruw. gebildet durch ädin oder durch

übara, üwaria. Von diesen beiden Formen hat sich im Guaj. nur die zweite er-

halten und ist aus üwaria das Wort nöria geworden, eine Zusammenziehung, die

übrigens auch schon im Araw. existirt; z. B. araw. bokkia üssa da-uria = du gut

bist (als) ich mehr; guaj. anashi pia ta-nöria = gut bist du (als) ich mehr.

Die Pronomina sind bereits im Wörterverzeicbniss aufgeführt worden und ist

der Parallelismus der sich entsprechenden Formen ersichtlich. Sie werden selten

allein stehend, sondern meistens als Praefixa gebraucht, wobei oft nur der anlau-

tende Consonant übrig bleibt. So wird der Indianer nie einen ihm zugehörigen

Gegenstand oder einen Theil seines Körpers benennen, ohne das Possessiv-Pro-

nomen mein davor zu setzen, und so auch in den anderen Personen. Dieser Um-
stand ist nicht selten bei Anfertigung der Vocabulare ausser Acht gelassen worden,

wie es mir bei der Zusammenstellung des meinigen vor 17 Jahren selbst ergan-

gen ist.

Unsere Kenntniss des Verbums der meisten südamerikanischen Sprachen ist

noch ziemlich unvollkommen, was namentlich dem Umstande zugeschrieben werden

muss, dass die Mehrzahl der Grammatiken älteren Datums das ganz unpassende

Schema der lateinischen Conjugation allenthalben zum Grunde legten. Ueberdies

ist es auch sehr schwer für uns, den vorwiegend animistischen Gedankengang des

Indianers zu verstehen, der sich in der Sprache kund giebt. So hat man sich

über den Maugel des Verbums „sein“ gewundert, das allerdings als specielles Wort

z. B. weder im Araw. noch im Guaj. existirt. Wenn der Arawake aber sagt: üssati,

so heisst das eigentlich „gut sein“, und ganz dieselbe verbale Bedeutung hat das

als Adjectiv gebrauchte Wort anashi der Guajiro-Sprache. Die vorher bei der

Comparation der Eigenschaftswörter angeführten Sätze schliessen demnach das Ver-

bum „bist“ in den betreffenden Wörtern üssa und anashi ein.

Das Conjugations- System des Arawakischen und des Guajiro ist einfach

genug, obgleich sowohl Th. Schultz, alB Rafael Celedon davon in ermüdender

und verwirrender Weitläufigkeit reden. Der erstere unterscheidet 5 oder eigent-

lich (i Conjugationen, der letztere nimmt ihrer sogar 9 an für das Guajiro,

jede mit einer Reihe von 5 und 6 Zeitformen. Isaacs critisirt Celedon’s Dar-

stellung sehr scharf, macht sieb die Sache aber zu leicht und nimmt nur eine

einzige Conjugation an. Dem kann ich nicht beistimmen; vielmehr glaube ich,

1) Sparen einer gleichen Anschauungsweise finden sich ancb in europäischen Sprachen;

ich erinnere an üyJgi'nijJor, manripium (Sklave), das Mensch n. s. w.

Digitized by Google



(439)

dass man io beides Sprachen in ei wesentlich verschiedene Conjugatsons-Forrnen

soteischeiden kann. Die erste entspricht der Zusammensetzung: Thema 4- Temporal-

index 4- Personal - Index, die »weite: Personal - Index + Thema + Temporal-

Iniex. Zu jener gehören im Goaj. die ersten 8 Conjugabonen Celedon’s, im

Arawak. die ersten 3 der von Tb. Schultz aufgestellten Klassen, nebst einigen

Verben seiner fünften Klasse: zur zweiten rechne ich Celedon’s neunte Conja-

gaiion und die übrigen Klassen des Arawakischeu Verbums; wobei allerdings einige

Verben übrig bleiben, für welche ich keinen anderen Kalh weiss, als sie unregel-

mässige zu nennen. Wir haben hiernach x. B. im

Guajiro Arawakiscben
I. ark 4- ashi 4- taya, ich kämpfe. I. hadubutti-ka-de, ich schwitze.

II. 1

4

- apu 4- in, ich höre. II. d-ayahadd-a. ich gehe.

Die Personal-Indices sind die bereits oben angeführten persönlichen Fürwörter,

welche in beiden Sprachen fast genau übereiostiinmen; die Temporal-Indices habe

ich in der folgenden Tabelle zusammengestellt:

Guajiro. Arawakiscb.
Praesens: shi, in. Praesens: ka, ä (oder fehlt).

Praeteritum: aii-shi (synkopirt ishi), in 1
). Praet. I: bi.

Imperfectum: ichipa, irpa. „ II: buna.

Plusquamperf.: ata-ichipa (synkopirt „ III: kuba.

taichipa). ata-irpa.

Futurum: eiche, eire. Futurum: ipa.

Conditionalis: eshi, ere.

Dem Laute nach sind diese Temporal-Indices sich allerdings nicht sehr ähn-

lich, wenn es vielleicht auch zulässig wäre, eiuige von ihnen formell zusammen-

zustellen, wie z. B. shi und bi, irpu und iba, chipa und kuba. Ob eine grössere

Aehnlichkeit besteht zwischen einer der beiden Sprachen mit irgend welcher an-

deren aus der caribiseben Familie, mögen die entscheiden, denen die betreffenden

Grammatiken zugänglich sind; nach den spärlichen Angaben Uricoechea’s iu

seiner Einleitung zu Celedon’s Grammatik scheint es nicht der Fall zu sein.

Es ist mir trotz aller Mühe nicht gelungen, der wirklichen Bedeutung der Temporal-

Indices im Araw. und Guaj. auf die Spur zu kommen; dass sie aber eine habeu

müssen, darf nach alle dem, was sonst von der Bildung der Form des Verbums iu

den verschiedensten Sprachen bekannt ist, als sicher angenommen werden.

Im Bezug auf die Zahlformen des Verbums verdient noch angemerkt zu

werden, dass es im Araw. und im Guaj. weder einen Dual, noch einen sogenannten

exclusiven und inclusiven Plural giebt.

Wie fragmentarisch und unvollständig auch die im Vorstehenden gegebenen

grammatischen Bemerkungen über den Zusammenhang der arawakiscben und

Guajiro-Sprache sein mögen, ich glaube dennoch, dass sich aus ihnen ein Schluss

ziehen lässt, welcher der, von mir aufgestellten Ansicht über die ethnographische

Stellung der Guajiros günstig ist. Ich will nun noch die dem Gebiete der Sitte

beider Völker angebörigen Punkte besprechen, die nach meiner Meinung dieselbe

gleichfalls stützen.

Von besonderer Wichtigkeit ist in diesem Sinne die, bei Arawakeu und Uun-

jiros bestehende Eintbeilung in Familien, Clans oder gentes. Evcrard im Thurn
giebt in seinem bereits citirten Buche eine vollständige Aufzählung der arawaki-

1) Isaacs hat für das Praet. noch den Indes sink», vermuthlich nichts weiter, als eine

Nebenform von Celedon’s .in*.
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I

sehen Familien, so weit dieselben jetzt noch bekannt sind (p. 176—183). Die Deu-

tung der Namen macht grosse Schwierigkeiten, und gelbst die heutigen Arawaken

wissen wenig darüber zu berichten; sie sagen, dass dies „old time-talk- sei und

heute nicht mehr verstanden werde. Die Namen sind meistens von Thieren und

Pflanzen hergenommen, und die Arawaken selbst geben für ihren Ursprung zwei

Erklärungen, welche Im Tburn p. 184 anfübrt. Nach der ersten sollen die

Häupter der Familien in einer allgemeinen Versammlung, jedes für sich, den Namen
des ihnen zunächst befindlichen Gegenstandes angenommen haben; was jedoch sehr

unwahrscheinlich ist, da es schlecht zu dem stimmt, was wir sonst von dem Cr-

sprunge ähnlicher Benennungen bei anderen Stämmen wissen. Nach der anderen

Erklärung stammen die einzelnen Familien von den, ihren Namen entsprechenden

Dingen ab, eine Auffassungsweise, welche viel besser dem aniinistiscben Gedanken-

gange der Indianer entspricht. Es ist nun allerdings aus Im Thum ’s Darstellung

nicht ersichtlich, ob diese mythischen Erzeuger auch als besondere Abzeichen

(Totem) für die Familien betrachtet wurden; jedoch ist dies wohl anzunehmen,

wenn auch heutzutage der Gebrauch nicht mehr nachweisbar sein sollte. Was die

Form der araw. Familiennamen anbetrifft, so endigen sie gewöhnlich auf ana, ena

oder ona, wenn die ganze Familie bezeichnet werden soll, während die Endungen

di und do (ti und to) beziehungsweise für die Männer oder Weiber gebraucht

werden. Es sind dies offenbar die bereits vorher besprochenen Endungen der Ad-

jective.

Die Familiennamen der Guajiros sind weniger vollständig bekannt; es sollen

einige dreissig existiren. Simons erwähnt (p. 16 des Separat-Abdruckes seiner

Arbeit) 22; einige andere finden sich sonst aufgeführt. Die meisten dieser Namen
sind aus der heutigen Sprache der Guajiros nicht mehr erklärlich; doch ist es

möglich, sie mit Hülfe des Arawakischen zu deuten, unter der Voraussetzung, dass

wir in ihnen Benennungen haben, die in ähnlicher Weise entstanden sind, als die

Familiennamen der Arawaken. Die nachfolgenden Erklärungsversuche beruhen

nicht auf directen Mittheilungen aus dem Munde der Guajiros; diese wissen hier-

über nichts oder geben vor, nichts zu wissen. Nach Isaacs hätten sie allerdings

Legenden und Sagen, die er jaichi („romance, cuento en verso“) nennt; aber leider

sind dieselben noch ganz unbekannt, und wird es wohl auch noch lange dauern,

bis sie in ähnlicher Weise gesammelt werden, wie es Brett mit den arawakischen

Mythen gethan bat. Der Form nach entsprechen die Familiennamen der Guajiros

den arawakischen durch das häufige Auftreten der Endung ana. Andere endigen

auf yü, worin wir vermuthlich einen Rest des Wortes guayü (Männer, Leute) zu

sehen haben.

Simons erwähnt bei jeder Familie den Namen eines Thieres und bemerkt,

dass die Beziehung zwischen beiden noch nicht hinreichend aufgeklärt sei; doch

sei kein Zweifel darüber, dass die Guajiros glauben, von einem solchen Tbiere ab-

zustammen. Da indessen der Name der Familie nur in einigen wenigen Fällen

mit dem des entsprechenden Thieres übereinstimmt, halte ich es für wahrscheinlich,

dass die Tradition von dem angeblichen Erzeuger entweder verloren ging, oder

dass neben ihm noch ein anderes Thier als specielles Abzeichen oder Totem an-

genommen wurde. Ob das letztere auch anderweitig geschehen ist, kann ich aus

den, mir zu Gebote stehenden literarischen Quellen nicht ersehen, so wichtig auch

gerade dieser Umstand für die nachfolgenden Erklärungen der betreffenden Namen
wäre. Wie weit der Gebrauch des Totem sich bei den Guajiros erstreckt, wird

weder von Simons, noch von irgend einem anderen Berichterstatter gesagt; der
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erstere führt indessen an, dass schwächere Familien manchmal zu dem ihrigen noch

das einer mächtigeren hinzufügen, um deren Schutz zu erhalten.

Ich will zunächst die auf ana ausgehenden Familiennamen der Guajiros be-

sprechen.

]. Driana, vom guaj. üri, araw. wuri (Schlange). Die Urianas sind heute

die mächtigste und reichste Familie, namentlich in Folge von Heirathen zwischen

ihnen und den Pushainas, welche früher den Vorrang behaupteten. Simons unter-

scheidet vier Unterabtbeilungen nach dem Totem, welches entweder ein Jaguar

(kanapur), ein Kaninchen (arpanä), ein gewisser Singvogel (guinpirni, Turdus fuini-

gatus, in Venezuela sonst Paraulata genannt) oder eine Art Eidechse (bokorin) ist.

Die letztere Deutung ist vielleicht nicht richtig, da das Wort hokörin eher zum
araw. hikkuli (Landschildkröte) stimmt.

2. Ipuana. Das Wort kann verglichen werden mit dem Namen Sabieno,

den eine arawakische Familie führt, und der nach Im Thurn von einer Art

Spottvogel (Cassicus persicus) bergenommeu ist. Ihr Totem ist ein Habicht (guaj.

musbare).

3. Sapuana. Hat vielleicht denselben Ursprung. Simons erwähnt zwei

Totems: die Henne (guaj. garina, vom span, gallina) und eine Art Storch (guaj.

carrai).

4. Secuana. Stimmt nicht übel zu den Namen der Sewenana und Seana

(Nr. 42 und 40 in Im Thurn's Liste der araw. Familien). Das Totem ist eine

Art Geier (guorguor oder guaruseche). Sonst wird der Name auch Sijuana ge-

schrieben. Simons hält jedoch diese für eine selbständige Familie, deren Totem

eine Wespen-Art (cöori) ist.

5. Arpushiana oder Arpushaina. Totem der Aasgeier (samur); dieses

Wort wird in ganz Venezuela für den Cathartes atratus gebraucht und ist wahr-

scheinlich nicht aus der Sprache der Guajiro entnommen. Das Wort Arpushiana

hat grosse Aehnlicbkeit mit dem Namen einer anderen Familie, der Pushaina;
vielleicht steckt darin der Name des Kaninchens (arpa-nä).

6. Araurujana oder Araurujuna, eine kleine Familie in den Bergen von

Macuire. Der Name kann vielleicht mit dem der Arubunoona (Nr. 47 in Im
Thurn’s Liste) verglichen werden, welcher von einer Pflanze mit sammetartigen

Blättern (Miconia spec. ?) herkommen soll. Totem unbekannt.

Die nachfolgenden Namen endigen auf yü.

7. Epieyü und

8. Epinayü. Beide Namen scheinen dieselbe Wurzel epi zu enthalten, die

vermutblicb dem araw. abüya (Nabelschwein, Dicotyles torquatus) entspricht. Das

Totem der Epieyü ist der bereits unter Nummer 4 erwähnte Geier (guaruseche);

das der Epinayü ist das Waldreh (guaj. uyära, araw. kujärü, Cervus nemorivagus).

9. Tayariyü. Totem der Hund (guaj. er, vom span, perro). Der Name stimmt

vollkommen zum araw. häiali (Lonchocarpus densiflorus und L. Nicou, deren Zweige

zum Betäuben der Fische benutzt werden).

10. Jussayü. Totem eine Schlange, welche Simons „Rat-Snake* nennt (viel-

leicht Coluber variabilis Pr. Max.). Kann vom araw. bussehemcru, guaj. cusuguara

(Beutelratte) ahstammen.

11. Jiruü. Totem der Fuchs (guaj. guarir, araw. waliru). Der Name ist etwas

unregelmässig in seiner Endung und kann vom araw. ihiri (eine Art Aal) her-

kommen. Diese Familie heisst nach Simons auch Piesi, für welches Wort sieb

mehrere araw. Pflanzen- und Tbiernamen als Wurzeln darbieten (pissu, eine Art
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kleiner Fische; bissi, „das treffliche Ouranoque-Holz, das beste zu Fahrzeugen“;

bissa, eine Art Affen, mit einem langen schwarzen Barte).

12. ürariyü. Totem die Klapperschlange (guaj. mara). Der Name stimmt

genau zum araw. wurali oder urali (Strychnos toxifera Scbomb.).

13. Parsayü oder Pausayü. Als Totem nennt Simons das Wort buche,

dessen Bedeutung er jedoch nicht kennt. Iu einem anonymen Vocabular finde ich

juche = „mono“; bei Celedon (p. 163) steht „mono (nombre de un pajaro), uchi*,

und das letztere Wort bedeutet allerdings Vogel im Allgemeinen. Der Name der

Familie kann vom guaj. parsau kommen, welches Simons als einen Pflanzen namen

anführt (span, piopio; mir nicht weiter bekannt).

14. Guaririü. Bei dieser Familie stimmen Erzeuger und Totem überein;

denn beides ist der Fuchs (guarir, araw. waliru).

15. Guau-uriü. Totem das Rebhuhn (guaj. per, vom span, perdiz). Der
Name kann denselben Ursprung haben, wie der vorhergehende; doch ist auch

araw. wadu-dulli („Baum mit einer Frucht gleichen Namens“) zu vergleichen.

16. Arapainayü. Totem eine Geierart (Anuguana). Wäre das Wort Ara-

paima (Sudis gigas, der grösste Süsswasserfisch Südamerikas) nicht macusisch, so

könnte es .als Wurzel hier angeführt werden.

17. Samuriü. Totem eine Eule (guaj. hepepa). Vom Namen des Aasgeiers

oder Samuro (vergl. Nr. 5).

18. Ucharayü. Alles sogenannte Cocina-Indianer, die eine Art Auswurf aus

allen Familien, aber keine ethnographische Einheit bilden. Der Name kann von

üchi (Berg, araw. ussi) oder auch von uchi (Vogel) kommen.

19. Guorguoriyü. Ein zweites Beispiel, wo Totem und Herkunft identisch

sind. Dieser Geier (guorguor oder guaruseche) scheint bei den Guajiros in hohem

Ansehen zu stehen, da er bei drei Familien als Totem vorkommt. Der Name kann

verglichen werden mit araw. Waruwakana (Nr. 44 in Im Thurn’s Liste); die

Waruwaka ist aber ein Baum (Cassia grandis).

20. Arariyü. Von guaj. arara (Affenart) oder araw. arara (Krokodil). Totem

unbekannt.

Eine unregelmässige Endung haben die folgenden:

21. Pushaina. Totem das kleine Nabelschwein (Dicotyles torquatus), welches

die Guaj. puhucbe oder puiche nennen (araw. abuya), von welchem Worte auch

der Name gebildet ist.

22. Arpusiata. Totem ein kleiner Vogel, genannt ishü (rother Cardinal,

Pboenicotraupis rubra Sclat.). Es ist nicht unmöglich, dass dasselbe Wort auch in

dem Namen steckt (vergl. vorher Nr. 5).

Da die einzelnen Familien, wenn auch nicht gerude in Feindschaft, so doch ge-

trennt von einander leben, finden Heirathen nur iu seltenen Fällen zwischen Glie-

dern verschiedener Familien statt. Das Weib wird gekauft; bei den Guajiros be-

steht der Kaufpreis vorzugsweise in Vieh und wird vom Vater festgesetzt; für die

Tochter eines Häuptlings werden, je nach seiner Macht und seinem Reichthum,

6— IfiO Stück Vieh bezahlt. Der Mann tritt in den häuslichen Kreis des Weibes

ein, und die Abstammung wird bei Guajiros und Arawaken stets iu mütterlicher

Linie gerechnet. Bei den crsteren werden die mannbaren Mädchen vor der

Vcrheirathung eine Zeit lang in separaten Hütten eingesperrt, wo sie sich oft

mehrere Monate lang aufhalten müssen und mit Spinnen und Weben beschäftigt

sind. Diese Sitte scheint bei den Arawaken nicht zu existiren; wogegen bei den

Guajiros keine Spur der Couvade vorkoinmt.

Unter den Schmucksachen der Guajiros uehmen die Tumas einen hervor-
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ragenden Rang ein. Es sind dies polirte und durchbohrte Steinperlen verschie-

dener Gestalt, über die ich in meinen „Ethnographischen Mitteilungen aus Vene-

zuela“ (Verh. d. Anthrop. Gesellsch., 1886, S. 523, 524) bereits gesprochen habe.

Eine gleiche Vorliebe für Steinperlen bestand ehedem bei den Arawaken, wie schon

Oviedo berichtet (vergl. oben im WörterVerzeichnis unter Stein); doch scheint

die Mode sich geändert zu haben, da Im Thurn derartiger Schmucksachen nicht

gedenkt. Die heutigen tiuajiros fertigen die Tumas selbst nicht an, sondern finden

sie in alten Gräbern, obgleich sie niemals absichtlich in denselben darnach suchen.

Simons glaubt daher, diese polirten Steine seien das Product eines Volkes, wel-

ches io alter Zeit vor den Guajiros die Halbinsel bewohnte. Wäre dies jedoch

wirklich der Fall, so würden die Indianer wahrscheinlich keine besondere Scheu

vor den Gräbern haben und dieselben allenthalben durchsuchen, um die hoch-

geschätzten Tumas zu finden. Sollten diese alten Gräber nicht vielmehr die der

alten Guajiros sein, welche aus der guayanischen Heimath die, auch von den Ara-

waken so hochgeschätzten „abas“ oder Steinperlen mitgebraebt hatten?

Als übereinstimmende Gebräuche sind ferner zu nennen die Bemalung des

Gesichts mit dem rothen Farbestoff der Arrabiduea chica, welchen die Arawaken

carawira und die Guajiros parisa nennen (Verhandl. d Anthrop. Gesellsch., 1886,

S. 524); die entschiedene Abneigung, den eigentlichen Namen einer Person aus-

zusprechen (Im Thurn, p. 220; Simons, p. 11); die Sitte, über oder vor den

Gräbern ein grosses Feuer zu unterhalten (Im Thurn, p. 225; Simons, p. 12)

und die Leichen nach einiger Zeit wieder herauszunehmen, die Knochen zu rei-

nigen und zum zweiten Male an einem besonderen Orte in Urnen zu begraben

(Simons, p. 13; E. Bancroft, An Essay on the Nat. Hist, of Guiana, London

1769, p. 317); vor allem jedoch das bis auf die Spitze getriebene Recht der Wieder-

vergeltung, die kenaima der Arawaken und die manya der Guajiros. Simons
hat die betreffende Sitte bei den letzteren sehr eingehend behandelt; es geht aus

seiner Darstellung hervor, dass die Guajiros in diesem Punkte ihre alten Stammes-

genossen weit hinter sich zurückgelassen haben, wie man aus den betreffenden

Stellen bei Im Thum sehen kaun. Das ist jedoch nicht sehr zu verwundern;

wissen wir doch auch aus anderen Beispielen, dass versprengte und isolirte Völker-

stämme nicht nur mit grösster Zähigkeit althergebrachten Brauch bewahren, son-

dern ihn oft noch verschärfen und übertreiben.

Wie die Arawaken, so sind auch die Guajiros einer nicht unbedeutenden Civi-

lisation fähig. Das Leben in den üppigen und fruchtbaren Regionen Guayanas

hat in jenen die ursprünglich milde Sinnesart des Stammes bewahrt und die fried-

licheren Beziehungen zwischen ihnen und den europäischen Colonisten haben diese

natürliche Anlage zu weiterer Entwickelung gebracht Anders erging es den Gua-

jiros. Nach langjähriger Verfolgung und Flucht erreichten sie endlich die öde und

unfruchtbare Halbinsel, welche sie noch heute bewohnen; im fast fortwährenden

Kampfe mit den ost- und westwärts sich ansiedelnden Fremdlingen, vor denen sie

die Armutb und Werthlosigkeit ihres Landes mehr schützte, als es ihre Tapferkeit

und Ausdauer vermochten, blieb ihnen kein anderer Ausweg, als die bequemere

Cultur nährender Pflanzen mit der, grössere Anstrengung erfordernden Viehzucht

zu vertauschen und mühsam mit Heerden und Habe von einem verdorrenden

Weideplatz zum anderen und von einer versiegenden Tränke zur anderen zu

ziehen. In solch hartem Kampfe um das Dasein verschwand allmählich die ur-

sprüngliche Milde ihres Wesens und entwickelte sich jener Typus der Rauhheit,

der heute ihre Sprache und Sitte durchdringt. Trotzdem sind nicht alle Züge ver-

wischt, die ihre anfängliche Herkunft bekunden und ihre ethnographische Stellung
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in dem Sinne präcisiren, in welche a ich dieselbe in der vorliegenden Arbeit nach-

zuweisen versucht habe.

(6) Hr. Karl von den Steinen hat dem Vorsitzenden von Desterro, 29. Mai,

einen Bericht zugesendet, betreffend die

Untersuchungen der Schlngü-Expeditlon.

Der Brief lautet:

„Am 7. Juni endlich soll der Dampfer von Rio abgehen, welcher uus nach

dem Mato Crosso fuhrt. Wir werden Anfang Juli in Cuyaba ankommen und
hoffentlich in vier Wochen zum Abmarsch gerüstet sein. Im September pflegen

bereits die Regen einzusetzeu. Zurückkehren werden wir in der Regenzeit nur für

den Fall eines unglücklichen Verlaufs. Doch darüber spater von Cuyaba aus.

„Wie Vieles hätten wir in diesem letzten Vierteljahr zu Stande bringen

können, wenn wir nicht in ewiger Ungewissheit erhalten und von Woche zu Woche
mit unbestimmten Aussichten vertröstet worden wären; wir durften uns nie mehr,

als wenige Tagereisen, von dem Telegraphen entfernen. Es gehen nun an das

Museum mehrere Kisten mit unserer Sammlung ab, die ich Ihrem Interesse em-
pfehlen möchte. Hauptsächlich enthält sie Sambakifunde. Ich erlaube mir, für

die anthropologische Gesellschaft einen kurzen Reisebericht beizufügen. Ausser-

dem schicke ich Ihnen eine Liste der Sammlung, ein Verzeichniss der Etiquetten

von den Schichtproben und Skelettheilen und eine Anzahl vorläufiger Abzüge von

Sambaki-Photographien. Einige der in viele Stücke zerbrochenen Schädel lassen

sich jedenfalls noch recht gut zusammensetzen, und wären wir Ihnen zu ganz be-

sonderem Dauk verpflichtet, wenn sie dieselben darauf hin durchsehen und bezüg-

liche Anordnungen treffen wollten. Wir bitten dringend, die Originaletiquetten

aufzubewahren; verschiedene derselben enthalten Angaben über den Fundort, die

sich auf unsere Aufzeichnungen beziehen und nur uns vor der Hand verständlich

sind. Wir bitten ferner, die Muschel- und Schichtproben, ebenfalls mit Erhaltung

der Etiquetten, aus den Papierpaketen herausnehmen und in Gläser oder Schachteln

umfüllen zu lassen.

„Was die „Bugres“ von Blumenau u. s. w. für Leute sind, ist eigentlich noch

recht unklar; wir habeu nach Kräften Nachrichten gesammelt; es ist aber Alles

unzuverlässiges Zeug, das anzuhören viele Geduld erfordert. Ihr richtiger Stammes-

name soll „Schokleng“ sein; sie gehen unter dem Namen von „Botokuden“, wäh-

rend die „Coroados u von Guarapava, die sich selbst „Kakleng“ nennen sollen, bei

den Einen als ihre Verwandten, bei den Anderen als gänzlich von jenen verschieden

gelten. Durch die Bezeichnungen Botokuden und Coroados ist eine heillose Ver-

wirrung entstanden. Die „Coroados“ der Provinz Parana sind nach einem kleinen

Wörterverzeichnis, das ich von einem, ihrer Sprache kundigen Deutschen aufnebinen

konnte, ein Gesvolk.

„Hätten wir nur gewusst, dass uus drei Monate zur Verfügung standen, so

wäre eine genauere Bekanntschaft mit den Feinden der Colonisten wahrscheinlich

leicht anzuknüpfen gewesen. Unsere Landsleute, — vou Ihrem engeren sind des

Besonderen viele vorbauden, und nicht wenig hat es mich gefreut, dass einige der-

selben auch in Pommerode (Südbrasilien) nicht vergessen haben, die Pferdeköpfe

am Dachgiebel anzubringen, — unsere Landsleute, sage ich, buben einen Heiden-

respect vor den „Bugern“ und halten sie für die schlimmste Art aller amerikani-

schen Thiere.
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Daran schliesst sich der folgende Reisebericht über

Sambaki-Untersuchungen in der Provinz Sta. Catharina.

Da zur Zeit unserer Ankunft in Rio de Janeiro, Ende Februar 1887, wegen der

im Mato Grosso herrschenden Cholera der Dampferverkehr mit Cuyabä, dem Aus-

gangspunkt für unser Schingu-Unternehmen, aufgehoben war, entschieden wir uns,

die unfreiwillige Verzögerung für Untersuchungen über Sambakis zu verwerthen.

Weil wir aber die erste Gelegenheit zur Weiterfahrt unter allen Umstanden be-

nutzen mussten, konnten wir nur Desterro, die Hauptstadt von Sta. Catharina,

wo die Dampfer der Nationalcompagnie regelmassig anlaufeu, zum Standquartier

für unsere Ausflüge wählen. Mit grosser Dankbarkeit müssen wir der ortskundigen

Führung des Hro. Manoel Moreira da Silva aus Desterro gedenken, der uns

unermüdlich begleitete und unterstützte.

Ihre schönste Ausbildung haben die Sambakis iu der Nähe der beiden Städt-

chen Laguna und Säo Francisco, bezw. Joinville erlangt. Die Industrie hat

»ich eines Theiles derselben schon seit geraumer Zeit zur Kalkgewinnung bemäch-

tigt, und dieser scheint gegenwärtig auch bereits Alles, was auf der Insel Sta.

Catharina von Muschclhügelu vorhanden war, zum Opfer gefallen zu sein. Immerhin

aber haben sieb, da es kaum möglich wäre, an einem, mit Wald und üppiger Vege-

tation bewachsenen Hügel in kurzer Zeit erfolgreiche und übersichtliche Aus-

grabungen zu veranstalten, für unsere Zwecke gerade die, von Kalkbrennern bear-

beiteten Sambakis als die interessantesten erwiesen, weil wir an den vielfach an-

gelegten Durchschnitten geeignete Profile zum Studium der Verhältnisse fanden

oder doch ohne Mühe hersteilen konnten (Fig. 1 und 2).

Figur 1.

In erster Linie kam es uns darauf an, mit der Untersuchung ein systemati-

sches Sammeln von Muscheln, Knochen und Steingeräthen zu vereinigen, und durften

wir deshalb neben den wohlerhaltenen und schönen Exemplaren auch die Objecte

geringeren Ansehens nicht verschmähen, sofern sie als Belegstücke zu dienen

hatten. Bevor die Gegenstände daheim mit allen I lulfsmitteln einer genaueren

Prüfung und Vergleichung unterzogen sind, würde es verfrüht sein, eine ausfÜbr-
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liehe Darstellung unserer Ar-

beit zu liefern; wir beschrän-

ken uns deshalb darauf, in

Kürze einige allgemeine Ge-

sichtspunkte hervorzuheben.

Die Sambakis, von denen

wir Sammlungsstücke heimge-

bracht und die wir mit Aus-

nahme von zweien sfimmtlich

besucht haben, sind, von Süden
nach Norden aufgezählt, die

folgenden:

8 bei Laguna: Magal-
häes, Fidelis, Roseta, Cn-
be^uda, Capoteira, Cir-
ni^a, S. Martha Pequena,
Laranjal;

3 nahe bei Desterro auf

dem Festlaode: Estreito,

Christöväo, Armafäo da
Piedade;

1 bei Itajaby, dem Hafen

von Blumenau: Luiz Aires;

4 bei S. F rancisco, bzw.

Joinville: Fettback, Krei-

ling, Schröders Goldberg,
Miranda.

Die meisten Sambakis Ton

Sta. Catharina liegen nicht an

freier See, sondern in Lagu-

/ Reiner Sand. 11 Humus mit stark verwitterten
ncn Un<^ geschützten Meer

Muscheln (Austern?). III Sand mit besser conservirten
en*en -

em T,";‘ l auch zlemllch

grossen Muscheln. IV Sand mit Humus, sehr wenige wc*t landeinwärts auf Bachem

stark rerwitterte Muscheln. V Rerbigwi-Schicht, theil- Terrain, dessen Niveau sich

weise von einer weniger Berbigäh-reichen Schicht durch- einige Meter über dem Wasser-

setzt. 17 Lettenartige Schicht, mit Hurausstreifen durch- Spiegel erhebt, so dass man an
setzt. VJI Berbigäb - Schicht

,
Schicht \

T
gleichend, eine negative Strandlinienver-

Vlll Berbigao- Schicht, mit Humus und Wurzelfasern Schiebung zu denken genötbigt
durchsetzt.

(st. Sie sind Dünen oder Fel-

sen, deren Mehrzahl wahr-

scheinlich früher Inseln waren, entweder in Form isolirter Hügel aufgelagert, oder

an eine ehemalige Steilküste als ein nach unten verbreiterter Vorsprung sich

anlehnend. Sie zeigen sich aus Schichten zusammengesetzt, die im Allge-

meinen wohl von einander unterschieden werden können. Dieselben bestehen aus

1) Muscheln oder 2) Sand, bezw. Humus oder 3) einer, mit Muscheln ver-

mischten Anhäufung von Fischknöchelchen uud anderen organischen Resten, welche

wir mit dem hier gebräuchlichen Ausdruck „Immundicia (Uurath) bezeichnen.

Die Muschellager sind aus Conchylien nur einer oder denen verschiedener

Arten gebildet. Vor allen übrigen Sambakis zeichnet sich der von Luiz Alves da-

durch aus, dass er nahezu ausschliesslich von Corbula, einer jetzt ausgestorbenen
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Brackwasserrauschei, zusammengesetzt ist Bei den anderen liefert die bei weitem

grösste Masse der Schichten eine kleine gleichklappige Siphoniate, „Berbigao“ ge-

nannt, die heute noch vorkommt und gegessen wird. Dünner pflegen die Schichten

von Auster- und M iesmu sehe 1 schalen zu sein; letztere heisst bei den Einhei-

mischen „Mari sco“. ln dem Steilkustensambaki von Arma^ao fanden wir auch

ganze Schichten aus Seeigelstacheln bestehend.

Kohle, Holzkohle sowohl wie Knochenkohle, kommt in sämmtlichen Schichten

vor; sie durchsetzt dieselben alle, insbesondere die I mmundiciaschichtung
in kleinen Partikeln, wie spärliche Rosinen den Kuchenteig. Es bleibt der Unter-

suchung uberlassen, wie weit diese Kohlenreste auf Verbrennung durch Feuer zu-

rückzuführen sind. Die Einheimischen behaupten, die Kohle entstehe durch einen

chemischen Process, den die Mariscoschalen veranlassten; so würden noch heute

die beim Hause des Fischers auf einen Haufen geworfenen Schalen der recenten

Miesmuschel im Laufe des Jahres „carbonisirt“. Jedenfalls Anden sich die Kohlen-

partikeln häufig mit Mariscos zusammen und treten diese häufig in einer blauen

Schicht auf, wo ihre Schalen den Eindruck machen, als ob sie gebrannt seien, ln

den Sambakis von S. Francisco sebeineu sowohl Knochenkohle, wie Marisco zu

fehlen; in Luiz Alves jedoch giebt es reichlich Kohle, aber keine Mariscos.

Wenn die Muschelschichten verschiedene Arten enthalten, so pflegt bei den

Sambakis von Laguna eine bedeutend vorzuherrseben, während die anderen, dar-

unter auch nicht selten einige Bulimusgehäuse, nur eingesprengt sind. Bei den

Sambakis von S. Francisco dagegen ist die Vermischung stärker und tragen die

einzelnen Schichten einen weniger ausgeprägten Charakter, ln Schröders Gold-

berg trifft man grosse Lager zusammengebackener Brocken und perlmutterglän-

zender Schuppen, die sich fettig anfühlen, so dass die Kalkbrenner auf den Abbau

verzichtet haben: hier hat offenbar eine weitgehende Zersetzung und Verwitterung

sUttgefunden.

Ueberreste von Säugethieren und Vögeln sind sehr selten; die zahlreichen

Knöchelchen der Immundiciaschichten stammen nahezu sämmtlich von Fischen und

zwar vorwiegend angeblich von Bagre und Miraguaya her.

Menschliche Skelette sind in allen grosseren Sambakis von Laguna reich-

lich vorhanden, kommen anscheinend aber bedeutend weuiger in denen von S. Fran-

cisco vor. Ob sie eine bestimmte Lagerung einnehmen, vermochten wir, da sie ge-

wöhnlich in einem ausserordentlich schlechten Zustande waren, nicht definitiv zu ent-

scheiden. Die Beckenknochen waren stets verschwunden, die Schädel in der Regel

so brüchig und morsch, dass sie bei der Berührung sofort zerbröckelten. Zum

Theil fanden sich die Knochen zu einer rothen Erde verwittert, wodurch die Mei-

nung vieler Einheimischen erklärt wird, dass die Cadaver in eine rotbe Masse ein-

gebettet worden seien. Wo die Röhrenknochen in Längs- oder Querstücke ge-

spalten erschienen, rührte dieses immer, wie durch sorgsame Freilegung leicht fest-

zu stellen war, von einfachem Zerfall her. Nichts deutete auf Anthropophagie.

Die besser erhaltenen Skelette hatten eine horizontale Lagerung. Bei mehreren

fanden wir in unmittelbarer Nähe plumpe Steine, in einem Falle auch einen bear-

beiteten kleinen Block von parallelepipedischer Form; einem anderen Skelet

wieder lag eine schwere, allem Anschein nach ausgesuchte und nicht zufällig

dorthin gelangte Platte auf. Dass mehrfach isolirte Schädel vorkommeu sollen,

glauben wir unserer Erfahrung nach auf mangelhafte Sorgfalt bei der Ausgrabung

beziehen zu müssen.

Eine grössere Anhäufung von Kohle trafen wir nur eiumal, in Cabe^uda, und zwar

14 cm oberhalb eines Skelets, iu einer flachen Vertiefung (G cm tief, 3 cm hoch, 20 cm
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lang). Nur bei dieser Gelegenheit wäre man berechtigt gewesen, eine Feuerstelle

zu vermuthen. Der Körper lag 4 nt tief im Berbiga'o horizontal, den Kopf nach

W. gerichtet, die Handwurzeln am Kinn und die Ellenbogen in Berührung mit

den Kuieen; über die Kohle weg erstreckte sich, einige Centimeter höher, eine un-

verletzte Lehmschicht.

Weitaus die meisten Skelette lagen in den oberen Schichten, durchschnittlich

bis zu einer Tiefe von 1,5 oder 2 in unterhalb der Vegetationsdecke.

Auch die Steinwerkzeuge, welche wir in situ fanden, gehörten fast nur den

oberen Schichten an; die grosse Mehrzahl wurde im Muschelscbutt, am Fusse der

Sambakis, aufgelesen. Eine gewaltige Menge solcher Fragmente ist bei dem Sam-

baki Roseta in Laguna vorhanden; es haben sich daselbst auf altem Meeresboden

Reste aller Generationen angesammelt: dort liegt das Steinbeil neben einer incru-

stirten Bleikugel, die indianische Topfscherbe neben einem Stück Porcellan von

der Telegraphenleitung. Bei diesem — nicht in diesem — Sambaki allein sind

auch mit Sicherheit viele Topfscherben nachzuweisen, welche, wie die anderen

mannichfaltigen Bruchstücke, im Dünensand verstreut sind, beute vom Winde bloss-

gelegt uud morgen wieder verweht werden. Aus dem frisch angegrabenen Innern
der Sambakis aber wurden nirgendwo Topfscherben hervorgeholt.

Bei mehreren Sambakis lagen am Strande anstehende Granitblöcke,
deren Oberfläche bearbeitet war. Die letztere zeigte gewöhnlich eine An-

zahl schwach ausgeschliffener elliptischer Höhlungen und nebenher ein paar lange,

ebenfalls ausgeschliffene Rillen. Es ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass sie

zum Schärfen der Steinbeile bestimmt waren. Ein mächtiger Block iu Laguna,

den wir mit vieler Mühe für Berlin erworben haben, zeichnete sich aber durch

grössere, zum Theil fast kreisrunde, pfannenartige Vertiefungen aus, deren Mitte

leicht erhaben war. Er ist 1,46 m lang, bis 88 cm breit, die vier schönsten Pfannen

haben einen Durchmesser von durchschnittlich 40 cm. Er steckte bis zum Rande im

Boden und war über 1 m dick; nachdem das Oberstück durch einen Arbeiter los-

gesprengt war, wobei es leider, schon vorher durch einen Querriss gespalten, in

weitere drei Theile zersprang, wog es in der Holzverpackung 605 kg. Die sorg-

fältige Bearbeitung bringt trotz der Einfachheit der Form ein fast künstlerisch

schönes Aussehen zu Stande. Mau sollte vermuthen, dass diese Flächen zum
Mahlen gedient haben. Wir fanden in dem Sambaki Estreito, gegenüber von

Desterro, einen einzelnen Stein, der eine genau gleiche Pfanne mit mittlerer Er-

habenheit trägt.

Die Entstehung der Sambakis betreffend, ist unter den Einheimischen fast

allgemein die Ansicht verbreitet, dass zu Zeiten des „Diluviums“ ungeheure Massen

von Muschelschalen durch die Meeresströmungen an bestimmten Punkten ange-

schwemmt worden seien. In der That sind wenigstens die Sambakis von Laguna

durchaus nicht ungeeignet, die Annahme einer marinen Bildung zu begünstigen:

sie zeigen im Profil eine merkwürdig regelmässig wcchsellagernde Schichtung von

Muscheln und Sand. Der Nachweis ferner der unwiderleglichen Spuren vom Dasein

des Menschen, der Skelette und Steinwerkzeuge, ist für die untereu Schichten zu

allermeist unsicher, ja es finden sich jüngere Dünen mit einer einfachen Decke

von Berbigno, wo es nicht gelingt, Knochen oder Steingernth zu entdecken. Die

Fischknöcbelchen u. s. w. der Immundiciaschicht endlich treten in einer so eigen-

thümlich gleicbmässigen Zersplitterung und die Kohlenpartikel in einer so cha-

rakteristischen Vertheilung auf, dass man sich dies zunächst kaum anders, als durch

eine Strandbildung, erklären zu können glaubt

Wir haben die Frage unbefangen geprüft und deshalb auch eine grössere An-
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zahl von Scbichtproben gesammelt. Zu Hause hält mau das vielleicht für sehr

überflüssig, aber der Augenschein spricht bei den Laguna-Sambakis so beredt gegen

deren Auffassung als Kjökkenmöddinger, dass ns ganz unmöglich ist, einen halb-

gebildeten Brasilianer von seiner Diluvialtbeorie zu bekehren, und auch wir haben

uus, obwohl wir die richtige Vorstellung mitbrachten, im AnfaDg, wie wir gestehen

müssen, keineswegs sofort klar zu machen vermocht, dass es sich wirklich nur um
Küchenhaufen handle. Vor Allem durften wir uns aber doch nicht verhehlen, dass

wir, die alte Hypothese bei Seite setzend, zur Erklärung der Samhakis eine Ver-

schiebung der Strandlinie in einem Umfange zu Hülfe ziehen müssten, die sehr

weit über das zuständige Maass hinausging. Es giebt dafür einen deutlichen

Fingerzeig.

Die bearbeiteten anstehenden Felsblöcke am Fubsb der bis 25 m hohen Sam-

bakis finden sich '/t— 1 m über dem Wasserspiegel ; die Hebung des Landes kann

also in den letzten drei Jahrhunderten nur sehr geringfügig gewesen sein. Zudem
lernten wir aus den Muscbelhügeln von S. Francisco, dass an einer Küste, die

keine Lagunenküste ist, auch die angeblich marinen Sandschicbten in Wegfall

kommen, während die Samhakis von Laguna bei ihrer Entstehung demselben Flug-

sand ausgesetzt waren, der noch heute in diesem dünenreichen Gebiet eine ge-

waltige Rolle spielt. Alle anderen Gründe aber gegen die Küchenhaufentheorie

sind nebensächlicher Natur.

Als das wichtigste Problem bleibt offenbar die Frage nach dem Wesen der

Bevölkerung übrig, welche die Samhakis aufgeworfen und bewohnt hat. Ist sie

eine einheitliche gewesen und bat sie nur einer bestimmten Periode angehört?

oder haben vielleicht bis zur Ankunft des Europäers verschiedene Küstenstämme

ihre Muschelernten abgehaltcn und sich an dem Aufbau' der künstlichen Hügel

betheiligt? Ist z. B. der Samhaki von Roseta rerhältnissmüssig neu'? Unter

den von uns gesammelten Schädeln scheint eine grosse Uebereinstimmung zu

herrschen. Das wenigstens liegt auf der Hand, dass diese Sambakileute mit

den heutigen „Bugres“ der Provinz Sta. Catharina, welche in unserer Sendung

durch den einzigen überhaupt aufzutreibenden und von Hrn. Dr. Blumen au er-

haltenen Schädel eines jungen Mannes vertreten sind, nicht gemeinsamer Ab-

stammung sein können.

Bis zu welcher Grenze sich auch für die Stein w er k zeuge eine entsprechende

Sonderung erreichen lässt, ist noch sehr ungewiss. Die den Colonisten feindseligen

, Bugres“ der Gegenwart gebrauchen meist gestohlenes Eisen, doch haben wir einige

nachweislich von ihnen herrührende Steinpfeilspitzen und lange Kolben aus Stein

erhalten, die als Stampfer und vielleicht theilweise auch als Keulen gedient haben

dürften. Vorläufig ist jedoch bei der äusserst mangelhaften Kenntniss, die unB über

diese Indianer zu Gebote steht, noch nicht entschieden, ob dieselben jene Stampfer

— was wahrscheinlich ist — seihst gefertigt oder sie ebenso gefunden haben, wie

sie der Colonist neben Steinheilen und auch Töpfen im Waldesboden, besonders

aber im Ueberschwemmungsland der Flussufer allenthalben zahlreich antrifft. Auch

der deutsche Ansiedler weiss das alte Steingeräth trotz jedes modernen Handwerks-

zeuges wohl zu schätzen: an den Beilen wetzt er Sensen und Messer, mit den

prächtigen Kolben stampft er seine Kaffeebohnen und ein Schuhmacher fand sich,

der auf einem schön bearbeiteten Stein sein Leder klopfte. Glücklicherweise haben

wir eine Reihe vortrefflicher Exemplare durch einen, in Blumenau zu Gunsten des

Berliner Museums veröffentlichten Aufruf gerettet. Zunächst empfiehlt es sich

jedenfalls, eine Treunung aufrecht zu erhalten in 1) die Steinwerkzeuge der Sam-

bakis, 2) diejenigen, welche zusammen mit Töpfen im Boden gefunden werden und

VarUandl. d. B«rl. Anlliropol. l>«q«liachaft 1m#7. 29
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3) diejenigen, die nachweislich bei noch unabhängig lebenden Stämmen im Ge-

brauch sind. Die beiden letzteren Rubriken werden, wie zu vermuthen steht, mehr

oder minder zusammenfallen; für die beiden ersten ist in Folge der vielfach un-

genauen oder geradezu irreführenden Angaben des Fundortes zu befürchten, dass sie

nicht deutlich genug auseinandergehalten werden können.

Sei es zum Schluss hervorgehoben: es ist ganz unglaublich, wie viele inter-

essante Stücke von den Colonisten verzettelt worden sind, weil Niemand sie über

ihren Werth belehrt hat, und unglaublich auch, wie viele noch allerorts in der Pro-

vinz Sta. Catbarina vorhanden sind; durch ein wohl organisirtes Sammelunternehmen

könnte eine Menge wichtiger Objecte mit unerheblichen Kosten erworben und der

Wissenschaft erhalten werden. Denn fast Alle geben bereitwilligst her, was sie

von solchen Dingen besitzen, nachdem sie einmal begriffen, welche Bedeutung den-

selben innewohnt; die Meisten geben sogar sehr gern, wenn man auch ein wenig

an ihren Patriotismus appellirt, und doppelt gern, wenn sie die Aussicht habeo,

dass der Empfänger in einer anerkennenden Form mit Dank quittirt, wie es Recht

und Billigkeit und Klugheit gebieten. —
Ilr. Vircbow: Es dürfte kaum eine Gesellschaft der Welt geben, in welcher

die Frage der brasilianischen Sambaquis so oft behandelt worden ist, als in der

unsrigen. 0ml zwar ist es gerade die Provinz Sta. Catbarina gewesen, aus welcher

uns die zahlreichsten Fundstücke und Berichte zugingen. Ich erinnere an die erste

Sendung aus Dona Francisca, die wir Hrn. Kreplin verdanken (Sitz, vom 11. Mai

1872. Verb. S. 189), sodann an den Bericht des Hrn. v. Eye und die Saminluug

des Hrn. Stegemann von Joinville, die ich in der Sitzung vom 18. März 1882

(Verh. S. 220) vorgelegt und im Einzelnen erläutert habe. Ein späterer Bericht

des Hrn. Stegemann steht in den Verh. von 1884. S. 384. Was ich dabei stet»

besonders vermisste, den Mangel an Topfresten, das scheint jetzt durch unsere Rei-

senden, denen ich diesen Punkt besonders ans Herz gelegt hatte, im negativen Sinne

erledigt zu sein. Mich leitete bei dieser Frage hauptsächlich der Omstaud, dass sich

im Museo preistnrico in Rom ein grosser Topf befindet, der aus einem Sambaqui

stammen soll. Mit grosser Spannung sehe ich daher der Ankunft der angekündigten

Sammlung entgegen.

(7) Hr. W. Joest berichtet in einem Schreiben an den Vorsitzenden aus Godes-

berg vom 8. Juli über

die Philipplnen-Ausstellung In Madrid und eine verkrüppelte Zwergin.

Von einer sechswöchentlichen Reise durch Spanien nebst einem kurzen Aus-

flug nach Marokko zurückgekehrt, bedauere ich, Ihnen mittbeilen zu müssen, dass

meine wissenschaftlichen Resultate gleich Null sind.

Die Exposicion general de las Isias Filipinos habe ich nicht gefunden. Ich

sah nur einige Tagalinnen und einen, in spanische Tracht gehüllten Jüngling von

Jolö. Am letzten Tage in Madrid las ich auf einem grossen Anscblagezettel

:

„Stiergefecht u. s. w. Die unter uns weilenden Bewohner der Philippinen, jener

grossen, von dem berühmten Seefahrer Magallanes entdeckten Insel, werden es

nicht verschmähen, die Corrida zu besuchen, um sich von den Fortschritten der

spanischen stierkümpfenden Jugend zu überzeugen und werden sich in den Logen

niederlassen“ u. s. w.

Dm nun nicht ganz mit leereu Händen zu kommen, erlaube ich mir, Ihnen

beiliegend das Porträt einer merkwürdigen Person zu übersenden, die ich in Madrid

sah und die Sie, falls Sie sie noch nicht kennen sollten, vielleicht interessiren wird.
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Die Alte soll Hilany Agyba heissen

und 1826 an oder auf dem Sinai geboren

sein. Sie soll 38 cm Höhe messen, doch

glaube ich nicht, dass sie auf den Bei-

nen stehen kann. Der Kopf ist von natür-

licher Grösse; Zähne hat sie nie gehabt.

Sie raucht leidenschaftlich gern, und können

Sie nach der Cigarre, die sie in der Hand
hält, ihre Grösse bemessen. Ihre Hände

sind normal und zierlich (in Jerusalem

stark tättowirt). Die Person ist unheim-

lich vergnügt, singt, lacht nnd schwatzt

den ganzen Tag; ihre Arme dreht sie mit

Leichtigkeit, wie ein Trapezturner, um ihre

Axe in den Schultergelenken. Auf dem
Bilde rechts befindet sich das Haus, bzw.

Schlafzimmer deB merkwürdigen Geschöpfs,

das in Petersburg wissenschaftlich unter-

sucht worden sein soll. —

Hr. Virchow glaubt in der Abbil-

dung eine Person wiederzuerkeunen, über

welche im vorigen Jahre Hr. Alexander

Brandt in Charkow (Archiv für pathol.

Anat. u. Pbys. 1886. Bd. 104. S. 540) einen ausführlichen Bericht erstattet hat.

Darnach würde der eigentliche Name des Krüppels Maria Gasal und ihr Geburtsort

Saidanai bei Damascus sein. Hr. Brandt meint, die Störungen der Körperent-

wickelung, die sehr mannichfaltiger Art sind, theils auf Rachitis, theils auf Atro-

phie zurückführen zu können. In der von Hrn. Joest beigelegten Anzeige ist an-

gegeben, dass das Gran Fenömeno el mas curioso del Siglo zu Sidney 1826 ge-

boren sei und Arabisch, Griechisch, Türkisch und Russisch spreche.

(8) Hr. Virchow spricht über einen

Schädel von Merida, Yucatan.

Der sehr seltene Schädel ist mir durch Hrn. Dr. H. Curschmann, dem ich

dafür besonderen Dank sage, mittelst folgenden Schreibens aus Hamburg vom
25. Juni übersendet worden :

„Ich erhielt den Schädel von einem Herrn aus Merida, der denselben selbst

ausgegraben hat Fundort ist einer der in jener Gegend zahlreich verbreiteten

Grabhügel, welche man den „Ureinwohnern“ des Landes zuschreibt. Die Hügel

sind aus Steinen und Erde gebaut, ihre Höhe (und Grösse?) soll nach der früheren

Macht und Bedeutung des darunter Begrabenen sich richten. Sie bergen ausser

der Leiche sämmtlich noch Tbongefässe, Figuren aus Thon und Steinbeile. Mit

unserem Schädel gleichzeitig wurde eine Thonmaske, Arme und Beine gefunden.

Der Arm trägt in der Hand ein Gefäss, welches die dortigen Einwohner für einen

Bienenkorb halten; der letztere scheint eine grosse (symbolische?) Rolle gespielt

zu haben, wenigstens soll seine Darstellung sieb immer und immer wiederholen.

Die Leichen sollen ohne sargartige Vorrichtung begraben, der Kopf aber stets mit

einer Art Thongefäss bedeckt sein, von welchem Exemplare schwer zu gewinnen
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seien, weil die Gingebornen bei den Ausgrabungen dasselbe regelmässig sofort zer-

schlügen, wahrscheinlich in Folge eines nicht näher bekannten Aberglaubens.

„Unser Schädel wurde an der Küste der Halbinsel Yucatan, zwischen Merida

und Cap Catoche (etwa 88° westl. Länge von Greenwich) ausgegraben.“

Figur 1.

Hr. Virchow: Der im Ganzen recht gut erhaltene männliche Schädel (Fig. 1),

dem leider der Unterkiefer fehlt, ergiebt folgende Maasse:

Capacität 1380 ccm

Grösste Länge 173 mm
„ Breite 156 p „

Gerade Höhe 131s
Ohrhöhe 111s
Gerade Hinterhauptslängc 40 „

Horizontalumfang 505 „

Sagittalumfang des Stirnbeins 120 „

„ „ Mittelkopfes 115 „

„ der Hinterhauptsschuppe ... 114 „

Ganzer Sagittalbogen 349 „

Entfernung der Nasenwurzel vom Foram. magn. . 105 „

s s s s Ohrloch ... 96 „

„ des Nasenstachels vom Foram. magn. . 111 „

S S S Ohrloch ... 96 ,

, Alveolarrandes vom Foram. magn. 119 „

S S S Ohrloch . . 102 „

Minimale Stirnbreite 98 ,

Schläfenbreite 131 „

Obrbreite 120 „

Hinterhauptsbreite . 111 „

Mastoidealbreite, a. Spitze 108 „

„ b. Basis 131 „

Gesichtshöhe B 71 „

Gesichtsbreite a. (jugal) 142 „

„ b. (malar) 108 „
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Orbita, Höbe 34 mm
„ Breite . . . 40

Ti

Nase, Höhe 53
J)

„ Breite 26 n

Gaumen, Länge 55 »

„ Breite 41
r>

Daraus berechnen sich folgende Indices:

Längenbreiten-Index . . . . . . 90,2

Längenböhen-Index . . . . . . 75,7

Ohrhöhen-Index . 64,2

Hinterhaupts-Index .... . 23,1

Mittelgesichts-Index (b : B) . . 65,7

Orbital-Index . 85,0

Nasen-Index . 49,0

Gaumen-Index . 80,3

Die Schädelcapsei ist demnach hypsibracbycephal, das Gesicht chamae-
prosop, die Orbitae mesokonch, die Nase mesorrhin, der Gaumen raeso-

staphylin.

Eine genauere Betrachtung lehrt nun freilich, dass der Schädel künstlich

deformirt ist. Die Stirn zeigt eine starke Abplattung mit Rückwärtsdrängung

der oberen Theile, so dass die Tubera gänzlich verstrichen sind, und die Ober-

schuppe am Hinterhaupt ist so eben, dass der Schädel, wenn er darauf gestellt

wird, sich stehend erhält. Im Oebrigen ist derselbe überall dick und demgemäss

schwer. Die vordere Fontanellgegend tritt in Form eines unregelmässigen Rhombus

über die Oberfläche hervor, und zwar in Folge einer fast elfenbeinernen Hyper-
ostose, welche gegen das Stirnbein hin eine mediane, dreieckige Erhebung,

gegen das Mittelhaupt eine ähnliche, nur etwas schwächere Anschwellung bildet.

Das Centrum des Prozesses liegt an der Coronnria, welche in einer tiefen Furche

zwischen den verdickten Rändern hindurchgeht. Auch die Sagittalis verläuft

mitten durch die Anschwellung als noch offene Naht.

Am unteren Theil der Stirn ein stark gezackter Rest der Stirnnaht. Jeder-

seits ein starker, gegen den Nasenfortsatz convergirender, schräg gestellter Wulst,

der von dem Orbitalrande getrennt ist. Der hintere Theil der Sagittalis und der

obere der Lambdanabt sind im Verstreichen, die Emissarien fast ganz verschwunden.

Das Hioterhaupt, abgesehen von der Oberschuppe, leicht gerundet mit einer starken

Protuberanz. Squama occipitalis in ihren beiden Abschnitten sehr gross. Die

Tubera parietalia stark hervortretend, aber sehr breit gerundet. Plana temporalia

hoch, aber nicht abgeplattet Alae normal. Keine Exostosen im Gehörgang. Basis

sehr breit, Hinterbauptsloch rundlich, etwas schief, mit grossen Gelenkhöckern.

Das Gesicht erscheint wegen der starken Auslage der Jochbogen und der

grossen, an der Oberfläche höckerigen Wangenbeine breit Die grossen Orbitae

sind nach unten regelmässig gerundet. Die Nase beginnt an der Wurzel ohne

Absatz, ist aber hier sehr schmal, wahrscheinlich in Folge einer doppelseitigen

Synostosis naso-maxillaris. Im Ganzen erscheint sie gross und hoch, der

Rücken leicht eingebogen, aber stark vortretend; die Apertur breit Die Curve

des Alveolarrandes ist sehr gross, der Alveolarfortsatz prognath, aber kurz; die

Zähne noch wenig abgenutzt. Gaumen sehr breit, fast hufeisenförmig. —
Die Gesammtheit dieser Eigenschaften stellt den Schädel von Merida in die

Nähe zahlreicher amerikanischer Schädel, sowohl des Nordens, als des Südens;

insbesondere gleicht er in vielen Stücken den alten Schädeln von Mexico, Oolum-
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bien und Peru. In letzterer Beziehung verweise ich auf meine Beschreibung ein-

zelner Schädel von Ancon in dem grossen Atlas der HHrn. Reiss und Stübel
(Tat 108— 13), wo sich auch dieselbe Hyperostose des Schädeldaches wiederfindet.

Da anzunehmen ist, dass es sich um einen Maya-Schädel handelt, so wird

durch unseren Befund das auch sonst so viel erörterte Verwandschaftsverhält-

niss dieses merkwürdigen Volkes in Betreff der physischen Verhältnisse erläutert.

Es ist dies um so wichtiger, als die Craniologie von Yucatan noch fast ganz zu

machen ist. Der einzige, bis dahin bekannte Schädel, ein weiblicher (Stephens,

Yucatan p. 128. bei Waitz, Anthropol. IV. S. 20t), batte gleichfalls ein sehr flaches

und senkrecht abfallendes Hinterhaupt bei 5,8" seitlichem Durchmesser; nach

Morton's Urtheil kommt seine Gestalt mit derjenigen der Schädel der Mumien

von Arica an der peruanischen Küste überein. Auch wird ausdrücklich bezeugt

(Herrera IV, 10,3), dass die Bewohner in alter Zeit die Stirn abplatteten. Vor-

springende Zähne werden von Waldeck erwähnt. Dass die Nase der Figuren auf

den Reliefs von Palenque fast immer mehr oder weniger gebogen und an der Wurzel

gar nicht eingedrückt erscheint, sondern mit der Stirn selbst in einer Flucht liegt,

hat schon Humboldt hervorgehoben (Waitz a. a. O. S. 297).

[m Pariser Museum befinden sich 5 Schädel von dem oberen Vera Paz, die

als yucatekische bezeichnet werden (Qua trefag es et Hamy, Crania ethnica p. 467.

Fig. 415 und PI. LXIX. Fig. 3 et 4), obwohl sie wohl eigentlich nach Guatemala

gehören. Sie sind extrem brachycepbal, wenig hoch, prognath. Ihre Capacität

wird zu 1450 ccm für die Männer, zu 1250 für eine Frau angegeben; der Schädel-

iudex zu 86,12 und 98. Jedenfalls bieten die Abbildungen viele Aehnlichkeit mit

unserem Schädel von Merida dar. —
Was die beiden Thonfigur- Fragmente betrifft, die Hr. Curschmann mit-

geschickt hat, einen Vorderarm mit Hand und einen Unterschenkel mit Fuss, so

sind dieselben scheinbar von einer ganzen Figur abgebrochen. Sie machen den

Eindruck kindlicher Form. Der

Thon hat eine rauhe Ober-

fläche und ein schwärzliches

Aussehen, was wohl von einer

schwarzen Erde herrührt, die

sich noch in den Einschnitten

zeigt. Beide Stücke sind bohl,

der Fuss auch unten offen, die

Hand dagegen geschlossen. Der

Arm ist von der rechten Seite

(Fig. 2). Dicht über der Hand-

wurzel tritt an der inneren

Seite ein breiter, platter An-

satz hervor, der leider vielfach

zerbrochen ist, aber wohl auch

eine Hand dargestellt hat. An
der Haupthand ist der Daumen
dicht angelegt und die 5 Finger

fassen über die Oberfläche des

natürlicher lirösse. „Bienenkorbes“, der freilich

mehr wie ein Fass aussieht.

Die rundlich viereckige Oeffnung deB letzteren liegt nach unten. Der Fuss (Fig. 3)

ist mit einer Sandale bekleidet, an der man eine dicke Sohle und ein grösseres
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Blatt unterscheidet, welches die Ferse bedeckt und um den Spann in einen Riemen

endigt, der vorn in eine Platte ausläuft, die mit einem grossen flachen Knopf be-

setzt ist. Es ist dieselbe Fussbekleidung, die sich au den grossen Steinbildern

(H. Meye, Die Steinbildwerke von Copan und Quirigua. Berlin 1883.) zeigt.

Die Zehen liegen nackt zu Tage, sämmtlich in einer Linie, sonderbarerweise auf

jeder Seite eine grosse Zehe. Am Unterschenkel tritt wiederum ein breiter Ansatz

seitlich hervor, an dem 5 Zehen sitzen, also ein Nebenfuss.

(9) Hr. Virchow zeigt einen

Jadeitkeil von S. Salvador (Central-Amerika).

Das ungemein schdne und allein schon durch seine Grosse höchst bemerkens-

werthe Stück ist mir durch unseren erprobten Freund, Hrn. Schönlank, übergeben

worden. Ueber die speciellen Umstande des Fundes ist vorläufig nichts bekanut.

Das Stück nähert sich in seinen Umrissen

(a) einigermaassen den Flachbeilen, indem es

ein hinteres stark verjüngtes und ein vorderes

breites Ende, sehr flach gerundete Kanten (6)

und wenig gewölbte Flächen zeigt. Aber es ist

ungleich dicker, als die gewöhnlichen Flach-

beile Europas; es scbliesst sich eher den grossen

Nephritbeilen aus Venezuela an. Noch mehr

weicht es dadurch ab, dass an der Stelle der

Schneide eine stumpfe, etwas rauhe Flache von

ganz schwach gewölbter Form liegt, welche

deutliche Zeichen der Abreibung darbietet. Es

kann die Frage aufgeworfen werden, ob diese

Fläche erst nachträglich, vielleicht durch neuere

Besitzer, abgenutzt worden ist. Sie als einen

Rest der ursprünglichen Rinde zu betrachten,

ist, bei der sorgsamen Politur des übrigen Stückes,

die allerdings einige Gruben am spitzen Ende

verschont hat, nicht wohl anzunehmen. Wäre

die Abnutzung schon von den alten Besitzern herbeigefuhrt worden, so müsste man
entschieden darauf verzichten, das Stück als ein Beil anzusehen; es müsste dann

entweder zum Klopfen oder zum Reiben benutzt, also vielleicht zur Zerkleinerung

von Mais verwendet worden sein. Ich bemerke dazu noch, dass die eine Haupt-

fläche ganz gleichmässig gewölbt ist, die andere dagegen eine schwache mediane

Längserhöhung der hinteren */& und nach vorn eine schwer sichtbare, aber doch

entschieden vorhandene dreieckige Abstumpfung zeigt, wie sie für ein Beil passen

würde. —

Hr. Arzruni schreibt d. d. Aachen, 13. Juli, über dieses Stück Folgendes:

Maasse: 17, 7, 3,6 cm.

Farbe: Radde 15 (grasgrün, zweiter Uebergang nach Blaugrün), vorwiegend

in den mittleren Tönen, welche fleckartig vertheilt sind.

Das Beil ist mit vielen, mehr oder minder geradlinigen Rissen versehen. Am
spitzen Ende sowohl, als auch am Rande des Breitendes sind Anzeichen, dass das

Stück vor seiner Verarbeitung ein Gerolle gewesen, erhalten.

Die Mikrostructur ist eine ziemlich grobkörnige; manche der Körner erreichen

/*
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eine Grosse von 0,672 mm, während sie durchschnittlich 0,200 mm messen. Nur

ausnahmsweise sind die Körner regelmässig begrenzt und auch dann nur durch die

Flächen der prismatischen Zone, also bei Längsschnitten nur durch zwei parallele,

geradlinige Kanten. Bei weitem in den meisten Fällen besitzen die Körner un-

regelmässige Umrisse, sind stark zerfetzt, zerlappt, mit Ein- und Ausbuchtungen

versehen. Fast alle grösseren Körner, besonders aber die regelmässig begrenzten,

sind mit der, auch bei dem Jadeit nachgewiesenen typischen Spaltbarkeit der

Pyroxene versehen, welche sowohl bei Quer-, als auch bei Längsschnitten deutlich

hervortritt. Bei letzteren wurde gegen die längs verlaufenden Spaltrisse als Aus-

löschungswinkel gemessen im Maximum 32°; derselbe sinkt aber nirgends bis zu 0 °

herab, was vielleicht wiederum für meine Ansicht über die Zugehörigkeit des Jadeits

zum asymmetrischen Krystallsystera spricht, jedoch nicht in entscheidender Weise,

denn es lässt sich auch, bei Annahme eines mooosymmetrischen Systems, diese That-

sache dadurch erklären, dass zufällig kein einziges Korn parallel einer Querfläche

getroffen worden ist.

Zahlreiche staubartige Einschlüsse, die ich auf ihre Natur uicbt zu deuten

weiss, nehmen vorwiegend die Mitte der Jadeitkörner ein, während der Rand dieser

letzteren klar und einschlussfrei ist. Einzelne Zirkon (?)- Krystalle von prismati-

schem Habitus, mit abgerundeten Endigungen, Haufen von Epidot (?) oder Titanit (?),

an denen kein merklicher Pleochronismus wahrnehmbar ist, sind durch den ganzen

Schliff verbreitet.

Als meine Erfahrungen in Betreff des mikroskopischen Verhaltens der Jadeite

geringere waren und ich dasjenige der Substanz des Beiles von Rabber und der

barmanischen grobkörnigen Varietät als allein typisch betrachtete, hatte ich die

Pyroxennatur der Jadeite vom Monte Viso, einiger schweizer Beile und des Azteken-

beiles A. v. Humboldt’ s angezweifelt (Zeitschr. f. Ethn. 1883, S. 187 und die vor-

hergehenden). Später berichtigte ich aber meinen Irrthum (vgl, bei A.B. Meyer:

Robjadeit aus der Schweiz in „Antiqua“ und desselben Verfassers: „Ein weiterer

Beitrag zur Nephritfrage“ in Mitth. d. anthr. Ges. Wien 1884) und glaubte für den

Jadeit, wie ich es schon früher für den Nephrit gethan hatte, bestimmte, auf der

Mikrostructur beruhende, aber auch mit ihrer regionalen Verbreitung im Einklänge

stehende Typen aufstellen zu dürfen. Damals vermochte ich nur das Aztekenbeil

in keinen der Typen ohne Zwang unterzubringen. Jetzt ist aber auch diese Aus-

nahme beseitigt, da kein Jadeit dem hier besprochenen aus San Salvador näher

kommt, als das Material des Aztekenbeiles, welches allerdings einige Analogien mit

dem schweizer Typus (Schweiz, Deutschland — excl. Rabber, z. Th. Frankreich,

Italien) darbietet. Unzweifelhaft muss es zwischen der Mikrostructur der central-

amerikanischen und mexicanischen Jadeite von der Art des Aztekenbeiles einer-

seits und den „europäischen“ andererseits, Unterschiede geben, indessen reichen

meine Erfahrungen vorläufig noch nioht aus, um sie zu präcisiren. Dass es in

Mexico auch andere Jadeite giebt, als die diesem, dem schweizer („europäischen“)

sich anlehnendcn Typus (welchen ich vorläufig als „ceutraiamerikanisch“ bezeichnen

will) angehÖrigen, habe ich schon früher hervorgehoben (a. a. O.) auf Grund der

Untersuchungen, welche ich an mexicanischen Jadeitperlen des Dresdener Museums

anstellte.

(10) Hr. Virchow bespricht eine Sammlung

assyrischer Steinartefakte, namentlich solcher aus Nephrit.

Ende vorigen Jahres kehrte ein deutscher Arzt, Hr. Otto Blas, nach mehr-

jähriger Abwesenheit im Orient nach der Heimath zurück. Der verstorbene Prof.
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H. Fischer hatte scboD früher meine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Bei Ge-

legenheit des russisch-türkischen Krieges war er in türkische Dienste getreten, und

nach Beendigung desselben hatte er eine Stellung hei den Truppen in Mesopo-

tamien angenommen, die ihn in vielfache Beziehungen zu den Gingehornen brachte.

Von diesen hat er nach uud nach eine Anzahl kleiner Steinartefakte erworben,

welche aus den alten Ruioenstädten herstammen, aber in den Familien als Gegen-

stände der Ehrfurcht bewahrt werden. Seiner Meinung nach würde es ungemein

schwer sein, derartige Stücke in den Ruinen selbst zu finden.

ln der That besitzt das Britische Museum, das unzweifelhaft die besten Ge-

legenheiten zu Erwerbungen assyrischer Stücke hatte, nach der Aufzählung des Hrn.

Schoetcnsack (Zeitscbr. f. Etbnol. 1887. S. 124) nur 5 bearbeitete Nephritoide aus

Mesopotamien, welche sämmtlich durch Ausgrabungen des Hrn. Layard gewonnen

sind, nehmlich einen Nephrit-Cylinder von Nimrud und je 2 Beilehen aus Nephrit

und aus Jadeit von Mugheir. Um so mehr muss ich Hrn. Blas dankbar dafür sein,

dass er mir eine kleine Sammlung derartiger Artefakte mitgebracht hat, unter denen

nach der Bestimmung des Hrn. Arzruni sich 3 nephritische befinden.

Die Mehrzahl dieser Stücke stammt aus der Gegend von Erbil (dem alten

Arbela), nahe der persischen Grenze. Nur ein Cylinder ist ausdrücklich auf die

Ruinenstätte von Ninive angegeben. Trotzdem wird an dem Alter der sämmtlicben

Stücke nicht gezweifelt werden können, wenn auch vielleicht eine spätere Zuthat

bei dem einen Stücke, das sogleich besprochen werden soll, zugegeben werden mag.

1) Dieses ist eine Hängeplatte, wahr-

scheinlich ein Amulet, aus Nephrit, das

schönste Exemplar unter den mir übergebenen

(Fig. 1). Es hat im Ganzen die Form eines

Wappenschildes, das oben und an beiden Seiten

ziemlich geradlinig, wenngleich etwas unregel-

mässig abgegrenzt ist, nach unten dagegen ab-

gerundet und jederseits mit 2 tiefen Absätzen

versehen ist. Oben scbliesst sich daran ein

dicker, gerundeter Querbalken, der von der Seite

her (6) der Länge nach durchbohrt ist. Bei

dem Bohren, das übrigens sonst sehr regelmässig

ausgeführt ist, scheint jederseits ein Stück des

Minerals abgesprungen zu sein. Die Eingangs-

Öffnungen sind etwas weiter, etwa 2— 3 mm, das

Loch selbst im Inneru dürfte kaum über 1 mm im Durchmesser haben. Vordere

und hintere Seite sind platt und zeigen verwischte Einritzuogen, vorn, über

4 parallelen Horizontallinien, Inschriften, welche Hr. Blas für kufische zu halten

geneigt ist.

2) Ein äusserst zierliches, hellgrünes Miniaturbeil-

chen aus Nephrit (Fig. 2), ziemlich ähnlich einem als

Jadeit gedeuteten Beilchen des Britischen Museums von

Mugheir (Schoetensnck a. a. O. S. 126. Fig. 17). Es zeigt

am hinteren Ende ein kleines, offenbar künstliches Grüb-

chen, scheinbar den wieder aufgegebenen Versuch einer

Durchbohrung. Die sehr schön gearbeitete und polirte

Schneide ist etwas ausgebrochen, übrigens ganz gerade. Das

hintere Ende verdünnt und verjüngt. An der einen Fläche (a)

ist die Schneide sehr kurz und steil, an der anderen lang

und flach.

Figur 2.

Natürliche Grösse.
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3) Ein etwas grosseres, dunkelgrünes Belieben aus Nephrit (Fig. 3), gleich

falls ähnlich einem Jadeit-Beilchen von Mugheir (Schoetensack ebendas. Fig. 16).

Es nähert sich mehr der Form des Flachbeils mit hinterer Zuspitzung und breiter

Schneide. Letztere ist ebenfalls geradlinig und etwas ausgebrochen; im Uebrigen

ist die Politur vollkommen.

4) Ein in den Besitz des K. Museums für Völkerkunde ubergegangenes Stück,

ein doppelt durchbohrter Würfel aus Serpentin (Fig. 4), der mit sehr

Figur 3.

Figur 4.

Natürliche Grösse.

regelmässigen, polirten und an den Kanten etwas abgerundeten Seiten versehen ist:

nur eine Seite zeigt noch die Unregelmässigkeiten des früheren Geröllstückes, die

geschont worden sind, weil man sonst zu tief hätte abschleifen müssen. Die

Löcher sind gut gebohrt, durchschnittlich 5 mm weit und ganz glatt, nur an den

Oeflfnungen etwas weiter.

5)

Ein altassyrischer Serpentin -Cylinder (Fig. 5) aus Mosul, der in

Kojundjik, dem Ruinengebiete von Ninive, gefunden sein soll. Er ist der Länge

Figur 5.

<2 .

nach durchbohrt (6) und in der Mitte der Länge etwas eingebogen. Ueber diesen

mittleren Theil verlaufen 6 Längsfurchen, welche gegen das eine Ende hin ver-

tieft sind und hier sehr verwischte Einritzungen von wechselndem Charakter

tragen (ö in aufgerollter Ansicht); das andere Ende ist seicht vertieft, trägt alK*r

gleichfalls Einritzungen.

6)

Eiu grünes, schwarz gebändertes Beilchen, wahrscheinlich aus Jaspis, ge-

funden östlich von Erbil, zwischen diesem Orte und Koi-sandschack, ziemlich ähn-

lich in der Gestalt dem Nephrit-Beilcheu von Mugheir bei Schoetensack Fig. 15.

Es ist 45 mm lang und hat 20 mm in der grössten Breite, 10 in der grössten
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Dicke. Die Schneide ist so stark ausgebrochen, dass ihre Form nicht mehr zu

bestimmen ist. Im Uebrigen ist es ziemlich gut polirt, nur am hioteren, etwas

verjüngten Ende zeigt es ursprüngliche Rauhigkeiten.

7) Ein weiteres braunes, flaches Reilchen, vielleicht aus Diabas.

fl) Ein elliptisches Stück mit 4 Einschnitten aus Marmor.

Ausserdem hatte Hr. Blas noch einige Gerolle und Gesteinsstücke mitgebracht,

welche Hr. Arzruni gleichfalls angesehen und einigermaassen bestimmt hat. Dar-

unter befindet sich ein kleines braunes Stück von fast beilförmiger Gestalt, ge-

funden zwischen Erbil und Koi-sandscbak, das wahrscheinlich aus Jaspis besteht;

es bat eine so glatte Oberfläche, dass man versucht sein könnte, es für ein durch

spätere Abrollung verändertes Artefakt zu halten. Ferner Ton Erbil eine Perle

von Achat und ein Jaspisgerölle, ähnlich den Nil-Kieseln.

Eine Sammlung von Mineralien hatte Hr. Blas während einer Reise von Mosul

nach Haleb 1886 zusammengebracht, aber zum grössten Theil durch Schuld des

Maulthiertreibers verloren. Der Rest besteht aus Fundstücken vom rechten Euphrat-

Ufer; Quarzgerölle (l 1

/, Stunden östlich von El Hamann gegenüber von Razza),

Gyps und Nummulitenkalk (W. von Sablak), stark zersetzter Plagioklasbasnit (bei

Halebije), Quarz und Chalcedon (von den Höhenzügen am Ufer); ferner vom rechten

Chabur-Ufer gleichfalls Plagioklasbasalt (El Margada) und Conglomerat mit kal-

kigem Bindemittel (El Sanar).

Unter den verloren gegangenen Sachen erinnert sich Hr. Blas bestimmt, dass

mehrere Exemplare von Rosenkalk und Kalkkrystallen aus der Gegend von Umm-
el-Dibban, einer Wasserrinne in der südlichen Sindschar-Wüste, 2 Stunden vom
östlichen Ende des Sindschar-Gebirges entfernt, befindlich waren. —

Die genaueren Bestimmungen des Hrn. Arzruni folgen in derselben Reihen-

folge, welche ich eingehalten habe. Obwohl sie die Frage der Herkunft des Ne-

phrits, die gerade für diese Gegenden von höchstem Interesse wäre, nicht ent-

scheiden, so nähern sie doch den assyrischen Nephrit dem turkestanischen, und

es wäre wohl möglich, dass sich hier der so viel gesuchte nähere Zusammen-

hang nach Osten hin heraussteilen könnte. Es wäre daher in hohem Maasse wün-

schenswert!), dass man sich in London und wo sonst noch assyrische Nephrit-

geräthe lagern, dazu entschlösse, eine mikroskopische Untersuchung durch zuver-

lässige Sachverständige anstellen zu lassen. Nirgends so sehr, wie hier, kann

erwartet werden, dass sich daraus Aufschlüsse über alte Handelsbeziehungen er-

geben werden. —

Hr. Arzruni berichtet Folgendes:

1) Schildförmiges durchbohrtes Nephrit-Amulet von Erbil.

Maasse: Höhe 40 mm; Maximalbreitc am unteren Ende 35 mm; Dicke am
oberen, walzenförmigen Ansatz, durch welchen eine Durchbohrung geht, 8 nun.

Farbe: 37 („grüngrau“) h— 1,
durchscheinend; mit Flecken, die etwa 37, o

entsprechen.

Mikrostructur theils feinkörnig, wie punktirt, theils kurzfaserig. Die Fasern

stehen fast durchweg in nachweislichem Zusammenhänge mit grösseren Pyroxen-

resten, von denen aus sie schweifartig verlaufen, oder welche sie büschelförmig (wie

etwa Eisenfeilspähne eiuen Magnetstab) umgeben. Einzelne Pyroxeue sind noch

wohlbegrenzt und heben sich, sogar bei abgenommenem oberem Nicol, deutlich und

scharf von der Masse des Präparates ab, obwohl beides — die Pyroxene sowohl,
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als auch die faserige und körnige Nepbritmasse — vollkommen farblos und durch-

sichtig erscheint. Die Pyroxenreste bilden oft Inselreihen, welche sich, ihrer pa-

rallelen Lage und einheitlichen optischen Orientirung wegen, als ehemals zusammen-

hängende Theile eines uud desselben Kornes zu erkennen geben, jetzt aber durch

Faseraggregate von Nephrit, welche zu den Wunden der sie trennenden Klüfte

senkrecht stehen, verbunden sind. Bemerkenswerth ist noch, dass die Fasern sol-

cher Kluftsysteme ebenfalls eine gemeinsame optische Orientirung zeigen. — Neben

dem Pyroxen heben sich ebenfalls durch ihre scharfen Umrisse von der Nephrit-

masse noch grössere, rundliche Körner und Körnergruppen ab, die sich nach ihren

optischen Merkmalen leicht als Zolsit erkennen lassen.

An Einschlüssen oder sonstigen fremden Mineralien habe ich an dem mir vor-

liegenden Präparat Nichts wahrgenommen. Nur in dem unzersetzten Pyroxen finden

sich ab und zu Haufen staubförmiger Einschlüsse, die sich selbst bei starken Ver-

grösserungen nicht deuten lassen.

Der vorliegende Nephrit ist sicher ein „Pyroxcnnephrit“ d. h. ein aus einem

Pyroxen durch Umwandlung entstandener. Die Anwesenheit des ZoTsits weist aber

darauf hin, dass das ursprüngliche Gebilde nicht aus einheitlichem Pyroxen, also

nicht etwa ein Pyroxenit war, sondern auch Feldspatbe enthielt, demnach einem

Gabbro-artigen Gestein nahe kam.

Der Typus dieses Nephrits, der sonst an denjenigen der turkestanischen er-

innert, ist durch reichliche Mengen von ZoVsit von dieseu letzteren Vorkommnissen

scharf zu unterscheiden.

2) Kleines Nephrit-Beilchen von Erbil.

Maasse: Länge 29 mm; Breite (an der Schneide erreicht sie das Maximum)

15 mm; Dicke 8 mm.

Farbe: vorwiegend 38 i—1, mit feinen braunen Adern.

Die Mikrostructur erinnert an diejenige der turkestanischen und „chinesischen“.

Die Masse ist mehr körnig, als faserig, punktirt, enthalt aber z. Th. auch kurze,

federballartige Büschel. Deutliche Pyroxenreste sind nicht vorhanden, wohl aber

deuten bestimmte Umrisse auf früher einheitlich gewesene Pyroxenkörner, die nun-

mehr zerfasert und in Nephrit umgewandelt worden sind. — Dieser Nephrit ist

vollkommen frei von fremden Einschlüssen, bis auf etwas diffuudirtes Eisenhydroxyd,

welches wegen seiner röthlichen Farbe für ein wasserarmeres Hydrat, als Braun-

eisen (Limonit), anzusehen sein dürfte.

3) Nephrit- Beil von Erbil.

Maasse: Länge 39 mm; .Maximalbreite (an der Schneide) 31 mm; Dicke (das

Maximum liegt ungefähr in halber Höbe) 10,5 mm.

Farbe: sie passt zu keiner der Radde’scben Skalen; au den durchscheinenden

Stellen noch am Meisten zur Reihe 37 und zwar etwa zu den Farbentönen h— i.

Die dunkleren Stellen sind dagegen gelblicher und grünlicher, als die Reihe 37, und

nähern sich mehr den dunklen Tönen der Reihe 36.

Die Mikrostructur dieses Stückes ist durch Grob- und Kurzfaserigkeit der meist

scharf gebogenen und gewundenen Büschelaggregate charakterisirt. Die vielen

Pyroxenreste in mehr oder minder vorgeschrittenem Stadium der Umwandlung und

Zerfaserung lassen keinen Zweifel über das ursprüngliche, später zu Nephrit gewor-

dene Mineral zurück. Auch bier, wie im Nephrit des Amulets, ist reichlich Zoisit.

io einzelnen grösseren Körnern oder Köruerhaufen, in der Nephritmasse eingebettet.
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Daneben, wenn auch vereinzelt, Magneteisen, welches sich auch durch Grösse seiner

Körner auszeichnet. Das grösste derselben misst 0,165 mm Länge.

Aus dem Vorhergehenden dürfte, wie beim Nephrit des Amulets, geschlossen

werden, dass auch hier ein Feldspath- (Plagioklas-) führendes Pyroxengestein das

Muttergestein des Nephrits gewesen.

Ob das Präparat des kleinen Beilchens zufällig einer Zoisit-freien Stelle ent-

nommen worden oder ob sein Material ein anderes, \ on den übrigen beiden ab-

weichendes ist, lässt sich nicht entscheiden.

4) Serpentin-Würfel von Erbil.

Maaase: 23 mm, 20 mm, 18 mm.

Farbe: an den durchscheinenden Stellen zwischen 13 g— i und 14 g („Gras-

grün“ und „Grasgrün, 1. Oebergang nach Blaugrün“), sonst schwurz durch zahl-

reiche Einlagerungen von Erz (Magneteisen).

Härte = 4—5.

Das Stück besitzt zwei seukrecht aufeinander und zu den grösseren Flächen

geführte Durchbohrungen, deren Durchmesser 8 mm beträgt. Eine der grösseren

Würfelflächen zeigt Geröllcharakter.

Die mikroskopische Structur ist eine gestrickte und derjenigen, welche die aus

Pyroxenen entstandenen Serpentine, die sogenannten Antigoritserpentine, aufweisen,

durchaus entsprechende. Schwärme und unregelmässig verlaufende Reihen von

Magnetitkörnern erfüllen die sonst einheitliche Masse der Leisten und Platten des

Antigorits. Nur wenige Magnetitkörner sind in Limonit (Rrauneisen) umgewandelt

und dann von einer gelben, weder merklich pleochroitischen, noch erheblich doppel-

brechenden, jedoch undeutliche Aggregatpolarisation zeigenden Substanz umrandet,

deren Natur nicht ermittelt wurde, die aber sehr wahrscheinlich entweder dem

Eisenglanz oder dem Göthit zuzurechnen wäre.

5) Assyrischer Serpentin-Cylinder aus Ninive.

Länge 32 mm, Durchmesser 20 mm. Weite der polirten Durchbohrung 8 mm.

Farbe: an den durchscheinenden Stellen 10 g—
i
(„Gelbgrün“); in dünnen

Schichten noch heller; der Hauptmasse nach aber schwarzbraun.

Härte: 4—5.

Seiner Mikrostructur nach ist es ein typischer „Antigorit“-Serpentin, wie der

vorhergehende. Auch hier ist die Masse von Magneteisen-Körnern durchschwärmt

und führt auch an einzelnen Stellen Eisenglanzplättcben, die hier und da zu Haufen

verbunden sind.

(11) Hr. H. Jentsch übersendet aus Guben, 13. Juli folgenden Bericht über

Niederlausitzer Gräberfunde.

I. Seilessen, Kr. Sprember

Ausgrabungen in dem bereits S. 289 erwähnten

ürnenfelde haben einige interessante Funde ergeben,

die auch deshalb beachtenswert!) sind, weil aus jenem

Kreise noch wenig umfängliches Material vorliegt. Zu-

nächst ist zu nennen ein flacher Teller mit wagcrecht

ausgelegtem Rande (2 an breit) und mit 4 Füssen
(Fig. 1). Der Gesammtdurcbmesser von 26 an zeigt,
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dass das Stück von den, oft als Tiegel 1
) bezeichneten halbkugeligen Schälchen

mit Küssen abweicht, und die nur 2 ein hoben, übrigens im Quadrat angefügten

Küsse beweisen, dass es nicht über Feuer gestellt, sondern dass ihm nur beim

Stehen festerer Halt gegeben werden sollte. Die Gesammtböhe beträgt 5,5 cm.

Eiu Seitenstück aus Zilmsdorf, Kr. Sorau, ist von Schneider in seinem Bericht

über „die heidn. Begräbnissplätze zu Z.“ (Görlitz 1827. Taf. 3) abgebildet; zwei

hölzerne aber befinden sich in der prähistorischen Abtheilung des sächsischen

I'rovinzial-Museums zu Halle; ein thönernes stammt von Keldberg i. Mekl.

Gleichzeitig sind zwei Buckelurnen (flach, mit cylindrischem Halse) ausgegraben

worden, ferner ein krugartiges, niedriges Gefüss ohne Verzierung mit niedrigem,

cylindrischem Halse und mit bandförmigem Henkel, und als Leichenurue ein weit-

bauchiger, rundlicher Topf, 19 cm hoch, nach oben hin massig eingewölbt, ab-

schliessend mit 3 cm hohem, nach aussen stehendem Bande, dessen Innenseite fa-

cettirt ist. Dies Gefäss ist fast völlig mit zerschlagenen Knochen gelullt, in deren

oberster Schicht sich mehrere Backenzähne befinden. Darüber ist ein Teller ge-

legt, zum grössten Tbeile hineiugedrückt. Auf dessen Innenseite ist zunächst durch

zwei seichte, concentrisch dicht an einander gezogene Kreisfurcheu die Peripherie

markirt, in diese aber ist ein Kreuz eingestrichen. Bis zu einem gewissen Grade

gleicht die Zeichnung also der Radverzierung, doch fehlt der centrale Einstich s
).

Es wäre immerhin möglich, dass das Kreuzzeichen nicht blos ein geometrisches

Ornament zur Ausfüllung eines sonst leeren Raumes, sondern dass es ein inhalts-

volleres Zeichen gewesen wäre, hier gewiss nicht Besitz- oder Fabrikmarke, son-

dern ein Symbol, freilich von unbekannter Bedeutung: finden wir doch auch im

Mittelalter das symbolische Kreuz ohne Zusammenhang mit der Kirche (Marktkreuz,

Stadtkreuz), Eine Coutinuität io dieser Richtung ist bis jetzt nicht nachweislich,

da wir zwar aus der jüngeren La Tene-Zeit dies Zeichen in sehr schmalen Linien,

leicht dem Boden eingezeichnet, kennen (Guben SW., Windmühlenberg: s. Verh.

1882 S. 410), aus späterer Zeit dasselbe aber — wohl namentlich wegen des Man-

gels an Beigefassen in diesen jüngsten Gräbern — nicht vorliegt. Daher lässt

sich bis jetzt auch nicht naebweisen, dass, was doch wahrscheinlich ist, das

Ghristenthum bei seiner Berührung mit den Germanen einen unmittelbaren An-

knüpfungspunkt für sein Symbol in dem, so gut wie an Thongefüssen, wohl auch

an anderem Geräth angebrachten Zeichen gefunden habe.

Bemerkenswerth ist schliesslich ein kleines, bauchiges Beigefäss von 8 cm

Höhe mit cylindrischem Halse, zwei Oehsen und eingefalztem Deckel (Fig. 2),

der eine nicht ganz gleichmässig geebnete Oberfläche hat. Es tritt zu den Verh.

1886 S. 654 und von Hm. Erdmann ebendas. 1887 S. 379 angeführten Stücken,

welchen ferner auch ein cylindrisches 1
) Gefäss (vgl. S. 143) von Prosmarke, Kreis

1) Derartige .Tiegel* s. Verh. 1887 S. 351; dazu Zeitscbr. f. Elbnol. XI S. 425: Naum-

burg a. Bober; ferner von Svijan in Böhmen.

2) Ueber dies Radornament vgl. Verh. 1882 S. 497 und 1884 S. 571. Da Verbleibund

Beschaffenheit des von Wagner ioi Rundwall von Schlichen gefundenen, von ihm nicht

genauer beschriebenen, Radscherbens in Vergessenheit geratben ist, bemerke ich, dass sich

derselbe in dem ohen genannten Museum zu Halte befindet, dass er der Seitenwand eines

(iefisses aogehört und dass das aufgelegte, vierspeichige Rad einen Durchmesser von 8 cm

und in der Durchkreuzung der Speichen, gleich dem von Starzeddel (vgl. Abbild. Verb. 1881

a. a. 0.}, einen Einstich hat.

3) Weitere Seitenstürke von Skuhlen, Kr. Lübben, Zerkwitr, Kr. Calau, Altgolssen, Roizsch

bei Torgau, Kl. -Rössen, Schucke a. Unstrut, von dem Sandberge bei Prosmarke befinden sich

in der genannten Sammluug; vom letzteren Orte 3 Gelasse, darunter eines kleiner, als das
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Schweinitz (>a> sich*. Provinzial-Museum xu

Hille) aoxareihea ist: dies Töpfchen, 10 cm

hoch, .’>—6 cs» weit, mit drei wagerechten

Furchen, bietet durch seinen Deckel das

nächstverwandte Seitenstück xu der bekannten

Cosebeuer Dose mit radialen Strich- und

PuuktTeixierungen (Verb. lSSti S. bä 4
:
plasti-

sche Nachbildungen im König), und itu Mark.

Mus. xu Berlin, auch io kleineren Sammlungen).

Es laufen nehmlich Ton einem spitzen Central-

knopfe, über Kreuz gestellt, Tier Slriebgruppen

aus, jede aus drei geraden Linien bestehend,

welche nach der Peripherie bin ein wenig

auseinander gerichtet sind, ln die schmalen

Streifen zwischen den Linien ist je eine Reihe

von Punkten eingestochen.

Die bexetchneteu Stücke von Seilessen befinden sich als (jeschenk des Herrn

Stud. med. Scbichbold xu Sprembcrg in der Gubener Gymnasial-Sammlung.

II. Geometrische Verzierungen, mit mebrzinkigem Gerfitbe gezogen.

Unter den Torslavischeu Ornameuten zeigt mit den slavischen verhältni&smässig

am meisten Aehulichkeit dasjenige, welches sich aus Stricbgruppen, die mit einem

mehrzinkigeu Gerfitbe eiugezogen sind, zusammensetzt, indem theils Winkel, tbeils

Bogen an wagerecbtc Liniensysteme angehängt sind. Bei einem Versuche, die

Ornamente an Geffissen des Lausitzer Typus und au deuen aus jüngeren Gräbern

chronologisch zu ordneo, ergiebt sich zwar, dass es der älteren Gruppe der Lau-

sitzer Gräber fremd ist, doch ist es bis jetzt nicht für eine so späte Zeit nachzu-

weisen, dass eiu wirklicher Zusammenhang mit dem entsprechenden wendischen

Verzierungsmuster wahrscheinlich würde.

Es wird vorbereitet durch dasjenige Ornament, bei welchem Parallelstriche in

ähnlicher Verbindung einzeln neben einander eingezogen sind, bisweilen so sorg-

fältig, dass man an mechanische, gleichzeitige Herstellung durch ein ges|>altenes

Geräth denken könnte. Auch die scharf eingerissene Zeichnung findet sich noch

nicht in den älteren Gräbern des bezeichnten Formenkreises, dagegen z. B. zu

Reichersdorf in dem südlichen, durch Eisenfutide charakteri-

sirten Theile des Urnenfeldes, allerdings nur durch einGefäss

vertreten, eine kleine Tasse, welche unter dem Rande einge-

zogen ist (Fig. 3); ferner in dem anscheinend gleichzeitigen

Gräberfelde zu Starzeddcl, Kr. Guben, und zu Klein-Jauer,

Kr. Calau.

Ersichtlich auf dem bezeichnten mechanischen Wege her-

gestellt, liegt es dagegen vor I. aus dem heiligen Lande bei

Niemitzsch, und zwar aus derjenigen Schicht, welche der

Zeit zwischen den Älteren Gräbern mit Buekelurueu und andererseits dem Eintritt

der Eisencultur angehört: unter spitzem Winkel setien auf einem glatten, grmi-

sebwarzen Scherbeo vierfache Linien an. 2. aus dem Griberfeldc Guben, Kalten-

borner Str. (Verli. 13.32 S. 410 ff.), das durch seine Metalleinschlüsse nicht gerade

oben bezoichnete (mit Ochsen und wagererhten Forchen), eines 12 rn» hoch, mit 4 Furohen-

reihen, doch ohne Oebsen.

Figur 2.
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scharf charaktcrisirt ist, seiner Eisonfunde wegen aber wahrscheinlich schon der

älteren La Tene-Periode angehört: hier ist es das weitaus häufigste Ornament;

3. aus einem benachbarten Grabe, zu Guben SW., Windmühlenberg gehörig (Gub.

Gymnas.-Progr, 1886 S. lü), welches Gräberfeld der mittleren und jüngere« La

Teoe-Zeit zuzuweisen ist 4. Vom dritten Kiebitzhebbel, nördlich von Guben —
wegen der Spärlichkeit der Funde undatirbar; 5. von Schenkendorf 8-, Kr. Guben,

aus einem bis jetzt noch nicht besprochenen, bereits zerstörten Urnenfelde, gleich-

falls ohne chronologische Anknüpfungspunkte; 6. von Wellmitz, Kr. Guben, an

einer grösseren Zahl von dunkelfarbigen Gelassen: Leichenurnen, Tellern, Bei-

gefässeu, in der Form denen von Guben, Kaiteoborner Str., ähn-

Fignr 4. lieh; die Bogen sind guirlandenartig gezogen (Fig. 4). — 7. von

Ragow, Kr. Lübben, aus der mittleren I.a Tfene-Zeit (Abbild.

Niederlausitz. Mittheil. Heft 3 Fig. 39 S. 143): übrigens auch an

dem Gefässkörper der pomereliiseben Gesicbtsurne im Breslauer

Museum Vaterland. Alterthümer (in Bogen gezogen), etwa der

Hallstattperiode gleichzeitig, von Cröbern südlich von Leipzig mit

Funden der jüngeren La Teoe-Zeit (Langerhans im Antbropol.

v, Correspondenzblatt 1887 S. 34 b), endlich von Butzow im Havel-

lande aus der Völkerwanderungszeit (Vosa-Stimming, Alter-

tbüraer der Mark Brandenburg VI). Stücke von Podelzig, Werbig, Kr. Lebas,

von Potzlow in Meklenburg sind nicht datirt.

Hiernach beginnt in der Niederlausitz das Ornament kurz vor dem Eintritt des

Eisens (Niemitzseb) und ist bis in die Zeit der jüngeren La Tene-Funde nachweis-

lich. Bei der Spärlichkeit der Thongefässe aus der Zeit des provinzial-römischen

Einflusses und der Völkerwanderung ist es hier bis jetzt für diese Zeit noch nicht

festzustellen, so dass, wie bereits bemerkt ist, für unsere Gegend nicht, wie für die

weiter westlich gelegene Landschaft, eine unmittelbare Einwirkung dieses Ornament-

motiva auf die entsprechende slavische Verzierungsweise vorliegt.

III. Chemische Analyse von vorslavischen und slavischen Gefäss-

fragmenten.

Das oben unter 5. erwähnte Gräberfeld von Schenkendorf S., gelegen auf

der Höhe an der Theilung des Weges nach Niemitzsch und nach Haaso-Reichers-

dorf, hat zu einer interessanten chemischen Untersuchung Gelegenheit gegeben, da

nur 200 Schritt westlich entfernt Thongruben liegen, deren Inhalt noch in jüngerer

Zeit auf dem Gräberfelde selbst zu Ziegeln verarbeitet worden ist Herr Edmund

Jensch, Chemiker in Beutbcoer-Hütte bei Morgenroth, hat sowohl Thonscherben

aus den Grabtrümmero (s. unten Spalte I), als eine Probe aus dem Thonlager

(Spalte II) analytisch bestimmt. Da aus dem beiderseitigen Ergebnisse erhellt,

dass die Urnenscherbeu einen weit höheren Gehalt au Quarz, bezw, Sand besitzen,

und da die Wahrscheinlichkeit nahe liegt, dass, falls der benachbarte Tboo zur

Herstellung der Gefässe Verwendung gefunden, er einen erheblichen künstlichen

Zuschlag von Sand erhalten habe, so ist durch Abrechnung der Differenz im Sand-

gehalte die ursprüngliche Zusammensetzung des Thons für die Fabrikation ermittelt

(Spalte III), wobei eine überraschende Cebereinstimmung licrvortritt, zumal die ent-

standenen Differenzen, soweit sie nicht auf Uuvollkommeuheit der Untersuchung»-

metbode beruhen, sich aus Verunreinigung durch sie« verwendeten Quarzsand

(Spalte IV) erklären. Die augenscheinliche Debereinstimmung berechtigt daher zu der

Annahme, dass die Fabrikation der Gefässe aus dem Material der benachbarten

Thongruben erfolgt ist. Der ßrennbeerd selbst ist noch nicht aufgedeckt.
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i II III IV

gegenwär-
tiger Zustand
der Scherben

Probe aus

der Tbon-

1

(trabe

ursprüng-

licher Zustand
des Thons in

'den Scherben

der

beigemischte

Quarzsand

pCt. pCt. pCt. pCt.

Sand, Quarz 36,41 29,18 29,18 92,92

Gebundene SiO, ...... 23,52 26,17 26,20 0,38

Al,0, 24,87 27,39 27,70 4,02

F«A 2,66 2,70 2,86 1,90

CaO 0,21 0,23 0,23 —
MgO 0,46 0,50 0.52 0,26

PA 0,31 0,34 0,85 0,13

Alkalien 1,88 2,06 2,09 0,38

Glühverlost 9,68 11,17 10,88 —

Summa 99,90 99,77 100,00 99,99

Ich reihe zugleich die, bereite in den Verh. 1886 S. 593 erwähnte chemische

Analyse eines slavischen Gefässfragmentes vom heiligen Lande bei Niemitzsch
an, welche, im Vergleich mit der dort mitgetheilten Analyse eines älteren, glatten

Scherbens, höheres technisches Verständniss der älteren Bevölkerung zuspricbt, in-

sofern diese einen stärkeren Thonerdegehalt wählte, durch welchen der Thon plasti-

scher und deshalb werthvoller wird.

Sand und Glimmer

lufttrocken

pCt.

. 47,12

geglüht

pCt.

48,47

Chemisch gebundene SiO, . . . 26,70 27,47

A1,0, . 12,61 12,97

FejO, . 8,00 8,23

MuO . 0,14 0,14

CaO . 0,89 0,92

MgO 0,22 0,23

P.O, . 0,42 0,43

SO, . 0,85 0,87

Graphit . 0,56 —
Chemisch gebundenes Wasser . . 2,23 —
Unbestimmt und Verlust . . . . 0,26 0,27

Summa . . 100,00 100,00

IV. Zur Botenkeule (Verb. 1887 S. 79).

Eine specielle Verwendung des von llrn. Treichel besprochenen Boten-

stockes berichtet die I.ausitzische Monatsschrift 1790 S. 125 aus der Oberlausitz:

„In der Gegend von Camenz wird bei jedem Todesfälle ein schwarzer Stecken

ausgegeben, den dann ein Nachbar dem andern übersendet, bis er zuröck-

kommt.“ (Vgl. Verh. 1884 S. 74.)

Vcrbaodk. der B«rl. AnltiropoL Geaellachelt lb$7. so
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(12) Hr. Kliment (jermäk, k. k. Conservator und Secretär des Museums-

vereins in Öaslau (Böhmen), übersendet einen Fundbericht über die, von ihm im

Jahre 1886,7 ausgeführten archäologischen Forschungen in

der untersten Culturschicht auf dem Burgwalle Hrädek In Caslau.

Figur 1.

S.

Bevor wir zur Beschreibung der in der älteren Schicht Vorgefundenen Gegen-

stände schreiten, müssen wir einen besonders werthvollen Fund erwähnen, und

zwar einen goldenen Ring (Fig. 2), welcher zwar schon in der

Schicht II b. lag, aber sicher nach seinem Alter in die Schicht I ge-

hört. Wahrscheinlich ging er schon in Verlust, als die Auf-

schüttung Ila. entstand, und nach dem Material zu scbliessen — er

ist aus Dukatengold — gehörte er sicherlich einer vornehmen Person,

der Frau oder Tochter irgend eines der Burgbeamten.

Dieser goldene Ring wiegt 5 g, hat daher einen Metallwerth von

beiläufig 12,50 Mk. Am 29. Juli 1886 fand ihn ein Arbeiter auf der

Oberfläche der Schicht 11 b., wo er gleich durch den Goldglanz in der Erde kennt-

lich war. Dieser Ring besteht aus zwei Reifen geschmiedeten Goldes, deren innerer

Theil glatt an den Finger anschloss, vereinigt in engeren Theilen auf eine mehr

primitive Art. Die innere Ringweite beträgt 19 mm im Durchmesser der Länge nach,

in der Breite aber 17,5 mm. Der obere äussere Reifen ist hohl und durchbrochen

und umfasst in der Mitte eine, mit einem schwachen Rande umgebene, gegenwärtig

ganz blinde, ächte Perle. Diese elliptisch geformte Perle hat eine Länge von 6 mm
und eine Breite von 5 mm. Die Ornamentik im durchbrochenen äusseren Umfang

hat fast keinen stilgerechten Ausdruck, deutet aber auf arabische und byzan-

tinische Motive; sie ist jedoch so wenig ausgesprochen, wie die Ornamentik auf

den drachenähnlichen Abbildungen der goldenen Münzen von Podmokl. Etwas

kenntlich erscheinen zwei Drachen, mit offenem Rachen gegen einander ge-

kehrt. Die Füsse scheinen zusammengezogen und der Rand geht über in eine ge-

rippte Halbrundung, die durch drei blattähnliche Arabesken gedeckt wird; diese

scheinen Schuppen anzudeuten. Oben und unten bei dem, mit eiuem unteren Ringe

verbundenen Rande bemerkt man eingeschnittene Linien, die in eine, mit der

Ringöffnung gleichlaufende Linie auslaufen. Alle Ornamente sind eingeschnitten,

um die Drachen herum durchbrochen, so dass sie auf jeder Seite 14 Oeffnungen

Figur 2.
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bilden, durch welche der innere hohle Raum des Ringes zu sehen ist. Die grösste

Oeffnung ist im Dracbenrachen. Der Ring hat daher die noch gegenwärtig gang'

bare Faijon der Ringe mit eingesetzter Perle oder Edelstein.

Wir kommen nun zu der älteren culturhistorischen Schicht Ilb. Hier finden

wir eine Unmasse von Gefässscherben, von denen zwei kurz beschrieben werden

mögen. Der erste gehört einem Topfe mit aufgestülptem Rande an, dessen obere

Oefifnung einen Durchmesser von beiläufig 23 cm hatte. Ausgebaucht war derselbe

unbedeutend. Die 9 mm starken Wandungen enthalten viele Glimmerstückchen,

die Farbe ist grau, wohingegen der obere Theil mehr braun gefärbt erscheint.

Von oben in einer Höhe vou 3,5 cm unter dem Rande läuft sechsmal eine wellen-

förmige Linie, die mit einem sechszahnigen Instrumente gezogen ist. Um 1 cm

niedriger läuft gleichfalls eine solche sechsreihige Verzierung, und unter dieser,

1,5 cm tiefer, ein breiter Streifen. Die Linien sind nicht tief, aber die ganze Ver-

zierung zeigt eine grössere Genauigkeit in der Durchführung, als bei Tausenden

von anderen Scherben aus der Schicht I beobachtet wurde. — Der zweite Scherben

gehörte einem grösseren Gefässe an, da der Durchmesser 32 cm beträgt, welcher

äusserlich mit einem Graphitanstrich überzogen und geglättet war. Innen ist der-

selbe dunkelgrau. Unter dem Rande läuft eine etwas zugestrichene sechsreihige

Wellenlinie, über welcher dreifache Streifen, io Abständen von 6— 7 mm Breite, sich

fünfmal wiederholen. — Ausserdem wurden hier noch grosse, grobe Scherbenreste,

deren Wände bis 3 cm stark sind, gefunden, auf denen sich jedoch nicht die ge-

ringste Spur einer Ornamentik vorfindet. Von derselben Beschaffenheit waren auch

einige zerschlagene Gefässe, wie solche schon 1883 am südlichen Abhange des

„Hradek“ gefunden wurden; sie waren mit Asche gefüllt, so dass eie als

Aschenurnen betrachtet wurden, obgleich allgemein bekannt ist, dass in der Regel

an solchen Orten keine heidnischen Begräbnissstätten waren. Sehr reichlich fand

man hier Schleifsteine und runde zugerichtete Steine, sowie auch Mahlsteine aus

quarzigen Stücken. Die Spinnwirtel ähneln den aus den oberen Schichten. Ein ein-

ziger Schlittschuh fand sich hier vor, schön zu-

geschliffen, aber ohne die sonst üblichen Löcher. Figur 4.

— Zweimal fand sich vom Pferde das Ober-

fussbein, welches der Länge nach durch einen

Schnitt getheilt und zugeschliffen war.

Was beinerne Werkzeuge anlangt, so fand

sich hier ein hohler Kegel vor (Fig. 3), welcher

zur Befestigung eines Heftes an einem Messer

gedient hatte; derselbe ist an der ganzen Ober-

fläche sehr zierlich ornameutirt und zwar mit 4

Reihen von Ringelchen, die in dei Mitte mit einem

Punkte versehen sind. Ein ähnliches Ornament

sieht mau auch auf einem 9,5 cm langen, beiner-

nen Heft (Fig. 4), 26 mm breit und 7 mm stark,

welches innen ein beinartiges Gewebe zeigt,

aussen aber mit zehn doppelten Ringelchen ver-

sehen ist, die in der Mitte einen Punkt haben, tief ausgehöhlt sind und an die

Würfel von Stradonic erinnern. Nur nebenbei bemerken wir, dass die von Stra-

donic uns bekannten, gestreiften und graphitirten Scherben auch hier vorgefunden

wurden und zwar in der Ziegelhütte des Hrn. Horäk, io einer kesselförmigen, mit

Asche gemengten Erdgrube; zugleich mit diesen fanden sich auch solche, wie eie

früher beschrieben, was sicherlich auch zur prähistorischen Chronologie beiträgt.

30*
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Von eisernen Gegenständen führen wir, abgesehen von vielen Bruchstücken,

ein Messer an, welches 14 cm lang und 2,4 cm breit ist. Der Rücken war

gerade, die Schneide nach oben zugerundet. Dieses Messer, sowie alle anderen

Gisengeräthe aus diesen Schichten sind sehr vom Roste zerfressen, der mit der an-

haftenden Erde eine starke Kruste bildet; sie unterscheiden sieb daher wesentlich

von den Gisengeräthen der Schicht I (Pig. 30—32). Das Material glänzt beim

Bruche ins Graublaue.

Wir verfolgen diese Schicht, 4 m vom Rand westwärts beginnend, in der 4. und

5. Reihe längs des Ausgrabungsterrains. In der Tiefe eines Meters, gleich unter

Figur ö.

der Aufschüttung, lagen gleichlaufend zwei 5 m lange, nicht bearbeitete Holz-

stücke; ausser diesen fand man noch ein ganz morsches Stück Holz, gleichlaufend

mit den zwei ersteren, jedoch um 30 cm nördlicher. Beim östlichen Ende dieser

Holzstücke befand sich ein Brunnen von 1 m Breite und 3,2 m Tiefe, auf dessen

Boden sich Scherben mit wellenförmigen Ornamenten und auch Henkel von Ge-

Figur 6.
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fassen aus der Schicht III vorfanden. Dieser Brunueu war mit zwei über Kreuz

gelegteD, schon morschen Brettern zugedeckt. Auch wurde aus demselben ein Stück

Hirschgeweih, ein Rindshorn und viele Knochenstücke zu Tage gefördert. Sicher-

lich war diese Stelle schon einmal umgegraben und dann zugedeckt.

Der interessanteste Theil der 1886er Forschung war unstreitig ein Stollen, theils

im Felsen ausgehauen, theils aus der Schicht III ausgehoben, ln Bezug auf sein Alter
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lfiast sich nachstehender Schluss ziehen. Die Bewohner des „Hrädek“ gruben diesen

Stollen, als schon lange die Schicht III fest war und sich gesetzt hatte, damit sich

dieselbe zur Decke eigne. In der Ecke am Rande, gegen Osten von der Ausgrabung,

fiel die Decke des Stollens ein, und hier zeigte sich die Schicht II b. gleichlaufend

eingestürzt mit der Schicht I. Der Stollen war daher erst ausgegraben, als die

Schicht II fest war. Der Stollen fängt an auf einer Felsenbank, im Quadrate M. II

— d. i. Ilm gegen Osten und 14 m gegen Süden vom Rande, — und liier zieht er

sich nach unten mittelst in den Felsen eingehauencr Stufen, die wie zu einem Keller

führen. Sein Boden liegt 2,5 m unter der Oberfläche des Feldes im Felsen, so dass

die Wölbung auch aus Felsen besteht, wodurch eine Höhlung von 1,4 rn Höhe und

2 m Breite entstand. Aus diesem kellerartigen Raume geht man durch die 1,4 m
breite Oeffnuog gegen Norden, wo hinter der 4 m langen Felsenwölbung sich der

eingestürzte Theil befindet, wo aber noch die Seiten im Felsen zu sehen sind.

So zieht sich dieser, nur 1,8 m breite, aber verschüttete Stollen bis zu einer

Länge von 11 m, worauf er gegen Nordost in eiuem stumpfen Winkel umbiegt; hier

hat er gleichfalls eine Höbe von 1,4 m, und sowohl der Boden, als auch die Seiten

sind aus dem Felsen ausgebauen; die Wölbung ist halbrund und zwar aus der

festen Erde der Schicht III. Wo man aber auf die Schicht Hb. kam, war der

Stollen regelmässig verschüttet. Als dieser Stollen in einer Länge von 6 m von

den Erdmassen gereinigt wurde, daher vom Eingang in einer Länge von 17 in, be-

richteten die Arbeiter, dass sich hier derselbe theile. Nach vorgenommener Be-

sichtigung stellte es sich als richtig heraus, dass dieser Stollen einerseits gegen

Osten längs des Randes, wahrscheinlich gegen den Kellereingang, sich hinziehe,

andererseits gegen Norden UDd zwar vom Bergabbange schroff gegen unten. Es

scheint, dass durch diesen Gang die Bewohner des „Hrädek“ in Zeiten des Krieges

oder von Unruhen ihren Ausgang zum Wasser hatten.

Es wurde nun der verschüttete Theil des Ganges ausgehoben und hierdurch

der Gang vom Anfang bis dahin in einer Länge von 25 m blossgelegt. Die Wände
waren sichtlich durch eine Spitzhaue hergerichtet. Am Boden fanden sich viele

grosse, umhergestreute Steine vor. Nachdem jedoch alle Geldmittel erschöpft

waren, konnte diese Arbeit nicht weiter fortgesetzt werdeu. Sie war überhaupt

eine sehr beschwerliche, da die Leute die Erde 6—8 m hoch nusfübren und aus-

werfeu mussten. Es wurde daher in den Abhang eine kaminartige Oeffnuog aus-

gegraben, damit wenigstens frische Luft und Licht in den finsteren und dumpfigen

Raum eindringen könne. Vom oberen Rande des Feldes bis zur Decke des Stollens

war eine Schiebt von 1,5 m Erde. Der eigentliche Stollen giug hier durch die

Schicht 111 (Fig. 5 und 6).

In diesem Gauge uud längs desselben fanden sieb verschiedene Altertbümer

vor, uus allen drei Schichten berrübrend. So lagen gleich zu Anfang eine eiserne

Scbeere und oberhalb des Kellers ein bauchiges Gefäss, gefüllt mit Asche, sowie hier

auch das ornamentirte Beinstück (Fig. 4) gefunden wurde. Da, wo sich der Stollen

gegen Nordost hiuzog, lag am Boden ein Mühlstein, in der Mitte mit einer Ver-

tiefung, aber nur roh bearbeitet, dann in einer Tiefe von 3,76 m ein bronzener

Stern, viele Beinchen, Wirbel und Schuppen von einem grossen Fisch. In der

Nähe, wo sich der Stollen tbeilte, fand man nur Gegenstände aus Feuerstein, denn

hier stürzte die obere Schicht nicht ein. Unter dem Abhang, wo sich der Gang

hinzieht, steht in der Vorstadt „Behüte“ (Fig. 1) ein Häuschen, dessen Eigenthümer

mittheilte, dass unter demselben im Keller ein gewölbter Gang zu sehen sei, dessen

Zugang jedoch mit grossen Steinen verschlichtet wäre; dies mag wahrscheinlich der

Ausgang des Stollens ins Freie gewesen sein. Diesen Ausgang frei zu machen,
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konnte bisher wegen der grossen Kosten nicht erfolgen, indem diese Wölbung, da.

sie unter dem Hanse befindlich ist, durch einen gemauerten Gurt gestützt werden

müsste. Beiläufig '/, dieses Stollens war nicht verschüttet, der übrige Theil wurde

aber nach der Durchforschung verführt, da die Decke einstürate. —

Es erübrigt nun noch die Schicht III, die älteste. Diese unterscheidet sich

von den früheren durch ihre Festigkeit und Härte, dann durch ihre rostgelbe und

grünlichgraue Farbe, daher ging auch hier die Durchforschung sehr langsam vor

sich. Sie zog sich, vom Rande an gerechnet, in einer Breite von 7— 8 m hin, und

nahm stufenartig gegen den Band zu; unter dem Rande verlief sie gegen den Ab-

hang in einer Tiefe von 1— 1,5 m. Auf der westlichen Seite gegeu den Rand

Hessen sich in ihr drei Abteilungen unterscheiden und zwar:

a) Feste Erde, gemengt mit Brauneisenstein,

b) Schollenartige Erde mit Holzkohle und

e) gelbliche Asche. Dnten lag diese Schicht am Felsen, gemengt mit gelb-

licher Erde und Quarzstücken, was als verwitterter Felsen zu betrachten.

Die Abtheilungeu b und e verloren sieh gegen Süd und Ost, so dass die Ver-

tiefung mit der Brandstätte gegen 10 m längs des Randes breit wurde und eine

lange Ellipse vorstellte. Von 5—8 m zeigte sich unter der Schicht 11b. eine feste

schollige Erde — lila. — und in dieser fanden sich Feuersteingeräthe, so Pfeil-

spitzen, Messer, Schaber und verschiedene Abfälle, was auf einen ganz anderen

Charakter schltessen lässt. Dasselbe bezeugten auch Handhaben grober Gefässe,

Henkel mit Löchern von einem Omfauge, dass man gerade einen Bleistift durch-

atecken kann (Fig. 7), Stücke von Gefässen, aussen mit Graphit bestrichen (Fig. 8),

und andere, innen roth, aussen schwarz gebrannte Gefässscherben.

Figur 7. Figur 8,

Am Rande fand man, ausser groben Scherben, Theile von Schüsseln, die sehr

dünnwandig sind, mit eingedrücktem Boden; ferner ein Stück rostigen Eisens; auch

eio Theil einer Schüssel wurde gefunden, die aus freier Hand gefertigt war, an

der Seite mit einer eingedrückten Vertiefung. Je weiter man gegen Nord ging,

desto mehr bearbeitete Feuersteine fanden sich vor, auch ein Keil aus grünem Stein;

ferner Scherben von Schüsseln, mit Graphit bestrichen, innen mit sich kreuzen-

den Linien, wie auf den, in der Brandstätte zu Ksyo bei £leb, bei Kysic, bei

Ejpovic nächst Pilsen und am Kotoui bei Straraberg in der Byci-skilahöhle Vor-

gefundenen (Fig. 23n, b).

Aehnlicbe Scherben wurden auch gefunden in dem asebeobaltigeu Kessel bei

der caslaucr Zuckerfabrik, wo sich einst die sehr alte Ansiedelung „Budin“ befand.

Eine andere Art von Scbüssclscherben, sowie Fragmente eines Seihers, ferner bei-

nerne Pfriemen (Fig. !), 10), fein zugeschliffen, erinnerten wieder an die Gräber aus

der neolithischen Periode von Kondelov bei Öaslau.

Hieraus war ersichtlich, dass wir eine alte prähistorische Ansiedtdung vor um
haben, und, wie sieb später zeigte, war hier auch eine Brandstätte, die durch eine
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Figur 9. Figur 10. Figur 12.

lange Reibe von Jahren benutzt wurde, wo gegessen, wo steinerne Keile zubereitet

wurden, wo man den Feuerstein spaltete und zubereitete und wo beinerne Werk-

zeuge zugerichtet wurden. Die hierortigen Bewohner standen selbst auf einer hohen

Stufe; denn es wurden hier auch grobe, mit Graphit durchmengte, irdene tiuss-

formen gefunden, deren innere Flächen mit einem grünlichen Anflug überzogen

waren, wie wenn sie zum Gusse verwendet worden wären und man sie dann zer-

schlagen hätte.

Sämmtlicbe hier gefundene Knochen von Hirschen, Rindern, Ebern, Pferden

und Schafen waren zerspalten und zerschlagen, um so das fette Mark zu gewinnen.

Zweimal kam man auf Glasbruchstücke, die stark in Irisfarben spielten und ge-

bogen waren. Eine viereckige beinerne Platte hatte zwei Löcher (Fig. 11).

Nun wurde in einer Tiefe von 2—3,2 m gegen den Rand fortgefahren.

Am Rande fand man zuerst ein prismaartiges Stück Graphit, ferner, etwa 3 m
vom Rande, einen schönen ausgeschliffenen steinernen Keil und in derselben Breite

einen zugeschliffenen Hammer von grünlichem Stein, mit glattem Loch. Sich der

Brandstätte nähernd, stiessen die Arbeiter stets auf Feuersteingeräthe (Fig. 13 a— d),

von denen in 2 m Tiefe 32 Stück sich vorfanden, sowie auch auf einen Keil,

der etwas beschädigt ist (Fig. 14). ln einer Tiefe von 3 m fand man abermals ein

Stück eines durchbohrten Hammers, worauf sich die kesselförmige Brandstätte senkte

und die Seite längs des Randes mit feiner gelblicher Asche gefüllt war, die auf

200 Fubreu nicht hätte weggeführt werden können. In diesem Theile der Brand-

stätte lagen zerstreut Jaspis- und Feuersteinstücke, ein beschnittenes Geweih und

ein abgesebliffener Schlittschuh, der aber ohne Löcher war. Die Asche ging noch

an 60 cm unter den Rand, und es war zu sehen, dass diese Stelle durch viele Jahre
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benutzt wurde. Am Rande, 8 m von der Grenze, war in der

Erde eine längliche Oeffnung, mit Asche und Erde ausgefüllt, die

als Rauchfang betrachtet wurde.

2 m vom Rande kam man auf sehr viele Feuersteinwerkzeuge,

so namentlich auf eine Säge, und in einer Tiefe von 2,6 m auf

zwei Stücke einer menschlichen Hirnschale, welche zugeschuitten

zu sein schien (Os occipitis). Etwas weiter und tiefer lag ein

aus einem Hirschgeweih zugeschnittener Knebel (Fig. 15).

Näher zum Rande, etwa 8 m gegen WeBten, lag abermals

ein Keil aus einem grünlichen Stein uod gerade unter dem Rain

kam man auf einen zweiten Rauchfang, beiläufig 3 cm breit, der

mit einer schotterigen Erde ausgefüllt war (Ha); unter diesem

folgte gleich die gelbliche Asche, enthaltend viele calcinirte

Knochen.

Weiter gegen Osten in dieser Tiefe fortschreitend, kamen wir auf einen birnen-

förmigen Spinnwirtel (Fig. 19), dann auf Scherben, mit Graphit ausgestrichen, von

denen besonders das Stück eines Halses schön ist, ferner am Grunde auf eine Schüssel,

innen mit Längsstreifen reich verziert, ähnlich solchen, wie sie durch Franz Heger
in der Begräbnissstätte bei Libochovan vorgefunden wurden. In dieser Tiefe wurden

überall viele Fcuersteingeräthe gesammelt, namentlich ein schön geformter Pfeil,

ferner Stücke von Jaspis und Feuerstein. Nahe am Boden lagen einige kleine

Stücke einer menschlichen Hirnschale. Im 12. Meter von oben, oberhalb von

Schicht II und III und in diese tief einfallend, kam man auf eine von Bruch-

steinen in historischer Zeit errichtete Feuerstätte; zwischen den aufgeschicbteten

Steinen derselben fanden sich Scherben mit wellenförmigen Verzierungen vor.

Ganze Stücke Kohle traf man in der reichlich vorhandenen Asche. In der oberen

Schiebt lag auch ein Kamm mit abgebrochenen Zähnen; er besteht aus drei bei-

nernen Schalen, die durch eiserne Niete zusammengebalten werden. An den

äusseren Seiten der Schalen sind feine Einschnitte, vereinigt durch Ringe, und

zwischen diesen feine Streifen.

In der Unterlage (III) nahmen die Knochen zu, alle waren gespalten; im

6. Meter fand mau 30 Feuersteinstücke, Backenknochen einer Ziege und viel rotb

gebrannte Erde. Ausserdem zeigten sich in der Schicht 111 viele Wandbewurf-

Stücke, wie solche in den verschütteten Erdwohnungen am ftivnäe und in anderen

neolithischen Ansiedelungen Vorkommen. Ausserdem fand sich hier zum ersten

Male und dann noch fünfmal ein Henkel in Sichel- oder

Halbmondform (Ansa lunata, Fig. 16) vor, leider stets

vom Gefässe abgeschlagen. Auch fanden sich reichlich

in der Brandstelle irdene Hörnchen, die gut ausgebrannt

und an den Enden gestreift waren. Wahrscheinlich

waren dies Henkel von Gelassen. Ausserdem zeigten

sich Scherben grösserer bauchiger Gefässe, die aussen

verschiedene Abdrücke von Flechtwerk hatten.

Von hier nahm gegen Süden die Schicht III ab.

Am Boden des Ganges traf man einen Mühlstein und nahe bei diesem den Bohr-

zapfen von einem Steinhammer. An Feuersteingegenständen fand man hier weniger

vor; in der weiteren Fortsetzung jedoch nahmen dieselben zu, so dass drei Leute

in einem Tage an 60 derselben in der Schicht lila und b sammelten.

Zu den seltenen bronzenen Gegenständen, die früher gefunden wurden, ge-

sellten sich nur zwei Nadeln: eine mit einem rundlichen Kopf, die zweite mit

Figur 16.

Figur 16.
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einem in einer Spirallinie gewundenen, wie solche auch in der Begräbnissstätte zu

Libochovan Torkamen. In einer Tiefe von 1,5 m lag ein dreiseitiger, bronzener

Pfeil, sehr schön mit Patinaüberzug, sowie solche in der „Teufelsgrotte“ bei Strarn-

berg Torkommen. Von spätereo Bronzefunden ist nur noch ein Nadelknopf zu er-

wähnen, der, abgebrochen von der Nadel, einem Militäruniformknopf ähnelt. Unter

den vielen groben Scherben fand sich zweimal die Ansa Innnta vor. An der Sohle

des Felsens lagen haufenweise Wandbewurfstücke. Der Nadelkopf ist aus Kupfer.

In jeder dieser Krdwohnungen wurde ein auderes Gewerbe betrieben; denn

in diesem Tbeile zeigten sich Scherben von Feuerstein, unter denen schöne Pfeil-

spitzen, — eine auch aus Krystall, — Messerchen und zwei Sägen sich befaudeu.

Nuclei wurden viele gefunden, selbst solche in Faustgrösse. Daraus ist zu ersehen,

dass hier eine Werkstätte für Feuersteingeräthe war.

Zugleich beobachtete man hier auch ein anderes Gewerbe, dessen Bestand

Stücke von verschmolzenem Brauneisenstein und verwitterte Eisenschlacken, ein

Gusstiegel mit Bronze und zerbrochene Gussformen aus grauer Erde andeuten.

Stücke von Brauneisenstein, sowie Eisenabfälle wurden selbst in den tiefen Schichten

gefunden. Durch Gefälligkeit des Herrn Ingenieur Lad. üajnis erhielten wir

eine sehr willkommene Aufklärung über die eisenhaltigen Klumpen, welche einige

darüber befragte Schlosser als Stücke von Gusseisen ansahen, welches, wie bekannt,

erst als eine spätere Erfindung im Mittelalter betrachtet wird. Es wurden daher

einige solcher Klumpen an Hrn. Üajnis eingesendet, der durch einen, io der Gies-

serei angestellten Versuch dieselben als Eisenschlacke erkannte, welche; bei der

Erzeugung von Schmiedeeisen als Abfall entstanden war. Gleichlautend sprach

sich auch Prof. Dr. A.Safafik aus, der diese Abfälle einer chemischen Unter-

suchung unterzog.

Sein Gutachten darüber lautet, wie nachstehend:

„Untersuchung ganz alter Eisenschlacken vom öäslauer „Hrädek“, die für Guss-

eiseostücke gehalten wurden und die mir zu diesem Behufe im November 1886

vom Hrn. Ing. üajnis übergeben wurden.

„Es waren dies einige Stücke, an der Oberfläche hartrindig, mit Brauneisen-

stein überzogen — mit grauem Eisenhydroxyd, — im Bruch jedoch in Fasern

krystalliniscb, duukelgrünbraun, beinahe schwarz, von schwachem Glanz, zwischen

Glas und Halbmetall. Namentlich ähnelte das besterbalteue Stück gleich beim

ersten Anblick einer neuen Frischschlacke. Dieses Stück wurde zerschlagen, die

reinsten Partien ausgesucht und zu feinem Pulver zerrieben; letzteres war dunkcl-

grüngrau, durch Austrocknen bei 100° C. verlor es 0,8 pCt. an Gewicht, durch starkes

Glühen stieg das Gewicht um 1,9 pCt. ln der Wärme liess es sich gänzlich

durch Chlorwasserstoff zerlegen, und diese Analyse ergab 24,1 pCt. Kieselsäure und

45,0 pCt Eisen. Nehmen wir das Eisen als Protoxyd an, so erhalten wir 58,5 pCt.

eisenhaltige Kieselsäure; der Abgaog von 100 (24,1 + 58,5) = 17,4 pCt. ist wahr-

scheinlich, wie in der Mehrzahl von Schlacken, Kalk und erdhaltige Kieselsäure.

Die chemische Verbindung stimmt dann vollkommen überein mit der gewöhnlichen

Friachschlacke von Schmiedeeisen SiO( Pe,. Eines der Stücke, den übrigen ähnlich,

nur dass es mehr mit Brauneisenstein überzogen war, zeigte bei Anwendung einer

Feile die Fläche von Schmiedeeisen. Unter dem Hammer zerfiel die Kruste, und

ztl meiner nicht geringen Ueberrascbung entfiel diesem kleinen Klümpchen als

Kern ein unregelmässiges Stückchen eines festen, sehr geschmeidigen Eisens, bei-

läufig 4 cm lang, 1,5 cm breit und 2 mm stark, unbestritten der Ueberrest einer

eisernen Klinge.

„Dieses Eisen feilt sich gut; flach abgefeilt, auf einem feinen Schleifstein zur
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Spiegelglatte abgeschliffen und dann mittelst verdünnter Salpetersäure bestrichen,

nahm es eine sichtbar faserige Struktur an. Wenn diese, durch mich unter-

suchten Gegenstände einer sehr alten Periode angehören, dann ist anzunebmen,

dass auf diesem Fundorte Schmiedeeisen erzeugt wurde, und zwar direkt aus stark

eisenhaltigen Eisenerzen, möglich nach der sogenannten katatonischen Art, wie

solche noch heute nach Burton und Speke den Negern in Latuca unter dem
Aequator und anderen Völkern gut bekannt und bei ihnen im Gebrauche ist. Dass
diese Schlackenstücke von zusammengeschweisstem Schmiedeeisen herrühren, bei

dem die glühenden MetallBächen mit Sand bestreut wurden und die Schlacke dieser

Verbindung sieb zu einer sch weissartigen Schlacke bildete, dazu sind die Stück«

viel zu gross. An ein wirkliches Bearbeiten von Gusseisen — gegossenem Eisen, —
wie in unseren Puddelöfen, ist in dieser primitiven Zeit gar nicht zu denken.*

Mit demselben Fleisse untersuchte den chemischen Inhalt der Schlacken auch

Hr. Franz Kondrät, technischer und gerichtlich bestellter Chemiker in Pilsen,

indem er in den ihm gesendeten Proben 53,43 pCt. Eisen und 20,45 pCt. Kiesel-

säure oder 9,54 pCt Kiesel constatirte. Die reine, unoxydirte Masse dieser Schlacke

hat bei 15° C. eine Dichte von 3,70, wodurch eie eich wesentlich vom Gusseisen

unterscheidet, welches eioe Dichte von 7,0 hat. In dieser Masse schwankt die

Menge des Eisens von 94—95 pCt., nur an Kieselerz sind 1,5—3 pCt. Der Schnitt

dieser schwammigen Schlacke ist an der Oberfläche graugelb, innen grau wie

Graphit.“

Den angeführten Forschern gebührt daher das Verdienst, unsere Vermuthang,

es sei Gusseisen am „Hrädek“ gefunden worden, nicht nur widerlegt zu haben,

sondern auch den wissenschaftlichen Nachweis geliefert zuhaben, dass dies reine

Schlacken von Schmiedeeisen sind. Daraus folgt die grosse Bedeutung der gei-

stigen Verbindung der Archäologen mit solchen Männern, die sich mit technischem

Wissen befassen

Das Schmiedehandwerk war daher den ältesten Bewohnern des „Hrädek“ wohl

bekannt, sie betrieben es und Hessen unleugbare Spuren in den tiefsten Schichten

zurück. Das Eisenerz nahmen sie entweder aus den moorigen Niederschlägen der

Quellen am Jirsak oder bei der Zaker Quelle, welche beiden Orte vom „Hrädek*

'/, Stunde entfernt sind. Eine grössere Menge von Eisenerz konnte ihnen aber

vor Allem das Eisengebirge bei LicomeHc, drei Stunden östlich von öäslau gelegen,

bieten, wo im Mittelalter sehr oft auf Eisenerz gegraben wurde, wovon dieser Ge-

birgszug auch seinen Namen ableitet. Es ist Brauneisenstein, das beste Material

zum Gebrauch für Schmiedeeisen, wenn zu demselben gestossene Holzkohle zu-

gemengt wird. An Kohle war hier kein Mangel und hauptsächlich die Schicht III b.

ist mit derselben durebmengt.

Der Tiegel oder die Gussform ist oben elliptisch und zwar in einer Breite

von 6 cm und einer Länge von 9 cm. Von dem Vorgefundenen Stück fehlt wenig-

stens der dritte Theil. Die innere Höhlung, nur 2,4 cm tief, ist mit einem

bläulichgrünlichem Anffug überzogen, wohingegen die 5 cm starken Wandungen

mit einer harten, grauen, stark mit Kohlenri-sten durchmengten Erde bedeckt sind.

Diese Form besteht aus, mit Graphit gemengtem Thon und ist ins Gelbgraue aus-

gebrannt.

Aus solchem Material besteht auch ein Theil einer Gussform, ähnlich der

Spitze eines kleinen Kusses. Sie ist 4,2 cm lang, ebenso breit und 3,5 hoch.

Die Stärke der Wandungen ist ungleich, 5—8 cm. Die Masse enthält viel Holz-

kohle, hat einen gelblichen Antlug und ist porös wie Bimsstein. Die Höh-

lung für den Gegenstand endet mit einer kleinen Ocffnung und dort, wo diese
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abgeschlagen, ist der Durchmesser 2 cm. Der Gegenstand, der in ihr aus Bronze

gegossen wurde, ähnelte dem stumpfen Ende einer Spitzhaue. Solcher Gussformen

für Bronzegegeustände, fast gänzlich zerschlagen, wurden noch viele vorgefunden,

denu aus dieser so festen Erdschicht war es sehr schwer, etwas Ganzes zu ge-

winnen. Einige dieser Gussformen hatten bedeutend stärkere Wandungen — bis

1,8 cm— und scheinen nur für einen einzigen Guss gefertigt worden zu sein; denn

sie wurden, sobald der Guss gelang und aus ihnen herausgehoben war, zerschlagen

und weggeworfen.

Hierher scheint auch ein Schüsselchen zu gehören, welches inwendig eine rost-

artige Farbe hatte und das am Boden mit einem Loche versehen ist. Der Rand
hat im Durchmesser 5 cm und ist abgebrochen.

ln der nächsten Nähe fund man drei Feuersteingeräthe, sowie einen stark ge-

brauchten steinernen Keil, die für die Spuren der Giesskuost in Bezug auf Masse

und Form nicht ohne Bedeutung sind.

Producte von Eisen sind sehr selten und über die ganze Forschungsfläche zer-

streut. Es waren dies namentlich folgende: Ein Messer mit abgebrochenem Ende,

12 cm lang und über dem Rücken 2 cm stark; es hat einen hohen geraden Rücken,

gerade Schneide und stark rostige Handhabe. Ein am Ende gebogener Haken, 8 cm

lang und vom Roste zerfressen. Ein Stück gebo-

genes Eisen, oben in ein spitzes Ende ausgezogen

und unten zugerundet; es gleicht einer Sichel

(Fig. 17). Eine Vorrichtung, bestehend au9

einer Stange, 6,4 cm lang, 0,5 cm stark, an der

in einem rechten Winkel ein ungleich starkes

Stück, 7 cm lang augemacht ist; am anderen

Ende ist mit diesem ein starkes Stück verbun-

den, das bi9 auf einen kleinen Theil abgebrochen.

Dieser Gegenstand ist zwar auch vom Roste

zerfressen, hat aber nicht die gelbliche Farbe, wie die übrigen. Das Bruchstück

einer Haspe, 5 cm breit, und kleine Bruchstücke, die unbestimmbar, gehören eben-

falls zu diesen Eisen-Funden. Alle sind aus Schmiedeeisen verfertigt.

Wie wir später aus den keramischen Ueberresten nachweisen werden, konnte

mit Recht erwartet werden, dass hier eiserne Geräthe sich vorfinden, welches Metall

bei mit Graphit ornamentirten Gelassen zumeist vorkommt. Es ist hier somit der

unumstössliche Beweis erbracht, dass das Eisen schon benutzt wurde, als die Feuer-

steine und andere steinerne Geräthe noch häufig im Gebrauche waren, und dass

die seltene Bronze nur ausschliesslich zu kleineren Verzierungen verwendet wurde,

jedoch nicht zu Geräthen und Waffen. Sowohl die steinernen, als auch die me-

tallenen Geräthe haben das Gepruge der einheimischen Erzeugung.

Die Bewohner waren hier beständig ansässig; neben der Zucht von Haus-

sieren — Rind, Schaf, Ziege und Schwein — wurde reichlich Wild gejagt, haupt-

sächlich der Hirsch und das Wildschwein; Rehe waren in dieser Gegend rar.

Eine Handmühle, aus einer Tuffsteinplatte gefertigt und in der Mitte nur mit

einer Vertiefung versehen, bezeugt, gleich den vielen Mahlsteinen aus Quarz, dass

die hiesigen Bewohner sich auch aus Körnern ihre Nahrung bereiteten. Oft fan-

den sich in der Aschenmasse rundliche und 1 cm starke Platten, aus Thon ge-

brannt, zwischen denen wahrscheinlich in der warmen Asche Brod gebacken

wurde.

ln allen drei Culturschicbten wurde das Vorhandensein von Geweben nachgewie-

sen. In dieser uuteren Schicht fanden sich Spiutiwirtel vou rundlicher Form (Fig. 18),

Figur 17.
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kranzartig und auch solche aus Scherben »un-

geschliffen. Namentlich sind die ersteren so, als

wie wenn Bie auf einer Drehscheibe, bezw. Dreh-

bank gefertigt wären. Eigentümlich und nur

den unteren Schichten angehörig sind Spinnwirtel

von birnenförmiger Gestalt (Fig. 19). Grob»

kegelförmige Gewichte für Fischnetze lagen hier,

von denen zwei oben mit Löchern »ersehen »md.

Die grösste Verschiedenheit herrschte unter den Gefässen. Die gewöhnlichsten

grossen Gefässe haben die Form eines Kessels mit zwei bis drei Henkeln (Fig. 20}

am Rande. Ihre Scherben sind ins Rothe ausgebraDOt und das Material einheimi-

scher Thon mit Glimmerschiefer. Ausser diesen erscheinen am öftesten bauchige

Gefässe, in einem kugelartigen Korbe gefertigt. Auch an diesen Gefässen waren

mehrere Henkel, fein durchstochen, die am Rande angemacht waren. Nebstdem

fanden sich halbrunde Schüsseln, deren Henkel über den Rand ragte und in der

Regel gerundet war; nur werthvollere Stücke batten diese Henkel nach unten zu

gebogen und zugespitzt auslaufend (Fig. 21). Die Verzierung der gröberen Ge-

Figur 18. Figur 19.

Figur 21.

f&sse bestand nur ans Tupfen oder Punkten, die in einer Reihe längs des Halses

liefen (Fig. 22). Sehr oft fand man Stücke von Gefässen, welche am Rande walzen-

förmig waren und schwache walzenförmige, aus Thon gefertigte Ornamente batten,

die an der unteren Seite des Halses angebracht waren. Im Allgemeinen verstanden

die hierortigen Töpfer schöne Schüsseln zu machen und ins Rotbe auszubrenoen.

Der obere Durchmesser derselben betrug 25—30 cm. Sie wurden langsam unter

dem Halse ausgebaucht, gegen den Boden zugezogen und nahmen so die Form

einer Schüssel an, welche den Boden nach innen zu eingedrückt hat. Viele

Scherben gehörten Schüsseln an, die oben weit offen waren und die sich zum ge-

raden Boden gleichmässig hinzogeu. Diese pflegen innen und aussen mit Graphit

angestricheu zu sein und ähneln denen in den Begräbnissstätteu zu Ksin bei £leb

und Budin bei Cäslau gefundenen. Am „Hrädek* pflegen diese Schüsseln oboe

Henkel zu sein, nur zwei wurden mit solchen vorgefuudeo, die jedoch ohne jede

Verzierung waren.

Von bedeutend feinerer Arbeit sind die innen und aussen verzierten Schüsseln,

die innen an den Seiten mit Linien und Streifen versehen sind. Zumeist verlaufen

die Streifen oder Linien einfach der Quere nach (Fig. 23c und i) unter dem Raode,

der glatt und glänzend ist. Der matte Untergrund ist graulich und das Muster

ragt unter demselben scharf heraus. Dünnwandige Schüsseln haben diese Orna-

mentik öfter, als grobe und starke. Auf einigen siebt mau gitterförmige Verxie-

rungen in Dreiecksform, die mit einem breiten Streifen eingefasst und mit der

oberen Dreieckspitze nach unten gekehrt sind. Noch andere sternartige Motive
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finden sich vor, aber aus diesen Bruchstücken lässt sieb kein Schluss auf das Ganse

ziehen.

Ausser diesen Schüsseln sind noch anzuführen: Gefässe, am Halse ganz eng,

ähnlich einer Granate, die Farbe ist innen roth, aussen sind sie mit Graphit be-

strichen. Ein schön ornamentirtes Stück eioes solchen Gefässes fand man nahe

bei der Gehirnschale. Man bemerkt auf seiner Ausbauchung ein, mit scharfen

Linien verziertes Dreieck, mit zwei Streifen eingefasst und von allen drei Seiten

auspunktirt, Solcher Figuren liefen 8 längs des Randes und bildeten eine sehr

schöne Verzierung. Hier muss auch angeführt werden, dass einige Schüsseln

aussen solche Verzierungen batien. Nur eio Scherben zeigte eine feine Liuien-

zeichnung.

Von einem Siebe wurde nur ein kleines Stück vorgefunden, ähnlich jenen aus

dem neolithischen Fundorte zu Kondelov und dem Hridek in der Sarka.

Auf eioem roth gebrannten Scherben war ein feines Schnurornament, in ein

Dreieck gegen die breite Oeffnuug des Gefässes auslaufend, eingedrückt (Fig. 24).

Es erinnert mit seinem Aeusseren an die Scherben von der kumchen Nehrung

und von Libeh in Böhmen.

Durch besondere Form zeichnet sich eine Art von Hörnchen aus, die —
wie Henkel — an den Gefässen angebracht sind; ferner mond- oder sichelförmige

Henkel (Aosa luData), die von einigen italienischen Archäologen bis in die erste

Hälfte des ersten Jahrhunderts vor Christi gerechnet werden. Solcher Henkel fand

man viele in verschiedenen Grössen vor, bei einigen die Spitzen abgebrochen

(Fig. 25).

Die Ansa lunata ist zur Genüge bekannt aus der Durchforschung der Burg-

stätte ftivnÜ bei Rostok. Dcbrigens ist in ganz Böhmen keine ähnlichere Fund-

stätte, wie die bei der Ziegelbütte des Hrn. Schnabl in Neubydiov. Fast alle

Scherben, welche von dort der verdiente Conservator L. tjnajdr beschrieb, haben

die gleiche Form und Ornamentik, wie die aus der tiefsten Schicht III am „Hridek“,

und gehören nach Allem in das gleiche Zeitalter, d. h. zur Neige der neolithischen

und zu Beginn der metallischen Periode. Auch bei Bydfov wurden in einem Fund-

orte verschiedene Scherben gefunden: solche aus geschlemmter Erde, Stücke, ent-

haltend vielen scharfen Sand, sowie Stücke mit Grapbitanstrich. Dasselbe gilt

auch vom C&slauer „Hridek“,

Den Feuerstein und Hornstein verschafften sich die Bewohner durch Handel,

denn hier findet man denselben nirgends; die nächsten Fundstellen sind in Mähren

und bei Krakau. Auch das rohe Bronzemetall wurde durch Tausch gewonnen, daher

sind auch bronzene Verzierungen selten.

Die gewöhnlichen Werkzeuge der Hrüdekbewohner waren von Stein nnd diesen

fand man hier genug. Dass hier nur Bruchstücke von Gefässen und Werkzeugen
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gefunden wurden, bezeugt deutlich, dass die Bewohner diesen Ort in Frieden ver-

liessen.

Aus derselben Zeit sind auch die, in der nächsten Nähe des „Hrädek“ befind-

liehen kesselartigen Gruben bei „Budin“ und in der Ziegelbütte des Hrn. Horik

in Koieluh, beide am Bache unterhalb der Stadt gelegen.

Die nächstgelegene Burgstätte gleichen Alters wurde durch Prof. Leminger
bei der Mühle „Cimburg“ nächst Kuttenberg sichergestellt. Die neolithische Be-

gräbnissstätte bei Kondelov gehört einer noch älteren Periode an, die Feuerstein-

werkzeuge von hier sind gröber. An beiden Orten wurden kleine Sägeo, feine

Pfriemen aus festem Bein, ein flacher Spinnwirtel, an der Oeffoung breiter, zu-

gesebnittene Geweihe, gebrauchte steinerne Keile, ein steinernes Messer, Mahlsteine

aus Quarz und grosse irdene, gut ausgebrannte, runde Scheiben gefunden.

Vergleichen wir nun noch die Schicht I mit der Schicht III. Der

auffälligste Unterschied besteht in der Erzeugung der Gefässe. Aus der Schiebt 1

sind sie stets ohne Henkel, in der unteren Schicht haben sie solche mit Löchern

zum Kinziehen von Fäden (Fig. 7). Die Ornamentik der unteren Schiebt hat ganz

andere Motive, auch geometrische, aber auf groben Gefässen Anden sich nur Punkte

und Vertiefungen als Ornamente (Fig. 22).

Das merkwürdigste jedoch ist, dass die slaviacbe Wellenlinie häuflg in der

Schicht I sich vorfindet und in der Schicht ü fein und gleichlaufend das Gelsiss

ziert, dass sie also schon in der ältesten Periode am „Hrädek-1 auf Gefässen, die

in der Hand gearbeitet wurden, im Gebrauche

war. Wir haben zwar Dur ein Stück zur Hand,

das ganz mit wellenförmigen Verzierungen ver-

sehen ist, wo sich die Wellen in der Fläche be-

rühren, aber man kann auch die wellenartige

Ornamentik auf einem Scherben der Nekropoiis

zu Kondelov als Beweis anfuhren (Fig. 26). Und

wenn auch der Gegner aniubrt, dass schon in

Troja uud itt Nordafrika dieses Motiv sieb vor-

findet, so verstärken wir unsere Argumente noch

durch andere Facta, die sich in beiden Schichten

wiederholen.

Vorerst fanden »ich unten, neben dünnen feinen Nadeln, — beinernen, — noch

zugespitzte Pfriemen aus Knochen und aus Sprossen von Geweihen vor (Fig. 9,

10, 12, 15). Sie sind zum Verwechseln ähnlich den Pfriemen der Schicht 1. Kranz-

und kugelförmige Spinnwirtel fanden sich gleichfalls (Fig. 33); aus der Brandstätte

von 1884 kennen wir auch solche, die in der Mitte bauchig sind.

Von Schlittschuhen wurde in der Schicht 111 nur einer gefunden, der aber

sehr mühsam hergerichtet war; er hatte jedoch viele Vertreter, die gebohrt und

zugesehliffen waren, in der Schicht Ia und b und auch in der Schicht II.

Eine eiserne Klinge unterschied sich der Form nach von denen aus den oberen

Schichten. Steinerne Mahlsteine und zugcschliffene Steine sind aus allen drei

Schichten bekannt.

Rundliche Stücke von Stein (Stürzen) wurden nur oben gefunden; von Stürzen

aus der Schicht III ist nur eine bekannt, deren Knopf in der Mitte gezogen-kegel-

förmig war, wohingegen die seltenen Funde au» der Schiebt 1 in der Mitte einen

unten mehr bauchigen, dann engen, mir oben breiten Knopf zeigen.

Zu dieser Zeit bestanden schon in der nächsten Umgebung des „Hrädek“ einige

Ansiedelungen, namentlich die grosse Nekropole zu Kondelov, die noch in die älter«

Figur 26.
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Figur 81. Figur 32. Figur 33

neolitbiscba Periode reicht, ferner auch das von hier '/, Stunde entfernte, kessel-

artige Grab bei Kalabonsek, in dem ein außergewöhnlich grosses Horn des Bos

primigenius, ein Hirschgeweih, Schweinsknochen und schwache schwarze Scherben

von Schüsseln, mit Graphit bestrichen, vorgefunden wurden. Die G rosse der Brand-

stätte am „Hrädek“ deutet darauf hin, dass hier ein volkreicher Sitz war, und die

grosse Menge der gespaltenen Knochen bezeugt, dass der Aufenthalt der Leute

hier ein ständiger war, worauf auch die vielen Ueberreste der unterirdischen

Wohnungen hindeuten.

Die am „Hrädek“ gefundenen Gegenstände haben einen grossen Werth für die

vorhistorischen Forschungen in Böhmen, denn hier lagern drei Schichten ver-

schiedener Cultur übereinander, und das, was wir hier erhofften, wurde auch un-

umstösslicb bewiesen.

An einem solchen Fundorte lässt es sich am zweckmässigsten erwägen, ob

man die alten Gefässe ohne weiteres als zugehörig den weiter und von der römi-

schen Cultur theilweise schon durchdrungenen Kellen und Markomannen annehmen

kann, oder ob mau die wenigen, von langsamer Entwickelung zeugenden Ueberreste

einem Volke zueignen soll, welches den Sitz, den es von seinen Vätern geerbt, inne

batte und sich den neuen Zeiten nccommodirte.

Ans der Menge der gefundenen Gegenstände lässt sich auf eine dichte Bevöl-

kerung mit grossen Verschiedenheiten in Gelassen und Geräthen in der ältesten

Periode scbliessen.

Die mittlere Schicht, durch einen 40- 80 cm schwachen Streifen kenntlich,

deutet ebenfalls auf ein höheres Alter, dagegen bezeugt die aschenhaltige und mit Tau-

senden von Scherben gemengte Schicht, dass die Rohmen die Brandstätte zuletzt

dicht bevölkerten, und dass sie viele Jahrhunderte am „Hrädek“ wohnten; denn

es ist im ganzen weiten Umkreise der Stadt kein anderer Ort, wo man hei jedem

Spatenstiche einen Zeugen, der alten Cultur angehörig, finden würde. Wenn wir die

unglasirten Scherben und die hier gefundenen Producte (Fig. 27—33) auch ins

14. Jabrh. rechnen, — wo schon der Sitz der Zupe am „Hrädek“ nicht mehr bestand,

— so müssen wir viele Jahrhunderte zurüekgreifeD, um die übrige ungeheure Menge
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an Scherben und cultnrbistorischen Gegenständen zu begründen. Auch besitzen wir

Zeugen für das 11. und 12. Jahrhundert in den Ohrgehängen und Münzen. Legen

wir das Glied der Schicht I zum Gliede der Schicht II, die durch Nichts von den

untersten prähistorischen Schichten abgetbeilt sind, so gewinnen wir die Ueberzeu-

gung, dass die Ansiedelungen am „Hrädek“ zu den ältesten Böhmens gehören.

(13) Hr. Hartwich hat mittelst folgenden Briefes aus Tangermünde, 9. Juli,

an Hm. Virchow eine Sammlung slavischer Topfscherben aus der Altmark über-

sendet und zugleich einen

Schädel aus der Nachbarschaft von Tangermünde.

„Der Schädel ist ganz in der Nähe des, in den Verh. 1883 S. 153 besprochenen

gefunden worden, aber nicht auf dem neolithischen Leichenfeld, sondern eine ganze

Strecke nordwestlich von demselben, in der Nähe des jüdischen Kirchhofs, ungefähr

bei A der Skizze Verh. 1884 S. 335. Also auch der erstgenannte Schädel stammt

nicht von dem Leichenfeld, wie 1883 angegeben ist. — Die Gegend heisst jetzt

„der St. Jürgen“; es hat dort früher eine Georgskapelle gestanden, und der Platz

um die Fundstelle heisst der „Seekenkirchhof“, was man hier auf „Siechen-“ oder

„Seuchenkirchhof“ deutet. Trotzdem spricht Einiges dafür, dass das Grab ein

prähistorisches ist. Ich habe von den Arbeitern, die die Leiche gefunden haben,

das Folgende in Erfahrung bringen können: Die Leiche lag gerade ausgestreckt,

mit dem Kopf nach NW., auf der Grenze zwischen Ackererde und Lehm. An
der Stelle war, wie ich selbst gesehen habe, ungefähr in der Grösse eines mensch-

lichen Körpers, Lehm entfernt und die entstandene Mulde mit Sand ausgefüllt, der

in der näheren Umgebung sonst fehlt. Auf diesem Sand soll die Leiche gelegen

haben. Am Kopfende auf der rechten Seite fanden sich zahlreiche Scherben, von

denen offenbar eine Anzahl zusammengehörte. Doch gelang der Versuch, eio

Gefäss zusammenzusetzen, nicht, da die meisten Scherben mit der Erde verschleppt

waren. Eine Anzahl dieser Scherben lege ich bei, doch ist es leicht möglich, dass

sie nicht alle bei der Leiche gelegen haben, da ich sie aus der Erde zusammen-

suchen musste. Ebenso waren die Knochen des Skelets theils mit der Erde ver-

schleppt, theils von den Findern verscharrt, und es ist mir nur möglich gewesen,

den beikommenden zerbrochenen Schädel und das Stück des Unterkiefers wieder

aufzufinden, Arm- und Beinknocben blieben verschwunden.“

Hr. Virchow: Der Schädel ist der eines Kindes, bei dem eben der Molaris II

im Durchbrechen ist. Er ist zugleich sehr defekt, indem rechts eine mit Substanz-

verlust verbundene Verletzung an der Schläfe längs der Kranzuaht bis nahe zur

Scheitellinie reicht. Von dem Unterkiefer ist nur die eine Hälfte vorhanden. Schoo

bei der einfachen Betrachtung erscheintder Schädel lang, mit weit hinausgeschobenem

Hinterhaupt und grossen Cerebellar-Wölbungen. Die Stirn gerade, mit schnellem

Umsatz der Contourlinie oberhalb der Tubera, Nasenfortsatz breit. Die Augen-

höhlen sehen niedrig aus, ebenso die Nase, deren Beine sehr schmal sind, Apertur

weit. Oberkiefer etwas prognath, grosse Schneidezäbue.

Die Hauptinaasse sind folgende:

Grösste Länge . 1T3 mm Orbita, Höhe . . 28 mm
„ Breite . 124p „ „ Breite . 37 „

Gerade Höhe . . 138 „ Nase, Höhe . . 35 „

Ohrhöhe ... 1 13 „ „ Breite . . 20 „
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Die daraus zu berechnenden Indices stehen denen des Schädels von 1883 sehr

nahe. Ich setze beide neben einander, indem ich den letzteren Schädel mit II

bezeichne:

I II

Längenbreiteuindex . . 71,7 68,5

Längenhöhenindex . . . 78,6 76,4

Ohrhöhenindex . . . . 65,3 61,2

Orbitalindex . . . . . 75,6 74,3

Nasenindex . . . . . 57,1 47,0

Der Schädel ist demnach hypsidol ichocephal, cbamaekonch und platyr-

rhin. Dieselben Bezeichnungen passen auf den Schädel von 1883, nur ist die Nase

des letzteren leptorrhiu. Diese Differenz dürfte, wenigstens zum Theil, dem kind-

lichen Alter zuzuschreiben sein.

Die mitgesendeten Topfscherbeo Bind au der Oberfläche sehr verwittert; zu-

gleich ist Sand und Lehm so fest derselben angeklebt, dass sie wie versteinert

aussieht. Die meisten Scherben sind gross und dick; das grösste, sehr schwere

Stück hat eine Dicke von 12 mm. Der ziemlich fest gebrannte Tbon ist mit zahl-

reichen Kieselbrocken durchsetzt. Deberwiegend sind es Randstücke, an denen

der Rand steil aufgerichtet, fast ohne Absatz, stellenweise ganz gerade ansitzt.

Die Farbe ist gelblichgrau, bei einzelnen leicht röthlicb. Nur ein Stück ist orna-

mentirt und zwar durch stehende Nageleindrücke. Der Bauch scheint weit und

gegen den Hals etwas abgesetzt gewesen zu sein. — Gin Paar Stücke zeigen an-

dere Merkmale. Das eine, scheinbar von einer Deckschale, hat einen leiebt um-

gelegten Rand und sehr regelmässige kantige Absätze, die namentlich auf der

inneren Seite deutlich hervortreten und 4 grössere Zonen bilden. Diese innere

Fläche ist glänzend schwarz und zeigt häufige Glimmerblättchen. Gin anderes

kleines Stück, gleichfalls schwärzlich, offenbar von einem Töpfchen, zeigt noch

einen Rest des HalseB mit 5 Ringen und einen flach gewölbten Bauch. Diese

beiden Stücke könnten einer anderen Periode angehören.

Die Möglichkeit, diese Schädel einer recht alten Zeit zuzurechnen, lässt Bich

nicht verkennen. Insbesondere ist der Gegensatz gegen die jüngeren Schädel der

Gegend recht auffällig. leb verweise deswegen auf die, in der Sitzung vom 22. Juni

1884 (Verh. S. 346) besprochenen Schädel vom Hühnerdorf 1
). Zu diesen ist

durch die Güte des Hrn. Hartwich io der Zwischenzeit noch ein weiterer, der

sechste, binzugekommen. Ich beschränke mich darauf, die Hauptmaasse desselben

zur Vergleichung berzusetzen:

Grösste Länge . 181 mm
„ Breite . 142 „

Gerade Höhe . . 133 „

Ohrhöhe . . . 116 „

Darnach erhält man einen

Längenbreiteuindex

Längenhöhenindex .

Ohrhöhenindex . .

Orbitalindex . . .

Nasenindex . . .

1} t>a unsere altmärkischen Freunde zwischen der Schreibart Hühnerdorf und Hünerdorf

schwanken, so bemerke ich, dass die erstere die richtige ist. Die Bewohner hatten Zins-

oder Rauchhühner fpullus qui vulgariter dicitur rokhon, 1323) zu entrichten.

Vorhftodl. der Berl. Authropol. Ciesellictiaft 1887. 31

Orbita, Höhe . . 34 mm

7) Breite 40 „

Nase, Höhe . . 49 „

71
Breite . . 22 „

VI. II.

78,5 76,8

73,5 74,0

64,0 64,6

85,0 81,5

44,8 46,0
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Dieser Schädel ist orthomesocephal, mesokonch (an der Grenze zur

Hypsikonchie) und leptorrhin. Er stimmt mit dem früheren Schädel Nr. II vom

Hühnerdorf ausserordentlich gut überein. Seine Mesocephalie ist um so mehr be-

merkenswert!), als die gerade Hinterhauptsläoge 58 mm — 32 pCt. der Gesammt-

läuge beträgt. Aber er ist stark in die Breite ausgelegt, so dass sein Horizontal-

utnfang 514 mm misst. Dabei hat er eine Minimal-Stirnbreite von 96 mm.

Die Aufmerksamkeit, mit welcher Hr. Hartwich die zu Tage kommenden

Schädel sammelt, ist ebenso dankenswerth, als nutzbringend. Schon jetzt gliedern

sich die Tangermünder Funde in wohl zu trennende Gruppen. Je mehr Material

hinzukommt, um so mehr wird die Sicherheit der Mittelwerthe wachsen.

(14) Hr. v. Holder übersendet nebst Brief aus Stuttgart vom 25. Juni

Photographien und Gypsabgüsse von KSpfen, bezw. Schädeln seiner 3 Typen.

Die Photographien stellen 3 Stuttgarter Damen dar, von denen die eine dem

germanischen, die zweite dem rhätosarmatischen, die dritte dem turanischen Typus

zugeschrieben wird. Der Angabe nach beträgt

I. 2. 3.

die Körpergrösse . ... 1,61 m 1,54 «n 1,57 m
der Längenbreitenindex . 76,4 81,2 87,7

Die erste bat kornblaue Augen, rötblichblondes Haar, schmale und lange Hände;

die zweite kastanienbraune Augen und Haare, mittelbreite Hände; die dritte dunkel-

braune Augen, schwarze Haare, breite und stumpfe Hände. Bei der ersten ist der

Zeigefinger länger, bei den beiden anderen kürzer, als der Ringfinger.

Was die Schädelabgüsse betrifft, so giebt Hr. v. Holder von denselben fol-

gende Debersicht:

1. Germanischer Typus.

Reifer Knabe, 51 cm lang, Haare blond, Auge blau (Mutter von Stuttgart,

gross, Haare wie beim Kind, Index 75,6).

Knabe, Frühgeburt im 5. Monat, 27 cm lang (Mutter wie die vorige, Index nicht

gemessen).

2.

Rh ä t o- sar matisch er Typus.
Mann, 27 Jahre alt, 158 cm lang, Haare und Augen kastanienbraun. Baknang

(Württemberg).

Knabe reif, Tübingen, Haare und Augen braun, Mutter nicht bekannt.

Mädchen, Frühgeburt im 5. Monat, 21 cm lang (Mutter von Stuttgart, nicht ge-

messen).

3.

Turanischer Typus.

Mann, 40 Jahre alt, 165 cm lang, Haare schwarz, straff, Auge dunkelbraun.

Stuttgart. Familie stammt aus Böhmen.

Mädchen reif, 46 cm lang, Auge braun, Haare dunkelbraun (Mutter von Stutt-

gart, Haare schwarz, Auge dunkelbraun, Index 94,6). —

Hr. Virchow: Wir verdanken dem gütigen Geber schon den Gypsabguss eines

„germanischen“ Schädels aus den Reihengräbern von Canstatt (Verb. 1886. S. 367),

so dass gegenwärtig von ihm Exemplare Beiner 3 Typen für die verschiedensten

Lebensalter vorliegen. Der Gegensatz der langen, „germanischen“ gegen die

kurzen Formen ist daran recht scharf gezeichnet. Etwas schwieriger dürfte es für
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eio nicht besonders geschultes Auge sein, die

zu unterscheiden. Ich finde folgende Maasse:

beiden kurzen Typen von einander

1) germanischer Typus: Fötus Neugeborner Erwachsener

Grösste Länge . . . 65 114 196

„ Breite . . . 48 87 138

Gerade Höhe . . . 51 79 135

Längenbreitenindex . 73,8 76,1 70,4

Längenhöhenindex 78,4 69,9 68,9

2) rhätosarmatischer Typus:
Grösste Länge . . . 51 102 170

„ Breite . . . 44 88 142

Gerade Höhe . . . 41 65 106

Längenbreitenindex . 86,2 86,2 83,5

Längenhöhenindex 80,3 63,7 62,3

3) turanischer Typus:
Grösste Länge . . .

— 99 174

„ Breite . . .
— 89 149

Gerade Höhe . . .
— 68 119

Längenbreitenindex .
— 89,8 85,6

Längenböhenindex — 68,6 68,4

Allen diesen Schädeln, mit Ausnahme der beiden fötalen, ist die Niedrig-

keit gemeinsam; sie sind sämmtlich chamaecephal. An sich ist das nicht über-

raschend, da Herr von Holder gegenüber meinen Friesen schon seit Langem die

Cbamaecephalie der Schwaben hervorgeboben hat. Aber es dürfte der Gegenstand

weiterer Erörterungen sein müssen, ob diese Eigenschaft so wesentlich und verbreitet

ist, wie es nach den vorliegenden Typen erscheinen könnte. Alle Differenzen der

Typen würden dann, soweit es sich um Höhenverhältnisse bandelt, eigentlich nur

innerhalb der Chamaecepbalie zu suchen sein; auch der Hauptgegensatz der Rhäto-

sarmaten gegenüber den Turaniern läge in dem grösseren Höhenindex der letzteren.

Es ist damit ein sehr brauchbares Material für die Vergleichung gegeben, für

welches die Gesellschaft Hrn. v. Holder zu besonderem Danke verpflichtet ist. Wir

werden bei anderer Gelegenheit darauf zurückkommen können.

(15) Hr. Teige hat die Restaurirung der in der Juni-Sitzung (S. 413) ge-

zeigten Silberschale von Wichulla bei Goslawitz (Oppeln) vollendet und

zeigt das io bester Weise neu hergerichtete Geräth.

(16) Hr. W. Schwartz theilt mit, dass es ihm bei seinem letzten Sommer-

aufenthalt in Thüringen wieder gelungen sei, allerhand Beobachtungen auf dem Gebiete

volkstümlichen Wesens zu machen, die er gelegentlich in einzelnen Aufsätzen zu

verwerten gedenke, wie er auch verschiedene höchst interessante Sagen gesammelt

habe, die z. Th. auf den Charakter der angeblichen Hexenversammlungen ein neues

Licht würfen. Zunächst legte er Abbildungen von Trachten der verschie-

denen Distrikte Thüringens vor, indem er darauf aufmerksam machte, wie

auch in der Tracht ein Volksstamm sich ebenso in kleineren Gruppen individuali-

sire, als in der Nuancirung der Dialekte und des Volksglaubens. So trete z. B.

meist überall in den vorliegenden Abbildungen der charakteristische Mantel der

thüringischen Frauen hervor, daneben gewinne aber die Tracht in den verschie-

denen Gruppen wieder verschiedene Gestaltung. —
Ferner berichtete er über eine schon vielfach anderweitig besprochene Elle,

31*
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welche in Kyritz in einer Mauer gefunden, angeblich aus dem XIII. Jahrhun-

dert stammen und auch allerhand räthselhafte Inschriften zeigen sollte. Sie sei

zufällig in seine Hände gekommen und während seiner Krankheit im Märkisches

Museum hierselbst von ihm deponirt worden. Ueber ihren Charakter hätte sich so

viel schon jetzt bei einer Ocularinspection ergeben, dass, wenn sie auch aus dem

Mittelalter stamme, es doch ein Irrthum sei, wenn man eine Jahreszahl im oben

angedeuteten Sinne auf ihr habe finden wolleD. Einen grossen Theil der Inschrift

mache das Alphabet aus, woran sich der Anfang der Zahlen (1, 2, 3) reihe.

Buchstaben und ähnliche Zeichen seien nehmlich öfter in primitiven Zeiten — selbst

in Italien — einfach als decorative Elemente angewandt worden und so sei es

auch hier zu fassen. Das Debrige sei noch zu entziffern.

(17) Der Vorsitzende erörtert den gegenwärtigen Stand der, mit der General-
verwaltung der Koni gl. Museen gepflogenen Verhandlungen zur dauern-
den Regelung des Verhältnisses zwischen der Gesellschaft und dem
Museum für Völkerkunde. Dem Wunsche der Generalverwaltung entsprechend,

haben Vorstand und Ausschuss der Gesellschaft die Vorschläge zu einer Verein-

barung formulirt, welche der Gesellschaft zur Beschlussfassung unterbreitet werden.

Dieselben lauten:

Die Gesellschaft behält, auch für den Fall ihrer UebersiedeluDg in

19 April
das Museum für Völkerkunde, entsprechend ihrem Statut vom —-—

11. August

1884, ihre volle Selbständigkeit und ihr Eigenthum, insbesondere die im

§ 4 des Statuts unter Nr. 2 und 3 aufgeführten Sammlungen und Biblio-

thek. Indess verpflichtet sie sich,

1) sowohl ihre Sammlungen, als ihre Bibliothek unter noch zu ver-

einbarenden Bedingungen auch Nicht-Mitgliedern zur Benutzung zu öffnen.

2) eine besondere Schausammlung typischer Schädel für das Publikum

herzustellen und so lange zu unterhalten und zu vervollständigen, als die

Gesellschaft die zu bezeichnenden Räume im Museum behält und das

Museum nicht selbst die erforderlichen Schädel erwirbt,

3) die ihr zufliessenden ethnographischen und prähistorischen Gegen-

stände, mit Ausoahme gewisser, zur Demonstration und zu genaueren

Untersuchungen über Material und Technik nothwendiger Stücke, binnen

eines Zeitraums von höchstens 5 Jahren nach ihrer Erwerbung an das

Museum abzutreten.

Als Gegenleistung erwartet sie, dass das Museum der Gesellschaft

gewährt

1) für ihre Sitzungen die Aula monatlich ein-, eventuell zweimal

Sonnabends von 7 Uhr Abends ab hei freier Beheizung und Beleuchtung,

2) für die Aufstellung der Sammlungen, des Archivs, der Bibliothek,

das Lese- und Arbeitszimmer den im obersten Stock gelegenen und mit

Oberlicht versehenen sechseckigen Ecksaal und den daranstossenden Lang-

saal im nördlichen Flügel, von welchem (Langsaal) eventuell der Raum für

die Scbausammlung abzuzweigen ist, ncbBt freier Bedienung, Beheizung und

Herstellung des Mobiliars, soweit das der Gesellschaft gehörige Mobiliar

nicht ausreicht,

3) für grobe Arbeiten, sowie für Aufbewahrung von Vorräthen geeignete

Räume.

Hr. Fritsch beantragt folgenden Zusatz dazu:
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Die weitere Fortführung der mit der Museumsverwaltung schwebenden

Verhandlungen wird bis zum Abschluss in den Händen derselben Per-

sonen belassen, welche sie bisher geführt haben und welche demgemäss,

falls sie nicht mehr dem Vorstande und Ausschüsse angeboren sollten, eine

Commission ad hoc bilden werdeo.

Nachdem dieser Antrag von Hrn. Bastian lebhaft befürwortet ist, wird der

Antrag des Vorstandes und Ausschusses nebst dem Zusatz einstimmig angenommen.

(18) Hr. E. Seler handelt über den Charakter der aztekischen und der

Maya-Handschriften.
Die Mittheilung wird in dem Text des Januarheftes der Zeitschrift für Ethno-

logie 1888 erscheinen.

(19) Eingegangene Schriften.

1. Heiss und Stübel, Das Todtenfeld von Ancon in Berti, Titel, Einleitungen,

Tafelverzeichnisse; Schlussheft des ganzen Werkes; von der Verlagshand-

lung.

2. Mantegazza, P., e Regalia, E., Studio sopra una Serie di crani di Fuegini;

aus Archivio per l’antropologia Vol. 16; von Hrn. Regalia.

3—6. Kollmann, J., Das Grabfeld von Elisried. — Schädel aus jenem Hügel

bei Genf, auf dem einst der Matronenstein, Pierre aux dames, gestanden

hat. — Schädel von Genthod und Lully bei Genf. — Ethnologische Lite-

ratur Nordamerikas. — Aus Verb. d. naturforsch. Gesellschaft in Basel, Vlll

2, 1887; vom Verf.

7. Netto, Ladisläu, Lettre ä M. Ernest Renan ä propos de l'inscription pheni-

cienne apocryphe etc., Rio de Janeiro 1885; vom Verf.

8. Derselbe, Conference faite au Museum Nacional le 4. Nov. 1884, Rio de Janeiro;

vom Verf.

9. Lewis, T. H., Snake and snake-like mounds in Minnesota; from „Science“,

No. 220, 1887; vom Verf.

10. Kopernicki, I., Przyczynek do etuografii ludu Ruskiego na Wolyniu, Krakow

1887 (Ein Beitrag zur Ethnographie des ruthenischen Volkes in Wolynien);

vom Verf.

11. Figueiredo, Borges de, Homenagem a Luciano Cordeiro, 16. Maio 1887;

von der Soc. de Geographia de Lisboa.

12. Treichel, A., Wandelung einer Sage und ihr vorgeschichtlicher Hintergrund;

Referat aus Nr. 25 der Zeitschrift „Allgemeiner Anzeiger für Neustadt

und Putzig“, 1887; von Hrn. Treichel.

13. Schwartz, W., Zur Stammbevölkerungsfrage der Mark Brandenburg, Berlin

1887; aus „Märkische Forschungen“ XX; vom Verf.

14. Lorunge, A., Fortegneise over Bergens Museums Tilvaext af Oldsager äldre

end Reformationen i 1886; aus Norske Aarsberetning f. 1886; Kristiania

1887; vom Verf.

15. Transactions of the Wagner Free Institute of Science of Philadelphia, Vol. 1,

1887; Gescb. d. Instituts.

16. Grempler, Der Fund von Sackrau, Brandenburg a. U. und Berlin 1887;

überreicht durch Hrn. Virchow.

17. Kirchhoff, A., Bericht der Ceotral-Commission f. Wissenschaft). Landeskunde

von Deutschland, Berlin 1887; durch Hrn. Prof. Credner in Greifswald.

18. Fraipont, Julien, La poterie en Belgique ä l’ögo du Mammouth, Ir" partie;

aus Revue d'antbropologie 1887; vom Verf.
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Verbesserungen

S. 344 Zeile 10 von oben lies: schreitet statt streicht

. 344 „ 18 * „ „ Tarhusch statt Tarlusch und den statt das.
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Sitzung vom 15. October 1887.

Vorsitzender ür. Virchow.

(1) In dem Vierteljahre, während dessen wir uns nicht gesehen haben, bat

der Tod unter unseren Mitgliedern und Freunden eine reiche Lese gehalten.

Eben erst hat sich das Grab geschlossen über eines unserer ältesten und

treuesten Mitglieder, Professor Will). Koner, der von der Gründung der Ge-

sellschaft bis zu seinem Tode Obmann unseres Ausschusses gewesen ist. Am
29. September ist er, 70 Jahre alt, einer Lungenentzündung erlegen. Seine

Stellung als Bibliothekar der Universität, sowie langjährige und höchst gewissen-

hafte literarische Studien befähigten ihn, nicht bloss dem Vorstande der Gesell-

schaft, sondern auch jedem einzelnen Mitglieds stets mit gutem Käthe zur Seite

zu stehen; seine grosse Gefälligkeit und persönliche Liebenswürdigkeit machten ihn

in schwierigen Fällen zu einem glücklichen Vermittler. Manches Jahr hindurch

hat er in unserer Zeitschrift die Uebersicht der anthropologischen Literatur gelie-

fert, bis wir vor dem riesig anwaebsenden Stoff keinen Kaum mehr dafür bieten

konnten; seitdem hat er diese Uebersicht mit dem Bericht über die geographischen

Leistungen verbunden, welcher in der von ihm redigirten Zeitschrift der Gesellschaft

für Erdkunde veröffentlicht wurde. Eine immense Fülle von Wissen ist mit ihm

versunken. Seit jenen Tagen, wo er mit seinem Freunde Guhl das Leben der

klassischen Völker iu höchst anziehender und populärer Form vor dem Auge der

Zeitgenossen wieder erstehen liess, — welcher Schutz von immer neuen Kenntnissen,

von immer weiter greifenden Erfahrungen sammelte sich in seinem stets bereiten

Gedächtniss! Möge er ein Vorbild bleiben für die nachreifende Generation!

Am 25. August ist unser correspondirendes Mitglied, Graf Giov. Gozzadini,
Senator und Königlicher Commissarius für die Ausgrabungen und Museen der Marken

und der Emilia, auf seiner Villa in Itonzano gestorben, deren Marne durch seine

archäologischen Arbeiten so berühmt geworden ist. Es bedarf keiner ausführlichen

Schilderung, um die epochemachende Bedeutung dieses Mannes darzulegen: die

Namen von Villanova und Marzobotto, der Certosa und der Gräber Arnoaldi werden

in der Geschichte der prähistorischen Archäologie zu allen Zeiten das Gedächtniss

jener glänzenden Entdeckungen erhalten, durch welche eine ganz neue Phase der

italienischen Forschung eingeleitet worden ist. Seit dem internationalen prähisto-

rischen Congress von Bologna 1871, dessen Präsident er war, durfte ich mich

rühmen, in ihm einen persönlichen Freund gewonnen zu haben. So oft ich seitdem

nach Bologna kam, war er stets mein Führer, und ich durfte aus seinem sach-

kundigen Munde die Erklärung der immer neuen Schöpfungen entgegennehmeu,

welche sich unter seiner Leitung erhoben. 1871 war die treue Begleiterin und

Helferin seines Lebens, seine hochgeschätzte Gattin, die letzte aus dem Geschlecht

der Aleghieri, noch am Leben. Mit ihrem Tode knickte auch seine Lebenskraft

zusammen und gebrochenen Herzens welkte er dem Grabe entgegen.

Zwei andere unserer correspondirenden Mitglieder, beide geborene Deuta^e
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aber in der Fremde zu hohen Ehren gelangt, sind uns gleichfalls entrissen worden:

J. von Haast zu Christchnrcb in Neuseeland und Karl Rau zu Washington. Beide

haben die deutsche Methode der Forschung in ihren neuen Heimathländern zur

Geltung gebracht: der erste in der Erforschung jener untergegangenen Riesenvogel,

welche erst der Mensch vernichtet bat, der andere in weit umfassenden Samm-
lungen der ältesten prähistorischen Geräthe und in der Darlegung der ältesten

Methoden der Technik und der Gebrauchsweisen. Es gab eine Zeit, wo Rau mir

seinen Wunsch zu erkennen gab, seine Sammlungen in eines unserer Museen zu

übertragen, aber der so lange unfertige Zustand der letzteren und die ehrenvolle

Stellung, welche ihm an der Smitbsonian Institution übertragen wurde, haben diesen

Gedanken nicht zur Ausführung gelangen lassen.

Am 4. September ist in dem Alter von 49 Jahren der Präsident der geogra-

phischen Gesellschaft von Lissabon, Antonio Augusto d’Aguiar, früherer Minister

und Pair von Portugal, gestorben. Wir betrauern mit dieser Gesellschaft, die seit

Langem mit uns die besten Beziehungen unterhält, den Verlust des thätigen und

kenntnissvollen Mannes.

Es sind ferner zwei Männer ganz unerwartet dahingeschieden, welchen ihr Ver-

dienet eine ehrenvolle Zukunft zu sichern schien, welchen jedoch das Geschick

harte Erfahrungen in ungewöhnlich reichem Maasse besebieden hat Professor

Adolf Pansch, unser Mitglied, der aus den Gefahren der ersten deutschen Nordpol-

expedition glücklich gerettet war, ist am 14. August in der Kieler Bucht ertrunken,

als er mit seinem 1
1
jährigen Sohne versuchte, während eines schweren Wetters

die Rückfahrt von Laboe aus in seinem Boote zu bewerkstelligen. Nachdem es

ihm noch gelungen war, seinem Sohne ein Ruder zuzuschieben, an welchem der

Knabe sieb halten konnte, bis er gerettet wurde, versank der unglückliche Vater

in die Wellen. Seine vorzüglichen Arbeiten über die vergleichende Anatomie des

Gehirns und namentlich über die Windungen desselben werden die Erinnerung an

ihn in der Wissenschaft wach erhalten. Für die Erforschung der Alterthümer seiner

Provinz, in der er Vortreffliches geleistet hat, war er Jahre lang fast der einzige,

der Müsse und Zeit zu finden wusste, durch Ausgrabungen neue Plätze der Er-

kenntniss zu eröffnen.

Der andere ist Dr. Carl Passavant, ein enthusiastischer Anthropolog und viel-

geprüfter Reisender, der, erst 33 Jahre alt, am 22. September zu Honolulu der

Schwindsucht erlegen ist. Aus einem alten Baseler Patriciergescblecht hervor-

gegangen, konnte er über die Mittel zu weitaussebenden Forschungsreisen verfügen.

Zweimal hat er es versucht, nach den sorgfältigsten Vorbereitungen von Kamerun

aus das unbekannte Hinterland zu erforschen. Das erste Mal scheiterte er an der

Küste von Victoria, sein Gefährte Dr. Ketzer ertrank und er selbst rettete nur

sein Leben. Das zweite Mal hatte er nach vielen Mühen die nöthigen Träger zu-

sammengebraebt, als gerade die deutsche üccupation eintrat und die feindliche

Haltung der benachbarten Stämme jede Möglichkeit des Eindringens abschnitt.

Sein damaliger Gefährte, Dr. Pauli, bat die trübselige Geschichte seines Strebens

und Ringens aufgezeichnet (Zeitachr. d. Ges. f. Erdkunde 1887. S. 429).

Von unseren einheimischen Mitgliedern haben wir Dr. G. Curtb, einen hoff-

nungsvollen jungen Arzt, verloren.

(2) Der Ausschuss der Gesellschaft bat an Stelle des verstorbenen Koner

Hm. Dr. W. Joest als Mitglied cooptirt.
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(3) Zu correspondireuden Mitgliedern sind gewählt:

Hr. Ritter v. Hauer, Intendant des k. k. naturhistorischen Hofmuseums in

Wien,

„ Dr. Carlo Marchesetti, Vorstand der naturwissenschaftlichen und

prähistorischen Abtheilung des Museo civico zu Triest,

„ Prof. Kol 1 man n in Basel und

„ Prof. Wilken in Leiden.

Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. A. Bärthold, Prediger in Halberstadt,

„ E. Leverkus-Leverkusen in Bonn,

„ Oberförster Kessler, Colpin bei FQrstenwalde.

(4) Der Vorsitzende begrüsBt die anwesenden Gäste: die Herren Morse von

New-York, Munro aus Schottland, Baier aus Stralsund und Haussouillier von

Paris.

(5) Die Verhandlungen des Vorstandes der Gesellschaft mit der General-
verwaltung der Königlichen Museen und dem Vorstande des Museums
für Völkerkunde sind unter gegenseitiger Verständigung weitergeführt worden.

Gegenwärtig ist die Anlage der Heizvorrichtungen für die der Gesellschaft ange-

botenen Räumlichkeiten und die Herstellung der Zwischenwäude in Angriff ge-

nommen.

(6) Hr. Virchow berichtet kurz über die während der Ferien abgehaltenen

und von ihm besuchten

wissenschaftlichen Congresse

Die Generalversammlung der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft hat im Anfang August in Nürnberg stattgefunden. Die zahlreich anwesen-

den Berliner Mitglieder erinnern sich mit lebhaftestem Danke der ungewöhnlich

freundlichen, ja enthusiastischen Aufnahme, welche sie in der alten Reichsstadt ge-

funden haben. Ueberall, in Nürnberg, in Bamberg und in verschiedenen Orten

des Pegnitzthaies wetteiferten Behörden und Bevölkerung in Beweisen herzlicher

Theilnabme. Ueberall waren festliche Vorbereitungen zum Empfange der Anthro-

pologen getroffen, in ganz besonderem Glanze und in überraschender Mannichfaltig-

keit in Nürnberg, dessen Damen es sich nicht nehmen liesseD, ihr Verständniss

der Zielpunkte unseres Forschens durch eigene Darstellungen zu beweisen. Ueber

die Verhandlungen werden demnächst stenographische Berichte ausgegeben werden.

Von der, unter Theilnahme zahlreicher Privaten zusammengebrachten Ausstellung

mittelfränkiscber Altertbümer mögen nur die Höhlenfunde der fränkischen

Schweiz, die zahlreichen H ügeigräberfundc, meist mit Beigaben aus der Hall-

statt-Zeit, und namentlich die neu aufgefundenen Slavengräber aus dem südwest-

lichen Theil des Kreises, charakterisirt durch eigentümliche Schläfenringe, hervor-

gehoben werden. Die Arbeiten, welche dem Congresse vorgelegt wurden, sind vor-

zugsweise den Hügelgräbern und dem Limes romanus, besonders in und um Günzen-

hausen, gewidmet: die Kenntniss des Kömerwalles und seiner Castra ist dadurch um
ein Beträchtliches erweitert und für diese Gegend fast ganz sicher gestellt worden. Das

germanische Museum, dessen Räume den Mitgliedern in der liberalsten Weise geöffnet

waren, hat seine prähistorische Abtbeilung, Dank der werktätigen Hülfe unserer

Freundin Mestorf, nunmehr in bester Weise geordnet und katalogisirt. Wir Nord-
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deutsche hatten hier zum ersten Male Gelegenheit, die reiche Sammlung unseres

verstorbenen Freundes Rosenberg von rügianischen und norddeutschen Fund-

stOcken im Zusammenhänge mustern zu können.

Im September folgte die Generalversammlung der deutschen Geschichts-

vereine zu Mainz. Aus derselben ist namentlich ein Punkt bervorzuheben, auf

welchen wir später zurückkommen werden, nebmlicb die Reratbung über eiu zu

erlassendes Gesetz zum Schutz der vaterländischen Alterthümer. Mit

besonderer Freude wurde allgemein der verehrte Vorstand des Museums, Professor

L. Lindenschmit begrünst, der von seiner schweren Erkrankung wieder zu frischer

Thätigkeit zurückgekehrt ist. Als ein äusserlich sichtbares Zeichen dafür wurde

uns das, unter seiner Leitung von Hrn. Bildhauer Scholl mit grosser Meisterschaft

ausgeführte, lebensgrosse Modell eines fränkischen Kriegeis gezeigt, — ein Gegen-

stück zu dem römischen Krieger, dessen Statue so viel zur Veranschaulichung der

damals üblichen Kriegertracht beigetragen bat. Das Museum hat in allen seinen

Abtheilungen zahlreiche Bereicherungen erfahren.

Unmittelbar daran schloss sich die Naturforscher-Versammlung in Wies-

baden. Die anthropologische Section, welche ihrer Kleinheit wegen mit der geo-

logischen und geographischen vereinigt war, zählte unter ihren Mitgliedern Herrn

Siret aus Antwerpen, der in einem anziehenden Vortrage seine Forschungen in

Spanien (S. 415) erläuterte und eine Reihe von Fundsachen vorlegte.

Endlich folgte der hygieinische Cougress in Wien, auf welchem bemer-

kenswertbe Verhandlungen über Acclimatisation stattfanden. Einige, sich daran

schliessende Bemerkungen über österreichische Präbistorie werde ich nachher mit-

tbeilen.

(7) Die niederlausitzische anthropologische Gesellschaft hat am
3. und 4. October ihre zweite Generalversammlung zu Burg im Spreewalde abge-

balten und unter Anderem den Ankauf des Schlossberges zum Zweck einer syste-

matischen Untersuchung desselben beschlossen.

(8) Die uraliscb-sibirische Ausstellung in Jekatennenburg ist durch

die Herren Stieda von Königsberg und Heger von Wien besucht worden. Nennens-

werthe Erwerbungen ethnographischer und prähistorischer Gegenstände scheinen

nicht gemacht zu sein.

(9) Der Hr. (Kultusminister hat mittelst Erlasses vom 1. August in Be-

treff des

Riesengrabes von Melln

eine Verfügung des Regierungs-Präsidenten zu Potsdam vom 4. Juli mitgetheilt,

wodurch der Landrath des Kreises angewiesen wird, darauf zu achten, dass das

Riesengrab in seinem gegenwärtigen Bestände erhalten, gegen jede Veränderung

geschützt und behördlich überwacht werde.

Der Hr. Minister sendet gleichzeitig Aufnahmen des Riesengrabes zur Kenntnis»-

nähme und bemerkt, dass auf die dauernde Einfriedigung des Denkmals Bedacht

genommen werden wird. —

Der Vorsitzende dankt dem Hrn. Minister für die schnelle Erfüllung des Sei-

tens der Gesellschaft ausgedrückten Wunsches. —
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(10) Der Hr. Cultusminister überschickt mittelst Erlasses vom 12. Juli eine

Reibe von Berichten der Alterthumsgesellschaft Prussia zu Königsberg, namentlich

Ober
Ausgrabungen in Ostpreussen im Jahre 1887.

Hr. Virchow, indem er die Königsberger Herren wegen ihrer schönen Kunde

beglückwünscht, berichtet daraus Folgendes:

1) Pfahlbauten. Hr. Stieda bat nachträglich die in dem Pfahlbau des

Arys-Sees (Verh. 1877. S. 363, 434) gefundenen Thierknochen bestimmt: sie

stammen vom Pferd, Wisent, Rind, Schaf und Schwein, 2 Hornzapfen von der

Ziege und ein Oberschenkelbein vom Hasen. Dies beweist, was ich wiederholt

ausgefübrt habe, dass dieser Pfahlbau einer späten Zeit angehört, in welcher alle

Hausthiere im Gebrauch waren. Der Hornzapfeu vom Wisent, das einzige Stück,

welches diesem Thiere zugeschrieben wird, ist als fossil bezeichnet. — Im letzten

Jahre hat Hr. Heydeck einen neuen Pfahlbau untersucht, der in einer alten,

später zugewachsenen südwestlichen Bucht des Kownatken-Sees (östlich zwischen

Hohenstein und Neidenburg) entdeckt ist. Es war ein Packwerkbau, bei welchem

zugehauene Pfähle überhaupt nicht zur Verwendung gekommen sein sollen; Herr

Hey deck nimmt an, dass die Bäume vermittelst Eintreibens steinerner Keile zer-

splittert und zuletzt umgebrochen worden seien. Es wurde keine Spur von Metall

gefunden, dagegen konnte Hr. Stieda unter den Thierknocheu 2 Schulterblätter

und das linke Os humeri vom Renthier bestimmen. Die anderen Kuochen waren

vom Edelhirsch, Reh, Pferd und Schwein, sowie vom Bos taurus fossilis(?), allem

Auscheio nach von wilden Thieren. Der alte Seegrund fand sich in */
4
— 1 ‘/

4
»n

Tiefe; Hr. Heydeck nimmt daher au, dass das Wasser bei Anlage des Baues kaum
tiefer, als 1 m gewesen sei. Die Klächenausdehnung betrug 64 m in der Länge,

am Ostende 12, am Westende 7—8 m Breite. Die Ausbeute an Manufakten war

dem entsprechend gering: neben Hirschgeweihen, die, wie es scheint, nicht bear-

beitet waren, ein zugespitzter Mittelfussknochen des Pferdes, Scherben von 12 Ge-

füssen, ein polirter Steinkeil, Schleudersteine, Spaltstücke von Feuerstein (?), ein

Bruchstück von einem granitenen Schleifstein und eine Menge Kohlen. Es handelt

sich also um einen kleinen und offenbar nicht lange bewohnten Bau. Von den Topf-

scherben sind einige abgebildet, welche eine auffällige Aehnlicbkeit, namentlich im

Ornament, mit den von mir aus dem Rinnekain am Burtneck-See in Livland be-

schriebenen (Verb. 1877. S. 402. Taf. X V III) darbieten. Es erscheint darnach nicht

zweifelhaft, dass hier ein kleiner Pfahlbau der jüngeren Steinzeit auf-

gedeckt ist.

2) Gräberfelder der römischen Zeit. Ein sehr ergiebiges Braudgräber-

feld ist bei Grebieten, Kr. Fischhausen, durch die Herren Bujack und Hey-
deck ezplorirt worden. Münzen des Kaisers Trajan, der Faustina, der Lucilla,

einer Schwester des Kaisers Commodus (180—192) und eine des Kaisers Philippus

Arabs (244—249) bezeichnen ungefähr das Alter des Gräberfeldes. Unter den

Bernsteinsachen (nach Herrn Heydeck nicht gedreht, sondern aus freier Hand
verfertigt) hebe ich speciell 7 „kleine Gehänge, welche als Collier dienten“, hervor,

weil sie mit den Funden von Butzke in Pommern (Verb. 1887. S. 36) überein-

stimmen; die andereu waren Perlen in Pauken- und Scheibenform u. s. w. Unter

dem SilberBchmuck ist als Unicum für Deutschland eine grosse Fibel mit 2 kreis-

förmigen Scheiben auf der SpirHlrolle zu erwähnen: beide Scheiben sind mit kleinen,

zu je 3 zusammengeordneten Kügelchen verziert. Sehr zahlreich sind Geräthe und

Waffen aus Eisen, insbesondere Schwerter, Lanzenspitzen, Messer, Schildbuckel,

die man sonst einer späteren Zeit zurechnen könnte. Auch das Thongeschirr ist
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tod besonderer Schönheit. — Ein anderes, hierhergehöriges Gräberfeld untersuchten

die Herren Heydeck und Eckart bei Cojehnen, gleichfalls im Kr. Fiscbbauseo.

3) Unter den Schanzenbergen verdient besondere Erwähnung der von Hrn.

Bujack untersuchte Schlossberg bei Kuglacken, Kr. Wehlau, wo zahlreiche

Küchenabfälle (Knochen vom Pferd, Schwein und Kind), Getreidequetscber, Spino-

wirtel, eiserne Nadeln und Messer, Topfscherben ausgegraben wurden. Ein „ Bronze-

beschlag für 3 Riemen, die durch eiuen Ring vereinigt werden“ (ähnlich Mestorf,

Uruenfriedhöfe Taf. VIII. Fig. 10), war schon Vorjahren an der östlichen Böschung

des Berges gefunden wordeD, gehört also vielleicht gar nicht hierher. Hr. Bujack
sagt, dass die „Topfscherben gemeinhin als solche vom slavischen Ringwalltypus

bezeichnet werden“, aber er hat dafür kein anderes Belegstück, als zwei Scherben

mit vorragenden Leisten, auf welchen tiefe Nageleindrücke angebracht sind und
welche er wiederum vergleicht mit Scherben von dem runden Berge bei Passen-
heim, Kr. Ortelsburg, die zusammen mit anderen Scherben mit dem Fenster-

ornament gefunden sind. Ich habe diese Scherben von Passenheim, unter denen

auch solche mit Wellenlinien und „eingestochenem Zickzackmuster“ waren, schon

früher (Verh. 1386. S. 383) besprochen und sowohl auf ihre Aebnlichkeit, als auf

ihre Verschiedenheit von den bei uns gebräuchlichen slavischen hingewiesen. Herr

Bujack bemerkt jetzt, dass bei Lehlesken, gleichfalls im Kr. Ortelsburg, Thon-

scherben mit dem FensterornameDt neben der Bronzefibula der Völkerwanderungs-

zeit (der burgundischen oder, wie Hr. Tischler sagt, der Fibula mit dickem Kopf)

Vorkommen. Er scheint daher geneigt, den genannten Topfmustern ein höheres

Alter zuzuschreiben und für Passenheim eine längere Dauer der Bewohnung zu-

zulassen. Er verlangt schliesslich weitere Untersuchungen an dem Schlossberge

von Kuglacken, — mit Recht, denn die erhabenen Leisten mit Nageleindrücken

sind sehr gemein durch alle Perioden von der Steinzeit bis zum Mittelalter, und

mit ihnen allein lässt sich schwerlich eine Chronologie hersteilen.

(11) Hr. Brückner übersendet unter dem 22. September aus Neu-Brandenburg

folgenden Bericht über

die Lage von Rethra auf der Fischerinsel in der Tollense.

ln deD Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft sind wieder-

holt Untersuchungen über die Lage von Retbra veröffentlicht worden; es haben

aber alle diese Untersuchungen bisher zu keinem sicheren Resultate geführt.

Seit der ExcursioD, die der Neubrandenburger Alterthums-Verein am 4. Juni

d. J. nach der Fischerinsel in der Tollense und nach dem, dieser Insel auf dem

Festlande gegenüber liegenden Orte Wustrow unternommen hat, ist es mir völlig

zweifellos geworden, dass der Tempel von Retbra auf gedachter Insel gestanden

hat, und dass Rethra einzig und allein nur der Tempel auf der Fischerinsel in

der Tollense gewesen ist, kein grösserer allgemein bewohnter Ort. Die Ergebnisse

unserer Excursion und die genaue Uebereinstimmung der gedachten Oertlichkeit

mit den Berichten der alten Chronisten sprechen entschieden für die Richtigkeit

dieser Auffassung.

Dass der Tempel von Rethra auf der Fischerinsel in der Tollense gestanden

habe, ist bereits früher von Beyer') behauptet worden, weil „die Insel der Tempel-

burg Thietmar’s und Adam's der genau geschilderten Lage nach Tollkommen“

entspreche. — Beyer nahm nun aber an, dass eine zum Tempel von Rethra un-

1) Jahrb. <1. Vereins f. Ueklenb. Liesch, u. Altertbumsk. Band 30 S. 1346. und Band 37

8.56 8.
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Fignr 1.

mittelbar zugehörende civitas Rethra auf dem Festlande bei Wustrow gelegen habe.

Es soll diese civitas ein ganzer Landstrich, das ganze Land Wustrow, das spätere

Land Penzlin gewesen sein. Im Umkreise, umher an den Grenzen dieses Land-

striches, sollen dann die neun Thore zu finden sein, die nach Adam in Rethra

hineinführten.

So richtig nun auch, wie sich heraussteilen wird, Beyer’s Ansicht ist, dass

auf der kleinen Insel der Tempel von Rethra stand, ebensowenig zulässig ist aus

mehreren Gründen seine Auffassung der civitas Rethra.

Zunächst gehört der ganze Landstrich, den Beyer für seine civitas in An-

spruch nimmt, nicht zum Gau der Redurier. Im Gau der Redarier soll aber

Rethra gelegen haben. — Wo dieser Gau zu suchen sei, haben Boi!

1

), Lisch*)

Wigger*) u. A., namentlich aus der Stiftungsurkunde des Klosters Broda, nach-

gewiesen. Nach ihren Untersuchungen lag dieser Gau im nordwestlichen Meklcn-

burg-Strelitz, im Lande Stargard. Dass im Lande Stargard Rethra lag, scheint

auch noch im 16. Jahrhundert allgemein bekannt gewese.n zu sein, und wird u. a.

von Albert Krautz*), Michael Frank*) und Peter Lindenbergius*) angegeben.

Nun gehört aber nach obgedachteti Untersuchungen das Land Wustrow nicht mehr

zum Gau der Redarier, sondern zum Gau der Tolenzer. Hier kann also eine

civitas Rethra nicht gesucht werden. Dahingegen gehörte die Fischerinsel in der

Tollense zweifellos zum Gau der Redarier, wie sie denn noch heute zum Lande

Stargard gehört, während Wustrow in Mekleuburg-Scbwerin belegen ist.

1) F. Boil, fieach. d. Landes Stargard, Th. 1 8. 17 ff.

2) Lisch, Jnhrb. d, Verein? f. Meklenb. Gescb. u. Alterthnmsk, Th. III. S. 11 ff.

8) Dr. Fr. Wigger, Meklenb. Annalen bis zum Jahre 1066 (Schwerin 1H60) S. 120.

4) Albert Krantz. Vandalia. Anno 1519.

5) Baltische Studien, Jahrgang 1880 S. 57 ff. Die Nachrichten von Michael Frank vom

Jahre 1690,

6) Peter Lindenbergins, Chron. Bost Lib. 1 c. 8 p. 36. Anno 1596.
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Zweitens widersprechen der Auffassung, dass die civitas Retbra ein Landstrich

gewesen sei, direct die Worte Adam’s: civitas ipsa novero portas habet, undique

lacu profundo inclusa, pons ligneus transitum praebet. Oie Stadt (civitas) hatte

neun Thore, war überall von einem tiefen See umschlossen und es führte xu ihr

eine Brücke hinüber. Demoach kann die civitas Rethra nicht auf dem Festlands

gesucht werden. Rethra batte eine rein insulare Lage.

Drittens widerspricht der Ansicht Beyer’s über die civitas Rethra dasjenige,

was die alten Chronisten verstehen, wenn sie von urbs, civitas und castrum im

Wendenlande sprechen. Ueber die Bedeutung dieser Worte sind von berufener

Seite bereits mehrfach Untersuchungen angestellt worden. — So x. B. bemerkt

Boll in seiner Geschichte Meklenburgs '): „Eigentliche Städte besassen die Slaves

nicht. Alle ihre Hauptorte, welche von den Chronisten freilich sehr häufig ge-

wohnheitshalber Städte (urbes und civilates) genannt wurden, wuren Plätze von

einigen 1000 Schritten im Umfange, welche auf Inseln in Seen, Sümpfen und

Wiesen lagen.“ — Ganz dem entsprechend bemerkt Wigger in seinen Annalen 1
),

dass er civitates und urbes immer durch Burgen übersetzt habe. Auch Lisch 1
)

ist bei seinen Untersuchungen zu dem Resultate gelangt, dass die Ausdrücke urbs,

civitas und castrum bei den Chronisten völlig gleichbedeutend sind. Er führt u. s.

ein schlagendes Beispiel aus Helmold an. Der alte Burgwall Mikilenburg, von

dem das ganze Land den Namen erhalten hat, ist einer der grössten wendischen

Plätze im Lande, und doch ist derselbe nur 220 Schritte lang und 150 Schritte

breit. Helmold gedenkt desselben (Libr. II cap. 2) unter der Bezeichnung civitas.

und gleich darauf nennt er ihn castrum 1
), etwas später (II, 14) bezeichnet er ihn

als urbB 1
).

Das Gesagte wird genügen, um zu beweisen, dass die Bedeutung, die Beyer
und nach ihm Oesten*) dem Worte civitas untergelegt haben, gesucht und zu

künstlich ist und mit den wirklichen Verhältnissen, d. h. mit dem, was die Chro-

nisten unter urbs und civitas verstehen, nicht übereinstimmt

Für Untersuchungen über die Lage von Rethra ist es aber von Wichtigkeit,

dass die gedachten Ausdrücke von den Chronisten völlig gleichwertig gebraucht

werden und dass die wendischen Plätze dem Umfange nach nur verhältnissmässig

kleine Orte waren.

Die Fischerinsel in der Tollensc stimmt in Bezug auf Grösse vollkommen mit

dem überein, was die Chronisten urbs und civitas genannt haben.

Beyer ist zu seiner Auffassung des Wortes civitas offenbar dadurch gekommen,

dass er, um die neun Thore Adam’s anbringen zu können, eine grosse civitas

haben musste.

Wie verhält es sich denn nun aber mit den neun Thoren, die Rethra nach

Adam gehabt haben soll? — Ich glaube, dass die neun Thore Adam’s (so zu

sagen) eine poetische Uebertreibung der drei Thore Tbietmars sind.

Wir wissen, dass nach Adam’s Angabe Rethra auf einer Insel lag, nach

welcher eine Brücke hinüberführte, und zwar, was wohl zu bemerken ist, nur eine

1) Tb. I 8. 80.

2) Wigger, Annalen S. 123.

3) Jahrb. f. Meklenb. Gescb u. AUerthutnsk. VI S. 88 ff.

4) Belmold II, 2. Kodern die accidit »trage.« magna in civitate Mikelenbnrg. —
Henricns de Beaten, praefectus castri, tune forte defuit.

5) Helmold II, 14. Pribizlius aedificavit urbes Hekelenburg, Home et Roztock.

6) Berlin, anthropol. Verb. 1887 8. 93.
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Brücke, nicht neun. „Pons ligneus transitum praebet.“ Dass A dam’s Angaben,

9 Thore und eine Brücke, nicht recht mit eioander vereinbar erscheinen, ist klar.

Wenigstens kann die civitas Rethra, wie sie ihrer insularen Lage nach von Adam
beschrieben wird, nicht neun Tbore im Umkreise gehabt haben. Höchstens könnten

die neun Thore auf der Brücke hintereinander gelegen haben. Es hat aber doch

sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich, dass auf der Brücke eine neunfache Tbor-

anlage hintereinander vorhanden war.

Nun muss man bedenken, dass Adam es liebt, seine klassische Belesenheit

zu zeigen. Sehr häufig citirt er in seinen Berichten Stellen aus alten Schrift-

stellern. Bei dem Brückenübergang über den See nach dem heidnischen Tempel

Rethra kommt ihm eine Stelle aus Virgil in den Sinn, und im Anschluss an diese

Stelle meint er, dieser Uebergang solle bedeuten, dass die verlorenen Seelen derer,

welche den Götzen dienen,

novies Styx interfusa cohercet')

der neunfach fliessende Styx umschliesst.

Diese Bedeutung hat der Uebergang über die Brücke bei der slaviscb-heidni-

seben Bevölkerung sicherlich nicht gehabt, und insofern bat das Citat hier eigent-

lich gar keinen Sinn; für Adam scheint aber der neunfach fiiessende Styx zu den

neun Thoren die Veranlassung gegeben zu haben.

Mir will es zweifellos erscheinen, dass man das Richtige trifft, wenn man an-

nimmt, dass die neun Thore, die freilich von allen Späteren dem Adam nach-

geschrieben wurden, — bisweilen werden es auch sieben’), — in das Reich der

Fabel gehören, da sie mit den eigenen Angaben Adam’s in Widerspruch stehen.

Da kein einziger von den Chronisten, welche uns Nachrichten über die Lage von

Rethra hinterlassen haben, jemals selbst an Ort und Stelle gewesen ist, alle nur nach

Hörensagen berichten, so ist es nicht zu verwundern, wenn ihre Aufzeichnungen un-

genaue Angaben enthalten. So liegt z. B. bei Thietmar offenbar eine Verwech-

selung vor mit dem Hauptgötzen, der zu Rethra verehrt wurde, wenn er den Ort,

vor dessen nach Morgen schauendem Thore der Tempel stand, Ridegost nennt.

Dies ist leicht ersichtlich und die Glaubwürdigkeit seines Berichtes wird dadurch

im Allgemeinen nicht abgeschwäcbt. Wenn aber andererseits in sich directe Wider-

sprüche in Adam’s Angaben enthalten sind, so können dieselben unmöglich auf

irgend welche Glaubwürdigkeit grosse Ansprüche erheben.

Der Ansicht Beyer’s, dass die civitas Rethra auf dem Festlaude bei Wustrow

zu suchen sei, konnten wir nicht beistimmen.

Nun wurde im Jahre 1886, als man in der Wiese bei Wustrow einen Caoal

von der Ziegelei nach der Tollense bin anlegte, eine alte Brücke entdeckt, die

vor Zeiten von dem Festlaude nach der Fischerinsel hinübergeführt hat.

Durch diese Entdeckung trat aufs Neue wieder eine Uebereinstimmung der ört-

lichen Verhältnisse bei Wustrow und der Fischerinsel mit den Angaben der alten

Chronisten hervor. Eine Brücke führte nach Adam’s Angaben nach Rethra hin-

über.

Die Brücke wurde noch im Jahre der Auffindung, am 18. November, in Gegenwart

mehrerer Herren untersucht und ihre Lage und Richtung in der Wiese festgestellt*).

Der Verlauf der Brücke konnte ihrer ganzen Länge nach durch die Wiese in der

1) Virgil, Aeneis VI. 489.

2) Vgl. Michael Frank in Balt. Studien. Jahrg. 1880 8.82.

8) Archivrath L)r. Schild t in Jahrb. f. Meklenb. Gescb. u. Allorthumsk. 1887 S. 26 ff.
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Richtung auf die Insel zu verfolgt

werden, wie es der Situationsplao

(Fig. 2) angiebt. Ein Blick auf den-

selben wird auch sofort klar machen,

dass die Brücke nur nach der Insel

hinübergeführt haben kann. Hätte

die Brücke den Uebergang an die

Westseite der Tollense über den

„alten Bach* und den „alten Graben*

vermitteln Bollen, so müsste man
derselben in der Wiese eine ganz

andere Richtung gegeben haben.

Die Brücke liegt jetzt 83 cm

unter der Oberfläche der Wiese und

ist fast noch vollständig erhalten.

Man sieht bei der Aufgrabung (wie

es die Zeichnung angiebt) querüber

Planke an Planke liegen, und zu-

gleich seitliche Längsplanken, durch

welche die Querplanken in ihrer

Lage befestigt sind. Die Brücke hat

eine Breite von 2,26—2,75 n» und

muss Dach Ausmessungen auf der

Generalstabskarte bis zur Insel hin

etwa eine Länge von 450 m gehabt

haben. Sie ist für die Zeit ihrer

Erbauung als eine ausserordentlich grossartige Anlage zu betrachten.

Dass die Brücke jetzt 83 cm unter der Wiesenoberfläche liegt, ist eine Folge

der Aufstauung des Tollensespiegels durch Anlage der Mühlen am Ausflüsse der

Tollense bei Neubrandenburg.

In Folge des vor Zeiten niedrigeren Niveaus der Tollense muss die Fischer-

insel, die jetzt, namentlich bei hohem Wasserstande, grösstentheils sehr sumpfig ist.

früher fester und bewohnbarer gewesen sein.

Es leidet auch keinen Zweifel, dass das castrum Wustrow, welches in der

Stiftungsurkunde des Klosters Broda genannt wird, hier auf der Insel gestanden

hat. In den Zeugenverhören — vom Jahre 1602 und 1603 — in dem Prozesse des

Raths zu Neubrandenburg gegen die Landesherrschaft wird der „Burg* auf dem
Werder in der Tollense gedacht 5

). Nannte man zu Anfang des 17. Jahrhunderts

— und zweifelsohne noch in Folge von Tradition — das auf der Insel stehende

Gebäude eine Burg, so kann hier nur an Burg Wustrow gedacht werden.

Vielleicht stand aber — der Zeit nach — vor dem castrum Wustrow hier auf

der Insel der Tempel von Rethra, wie ja z. B. auch das Schloss zu Plön auf dem
Grunde eines alten heidnischen Tempels erbaut ist.

Um diese Frage einer Entscheidung näher zu bringen, wurde die Excureion

von dem Neubrnndenburger Verein unternommen.

Die kleine Fiscberinsel, welche zunächst untersucht wurde, liegt am Südeode

der Tolleose, Wustrow gegenüber, und umschliesst ein Areal von rund 65007m;

1) Durch ein wegen der Kürte der Zeit nicht mehr zu beseitigendes Versehen des Zeich-

ners sind die Namen verkehrt eingetragen.

2) Boll, Chronik von Neubrandenburg S. 83.

Figur 2 1

).
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nie ist schmal und lang gestreckt, etwa 30—36 Schritte breit und 150— 180 Schritte

lang und hat ihre grösste Ausdehnung in der Richtung von Süden nach Norden.

Nicht ganz in der Mitte der Insel, mehr nach dem nördlichen Ende zu,

steht das jetzige — nach einer Inschrift über der Hausthür 1729 erbaute — Fiscbcr-

häuschen. Dasselbe liegt jetzt auf ganz festem, aber künstlich erhöhtem Hoden.

Wie der Fischereipächter, Hr. Meltz, angab, sind allein bei seinen Lebzeiten

mehrere hundert Kahnladungen Erde nach der Insel übergeführt worden.

Das Terrain, auf welchem das Haus steht, und die nächste Umgebung desselben

ist nach den Ergebnissen unserer Untersuchung von jeher die allein bebaute Stelle

auf der Insel gewesen. Nur hier sind Spuren alter Bauten nachzuweisen gewesen.

In dem nördlich beim Hause belegenen Wiesenterrain machte Hr. Meltz die

Theilnehmer der Excursiou auf eine etwas festere Stelle aufmerksam. — An dieser

Stelle wurden nun die ersten Grabungen vorgenommen. Es wurde hier eine über

2 in lange Grube angelegt und stiess man in derselben, etwa in 40 cm Tiefe, auf

ein Fundament von Feldsteinen. Die Steine lagen in der ganzen Ausdehnung der

Grube in einer geraden Linie, Stein bei Stein, neben einander, ln der westlichen

Ecke der Grube schien das Fundament im rechten Winkel abzuschwenken. Die

Grabung wurde aber hier nicht weiter fortgesetzt, weil die Anlage verhältuiss-

mässig neu erschien. Die oberen Erdschichten in der Grube waren etwas sand-

haltig, tiefer war alles torf- oder moderartig. Seitwärts von der Fundamentirung

wurde die Grube bis zu 70 cm Tiefe, bis ans Grundwasser, hinuntergebracht. —
Gefunden wurden in der Grube:

ein eisernes Schlossblech (von einer Thür?) mit Schlüsselloch,

mehrere roth gebrannte und theilweise glasirte Topfscherben auB neuerer Zeit,

zwei Fragmente von Netzsenkern aus dem bekannten blaugrauen festen Thon-

fabrikat des Mittelalters,

ein Wetzstein,

Knochen vom Schwein, Schaf und Rind.

Die ältesten Reste, die hier gefunden wurdeo, stammen also nachweislich aus

dem Mittelalter.

Es wurde nuu eine zweite Grube östlich von dem Fischorhäuschen und un-

mittelbar neben demselben angelegt. Die Grube wurde ebenfalls reichlich 2 m
lang und entsprechend breit angelegt. Bis zu 50 cm Tiefe reichte in derselben die

neuere Culturschicht, welche sandhaltig war und Mauersteinschutt und die unten

specicll namhaft gemachten Dinge aus neuerer Zeit enthielt. — Tiefer ward der

Boden torf- und moderhaltig und schwärzlich von Farbe. — In der Tiefe von 1 i«

kam das Grundwasser zu Tage und stiess man auf eine rostförmige Holzpackung

von kreuzweise über einander liegenden, runden Stämmen und gespaltenen Hölzern.

Es waren theils Elsen, theils Eichen zur Herrichtung verwendet worden.

Gleichzeitig war auch dicht am Nordgiebel des Hauses eine dritte Grube von

ähnlichen Dimensionen angelegt worden. Die freigelegten Erdschichten waren die-

selben, wie an der Ostseite des Hauses, und stiess man auch hier in 1 m Tiefe auf

Grundwasser und einen Rost von derselben Construction, wie der oben beschriebene.

In den beiden zuletzt genannten Gruben in der Nähe des Hauses sind nun

nachstehende Alterthümer gefunden worden. Die Reihenfolge der Aufzählung ent-

spricht möglichst genau der Reihenfolge ihrer Lagerung von oben nach unten.

Glasirte Topfscherben,

zwei Glasscherben mit irisirenden VerwitteningsHächen,

roth gebrannte, unglasirte Topfscherben,

ein Bruchstück einer Topfkachel,

VarhaiMJI. •!. ftrrl« Antliropnl. UritlUrlud IAH?. 32
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eia eiserner Kesselhenkcl,

ein Stück Wandputz?

ein Messer mit Bornschale und eingeklappter eiserner Klinge,

blaugraue mittelalterliche Topfscherben,

ein zerbrochener Netzsenker aus derselben Masse, wie die mittelalterlichen

Scherben,

Reste von, auf der Scheibe geformten und mit Horizontalstreifen ornamentirtrn

Omen. Die Scherben gleichen dem Aussehen und der Masse nach etwas dem mittel-

alterlichen Topfgut, doch ist die Masse derselben stark mit sehr fein zeratossenem

Granitgrus durchsetzt. Diese Scherben gehören offenbar einer Oebergangszeit an.

Reste von, mit der Hand geformten und stark mit zerstossenem Granit durch-

setzten Omen. Die Scherben sind ornamentirt mit Querstreifen, der Wellenlinie

und einem Schrfigornament; sie stammen zweifellos aus der Wendenzeit.

Thierknochen wurden bei der Ausgrabung in allen Schichten gefunden. Die

Vogelknochen (Huhn, Guns) stammen aus den oberen Schichten; auch wurden hier

Rinderknochen gefunden. In den tieferen Schichten fanden sich dunkel gefärbte

Knochen vom Rind und Schwein, wahrscheinlich Torfrind und Torfschwein.

Am Südgiebel des Hauses, doch nicht in unmittelbarer Nähe desselben, wurde

nun eine vierto Grube angelegt, doch wurden hier weder Alterthümer, noch auch

die rostförmige Holzpackung gefunden, vielleicht weil die Grube etwas weiter vom

Hause entfernt lag.

Om nun wo möglich auf der Südspitze der Insel, die gegen das Festland bei

Wustrow hin schmal und in der Breite der dort in der Wiese aufgefundenen Brücke

ausläuft, die Spuren der Brücke aufzufinden, wurden hier querüber zwei Grä-

ben gezogen. Spuren der Brücke wurden hier nicht aufgefunden; das hervor-

quellende Grundwasser setzte den Grabungen ein Ziel. Erst später, — als wir

nach dem Festlande bei Wustrow hinüber gefahren waren, — ward es klar, dass

unsere Grabungen jedenfalls noch erheblich hätten vertieft werden müssen, um

Spuren der alten Brücke zu finden.

Die Richtung der alten Brücke in der Wiese bei Wustrow war bekannt. Bei

der ersten Ontersuchung derselben, am 13. November, war dieselbe bei dem damals

niedrigen Wasserstande überall bei der Aufgrabung leicht zugänglich gewesen. Alle

damals aufgegrabenen Stellen waren wegen der fehlenden Grasnarbe noch leicht

orkennbar. Es hielt aber dennoch bei unserer Ontersuchung am 4. Januar d. J. —
wegen des beständig hervorquellenden Grundwassers — sehr schwer, die Brücke

frei zu legen. Erst nach Verdoppelung der Arbeitskräfte und Herbeischaffung

geeigneter Instrumente zum Ausschöpfen des Wassers gelang es — so lange die

Arbeit des Ausschöpfens dauerte — eine kurze Strecke der Brücke zur Ansicht zu

bringen. Die Brücke wurde etwa in einer Länge von 250 e»n und in ihrer ganzen

Breite frei gelegt. Man sah deutlich, wie es die Zeichnung angiebt, querüber

Planke an Planke, und zu beiden Seiten der Länge nach andere Planken liegen,

durch welche die querliegenden befestigt waren.

Die Excursion schloss mit der Ontersuchung eines ürnenfeldes, welches in

unmittelbarer Nähe von Wustrow und der dortigen Ziegelei entdeckt war. Ge-

funden wurden nur verstreut liegende, einzelne Urnenscherben, die dem grössten

Theile nach aus der La Tene-Zeit stammen dürften. Heile Urnen und Beigaben

kamen nicht zu Tage. Das Urnenfeld war entschieden schon einmal durchsucht

worden.

Das für unsere Untersuchungen zweifellos wichtigste Resultat, welches durch

die Excursion festgestellt wurde, ist der Nachweis, dass auf der Fischerinsel

Digitized by Google



(499)

von jeher uur eine eng u nisch riebenc Stelle bebaut war und dass slavi -

sehe Reste nur an der Stelle des jetzigen Fiseberhauses, in der Tiefe über der
rostförmigen Holzpackung, Vorkommen.

Auch die im Jahre 1886 aufgefundene Brücke vom Festlande nach der

Insel ist eine slavische Anlage. — Die Brücke, die nach einer sumpfigen

Insel hinüberführte, kann keine Anlage aus altgermanischer Zeit sein. Die alten

Germanen zogen, wie bekannt ist, Anlagen auf Berghöhen vor. So ist z. B. die

hoch gelegene Burg Stargard schon vor der slavischen Zeit vorhanden gewesen.

Als die Slaven ins Land kamen, gaben sie ihr den Namen „alte Burg“, „Stargard“.

— Ebenso wenig kann die Brücke von Germanen der nachslavischen Zeit erbaut

sein. Schon im Jahre 1287 war die Mühle am Ausflusse der Tollense bei der

(1248 gegründeten) Stadt Neubrandenburg vorhanden. Schon zu Anfang der Re-

germauisirung des Landes musste der Wasserspiegel der Tollense ein höherer ge-

worden sein. Dass die Brücke jetzt 83 cm tief unter der Oberfläche der Wiese

und fast ebenso tief uuter dem Wasserspiegel der Tollense liegt, wurde bereits

oben angegeben. Selbstverständlich kann die Brücke nur vor Aufstauung des

Wassers erbaut sein. Sie muss mithin aus der Slavenzeit stammen.

Auch die rostförmige Holzpackung, die bei der Excursion unter dem
jetzigeu Fischerhause gefunden wurde, ist zweifellos eine Anlage aus der Slaven-

zeit, da dieselbe in gleichem Niveau mit der Brücke liegt und auf ihr bei der

Excursion slavische Scherben gefunden wurden.

Dass die ältesten Spuren der Besiedelung der Fischcrinsel der Slavenzeit an-

gehören, ist nicht zu bezweifeln.

Wenn nun die isolirte Baustelle, die wir auf der Insel über der Holzpackung

aufgefunden haben, die Stelle von Rethra ist, so muss naebgewiesen werden,

1) dass Rethra nur allein die Tempelanlage war, und

2) dass die örtlichen Verhältnisse bei der Fischerinsel, Wustrow gegenüber,

den Berichten der Chronisten vollkommen entsprechen.

Dass Rethra nur die Tempelstätte, kein grösserer allgemein bewohnter Ort war,

geht deutlich aus den Worten Adam's hervor. Wir erfahren von ihm nehmlich,

dass nur denen, welche opfern oder Orakelsprüche ertbeilt haben wollten, der Zu-

gang über die Brücke nach Rethra hinein verstHttet wurde. — Wenn den Volks-

genossen nur bedingungsweise, und zwar zu gottesdienstlichen Handlungen, ge-

stattet war, Rethra zu betreten, so kann dasselbe ganz entschieden kein allgemein

bewohnter Ort gewesen sein, sondern es kann offenbar nur einzig und allein das

slavische Heiligthum, die Tempelanlage, gewesen sein.

Dasselbe erfahren wir auch von Tbietmnr. Er berichtet von einem Orte, der

drei Thore hatte, von denen das kleinste, gegen Morgen schauende, auf einen

Weg zum nebenliegenden See hinführte und zu dem visu nirais horribile, d. h. zu

der, für den Christen schrecklichen Stätte des heidnischen Götzencultus. Es ist

wohl selbstverständlich, dass auf der Stelle des heidnischen Götzencultus auch der

Götzentempel stand. Er stand also isolirt von dem Orte, von dem der Weg zum

See ausging, und von dem Thore des Ortes. — Man kann auch die gleich darauf

folgenden Worte Thietmar’s nicht anders verstehen, als dass auf dem Wege zum

See hin der Tempel stand, und zwar nihil nisi funum, der Tempel ganz allein 1

).

1) Die Stelle „tertia (porta)... tramitcin ad inare juxta positum et visu nimis horribile

nunstrat. In eadein nihil est nisi fanum" ist etwas dunkel. Die wörtliche Uebersetiung

würde lauten: in diesem Thore ist nichts, als ein Tempel. Aber in einem Thore kann man
keinen Tempel erbaut haben. In der von W ittenbach herausgegebenen tlebersetzurig der

32*
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Auch die Bedeutung des Wortes Rethra weist darauf hin, dass Rethra nur

allein der Tempel war.

Wir wissen aus Thietmar’s Berichten, dass der Tempel zu Rethra für krie-

gerische Unternehmungen der Wenden eine ganz besondere Bedeutung hatte. „Hier

werden,“ — so bcrichtot er '), — »ihre Feldzeichen aufbewahrt und nur, wenn es

zum Kriege geht, von hier fortgenommeu .... Rüsteten sich die Völker zum

Kriege, so besuchten und begrüssten sie zunächst die Götterbilder in Rethra; kehrten

sie siegreich zurück, so ehrten sie dieselben durch dargebrachte Geschenke.“

Demnach war also Rethra der Kriegstempel der Wenden, und namentlich, —
wie wir anderweitig wissen, - der Kriegstempel der verbündeten Stämme der

Tolenzer und Redarier.

Als von ganz besonderer Wichtigkeit muss nun hier hervorgehoben werden,

dass das Wort Rethra eben auch nur einzig und allein Kriegstempel bedeutet. Nach

Schafarik-) heisst in der wendischen Sprache Kriegstempel „Ratara“. Da nun

nach Jagic’) das slavische a im Deutschen nicht selten in ä (oder e?) umlautet,

so ist der Uebergang von Ratara in Rethra leicht erklärlich. Dass dieser LJeber-

gang öfter vorkommt, ist durch die beiden in der Nähe von Neubrandenburg lie-

genden Orte Pcnzlin und Chemnitz leicht zu belegen. Noch in der Brodaer Ur-

kunde hiesseu diese Orte Pacelin und Caminiz, während der Redariergau in dieser

Urkunde noch als Radver bezeichnet wird, also das a beibehalten hat.

Unter dem weit berühmten Rethra ist also einzig und allein der

Kriegstempel auf der Insel zu verstehen, den die Volksgenossen nur zu gottes-

dienstlichen Handlungen betreten durften.

Dass hiermit das Richtige getroffen ist, ergiebt sich auch daraus, dass der be-

rühmte Name Rethra mit der Ausrottung des Heidenthums völlig verschwindet,

während doch so viele kleine unbedeutende Orte noch heute mit ihren alten wen-

dischen Namen genannt werden. Nach der Christianisirung des Landes und der

Zerstörung von Rethra gab es keinen Kriegstempel, kein Rethra mehr. So erklärt

sich leicht und ungezwungen das Verschwinden des Namens Rethra.

Aus dem Vorstehenden wird man sich, wie ich hoffe, überzeugt haben, dass

den Namen Rethra einzig und allein der Tempel auf der Insel getragen hat

Nun spricht Thietmar von einem Orte, von dem der Weg ausging, der nach

der Stätte des heidnischen Götzencultus hinfübrte. — Dieser Ort kann, wenn Rethra

auf der Fischerinsel lag, nur Wustrow gewesen sein.

Dieser Ort, den Thietmar aus einer Verwechselung mit dem Hauptgötzen

von Rethra „Ridegost“ nennt, soll tricornis, dreispitzig, gewesen sein.

Wie der beigegebene Situationsplan zeigt, kommen bei Wustrow zwei Wasser-

läufe in spitzem Winkel zusammen. Diese Wasserläufe markiren zwei Thalsen-

kungen, in denen heute noch die Gebäude von Wustrow stehen; sie stossen bei

der Mühle in spitzem Winkel zusammen. Dieser Winkel und die beiden Enden

Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit ist die Stelle wiedergegeben: an diesem Thore steht

nichts, als ein Tempel. — Der Sinn ist jedenfalls: vor diesem Thore — also auch bis nach

der Stätte des heidnischen Götzencultus hin — steht nichts, als ein Tempel. — Sollte im

Text statt eadem nicht eodem (tramite) zu lesen sein? Auf diesem Wege ateht nichts, als

ein Tempel. — Jedenfalls kann übrigens der Götzentempel nur auf dein visu nimis borribile,

der Stätte des Gätzencnltus, gestanden haben,

1) A. a. 0. VI. 17.

2) Vgl. Wigger, Annalen S. lli» (4j.

3) Jagic, Zur slaviachen Itunonfrage S. 207.
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der Schenkel des Winkels geben eine Figur, die ganz deutlich tricornis, drei-

spitzig erscheint Vielleicht stand auch zur Slavenzeit nach dem See zu noch

eine Reihe von Gebäuden, so dass der Ort sternförmig gebaut war.

Die dreispitzige Stadt hatte drei Thore: die beiden grösseren Tbore
standen Allen zum Eingang offen; sie wären also landeinwärts an den Schenkeln

des Winkels zu suchen.

Das dritte, kleinere Thor, welches nach Thietmar gegen Morgen blickt,

führt auf einen Weg zum „nebenliegenden“, nahen See (Mare). — Wie der Situa-

tionsplan zeigt, konnte bei Wustrow nur von einem gegen Morgen liegenden
Thore der Weg zum See ausgehen.

Wie genau die ganze Situation zwischen Wustrow und der Fischerinsel den

Angaben der Chronisten bis ins Kleinste entspricht, darauf wird man kaum hin-

zuweisen brauchen. — Die Angaben der Chronisten sind in ihrem Wortlaute nicht

conform, nicht gleichlautend, und doch stimmen beide mit den örtlichen Verhält-

nissen ganz genau zusammen. Dies Zusammenstimmen verschieden lautender An-

gaben mit der ganzen Oertlichkeit ist unverkennbar ein deutlich redender Beweis

für die Lage von Rethra auf der Fischerinsel.

Nach Adam ging der Weg nach Retbra hinein über einen tiefen See auf

einer Brücke. — Dass dies für die Fischerinsel als Rethra genau mit den ört-

lichen Verhältnissen übereinstimmt, ist durch die Auffindung der Brücke unzweifel-

haft nachgewiesen.

Der Weg, den Thietmar beschreibt, geht von dem kleinsten, nach Morgen

blickenden Thore aus und führt gegen Morgen nach dem nahen See hin.

—

Dies stimmt ganz genau mit der Oertlichkeit. Gegen Morgen gelangt man von

Wustrow aus an den ganz nahe gelegenen See.

Der Weg führt dann weiter zu dem visu nimis horribile, zu der Stätte des

heidnischen Götzencultus, also (über die Brücke Adam's) nach der Insel hin, auf

welcher nur diese heidnische Tempelstätte zu suchen ist, da Rethra auf einer Insel

lag. Hier auf diesem ganzen Wege stand nun nichts, als ein Tempel,
nihil nisi fanum. Dies spricht sehr deutlich. — Dass zur Slavenzeit auf dem
ganzen Wege durch die Wiese (Brücke) bis auf die Insel hin nur ein einziges

Bauwerk vorhanden war, hat unsere Untersuchung sicher dargethan. — Es ent-

sprechen also wiederum auch hier ganz und bis ins Kleinste genau die örtlichen

Verhältnisse den Angaben des Chronisten.

Es ist ein grosses Gewicht darauf zu legen, dass die verschieden lautenden

Berichte der Chronisten beide den örtlichen Verhältnissen ganz entsprechen. Man
wird darin einen deutlich redenden Beweis für die Lage von Rethra auf der Insel

iu der Tollensc nicht verkennen.

Es sind nun nur noch einige wenige Punkte in Betreff der Lage von Rethra

zu erörtern.

Da man aus dem kleineren Thore gegen Morgen an das Seeufer gelangte, so

muss die Insel, auf der Rethra stand, am Ostufer eines Sees liegen. Schon Beyer

hat hierauf hingewiesen. Eine dem ganz entsprechende Lage hat die Fischerinsel

in der Tollense. Auch von der Insel blickt man gegen Morgen auf den See und

hat hier deu grösseren Theil des Sees unmittelbar vor sich.

Die Lage von Rethra kann man naturgemäss, wie dies bei der Fischerinsel

der Fall ist, nur nahe der Grenze zwischen den Gauen der Tolenzer und Redaricr

suchen, weil Rethra ein gemeinschaftliches Hciligthum der beiden genannten Volks-

stämme war. Bei Helmold 1

) wird dies geradezu bei der Beschreibung von Rethra

I) I. c. I, 2.
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ausgesprochen. Er spricht von den Tolenzern und Redariern und nennt Rethr»

ihre Stadt. Es giebt aber auch noch andere Nachrichten, aus denen hervorgeht.

dass Rethra ein gemeinschaftliches Heiligthum beider Stämme gewesen ist. So

führten z. B. im Jahre 1059 die Redaricr und Tolenzer, weil sie die Oberherrschaft

beanspruchten wegen des gemeinsamen Besitzes von Rethra, einen Krieg') gegen

die auderen Slavenstämme.

Die naturgemässe Lage des gemeinschaftlichen Heiligthums verbündeter Volks-

stämme in ihrem Grenzbezirke ist hier umsomehr zu betonen, als die Feldberger

Seen, in denen Rethra ja vermuthet worden ist, dieser Bedingung nicht entsprechen.

Es ist sehr fraglich, ob diese Seen überhaupt noch zum Gau der Redarier ge-

hörten. Jedenfalls lagen sie an der äussersten Grenze gegen die Riezaner und

Ukrer, weit ab vom Gau der Tolenzer. Ein Blick auf die beigegebene Karte wird

diese Verhältnisse sofort klar machen.

Bis zum Tempel von Rethra sollen von Hamburg aus vier Tagereisen gewesen

sein. Dass diese Entfernung für die Tollense stimmt, ist wiederholt nachgewiesen.

Rethra soll überall von einem grossen Walde umgeben gewesen sein. Dieser

grosse Wald kann selbstverständlich nur die Ufer der Tollense umzogen haben.

Trotz starker Lichtung unserer Wälder ist der See noch beute grüsstentheils von

schün bewaldeten Höben umgeben.

Den See, in welchem die Insel Rethra liegt, nennt der Chronist ein mare.

Diese Bezeichnung des Sees als mare kann nur darauf hinweisen sollen, dass der

See ein grosser war; nennt doch auch Adam, — vielleicht in ähnlicher Absicht, —
denselben eineD lacus profundus; der grösste See im alten Redariergau und in

ganz Meklenburg-Strelitz ist die Tollense. Diesen See konnte der Chronist am
ersten uoch ein mare nennen. So weist auch die Bezeichnung inarc für den See,

in welchem Rethra lag, unverkennbar auf die Tollense hin und spricht somit eben-

falls dafür, dass Rethra auf der Fischerinscl in der Tollense lag.

Wenn man unbefangen die Berichte der alten Chronisten über die Lage von

Rethra prüft, so wird man, wie ich sicher glaube, immer wieder darauf zurück-

kommen, dass es an der Tollense oder Lieps zu suchen sei. Hier haben es auch

fast alle Meklenburgischen Forscher, die sich eingehend mit der Rethrafrage be-

schäftigt haben, gesucht, wie Latomus, Musch, Lisch, Boll, Wigger, Beyer,
Sponholz u. a. An den Ufern dieser Seen ist nun, wie Beyer sich ausdrückt,

ein ganz geeigneter Platz die Stelle vor Fischerwerder-Wustrow. Beyer hat aus

Gründen, die ich oben angegeben habe, mit seiner Ansicht nicht durchdringen

können.

Wenn nuu aber, wie ich hoffe sicher nachgewiesen zu haben, Rethra ganz

allein die Tetnpclanlage auf der Insel war, dann stimmen die Angaben der Chro-

nisten so genau mit den örtlichen Verhältnissen bei der Fischerinsel überein, dass

man sich sagen muss: hier ist die Stelle von Rethra gefunden.

Fassen wir nun das Gesagte noch einmal kurz zusammen, so haben wir für

die Fischerinsel als Rethra, in Uebereinstimmung mit den Berichten der Chronisten,

ermittelt:

eine Lage im Gau der Redarier,

eine Lage an der Grenze zwischen Tolenz um) Radver (dem Gau der Redarier),

eine insulare Lage,

eine Lage in einem grossen See,

eine Lage am Ostufer des Sees,

1) Wigger, Uelileuh. Annalen S. 82 um) 93.

Digitized by Google



(503)

eine den Worten urbs und civitas entsprechende Grösse,

eine Brücke slavischer Anlage, die nach der Insel hinüberführte,

einen Ort am Festlnude, von dem die Brücke ausging, der tricornis, drei-

spitzig, erscheint,

eine Lage des Sees gegen Morgen von diesem Orte, so dass also das (kleinste)

Thor dieses Ortes, welches auf den Weg zum See binführte, gegen Morgen

schaut,

einen Weg, der gegen Morgen auf den See und die Insel zuführt,

auf diesem Wege bis auf die Insel bin nur eine Baustelle aus slavischer Zeit,

auch von dieser Baustelle nus einen Blick gegen Morgen auf den See,

slavische Reste auf der Insel,

eine entsprechende Entfernung von Hamburg,

Reste des grossen Waldes, welcher einst den See umzog.

Man wird zugesteben müssen, dass eine grössere Uebereinstimmuug mit den

Angaben der Chronisten kaum denkbar erscheint

(12) Hr. G. Oesten überreicht unter dem 14. October nachstehenden Bericht

über die

Ueberreste der Wendenzeit in Feldberg und Umgegend

Wenn auch die diesjährigen Nachforschungen nach den Resten der Wenden-

zeit hier kein Object ergebeu haben, welches au und für sich als besonders werth-

voll oder als solches bezeichnet werden könnte, das nur einem wendischen Heilig-

thume zukäme, also für die Rethra-Hypothese entscheidend ins Gewicht fiele, so

erscheinen doch die Ergebnisse der Aufgrabungcu in diesem Sommer uicht un-

wichtig. Keines derselben läuft dabei der von mir aufgestellten Yermuthung, dass

in der vorliegenden Landschaft Rethra wiedergefunden sei, entgegen, vielmehr

schlagen alle unverkennbar in bestätigender Richtung ein.

Zunächst ist an der Iser Purt, deren wendischer Charakter nach Beyer im

XXXVll. Bande, der mekleuburgischen Jahrbücher nicht zu bezweifeln ist, durch

Aufgrabung bestätigt worden, dass hier ein umfänglicher Holzbau durch Brand zu

Grunde gegangen ist. Man kanu an dem hier befindlichen Abflussgraben drei

Abschnitte unterscheiden. Westlich nach dem Carwitzer See zu bildet derselbe

noch jetzt einen tiefen und breiten Durchstich durch hohes und festes Land; östlich

nimmt der Graben seinen Weg durch eine breite und sumpfige Wiese; zwischen

beiden liegt eine kurze Uebergangsstrecke (vergleiche die Karte S. 87 oder die

Generalstabskarte 1 : 25 000). Diese Stelle ist der natürliche Eingangspunkt in

unsere Landschaft. Hier liegt auch gegenwärtig die Schleuse und bei derselben

sieht man unter dem Wasserspiegel die Ueberreste eines alten Baues aus Eichen-

holz. Auf der rechten Seite des Grabens, der äusseren vom Redariergau aus, be-

fiudet sich, wie die Aufgrabungen gezeigt haben, unter einer aufgesebwemmten

Ackerbodendecke von 0,3—0,5 m eine Schicht schwarzer, mit kleinen Holzkohlen-

partikelchen gesättigter Branderde von etwa 0,5 tn Dicke. Diese Schicht hat eine

scharfe äussere Abgrenzung in der Form einer halben Ellipse, deren grosse Axe,

in der Länge von etwa 50 m, der Bach bildet, und deren kleine Axe, von etwa 20 i«,

senkrecht zu demselben gerichtet ist. Innerhalb dieser Fläche findet mau am
Graben selbst und unterhalb des Wasserstandes desselben auch Reste von unver-

branntem Eichenholz. Auf der linken, inneren Seite des Grabens findet sich eben-

falls die kohlehaltige Schicht vor, jedoch nur in geringer Ausdehnung. Diese Brand-

schicbt liefert den Beweis, dass hier in der That ein starker Holzbau vorhanden

gewesen seiu muss, der seiner Lage und Ausdehnung nach sehr wohl zur Befesti-
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guug des Brückcnüberganges und der Schleuse gedient haben kann, und dass der-

selbe durch Feuer zerstört sein muss.

Die der Iser Purt zunächst gelegene Halbinsel des Carwitzer Sees, der Conower

Werder, zugleich die grösste desselben und gegenwärtig mit dem schönsten Buchen-

wald bestandeu, habe ich vergeblich nach einer Spur einer früheren Besiedelung

durchsucht. Bei allen Aufgrabungen an den verschiedensten Stellen hat sich stets

nur der rohe natürliche Waldboden vnrgefunden. Ich darf sagen, dass eine wen-

dische Ansiedelung auf dem Conower Werder nicht bestanden hat. Dennoch sind

die Ceberreste zweier alten Wälle vorhanden, und zwar befindet sich der eine am
eigentlichen Fusse der ganzen Halbinsel, ungefähr an der Grenze der jetzigen Be-

waldung, der zweite du, wo, wie auf der Karte ersichtlich, das Wasser eine Ein-

schnürung der Halbinsel bildet, und zwar quer über dieselbe, von der einen Ufer-

seite zur anderen. Diese Wälle scheinen nur niedrig gewesen zu sein und machen

nicht den Eindruck ehemaliger Befestigungen, wohl aber den, als ob sie zu Ein-

hegungen gedient hätten. Wenn mau berücksichtigt, dass der Name Conow von

„kon“ Pferd abgeleitet wird und soviel bedeutet, wie Pferdeau, Pferdekoppel, sowie

dass der Conower Werder seiner Gestaltung wegen hierzu ganz besonders geeigoet

erscheint, so wird man kaum fehlgehen, neun man in demselben den Ort des Gestüts

der ausgedehnte!! wendischeu Besiedelung sieht, welche hier bestanden haben muss.

Auf Rethra bezogen, würde hier die Stelle sein, wo das heilige weissagende Ross

gehalten wurde, welches Bischof Burkhardt von Halberstadt im Jahre 1078 bestieg

und entführte. Ist vielleicht der in dem Schlummcrliede der Kleinen noch leben-

dige „Buko von Halberstadt“ auch ein Deberrest aus der Wendenzeit und eine

Volkserinneruug an den Bischof Burkhardt? Jedem Kiude in dieser Gegend wird

das Lied gesungen:

„Buko von Halberstadt

Bring ok uns' lütt (Name) wat

Wat sali he ehr denn bringen?

Golden Schoh mit Ringen u. s. w.

Die Spuren und Ucberreste wendischer Besiedelung auf den Inseln des Car-

witzer Sees siud, ausser auf den bereits verzeichneten Stellen, auf den im östlichen

Theilc des Carwitzer Sees belegeneu, im Plan nicht angegebenen Inseln: Eiswerder,

grosses und kleines Barswerder festgestellt worden, zum Theil unter Aufschwemmun-

gen von mehr als Meterhöhe. Diese Inseln sind jetzt nur sehr klein, sie haben

aber mit den zwischen ihnen befindlichen Untiefen: „der weisse Berg“, „der lange

Berg“ bei dem früheren niedrigeren Wasserstandc erhebliche Ausdehnung uud Zu-

sammenhang gehabt und vervollständigen daher das topographische Bild der alten,

allenthalben von Wasser umgebenen Besiedelung nicht unwesentlich.

Eine Aufgrabung an der Lnndscite des Kl. Ziegenberg (Generalstabskarte) bei

Nr. 2 des Plans S. 87 hat dargethan, dass hier allerdings (vgl. 8. 94) ein Wasser-

arm früher bestanden haben muss, da der gegenwärtige Boden bis tief unter den

Wasserstand aus neuerer Aufschwemmung und Verlandung besteht. Damit sind in

der Tbat 9 Wasserarme von der Iser Purt über die Carwitzer Brücken bis nach

der Feldberger Amtsinscl constatirt, die sämmtlich einem und demselben zusammen-

hängenden Gewässer augehören. Wenn nun diese hydrographische Gestaltung auch

nicht der „novies Styx“ des römischen Dichters gleichen mag, so kann sie doch

sehr wohl dem Chronisten, dem von diesem neunfachen Wasserübergang berichtet

wordeu ist, das gebrauchte Citat nahe gelegt haben. Man darf wohl anuehmen,

dass Adam deu Vers des Dichters nicht angewendet haben würde, wenn ihm nicht

eine Oertlichkeit beschrieben worden wäre, welche diese Anwendung an die Hand
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gab, dass also der dichterischen Ausdrucksweise des Chronisten immerhin eine

entsprechende örtliche Gestaltung zu Grunde liegen musB.

In Feldberg selbst ist eine Aufgrabung bei dem Punkte T 1 des Plans S. 91,

der Stelle, wo etwa das Eingangsthor in die urbs Riedegost gestanden haben müsste,

ausgeführt, und ist hier unter einer Aufschwemmung von 1 m Stärke eine aus-

gedehnte Brandschicht getroffen worden; dieselbe nimmt nach Norden hin au

.Mächtigkeit ab, nach Süden hin zu und reicht hier bis unter den Grundwasser-

spiegel. Sie besteht ausschliesslich aus Kohlenstücken und mehr oder weniger ge-

brannter Lcbmtnasse. Letztere stimmt in ihrer Beschaffenheit mit der gebrannten

Lehmmasse der Burgwälle dortiger Gegend: Quadenschönfcld, Jatzke, vollkommen

überein. Auf den Wallkronen dieser Burgwälle, deren aus Holz und Lehm auf-

geführt gewesene Mauern durch Brand zerstört sein müssen, findet sich diese ge-

brannte Lehmmasse mit den Abdrücken von Holztheilen in allen Stadien des Brandes

und stellenweise in grosser Menge. Ebenso hier auf der Halbinsel Feldberg au

der bezeichneten Stelle. Es ist daher anzunehmen, dass ein aus Holz und Lehm
aufgeführt gewesenes Bauwerk und zwar, da keine Scherben oder andere Cultur-

reste in dem ßrandschutt zu finden sind, ein als Befestigung dienender Bau zur

Wendenzeit hier gestanden hat.

Endlich ist in dem nördlichen Theile des Amtsbofes am Fusse des Hügels, auf

welchem das jetzige Amtshaus steht, ein Einstich von ziemlich 3 m Tiefe unter

Bodengleiche ausgeluhrt worden. Derselbe ergab neueren und mittelalterlichen

Schutt bis zu einer Tiefe von 2 m. Hier hört der mittelalterliche Ziegelsteinschutt,

an dem bekannten grossen Steinformat kenntlich, auf und es beginnt die überall

hier getroffene scbwarzbraunne eichenbolzhaltige Schicht, ln derselben wurden

2, quer durch die Grube reichende, unter sich convergirende, behauene, eichene

Balken und verschiedene Stücke von bearbeitetem Eichenholz vorgefunden, dar-

unter ein lattenförmiges, an beiden Enden abgeschrägtes Stück mit regelmässigen

Einkerbungen und Löchern, in deren einigen abgebrochene Holzstifte sitzen. Ueber

die einstige Bestimmung dieses Stückes konnte eine Erklärung nicht beschafft

werden. Ferner ein schlanker eichener Keil und 2 Stück wendische (jefässscherbeu,

das eine mit einem Theil eines anscheinend kreuzförmigen Abdrucks versehen.

Das eingesenkte Yisireisen stiess Hoch 0,5 m tiefer, mithin etwa 2 m unter dem
gegenwärtigen Wasserstand auf massives Holz. Der Andrang des Grundwassers

setzte der Ausgrabung ein Ziel. Dieselbe hat wieder bestätigt, dass nur mit er-

heblichen Schwierigkeiten hier auf die, unter Wasser versunken liegende, wendische

Schicht zu dringen ist, dass aber nach Ueberwindung dieser Schwierigkeiten Fund-

stücke zu erwarten sind.

(13) Ur. Pastor Becker in Wilsleben berichtet unter dem 19. Juli über die

Unseburger Hausurne.

Vergangenen Freitag erhielt ich durch die Freundlichkeit des Hrn. l)r. Voss

die Mittbeilung, dass durch den Ortsvorstand von Onseburg eine dort gefundene

neue Hausurne dem Kgl. Museum für Völkerkunde eingesundt sei. Ich habe mich

beeilt, den Ort aufzusuchen, um nähere Nachrichten über die Fundumstände zu

sammeln. Gestern am 13. Juli, Montags, war ich dort.

Unseburg, ein so stattliches Dorf, wie ich noch keines gesehen bube, — man

merkt, es gehört zu der berühmten Magdeburger ßöhrde, — liegt au dem nördlichen

Rande einer breiten Niederung, in der die Bode träge dabin schleicht. Man er-

keunt das Flüsschen, das in dem herrlichen Bodethale des Harzes so lebeus-
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frisch ist, nimmermehr wieder, wenn man sieht, wie es hier io verschiedenen

Rinnsalen einen fast todten Strang nach dem andern macht and iro Hauptstrom

auch nur fast widerwillig fliesst. Es ist, als ob sie unwillig wäre, dass ihr, der

im Harze die Felsen sich öffnen und der dann llakel und Huy willig eine Durch-

fahrt lassen, nun eine so viel niedrigere Bodenerhebung in massiger Breite den

Lauf nach Norden verwehrt und sie zwingt, in östlichem Laufe mit leichter Nei-

gung selbst nach Süden der Saale zuzuströmen. Es ist aber immerhin nördlich

von ihr ein Abhang sichtbar, allerdings bald mehr, bald weniger, wo sich die Nie-

derung von der vorgelagerten Anschwellung des Bodens scheidet. Etwa 10 Minuten

östlich vom Dorfe liegt an diesem Abhange die Gemeindekiesgrube, der Fundort der

neuen Hausurne.

Der Hr. Ortsschulze Schulze hatte die Freundlichkeit gehabt, mich nicht

bloss im Allgemeinen zu orientiren, sondern uns — ich hatte einen meiner Söhne

mitgenommen — auch zu dem Gemeindearbeiter selbst hinzugeleiten, der im März

d. J. beim Wegschaffen des Abraums über dem Kies auf die Urnen gestossen war.

Er beauftragte auch denselben, uns an Ort und Stelle zu führen und dort die ge-

gewünschten Nachweise zu geben. Nachgraben verboten die Umstände.

Die Gemeindekiesgrube bot einen stattlichen Anblick, wie Alles in UnseLurg.

Eine gerade Wand von etwa 20—30 Fuss Höhe zog sich io solcher Länge vou

Norden nach Süden, das8 eine ganze Reihe von Wagen — ich schätze 12 — mit

ihrer Bespannung von schönen Pferden oder Ochsen hintereinander hielten und

noch Raum vorn und hinten war. Die oberste Schicht war natürlich Humus, daun

Lehm, dann Kies in mächtigem Lager. An der südlichen Hälfte 1

)) also dem nach

der Bode zu gelegenen Theile, sahen wir Einschnitte, die, durch den Lehm hin-

durch gebend, noch die oberste Kiesschicht etwas in Anspruch genommen hatten

und, mit schwarzer Erde ausgefüllt, scharf abstachen von der Umgebung. Die

meisten waren schmal, gingen aber auch bis auf den Kies herab, und nur 3 waren

breiter, so dass annähernd die Figur eines Quadrates entstand, ln einer dieser

breiteren Eingrabungen ist die Hausurne gefunden und zwar nach Aussage des

Arbeiters in einer Steinkiste. Er zeigte mir noch etliche Steine derselben, die

auf dem Hände des Abhanges lagen, neben nusgeschütteten zerkleinerteu Knochen.

Die grösseren, besonders die Platte, die, aus einem Stücke bestehend, den Deckel

gebildet hatte, waren nicht mehr da. Die Steine, die ich sah, waren unbehauen.

Unter den Knochenresten hatte der Arbeiter nichts von Metall, oder was sonst auf-

fällig gewesen wäre, gefunden. Auch unser gestriges Nacbsucheu hatte eiuen nega-

tiven Erfolg; wir haben iudess einen Scherben, der sicherlich ein Stück der Thür

ist, mitgenommen und ich lege ihn diesem Bericht bei; ebenso 2 andere Scherben,

die zusammengehören; ich weiss aber nicht, ob sie zu dem Hausurueufuude oder

zu dem der anderen, die gewiss zunächst davon getrennt gehalten werden müsseu,

gehören. Sie bilden ein Randstück, das, dem Rande parallel, 3 dem Anschein nach

um das ganze Gefäss geführte, parallele, flache Einkerbungen mit abgerundeten

Kanten zeigt. Darunter scheint ein Henkel abgebrochen zu sein, an dessen linker,

oberer Seite 3 noch nicht erbsengrosse, flache, runde Vertiefungen sichtbar werden.

Möglich, dass sie zu einem „tassenartigeu Gefässe* gehört haben, das der Arbeiter

als einzige Beigabe bei der Hausurne gefunden haben wollte. — Von einem „Loch-

1) Soviel ich mich erinnere, liegen die säniin (liehen Fundstätten, die ich selbst beob-

achtet halte, entweder auf dem Kopfe der Terrain welle selbst oder auf deren südlichem
Abhänge. Nur in einem Falle sollten nach Anlage eines Uerrn, der das genau wissen wollte,

nordöstlich von der Speckseite Urnen der Kiseuzeit ausgegraben sein.
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stabe u
,
wie in friesischen Kcchtsqucllcn der der Thur vorzuschiebende Riegel ge-

nannt wird, hatte der Arbeiter keine Spur gefunden: er wird also, wie bei der

„ Wilsleber Hausurne“, von Holz gewesen sein.

Die beiden anderen nach Berlin gesandten Gefässe waren merkwürdiger

Weise ohn e Steinkisten in der blossen Erde beigesetzt gewesen. Sie stammen

also wahrscheinlich aus den schmaleren Einbuchtungen. Nun lagen die 3 breiteren

Vertiefungen derart, dass 2 nebeneinander südlich uud eine nördlich sich befanden.

Könnten wir aus dem örtlichen Nebeneinander auf ein zeitliches schliessen, —
dazu genügt aber solch ein einmaliges Ansehen, wie es mir vergönnt war, sicher-

lich nicht, — so würde das für die Zeitbestimmung unserer Hausurue von Wichtig-

keit sein. Von Beigaben wusste der Arbeiter nur zu erzählen über „einen grossen

Nagel, auswendig grün und inwendig roth“ (?), den er längere Zeit im Portemonnaie

getragen, aber nuu verloren habe.

Das ist Alles, was ich eruirt habe. Ich füge noch hinzu, dass mir erzählt

wurde, Private seien im Besitze von ürnen in Unseburg, leider so spät, dass ich

eine Besichtigung nicht wohl ausführen konnte. Aus früheren Funden sind ver-

schiedene Sachen in die Hände des verstorbenen Abts Thiele in Braunschweig

gelangt. Diese sämmtlichen Sachen werden wahrscheinlich zu unserem Fundorte

gehören, da alle die Leute, mit denen ich sprach, von keinem anderen Fundorte

wussten, als der Gemeindekiesgrube. Es stehen aber noch weitere Funde in Aus-

sicht und zwar am ehesten nächstes Frühjahr, wo ein weiterer Abraum gemacht

wird. Dieselben wird Hr. Schulze gleichfalls nach Berlin senden.

(14) Hr. II. Jentsch schreibt aus Guben, 14. October, über

Gefassformen des Lausitzer Typus und Einzelheiten aus dem heiligen Lande bei Niemitzsch.

I. Coschen W. In dem, von der anthropologischen Gesellschaft am 1. Juli

1877 besuchten Gräberfelde von Coschen, dessen westlicher Theil Buckel urneu,

theils flache mit wagerecht ausgeklapptem Rande, theils höhere, krugformige, ferner

dosenartige kleine Gefässe mit verziertem Deckel und ausser Ringen wenig be-

stimmbare Bronzereste ergeben hat, ist im Laufe des Jahres 188G absichtslos beim

Sandabfahren, aber auch durch einige geflissentliche Nachgrabungen östlich von der

Bahnstrecke, eine Anzahl von Funden gewonneu worden. Zu diesen gehört ein ge-

teiltes Gefäss, eine schlanke, fläschchenförmige Kinderklapper (ein Seitenstück aus

der Nähe von Areuzbain, Kr. Luckau, befindet sich in der Gärtner'schen Samm-
lung), ein Rauche rgef&ss, ausserdem ein kleines, nach oben konisch sich erwei-

terndes Büchschen mit eingezogenem Rande, das, auf die

Oeffnung gestellt, ungefähr die Form eines Seeigels oder

Krötensteines hat (Fig. 1). Der obere Durchmesser beträgt

4 cm, der der etwas unregelmässigen Oeffnung ein wenig

über 2 cm, die Höhe 3 cm. Die Färbung ist lederbraun mit

einigen Rauchflecken, die Oberfläche glatt Es ähnelt dem
in den Verhaudl. 1886 S. 587 abgebildeten von Niemitzsch,

dessen Oberseite verziert ist. Aehnliche, zum Theil mehr

kuglige Dosen besitzt das Königl. Museum für Völkerkunde

zu Berlin von Burg im Spreewalde, Werbig, Reg.-Bez. Frankfurt a. O. (ungefähr

5 cm hoch), das Hallesche Provinzial- Museum von Bergwitz bei Wittenberg und

gleichfalls etwa 5 cm hoch von Uebigau; von Zaborowo ist ein kugliges Seitenstück

erwähnt, in den Verb. 1873 S. 90, von Weissig in der Zeitschr. f. Ethnol. XI. 1879

S.429. Es ist also die Verbreitung derartiger Gefässe über einet! grossen Theil der

Figur 1.
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Urnenfelder des Lausitzer Typus ersichtlich. — Nach den bezeichnet«!! Funden
zu schliessen, ist die Belegung des Feldes bei Cosebeti von Westen nach Osten

vorgeschritten.

II, Beichersdorf, in dem bereits 8. 406 erwähnten südlichen, jüngeren

Theile des Iteichersdorfer Ornenfeldes (Verhaudl. 1870 S. 104) ist ein massig aus-

gewölbter Teller von 20 cm Durchmesser mit ein wenig nach innen gestrichenem

Bande gefunden worden, welcher auf der Innenseite der
Figur Wandung vier Systeme aus je 6—7 radialen Strichen

(Fig. 2) trägt. Seitenstücke sind in den Verb. 188b S. 240,

iÄ\ 1886 S. 386 aufgezählt; hierzu treten zwei Schälchen von

Uaaso, Kr. Guben, und eines von Pforten, Kr. Sorati, dies

letztere, mit drei Strichgruppen, im Königl. Museum für

Völkerkunde. Aus dem, bezüglich der Niederlausitz wohl

vollständig gesammelten Material orgiebt sich, dass diese

radiale Zeichnung nicht weiter westlich, als bis zur Neisse

verkommt; diese Linie überspringt nur ein Fund von Loschen W. um 800 m.

UI. Niemitzscb, heiliges Land. Aus der, in den Verb. 1886 S. 583 er-

wähnten holzgelben Schiebt, welche die slavischen Funde von den älteren trennt,

sind Proben von Hrn. Chemiker E. Jensch zu Beuthener Hütte bei Morgenrot!»

auf ihre chemische Zusammensetzung geprüft worden. Die Untersuchung hat er-

geben, dass diese Masse vorwiegend pflanzlichen Ursprungs ist, jedoch auch einen

beträchtlichen Theil thieriseher Beste, nebmlieh Muschelschalen, enthält, worauf

schon der hohe Gehalt an Calciumcarbonat und Tricalciutnphosphat hindeutet. Die

ganze Masse^ist in feinen .Schichten abgelagert, die mit blossem Auge weniger er-

kennbar siud, umsomehr aber nach dem Glühen, weil alsdann die einzelnen Lagen

in Folge verschiedener Zusammensetzung verschieden gefärbt siud. Deutlich sicht-

bar sind Pflanzcnwurzeln, welche Quarzkörnchen umschlossen halten. Au ver-

schiedenen Stellen traten auch nach dem Glühen kleine, mit der Lupe scharf er-

kennbare Muschelschalen hervor. Aehnliche Ablagerungen finden sich übrigens

unweit Faugschleuse au der Löknitz. Der hohe Gehalt an P,t\ lässt einen er-

heblichen Procentaatz auf thierische Kalküberreste zurückführen. Wahrscheinlich

ist die Fundstelle periodischen Ueberschweinmungen ansgesetzt gewesen. Die Ana-

lyse ergab: Glühverlust (organische Substanz) 24,63 pCt,; Sand und Thon 11,46;

Kalk (CaOCO,) 49,38; Ca 3P,0, 12,52; A1,0, und Fo,0, 1,21; S0 3 Spur. Alkalien

unbestimmt. — Da nach der geringen Stärke der einzelnen Lagen ein Aufwurf von

musebel- und wurzelhaJtigem Flusssaudc nicht wahrscheinlich ist, der Wall zur

Zeit der ersten Bewohnung aber jedenfalls ausreichenden Schutz auch gegen das

Wasser geboten hat, müssten Bich die Pluthverhiltnisse im Laufe derZeit wesent-

lich , verändert haben, was sehr wohl möglich ist. Dies setzt aber eine längere

Zwischenzeit in der Benutzung der Anlage voraus. So erklärt sich vielleicht auch

der grosse Abstand von etwa 700 Jahren zwischen den verschiedenen Scherben-

funden, von weichen die unteren den Grabgefässen der sogenannten älteren f.a

Tene-Periode entsprechen, also etwa dem vierten vorchristlichen Jahrhundert au-

gehören, ’ während die slavischen nicht wohl vor das fünfte Jahrhundert unserer

Zeitrechnung gesetzt werden können.

Ferner ist das Getreidegemengsel, welches bereits vor Jahren iu einem

Topf von 35 cm Durchmesser (terrinenförmig mit steilaufsteigeodem Bande, brauu

von Farbe, mit Kehlstreifen, seichten triangulären Strichsystemen und concentrisclien

Halbkreisen verziert, s. Verh. 1886 S. 587) in der unteren Schicht zwischen Haus-

trümmern gefunden ist, von lfm. Prof. Dr. Ford. Cohn zu Breslau untersucht
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worden. Dabei hat sich ergeben, dass mit der Gerate nicht Hirse, sondern eine

Vicieenart gemischt ist, entweder Linsen mit mehr abgerundeten Körnern, als die

jetzt am meisten verbreitete Art hat, oder Wicken selbst. Diese letztere Verbin-

dung würde als Pferdefuttcr anzusehen sein. Der a. a. 0. S. 684 erwähnte ein-

zelne Kern ist eine Wicke.

(15) Ilr. Karl Altrichter übersendet (Wusterhausen a. Dosse, 3. August)

folgende Mittheilung über

ein Begräbnissfeld bei Brunn. Kr. Ruppln.

Der Rittergutsbesitzer, Freiherr von Romberg auf Brunn, der an den Ar-

beiten zur Aufklärung der Urgeschichte erhebliches Interesse nimmt, so dass ihn

die „Prussia“ zu Königsberg i. Pr. zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte, theiltc mir

anfangs Juni d. J. mit, dass an einer Stelle eines Waldstriches, an der schon im

Frühjahr Steinsucher eine ziemlich gut erhaltene Urne hervorgebracht hatten, beim

Rigolen man auf ein Urnenlager gestossen sei. Das Resultat der hiernächst sofort

vorgenommenen Ueberwachung dieser Rigolarbeiten war Folgendes:

Die Oertlichkeit, welche ich im Anschluss au meinen Bericht vom 18. Novem-

ber 1886 (S. 62 der Verhandlungen) mit Station la bezeichne, bestimmt sich an-

nähernd, wenn man im engsten Anschluss

an die (ebendas. S. 63 skizzirte und hier

in Fig. 1 vervollständigte) Karte auf dem
Schnittpunkt des Weges, an dem die

Worte „nach Trieplutz* stehen, mit der

diese Karte umziehenden Linie nach unten

ein Loth errichtet und darauf ungefähr die

halbe Wegstrecke, soweit die gedachte

Wegbezeichnung reicht, abträgt. Hier be-

findet sich unmittelbar an Kiesgruben, aus

denen bisher keine Funde festgestellt wor-

den, ein etwa 60 jähriger Kiefernbestand,

der bei der eigenthümlichen Boden-

besebaffenbeit sehr kümmerlich sich fort-

geholfcn hat. Eine gleichzeitig dort an-

grenzend angelegte Eichenptianzuug hat bessere Erfolge aufzuweisen, weshalb in

dem Kiefernwäldclien ein rechteckiger Ausschnitt von etwa 70 Fuss Breite und

120 Fuss Länge abgeholzt und 2 Fuss tief in 2 Fuss breiten, ebensoweit von ein-

ander abstehenden Streifen zur Eichenanpflanzung rigolt worden ist. Bevor die

Kiefern angelegt wurden, wurde auf dem ganzen Strich mehr oder weniger

dürftiger Roggen gebaut. Diese Ausführlichkeit schien mir geboten zur richtigen

ßeurtbeilung der an den Funden bemerkbaren Zerstörungen und füge ich dem noch

hinzu, dass das Gelände im Westen sich etwas senkt uud nach Nordosten am
stärksten sich erhebt, so dass beim Pflügen und Graben die etwa 1—1', Fuss tief

stehenden Gefässe im Osten und Nordosten nur am Rande beschädigt, die Deck-

gefässo zerquetscht und die Scherben verschoben wurden, dagegen im Westen nur

Scherbenhaufen gefuuden werden, aus denen sich oft nicht annähernd die Gestalt

der Gefässe reconstruiren lässt

Zweifellos enthalten die zwischen den rigolten Stellen liegen gebliebenen Erd-

dämine noch Scherben und Gefässe, die unberührt stehen geblieben sind, denn nur

da, wo die Ausschachtungen Anhalt gewährten, dass im Damme etwas gefunden

werden möchte, wurde in den Damm hineingegraben. Die Vertheilung der auf

Kigur 1.
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Figur 2.

Sti t/

dem Situationsplan (Fig. 2) wiedergegebenen Fundstellen ist sonach zwar richtig,

jedoch vielleicht nicht ganz vollständig. Die römischen Zahlen bezeichnen die

Fundstellen, die arabischen die einzelnen Funde.

Hiernach scheinen die Urnen, bezw. die Urnenhäufungen stets etwa 20—22 Fuss

von eiuander entfernt gewesen zu sein. Bezüglich der Form und der Grössen-

vorbältnisse der einzelnen Stücke verweise ich auf die /.eichuungen nach dem bei-

gegebenen Maassstabe, mit dem Bemerken, dass nur die beiden aufgefundenen Bei-

gaben in natürlicher Grösse gezeichnet sind.

Beschreibung der einzelnen Stücke.

I 1. I in Frühjahr 1887 von Steinsuchern aufgefunden; dünnwandig, aussen

geglättet, ohne Abzeichen, blaugrau mit lehmgelben Flecken, von Steinen bis fast

zur ganzen Höhe umsetzt gewesen; mit Knochenbruch und Sand gefüllt.

II 1. Vollständig zertrümmert. In dem Knochenbruch findet sich ein haken-

förmiges, flaches Eisen, an dessen schmalem Ende augenscheinlich ein Stückchen

(zweiter Haken?) abgebrochen ist. Das Eisen ist röthlich patinirt, augenscheinlich

im Feuer gewesen. Beim Oxydationsprocess sind Knochenreste eingebacken.

III 1 und IV I. Zwei Haufen frei in der Erde liegend gefundenen Knochen-

bruebs, ohne jede Beigabe oder Spur von Scherben.

V 1, wie I 1, von Steinen umstellt; ziemlich dünnwandig, belllehmgelb, aussen

grob gekörnt; am Halse und in den von oben nach unten, auf der grössten Aus-

bauchung punktirten 9 Rillen, sowie in einer, durch jene Punkte gebenden Linie

geglättet; mit Knochenbruch gefüllt, darunter der vordere Tbeil des Gaumens
und eine Anzahl von Zähnen erkennbar.

V 2, 3, 4. Nicht von Steinen umgeben, nur Trümmer.

VI 1. Kräftiger gebaut, als V I, lehmgelb mit einem Schein von Röthe,

äusserlich theilweise staubartig raub, einöhrig, mit Knochenbruch gefüllt, darunter

ein halber Backenzahn; Beigabe: eine patinirtc, mit einer Einbiegung versehene,

eiserne Nadel. Steinplatte als Unterlage.

VI 2. Vollständig unter dem sehr groben, leidlich erhalten gewesenen Deck-

getüss zusammengequetscht, so dass die. ursprüngliche Form nur mühsam aus deu

Scherben fostgestellt werden konnte; im Wesentlichen von der Erscheinung, wie

1 1, jedoch dunkler, einhenklig und auf dem sonst nicht hervortretenden Uals-

ansatze mit 2 Reihen, in Zwischenräumen traubenartig zusammen gestellter Punkte
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IX.

}C 3* 7t tl K sc +c cm

Maiu>iUib.

»ersehen, die Augenscheinlich ruit einem kantigen Gegenstand eingedreht sind.

Das Deckgcfüss grobmassig, dickwandig, ziemlich glatt. Knochenbruch. Das Ge-

fäss war Ton faustgrossen Steinen locker umsetzt; schräg angelehnt ein flacher

Stein, vielleicht Deckstein zu VI .'!.

VI :i. Dickwandig, grobfügig, Henkelansatz, aussen grob gekörnt, Hals ge-
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glättet, gclbgrau. Kuoclicnbmcb. Angedrückt fand sieh der mit „zu VI 3* be-

zeichnete Scherben, dessen Herkunft nicht aufzuklären möglich.

VII. ]. Zerfiel sofort in Stücke, aus denen die Form nicht mehr festzu-

stcllen war.

VII. 2. Wie voriges. Das Ucfäss hatte auf einer Steinplatte gestanden.

VIII. 1. Geglättet, graugelb, zum Theil schwarzfleckig, einfach geehrt, massig

starkwandig. Knochenbruch. Von einem Deckgefiiss nur ein grob gearbeiteter

Boden erhalten.

IX. 1. Von dem Hauptgefässe nur Reste des Halses und eine Bodenecke auf-

gefunden. Deckgcfäss erhalten; massig dick, geglättet, geöhrt. Im äusseren Boden

eine ringartige Vertiefung.

IX. 2. Dünnwandig, blaugrau, gehenkelt, geglättet.

IX. 3. Anscheinend Stück eines Deckgefässcs, dickwandig, grobkörnig, mit

knoplartigen Erhebungen am Rande, röthlichgelb, mit einem gezahnten Instrument

kreuzweise gesticbelt.

IX. I. Dickwandig, grobkörnig, aussen glatt, Rand mit knopfartigen Ansätzen,

dazwischen regelmässige Eindrücke der Fingerspitze nebst Nagel; Rillen, wie bei

VI, von oben nach unten, jedoch ohne Punkte. —
In wie weit von VI. 2 ab Steinpackungen vorhanden gewesen, ist nicht fest-

zustellen; der Knochenbruch zeigt überall Brandspur. Die weiteren, bei IX. ge-

fundenen Scherbenhaufen führen auf keine neuen charakteristischen Formen. Es

besteht ein zweifelloser Zusammenhang mit Station 1. Ferner ist augenfällig so-

wohl in den Formen der Gefässe, als in denen ihrer Beigaben die tbeilweise Ueber-

einstimmung mit den Funden des Hrn. Hartwich bei Tangermündo, S. 216 ff. der

Verhandlungen.

(16) Hr. C. Florkowski, Conservator des Graudenzer Stadtmuseums, über-

reicht unter dem 21. Juli einen Bericht über
'

das Gräberfeld von Kommerau, Kr. Schwetz. Westpr.

Diese Benennung wurde deshalb gewählt, weil ich auf diesem Felde das dritte

Kistengrab aufgedeckt und untersucht habe; ausserdem haben die Besitzer Gürtz

und Krüger in früheren Jahren beim Beackern desselben mehrmals Urnen, jedoch

frei in der Erde stehend, gefunden. Dieselben wurden stets durch das Pflügen

zerstört und sind selten untersucht worden; wiederholt sind Knochen, Bronzering-

chen und Stückchen blauer Glasperlen gefunden worden. Auch erfuhr ich von den

jetzt noch lebenden ältesten Besitzern des Ortes, dass vor etwa 20—30 Jahren

Kistengräber dort aufgedeckt worden seien; die Urnen seien immer vergeblich auf

Werthsachen untersucht und zerstört, die Steine der Kisten tbeils zu Fundamenten,

theils als Schwellen vor den Häusern benutzt worden. Solche sind noch heute

auf einigen Gehöften dort zu sehen. Dieselben alten Besitzer erzählten, dass oft

in früheren Jahren auf dem dortigen Dorfkirchhof, wenn in der Nähe der beiden

mehr als hundertjährigen Eichen (Taf. I Fig. III), die auf demselben noch heute

stehen, Gruben zur Bestattung von Leichen gemacht wurden, Urnen gefunden, zer-

stört und wieder verscharrt worden sind.

Das Dorf Kommerau, welches 1865 durch Hochwasser starken Schaden erlitt,

wurde ausserhalb des Ueberschwemmungsgebietes des Weichselstromcs, weiter west-

lich, so hoch an den baltischen Hühenzug hinauf neu aufgebaut, dass es vom Hoch-

wasser nicht mehr erreicht werden konnte; nur zwei Besitzer, P. Gört* und

Krüger, verblieben auf der alten Dorfstelle mit ihren Häusern. Zwischen diesen
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beiden Theileo des Dorfes befindet sich am nördlichen Ende desselben der Dorf-

kircbhof (Taf. I Fig. I A.), auf einem Hügel, der sich nicht toII 4 tu über die Niede-

rungsebene erhebt. Von diesem Kirchhofe aus erstreckt sich nach Süden hin, auf

dem Acker der Besitzer Siwert, Krüger und Görtz, das Gräberfeld (Fig. I).

Früher soll derselbe auch etwas mehr erhöht, als das angrenzende Land, gewesen »ein,

heute ist er ganz eben. Das Gräberfeld liegt in sogenanntem leichten Boden, die

Ackerkrume ist nur 30—40 cm hoch; darunter befindet sich gelblichweisser Sand,

der bis 2 m mächtig ist.

Da jedes der drei Kistengriiber, die ich selbst untersucht habe, besondere

Eigentümlichkeiten aufweist, so werde ich die beiden früheren kurz erwähnen, ehe

ich zur Beschreibung des Ietztgefundenen übergehe.

Die Kistengräber li und C auf Taf. I Fig. 1 sind, wie schon erwähnt, in frühe-

V«rhaa«ll. <1. FWrl. Auibropoi. G«-»»ll*üaA la#7. 53
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ren Jahren zerstört worden und Näheres nicht mehr zu ermitteln. Das Kisten-

grab ü (Taf. 1 Fig. I), welches im Mai 1874 aufgefunden wurde, lag etwa 50 m
südlich des Dorfkirchhofes, bildete ein, aus Platten von rothem Sandstein zusammen-

gesetztes längliches Viereck (Längsrichtung Südwest-Nordost), war 2 m lang, 0,87 m
breit und 0,65 m hoch. Es war mit 7 Platten von demselben Gestein und darüber

noch etwa 0,25 m hoch mit Erde bedeckt. Die Kiste zeigte sich, nachdem die

Decksteine entfernt waren, etwa zur Hälfte der ganzen Höhe mit Weichsel-

schlick angefüllt, nach dessen vorsichtiger Entfernung man auf 13, dicht aneinander

stehende, mit schaleoartigen Deckeln bedeckte Krüge stiess. Zwischen denselben

stand noch ein ganz kleines offenes Henkeltöpfchen in einer grossen Deckel-

schale. In jedem der 13 Krüge stand eine zugedeckte Orne, welche weissgebrannte

Knochenstücke und Sand enthielt. Von den inneren Hessen sich nur vier Urnen

ohne Deckel, vou den äusseren Krügen gar keine erhalten. Als Beigaben fanden

sich nur in einer Urne geplatzte blaue Glasperlen und eine kleine, etwa erbsen-

grosse Thonperle mit einem Stückchen Bronzedraht. Alle Urnen waren aussen

raub, innen geglättet und ohne alle Verzierung, mit vielen Glimmerblättchen durch-

setzt und offenbar aus freier Hand geformt. Die äusseren Krüge standen auf je

einem Scherben von rothem Sandstein, die inneren Urnen dagegen unmittelbar auf

dem Boden der äusseren Krüge. Der zuerst von der Schmalseite des Südendes

fortgenommene Stein reichte mit seiner Unterkante nicht ganz so tief, als die an-

deren Seitenwände der Kiste, und scheint von hier aus die Füllung der Kiste mit

Krügen stattgefunden zu haben. Es ist interessant zu berichten, dass hier sämmt-

licbe Urnen der Steinkiste in einem grösseren Kruge gestanden haben, — eine Be-

stattungsart, wie sie bei uns noch nicht angetroffen ist. Sämmtliche Urnen, Bei-

gaben und das Henkeltöpfchen habe ich damals der naturforschenden Gesellschaft

zu Danzig überlassen. (Siehe Sitzungsbericht der anthropologischen Scction zu

Danzig, 9. Juli 1874.)

Das Kistengrab E Taf. 1, welches im August 1875 aufgefunden und untersucht

wurde, lag 85 m südlich vom Dorfkirchhofe und 30 in östlich vom Kistengrab I)

entfernt. Nach Abräumung der Ackerkrume ergab sieb, dass die eigentliche Kiste

mit Rollsteinen überwölbt war, deren grösster 150 cm, der kleinste 50 cm im Um-
fang hatte; dieselben waren in solcher Menge vorhanden, dass sie eine halbe

Scbachtruthe füllten. Die Kiste selbst stellt ein unregelmässiges Viereck dar, in

der Richtung von Süden nach Norden gelegen, die südliche Seite maass 62 cm, die

nördliche 95 cm, die westliche und östliche je 90 cm, die Grabtiefe 55 cm. Die

Seitenwände und die Decke bestanden aus gespaltenem rotbem Sandstein, der Boden

war mit faustgrossen Rollsteinen gepflastert und die ganze Kiste mit Sand gefüllt.

Die Kiste wurde vom südlichen Ende aus, da dort der Stein nur angelehnt stand,

untersucht. Es fanden sich in derselben, hart an die Wände gestellt, 9 Urnen

von verschiedener Höhe, theils schwarz, theils hellgrau oder gelblich, mit und ohne

Verzierung; bei näherer Besichtigung ergab sich, dass dieselben theils auf der

Blockscheibe, theils aus freier Hand gefertigt waren.

Die ersten 6 Urnen zerfielen, als der Sand fortgeräumt war, gäuzlich, da

sie stark von Wurzeln durchwachsen waren; ausser Knocbenresten und Sand ent-

hielten sie nichts. Die anderen 3 Urnen wurden erhalten. Die grösste derselben,

eine Gesichtsurne, welche an der nördlichen Wand in der Ostecke staud, ist

schwarz, mattblauk und geglättet, von sehr schöner Form, mit einem sehr genau

passenden, kegelförmigen Deckel versehen. Die Höhe mit Deckel beträgt 0,41 m,

ohne denselben 0,345 m, der grösste ßauchdurchmesser 0,320 m. Oberhalb der

grössten Bauchweite ist dieselbe mit 5 unregelmässig herumluufenden Linien ver-
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ziert. Hais und Bauch sind nicht von einander abgesetzt und nur durch genannte

5 Linien getrennt. An dem Halse der Orne, wenig unter dem Rande, ist deut-

lich die Stelle zu erkennen, wo die Nase angesetzt war, die spSter abgefallen ist.

Die Augen sind schwache Vertiefungen, in welchen ein kleiner Punkt die Pupille

andeutet. Der Hund ist eine kurze, horizontal eingeritzte Linie. Die Ohren stehen

ziemlich diametral, wenig unter dem Rande; in einem der je 3 erhaltenen Löcher

derselben sitzt noch ein Bronzering. Die Gesammtform der Urne ist eine sehr ab-

weichende, ja geradezu als alleinstehend unter den jetzt bekannten Gesicbtsurnen

zu bezeichnen, insofern keine derselben einen verhältuissuiässig so kleinen Boden-

durebmesser (6 cm) bat. Die Urne enthielt ausser gebrannten Knochenresten mehrere

Klümpchen geschmolzener Bronze, mit Grünrost überzogen, eine ziemlich grosse

Bernstein- und eine cylinderförmige Achatperle. Die Gesichtsurue ist abgebildet

33 *
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ia Professor Dr. Berend's Pomerellischen Gesichtsurnen, Abtheilung 2. Taf. XI.

Fig. 63.

In der Nähe dieser Urne wurde im Sande eine bronzene Schiebepincette vor.

geschickter Arbeit gefunden, das Mau) derselben ist nach innen gekröpft oval. Die

Arme werden durch einen Ring von Bronzeblech zusammengehalten; die Länge

derselben ist 89 mm, der Ring hat einen Durchmesser von 11 mm. Der Form nach

gleicht dieselbe den Lilienpincetten oder auch den sogenannten Stuppzangen, wie

sie zum Knotenabreissen bei Geweben gebraucht werden.

Ganz nahe der Gesichtsurne stand eine zweite geglättete schwarze Urne, von

0,70 m Höhe, mit einem halbrunden Deckel versehen und mit blätterartigen Strichen

verziert; dieselbe war vollständig leer.

Die dritte Urne, welche an derselben Wand in der westlichen Ecke stand,

hatte eine Höhe von 0,24 m, ist von gelbgrauer Farbe, sehr roh; der Hals ist glatt,

mit kleinen, von links nach rechts laufenden Strichen verziert, der Bauch rauh,

der Deckel, welcher sehr gut passt, ist schalenartig und hat einen Innenfalz. Die

Urne war nur mit gebrannten Knochenstücken gefüllt.

Ausserhalb der Kiste wurden, frei in der Erde stehend, 5 bereits zerbrochene

Urnen bei Grab E Taf. I gefunden, die anscheinend keinen Inhalt gehabt hatten.

3 Urnen mit Inhalt, sowie die Pincette habe ich der Sammlung der naturforseben-

den Gesellschaft zu Danzig übergeben. (Siehe Sitzungsbericht derselben vom

10. November 1875.)

Das Kistengrab F Taf. I, welches am 9. November 1886 aufgefundeD wurde,

liegt 100 m südlich vom Dorfkirchhof und 40 m östlich von Grab E in ebener Erde,

1 m tief; es bildet ein längliches Viereck, in seiner Längsrichtung von Südosten

nach Nordwesten gelegen, von rothen Sandsteinen gebaut und mit 2 ebensolchen

Steinen gedeckt, deren nördlicher sehr gross und beinahe 10 cm dick ist. Die

ganze Länge desselben beträgt 1,5 >», die Breite 0,75 m, die Tiefe 0,50 m. Ich fand,

als ich zur Stelle war, dass der Besitzer Görtz den südlichen Deckstein abge-

nommen und ein Drittel der Kiste untersucht hatte. Nachdem ich die Kiste von

aussen hatte abgraben lassen, fand ich, dass der mittlere Stein der Südwand von

aussen angelehnt war, also offenbar als Eingang zur Füllung der Kiste gedient

haben musste. Hr. Görtz hatte aus dem Drittel eine Schale, zwei grosse und eine

kleine Urne herausgenommen. Nachdem der grosse nördliche Deckstein entfernt

war, fand ich, dass dieser Theil der Kiste bis unter die Decke mit Sand gefüllt,

folglich noch unberührt war, und bei weiterer Untersuchung zeigte sich, dass der

Boden derselben mit Scherben von rothem Sandstein gepflastert war. Die ganze

Kiste enthielt 7 grosse und 3 kleine Urnen, ein kleines Henkeltöpfchen und eine

flache Schale.

Den Standort der Urnen, des Töpfchens und der Schale zeigt der Grundriss

der Kiste F Taf. I Fig. II. In dem Theil der Kiste, welcher von Hrn. Görtz
untersucht worden ist, befanden sich:

1. Ganz in der Nähe des Einganges eine flache Schale (Fig. 11«), gelblich-

grau, mit abgebrochenem Oehr, nur eine Hälfte dnvon ist erhalten, Randdurchmesser

0,13 m, Höhe 0,04 i«, Bodendurchmesser 0,05 m.

2. Oestlicb von a
,
ziemlich in der südlichen Ecke, eine grosse, gelblich-

rothe Urne (Fig. llö), mit niedrigem, etwas nach aussen gebogenem Hals, zer-

brochen, die Form jedoch gut erkennbar, mit einem schalenförmigen Deckel, der

nicht erhalten wurde, zugedeckt; Hals glatt, Bauch rauh, innen schwärzlich glatt.

Höhe 0,255 m, Halshöhe 0,05 m, Halsöffnung 0,15 m, grösster Bauchdurchm. 0,235 m,

Bodendurchmesser 0,1 in. Der Hals ist durch eine schwache Leiste vom Bauch
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abgesetzt, unterhalb dieser, auf dem Bauch, war die Urne mit zwei gegenüber-

stehenden, 2 cm grossen, kreisrunden, flachen Ansätzen verziert, wovon der eine

abgefallen. Inhalt nur gebrannte Knochenreste und Sand.

3. ln der südwestlichen Ecke eine grosse, schwärzlichrotbe, sehr rohe,

topfartige Urne (Fig. IIc), zerbrochen, nur der Bauch und ein sehr kleiner Theil

des Halses erhalten, dickwandig, die Masse mit vielen Kiesstückchen vermischt,

Bauch raub, der Hals, der von dem Bauch durch eine schwache Leiste abgesetzt

ist, glatt. Auf dem Bauche, gleich unterhalb der Leiste, mit zwei aneinander

stehenden, flachen, 1 cm grossen, kreisrunden Ansätzen verziert. Höhe 0,23 in,

Bauchdurchmesser 0,3 m, Bodendurchmesser 0,12 m. Dieselbe war mit einem

schalenförmigen Deckel, der zerdrückt war, zugedeckt und enthielt nur gebrannte

Knochenreste und Sand.

4. Unmittelbar hinter Urne b eine kleine gelblichrotbe, glatte, offene,

gut erhaltene Urne (Fig. Ild), von ziemlich gefälliger Form, ganze Höhe 0,14 m,

Halsöffnung 0,08 in, grösster Bauchdurchmesser 0,155 in, Bodendurchmesser 0,05 m.

Dieselbe enthielt nur Sand und wurde durch Hrn. Görtz der dortigen Schule als

Geschenk überlassen.

Den übrigen Theil der Kiste untersuchte ich selbst und fand, dass der Raum
derselben in einer Länge von 30 ein nach Norden zu nur mit Sand gefüllt war

(Grundriss Taf. I Fig. II); dann stiess ich an der westlichen Wand auf:

5. Eine grosse, röthlichgraue, theilweise schwärzlich ange-
schmauchte, glatte, gut erhaltene Urne (Fig. He) von gefälliger Form, an-

scheinend auf der Blockscheibe gefertigt. Der niedrige Hals ist durch einen

schwachen Absatz vom Bauch getrennt, unter demselben stehen sich zwei kleine,

nicht durchlochte Henkelansätze gegenüber; zwischen ihnen läuft eine, mit einem

blattartigen Stempel schräg von links nach rechts eingedrückte Verzierung herum,

deren spitze Enden nach unten zeigen. Die Urne war mit einem stark gewölbten

Deckel, deren äusserster Rand über den Hals der Urne herabgriff, zugedeckt. Innen

ist die Urne glatt und schwarz. Höhe 0,234 m, Halsböhe 0,06 m, Halsöffnung

0,2 in, grösster Bauchdurchmesser 0,295 m, Bodendurcbmesser 0,12 m. Die Urne

enthielt gebrannte Knochenreste, Sand und zertrümmerte blaue Glasperlen.

6 . Nicht weit von Urne e, östlich in derselben Linie: ein kleines, schwärz-

lichgraues, gut erhaltenes Henkeltöpfchen (Fig. II/') mit ziemlich grossem

Henkel, niedrigem Bauche und hohem Halse. Höhe desselben 0,07 m, grösster

ßauchdurcbmesser 0,07 m, Bodendurchmesser 0,04 in, Bauchböhe 0,02 m, Halshöhe

0,05 in, Halsöffnung 0,04 m. Dasselbe war nur mit Sand gefüllt.

7. Oestlich von e, beinahe an der Kistenwand, eine grosse, schön ge-

formte, röthlich gebrannte, auf der Blockscheibe gefertigte, gut erhal-

tene Urne (Fig. II 3), mit einem hohen, am oberen Rande nach aussen gebogenen,

glatten Halse und einem sehr weiten, nach unten stark verjüngten, rauhen Bauch;

der Hals ist durch eine sehr scharfe Kante vom Bauch abgesetzt; unter der hervor-

stehenden Kante stehen zwei, je 7 mm hohe und 2 cm breite, angesetzte, jedoch

nicht durchlochte Henkelansätzc einander gegenüber. Beide verbindet eine hori-

zontale, mit einem Stempel eingedrückte, blattartige Verzierung, deren Spitzen

nach unten gerichtet sind. Unterhalb derselben, auf dem 3 cm breiten, glatten

ßauchtheil, ist eine, in schwachem Rogen von Henkelansatz zu Henkelansatz herab-

hängende, ovale, mit einem Stempel eingedrückte Punktverzierung angebracht,

gleichsam eine Perlenschnur darstellend. Ganze Höhe 0,285 m, Halsöffnung 0,18 m,

Halsböhe 0,09 m, grösster Bauchdurcbmesser 0,285 in, Bodendurchmesser 0,14 m.

Die Urne war mit einem schalennrtigen Deckel zugedeckt, welcher jedoch zer-
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brocken war. tonen ist sie geglättet und schwarz angeschmaucht. Der Inhalt be

stand nur in gebrannten Enochenresten und Sand.

8. An der westlichen Wand hinter Urne e: eine ebensolche, schön ge-

formte, rötblich gebrannte grosse Urne (Pig. II A), von der jedoch nur der

grösste Theil des Halses und ein Theil des Bauches erhalten werden konnte; das

Uebrige zerfiel bei der leisesten Berührung. Nach den erhaltenen Tbeilen zu ur-

theilen, hatte dieselbe die gleiche Form und ebensolche Grössenmaasse, wie die

vorher beschriebene, auch eben solche Henkelansätze und Blattverzierung, jedoch

mit dem Unterschiede, dass sie von links nach rechts laufend war, und statt der

Perlschnur eine in schwachem Bogen herabbängende Blattverzierung. Halsüffoung

0,17 m, Halshöhe 0,08 m. Sie war auch mit einem schalenförmigen Deckel, der

nicht erhalten werden konnte, zugedeckt. In ihr befanden sich gebrannte Knochen-

reste, mit Sand vermischt.

9. Nicht weit von dieser, nach Osten zu, lag auf der Seite im Sande eine

zerdrückte, kleine, schwarze, blanke, glatte, dünnwandige Urne (Pig. Ui),

etwa 0,14 m hoch, mit einem schwärzjichgrauen Deckel versehen, welcher theil-

weise erhalten ist; er hat die Gestalt eines flachen Kegels, an seiner Spitze abge-

schnitten; der äussere Rand ist etwas in die Höhe gebogen; der Deckel mit zwei

scharfkantigen, herumlaufenden, aufgeklebten Leisten versehen, die denselben in

drei Abstufungen theilen; innen ist derselbe halbkuglig, mit einem schwachen Falz.

Die Masse selbst mit vielen Glimmerblättchen durchsetzt, Höhe 0,03 m, Randdurch-

messer 0,09 tn.

10. In derselben Richtung, nach Osten zu, eine grosse, schwarze, blanke,

reich verzierte, offene Urne (Fig. 111). Der grösste Theil derselben war zer-

drückt, so dass nur ein Theil des Halses und des Bauches gerettet worden ist;

nach diesen zusammengekitteten Stücken zu urtheilen, ist dieselbe auf der Block-

scheibe gefertigt, hatte einen weiten Bauch und einen sich wenig verengenden Hals;

beide Theile sind durch eine doppelte, sehr unregelmässig herumlaufende Hohlkehle

abgesetzt. Oberhalb der Hohlkehle, auf dem Halse, laufen in zwei übereinander

stehenden Reihen eingedrückte längliche Punktverzierungen herum. Unterhalb der

Hohlkehle, auf dem Bauche, sind in Abständen von 3 cm immer je zwei übereinander

stehende Reihen von Punkten angebracht, derart, dass dieselben nach unten offene

spitze Winkel bilden. Der Inhalt der Urne bestand, nach Entfernung der Scherben,

nur aus gebrannten Knochenresten. Gemessen konnte dieselbe nicht werden.

11. Hinter dieser stand in der nordöstlichen Ecke eine grosse, schwarze,

blanke, gut erhaltene, auf der Blockscheibe gefertigte Urne (Fig. III),

mit einem grauschwärzlichen, hutförmigen Deckel versehen; derselbe war zerdrückt,

konnte jedoch gemessen und gezeichnet werden (siehe Fig. II über der Urne I).

Die Urne selbst hat eine gefällige Form; der Bauch ist durch einen schwachen

Absatz vom Halse getrennt, in der Mitte der Baucbhöhe ist dieselbe am weitesten

ausgebaucbt, der Hals am oberen Rande etwas nach aussen gebogen. Gleich unter

dem Absatz ist ein kleines, 5 mm dickes, nach aussen gebogenes Tbonstück an-

gesetzt, gleich einem Oehr, in der Mitte mit einem 1 mm grossen Loch versehen,

worin ein nur zusammengebogener Bronzedrahtring von 3 cm Durchmesser, theil-

weise mit Patina überzogen, hängt; auf der entgegengesetzten Seite des Bauches,

wo das zweite Oehr gesessen hat, ist nur eine matte Stelle erkennbar. Zwischen

den Oehren läuft eine unregelmässige, fein eingekratzte, doppelte, ziemlich grosse

Zickzacklinie herum. Höhe der Urne ohne Deckel 0,235 m, Baucbhöhe 0,17 m,

grösster Bauchdurchmesser 0,24 m, Halshöhe 0,08 rn, Halsüflnung 0,12 m, Boden-

durchmesser 0,11m. Der hutförmige Deckel ist an der Spitze abgeplattet uutl
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hat eine Höhe von 0,07 m. Der untere Rand ist etwas nach oben gebogen, hat

einen Durchmesser von 0,17 m und zeigt auf der halben Höhe eine ebensolche

doppelte Zickzacklinie, wie die Orne. In derselben wurden ausser gebrannten

Knocbenstücken geschmolzene blaue Glasperlen lind Stückchen von Rronzedraht, mit

Grünrost überzogen (siehe Taf. II unten), gefunden. Betrachtet man die Urne mit

Deckel, so kommt man auf die Vermuthung, eine sogenannte Obrenurne vor sich

zu haben, die Prof. Dr. Berent als Uebergänge von Gesichtsurnen bezeichnet (siehe

Pomerellische Gesichtsurnen II. Abtheilung S. 115). Ist diese Annahme richtig, so

wäre es meines Wissens die erste, welche näher nach der Bernsteinküste gefunden

worden ist, denn nach dem Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft vom 16. Mai 1874 S. 12 hat Hr. Prof. Dr. Virchow solche nur bis in die

Gegend von Gnesen gefunden.

Neben dieser Urne im Sande lagen 2 offene, 6 cm im Durchmesser haltende,

anscheinend leicbt gebrannte, glatte, vierkantige Eisenringe (siehe Taf. II unten).

12. Westlich von Urne /, ziemlich in der Mitte an der Nordwand der Kiste:

eine kleine, schwarze, blanke, reich verzierte Urne (Fig. Ilm), mit einem

raützenförmigen Deckel versehen. Dieselbe war vollständig zerdrückt, so dass nur

ein Theil des Halses, des Bauches und des Deckels erhalten sind. Die ganze Höhe

mit Deckel, so weit sie noch gemessen werden konnte, war 0,175 m, der Deckel

allein 0,05 m hoch. In derselben befanden eich ganz feine kleine Knochenstückchen,

anscheinend von einer Kinderleiche stammend. Die Urne hatte einen nach aussen

gebogenen Halsrand; der Hals selbst ist durch eine eingedrückte Strichverzierung

vom Bauch getrennt. Unter dieser sind einander gegenüberstehend zwei, 15 mm im

Durchmesser haltende, grosse, kreisrunde Knöpfe angesetzt, wie noch auf dem er-

haltenen Theile zu sehen ist; zwischen diesen verläuft eine zweite Strichverzierung,

die aber nach den Knöpfen zu in die Höhe ging, also einen Bogen darstellte. Dar-

unter finden wir eine, von je zwei übereinander stehenden, eingedrückten Strichen

gebildete Zickzacklinie; das Ganze sieht wie ein Gehänge aus. Der gut erhaltene

Deckel ist breit, kegelförmig, abgeplattet. Von da aus bis zum Rande 9 halb-

runde vertiefte Linien eiugezogen; der untere Rand hat einen Durchmesser von

0,09 m. In der nordwestlichen Ecke der Kiste befand sich nur Sand.

Wenn man die Lage der 3 Kistengräber, sowie die der früher zerstörten (siehe

Taf. 1 Fig. li und C) und alle die Stellen, wo frei in der Erde Urnen gestanden

haben, zusammenfasst, so kommt man auf die Vermuthung, dass nicht weit von

einem so grossen Griberfelde eine Ansiedelung gewesen sein muss. In dieser Ver-

muthung wird man noch mehr dadurch bestärkt, dass etwa 500 m östlich von

diesem Gräberfelde, auf dem Acker des angrenzenden Besitzers Krüger, schon

wiederholt beim Ackern grosse Stellen mit Kohlen, bis 4 an Lagerhöbe, sowie

Bronzeringchen, Knochen, Scherben und Eisenstücke gefunden worden sind (siehe

Taf. I Fig. I Brandstelle). Ich selbst habe dieses Feld auf 5 t/m Flächenraum unter-

sucht, fand aber uach Abräumung der Ackerkrume, in 1 »< Entfernung von ein-

ander, nur Scherben von rothem Sandstein, darunter Kohlenstücke, 3—4 cm lagernd,

und unter diesen eine roth gebrannte Thonlage von 6—8 cm Stärke, jedoch nicht

fest, sondern sehr bröcklig, ohne jede Spur von Knochen, Topfscberben oder Metall-

gegenständen. Mit Erlaubniss des Hrn. Krüger sollen in diesem Jahre nach der

Ernte weitere Nachgrabungen angestellt werden.

Etwa 1500 m westlich von dem Grfiberfeldc auf dem Höhenzuge von Sibsau

befindet sich der sogenannte Scblossberg (Taf. I 6'), der jedoch durch jahrelange

Beackeruog seine ursprüngliche Gestalt mehr oder weniger eingebüsst hat. Die

östliche Seite desselben ist die am besten erhaltene; von Norden aus scheint der
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Aufgang gewesen zu sein. Auf dem Berge habe ich schon öfter, wenn ich denselben

absuchte, Topfscherben von dem Burgwalltypus, Bronzedrahtstüclcchen, Bronzering-

chen, Kettchen, auch Feuersteinspähne, so auch Stücke von Feuersteinmessern und

Schaber gefunden. Verfolgt man den Höhenzug nach Norden weiter, so findet

man zerstreut solche Feuersteinstücke und Topfscherben bis nach dem Dorfe

Kommorsk sehr häufig, auch hin und wieder, wenn vom Winde der Sand fort-

gefegt ist, schwarze runde Brandstellen, die ich jedoch bis jetzt nicht näher unter-

sucht habe.

Auf demselben Höhenzuge, südlich vom Schlossberge, befindet sich auch ein

etwa 8—10 m hoher Erdkegel, dort Kikelchenberg (Kiken = Aussicht) genannt

(Taf. 1 H), der auf seiner Spitze in der Mitte eine Vertiefung hat, aus Sand be-

steht, mit einer Thonschicht bedeckt und mit einigen verkrüppelten Kiefern be-

wachsen ist. Derselbe ist bis jetzt noch nicht untersucht.

Hr. Besitzer Görtz hat sämmtliche Gegenstände aus der zuletzt gefundenen

Steinkiste dem Graudenzer Stadtmuseum übergeben, wofür demselben hiermit der

beste Dank ausgesprochen wird.

(17) Hr. Taubner schickt aus Neustadt, WeBtpr., unter dem 2. October nach-

stehenden Versuch der Deutung einer

Bildzifferschrift aus einem alten Brunnen bei Neustettin.

Anfangs der siebenziger Jahre wurde von Hrn. Major a. D. Kasiski in Neu-

stettin eine Inschrift 1

) veröffentlicht, die er an einem, in einem dortigen Moore

freigelegten Brunnen fand, den er nach allen näheren Umständen für einen prä-

historischen anseheo zu müssen glaubte. Eine Lösung der betreffenden Inschritt

konnte ich in der diesbezüglichen Literatur nicht finden; ich meine selbst in Fol-

gendem eine befriedigende geben zu können.

Die nachstehende Abbildung giebt eine genaue Kopie der damals veröffent-

lichten Inschrift.

Figur 1.

Zur Kenntniss der Localität seien noch folgende nothwendige Sätze aus dem

Artikel angeführt: „Der Brunnen befand sich in einer Torfwiese, etwa 1500 Schritt

nördlich von Streitzig (*/, Meile westlich von Neustettin gelegen), 30 Schritt vom

Lande, '/> ™ westlich von einem nassen Graben, welcher aus dem Ihlepfuhl in fast

südlicher Richtung nach dem Streitzigsee fliesst.“ „Die abgebildete Bohle ist von

der östlichen, inneren, dem erwähnten Graben zuliegenden Seite des Brunnens ge-

nommen.“ „Sie bestand aus Eichenholz, war noch gut erhalten, so dass auch die

Zeichnung der ursprünglichen Inschrift vollkommen entspricht, mit Ausnahme viel-

leicht von einem oder zwei Funkten (welchen?), die weniger sichtbar wareu.“

1) Schriften der natu r f. Gesellscbaft ru Danzig IK7f> Rd. III Heft 4 S. 14.
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„Auf dem Boden des Brunnens befanden sich die

Scherben eines Topfes, welcher aus einem, mit vielen

Qu&rzsplittern vermischten Thon aus freier Hand ge-

formt und gut gebrannt war.“ „Ferner lagen in dem

Brunnen 2 Stucke Eisen von je 22 cm Lange u. s. w. u

Nebenstehende Skizze (Fig. 2) wurde die Lage

des Brunnens zum Wassergefälle und zu den Himmels-

richtungen veranschaulichen.

Versetzen wir nun in Gedanken das Bild der

Bohle in seine ursprüngliche Lage, so wird die, vom

Leser nach links liegende Hälfte die nördliche, die

nach rechts liegende die südliche sein, was in Figur 1

durch die Buchstaben N und S ausgedrückt ist. Rechts

und links oben, ziemlich bis zur Hälfte der Bohle

gehend, sieht man je einen Einschnitt, beide waren

zum Einfügen der darüber gelegenen Querbohlen bestimmt. Die einzelnen Zeichen

sind durch die Buchstaben a—

h

bestimmt, die Punkte durch die Zahlen 1—8,

wobei die Zahl 4 die beiden dicht nebeneinander stehenden Punkte bezeichnet.

Die Zeichen selbst lassen sich nun in 3 verschiedene Kategorien eintheilen, in

1) Zeichen für natürliche oder künstliche Gegenstände, es sind dies: ö, c, d

und sämmtliche Punkte.

2) Zahlzeichen : e, f und g.

3) Interpunktionszeichen: a und h.

Ad 1: d, ungefähr der Mitte des Bildes entsprechend, ist die Darstellung des

Brunnens selbst, io dem das vom höher gelegenen nördlichen Terrain b nach Süden

fliessende Wasser c in die Höhe kommt (der Haken von c entspricht genau der

Mitte von d).

Ad 2: c, f und g sind Zahlzeichen des älteren griechischen Alphabets und

zwar bedeutet:

Figur 2.

X

V

s
s der Brunnen. z‘ die Bohle

mit dem Zeichen auf ihrer

Innenfläche, y der n;isse Gra-

ben, nach Süden fliessend.

/\

X = 1000

p? = 50

A“ 10

demnach 1060 (das Jahr 1060).

Ad 3: a und A sind Anfangs- und Endzeichen, A unserem Komma ,, a einem

solchen umgekehrt entsprechend ', indess nicht von hinten oben nach vorn unten,

sondern von vorn oben nach hinten unten geschrieben.

Es fehlen nun noch ad 1 die Punkte'). Sie bedeuten Sterne und zwar stellt

(las Conglomerat der ä in einem Viereck links über dem Urunnenzeichen offenbar

die vier Räder des grossen Wagens (grosser Bär) dar, von denen das eine (der

eine Stern) bei der scheinbaren Himinelsdrehung ziemlich genau in den Zenith

des Neustettiner Breitengrades (etwa 54" nördlicher Breite) kommt. Eine genaue

Copie — nach dem allgemeinen Handatlas von Richard A n d ree — der correspou-

direnden Sterne giebt umstehendes Bild (Fig. 3).

1) Vgl. hierzu: Kelseuieichnungeu in Ostgolblanil.

Berlin 1878. S. 196 ff.

Zeitschrift für Klbnologie V. Bad
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d entsprechend 5

Ä

Polarstern

Figur 3. Dem Gedankengange des Zeich-

ners dürfte nun folgender Satz ent-

sprechen:

„Dieser Brunnen ist gebaut, um
Wasser, das von einem höher gele-

genen nördlichen Terrain nach Süden

kommt, in sich aufzunebmen, im

Jahre 1060. Damals kam ein be-

stimmter Stern (des grossen Bären)

bei der Himmelsdrehung in den
grosserBär Zenitb des Brünens.“

Es unterliegt wohl keinem Zwei-

fel, dass die Neustettiner Gegend um das Jahr 1060 p. Chr. als slavisch tu be-

trachten ist und die Slaven bekamen, wie die übrigen europäischen Völker, ja auch

von den Griechen zuerst Alphabet und Zahlzeichen; ihr Apostel Cyrillus, gestorben

869, brachte es ihnen zuerst. Erst später verdrängte dann das lateinische Alpha-

bet u. s. w. bei der grösseren Mehrzahl wieder dieses.

Wenn der Verfasser Hm. Kasiski richtig versteht, so ist letzterer über einen

oder zwei Punkte auf der Bohle zweifelhaft, ob sie überhaupt Punkte sein sollen. In

diesem Falle würde der Verf. Punkt 1 und Punkt 4 rechts eliminiren, denn Punkt 1

steht vor dem Anfangszeichen, Punkt 4 rechts ist in Wirklichkeit natürlich nicht

vorhanden. Zuerst in die Bohle geschnitten ist wohl das Brunnenzeicben, dann

kamen die Sterne, die übrigen Zeichen wurden möglichst übersichtlich dazwischen

untergebracht.

(18) Hr. Hauchecorn e übersendet (Berlin, 29. August) folgenden Nachtrag,

betreffend die

Zusammensetzung der Asche von Kawenczyn (S. 359).

Die mir übermittelte „Asche“ ist hier in der Weise untersucht worden, dass

das feine Mehl von den beigemengten Körnern abgesiebt und nur von ersterem der

Phosphorsäuregehalt ermittelt worden ist Derselbe beträgt in der Gesammtsub-

stanz des Mehls 3,1 pCt Da das Mehl bei Lösung iu Salzsäure 56,22 pCt. Un-

lösliches hinterlässt, während 43,78 pCt. in Lösung gehen und da ferner die ge-

fundene Menge Phosphorsäure ganz auf das Lösliche zu berechnen ist, so beträgt

die Phosphorsäure im Löslichen 7,08 pCt. Damit nähert sich das Resultat dem

Satkowski'schen.

In den abgesiebten Körnchen habe ich einige winzige Holzkohlentheilcbeu ge-

funden.

(19) Hr. Kl. (jermäk zu Caslau, Böhmen, berichtet über

eine neolithische Station in der südlichsten Ziegelei zu Cäslau

Im Juni d. J. bemerkte ich auf einem Spaziergange um die Stadl in der Ziegel-

hütte des Hm. Cerny kcsselartige Vertiefungen im Löss, welche mit schwarzer

Erde gefüllt waren. Eine alsbald vorgenommene Untersuchung ergab einen Stein-

beil aus Urschiefer, 8,5 cm lang, 3,2 cm breit, nach der Schneide hin fein zu-

genchliffen. ln dem, auf den Fundort zunächst folgenden Kessel lag ein Scherben

mit punktirter Ornamentik.

Die Arbeiter hatten, wie sie mir erzählten, schon über 50 derartige Vertie-

fungen angetroffen. Erkennbar waren in der Lehmwand von 90 m Länge noch 14
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derselben, 1— 1,2 in tief und oben 1,8—2,5 m breit, bedeckt mit einer 40 cm dicken

Ackerkrume. Von diesen enthielten die meisten, nehmlicb 13, schwarze, feste,

senkrecht spaltende Erde, in der einige Steinstücke lagen; nur eine, und zwar die

elfte von Süden her, zeigte oben schwarze Erde, unten aber sehr feine, mit der

Erde gemengte Asche, welche durchsetzt war mit Scherben, Bruchstücken von zu-

geschliffenen Steinen, Kohlenbrocken, Lehmbewurf, zerstückelten Knochen und

Muscheln von Dnio batav. Hier stiess man auch auf eine 12 an hohe Schüssel

mit abgebrochenem Rande, geformt mit blosser Hand, aussen grauschwarz, innen

braun ; der Durchmesser beträgt 36 cm (Fig. 1). Die Scherben gehörten mindestens

Figur 1. Figur 2. Figur 3.

16 cm hoch.

20 Gefässeu an, und zwar gehörten sie theils zu sehr netten graphitirten Näpfchen

und Schüsseln (Fig. 2—5), theils waren es grosse, grobe Bruchstücke ron Krügen

mit senkrechten, durch den Nagel hergestellten Furchen (Fig. 6) und dicke Frag-

mente aus der Seitenwand umfänglicher Töpfe. Hier wurden auch 2 zerbrochene

Bronzenadeln aufgehoben, eine aus drehrundem Drahte, 6 cm lang, unten zu-

gespitzt (Fig. 8), die andere vierkantig, unten nur 2 mm dick, am oberen Ende

abgeplattet bis zu einer Stärke von 5 mm und umgeschlagcn, — eine Rollnadel

(Fig. 9). Weitere Metallgegenstände wurden nicht gefunden,

dagegen 15 Feuersteiusplitter, Schaber, Messer, Pfeilspitzen

und Steinkerne (nuclei).

ln der 6. Vertiefung funden die Arbeiter das Bahnende

eines zerbrochenen Steinhammers, welcher 7,5 cm breit ist.

Er ist in Höhe des Bohrloches durchschlagen und an dieser

Stelle 4,4 cm dick. Der Durchmesser der Oeffnung beträgt

3 cm (Fig. 10).

In dem 12. und auch im 6., 11. und 13. Kessel fand

man sehr viele, sauber gearbeitete, punktirte Scherben von bombenartigen und

schalenförmigen Gelassen aus fein geschlemmtem. Lehm (Fig. 11— 12, 14—21)

prachtvoll verziert mit wagerechten und spitzwinklig gestellten, auch wie Tannen-

Figur 10.
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Figur 12.

Kestaurirte Form zu Fig. II, 12
u. s. w.

Figur 14. Figur 15. Figur 16.
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adeln gruppirten Reiben von Eindrücken. Eine restaurirte Form ist iu Fig. 13

nbgcbildet. Die Farbe ist theils gelblich (Fig. 11, 12, 15), tbeils schwärzlich

(Fig. 14, 16—21). Die Vertiefungen sind nicht mit Kalk ausgefüllt, wie eine an-

dere geometrische Urnenverzierung von Markowic. Dagegen stimmen die Scherben

vollständig überein mit einigen von Neu-Bydzov, welche Rr. Consul L. Schneider
in der Sch nabel'schen Ziegelei gefunden hat und mit denen von Krp bei Melnik,

welche Hr. Prof. Ur. Joh. N. Woldfich in den Mittheilungen der Wiener Anthrop.

Oeselisch. (Bd. XVI. 1886. Separatabdr. S. 5) beschrieben hat.

Wir kennen jetzt also aus der Umgegend von Üaslau bereits 3 neolithische

Stationen, welche man nach dem verhältnissmässigen Alter folgendermaassen ordnen

kann: Koudelow (/, Stunde östlich von der Stadt, von mir beschrieben in den

Mittheilungeu d. k. k. Centralcommission 1886 S. 40—51), die älteste; sodann die in

der Ziegelhütte des Hrn. Cerny zu Caslau, etwa 15 Minuten südlich von der

Dekanalkirche; schliesslich die unterste (dritte) Schiebt auf dem Hrädek in öäslau,

etwa 3 Minuten westlich von der Dekunalkirche (Verband), d. Berlin. Gesellsch. f.

Anthrop. 1886 S. 660 und Mittheilungen der k. k. Centralcommission 1887).

(20) Hr. von Stoltzenberg-Luttmcrsen überschickt unter dem 2. October

einen Bericht, abgedruckt in der Neuen Preussischen Zeitung vom 11. September

Nr. 37. Sonntagsbeilage, betreffend die

Ausgrabung der Aseburg.

Das Landesdirectorium der Provinz Hannover hat auf Antrag des historischen

Vereins für Niedersachsen Mittel für die Kartirung und die Erforschung der, im

Bereich der Provinz Hannover liegenden Lager und Burgwälle bewilligt, um die, in

der Hölzermann'schen Arbeit enthaltene Lücke ausfüllen zu können. Vor wenigen

Wochen hat die Ausgrabung der, im Hasegau belegenen Aseburg (Haseburg) unter

Leitung des Hrn. v. Stoltzenberg-Luttmersen stattgefunden.

In der nordwestlichsten Spitze des ehemals den Bischöfen von Osnabrück

unterth&nigen Landes erhebt das Hügelland des Osning zum letzten Mal seine

Stirn. Nur wenige, 100 Fuss hohe Haidehügel ragen in das nach Westen bis zur

Meeresküste der Niederlande hin sich ausdehnende Tiefland hinein. Am west-

lichen Hange dieser Hügel liegt inmitten weiter Haide- und Moorllächen eine herr-

liche Waldoase. Der aus Wittekinds Stamm entsprossene fromme Graf Johann

von Oldenburg und seine Frau Margarethe stifteten hier in der Mitte des 13. Jahr-

hunderts zu Ehren der Mutter Gottes das noch beute dastehende Kloster Börstel.

Kristallklare Quellen entspringen in dem, das Kloster umgebenden, mit Riesenfarrn

durchwachsenen Waldesdickicht und fliessen durch das vorliegende morastige Tief-

land dem Bette der Hase zu, an deren Ufern der uralte Schultenhof von Aselage

liegt, der der Sage zu Folge einBt auch die Grundherrschaft über das Kloster-

gebiet .besass. Der Schultenhof und der nicht fern von ihm in die Wiesenniede-

rung der Hase eingebettete Burgwall, die Aseburg, bilden so recht ein Stück der

Urgeschichte des westfälischen Landes und Volkes. Das Volk erzählt, dass das

Geschlecht der Äsen auf der Burg gehaust habe.

Da liegt zunächst der Schultenhof, von weiten, wenig ertragreichen Flächen

umgeben; mehr als 1000 ha sind Eigenthum des Besitzers (der einfache Hauptbof

versteckt sich in einem Eichenhain), umgeben von mehr als 20 primitiven Häusern,

deren schwarze, ärmlich aussehende Strohdächer fast bis zur Erde reichen, um den

Lebmzaunwänden Schutz zu gewähren. Weder Rauchfang noch Ziegel sind an
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diesen Gebäuden verschwendet, kaum zeigen die spärlicben Fenster an, dass man
es mit bewohnten Häusern zu thun hat.

Durchschreitet man in nördlicher Richtung den Schultenhof, so gelangt man in

einer Entfernung von ‘/a km zu den Wällen der Aseburg. Dieselben liegen auf

einer 250 m langen und etwa 60 m breiten natürlichen Dünenbildung, die sich als

langgestreckte Halbinsel in das sumpfige Wiesenthal der Hase eingelagert hat

Die Hauptburg nimmt die äusscrste Spitze dieser Halbinsel in Form eines abge-

rundeten Kegelschnittes ein. Die Länge des Burgplatzes beträgt 8U tu, die Breite

60 m. Die Wälle erheben sich 24 Fuss über das umliegende Wiesenterrain, fallen

jedoch nach dem Burghofe hin nur 8— 10 Fuss ab, da derselbe 14— 15 Fuss sich

über das umliegende Wiesenterrain erhebt. Vielleicht hat der ehemalige Hoch-

wasserstand der Hase schon zu dieser Anlage gedrängt. Wo der Wall an das

Wieseuterrain stösst, sind die Wallgräben ausgedeicht; nur da, wo der Frontal-

graben durch die Düne gestochen ist, lässt derselbe seine ursprünglichen Verhält-

nisse erkennen.

Vor der Hauptburg liegt die Vorburg, in regelmässiger quadratischer Form,

50 m lang und breit. Die Wälle derselben sind 10 Fuss niedriger, wie die der

Hauptburg, von der sie durch einen 15 m breiten und früher tiefen Graben getrennt

sind. Aus der rechtwinkeligen Form der Befestigungen, welche nur an der Spitze

der Hauptburg fehlen, was durch die natürlichen Bodenverhältnisse bedingt er-

scheint, hat die Mehrzahl der Forscher die Ansicht gewonnen, dass die Ver-

schanzung ein römisches Stationslager im Hasethale gewesen sei, um so mehr, da

man in der Haseniederung, ähnlich wie im Lippethale, eine Reihe von römischen

Stationsverscbanzungen eutdeckt haben wollte. Zunächst an der Ems das Lager

bei ßokeloh, in dem mehrfach römische Münzen gefunden sind; das zweite Lager

stromaufwärts an der Hase sollte die Aseburg bilden; die dritte Befestigung suchte

man unweit Quakenbrück in den Wallungen bei Arkenstäde. Weiter kamen in

Frage Befestigungen der Arkeburg zwischen Fechta und Goldenstedt, und endlich

sind es die Befestigungen auf dem Schultenhöfe zu Rüssel bei Ankum, wo die

neuerdings stattgebabten Forschungen und Grabungen, bezw. die früher gemachten

Funde des Siegelsteins, eines Centurionen und zahlreicher römischer Münzen wohl

kaum mehr Zweifel darüber auikommen lassen, dass wir in der quadratischen Ver-

wallung zu Rüssel eine wirklich von den Römern angelegte Verschanzung vor uns

haben.

Die zunächst auf der sogenannten Vorburg der Aseburg angestellten Grabungen

zeigten, dass fast die ganze Fläche bis zu einer Tiefe von 3 Fuss und darüber spo-

radische Culturreste aufzuweisen hatte. Es waren Scherben von Thoogefässen,

welche zumeist, einen vormittelalterlichen Charakter trugen; Knochen von Haus-

sieren, mehrere kleinere Eisenslücke, Lehm und Raseneisensteine im Gemenge,

die auf das Vorhandensein früherer, schwacher Grundmauern schliessen Hessen.

Interessanter gestaltete sich die Ausgrabuug auf der Hauptburg; auch hier zeigte

sich wieder die Erscheinung, dass die ganze Fläche des inneren Burghofes bis zu

einer Tiefe von 4 Fuss und darüber ähnliche Culturreste, wie sie auf der Vorburg

gefunden waren, aufzuweisen hatte. Ganz besonders zahlreich fand man dieselben

in einer Tiefe von 4 Fuss hinter dem Frontalwall, wo Reste von Grundmauern, die

aus, mit Lehm vermauerten Kiesel- und Eisensteinen bestanden hatten und so

schwach waren, dass sie jedenfalls nur für leichtere Holzgebäude gedient haben

konnten, zum Vorschein kamen. Diese Mauerreste lieferten den Beweis, dass die

auf der Burg vorhandenen Wohnstätten sich unmittelbar an die Wälle angelehnt

hatten. Man fand ausser den schon charakterisirten Gefässscberbeu zahlreiche
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Reste von Eisengeräthen, unter ihnen auch eine Messerklinge von Bronze, einen

Sporn, der nur eine Spitze, aber kein Rad besessen hatte, und verschiedene Nägel,

die sich als Hufnägel kcnnzeicbneten; auch vereinzelte Knochenreste kamen dabei

zum Vorschein. Anders gestaltete sich das Bild an der südwestlichen Ecke des

Frontalwalles: derselbe erhöht sich an dieser Stelle zu einer Art Warte; die Ein-

schnitte, die diesem Höhepunkte gegenüber in den Wall gemacht wurden, trafen

auf ein geradezu massenhaftes Knochenmaterial; soweit dieselben bisher untersucht

sind, waren es fast nur Knochen von Hausthieren, vorwiegend von Rind und Pferd.

Es fanden sich aber auch Knochen von Schafen und Schweinen darunter; sogar

auch einige Hauer vom Wildeber wurden dabei entdekt. Viele der dickeren Mark-

knochen waren gespalten; zwischen den Knochen lag eine Menge grösserer Gefäss-

scberbeD zerstreut, die von Kochtöpfen oder Schmorpfannen herrübrten. Weiter in

den Wall hinein fanden sich Schichten halbgebraunten Lehms, die deutlich zeigten,

dass in dieser Ecke der Burg die Küche oder der Backofen gestanden haben musste,

bezw. dass an dieser Seite die Vorrathsräume sich befunden hatten. Unter diesen

fusshoch aufgeschichteten durcheinanderliegendcn Knochen- und Scherbenresten,

unter denen auch Kohlenreste zum Vorschein kamen, fand man eine aus Sandstein

angefertigte, sehr kleine, primitive Handmühle. Das Bild, welches die Küchenrück-

stände auf den Culturzustand der frühereu Burgbewohner werfen Hessen, zeigte, dass

dieselben vorwiegend sieb von Fleisch ernährt hatten, dass sie vor allen Dingen

viel Pferdefleisch assen und ausserordentlich geringe Kornvorräthe besassen, da die

Handmühle kaum mehr, als einen Fuss im Durchmesser hatte. An der gegenüber-

liegenden Seite des Burghofes wurden in einer Tiefe von 8 Fuss die Reste eines

Brunnens ausgegraben, der aus starken Feld- und Eisensteinblöcken gefestigt

worden war. Der Volkssage nach soll in dem Brunoen ein Schatz verborgen

liegen.

Die Fuodstücke und die, bei den Ausgrabungen gemachten Beobachtungen

zeigten deutlich, dass die Burg viele Jahrhunderte bewohnt gewesen war und dass

die Bewohner sie erst in nachkarolingischer Zeit verlassen haben mussten, wovon

verschiedene eiserne Gegenstände und auch einige, mit der Drehscheibe gearbeitete

Uefässscherben Kunde zu liefern schienen. Die Gebäude, welche auf der Burg

gestanden haben, sind nicht durch Feuer zerstört, da sich in der Tiefe mehr

Holzmoderrestc, als Kohlen vorfanden, welche letztere nur bei dem Küchenraum

zwischen den Kjökenmüddings vorhanden waren. Die Bedachung wird vermuthlicb,

da Ziegel unbekannt, Stroh aber zu feuersgefährlicb war, aus zähen Rasenstücken

bestanden haben, von denen anscheinend sich im Boden Spuren zeigten; noch heute

findet man in Westfalen diese Bedachung auf den, in den Haidefläcben errichteten

Scbafställen.

Ob und in wie weit die Aosicht, dass die Römer die ursprünglichen Erbauer

der Aseburg gewesen seien und diese erst lange nach der Zeit, wo sie die Römer
verlassen, wieder von einem sächsischen Edelinge zu einem festen Burgsitze umge-

staltet worden, darüber liefert die Forschung bis beute keine festen Haltepunkte,

da weder römisches Geld, noch römische Kunstprodukte auf der Burg oder in der

nächsten Nachbarschaft gefunden worden sind. Vorläufig haben wir bei Beurthci-

lung dieser Frage über Alter und Ursprung zwei nebensächliche Umstände ins Auge
zu fassen. Da, wo die Dünenbalbinsel, auf welcher die Burg steht, sich mit dem
übrigen, hochgelegenen Boden verbindet, ist erst vor einer kurzen Reihe von Jahren

durch den jetzigen Besitzer, lim. Busch, bei Plauirung einer Grundfläche ein

Kirchhof (mit Urnen), in dortiger Landessprache „Aulkenpötte* genannt, aufgefunden

worden, ln und neben demselben sind verschiedene Eisenwafl'enreste gefunden
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worden. Die Erscheinung deutet entschieden auf eine vorchristliche Zeit, da wohl

kaum zu bezweifeln ist, dass die früheren Bewohner der Burg dort bestattet sind.

Endlich müssen wir einer Urkunde gedenken, die von Aselage Nachricht giebt.

Im Jahre 1074 schloss der Dominus Wall, als Vertreter seines Mündels Helmdaek.

mit dem Bischof Benno von Osnabrück den Vergleich, dass diesem Oslage und Hars-

heim zufallen sollten, dass jedoch die zeitige Besitzerin bis an ihres Lebens Ende den

Niesshrauch dieser Güter behalten sollte. Die Tochter der Helmdaek, welche Nonne

im Kloster Essen war, konsentirte diesem Vertrage. Harsheim ist vermuthlich der

jetzt in der Nähe gelegene Ort Herzlage; der Familienname Wall lässt die Ver-

muthung zu, dass das Edelingsgescblecht, welches sich des alten Burgwalles bemäch-

tigt batte, vom Volke nach diesem genannt wurde und so den Namen Wall an-

genommen hat.

(21) Hr. Olshausen bespricht die

Tüllencelte des ungarischen Nationalmuseums In Budapest.

Meine Mittheilungen zur Technik alter Bronzen (diese Verh. 1885 S. 410 ff.)

veranlassten Hrn. Prof. Hampel, die sämmtlichen Tüllencelte des Budapester

Museums in Bezug auf das Vorkommen von Kippen oder Leisten im Innern der

Tüllen zu prüfen. Hierbei ergab sich zunächst, dass von mehreren hundert der-

artigen Geräthen mit seitlichem Oehr überhaupt nur 3 in Betracht kommen. Diese

Zahl erscheint auffallend niedrig und verdient bei der grossen Wichtigkeit der

ungarischen Bronzen für die Frage der Ausbreitung der Bronzecultur in Europa

besondere Beachtung. Es war mir zwar seiner Zeit nicht möglich, in den verschie-

denen Museen, die ich besuchte, statistische Aufnahmen zu machen, welche das

Verhältnis« der Gelte mit solchen Rippen zu denen ohne dieselben überall er-

kennen Hessen; indess zählte ich doch in Stralsund unter 21 auf Rügen einzeln

gefundenen Tüllencelten nicht weniger wie 10 mit inneren Rippen, und auch in an-

deren Sammlungen war, wenn ich mich recht erinnere, das Verhältniss ein erheb-

lich günstigeres, als in Budapest. Die Berliner Sammlungen sind allerdings auch

nur arm an Geräthen mit der erwähnten Eigenthümlichkeit; ich kenne nur 3 des

K. Mus. f. Völkerkunde, von denen eines aus Schonen stammt; doch ist, weil diese

Sammlung zur Zeit noch in Neuaufstellung begriffen, eine genaue Sichtung des

Materials im Augenblick nicht möglich. — Vielleicht würde es einer umfassenden

Statistik gelingen, an der Hand solcher, an sich unbedeutender Merkmale die Ver-

breitungscentren gewisser Typen des Tüllenceltes, eines für die europäisch-sibirische

Bronzecultur so höchst wichtigen Geräthes, festzustellen. —
Was nun die 3 Stücke des Budapester Museums anlangt, so bietet das eine.

unbekannten F'undortes nichts, was nicht auch schon anderweitig

beobachtet wäre; es scheinen, nach dem Gypsabguss zu urtheilen, je 3 sehr schwach

ausgeprägte Leisten an jeder Seite bis an den oberen Rand zu gehen. Die beiden

anderen Exemplare aus einem kleinen Schatzfunde von Erlau, beide

einander ganz gleich, zeigen dagegen eine mir bisher noch nicht vorgekommene Ab-

weichung, indem statt der erhabenen Rippen umgekehrt vertiefte Rillen im

Innern angebracht sind, und zwar je 3 einander nahezu parallele an jeder Seite,

vom oberen Rande bis ganz hinunter gehend. Der Zweck derartiger Rillen, die

natürlich im directen Gypsabguss als erhabene Leisten erscheinen, ist mir gänzlich

unverständlich.
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Vorstehende Fig. In, b zeigt das Stück unbekannten Fundortes; man vergleiche

dazu Hampel, Altertbümer der Bronzezeit in Ungarn, Budapest 1887, Taf. 11, 12.

— Fig. 2 a, b giebt die Erlauer Stücke wieder. Wegen des seitlichen Loches au

Fig. 2 b sehe man ebenda Taf. 98. —

(22) Las correspondirende Mitglied, Hr. 1. R. Aspelin, übersendet mit einem

Briefe an den Vorsitzenden aus Minusinsk am Jenisei, 8. September, folgenden Be-

richt über
Fels- und Stein-Inschriften am oberen Jenisei.

In meinen „Antiquites du Nord Finno-Ougrien Livr. 1“ habe ich, in Verbindung

mit dem bisher mangelhaft behandelten altai-uralischen Bronzealter, einige Proben von

einer, seit den Zeiten Strahle n berg’s und Pallas’ bekannten, bisher aber unge-

lesenen Schrift, die an Felsen und steinernen Denkmälern am oberen Jenisei vor-

kommt, früher publicirt. Zu Ende des letzten und zu Anfang dieses Jahrhunderts

war diese Schrift auf Grundlage schlechter Copien Gegenstand für gelehrte Specula-

tioneu von Bayer, Tychsen und Klaproth, welche der Schrift Aehnlicbkeit mit

deo übrigen orientalischen Schriftarten absprachen und sie mit der keltischen, go-

thischen und altgriechischen verglichen. Seitdem ist die Schrift Gegenstand

ernsthafter linguistischer Untersuchung nicht gewesen, — in der Literatur wenig-

stens.

Da ich 1881 bei dem archäologischen Congress in Odessa verhältnissmässig

gute Copien von 4 jeniseischen Schriftsteinen bekam, so nahm ich mir vor, die Cha-

raktere dieser Schrift zu sammeln. Ich erhielt so aus einem Material von 847 ver-

schiedenen Zeichen nur 38—40 Buchstaben und fand, da die Schrift, wie auch die

spätere Lapidarschrift, sehr oft mit einem Colonzeicben (:) interpunktirt ist, ver-

schiedene Worte, dereu Charaktere in dem liuken Ende, wahrscheinlich in Folge

der Flexion, etwas variiren. Bereits früher kam ich, bei Beobachtung der grösseren

Anfangsbuchstaben und der verkrümmten Enden der Zeilen, zu dem Schlüsse, dass

die Schrift von der rechten Seite zu der linken zu lesen sei, wie die altgrie-

chische in den ältesten Zeiten.

Diese einfache Buchstabenschrift, in Verbindung mit den Denkmälern des

Bronzealters, erschien mir als eine Neuigkeit io der Archäologie und hat, wie

das Rronzealter selbst, meine Gedanken seitdem viel beschäftigt. Stand nicht etwa

die grosse Metall-, besonders Goldproduction der hiesigen Tscbuden des ßronze-

alters in Verbindung mit dem Goldreichthum der griechischen Colonien am

schwarzen Meer? Gemeinsame Artefakte unterstützen eine solche Meinung. Auf

diesem Wege könnte vielleicht der „air europeen“ der tschudischen Schrift seine

V«rh«D<l!. der Btfi, AutlsrwpoL ütHlUcliäft l4bl.

/
Digitized by Google



(530)

Erklärung finden. Ausserdem scheint mir das altai-uralische ßronzealter für die

Geschichte der Völkerwanderung von grösster Bedeutung zu sein, seitdem ich die

hiesigen Sammlungen gesehen habe. Ich kann die Meinung Rad low 's, dass man

von einem wirklichen Steinalter im südlichen Sibirien nicht sprechen könne, nur be-

kräftigen; ausser einigen Pfeilspitzen aus Feuerstein, die nebst Knochenpfeilen

wahrscheinlich von der Bevölkerung des Bronzealters benutzt sind, findet man unter

Tausenden von Bronzen nur ein oder zwei steinerne Werkzeuge. Das Bronzealter

zeigt sich also als die älteste hiesige Culturschicht von den Gegenden des Jenisei

bis zur Wolga und Kama, wo das europäische Steinalter beginnt. Nur in diesem

Bronzealter kann ich Platz finden für die zahlreichen Völkerschaften, Hunnen und

Uguren, Avaren, Boigaren, Katzaren und Magyaren, welche in den ersten Jahr-

hunderten nach Christi Geburt über Ural und Wolga stürzten, Raum bereitend

für die türkischen und mongolischen Völkerschaften, deren Vorposten dann gleich

in den Spuren der Magyaren, mit den Komanen an der Spitze, sich am Ural

zeigten. Die steinernen Statuen auf den Gräbern des Bronzealters am Jenisei und

Altai bezeichnen den Weg dieser Völkerwanderung nach Westen bis zu den

Steppen Südrusslands.

Mir scheint, dass bereits die geographische Lage der finno-ugrischen Völker

zwischen Mongolen und Slaven darauf deutet, dass diese Völker einmal „Tscbuden“

des hiesigen Bronzealters gewesen sind. Die Cultur des ßronzealters am Jenisei

setzt sich fort in den Anfang des Eisenalters. Die Werkzeuge werden aber aus Guss-

eisen gegossen in alten Formen, die auch in einigen geschmiedeten Werkzeugen

noch auftreten; aber damit ist die Continuitat abgebrochen. Ich glaube deswegen,

dass die Entdeckung des Eisens ein bedeutender Factor für das Hervorrufen

der hiesigen Emigration gewesen ist. Am Kama aber, wo das Eisen in den letzten

Jahrhunderten vor Christi Geburt bekannt wurde, scheint der Culturzusammenhang

nicht abgebrochen zu sein, denn Spuren des altai-uralischen Bronzealters sind bis

Finland und bis in das nördliche Skandinavien gefunden.

Da die Erforschung dieses Bronzealters in jedem Fall von grosser Bedeutung

für die Vorzeit der finnischen Völker sein muss, so wurde im Anfang des Juni von

dem finnischen Alterthumsverein eine Expedition von zwei Archäologen — ausser

mir Dr. Hjalmar Appelgren — nach dem Jenisei ausgerüstet, besonders um die

oben erwähnten Schriftreste zu copiren und den archäologischen Zusammenhang

derselben mit den dortigen Gräbern zu erforschen.

Die mehr oder weniger gut erhaltenen Inschriften sind bisweilen an Felsen-

wänden, aber öfter an besonders errichteten, steinernen Denkmälern eingehanen.

Diese Denkmäler, von rectangulärem oder facettirtem Durchschnitt, sind 2—3 m hoch;

bisweilen haben sie die Form der gewöhnlichen Statuen mit skulpirtem Kopf und

mit den Händen ein Gefass umfassend, andermal ist ein menschliches Gesiebt auf

der Seite des Steins ausgehauen.

Unsere bisherigen Copien der Inschriften von einer Felswand, wo auch,

wie es scheint, gleichzeitig mit der Schrift, reiche Jagdscenen eingeritzt sind, und

von 9 Denkmälern bestehen theils aus Zeichnungen mit Bleistift, um die Lage der

Inschriften zu zeigen, theils aus Abdrücken auf nassem Filtrirpapier, von denen

Doubletten mit den Originalen collationirt und corrigirt sind. Sechs, früher

von Strahlenberg, Messerschmidt, Pallas und Castreu gefundene Schrift-

steine haben wir leider vergebens auf den bezeichneten Steppen gesucht. Ausserdem

giebt es noch 3 Fernschriften und 2 beschriebene Denkmäler, zum Theil auf der

chinesischen Seite der Grenze, wohin Dr. Appelgren mit einem hiesigen Lands-
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mann, Pastor (Irans, jetzt im Begriff ist, über die sajanischen Bergketten zu

geben, da ich gezwungen bin, die Rückreise nach Kioland anzutreten.

Von den mir bekannten beschriebenen Denkmälern sind 6 in Steppen ge-

funden, ohne Zusammenhang mit, jedoch nicht weit von Gräbern; auf diesen Plätzen

habe ich beim Graben entweder gar nichts, oder nur einige Knochen, — wahrschein-

lich von späteren Schamanenopfern, — gefunden. Nur eines stand bis 1847, nach

Angabe eines Augenzeugen, auf einem Grabhügel aus Erde; die Plätze von 2 anderen,

die nach Minusinsk gebracht sind, habe ich bisher nicht gefunden. Die Statuen

aber, mit denen die Schriftsteine und ähnliche Skulpturen verwandt sind, finden

sich entweder einzeln auf der Steppe oder am Rande von Steingrabhügeln, die mit

besonderer Begierde überall ausgeplündert sind. Es wäre deshalb schwierig, durch

neue Ausgrabungen das Alter dieser Gräber zu bestimmen. Auf den Gesichtern

der StatueD finden sich häufig zwei skulpirte Linien, die von einem Ohr zum andern

über die Nase gezogen sind. Diese Linien wiederholen sich in der schwarzen

Tättowirung von rothgefärbten Gypsmasken, die in einigen hiesigen Gräbern auf

den Schädeln der Skelette gefunden sind. Da die mitausgegrabenen Messer, Aextc

u. s. w. bezeugen, dass diese Gräber aus dem Bronzealter herrühren, so gewinnt

man darin einen Grund, anzunehmen, dass auch die Statuen und Schriftsteine dieser

Periode angehören. Nähere Aufschlüsse kann man nur von systematischen Aus-

grabqpgen der hiesigen Gräber erwarten, und dazu hat uns das Aufsuchen der

Striftsteine fast keine Zeit übrig gelassen. Die Gräber, zerstreut in den Steppen

zu Hunderten und Tausenden, in einigen vielleicht zu Zehntausenden, sind stumme

Zeugen einer mächtigen Bevölkerung, die mit grossen Canalsystemen die Steppen

zu bewässern verstand. Oft sind die Gräber mit breiten und dicken, von den

Bergen gebrachten Steinplatten, die bis 5 m über die Erde hervorragen, umgeben,

und fast jedes Grab ist ausserdem mit niedrigen Wandsteinen umsetzt. Innerhalb

dieser rektangulären Umzäunung finden sieb, unter der Oberfläche der Erde und

ebenfalls vou colossalen Steinplatten bedeckt. Grabkammern mit hölzernen oder

steinernen Wänden, — eine, zwei oder mehrere in jedem Grabe. Die Gräber sind

oft, nicht immer, mit Erd-, selten mit Stein-Hügeln versehen; die grössten

Steine an den Ecken und auf den vier Seiten der Umzäunung haben die scbmaleu

Seiten gegen NO. und SW. gerichtet. Bisher aber besitzt man keine genügende

wissenschaftliche Beschreibung eines Grabes mit dessen Inventar, sondern nur all-

gemeine Bemerkungen.

Wenn meine amtlichen Beschäftigungen als Secretär und geschäftsführendes

Mitglied einer in Finland seit 1884 existirenden Archäologischen Commission mir

dazu Müsse lassen, werde ich die Sammlungen unserer Expedition in diesem

Winter herausgeben.

(23) Hr. Dr. A. vou Eye schickt mit einem Briefe an den Vorsitzenden aus

Joinville, Sta. Oatharina, 29. Juni, folgende Mittheilungen über

die brasilianischen Satnbaquis.

Die Kenntniss der am grössten Theile der Küste des mittleren und südlichen

Brasiliens zerstreuten Muschelberge mit sogenannten Küchenabfällen hat in der

letzten Zeit einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan, nachdem die Forschung

den Vortheil erlangt, dass eine mit den nöthigen Gesichtspunkten ausgerüstete

Persönlichkeit mehrere Jahre hindurch an Ort und Stelle dem Gegenstände ihre

Aufmerksamkeit widmen und so sich manchen Zufall zu Nutzen machen konDte,

der dem kurze Zeit weilenden Reisenden entgeht» Hr. G. Müller-Schiess wohnt
34*
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seit etwa 2 Jahreu in der Colouie Dona F'rancisca, Provinz Sta. Catharina, und bat

sich zwar in geringem Umkreise, doch mit einer Sorgfalt und einem systematischen

Vorgehen der Untersuchung der Sambaquis gewidmet, welche seinen Erfolgen und

der von ihm zusammengebrachten Sammlung doppelten Werth verleihen. Da sieb

schon früher ergeben hatte und auch ihm bald die Gewissheit aufging, dass jene

Berge allmählich und lange Zeit hindurch aufgetbürmt worden, liess er es sieb vor

allem angelegen sein, die in den unteren Schichten zu Tage tretenden Fundstücke

von den oberen zu unterscheiden, und er hat dadurch Ergebnisse gewonnen, die

freilich erst ihre volle Würdigung finden werden, wenn die Sammlung, wie beab-

sichtigt, nach Deutschland gebracht und hier unter den Augen von Fachmännern

mit dem früher gesammelten Material zusammengestellt sein wird. Namentlich

hat Hr. Müller es sich angelegen sein lassen, die in den verschiedenen Stufen

der Muschelanhäufuug aufgefundeneo menschlichen Gebeine, soweit er hat nach-

kommen können, genau von einander zu trennen. Der Vergleich ergiebt sofort,

wie die zu unterst gelegenen ungleich stärker vermorscht sind, als die oberen, und
namentlich die Oeffnungeu über den Gelenken der Oberarmbeine bedeutend grösser

sind, als in der jüngeren Generation, so dass die Anatomie sie vielleicht in eine

weit entlegene Zeit zurückversetzen wird. Von besonderer Wichtigkeit ist ein tief

gelegener, vollständiger Schädel, an welchem auch der Unterkiefer noch erhalten ist

und der beim ersten Blick durch die niedrige Stirn, die vortretendeu Augenknfchrc

und unverhältnissmässig grossen Kauwerkzeuge auf einen tiefen Stand menschlicher

Bildung hinweist, bei näherer Untersuchung vielleicht auch für die Rassebestimmung

Ausweise geben wird. Die zahlreich gefundenen Zähne, welche zum Theil noch

im Kiefer haften, zeigen durchweg ein festes Gefüge, sind aber sämmtlicb, und zwar

gleichmässig durch den ganzen Mund, glatt abgekaut, — Arm- und Beinknochen

sind so zerschlagen, dass man dem Bruche ansieht, das Mark sei ausgeschlürft

worden. Es finden sich solche zum Theil ungebrannt, auch an F'euerstellen, so

dass die Vorstellung des Cannibalismus uabe tritt ln einem solchen Knochen

fand sich noch ein Ilolzspahn, welcher die Stelle des Löffels versehen zu haben

scheint

Die gefundenen Steinwerkzeuge zeigen, worauf schon früher in diesen Blättern

bingewiesen wurde, nicht die stylvolle Formgebung der europäischen Funde, über-

treffen darin aber doch bei weitem die gleichen Werkzeuge der heutigen Botokuden,

welche bis vor Kurzem die Küsteugegenden und noch gegenwärtig das Innere der

Provinz Sta. Catharina bewohnen. Meistens sind sie nur nothdürftig für den Ge-

brauch zugehauen und allein in der Nähe der Schneide geglättet, immer ist

aber das Bestreben nach symmetrischer Gestaltung bemerkbar und diese bisweilen

mit Genauigkeit durchgeführt Namentlich zeichnet ein langer Steinkeil sich aus,

mit 2 Vertiefungen an den Schmalseiten in der Nähe des oberen stumpfen Endes.

Einen ganz anderen Eindruck macht eine steinerne Keule, die ihrer praktischen

Bestimmung so entschieden zugebildet ist, dass darüber kaum ein Zweifel bestehen

kann; aber sie entbehrt jeder regelmässigen Formgebung, ist auch nicht in einem

Muschelberge, sondern auf dem Friedhofe zu Joinville gefunden worden, also wohl

den Botokuden zuzuschreiben.

Was aber der in Rede stehenden Sammlung eine besondere Bedeutung ver-

leiht, ist das Vorkommen von steinernen Werkzeugen, die offenbar keine feindliche

Bestimmung oder eine solche in ganz besonderer Weise andeuten. Dahin scheint

vor allem ein Schleuderstein mit 4 ausgeschliffenen Spitzen zu gehören, ein In-

strument, welches bis jetzt gewiss einzig dasteht. Schleudersteine und Schlag-

kugeln von rundlicher Form, mit 2 abgeplatteten oder sogar etwas vertieften Seilen-
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flachen kommen öfter vor. Höchst merkwürdig ist aber ein geschliffener Stein,

der mit kopfartigem Ansatz, spitzer Schnauze und zwei vorstehenden Ohren zu

sehr einem liegenden Schweine gleicht, als dass man nicht versucht sein sollte, ihn

zu den, auch aus europäischen Funden bekannten vorgeschichtlichen Kunstwerken

zu rechnen.

Deberbaupt finden sich in der Mü ller’schen Sammlung Beläge, welche darauf

hinweisen, dass wir, wenigstens auf einer gewissen Stufe der Auftragung der

Muschelberge, es nicht mehr mit dem untersten Hange menschlicher Bildung zu

thun haben. An einem, glücklicherweise mit der nöthigen Sorgfalt ausgehobenen,

schon ziemlich vermorschten menschlichen Gebeine finden sich unzweifelhafte Spuren

eines Gewebes. Zwei vom sternförmig gereiften Rückenwirbel eines Tapirs abgeho-

bene Platten haben ohne Zweifel als Schmuckstücke gedient. Auf einen ähnlichen

Zweck deutet eine rothe Farbe, welche der, vor einer Reihe von Jahren in deD

Ausgrabungen der Renthierzeit bei Schussenried in Schwaben ähnlich ist. Wäh-
rend hier aber die Farbe in kleinen Klumpen gefunden wurde, war sie im Muschel-

berge von Porto do Rei auf der Insel Saö Francisco bereits einer Muschel ein-

verleibt. Spuren derselben Farbe finden sich aber auch an einem Steinbeil und an

einem Menschenknochen aus dem Fettback’schen Kalkberge bei Joinville. Eben-

daher stammt eine Austerschale mit Spuren einer gelben Farbe. Scherben von

gebranntem Thon kommen ziemlich häufig vor, aber auch solche von geschliffenem

Stein mit erhobenem Rande. Das Bruchstück einer Reibschale enthält an der un-

teren Seite Vertiefungen, wie zum Einsetzen der Fingerspitzen. Auch eine Mörser-

keule, Schabsteine, sowie Instrumente von Knochen, welche einem ähnlichen Zwecke

gedient zu haben scheinen, fehlen nicht. Als seltenes Stück ist ein angekohlter

Walfischwirbel, mit oben und unten in einer gewissen Regelmässigkeit ein-

gegrabenen Vertiefungen, ebenfalls in der Grösse der Fingerspitzen, zu verzeichnen.

Gerade die hier in Rede stehende Sammlung thut dar, dass die Funde dieser

Muschelberge, wie gesagt, von einer höhereu Cultur zeugen, als die heutigen wilden

Bewohner der Gegend sie besitzen, die sich nur vom Antriebe der Noth leiten zu

lassen scheinen und höchstens durch den Pflock in ihren Lippen und Ohren, wie

durch eine, gelegentlich in der Befiederung ihrer Pfeile angebrachte, bunte Papa-

geienfeder andeuten, dass auch sie einer primitiven Regung lür Ausstattung der

bloss natürlichen Existenz nicht entbehren. Suchen wir nach Erbauern und Be-

wohnern der alten Sambaquis, so finden wir unter den bekannten Stämmen nur die

Guaranis, welche zwar jetzt an den in Rede stehenden Küsten gänzlich verschwunden

zu sein scheinen, ihre einstige Anwesenheit aber in den häufigen Ortsbenennungen,

welche Berge und Flüsse dieser Gegend noch gegenwärtig tragen, bezeugt haben.

Namen, wie Jaraguä, Jurape, Itapocü, Itajaby, welche säinmtlich die Betonung auf

die letzte Silbe verlegeu, sowie die öfter vorkommenden Endsilben assü und mirirn

(gross, klein) sollen der Guaranisprache angehören, welche in Paraguay ja noch

im Munde der Urbewohner lebt. Aber auch manche Sitten und Gebräuche, Kennt-

nisse, wie die einfache Lebens- uud Ernährungsweise der heutigen brasilianischen

Waldbewohner, der Caboclos, scheinen Ueberliefcrungen jenes Volksstammes, der,

wenigstens in diesen schwer zu bewohnenden und wohl immer ziemlich menschen-

leeren Niederungen, mit den spärlich eiuwandernden Portugiesen sich vermischt zu

haben und darin aufgegangen sein dürfte. Vielleicht war es gerade die fort-

geschrittene Cultur der Guaranis, welche ihnen ein Ende bereitete, während die

wilderen Botokudcn sich bis auf den heutigen Tug unvermischt, unabhängig und

so überhaupt erhalten haben.
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(24) Ur. E. Friede! legt die nachfolgend erörterten, dem Märkischen
Museum gehörigen Gegenstände vor:

I. Bronzekessel von Hennickendorf.

Etwa 25 hm östlich von Berlin erstreckt sich der grosse Stienitzsee, von dem
Alvensleben- Bruch der Rüdersdorfer Kulkberge, speciell von den 1880 fest-

gestellten Diluvialschrammen auf den Schichtenköpfen des Muschelkalks und den

Riesentöpfen oder Strudcllöchern in dessen Oberfläche 1500 m entfernt Auf der

südöstlichen Seite tritt der Diluvial-Tbonmergcl (Glindower Thon) zu Tage und

wird in der bekannten Oppeuheim’schen Fabrik zu Ziegeln verarbeitet. Am
nordöstlichen Ufer des Sees, auf einem sandigen Hügel nahe dem Dorf Hennicken-

dorf, hat Hr. Otto Wegner vor einigen Jahren eine Ziegelei errichtet, mit vorzüg-

lichem hartem und gleichmüssigem Steinmaterial, welches wegen seiner Güte bei

der Canalisation Berlins mitverwendet wird.

Der ansehnliche, allerdings durch Sandabfuhr und sonstige Abbauten sehr ver-

ringerte Hügel springt als Landzunge weit in den See hinein; südlich begrenzt ihn

ein kleines Gewässer, die Pose, nördlich der kleine Stienitzsee, so dass der Hügel

nur westlich mit dem festen Lande zusammenbängt, eine Art Hochburg bildend,

wie sie die vorslavische Bevölkerung liebte. Denkt man sich einen auch nur

trockenen Graben mit Gebücke oder Waldverhau nach der Landseite, so erhält

man einen befestigten Ort, auf dem viele Familien wohnen und der gelegent-

lich eine Volksmenge von einigen tausend Seelen bergen konnte.

Die geologischen Verhältnisse sind hier von oben nach unten, wie folgt, auf-

gebaut: Oberer Diluvialsand (Geschiebesand) auf Unterem Sand, bezw. Grand, dann

folgt thoniger Mergel, welcher verziegelt wird. Um diesen Baustoff zu gewinnen,

müssen die Deckschichten 20—30 Fuss tief abgekarrt werden; auf diese Weise sind

ausgezeichnete Bodenaufschlüsse, senkrecht, wie wagerecht, gewonnen. Bei meiner

Anwesenheit am 24. April 1886 konnte ich mich überzeugen, dass von dem Garten

des Ziegeleigiundstückes ab bis auf mehrere Morgen Fläche sich Ansiedelungsspuren

des Menschen hinzogen.

Zerbrochene Gefässreste, meist von gewöhnlichen Thongeschirren, seltener von

feineren herrührcnd, lagen in Stücken zu ungezählten Tausenden herum. Mitunter

markirten sich besonders schwarzgefärbte Stellen in dem hellen Sande, mit wech-

selnden Kohlenschicbten, in denen sich zerschlagene und zerplatzte Steine, ge-

brannte Thierknochen und zahllose Thonscberben befanden. An abhängigen, wind-

geschützten Stellen wiederholten sich regelrechte Pflasterungen aus rohen Steineu,

mit viel Kohle und nicht selten den Bodenresten von Geschirren; diese Stellen

machten den Eindruck verlassener Grubeuwohnungen.

Die Ansiedelungen müssen lange Zeit gewährt haben, denn die Kohlen- und

Abfallschichten wechselten, von Sandschichten unterbrochen, an manchen Stellen

mehrmals und bildeten, jede für sieb, Lager von 20— 40 cm Dicke.

Von einem Urnenfriedhof ist keine Rede. Hr. Wegner und die Arbeiter,

welche die Abgrabungen und die Culturspuren darin seit Jahr und Tag beobachten,

haben keine ganz erhaltenen Gefässe, niemals Urnen unter Steinsetzungen,

niemals den so charakteristischen Leicbenbrand in irgend einer ürnu bemerkt. Aus

den ungeheuren Massen von Urnen- und Getassscherben lässt sich niemals ein

Ganzes zusammensetzen.

Es spricht also Alles für eine Ausiedelungsstelle.

Dass dieselbe bereits in die Zeit der sogenannten Lausitzer Gräberfelder hinein-

reicht, geht aus einer Anzahl von Gefässscherbeu, welche dem ältesten Typus der-
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selben angeboren, hervor. Jedoch ist von anderen Thuugefässresten sicher, dass ihr

Typus sehr archaistisch ist; es s>nd u. A. Urnen mit gekerbten Rändern, Urnen

mit Fingernagel-Eindrücken im Rande, Urnen, nach Art eines Thierfelles rauh ge-

macht, dabei, d. h. Formen, wie sie in unserer Gegend am Ausgange der Steinzeit

und in der Hallstätter Periode, jedenfalls vor der eigentlichen Lausitzer Gräber-

periode, bereits Vorkommen. Auch ein Feuersteinbeil nach rügenschem Typus:

10,5 cm lang, 2 cm dick, an der Schneide 4 cm breit, hier gefunden (II. 1(1261),

verstärkt den alterthümlichen Eindruck.

Während man nun Gräberfelder vom Lausitzer Typus in ungemeiner Menge

von Ungarn bis zur Ostsee kennt, ist die Kenntniss von grossen Wohnstätten der-

selben Bevölkerung, namentlich in der Provinz Brandenburg, eine sehr geringe.

Hierin liegt zunächst das grosse Interesse, welches die Hennickendorfer An-

siedelung beansprucht.

Es ist eigentlich erstaunlich, dass man dergleichen Wohnstätten vom Lausitzer

Typus so wenig kennt. Denn die Bevölkerung während der langen, vom Ende der

Steinzeit bis in die Eisenzeit dauernden „Lausitzer“ Gräberepoche muss eine leid-

lich dichte gewesen sein; dafür spricht die grosse Zahl der Gräberfelder und die

ausgiebige Ausstattung derselben mit Befassen, deren Zahl in einzelnen Fällen wohl

auf einige hunderttausend Stücke geschätzt werden kann. Wer aber weiss, wie

wenig Urneuscherben u. dergl. Rudera vom Landvolk beachtet, von den Sammlern

geschätzt werden, der mag sich über den scheinbaren Mangel von „Lausitzer“

Wohnstätten nicht wundern. Sie sind vielleicht noch häufiger, ja Bie müssen häu-

figer, als die Grabstätten, sein. Es ist hier gegangen, wie mit der Brandgruben-

cultur, also mit den Culturresten der Gothen, Burgunder, Vandalen, Rugier, Ge-

piden und Heruler aus dem Beginn der Völkerwanderung in Norddeutschland,

welche Reste, weil auch fast nur in arg beschädigtem, zerschlagenem oder halb

verbranntem Zustande vorhanden, zumeist verachtet oder übersehen werden.

Das interessanteste Stück ist das in Fig. 1 abgebildete Hängegefäss aus feiner

Bronze.

Das werthvolle Stück

(Kat. II. Nr. 16 259), welches

Hr. Wegner in freundlichster

Weise dem Museum geschenkt

hat, ist in der Mitte der Besie-

delungszone, einige Fuss unter

dem oberen Sande gefunden,

in welchem es wahrscheinlich

darch Nachstürzen einer Wand
des Erdreichs zufällig vergra-

ben wurde.

Das Gefäss ist sehr dünn

ausgetrieben, beckeoförmig,

wie Fig. 2 Band IV Taf. 19 bei

Lindenschmit, „Die Alter-

thümer unserer heidnischen

Vorzeit“. Höhe 11 cm. Durch- \ der Grosse

messer 29 ent. Vier Oebsen,

jede kreuzförmig, oben ringförmig, in 2 Paaren, jedes mit dem einen Kreuzarm au

den des Nachbars reichend, tragen die zwei beweglichen Henkel aus starkem

/•
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Bronzedraht. Der Rand des Gefässes ist mit schrägen, eingeritzten Strichen ver-

ziert und nicht ungeschlagen.

Die Oehsen sind angenietet, alle Nietnügel mit vorrageuden, kegelförmig zu-

gespitzten Köpfen. Eisenrostspuren nirgends bemerkbar; auch ist die Spur von

Eisen io der Ansiedelung bislang nicht bemerkt.

Lindenschmit a. a. 0. macht mit Recht darauf aufmerksam, dass diese Niet-

köpfe ein bestimmtes Merkmal altitalischer Erzgefässe bilden, welches sowohl

auf den Hallstätter Eimern und Kesseln, wie in Skandinavien, England und Irland

wiederkehrt. Vergl. die dem Hennickendorfer ähnlichen dänischen Gefässe bei

Ondset, das erste Auftreten des Eisens S. 355 dg. Fig. 39.

Charakteristisch ist es, dass, wenigstens in den Barbarenländern, jene Beschlag-

stücke (die Henkelöhsen) nicht allein ziemlich sorglos angenietet, sondern auch roh

gearbeitet, d. h. nicht nachgefeilt (unrepassirt), verwendet worden sind, während lie

Gefässe gerade umgekehrt von grosser Sorgfalt zeugen. Es wird hiernach nahe ge-

legt, dass man diese Beschlagstücke besonders vertrieben und die Befestigung Jen

Schmieden der Barbaren überlassen habe.

In Augsburg habe ich kürzlich den von Lindenschmit a. a. O. beschrie-

benen Fund von Gefässen aus Erz und Gold, gefunden in einem Grabhügel bei

Unterglauheim, besichtigt. Er ist für die Zeitstellung des, wie gesagt, mit der

Lindenschmit’schen Fig. 2 nahezu identischen Hennickendorfer Beckens von

grossem Interesse. Mit dem Becken, welchem ein zweites (Fig. 3) mit nur 2 Oehsen-

beschlägen zugesellt war, wurde ein grosser gehenkelter Bronzeeimer gefunden,

verziert mit vertieft eingeschlagenen Kreisen, Rädern und Hälsen langschnäbeliger

Wasservögel. Ferner gehören zu diesem Funde jene 2 viel bewunderten Gold-

beeber (Höhe 0,07, Oeffnung 0,085) aus dünn getriebenem Blech, mit einem Orna-

ment von concentrischen Kreisen, — Becher, die Hefner von Alteneck irrig für

Schildbuckel erklärt. — Ebenso gehört in diesen Kreis eine Hängevase, die 2 m tief

bei Rossin, Kreis Anclam, gefunden, sich im Antiqu. Museum der Gesellschaft für

Pommerscbe Geschichte und Alterthumskunde zu Stettin befindet und im Katalog

der Berliner Ausstellung Prähistorischer Funde 1880 S, 324 unter Nr. 100 beschrie-

ben, in dem Günther'schen Atlas dazu Sect. III Taf. 17 abgebildet ist. Die Kreuz-

öbsen sind mit concentrischen Ringen, der Bauch mit desgleichen und mit den

erwähnten Wasservogelhälsen verziert.

Man wird diese Funde in die Zeit vor dem gemünzten Golde in Italien und

zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit in das 8.—6. Jahrhundert vor Christus setzen.

Damit ist eine Zeitbestimmung für die Wohnstätte auf dem Diluvialhügel bei

Heuuickeudorf, Kreis Nieder-Barnim, gewonnen, welche dem Uebergange der Zeit

vor den Lausitzer Gräberfeldern zur frühesten Cultur derselben anzugehören scheint.

II. Gesichtsurne und Bronzefund von Pehlitz.

Nach dem Dominium Pehlitz, Kreis Augermünde, zur Uckermark
gehörig, hat das Märkische Museum bereits im Jahre 1874 eine Excursion unter-

nommen. Die Gegend, an Naturreizen nicht arm, weist eine Menge von vor-

geschichtlichen und geschichtlichen Anziehungspunkten auf, zu deren Erforschung

der würdige Besitzer, Hr. Amtmann Degen, in dessen Familie das Gut seit etwa

150 Jahren vererbt ist, stets hülfreiche Hand geboten hat.

Vom Bahnhof Chorin aus gelangt man zwischen dem Weissen See und dem

Paarsteiner See zu dem ansehnlichen Bauerndorf Brodewin, welches trotz seines

wendischen Namens (von Broda, die Fähre) gerade durch die von Kuhn uud

Schwanz gesammelten, acht deutschen Sagen bekannt geworden ist (Vgl Kuhn,
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Märk. Sagen, Nr. 193, 195, 196 ;
Schwartz, Sagen aus d«r Mark Brandenburg,

II. Aufl. Nr. 76, 77, 78.).

Weiterhin, rechts, südlich zieht der Waesen-See sich in seltsamen, gewundenen

Ausbuchtungen hin. Einen überraschenden Anblick in diesem See gewähren die

mitten aus seinen Gewässern 1—5 m herausragenden schwarzen Stümpfe gewaltiger

Eichbäume, die einen versunkenen Wald bilden; am Ufer auf der Wiese liegen

einige dieser versunkenen Waldriesen, welche mit vier Pferden mühsam heraus-

gezngen worden sind. Noch zu Ende des vorigen oder Anfang dieses Jahrhunderts

soll der Ueberlieferung zufolge der Eichwald gegrünt haben und erst in Folge

allmählicher Erdsenkungen, für welche man noch keine rechte Erklärung hat, unter

Wasser gerathen sein.

Bei der Anlegung der Wirlhschaftsgebäude in Pehlitz, welche, von dem Guts-

wohnhaus aus gesehen, links nach der Strasse zu liegen, ist man auf einReihen-

graberfeld gestossen. Die Gerippe sollen so wohl erhalten gewesen Sein, dass

man mit den Köpfen aus Debermuth „gekegelt“ habe; die Reste sind in dem neu-

angelegten, auf einem Hügel befindlichen Gutskirchhof eingegraben worden. Er-

wägt man, dass wir bereits im Jahre 1874 auf mancherlei Thongefässscherben, zum
Tbeil mit ausgesprochen wendischen Verzierungen, sowohl hinter dem Gutshof am
Wasser, als auch gegenüber auf der Insel Pehlitzwerder stiessen, und dass wir auch

diesmal ähnliche wendische Reste fanden, so kann man auf die freilich zur Zeit nicht

näher zu begründende Vermutbung kommen, dass es sich um ein spätwendisches

Reihengrfiberfeld, wie dergleichen aus der Umgegend, z. B. bei Oderberg, bekannt

geworden sind, gehandelt haben mag. Sargreste, Gefässe und sonstige Beigaben sind

bei den Gerippen, die in Reihen regelmässig dicht nebeneinander lagen, nicht be-

merkt worden.

Zunächst wurde der „Sandberg“, ein aus oberem Diluvialsand mit kleinen und

grösseren Geschieben sparsam durchsetzter, als Sandgrube benutzter Hügel auf-

gesucht, in welchem im Frühjahr d. J. beim

Sandgraben, frei und ohne Beigaben, insbeson-

dere ohne Steinbedeckung oder Steinkranz, die

in Kig. 2 abgebildete, höchst merkwürdige Drnc

gefunden wurde, welche durch Hrn. Degen'

s

Liebenswürdigkeit dem Märkischen Museum (Kat.

B U. 16 729) geschenkt worden ist.

Die Urne stand etwa 1 m unter Terrain im

blossen, nackten Sande und war mit einer flachen,

dickwandigen Schale bedeckt, anf welcher Zei-

chen eingeritzt gewesen sein sollen, die mit ara-

bischen Ziffern eine flüchtige Aehnlichkeit hatten.

Von der Schale ist nur ein innen glattes, aussen

rauhes Stück uns übergeben worden.

Durch den, in Folge des Sandholeus tief

ausgegrabenen Berg ziehen sich an einigen

Stellen leicht schwärzliche, wenige Centimeter dicke Stellen, welche sich bei

näherer Untersuchung als Reste von Holzkohle darstellen und auf Brände schliessen

lassen, die sich in längeren Pausen gefolgt sind. Wie weit hier Waldbrände oder

wirthschaftliche Feuer der Vorzeit in Frage kommen, lässt sich nicht mehr ent-

scheiden. Ungefähr in der Mitte des Hügels ist die Urne gefunden, aus deren

Nabe ich für die Geologische Abtheilung des Märkischen Museums eine mit Gra-

naten dicht bedeckte, unbearbeitete Geschiebeplatte von etwa 1 2 Pfd. Schwere mit-
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nahm, weiche dein Eklogitblock sehr ähnlich sieht, den ein Verehrer Alexander

von Humboldt’ s in diesem Jahre aus dem Fichtelgebirge bei Hof zu dem aus

Geschiebeblöcken zusammengesetzten Denkmal des grossen Naturforschers im Hum-
boldthaiu zu Berlin gestiftet hat. Das Vorkommen eines Eklogilgeschiebes io un-

serer Gegend ist ein sehr seltenes.

Ebenso rar, ja — für die Provinz Brandenburg — bislang einzig in ihrer Art

ist die Urne selbst. Dieselbe ist unter dem Bauch seicht vertieft, 16 cm hoch,

unten bauchig, im grössten ßauchumfaug aussen 55 os messend, der Hals ist im
Profil leicht concav, sein Umfang am Halse, aussen gemessen, beträgt 43 cm. Oben
am Rande, ein Weniges ihn überragend, sitzt ein Henkel. Rechts und links unter

dem letzteren, bereits auf dem Bauche, befindet sich je eine seichte, 30 mm im
Durchmesser betragende kreisrunde Vertiefung. Stellt man die Urne mit dem
Henkel gerade vor sich, so ist die Vorstellung, dass in der Urne ein Gesicht sym-

bolisch angedeutet werden soll, kaum von der Hand zu weisen. Die Symbolik

würde sich alsdann so verhalten, dass der Urnenbauch den Leib, der Urnenhals

das Gesiebt, der Henkel die Nase, die 2 Vertiefungen die Augen bezeichnen; durch

die Deckelschale würde die Kopfbedeckung markirt worden sein. Dass der Mund
fehlt, darf nicht befremden; er fehlt z. B. auf den S chli em an n’ sehen Gesichts-

urnen von Hissarlik, ja selbst auf manchen der so ausgesprochenen pomerellischen

Gesicbtsurnen, obwohl diese letzteren den Menschen sogar zu individualisiren be-

strebt sind. Zu einem Vergleiche ladet die Gesichtsurne von Dürschwitz, Kreis

Liegnitz, wenigstens ihre Abbildung links in den Verb, unserer Gesellschaft 1887

S. 288 ein, noch mehr aber die Urne von Frestede in Ditmarscheu '), Berendt, Nach-

trag zu den Pomerellischen Gesichtsurnen Fig. 70, nur dass hier der menschliche

Typus insofern noch etwas deutlicher ist, als der gewundene Henkel die Krümmung

der Nase, seine geschwungenen oberen Ausläufer die Augenbrauen und eine Ver-

tiefung im Augenkreise die Pupille kenntlich machen. Undset sagt von dieser, im

Berliner Königl. Museum (I. 1659) befindlichen Gesicbtsurne a. a. O. S. 306: „Die-

selbe ist jedoch von der S. 124 ff. besprochenen Weichselgruppe durchaus unab-

hängig und zeigt keine weitere Uebereinstimmung mit derselben. Sie kann des-

halb auch nicht ohne weiteres in die Uebeigangszeit zum Eisenalter gesetzt werden,

sondern dürfte vielmehr als nur zufällige locale Erscheinung während der Bronze-

zeit aufzufassen sein, zumal die Form der Urne auf diese hinweist. Ueber die

näheren Fundumstände ist mir nichts näheres bekannt.“

Die Masse der Peblitzer Gesichtsurne besteht aus einem ziemlich groben, grau-

braunen Thon, welchem viel goldige Glimmerllitterchen beigemengt sind. Aussen

fleckig braungelb und glatt. Ohne Drehscheibe gefertigt.

In der Urne waren 10 bronzene Armringe verpackt, von denen 6 dem

Museum geschenkt, 4 von Urn. Degen zurückbehalten sind.

Die Ringe sind kantigrund, aus dünuem Blech von einer ziemlich angesesse-

nen, nicht glänzend patinirten Bronze. Sie schliessen nicht, sind innen concaT

und waren vielleicht, um das Einschneiden in den blossen Arm zu verhüten, irgend

wie gefüttert Ihre Länge beträgt 27—30 cm. Die Enden klaffen 1—2 Finger-

dicken von eioauder. Von den 6 im Märkischen Museum befindlichen Ringen haben

5 lineare Ornamente, theils kleine Kerben, mit der Feile gemacht, auf dem Knick

der äusseren Rundung der Ringe, theils leichte Ritzlinien, senkrecht oder schräg.

Ein Ring ist zerbrochen gewesen und durch Ueberlegen eines Brouzestückcheus

von aussen und innen roh geflickt worden.

Im Uebrigen befand sich nur von dem Bande des Hügels etwas in der Urne.

’) Vgl. Zeitsc.hr. für Ethnologie 1870. II. S. 83. Ked.
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Die Form der Ringe, welche bei ihrer primitiven Ausstattung vielleicht hei-

misches Fabrikat sind, ist sehr selten in unserer Gegend. Es dürfte sich utn die

jüngere Bronzezeit) in welcher Eisen bereits einigermaassen häufiger wird, handeln.

Ein Ring mit Zeichnung wird in Figur 3

wiedergegeben.

Hiernäcbst wurde der „Koppelberg“ oder

„Schäferberg“, unmittelbar hinter dein Obst-

garten des Gutes und einer Ausbuchtung des

fast eine deutsche Meile langen, */
4

Meile

breiten Grossen Paarsteiner Sees, nordwest-

lich vom Gutshof, bestiegen. Die langge-

streckte Hohe, welche jetzt einzelne grosse

Sommereichen aufweist, war noch vor etwa

20 Jahren mit Eichwald dicht bestanden und

enthielt wohl ein Dutzend megalithische Gräber, von gewaltigen unbehauenen

Blocken, im Kreise oder Quadrat aufgebaut, in denen Urnen mit Leichen brand
gestanden haben sollen. Aus den zersprengten grossen Blöcken sind die Wirt-

schaftsgebäude des Gutshofes errichtet. Dagegen liegen die kleineren Blöcke dpr

äusseren Steinkränze, sowie viele kleinere Geschiebe, mit denen der Erdmantel

dieser Hünengräber durchsetzt war, in grossen Haufen, — um dem Pfluge Raum zu

geben, — aufgehäuft da. Wir vermochten nur einzeln liegen gebliebene Urnen-

scherben und Leichenbrandreste, die bekannten weisslichen ausgeglühteo Knochen,

zu sammeln.

Auf dem jenseitigen Ufer, bei Bolkendorf, sind häufig Steingeräthe gefunden.

Ra kommen dort uuverbrannte Leichname aus neolithischer Zeit in Steinkisten

vor, bei denen Feuersteingeräthe liegen. Eineu Schädel von dort verwahrt das

Märkische Museum unter VIII. 386.

Besondere Aufmerksamkeit wurde auch diesmal wieder dem Peh li tz-Werder,
der romantisch belegenen, annähernd 80 Morgen grossen losel, gewidmet, welche

sich bis nabe an den Gutshof erstreckt.

Bei Fidicin, Territorien, IV, 1S64, S. 230, befindet sich folgende Nachricht:

„Peelitz (Pälitz), Palz, wird in einer Urkunde vom Jahre 1258 als Dorf genannt,

auf dessen gleichnamiger, hinter demselben, im Parsteinsee belegenen Insel das

Kloster Mariensee gegründet worden war. Nach dem Landbuche von 1375 gehörten

dem Kloster Chor in 2 Weinberge in Pelitz. Wie dasselbe zu dem Dorfe ge-

kommen. welches nach 125* wüst geworden, ergiebt sich nicht. Das Kloster legte

auf der Wüstung ein Vorwerk mit einer Schäferei an, welches bei der Reformation

dem Amte Chorin zugeschlageo und iu neuerer Zeit vererbpachtet wurde.“

Pehlitz und der Pehlitzwerder sind aber besonders deshalb auch in vor-

geschichtlicher und ethnographischer Beziehung wichtig, weil sich in ihrer Gegend

die letzten Regungen des Wendenthums und seiner heidnischen Cultur
abgespielt haben. Mit dem Tode Albrecht's des Baren im Jahre 1170 war neben-

lieh das Land nördlich der Spree, insbesondere der Barnim, keineswegs christiani-

sirt und den Deutschen unterworfen; es hing vielmehr, wie die Uckermark, von

den pommerseben Slavenherzögen ab.

Erst im 13. Jahrhundert wurde in Anlehnung an das Cisterzienser-Kloster Zinna

der Barnim colonisirt und völlig bekehrt.

Im Jahre 1231 übergaben, wie Bergbaus, Landbuch der Mark Brandenburg,

II. S. 299 ausführt, die Markgrafen Johann 1. und Otto III. einem frommen Priester,

Namens Theodoricb, und »einen damaligen und zukünftigen Brüdern das Dorf

Figs.
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Barzdyn, das heutige Parstein — Bärsha ist der slavische Name einer be-

stimmten Art spitz zulaufeuder Ruderboote, — mit allen seinen Zubehörungen und

Gerechtsamen, und versprachen, ihn von allen Abgaben zu befreien und in ihren

persönlichen Schutz zu nehmen, wenn er daselbst der Jungfrau Maria zu Ehren ein

Kloster errichten werde, welches ein Zufluchtsort aller Diener Gottes sein und alle

Pilger, Schwache und Flüchtlinge in seinen Mauern aufuehmen sollte. Dies muss

geschehen und der Bau sofort ins Werk gesetzt worden sein; denn schon im Jahre

1233 sah sich Bischof Conrad von Catnin veranlasst, „dem neuen Kloster, welches

da heisst Gottesstadt, ehemals aber slavisch Barsdin genannt wurde,“ 100 Hufen

Bandes zu schenken, die dem Probst Thioderich und seinem Convente in dem

slavisch Lipana (Lipe bei Oderberg) genannten Lande angewiesen wurden. 1234

nahm Pabst Gregor IX. das „Marienkloster Gottesstadt zu Barsdin“ (Paarstein) in

seinen besonderen Schutz, bei welcher Gelegenheit man erfährt, dass die Mönche

dem Prämonstratenser-Orden angehörten und in dem Bischof zu Camin ihren Ober-

hirten erkannten. Auch erwähnt die Bulle Gregor’s IX. eine Insel bei Barsdin, die

den Namen Insula Caprarum (Ziegenwerder) führte.

Dies kann keine andere Insel sein, als der Pehlitz-Werder, auf welchem von

jeher Ziegen gehütet wurden, weil man sie frei herumlaufen lassen konnte. Bei-

läufig ist Hrn. Degen vor einigen Jahren die gesammte Ziegenheerde vom Blitz

erschlagen worden. Jetzt fanden wir wieder eine Heerde stattlicher Ziegen,

sämmtlich, auch die starken Böcke, einer hornlosen Rasse zugehörig.

Was aus diesem Prämonstratenser-Kloster geworden ist, weiss man nicht. Die

Sage erzählt, die Wenden hätten die Mönche vertrieben und deren Aecker durch

Anstauung unter Wasser gesetzt. Ob das letztere eine dunkle Erinnerung an eine

ähnliche Erdsenkuog ist, wie ich sie von dem Waesensee erwähnte, mag dahin-

stehen.

Jedenfalls taucht erst in einer Urkunde des Brandeuburgischen Bischofs Otto

von 1258 das Kloster „Mariensee“ auf. Eine zweite Urkunde von 1258, aus-

gefertigt durch Markgraf Otto I., einverleibt dem Kloster Mariensee, von dem es

heisst, dass es Cisterzienser Ordens sei, die Güter der „Marienhospitals zu Barsdin

bei Oderberg“; es dürften dies die Liegenschaften des untergegangenen, vorerwähnten

Prämonstratenser-Klosters Gottesstadt zu Paarstein gewesen sein. Aus einer dritten

Urkunde von 1258 erhellt, dass das auf der grösseren Insel des Sees Parsten (also

zweifellos dem Paarsteiner Werder) belegene Kloster mit Mönchen aus Lehnin,

dem Cisterzienser-Mutterkloster, besetzt worden war.

Die Lage des Klosters auf der einsamen Insel schützte es zwar gegen die

Wenden, hatte aber zweifelsohne grosse Unbequemlichkeiten im Gefolge. Es wurde

daher 1273 nach dem See bei Chorin verlegt, wo nunmehr das berühmte Kloster

erblühte.

Man benutzte hierbei fast dus gesammte Backsteinmaterial, nur geringes Mauer-

werk, die Keller und die Fundamente (behauene Findlinge) fanden wir vor. Die

rothgebrannten Backsteine sind von vorzüglicher Beschaffenheit und weisen nach

Grösse, Form und Ornamentik auf die Mitte des 13. Jahrhunderts.

Die Insel wird von einem theils natürlichen, theils künstlichen, aus gewaltigen

Gescbiebeblücken zusammengesetzten Wall, nach dem Gutsbof zu durch einen un-

passirbaren Sumpf eingeschlossen. Sie erhebt sich etwa 25 Fuss hoch und hat

einen versumpften kleinen Weiher. Auf der nördlichen Seite liegen Fundamente,

wahrscheinlich vom Klostergebäude, die wir 26 m entlang verfolgten. Darin 3 Quer-

wände. Auf den letzteren ruheu noch verschiedene Formsteine, welche ein Plinten-

gesims zum Pfeileraufbau andeuten. Die Mauersteine sind 27 cm lang, 11,5 rm
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breit und ebenso dick. 50 Schritte nordöstlich liegt ein viereckiges Fundament von

12 m Länge und 10 m Breite mit Pfeileraosätzen nach aussen, die Kirchenruine.

Weiter südöstlich befindet sich der Eingang zu einem gewölbten unterirdischen

Gange von 0,85 m Breite, in der Richtung zum Wohngebäude.

Auf der ganzen Insel zerstreut befinden sich riesige Eichen und Linden, von

4,5—5,5 m iStammurofang, die schon zur Zeit des Blühens des Klosters gegrünt

haben mögen. Auffallend ist die Menge der wilden Birnbäume (Knödel), an

deren reifen Früchten sich die einzigen Bewohner der Insel, Pferde, Kühe und

Ziegen, gütlich tbaten. Als grösste botanische Seltenheit bemerkten wie zwei Els-

beerbäume (Pirus [Sorbus] torminalis), eine ßaumart, welche io ganz Norddeutsch-

land aus unbekannten Gründen verschwindet.

Ein wallartiger Aufwurf mit Vertiefung in der Mitte, auf der südwestlichen

Höhe der Insel, dürfte eine uralte Windmühlenstelle gewesen sein. Der steinige

Strand mit vielem Seeauswurf (Hehm und Genisten) erinnert an die pommersch-

baltische Küste.

An Scherben wurden, ausser wendischen und den bekannten schwärzlichen,

hartgebrannten des 15. Jahrhunderts, einige gesammelt, welche vorslavisch sein

mögen.
III. Christliche Cultusgeräthe.

Ungefähr in die Zeiten, von welchen ich soeben gesprochen, gehören zwei dem
christlichen Cultus ungehörige, aus gelbem Glockengut gegossene Gefässe, welche

bisher aus der Mark Brandenburg ebenfalls unbekannt sind.

Es sind Oel- und Salbengefässe, frübgothisch stylisirt, im katholischen

Cultus Vasa oliferalia, ampullae, capsae, pyxides, chrismatoria.

Das eine Gefäss enthält 3 aneinandergepasste, näpfchenförmige Gefässe, welche

durch einen gemeinsamen Deckel verschlossen werden.

Das ältere der Gefässe (IV. 2581), vielleicht dem Ende des 12. Jahrhunderts

angehörig, enthält auf der Innenseite des Deckels, über jedem der 3 Näpfchen, je

einen schwer entzifferbaren, verschnörkelten Buchstaben. Oben I (Oleum infirmorum)

Oel für die letzte Oelung, ferner C (Oleum catechumenorum) Firmelungs-
Oel und S (Oleum sanctum) das heilige Salböl oder Chrisam, eine Mischung

von Balsam oder Olivenöl. Das Salböl wurde u. A. für die steinernen Altarplatten

gebraucht, welche damals den altjüdischen und altheidnischen Altären noch darin

ausserordentlich ähnlich waren, dass sie an den 4 Ecken Näpfchen enthielten, welche

durch Salben geweiht wurden. Das zweite Drillingsgefäss (IV. 2582) ist etwas

höher, nehmlich 4,5 cm und 7 cm im grössten Durchmesser; in den Näpfchen-

üffnungeu stehen kleine Eimerchen, die herausgenommen werden können und das

Oel, bezw. die Salbe enthielten. Auf dem Deckel stehen in wohlleserlichen gotbi-

schen Minuskeln die Buchstaben c, s und i. Das Gefäss mag von etwa 1250 sein.

Das erstgenannte ist bei Drossen in der Neumark von einem Landmann uus-

gepflügt, das zweite bald darauf (Gesetz der Dupiicität der Fälle!) bei ciueni

Berliner Trödler ermittelt worden.

(25) Hr. Virchow giebt einige

archäologische Erinnerungen von einer Reise in Süd-Oesterreich.

Bei Gelegenheit des internationalen hygieiniseben Congresses in Wien besuchte

ich ein Paar Mal das neue naturhistorisebe Museum, dessen Einrichtung allmählich

fortschreitet, obwohl noch keine einzige Abtheilung ihre endgültige Aufstellung ge-

fanden hat. Schon jetzt lässt sich aber erkennen, dass kein europäisches Museum
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sich mit dom Wiener Hufmuseum hu äusserem Glanze wird messen können. Herr

Franz Heger hatte die sehr grosse Güte, mich in der prähistorischen und ethno-

logischen Abtheilung zu führen, und sogar einzelne neuere Collektiverwerbungen

für mich auslegen zu lassen. Darunter stehen in erster Reihe die Ankäufe aus

dem Kaukasus, namentlich aus Koban und anderen nordkaukasischen Nekropolen,

sowie die Ergebnisse eigener Ausgrabungen, welche das Museum durch Herrn

Szombathy in den südlichen Kronläudern, namentlich neuerlich io Görz, ver-

anstalten lässt. Auf die ersteren werde ich nachher kurz zurückkommen. Was
die Ausgrabungen betrifft, so möchte ich nur die nachahmenswerthe Einrichtung

des hochverdienten früheren Intendanten, F. von Hochstetter, hervorheben, dass

das Hofmuseum durch Betheiligung an der antiquarischen Erforschung der einzelnen

Kronländer sich denjenigen Erwerb an Fundstücken sichert, welcher zur Herstellung

eines wirklichen Centralmuseums nothwendig ist. So ist es möglich geworden,

dass wenigstens an einer Stelle eine übersichtliche Darstellung der vorgeschicht-

lichen Entwickelung auf dem Boden der Monarchie geboten werden kann und dass

trotzdem gleichzeitig in jedem Kronlande die Localmuseen in schnellem Wachstbum
ihre Sammlungen vergrössert haben. Auch ist dadurch die Vervollständigung man-
cher älteren Beobachtungen herbeigeführt worden. Von höchstem Werthe sind die

von Hochstetter ungeordneten Nachgrabungen in Hallstatt geworden, indem durch

dieselben eine gewisse Nachlese von Thongeräthen erzielt wurde, welche früher fast

ganz vernachlässigt waren. Ich erwähne ein sehr grosses, rothes Tbongefüss,

schwarz bemalt nach Art der Buckelurnen, mit einer grossen Deckschale, deren

innere Fläche mit geometrischen Zeichnungen geziert ist.

Von Wien aus machte ich die im höchsten Maasse interessante Fahrt der

Congress-Mitglieder in das Höllenthal und zum Kaiserbrunneu, sowie auf den

Bemmering mit Mein sehr liebenswürdiger Führer war auf dieser Fahrt Hr. Felix

Karrer, der seiner Zeit die geologischen Vorarbeiten für die Anlage der Hocbquetlen-

Wasserleitung, dieser grossartigsten Unternehmung der Neuzeit im Gebiete der Wasser-

versorgung der Grossstädte, ausgeführt hat. Ich habe um so mehr Grund, ihn hier

zu nennen, da sein grosses Werk auch wichtige und vortrefflich illustrirte Mitthei-

lungen über Gräberfelder des durchschnittenen Gebietes enthält, welche bei uns

wohl kaum bekannt geworden sein dürften. Dieses Werk (Geologie der Kaiser

Franz Josefs Hochquellen- Wasserleitung. Wien 1877) bringt in dem Cap. XXV eine

von Freihrn. v. Sacken bearbeitete Uebersicht der prähistorischen Funde (S. 389),

insbesondere derjenigen aus dem Gräberfelde von Leobersdorf, der Zeit des etruski-

schen Handels zugerechnet, der von Gainfahrn aus der römischen Kaiserzeit und

der von Brunn am Steinfelde aus der „zweiten Eisenzeit, unter dem Einflüsse

der spätrömiseben Cultur“. Die letzteren werde ich noch berühren. Hr. Fr. Teller

(S. 397) hat in einer Specinlabhandlung die Schädel von Leobersdorf beschrieben,

unter welchen namentlich eine Gruppe bemerkenswertb ist, die in einem Grabe

vereinigt gefunden wurde. Zu Füssen des Gerippes lagen 5 abgetreunte Schädel,

von denen freilich nur einige erhalten sind. Die Untersuchung ergab durchweg

kurze und relativ hohe Formen: unter 4 Schädeln waren 2 bracbycepbal (80,4

und 81,7), 2 mesocephal (77,1 und 77,9).

Später schloss ich mich der Excursion nach Abbazia an, welche die Südbahn-

Gesellschaft in liberalster Weise veranstaltet hatte. Mir persönlich wurde auf

dieser, an sich höchst anziehenden Reise ein so hohes Maass des freundlichsten

Entgegenkommens Seiteua der Direktion der Bahn und ihres Vertreters, des Hrn.

Schüler, zu Theil, dass ich denselben zu dem lebhaftesten Danke verpflichtet bin.

Es ist hier nicht der Ort, die Vorzüge des von der Südbahn neu errichteten See-
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bade- und klimatischen Kurortes Abbazia zu schildern, der unmittelbar am Fussc

des Monte Maggiore an einem ungewöhnlich geschützten und in voller südlicher

Vegetation prangenden Platze der Küste des Quarnero angelegt ist. Nur das

möchte ich nicht übergehen, dass hier, auf dem Grenzgebiete von Istrien und Croa-

tien, jenes Völkergemisch in buntester Erscheinung vor Augen tritt, welches Frei-

herr Carl v. Czörnig (Die ethnologischen Verhältnisse des österreichischen Küsten-

landes. Triest 1885) kürzlich in einer grossen ethnologischen Karte dargestellt hat.

Durch die Erhebung von Fiume zu einer ungarischen Hafenstadt haben nun auch

die Magyaren sich den Zugang zu dieser Küste gesichert. Wir erfreuten uns des

besonderen Vorzuges, in Capt. Heinrich Littrow, dem Verfasser der Schrift: „Fiume

und seine Umgebungen, Fiume 1884,“ den kundigsten Führei zu Wasser und zu

Lande zu besitzen. Ich erwähne besonders einen Ausflug nach Tersatto (dem

alten Tersatica), auf der Höhe des Bergrückens über Fiume gelegen, mit einer herr-

lichen Fernsicht über die gewaltige Meeresbucht uud mit überraschendem Einblick

rückwärts in die tief eingeschnittenen Schluchten des öden und zerklüfteten Karst-

gebirges. In dem zerfallenden Schlosse der FrangipAni ist eine Sammlung der

m&nnichfalligsten Kunstwerke aufgestellt, meist zusammengebracht durch den frü-

heren Besitzer, den Feldmarschall Grafen Nugent, der hier seine Ruhestätte ge-

funden hat; vor der Familiengruft steht die Originalsäule, welche von Italienern

dem Consul Bonaparte nach der Schlacht von Marengo gesetzt wurde und welche

der siegreiche Feldmarschall später als Beutestück hierher geführt hat. Noch viel

merkwürdiger ist die benachbarte Kirche der ßeata Vcrgiue, welche zur Zeit Ru-

dolfs von Habsburg durch einen Frangipane auf dem stehen gebliebenen Funda-

mente der Casa santa erbaut wurde. Die Ueberlieferung meldet, dass nach der

Eroberung des heiligen Landes durch die Ungläubigen am 19. Mai 1291 Nacht»

Engel das Haus der heiligen Jungfrau von Nazareth hierher trugen, dass aber schou

3 Jahre später dasselbe von Neuem durch Engel aufgehoben und über das Meer

nach Recanati gebracht wurde, von wo es nach nochmaligem doppeltem Wechsel

endlich in Loreto zu dauerndem Aufenthalt gelangte. Ich habe es mir nicht ver-

sagen können, für die Gesellschaft Proben der in grosser Zahl vor der Kirchen-

thür feil gebotenen wächsernen Votivbilder mitzubringen, namentlich abgeplattete

Arme und Beine der primitivsten Form, wie sie freilich auch au anderen, uns näher

gelegenen Wallfahrtsplätzen verwendet werden.

Schon auf dem Wege nach Abbazia batte ich einen Aufenthalt in Graz ge-

macht, um die dortigen Sammlungen zu sehen. Hr. Zuckerkand], der gegen-

wärtig im Aufträge des Kronprinzen für dessen grosses Werk über Oesterreich die

anthropologischen Abschnitte bearbeitet, hat in der anatomischen Sammlung ein

reiches Material südslavischer und innerösterreichischer Schädel zusammengebracht.

Die Ergebnisse seiner früheren Stadien hat er in verschiedenen Abhandlungen »eit

Jahren vorgelegt (Mitth. der Anthrop. Gesellschaft in Wien. 1883. Bd. XIII. S. 89.

1884. Bd. XIV. S. 117. 1885. Bd. XV. S. 104); dieselben schlossen freilich mit

der Klage, dass sowohl die deutsche, als die slavische Bevölkerung Jnnerösterreich»

aus verschiedenen Elementen zusammengesetzt sei, aber sie hielten daran fest, das»

sowohl der typisch südslavische (serbokroatische), als der rhätische (Tiroler, Ladiner,

Typus byperbrachycephal sei. Weitere Veröffentlichungen stehen bald in Aussicht.

Ich sehe ihnen um so mehr mit Spannung entgegen, als ich in meiner Abhandlung

zur Craniologie Illyriens (Monatsberichte der Akademie 1877. S. 769), wo ich auch

die Südslaven besprach, zu ähnlichen Ergebnissen in Bezug auf die letzteren ge-

langt war, wie sie Herr Zuckerkandl darlegt.

Graf Wurrabrand, der Landeshauptmann der Steiermark, der gründliche
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Kenner und Forscher auf dein Gebiete der Vorgeschichte seines Landes
,

war

zu meinem grossen Bedauern abwesend, aber Hr. Pichler stellte sich mir mit

voller Hingebung zur Vertagung, so dass ich die Schätze des Johanneum in jeder

Richtung kennen lernen konnte. Das archäologische Studium des Landes ist ausser-

ordentlich erleichtert durch grosse Fundkarten, welche Hr. Pichler auf Veran-

lassung der Grazer anthropologischen Gesellschaft hergestellt hat. Die erste der-

selben ist in Verbindung mit einem geradezu mustergültigen Text, enthaltend die

einzelnen Fundorte nebst kurzer Angabe der Funde selbst und der zugehörigen Lite-

ratur, 1879 erschienen. Eine blosse Grabstättenkarte der Steyermark ist so eben

fertig geworden. Letztere zeigt in auffälligem Maasse, worauf ich schon bei eioer

Besprechung der colorirten Fundkarten des Hm. v. Tröltsch hingewiesen batte, wie

sehr sich die bekannten Fundorte in der Nähe derjenigen Städte häufen, in welchen

die Archäologen ihren Sitz haben, und wie sehr daher alle diese Karten einen pro-

visorischen Charakter tragen Auch muss besonders darauf aufmerksam gemacht

werden, dass die Grabstättenkarte von 1887 die archäologische Karte von 1879

nicht überflüssig macht; natürlich fehlen auf erstercr die zufälligen, namentlich die

Depotfunde, z. B. der von Negau, vollständig.

Die vorgeschichtlichen Sammlungen des Jobanneums sind in sorgfältigster

Weise aufgestellt. Nur leiden sie in fühlbarer Weise unter der traditionellen

Ordnung nach Materialien, durch welche die meisten älteren Museen das Ver-

ständniss der vergangenen Culturen erschwert haben. Je nachdem Stein oder Metall

oder Thongeräthe in einem Funde enthalten waren, sind die Stücke aus einander

gerissen und an ganz verschiedenen Stellen untergebracht. Unverkennbar tragen

die beschränkten Räumlichkeiten die Hauptschuld an der Fortdauer dieses lästigen

Verhältnisses. Im Einzeluen mag hervorgehoben sein, dass bis jetzt in Steiermark

keine Kupfergerätbe gefunden sind, und dass in der Sammlung nur eine einzige

Bogenfibel, klein und mit Quervorsprüngen, leider ohne Fundangabe, vorhanden ist.

Alle Hauptstücke gehören der älteren Eisenzeit an und zeigen vielfache Anklänge

an italische Formen. Da ist vor Allem der berühmte Wagen von Strettweg bei

Judenburg
') mit seiner reichen Ausstattung von stehenden Figuren: nackte Männer

mit Helmen und Frauen mit Ohrringen, Reiter mit Schilden und Thiere; darauf,

von einer grosseo weiblichen Gestalt erhoben, eine grosse Bronzeschüssel mit Hen-

keln aus gekantetem Draht, auf dem Ringe sitzen. Dabei wurden gefunden kleine

Scheiben mit doppelten Oehsen, Trensen, Golddraht, Bein- und Braudreste. Sodann

die grosse Bronzeciste aus dem Grebinzerkogel in Klein-Glein bei Leibnitz mit

Blciausguss in dem Randwulst, neben der ein braunes Thonstück mit schwarzem

Mäander, 2 Schilde mit Klapperblechen, ein Schwert, ein Doppelpanzer und andere

Gegenstände aus Bronze gesammelt wurden. Ferner sind da 7 Bronzehelme von

Negau. Aus Kegelgräbern von Goldes im Sulmtbal pagodenförroige, schwarze

üefässe, sowie grosse Fibeln mit Spiralrollen nach Art der Tene-Fibeln, auch

Harfenfibelu, namentlich aber die von Hm. Pichler beschriebenen schönen Bein-

schnitzereien (Mitth. der Wiener antbrop. Ges. 1886. XVI. S. 34. Vergl. über die

benachbarten Gräber von Wies die Berichte der HHrn. Redimsky und Szom-
bathy ebendas. 1883. XIII. S. 41. und 1885. XV. S. 117).

1) Der Wagen geht in der Literatur gewöhnlich unter der Bezeichnung des Juden-

burgers. Nur Hr. Chantre (Materiaux pour l'bist. de l’honnne 1884. X VIII. p. 311. Fig. 187)

lässt ihn irrtbümlicherweise in Kl. Olein gefunden sein. Beide Orte sind ziemlich weit von

einander entfernt. Strettweg liegt an der oberen Mur, Klein Giein dagegen in der Nähe der

Sulm im Süden. Beiläufig mag erwähnt sein, da*» auch Vettersfelde, unser lausitzer Fundort,

von TTrn. Ohantre nach Oesterreich versetzt wird (p. 631. Fig. 17H).
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Ohrringe von Strassengel an der Mur, bestehend aus einem dünnen, gebo-

genen, am Ende offenen Draht und einer halbmondförmigen platten Scheibe, er-

innern an unsere slavischen Schläfenringe, aber noch mehr an den, von mir (Verh.

1883. S. 551) genauer beschriebenen Kupfer-Ohrring von Hissarlik. Dieselben

stammen aus einem Flachgrabe, in welchem ein Gerippe und daneben, ausser den

beiden Ohrringen, 2 Armringe, ein Draht mit 3 Glöckchen und ein hakenförmiges

Eisen gefunden wurden. Nach Weinhold (Mittb. des histor. Vereins für Steier-

mark VIII. 140) gehören sie frühestens dem 8. Jahrhundert zu. Aehnliche Ohrringe

hat Freiherr von Sacken (Ueber Ansiedelungen und Funde aus heidnischer Zeit

in Niederösterreich. Wien 1873. S. 47. Taf. IV. Fig. 80— 81) aus einem Gräber-

felde nördlich vom Semmering in der Nähe von Kettlach (bei Gloggnitz) an der

Schwarza beschrieben; auch hier waren es Skelctgräber und in sehr charakteristi-

scher Weise standen neben den Köpfen henkellose, grobe Thongeffisse mit dem
mehrstrichigen Wellenoruament (Fig. 73), wie sie uns aus slavischen Fundstätten

so bekannt sind. Daneben fehlten nicht Tbonperlen und mancherlei eiserne

Geräthe, namentlich Messer, Pfeilspitzen, auch ein Hufeisen, vornehmlich aber Ringe.

Wesentlich abweichend von unseren Funden sind aber die feinen Ausführungen der

Ohrringe und Zierplatteu, welche vielfach mit Email und Mosaik besetzt oder mit

sonderbaren Thierfiguren auBgestattet sind. Das Metall der Kettlacher Sachen ist

Messing (78 Kupfer, 20 Zink, 1 Blei). Offenbar sind hier fremde Einflüsse wirk-

sam gewesen; ein gewisser Parallelismus mit fränkischen Funden ist unverkennbar.

Auch Freih. v. Sacken erkennt dies an, aber er sebwaokt in seinen Schlüssen.

Bei seiner ersten Besprechung des, von ihm in dieselbe Kategorie versetzten Gräber-

feldes von Brunn am Steinfeld (a. a. 0. 1873. S. 50) schrieb er dasselbe dem VI. bis

VIII. Jahrhundert und „mit Wahrscheinlichkeit der germanischen Bevölkerung zu“;

4 Jahre spater (Karrer a. a. O. S. 397. Taf. XVIII) ging er bis auf das V. bis

VI. Jahrhundert zurück. Leider ist aus den Gräbern von Brunn kein „Ohrring“

vollständig erhalten, aber der henkellose Topf mit mehrlinigem Wellenornament ist

ganz typisch und die Eisensachen bieten nichts Fränkisches dar. Das war der

Gruud, weshalb ich schon in meiner ersten Besprechung der Kettlacher Funde

(Verh. 1875. S. 98) erklärte, ich müsse dieselben „bis auf Weiteres“ für slavische

halten. —
Von Abazzia aus geleitete mich Hr. Schüler uach Triest, wo ich in den

HHrn. Carlode Marchesetti und Valle, den Beamten des Museo civico, die auf-

merksamsten und erfahrensten Führer fand. Der Eifer, mit welchem Hr. .Marche-

setti in weitem Umkreise, bis tief nach Istrien und bis zum oberen lsonzo, die

Ausgrabungen persönlich leitet, wird nur durch sein Glück im Auffinden der sel-

tensten Alterthümer übertroffen. Das Museum ist übervoll von den wichtigsten

neuen Fundstücken. Eine übersichtliche Darstellung der neuen Forschungen hat

Hr. Paolo Orsi (Sopra le recenti scoperte nellTatria e nelle Alpe Giulie. Bull, di

paletnologia italiana. Anno XI. 1885) gegeben. Von einigen der wichtigsten

Gräberfelder, namentlich denen von Vermo und S. Lucia, wussten wir schon länger;

sehr wenig bekannt, wenigstens bei uns im Norden, dürften die alten Wohnplätze

und Befestigungen sein, welche in grosser Anzahl auf den Bergen von Istrien auf-

gefunden worden sind.

Deber diese Befestigungen, welche von den Einwohnern Castellieri genannt

werden, haben Capt. Burton (Notes on the Castellieri or prehistoric ruins of the

Istriun Peninsula 1878) und Cav. Amoroso ( Atti e Memorie della Soc. Istriana di

archeologia e storia patriu 1885. p. 53) Berichte geliefert. Hr. Marchesetti (Bull,

della Soc. adriatica di scienze naturali in Trieste. Vol. VIII. 1883) hat speciell die

VsrhaiMU. d. UmJ. a utljropul GmllKbdi 1*87. 35
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merkwürdige Burganlage von Cattinara, io der Nähe von Triest, beschrieben. Wie

eine Reihe anderer Castellieri (z. B. das der Elleri bei Muggia, das von Romania

bei Sipar, das des M. Taliau bei Monpaderno, das von Starigrad bei Pedena), krönt

das von Cattinara den Gipfel eines (255 m hohen) Gebirgskegels, während andere,

namentlich die von Parenzo, das von S. Michele di Bagnoli und das von S. Pelagio di

Aurisina, mehr an den Abhängen von Bergen gelegen sind. Die Ausgrabungen auf

der Cattinara zeigten, dass der Platz noch zu den Zeiten der Römer bewohnt gewesen

ist. Auch fanden sich, weungleich spärlich, einzelne ältere Bronzen, insbesondere

Fibeln, darunter auch solche von dem Certosa-Typus. Die Hauptmasse der Funde,

besonders auf der Höhe, bestand aus zahlreichen Ueberresten von Thongeräth und

Thierknochen. Letztere gehörten vorzugsweise Haussieren (Rindern, seltener

Pferden und Eseln), jedoch häufig auch Hirschen an, und letztere zeigten vielfache

Spuren vou Bearbeitung. Mit Recht schliesst Hr. March esetti daraus, dass in

jener Zeit die jetzt öden und verbrannten Berge mit Wald bestanden sein mussten.

Auch eine Anzahl von Seeconcbylien wurde gesammelt. Im Ganzen ist Hr. Mar-
chese tti der Meinung, dass die Castellieri mit den Terramaren Oberitaliens gleich-

zeitig seien.

Einer viel früheren Zeit sind gewisse Höhlenfunde zuzurechnen, von welcher

das Museo civico Material besitzt*). Ich erwähne die hoch auf dem Gebirge gele-

gene Höhle von Gabrovizza, in welcher Reste von Bären Vorkommen, jedoch aus

einer Zeit, die vor der Anwesenheit des Menschen zu liegen scheint. Die darin

gefundenen Ueberreste des Menschen selbst gehören der neolithischen Zeit an.

Darunter sind nicht wenige Manufakte aus Feuerstein, der weiterher aus dem Karst

gebracht sein soll; von mehr ausgearbeiteten Stücken erwähne ich eine kleine ge-

muschelte Lauzenspitze, eine lange Lanzenspitze, ein Stück von einem grösseren

polirten Beil und ein geschliffenes Dioritbeilchen. Die Thonscherben sind von un-

seren neolithischen Scherben sehr verschieden; von den uns geläufigen Ornamenten

sah ich nichts. Dagegen giebt es bemalte Stücke: rothe Felder (Dreiecke, Bänder,

auch stehende Voluten) auf gelbem Grunde. Runde Knöpfe sind äusserlich an-

gebracht. Reste von Hirschen und Rehen sind auch hier häufig.

Ungleich wichtiger für die vergleichende Archäologie und besonders für die

uns beschäftigenden Fragen der prähistorischen Culturwege sind die Gräberfelder,

welche sieb vielfach au alte, den Castellieri verwandte Wohnplätze auscbliessen.

Am meisten bekannt geworden ist die Nekropole von Vermo, mitten in der

Halbinsel Istrien gelegen, nabe bei Pisino (an der Eisenbahn von Divazza nach

Pola), in einem Gebiete, aus dem bis dabin nichts Aehnlicbes veröffentlicht war.

Hr. Marcbesetti bat darüber ein Paar interessante Berichte erstattet (Bullett. di

paletuologia italiana Vol. IX. p. 125. Bull, dclla Soe. adriatica Yol. VIII. 1883.

Separ.-Abdr. daraus: La necropoli di Vermo. Trieste 1884); Hr. C. Moser, der für

das Wiener Museum Ausgrabungen veranstaltete, und Hr. Orsi haben weitere Mit-

theilungen hinzugefügt. Das heutige Vermo, ein armseliges Dorf auf der Spitze

eines isolirten Bergkegels, scheint auf der Stelle eines alten C&stelliere zu liegen.

Auf letzteres bezieht Hr. Marchesetti einzelne Feuersteinfunde, namentlich meh-

rere Pfeilspitzen ruit Haftzunge. Das eigentliche Gräberfeld enthält ausschliesslich

Brandgräber mit sehr wenig Eisen, dagegen zahlreichen Bronzen und namentlich

sehr entwickeltem Thongeräth. Er stellt dasselbe etwa in das IV. oder V. Jahr-

hundert vor unserer Zeitrechnung, zwischen Villanova und Certosa, in nächste Be-

1) Man vergl. auch C. Moser in den Mittli. der Wiener autbropol. Gesellscb. 1887. XVII.

S. 40.
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Hebung zu den alleren Schichten von Este. Unter den Bronzefunden stehen obenan

5 gerippte Bronzeeimer leiste a cordoni). ein Bronaekessei und die Gürtelbleche,

von denen namentlich eines mit durcheinander greifenden Mäandern (Marrhrsetti

Tav. IV. Fig. S) erwähnt sein mag. Auch die Thongefässe erinnern an italische

Formen: besondere häufig sind schwarze Gelasse mit eingeritxten und weise in-

krustirten, einfachen oder auch doppelten Linien. Auch eehwarzbraune Zeich-

nung auf geltiem Grande kommt vor. Eine zierliche rothe Situla aus Tbon hatte

eine Verzierung zue bleiernes Mäandern (Moser). An der ßronaecistc von Mar-
cbeeetti war der obere Kami umgebogen, so dass er einen kleinen Balbkanal bil-

dete, und dieser war mit Blei ausgegossen, wie an der vorher erwähnten Oiste

von Klein-Gleim

Eine zweite höchst merkwürdige Stelle in Istnen sind die 3 Pizzughi bei

Parenzo an der Westküste, wo neben einander 3 Castellieri stehen, auf denen sich

zahlreiche Brandgräber, und zwar meist, wie in Vermo, in Kistenform finden.

Dies«, von Hm. Amoroso erforschten Gräber sind im Museum von Triest kaum
vertreten. Aus der ausführlichen Schilderung des Hm. Orsi mag nur erwähnt sein,

dass auch hier ein gerippter Broczeeimer. 3 Situlae und 4 Kessel aus Bronze aue-

gegraben wurden; sie dienten, ebenso wie ein Brouxebelm (Orsi Tav. I. Fig. 4),

als Ossuarien. Von Fibeln werden Schlangen-, Kahn- und Certosa-Formen auf-

geführt. Der Styl der Thongefässe int sehr entwickelt. Hr Orsi hat darunter

Formen nachgewiesen, die aus dem Süden, namentlich aus Apulien, eingeführt sein

sollen. Unter den Ornamenten bemerkt man sowohl den Mäander, als die Spirale

mit corrimi dietro (Tav. 11 Fig. t und 1 1). ln der Hauptsache sebiiessen auch

diese Funde an die von Este an.

Zwei andere, ungemein reiche Gräberfelder, welche in den letzten Jahren die

Museeu in Triest nnd Wien füllen geholfen haben, liegen hart am Fusse der jnli-

schen Alpen, im Gebiete des oberen laonzo (Sontius der Körner). Das eine ist das

von S. Lucia, unweit von Talmein, am Einflüsse der ldria io den Isonzo; es um-

fasst Tausende von Gräbern, und zwar ausschliesslich Brandgräber, bis auf we-

uige Ausnahmen der Hallsiatt-Periode zugehörig. Allem Anschein nach ist die

Stelle sehr lange bewohnt gewesen, denn sie birgt unter ihren Beigaben Vertreter

sehr verschiedenen Alters. Die Ausgrabungen der letzten Jahre sind von Herrn

Marcbesetti (La necropoli di S. Lucia presso Tolmino Triezte ls>6 und für

das Wiener Hofmuseum von Hm. Szombatby (Mitlh. der Wiener anthrop. Ges.

l$o7. XVII. Nr. 3. S. 2C) geleitet worden. Auch hier wurden zahlreiche Situlae

und eine Ciste mit Keifen gefunden. Besonders auffällig war mir im Museum lu

Triest die grosse Zahl von dort stammender Bogenfibeln (bis 1NS4 schon 13 Stück).

Sehr bemerkenswert!! ist es, dass auch eiserne Bogenfioeln Vorkommen UDd «war

zum Tbeil von kolossaler Grösse; ich maass eine von 15,5 cm Länge. Daneben

fiuden sich aber auch alle anderen italischen Formen bis zur Kahn- und Certosa-

Fibel. Sehr interessant ist eine Fibel, welche eine geflügelte Sphinx darstellt,

verziert auf dem Bügel mit einem Vögelchen mit ausgebreiteten Flügeln und einem

Triquetrum. Waffen fehlen fast gänzlich. Unter den Tbongefässen waren nicht

wenige, die mich an Zaborowo erinnerten, so namentlich schwarze Schalen uut

schwach eingedrückten, glänzenden Linien und Zeichnungen, rothe Gefässe. Pokale

mit gefenstertem Fuss. Auch hier, wie in Vermo, sind die Töpfe zuweilen iusser-

lieb mit Streifen und Platten von Blei belegt; auch sah ich ein Gefäss mit

Scbouromameiit in Mäanderform, das mit tiefeu, mit Blei gefüllten Grübchen besetzt

war. Manche Gefässe sind, wie in Este, mit kleinen Bronzeplittchen besetzt (bor-

chiati). Glasperlen sind sehr häufig; Hr. Marchesetti sammelte aus eiuem Grabe

Sä*
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1500 Stück. Auch Bernsteinperlen gehören nicht zu den Seltenheiten. Nach der

Meinung des Hm. Marchesetti ist das Gräberfeld älter, als die von Istrien.

Von den Ausgrabungen des Hm. Szombathy, deren Ergebnisse im Wiener

Hofmuseum aufbewahrt werden, bemerke ich, dass der darin vertretene Theil des

Gräberfeldes bis in die Töne- und Römerzeit gereicht haben muss, aber auch nur

Brandgräber enthielt. Unter den Fibeln erwähne ich als seltenstes Stück einen

ganz einfachen und sehr dünnen Draht, der nur umgebogen ist, ohne Spi-

rale oder Rolle, jedoch mit Knöpfen und Falz. Wüssten wir nicht, dass derartige

Fibeln, wie sfe die neuere Industrie haufenweise liefert, sich an manchen Orten

im Wege der populären Tradition bis auf diesen Tag erhalten haben, so könnte

man glauben, hier auf den Anfang der Fibelfabrikation überhaupt gekommen zu

sein. Andererseits sind hohle Bogenfibeln, sehr grosse Kahnfibeln, Schlangen-

fibeln, auch solche mit Bernsteinüberzügen auf dein Bügel (wie in Bologna),

Armbrustfibeln mit zurückgebogenen Knöpfen, Sanguisugen mit zahlreichen Anhängen

von Glöckchen, Ringen und Pincetten, eine Brillenfibel mit 2 Spiralscheiben, vor-

handen. Ein bronzenes Gürtelblecb mit repoussirter Arbeit zeigt die Schlangen-

linie mit S-förmigen Gliedern, die auf einem Thongefäss der Pizzughi in gleicher

Schönheit ausgeführt ist (Orsi 1. c. Tav. II. Fig. 11). Unter den Thongefässen ist

ein kolossal grosses zu erwähnen, roth mit schwarzer Zeichnung, sowie zahlreiche

rothe Gelasse mit Deckeln, auch in Form von Pokalen.

Ein Paar Meilen weiter nördlich, gleichfalls am Isonzo, liegt ein anderes

Gräberfeld, das von Karfreit (Caporetto), welches gleichfalls von Hrn. Mar-
cbesetti explorirt wird und die reichsten Funde liefert. Es gehört demselben

Culturkreise an, bietet aber noch mehr Vergleichungspunkte mit nördlichen Fundeu.

So sieht man auf dem Fragmente einer Bronze-Situla gepunzte Pferde und Männer
mit flachen Hüten, ähnlich denen auf dem berühmten Blech von Watsch. Auch
unter den Thonperlen, welche zum Theil recht gross, gelb und mit vorspringenden

schwarzen und weissen Knöpfen besetzt sind, befindet sich eine mit einem rohen

Menschengesicht, einigermaassen ähnlich der trojanischen „Athene“. Auf einem

grossen pagodenförmigen Thongefäss vom Villanovastyl sind Pferde und eine Nwa-

stica eingeritzt. Blei ist sowohl in Stangen, als in Platten benutzt, um schad-

hafte Tbeile zu flicken. Zinnlamellen sind äusserlich einem bemalten Gefäss

zur Verzierung aufgelegt, wie wir sie aus schweizer Pfahlbauten kennen. Borchie

von Bronze sind häufig verwendet worden. Aeusserst zahlreich und mannicb-

faltig finden sich die Fibeln, darunter die einfache Bogenfibel in ziemlich dünnen

Stücken mit 2 Endspiralen, aber auch mit gekerbtem Bügel und allerlei Anhängen.

Häufig ist die Spiralplattenfibel, die Kabnfibel, die Blutegelfibel, von letzterer ein

Ezempler hohl und noch mit einem Thonkern versehen. Der Bernstein zeichnet

sich durch dunkelrothe Farbe aus.

Im Wiener Hofmuseum ist noch ein drittes Gräberfeld dieser Gegend, Idria,

vertreten, welches in die Tene-Zeit reicht. Viele und grosse Eisensachen, darunter

Schwerter mit Weissmetall auf dem Parirblech. Ausgemachte Tene-Fibeln, Schnallen

nach Art der von mir (Verh. 1885. S. 117) aus Osnabrück beschriebenen (übrigens

auch in Aquileja gefunden), ein Sieb von Bronze. Von ganz besonderem NVerthe

sind die dort gefundenen Helme, nehmlich 2 eiserne und ein bronzener, letzterer

ganz glatt und voll, mit einer etruskischen Inschrift; ausserdem eine ßronzefigur

mit demselben Helm.

S. Lucia, Karfreit und Idria liegen ganz nahe an den Punkten, welche die

Natur selbst für den Verkehr des Nordens mit dem Süden vorgezciehnet hat.

Ueber die julischen Alpen führen gangbare Pässe, auf denen sich der Kaufmann
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und der Krieger von Alters her zu bewegen gewohnt waren. Nördlich Ober den

Predilpass, etwas südlicher über die Okra und den Birnbaumer Wald ging man

aus Venetien, namentlich in römischer Zeit von Aquileja, nach Krain hinüber.

Dass dies auch schon in früherer Zeit geschah, dafür sprechen zahlreiche prähistorische

Stücke aus Aquileja selbst, die sich im Museo civico von Triest befinden. An der

Strasse nach Nauportus und Emona sieht man neben der Römerstrasse viel ältere

befestigte Stellen und Gräber (Alf. Müllner, Emona. Archäologische Studien aus

Krain. Laibach 1879. S. llSfgg.). So gelangt man, gleichsam an der Hand der

archäologischen Hinweise, gen Norden in die Tbäler von Krain, an die Ufer der

Sau und Drau, von welchen östlich die Wege nach Pannonien, westlich und nord-

westlich nach Tirol, Kärnthen und Salzburg führten. Dies ist das Gebiet, welches

durch die Gräberfunde von Hallstatt und neuerlich durch die von Watsch und

St. Margarethen weltberühmt geworden ist. —
Ich selbst begab mich, ungefähr der alten Wegrichtung folgend, von Triest über

Adelsberg nach Laibach, dessen Museum eich mit dem Wiener Hofmuseum in die

Hauptfunde getheilt bat. Der hochverdiente Custos dieses prächtigen Museums,

Herr ßeschmann, der, zum Theil mit F. von Hochstetter, die meisten Ausgra-

bungen geleitet hat, war so gütig, mir seine ganze Zeit, bis in die Nacht hinein,

zur Verfügung zu stellen.

Laibach selbst (slav. Ljubljana, vulgo Iblana) liegt an einem jener Punkte,

deren Bedeutung für die Bewegung der Menschen in der Geschichte durch die geo-

logische Bildung bestimmt ist. Von zwei Seiten her schieben sich Ausläufer der

benachbarten Gebirgsrücken bis nahe an das Ufer der Laibach heran, nur einen

schmalen Durchgang übriglassend. Jetzt führt die Eisenbahn, welche, vom Semme-

ring kommend, zum adriatiseben Meere zieht, hier durch; vordem ging eine Römer-

strasse denselben Weg, und in noch älterer Zeit bis zur neolithischen rückwärts stossen

wir hier überall auf Spuren reichen Völkerlebens. Die Laibach, schon in sagenhafter

Urzeit (Argonauten) ein schiffbares Gewässer, vereinigt sich nach kurzem Verlaufe

gegen Norden mit der Sau, längs deren Ufern die jüngsten Ausgrabungen reiche Ent-

deckuugen gebracht haben. Hier liegen aui linken Ufer Watsch, am rechten die

Gräberfelder von Magdalenenberg, St. Margarethen, Nassenfuss, Adams-
berg und Rovische. Bevor jedoch der Laibachfluss die erwähnte Tbalenge er-

reicht, sammelt er die Gewässer aus dem 4GM. grossen Laibacher Moor, dessen

Pfahlbauten schon lange die Aufmerksamkeit der Archäologen beschäftigt haben.

Von da nach Süden, in den gebirgigen Gegenden des Landes, ist noch eine Anzahl

von Fundstellen bekannt, welche sich näher den Görzer und istriseben Gräber-

feldern anschliessen, so namentlich S. Michael bei Adelsberg und die Umgegend
des Zirknitzer Sees. So reichhaltig diese älteren Plätze vertreten sind, so wenig

gelang es mir, in dem Museum ein einziges Stück evident slavischcr Provenienz

zu entdecken: weder Schläfenringe, noch charakteristische Thonsueben sind darin

vorhanden.

Eine eingehende Besprechung der, übrigens viel und in ausgezeichneter Weise

beschriebenen Funde muss ich mir an dieser Stelle versagen. Ich beschränke mich

auf die Wiedergabe einiger Bemerkungen, zu welchen mir der Besuch des Museums

Anluss bot. Zunächst einige Worte über die Laibacher Moorfunde. Als die

erste Kunde davon nach aussen gebracht wurde, knüpften sich, wie gewöhnlich,

ungemessene Vorstellungen über das Alter des Pfahlbaues an die allerdings sehr

überraschenden Schätze, welche aus dem Grunde desselben zu Tage gefördert

wurden. Der erste, mir zugängliche Bericht aus dem Jahre der Auffindung des

Pfablbaus, 1875, welcher von der Section Krain des deutschen und österreichischen
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Alpenvereins erstattet ist, setzt den Rau iu die ältere Diluvialzeit und bezeichnet

die Menschenrasse, welche denselben errichtet hat, als „testis diluvii“. Diese Ueber-

treibungen sind von den nüchternen Kritikern, welche sich mit der genaueren

Untersuchung der Funde beschäftigten, namentlich den HHrn. Deschmann und

v. Sacken, sehr bald beschnitten worden. Es sind immer noch der Urochs (Bos

primigenius) und der Wisent (Bos Bison), das Elch und der Bieber übrig geblieben,

aber neben ihnen sind das zahme Rind, das Schwein, das Schaaf und der Hund
in den Vordergrund getreten; nur das Pferd scheint noch gefehlt zu haben. Die

Steingeräthe gehören durchweg der neolithischen Zeit an: sie sind polirt und zum

Theil durchbohrt, aber der Nephrit hat sich in einen grünen Hornstein (v. Sacken)
verwaudelt und selbst der Feuerstein ist auf eine nahe Lagerungsstätte (Bilisch-

graz) zurückgeführt worden. Ja, es ist an ganz gleicher Stelle im Grunde des Pfahlbaus

eine Anzahl vortrefflicher Rronzegeräthe gefunden worden, darunter eine schöne

Schwertklinge, eine geknöpfte Nadel, Messer u. 8. w., — ein Beweis, dass die An-

siedelung noch in metallischer Zeit bewohnt gewesen ist. Auf dieselbe Betrach-

tung führt auch das Thongeräth, von dem herrliche Stücke gerettet worden sind;

es hat in vielen Beziehungen den neolithischen Charakter, aber es zeigt in anderen

schon jene höhere Vollendung der Form und des Ornaments, welche die Berührung

mit der Metallcultur verräth. Es sind meist schwärzliche Gefässe, vielfach mit

weisser Inkrustation und mit sehr mannicbfaltigen Verzierungen: neben dem

Strichornament siebt man ganz feine, wie mit einem Rädchen eingedrückte Streifen,

schräge Scbraffirungen, Dreiecke; selbst der Wolfszahn und das Kreuz fehlen nicht

Besonders auffällig sind gewisse Einritzungen, wie schiefe F’enster, die mich an

etruskisches Geräth aus Mittel- und Süditalien erinnerten. Die Töpfe sind meist weit-

bauchig, nach unten fast kuglig, mit sehr kleiner Standfläche, vielfach gehenkelt, doch

auch mit senkrecht durchbohrten Knöpfen, der Rand öfter wellig oder ge-

kerbt. Eine Schale hat einen weit ausgelegten Fuss, der durch seitliche Eindrücke

in Kreuzesform gebracht und auf dessen Sohle ein tiefes Kreuz eingepresst ist. Da-

neben ganz schwere Näpfe mit flachem Boden, niedrigem Rande und weiter Oeff-

nung. Auch ein Thonlöffel mit kurzem, gebogenem Griff ist erhalten wordeu.

Endlich seien Idole mit Gesicht und weiblichen Brüsten, ähnlich den trojanischen,

erwähnt, sowie eine Knochenplatte, hinten concav, vorn leicht gewölbt und ab-

wechselnd mit Querstrichen und Reihen von Wolfszähnen verziert, längs der Ränder

mit durchgehenden Löchern versehen. Letztere brachte mir jene sonderbare Knochen-

platte iu die Erinnerung, welche ich aus dem ueolitbischen Gräberfelde von Tanger-

münde beschrieben habe (Verb. 1884. S. 116. Fig. 1). Unter den sonstigen Arte-

fakten erwähne ich die zierlichen Nähnadeln aus Hirschrippen, sowie gedrehte

Fäden, die nach der Augabe des Um. Deschmann aus Flachs bestehen. Von

Getreide ist bis dahin keine Spur aufgefundeu worden, dagegen zahlreiche Exem-

plare der Wassernuss (Trapa natans), welche jetzt in Krain nirgends mehr zu exi-

stiren scheint, aber in Kärotheu Vorkommen soll. Die in ungewöhnlicher Zahl und

Grösse aufgefundenen Exemplare von Baumschwamm sind von Freih. Fel. v. Tbü-
men (Sitz.- Bcr. der k. k. zool.-botan. Gesellschaft in Wien. XXIX. 1879. Dec.) als

achter Feuerschwamm, Polyporus fomentarius Fr , erkannt worden. Endlich die

menschlichen Schädel, von denen 6 (darunter 4 sehr defekte) gesammelt sind, uud

die sonstigen Knochen sind durch Hrn. v. Luschan (Mitth. der Wiener anthrop.

Ges. 1881. X. S. 17. Taf. VIII— XI) bestimmt; er erklärte sie für arische und für

„typische Langköpfe“ (Iudex 76,2—78,3—75,9—73,2, also im Mittel 75,9 d. h.

mesocephal), — ein, wie er mit Recht hervorhebt, besonders bemerkenswerthes

Resultat, du „die ganze Umgegend des Laibacher Moores heute von extrem kurz-

Digitized by Google



(551)

köpfigen Leuten bewohnt wird“. Da jedoch auch die krainer Schädel aus der

Hallstatt-Zeit nach dem Zeugnisse des Hrn. Szombatby (Dritte Wanderversamm-

lung der Wiener anthrop. Ges. S. 104) „in der Mehrheit mesocepbal, zum kleineren

Theile dolichocephal sind“, so würde der erwähnte Unterschied keinen ausschliess-

lichen Werth für die Bestimmung der ältesten Bevölkerung haben, falls die Meso-

cephalie der Hallstatt-Leute sich der Dolichocephalie nähert. Indess hat Herr

Szombathy den Index eines „mesocephalen“ Schädels von Watsch zu 79,6 be-

stimmt (Hochstetter, Grabfunde von Watsch S. 47), und diese Zahl steht der

Bracbycepbalie bedenklich nabe.

Unter den kraiDischen Gräberfeldern, die bis vor Kurzem durchweg der Hall-

statt-Periode zugerecbnet wurden, besteht ein gewisser Gegensatz, insofern die süd-

lichsten derselben, wie die iu dem Küstenlande, reine Braudgräber enthalten, wäh-

rend die Mehrzahl in Unterkrain in ähnlicher Weise, wie Hallstatt selbst, Brand-

und Skeletgräber in buntem Gemenge zeigt. Dass die meisten unterkrainischen

Gräber noch als Hügelgräber erscheinen, ist vielleicht mit dem Umstande zuzu-

schreiben, dass die Bebauung des Bodens hier noch nicht so grosse Fortschritte

gemacht hat, dass den Bauern die Abtragung der Hügel als eine nahe liegende

Aufgabe erschienen ist. Jedenfalls hat die äussere Erscheinung der Gräber keinen

diagnostischen Werth in Bezug auf die Art der Bestattung.

Aus Gräbern am Zirknitzer See habe ich das Vorkommen von Spiral-

scheibenfibeln und von sehr grossen Schlangenfibeln, sowie eines Ringes und Arm-

bandes von Blei notirt. Auch einzelne Funde der Tene-Zeit sind daruuter. —
Reichlicher sind diese in St. Michael, von wo zahlreiche Eisengachen, namentlich

Waffen, besonders Lanzen, Schwerter mit Scheiden u. s. w., im Wiener Hofmuseum

liegen.

Damit berühre ich einen Punkt, der durch die neueren Forschungen in ein

besonders helles Licht gestellt worden ist; ich meine das Vorkommen von Gräber-
feldern der Tene-Zeit in Krain. Noch vor wenigen Jahren erklärte Hoch-
stetter (Die neuesten Gräberfunde von Watsch und St. Margarethen in Krain und

der Culturkreis der Hallstätter Periode. 1883. S. 42): „In den österreichischen

Alpen kennen wir bis jetzt wenigstens noch keine Gräberfelder aus der La

Tene-Periode, wenngleich einzelne Funde den Charakter dieser Periode an sich

zu tragen scheinen.“ Er lehute die Zwischenschiebung einer besonderen Cultur-

periode zwischen die Hallstätter und die römische der ersten Jahrhunderte nach

Chr. um so bestimmter ab, als der Inhalt gewisser Gräber den unmittelbaren Ueber-

gang dieser beiden Perioden in einander darstelle. Dies ist nun, wie Hr. Desch-
manD in einem Vortrage vor 2 Jahren ausgefübrt hat (Dritte Wanderversammlung

der autbropol. Gesellsch. in Wien zu Klagenfurt S. 17), mit einem Schlage anders

geworden.

Die wichtigste Fundstelle der Tene-Zeit ist das neuerlich aufgefundene und

noch nicht beschriebene Gräberfeld von Nassenfuss, in eiuem Seitentbale von

Unterkrain, auf der rechten Seite der Sau gelegen. Hier ist eine Fülle von eiser-

nem Kriegsgeräth gesammelt worden, namentlich Lanzen und lange Schwerter, dar-

unter auch zusammengebogene, Aexte, Schildbuckel, Haumesser (ähnlich den in

Franken so häufigen), Kettengchänge. Dabei herrliche, grosse und kleine La Tene-

Fibeln aus Bronze uod Eisen, sowie grosse Armringe aus schalenförmigen Gliedern

oder hohlen Halbkugeln und Glasringe, dagegen keine Spur von Bernstein. Wohl

fanden sich auch hier Bleisachen, namentlich ein geschlossener Fussring und ein

kleiner offener, ausgehöhlter Armring. Alles dies nicht in gewöhnlichen Gräbern,

sondern in cylindrischen, in den Fels gehöhlten Gruben, mit den gebrannten Knochen.
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Dicht daneben war ein grosses, etliche 400 Gräber enthaltendes Feld der Hallstätter

Periode. Aus diesem erwähne ich eine grosse flache Bogenfibel mit Klapperblechen,

ganz ähnlich einer von S. Lucia, sowie eine einfache Bogenfibel (Koban), einen Tor-

ques und allerlei Ringe, darunter solche aus doppeltem Draht spiralig gewunden, und

andere sehr grosse mit umwundenem Draht, An einem grossen Tbongefäss sieht

man geritzte Wellenlinien und darunter Hirsche, Kämme u. A., wie an den nord-

deutschen Gesichtsurnen.

Nicht weit von da, in Ostroschnik, ist ein zweites, bei Wallitschendorf,

Gerichtsbez. Seisenberg, ein drittes Gräberfeld der Tene-Periode. So schliesst sich

allmählich die Kette, welche an die gallischen Gräber in Oberitalien heranreicht.

Man vergleiche für letztere P. Castelfranco, Liguri-Galli e Galli-Romani della

Transpadana. Parma 1886. Nichts ist zweifelloser, als das9 auch hier zwischen

die Hallstatt-Zeit und die römische eine besondere Culturperiode eingeschoben ist,

und wenn die La Tene-Gräber sich bald neben Hallstättern, bald neben römischen

finden, so dan man sich nicht wundern, dass alle drei sich gelegentlich vermischen.

Uns sind Nachbestattungen in Hügelgräbern so geläufig, da9S wir uns nicht

wundern dürfen, wenn dies auch in Krain vorkommt.

Ein besonders interessantes Beispiel dafür hat der Terise-Hügel bei Schleinitz

am St. Magdalenenberg, nicht weit von St. Marein, gleichfalls südlich von der

Sau, geliefert. In demselben fand man an einer Stelle in einem grossen, mit

Leichenbrand gefüllten „kupfernen“ Kessel eine riesige Hogenfibel aus Bronze mit

geknotetem Bügel und 2 Endspiralen, an welcher 2 ganz dicke, offene Armringe

mit Übereinandergreifenden Enden hängen, und an einer anderen Stelle ein Skelet

mit 2 Lanzen, einer Axt und einem Messer von Eisen, in dessen Nähe Tene-Fibelu

aus Bronze lagen (Deschmann, Mitth. der Wiener anthrop. Ges. 1884. Bd. XIV.

S. 49). Aus demselben Gräberfeld stammt ein gepunztes Bronzeblech-Fragment.

auf welchem Krieger mit den von St. Margarethen her bekannten Helmen dar-

gestellt sind (Mitth. 1883. Bd. XIII. Taf. XX. Fig. 6).

Es wird daher künftig grosse Sorgfalt aufgewendet werden müssen, um die

Nachbestattungen von dem eigentlichen Inhalt der Hügelgräber zu trennen. Das

blosse „Zusammenvorkommen“ ist ein unsicheres Kriterium. Nur der schöne

Bronzehelm von Weiskirchen, BezirkshpL Rudolfswerth, in der Nähe von St.

Margarethen, mit dem eine Bronzefibel von dem Tene-Typus gefunden wurde

(Mitth. 1883. Bd. XIII. S. 210), dürfte in dieser Beziehung freizusprechen sein, da

er von den Helmen von St. Margarethen u. s. w. wesentlich abweicht und auch von

Hrn. ßlell als gallischer anerkannt ist.

Unter den übrigen, neuerlich erforschten Gräberfeldern erwähne ich das von

Döbernick, wo ausser der Bogenfibel mit knotigem Bügel (Krainer Fibula) eine

Armbrustfibel mit umgebogenem und gekuöpftem Ende gefunden ist; Ohrringe von

Kahnform, zahllose Perlen aus Glassfiuss und viel Eisen, namentlich grosse Hohl-

celte, ähnlich denen von Zaborowo (Verb. 1875. Taf. VIII). Sodann Rovische bei

Bründel, Bez. Gurkfeld: neben zahlreichen Fibeln mit stark verlängertem Falz,

Gürtelblechen, Armbändern, Knüpfen, Pfeileu u. s. w., Eisensachen, ähnlich denen

vom Magdalenenberg, und endlich ein Blei-klumpen. Ferner von Adamsberg am
Gurkflusse, Bez. Seissenberg, eine Cista a cordoni aus roth gebranntem Thon
mit Deckel, ein Bronzecelt mit einer eingeritzten Figur, nach Art der

Streitaxt von Koban (in meiner Monographie S. 84), kolossale Bernsteinperlen

und Fibeln mit Thierköpfen an dem umgebogeneu Ende.

Schliesslich will ich noch auf die vielen Analogien im Thongeräth von St. Mar-

garethen und Watsch (gleichwie in den Brandgräbern von Wies in Mittel-Steiermark)
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aufmerksam machen, welche mit einzelnen unserer nordischen Gräberfelder, ins-

besondere mit dem von Zaborowo, bestehen. Die Oberfläche der Gefässe ist häufig

schwarz polirt, der Boden eng, die Seiten mit Buckeln oder aufstehenden Knöpfen

besetzt u. s. f. Dagegen erinnert wieder an italische uud schweizer Gefässe die

Belegung mit Zinnplättchen und die weisse Ausfüllung. An eiuem Ohrringe

von St. Margarethen sah ich eine Kauri-Muschel. —
Von Laibach begab ich mich nach der Hauptstadt von Kürnthen, dem freund-

lichen Klagenfurt, wo ich mich der lehrreichen Führung des Ilrn. Barons von

Hauser, des Conservators des historischen Museums im Kudolfinum, zu erfreuen

hatte. Der reiche Bestand dieses Museums an römischen Fundstücken zeigt auf

den ersten Blick, dass wir uns hier auf dem Boden einer einst reich gegliederten

und wohl organisirteu Provinz des römischen Reiches befinden. Die Ponteba-Eisen-

bahn hat die alte Strasse aufgeoommen, welche von Aquileja nach Noricum führte.

Ganz in der Nähe von Klagenfurt, wenig nördlich von da, auf dem heutigen Zollfeld,

lag die Stadt Viruuum. Hier und auf dem benachbarten Magdalenenbergc, sowie

weiter westlich, hei St. Peter im Holz, dem alten Tiburnia oder Teurnia, und bei

Gurina im Gailthale sind Massen der allermannicbfaltigsten römischen Sachen, zum

Theil in herrlichster Erhaltung, gesammelt worden, auf deren Besprechung ich ver-

zichten muss. Nur das will ich erwähnen, dass auch hier, wie in den römischen

Stationen des Kheingebietes, allerlei Mecresconchylien, namentlich Auster- und

Murex-Schalcu, gesammelt sind. Das Studium der römischen Einrichtungen in

Kärnthen hat sich von jeher der eifrigsteu Pflege zu erfreuen gehabt. Als ein

rühmliches Zeugniss für die Fortdauer dieser Forschungen darf ich die Abhand-

lung des Baron Hauser über die Rümerstrassen Kärnthen's (Mitth. der Wiener

anthrop. Ges. 1886. XVI. 61. Taf. VIII) anführen; sie hat für uns Nordländer den

besoudereu Werth, dass sie die Wege nach Wels (Ovilaba) und Salzburg (Juvavutn),

welche zur Donau führten, und zugleich die römischen „Eisenstrassen“ nach Hütten-

berg (Candelicae), Pulst-Hohenstein und Noreja, den Orten, wo das „norische Eisen“

gewonnen und verarbeitet wurde, klar legt.

Aber die Römer fanden das Land schon in vielen Richtungen angebaut; offen-

bar setzten sie sich häufig auf alten keltischen Plätzen fest. Zeugniss dafür liefern

die zahlreichen Tene-Funde, welche zwischen und neben römischen gemacht wurden.

Am Magdalenen-Berge und auf dem Zollfeld, bei 8t. Peter im Holz und in Gurina

sind deren in maunichfaltiger Gestalt zu Tage gekommen; sie würden für ein

Separatstudium vorzüglich geeignet sein. Eine solche Untersuchung wäre um so

mehr angezeigt, als meines Wissens in ganz Kärutben noch kein einziges Gräber-

feld der Tene-Zeit aufgefunden ist. Und doch ist sogar neben dem sogleich zu

besprechenden Gräberfelde von Frögg ein charakteristisches Tene-Scbwert aus Eisen

ausgegraben worden! (Mitth. der Gentral-Commission XIII. S. LXXVI11. Fig. 8).
*

Auch sonst ist die Gräberforschung in Kärnthen merklich zurückgeblieben.

Baron v. Hauser wusste auf der anthropologischen Versammlung in Klagenfurt

1885 (a. a. O. S. 16) nur über 4 Gräberfelder in Kärnthen zu berichten und auch

diese sind erst in den letzten Jahren entdeckt worden. Soviel ich ersehen habe,

gehören sie sämmtlich der Hallstatt-Periode an. Das ergiebigste und wichtigste dar-

unter ist das von Frögg bei Rosegg, am rechten Ufer der Drau, nicht weit von

Velden am WörtherSee. Wir besitzen Berichte darüber von den HHrn. F. Kanitz
(Mittb. der Wiener anthr. Ges. 1884. XIV. S. 141 Taf. III), W. Osborne (Sitz.-Ber.

der Isis, Dresden 1884. Taf. III) und Baron Hauser (Mitth. der österr. Centrai-

Commission N. F. X. S. LXIU. und CC. XI. S. XXXV. und XIII. S. LXXVL Dritte

Wanderversammlung 8. 6. Führer durch das historische Museum des Rudolfiuums.
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Rlagenfurt 1885. S. 22). Allerseits ist die grosse Zahl und Manoichfaltigkeit

der Bleiobjecte hervorgehoben worden, welche in diesem Gräberfelde tu Tage

gekommen sind, und mit Recht hat man aus der Nähe sowohl der Bleibergwerke von

Kuduik und Petschnitzeu ain Fasse des Tabor, als des Bleiberges von Villach,

namentlich aus der oberflächlichen Lage der dortigen Erze, geschlossen, das« es

sich hier utn die l'roduete einer einheimischen Industrie handle. Durch die grosse

Anzahl dieser, meist kleinen Objecte unterscheidet sich das Gräberfeld von Frögg

von allen sonst bekannten Nekropolen Europas; das einzige, was ich ihm parallel

zu setzen weiss, ist das transkaukasische Gräberfeld von Redkin-Lager mit seinen

Antimonsachen, unter denen freilich meuschlicbe und tbierische Figuren fehlen

(Verb. 1884. S. 126). Wegen der Bleischeiben aus dem Bug vergleiche Olshausen
(Verh. 1884. S. 537).

Diese Bleiobjecte, fast ohne Ausnahme gegossen, sind hauptsächlich zweierlei

Art: die einen haben eine hintere platte und eine vordere, meist sehr ausgefübrte

Seite, die anderen sind auf beiden Seiten voll ausgebildet. Daraus ergiebt sich

schon, dass die ersleren zu Verzierungen anderer Gegenstände bestimmt gewesen

sein müssen, und in der That hat man nicht wenige solcher Gegenstände, und zwar

durchweg thönerne Geffisse, gefunden, auf welchen die Bleistücke entweder Gur

eingedrückt oder vermittelst eines Harzes augeklebt waren. Es sind dies manch-

mal einfache Plättchen von dreieckiger Gestalt (Kanitz Fig. ö und 10), meist je-

doch ausgeführte Figuren, theils menschliche, theils tbierische, oder blosse Orna-

mente, z, B. einfache Räder oder durchbrochene Platten mit anhängeoden Ruud-

scheiben. Baron Hauser hatte die grosse Güte, mir einige Proben vod solchen Mücken

zu geben. (Die Abbildungen stellen diese Stücke in natürlicher Gross« dar.) Dav

Figur 1. Fignr 2

• eine (Fig. 1) ist eine durchbrochene Platte, hinten bis auf den oberen Querbalken

ganz glatt, vorn mit schwach gewölbten und leicht gekerbten Flächen. Das zweite

(Fig. 2) stellt einen nackten Reiter auf einem Hengste dar, in höchst archaischer

Form; das Pferd mit nur 2 Beinen und einem langen Schwänze, der Leib dünn

und lang, der Hals dagegen stark und noch länger, mit einer Uuigsverlaufendec

Furche und einer in Büscheln abstehenden, offenbar geschorenen, nur nach vorn

überfallenden Mähne, Ohr und Auge durch je ein Koöpfcben angedeutet, der Kopf

lang gestreckt und erhoben, wie wenn das Tbier wiehern wollte, das Maul halb

geöffnet; der Reiter gleichfalls nur einseitig dargestellt, so kurz, dass sein Kopf

tief unter dem Kopfe des Pferdes steht, mit rundlicheckigem Kopfe uod nach vorn

etwas vorgeschobenem Gesicht, seitlich mit einem grosseo rundlichen Knopf (Auge),

der llals verjüngt und gegen die Schulter deutlich abgesetzt, der Arm vorgestreckt.
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um den straffen Zügel zu halten, der Rumpf zurückgelehut, die Beine mit den

Füssen ausge9treckt. Der Guss ist an manchen Stellen ungenau, indem sich das

geschmolzene Metall in der Fläche ausgebreitet hat, wie namentlich an den Zügeln

und an den Beinen. Im Ganzen aber ist die Figur vortrefflich im Sinne der ar-

chaischen Muster modellirt. Sie erinnert stark an die Reiterfiguren unserer Ge-

sichtsurnen. — In ganz ähnlicher Weise sind die Vögel (nach den breiten, etwas

aufgebogenen Schnäbeln am meisten Enten ähnlich) hergestellt.

Die andere Gruppe von Bleifiguren, welche auch an der hinteren Seite aus-

geführt sind, wurde frei aufgestellt oder als Hängeschmuck verwendet. Es sind

vorzugsweise Vögel, Pferde und

nackte Menschen. Einmal fand man

eine solche menschliche Figur, deren

Fasse in einem Thonscherben steck-

ten. Das Stück (Fig. 3a und b)
t

welches ich mitgebracht habe, stellt

eine stehende männliche Figur ohne

jede Bekleidung dar, an welcher die

Beine an der Stelle der Füsse zu-

gespitzt endigen und dicht au ein-

ander gelegt sind, während die bei-

den, ungemein verlängerten Arme

ach links gewendet sind und in

breitere Theile auslaufen, von denen

der rechtsseitige unverkennbare

Aehnlichkeit mit einer Hand (der

Daumen verbogen) darbietet. Indess

wäre es auch möglich, dass diese

Theile in Folge eines verunglückten

Gusses missgestaltet sind. Kopf,

Hals, Rumpf, und zwar sowohl die Schultern, als das Becken, der Rücken und

das Gesäss sind in ihren gegenseitigen Verhältnissen sehr gut wiedergegeben, ins-

besondere ist die Modellirung des Rückens eine sehr detaillirte. Am Kopf unter-

scheidet man eine Art von Kappe, die vielleicht als eine Decke von langem Haar zu

betrachten ist; an dem vertieften und in der Augengegend stark eingedrückten Ge-

siebt tritt nur die lange, gerade, dicke Nase hervor. Die Brüste sind so stark

dargestellt, dass man glauben könnte, eine weibliche Figur vor sich zu haben. Der

erigirte Penis beweist das Gegentheil.

Derartige Figuren sind bei Frögg in Menge gesammelt worden. Wenn man
in dem Rudolfinum die grosse Zahl von Reitern und Fussvolk überblickt, so wird

man lebhaft an Nürnberger Spielzeug erinnert. ln einem Grabe wurden

18 Pferdchen und 30 Enten, in einem anderen 4, in einem dritten 10, in einem

vierten 12 Reiter und eine Ente mit Kadverzierung gefunden. Manche sind sehr

unvollständig ausgeführt: Menschen ohne Arme und Beine, Vögel ohne Schwanz

und dergl., aber die Mehrzahl ist verbältnissmässig gut aus der Gussform ge-

kommen.

Ein vollständiges Gnicum ist der von Hrn. Kanitz beschriebene Bleiwagen
(a. a. O. Taf. III. Fig. 1— 10), den er als einen Plattenwagen mit Deichsel und

Kadern bezeichnet. Die Räder sind lOspeichig. Die Platte soll nicht gegossen,

sondern geschnitten sein. Ueber das Eiuzelne verweise ich auf den Origioalbericht;

nur das will ich erwähnen, dass der Wagen mit keinem der älteren, namentlich

r
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mit keinem der bei uns gefundenen Bronzewagen Aehnlichkeit darbietet. Herr

Kanitz siebt in ihm, wohl mit Recht, eine Nachbildung des in jener Zeit gebräuch-

lichen Nutz- oder, wie wir sagen wurden, Bauerwagens.

Als eine besondere Verwendungsart des Bleies ist auch hier, wie bei Kl. Glein

und Vermo zu erwähnen, dass an der Bronze-Situla mit den Pferdchen der obere

Rand eingerollt und durch eine Bleieinlage verstärkt ist. Von letzterer behauptet

Baron Hauser (Dritte Wandervers. S. 7), da9 Blei sei „ein völlig anderes, als jenes

der nachweislich von inländischem Metall erzeugten Bleifiguren“.

Ausser diesen Bleisachen wurde an Metall hauptsächlich Bronze gefunden.

Eisen war im Ganzen spärlich, aber die meisten der freilich in sehr geringer Zahl

gesammelten Waffen uud Schneidewerkzeuge (Lanzen mit stark vortretender Mittel*

rippe, aber auch ohne dieselbe, Axt, Haumesser, gerundete Messer) bestanden dar-

aus. Von Bronze 9ind nur ein nach vorn sehr breiter, kurzer, hinten mit halb

umgebogenen Schaftlappen versehener Celt und ein zweiter, schön verzierter,

langer, vorn einem Poalstav gleichender Schaftcelt vorhanden. Unter den Bronze-

fibeln habe ich eine hohle Bogenfibel, solche mit langem Kuss, und Kahnfibeln

notirt, unter letzteren eine manierirte Form mit geknicktem Bügel. Es giebt ein-

zelne Exemplare von gerippten Cisten, eine Situla mit freistehenden Bronzepferd-

chen auf dem Rande, einen grossen, zweihenkeligen Grapen, einen Dreifuss mit

ßleifiguren, Armbänder mit knotigem Bogen, ein schmales Blechband mit gepunzteo

Rosetten. Das Thongeräth ist von höchst raaonichfaltiger und vollendeter Be-

schaffenheit. Viele Gefässe, sowohl sehr grosse, als recht kleine sind bemalt,

meist schwarz auf braunrothem Grunde; beim Brennen werden sie grauroth. Auch

kommen grosse pagodenartige Töpfe vor, an welchen breite Spiralen und feinere

Wellenlinien angebruebt sind, sowie kleine Perlen aus gelbem Glas und aus Bernstein,

auch ein 26,5 cm langes kantiges Bronzestäbchen mit kleinem Knopf, unter welchem

zwei zierliche „Wirtel“ aus Glassflus9 mit Zickzackbändern sitzen. —
Ausser dem Gräberfelde von Frögg sind noch 3 andere bekannt. Das eine

am Katharinenberg bei Tscherberg, unweit Bleiberg im Jaunthal, zeigte gleich-

falls Hügelgräber mit Leichenbrand. Unter den Thonscherben sah ich braune mit

schwarzer Zeichnung. Sonst ist ein Brouzeschwert und ein grosser Kessel mit

2 gedrehten Henkeln, ein 6 g schwerer Golddraht, ein Thonrad, eine tiache runde

Thonscheibe von 70 cm Durchmesser und wenig Eisen zu erwähnen. — Sodann die bei-

den Gräberfelder auf dem Napoleousberge bei dem Warmbade Villach und die Grab-

hügel auf dem Kanzianiberge bei Mallestig in der Nähe des Schlosses Finkenstein.

Ich habe von Villach ähnliche Thonscherben, wie von Tscherberg, notirt; ausserdem

Fibeln aller Art, von der einfachen Bogenfibel bis zur krainer Form, uud endlich

einen Thonwirtel mit (etruskischer?) Inschrift.

Ob die so geringe Zahl von Gräberfeldern in Kärnthen einen Beweis dafür

liefert, dass das Land zur Hallstatt-Zeit wenig bewohnt gewesen ist, scheint mir

mindestens sehr zweifelhaft. Man wird eben warten müssen, ob es dem frisch er-

wachten Localgeist und der umsichtigen Leitung des historischen Vereins nicht ge-

lingen wird, wie es in Krain und Steiermark der Fall gewesen ist, neue Fund-

plätze zu erschliessen. Vor der Haud genügen jedenfalls die gemachten Funde,

um deu Nachweis zu führen, dass Ansiedelungen im Lande zur Hallstatt-Zeit vor-

handen waren. Dabei darf nicht übersehen werden, dass Einzel- und Schatzfunde

schöner Bronzen zu wiederholten Maleu und noch neuerlich, z. B. ein Depot ton

zahlreichen Gelten im Gewicht von 20 kg bei Niederosterwitz, gemacht worden

sind. Auch darf hier wohl daran erinnert werden, dass Hr. Mommsen in der

Gegend, wo die alte Plökenstrasse von Italien herüber gegen das Gailthal zieht.
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eine etruskische Felsinschrift aufgefunden hat, deren Zeichen mit denen der Bronze-

täfelchen, welche gegenüber in Gurina ausgegraben sind, übereinstimmen. Diese

Inschrift, welche Hr. A. B. Meyer hat absägen lassen, befindet sich gegenwärtig

im Museum von Klagenfurt. Nun will ich gern zugestehen, dass es bequemer für

denjenigen war, der aus Italien über die Alpen zog, sich westlich nach Tirol zu

wenden, aber eine Fortsetzung der Reise das Gailthal abwärts lag doch nicht

ausser der Berechnung. Und wer wirklich nicht über den Plöken wollte, der mochte

über den Prcdil ziehen.

Dasselbe Argument, welches aus der geringen Zahl der Hallstatt-Gräber ent-

nommen ist, liesse sich auch auf die spätere Zeit unwenden. Ich habe im Rudol-

finum nur einen Ort notirt, der vielleicht ein slavisches Grab aufzuweisen hat:

Friesach un der Nordgrenze von Kärnthen, wo ein Skelet mit einem Scbläfenring

aus Bronze ausgegraben ist; an derselben Stelle wurde auch eine Drahtfibel mit

einer grünen Glasperle gefunden. Der Ortsname klingt freilich deutsch, aber es

ist schon bei einer früheren Gelegenheit (Verh. 1878. S. 300) nacbgewiesen worden,

dass Friesach (in Steiermark?) slaviach Brezow heisst, und es wird daher wohl,

wie unser märkisches Friesack, von dem Stamme brega, Birke, herstammen. In

dem Rechenschaftsbericht des kärntnerischen Geschichtsvereins für 1886 wird ausser-

dem erwähnt, dass 1882 bei der Drauregulirung, in einem Steinbrucbe unterhalb

der Ruine Flaschberg bei Oberdrauburg, eine grosse Anzahl von Skeletten und

dabei kleine Messerchen von Eisen, Perlen von kreideartigem Aussehen und einige

Schmucksachen von Bronze mit buntem Email gefunden seien, welche nach den

Hinweisen des Hrn. Tischler mit den Funden von Kettlach, Strassengel und

Kesstbely übereinstimmten. Von den ersteren habe ich vorher gesprochen; sollten

sie slavisch sein, so würde dasselbe wohl auch für den Flaschberger Fund ange-

nommen werden können, den ich zu meinem Bedauern in der Sammlung nicht be-

merkt babe. Dagegen ist mir ein, beim Bau der Brücke über die Drau bei Grafen-

steiu gemachter Fund, der jedenfalls der Völkerwanderungszeit angehört, aufge-

fallen, nehmlich Riemenbeschläge aus Bronze, welche ein ganz meroviugisches Aus-

sehen haben. —
Ich schliesse damit diesen, leider etwas flüchtigen Reisebericht, bei dem ich

fast fürchte, dass hier und da ein Missverständniss untergelaufen sein könnte. In-

des* hoffe ich doch, dass er in der Hauptsache correct und in der Auffassung der

Dinge objectiv ausgefallen ist. Jedenfalls wird er den Eindruck widerspiegeln,

den ich Angesichts der reichen Schätze, welche sich in den verschiedenen Museen

meinem Auge darboten, empfangen habe. Er hat das neu belebt, was ich seit

Tielen Jahren in meiner Erinnerung niedergelegt und oft genug auch zum Ausdruck

gebracht habe, dass die Hai Istatt-Cultur aus südlichen Impulsen bervor-

gewachsen ist. Zum ersten Male ist es mir besebieden gewesen, den Weg dieser

Impulse südlich von der Donau bis zum adriatischen Meere hin selbst begehen zu

können und die Anknüpfungen, die wir längst bis zur Donau hergestellt hatten,

in fast continuirlichem Zusammenhänge bis unmittelbar an die Grenzen Italiens, bis

Istrien und Görz, weiterzuführen. Eine erste Andeutung darauf fand ich bei der

Betrachtung der Wiener Weltausstellung, und ich habe schon damals (Verh. 1873.

S. 169) den Weg zu bezeichnen gesucht, auf welchem die Prähistorie unserer Ge-

genden mit detjenigen der österreichischen Länder zusammenhängt.

Dass dieser Weg schliesslich nach Italien führt, ist eine alte Voraussetzung

unserer Alterthumsforscher, welche dafür manches treffende Beweisstück beigebracht

haben. Allerdings hat sich daneben auch die andere Neigung gezeigt, die haupt-

sächlichen Anregungen, ja wirkliche Importstücke auf griechischen Ursprung zurück-
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zubeziehen. Ich habe diesen Punkt wiederholt erörtert (Verb. 1876. S. 183. Die

XIV. allg. Versammlung der Deutschen anthiop. Ges. in Trier. 1883. S. 82). Indess

ist in der neuesten Zeit die Lehre von dem griechischen Import wieder mit einer

besonderen Wärme vertheidigt worden, wie es mir scheint, nicht zum wenigsten

in Opposition zu der Vorstellung von einem italischen Import. Selbst Hoeb-
stetter (Grabfunde von Watsch und St Margarethen S. 39) liess griechischen Im-

port zu, während er italischen ablehnte. Neuerlich hat die Erschliessung der Balkan-

länder in Wien den Gedanken neu belebt, dass dieselben das Mittelglied in der

Einführung altgrichischer Fabrikate in den Norden gebildet haben möchten. So

hat Hr. M. Hörnes (Mitth. der Wiener anthrop. Ges. 1886. XVI. S. 47) sogar für

die gerippten Bronzeeimer (eiste a cordoni) griechischen Ursprung in Ansprach

genommen.

Wie mir scheint, unterscheidet man nicht streng genug in diesen Untersuchun-

gen die Frage nach der Erfindungsstätte und die Frage nach den secundären Wegen,

auf denen gewisse Fabrikate verbreitet worden sind. In meiner Trierer Eröffnungs-

rede habe ich diesen Unterschied in seiner grossen Bedeutung ausführlich erörtert

Meiner Auffassung nach beweist ein unzweifelhaft griechisches Importstück keines-

wegs den directen Import. Eine griechische Vase in Deutschland kann, trotz ihres

griechischen Ursprungs, sehr wohl aus Italien eingeführt sein. Seitdem wir wissen,

wie früh solche Stücke in Campanien, Etrurien und Umbrien als Handelswaare er-

schienen, hat es keine Schwierigkeit mehr, ihr Erscheinen diesseits der Alpen zu

erklären. Man muss es lieben, einen dunklen Punkt durch eine noch dunklere

Hypothese in ein gewisses Licht zu heben, um so gewagte Vermuthungen aufzu-

suchen, wie sie jetzt Mode werden.

Nach Hru. Hörnes erhielt die Deutung der gerippten Bronzeeimer als etrus-

kischer Erzeugnisse „den Todesstoss“ mit dem „Auftauchen“ ähnlicher Gefässe in

Gumae, und mit der Deutung derselben als chalkidiscber Fabrikate. Nun, die beiden

Cisten von Curnae, die ich selbst im Museo nazionale von Neapel gesehen habe,

mögen von Griechenland eiugeführt sein, obwohl ein wirklicher Beweis dafür noch

nicht geliefert ist, aber daraus würde noch keineswegs folgen, dass auch alle die

norditalischen Cisten , deren Zahl eine ausserordentlich grosse ist, gleichfalls von

Griechenland cingeführt seien. Und selbst wenn dies der Fall wäre, so müsste

doch immer wieder von Neuem dargethan werden, dass auch die Cisten vom Nieder-

rhein, von der Niederweser und Niederelbe durch Griechen verhandelt seien. Hr.

Hörnes ist zu seiner Aufstellung zunächst durch das „Auftauchen* der Cisten von

Kurd in Ungarn gekommen; er findet, dass der Weg dahin von Griechenland

durch die Balkanländer viel näher sei, als der von Italien her. Ich finde das

keineswegs. Der Weg von Italien über Krain nach Ungarn war sicherlich

ein viel mehr betretener und zugleich ein viel näherer, als der von Hellas über den

Balkan. War einmal hellenische Waarc zur See bis zur Pomündung gekommen,

so liess sie sich zweifellos leichter und schneller über die julischen Alpen in die

nordischen Länder bringen.

Auch wir, die wir unsere prähistorische Cultur zunächst an italische Anfänge

anknüpfen, verschliessen uns keineswegs den anderen Möglichkeiten. Hat doch die

Vorstellung von alten Verbindungswegen mit dem Schwarzen Meere unzweifelhafte

Fortschritte in letzter Zeit bei uns gemacht. Immerhin haben diese Wege voi der

Hand eine untergeordnete Bedeutung. Ich persönlich glaube Einiges dazu getban

zu haben, die altitalische Bronzecullur mit hellenischen und selbst asiatischen

Funden in Beziehung zu bringen. Ich war immer geneigt, diese Cultur als eine

aus östlichen Quellen abgeleitete anzusehen. Aber ich habe auch stets an der
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Vorstellung festgehalten, dass in Italien selbständige Centren für diese abgeleitete

und zum Tbeil weiter entwickelte Cultur entstanden sind, und dass wir von da

aus die Muster und zum Tbeil auch die Artikel unserer Bronzezeit und unserer

ältesten Eisenzeit erhalten haben. Und in dieser Vorstellung bin ich durch meiue

Reise nur bestärkt worden.

Hr. von Hocbstetter, obwohl er gelegentlich die östlichen Muster zuliess,

formulirte seine Ansicht folgendermaasseu: „Die gesammte Bronze-Industrie, ebenso

wie die Eisen-Industrie, war eine einheimische und hatte io den Alpenländern so

gut, wie in Italien und Griechenland ihre eigene Entwickelung, und überhaupt ist

die Metalltcchnik der Hallstätter Periode ein gemeinsames Eigenthum aller da-

maligen Völker Mitteleuropas gewesen 11 (Grabfunde von Watsch S. 10). Ich be-

zeichnete diese Ansicht, die übrigens von der des Hm. Hörnes gänzlich verschieden

ist, in meiner Trierer Rede uls eine „extreme Ketzerei“. Selbstverständlich sollte

damit nichts Verletzendes gesagt werden, und ich freue mich, dass der hoch-

geschätzte Mann meinen etwas starken Ausdruck ohne Erregung hingenommen bst

(Mittb. der Wiener anthrop. Gesellschaft, 1834 XIV'. S. 44). Auch ich habe nie

etwas dagegen gehabt, dass man eine hoch entwickelte Locaiindustrie als Trägerin

der Cultur von Hallstatt, Watsch u. s. w. annahm, dass man also nicht jedes Stück,

das in den Alpenländem gefunden wird, für importirt ansieht. Die Hauptfrage

bleibt trotzdem immer die, woher die Cultur gekommen ist. Und da kann

ich nicht umhin, von Neuem zu sagen: sie ist nicht in Mitteleuropa entstanden, sie

ist auch nicht auf der Donaustrasse von Osten her eingeführt worden, sie ist ebenso-

wenig aus den Alpenländem nach Italien gebracht, sondern sie stammt aus Italien

und weiterhin aus Griechenland und noch weiterhin aus dem Orient.

Die Gelegenheit wird kommen, diese Gedanken weiter auszuführen. Für

diesmal kam es mir nur darauf an, die Eindrücke frisch wiederzu geben, wie

ich sie auf meiner Reise empfangen habe. Ich unterdrücke daher auch alle meine

Gedanken über die Bevölkerung der Alpenländer zur Hallstatt-Zeit, welche in

letzter Zeit wiederholt zum Gegenstände der Erörterung gemacht ist. Nur das

darf als sicher angenommen werden, dass die Bevölkerung zur Tene-Zeit gallisch

war. Darnach lässt sich wenigstens einige Sicherheit in die Chronologie bringen.

(26) Hr. Virchow bespricht

Antimongerätfte aus dem Gräberfelde von Koban. Kaukasus

Im Wiener Hofmuseum ist durch eine Reibe von Ankäufen eine höchst werth-

volle Sammlung nordkaukasischer Altertbümer gebildet worden. Hr. Dr. F. Heger,
welcher die Hauptstücke für meinen Besuch herausgelegt hatte, zeigte mir darunter

einige Stücke, welche er für Antimon hielt, ln der That musste ich die Aehnlich-

keit anerkennen.

Die betreffenden Stücke batten sich in zwei verschiedenen Collectionen von

Koban-Alterthümern vorgefunden, von welchen die eine durch Hrn. Heger selbst

von Hrn. Chabosch Khanukoff bei Gelegenheit des Coogresses in Tiflis an-

gekauft, die andere nachträglich von demselben Herrn eingesendet ist. Jeden-

falls enthielt die letztere eine grössere Anzahl unzweifelhaft achter Kuban-Sachen,

so dass ein Bedenken in Betreff der Provenienz ausgeschlossen scheint. Ich erwähne

dies mit besonderer Beziehung auf meiue Mittheilung in der Sitzung Tom
23. April d. J. (Verhandl. S. 335), in welcher ich die Frage besprach, ob eine An-

gabe, wonach Hr. CbaD tre „Knüpfe und eine Art kleiner Rädchen oder durchbrochener

Scheiben aus Zinn“ von Koban besitzen solle, richtig sein könne, und in weleher
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ich meine Gründe anführte, weshalb ich es für möglich hielt, dass diese Gegen-

stände aus Antimon bestehen und von Redkin-Lager herstammen. Damals war mir

von Antimonfunden aus Koban nichts bekannt. Nachdem sich jetzt herausgestellt

hat, dass sie existireu, muss ich natürlich auch die Möglichkeit zugestehen, dass

Hr. Chantre deren besitzt. Dagegen halte ich es noch mehr, als früher, für wahr-

scheinlich, dass die Stücke nicht aus „reinem Zinn“, sondern ans Antimon bestehen.

Denn Zinnfunde sind noch niemals, weder aus dem Kaukasus, noch aus Trans-

kaukasien, nachgewiesen worden.

Hr. Heger war so freundlich, mir ein defektes Stück zum Zweck einer

chemischen Analyse zu überlassen. Dasselbe war von der Oberfläche her bis in

grosse Tiefe in eine matt aussehende, weissliche Masse verwandelt, indess zeigte

sich nach Ablösung dieser Verwitterungsrinde ein fester Kern von krystallinischem

Antimon. Hr. Prof. Salkowski hat das Stück analysirt. Er erklärt: „Das zur

Untersuchung übergebene Metall besteht aus Antimon mit einer Beimischung von

10,42 pCt. Blei und Spuren von Kupfer und Eisen. Speziell constatirt ist die Ab-

wesenheit von Zinn, Silber, Wismuth. Ebenso sind ausgeschlossen andere Metalle

der Eisengruppe, ausser dem Eisen selbst.“

Es ergiebt sich daraus eine bemerkenswcrthe Differenz gegenüber den Antimoo-

sachen von Redkin-Lager. Diese bestanden nach der Analyse des Hrn. Salkow ski

(Verhandl. 1884 S. 127) aus reinem Antimon mit Spuren von Eisen und Schwefel-

antimon, dagegen ohne Beimischung von Blei oder Kupfer. In dem Kobanstück

aber fanden sich Spuren von Kupfer und eine Beimischung von 10,42 pCt. Blei.

Darnach scheint es unwahrscheinlich, eine gemeinsame Bezugsquelle für beide Plätze

anzunehmen, wenngleich die Möglichkeit näher gerückt ist, eine gewisse Beziehung

beider Gräberfelder zuzulassen.

Was die im Wiener Museum befindlichen Stücke angeht, so sind die beiden

besser erhaltenen aus dem ersten Ankauf kleine Knöpfe, der eine mehr glatt, mit

einer Reihe rundlicher Vorsprünge längs des Randes, der andere fast seeigelförmig,

mit 4 Rippen. Aus der zweiten Sendung sind 4 Knöpfe vorhanden, von einer

Seite zur anderen quer durchbohrt und in der Mitte bügelförmig erhoben. Sie

stimmen daher nicht ganz überein in der Form mit den Redkin-Knöpfen, aber sie

zeigen doch eine gewisse Aehnlichkeit mit den, in meinem früheren Vortrage

(Verhandl. 1884 S. 129, Fig. 5, 6, 8, 9) erwähnten Formen von Redkin, wenigstens

so viel, dass man an gemeinsame Muster denken kann.

Nachdem sich durch die Mittheilung des Hrn. Grabbe (Verhandl. 1887 S. 335,

Anm.) ergeben hat, dass auf der Nordseite des Kaukasus, im Argunskischen Kreise,

eine natürliche Lagerstätte von Antimonglanz existirt, so erscheint eine einheimische

Fabrikation recht glaublich. Ob auf dieselbe Stelle auch die Erzeugung der

Redkin-Sachen zu beziehen ist, wird sich erst dann entscheiden lassen, wenn fest-

gestellt ist, ob nicht auch das transkaukasische „Erzgebirge“ natürliche Lagerstätten

für Antimon besitzt. Die weitere Frage, ob auch das südbabylonische Antimon-

gefäss von Tello, welches Hr. Berthelot neuerlich beschrieben hat (S. 336), auf

eine transkaukasischcQuelle hinweist, würde einigermaassen verwickeltwerden, wenn es

richtig ist, was mir Hr. Dr. Polack in Wien mittheilte, dass bei Schiras in

Persien Antimon vorkomme, wie denn nach seiner Angabe auch Zinn in der

Elbruskette bei Astrabad gefunden werde. Hier treten zahlreiche Probleme

für weitere geologische und archäologische Forschung hervor. Immerhin ist es höchst

merkwürdig, dass sich seit dem ersten Nachweise des Antimons in dem alten Gräber-

felde von Redkin, also in wenig mehr, als 3 Jahren, die bis dahin gänzlich un-
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bekannte Verwendung, ja Kenntnis dieses Metalls im Alterthum vom Nordrandc

des Kaukasus bis zum Süden von Mesopotamien hat verfolgen lassen.

Beiläufig erwähne ich noch, dass sich in der Wiener Koban - Sammlung ein

Paar sonderbare durchbohrte Kugeln befinden, deren Aussehen recht fremdartig ist.

Die eine, aus weiasem Quarz und schwer, ist äusserlich mit 4 flachrundlichen

Vorsprüngen oder Knöpfen versehen. Die andere, aus Bronze, zeigt 4, durch vor-

tretende Absätze gegliederte Buckel. Die Stücke erinnerten mich am meisten an

Steinkugeln mit buckelförmigen Vorsprüngen, die in Schottland öfter Vorkommen

und als 6pecifisch celtische Erzeugnisse angesehen werden.

Figur 2.

Figur 1.

(27) Hr. Schweinfurth hat wiederum

Kieselartefakte aus neuen ägyptischen Fundstätten

eingesendet. Die besten derselben, Nuclei und prismatische Splitter, sind am
13. Mai v. J. am Wadi Tarfeh, 28° 20' N. Br., 107 km östlich vom Nil bei der

Fabrik Matai, 5 km unterhalb der Einmündung des Wadi Om essanägi in das

Wadi Tarfeh, gesammelt worden. Sie bestehen aus einem sehr schönen, dunklen

Hornstein. Die Splitter sind bis 12 cm laog, manche mit noch tbeilweise erhal-

tener Rinde, scheinbar ganz unbenutzt. Vortreffliche Nuclei.

Sodann aus der östlichen Wüste eine An-

zahl geschlagener Stücke aus gebändertem, fast

juspisartigem, den untersten Eocänscbichten an-

gehörigem Feuerstein. Das grösste, roh geschla-

gene, fast nucleusartige Stück hat eine Lange

von 107, eine Dicke von 43 mm.

Endlich Splitter aus den untersten Eocän-

scbichten am Rande des Steilabsturzes der süd-

lichen Galala über Wadi Dachl, südwestlich vom

Kloster St. Paul, 28° 40' N. Br., 1200 m über dem
Meere, darunter ein kleiner Nucleus (Fig. 1), ein

grosses sägeartiges Stück (66 auf 33 mm) (Fig. 2),

und ein langes, schmales Trapez (73 auf 19 mm).

(28) Hr. Th. Sch uchardt in Görlitz schenkt der Gesellschaft ein grosses

Stück
Jadeit aus Borgo Novo in Graubündten.

Nach seiner Angabe steht das Mineral im Bereich der Bündtener Schiefer an.

Der Vorsitzende dankt dem freundlichen Geber Namens der Gesellschaft

bestens für die Einsendung. Ist das so lange vergeblich gesuchte Mineral nun

endlich im Innern von Europa anstehend gefunden, so werden sich hoffentlich auch

andere Lagerstätten desselben nachweisen lassen, zumal, da die früheren Bedenken

der Mineralogen über das Vorkommen von Jadeit am Monte Viso aufgegeben zu

sein scheinen, ln wie weit die früher vielfach geausserten Zweifel der schweizer

Forscher über die Authenticität der Rohgerölle vom Neuenburger See, welche durch

die kürzlich gemeldete Verurtheilung einer Gesellschaft von Fälschern eine starke

Stütze erhalten haben, aufrecht erhalten werden müssen, ist im Augenblick nicht

zu übersehen, indes» verliert dieser Punkt nunmehr an Bedeutung. Dagegen ist

es für uns von Interesse, dass kurz nach einander durch Hm. Maska (Mitth. der

Wiener anthrop. Ges. 1885. XV. S. 113. 1886. XVI. S. 29) zwei kleine Flachbeile

aus Jadeit in Mähren nachgewiesen sind, von denen das letzte auf dem Felde bei

Verb«n41. 4. Herl. AutbropoL baft 18b;. 36
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Kripic (Cbripice) bei Znairn aufgefuuden wurde. Noch der Dntersuchung des Hrn.

Arzruni bietet dieser Jadeit am meisten Aehnlichkeit mit dem mittelitalienischen,

z. B. mit dem, von dem Vortragenden aus Perugia, aus der Sammlung des Herrn

Bellucci mitgebrachten Beil von den Monte Rozzi. Der Gedaoke, dass alle

Jadeitbeile der Welt von einem einzigen Centrum aus verbreitet worden seien,

muss somit wohl definitiv aufgegeben werden. Auch die weitgehenden Schlüsse

auf Wanderungen der Völker, wie sie noch neuerlich in Amerika gezogen und von

dem Baron J. de Baye (Mater, pour 1’hUt. de l'homme 1886. Ser. III. T. III. Oct.)

vertreten worden sind, werden entsprechend eingeschränkt werden müssen.

(29) Hr. Joest überschickt mit Schreiben aus Godesberg, 17. August, eine

Photographie von Mädchen der Uu-Klu-Inseln.

Er schreibt: „Soeben erhalte ich aus Japan beifolgende Photographie von

Liukiu- Mädchen, die ich mir erlaube, der Sammlung der Anthrop. Gesellschaft

zu dediciren, da sie die erste Photographie von Liukiu und seinen Bewohnern ist,

die mir zu Gesicht kommt. Interessant sind die Typen, weil sie charakteristisch

sind. Ich wusste nicht, als ich die Photographie in die Hand bekam, was ich mit

den Mädchen anfangen sollte.

„Dass es keine Japanerinnen oder gar Chinesinnen waren, sah ich anf den

ersten Blick; solche Augen sind nicht japanisch, auch tragen japanische Mädchen

unter dem Rieweo immer ein Hemd oder wenigstens einen Kragen und über dem-

selben den Gürtel (Obi).

„Die Frisur erinnert au die koreanische. Die Person rechts hat aber einen

so stark malayischen Typus, dass ich plötzlich ausrief: Liukiu! — und siehe es

stimmte.“

(31) Hr. Dr. Hans Schinz übersendet mit Schreiben aus Riesbach bei Zürich

vom 2. Juli, nebst den zugehörigen Photographien, drei südwestafrikanische

Schädel, einen von Omundonga (Owambö-Land) und zwei aus Nama-Land.

Der Vorsitzende dankt Hrn. P. Ascberson für die gütige Vermittelung und

stellt eine baldige Besprechung in Aussicht.

(30) Hr. Dr. G. Busch an in Leubus überreicht mit Schreiben vom 7. October

eine Photographie nebst folgender Abhandlung über einen

Riesen von Freiwaldau (Oesterr. Schlesien).

Wilhelm Otte wurde im Jahre 1858 zu Freiwaldau in Oesterreich-Schlesien

geboren, zählt also gegenwärtig 29 Jahre. Seine Eltern waren beide von gehörigem

Wüchse (Vater nach seiner Angabe 5 Fuss 3 Zoll, Mutter 5 Fuss 1 Zoll); seine

fünf Geschwister sind ebenfalls normal gebaut. Bis zu seinem 7. Jahre wuchs

Otte in dem gleichen Maasse, wie die anderen Kinder seines Alters; von dann au

aber begann er auf einmal, etwas schneller an Grösse zuzunehmen, als seine Schul-

kameraden, die ihn schon damals mit dem Spitznamen des Kiesen Goliaths belegten.

Mit 10 Jahren musste er wegen seiner Grösse die Schule verlassen (cf. Thomas
Hasler in Ranke, Der Mensch, II, 135). Er begab eich sodann nach Breslau, um
hier das Metzgerhandwerk zu erlernen. Im Jahre 1875, mit 17 Jahren, stellte er

sich als Freiwilliger bei der Festungs- Artillerie in Brünn, woselbst er bis sum
20. Jahre aktiv war. Bei seiner Asseutirung maass er bereits 178 cm. ln diese

seine Militärzeit und noch 3 Jahre weiter hinaus fällt seine zweite und zwar

Digitized by Google



(563)

schnellste Wacbathumsperiode; denn mit 23 Jahren hatte er fast schon seine jetzige

Grösse erreicht, — er maass damals 210 cm, — und von da ab bis zu seinem

25. Lebensjahre nahm er nur noch um 4 cm an Länge zu. Nach Beendigung seiner

Militärzeit blieb er einige Zeit lang als Leibkutscher bei einem österreichischen

Grafen in Diensten; dann fing er aber an, sich als Riese und Athlet in Theatern

und Schaubuden der verscbiedentlichsten Länder zu produciren. Denn dadurch

zeichnet sich Otte vor allen anderen Riesen aus, dass er neben einer übermensch-

lichen Grösse auch eine übermenschliche Kraft besitzt. Die meisten anderen Riesen,

die sich im Laufe der letzten Jahre öffentlich zeigten, sind zum Theil an Phthisis

zu Grunde gegangen, zum Theil laboriren sie seit ihrer frühesten Jugend schon

an dieser Krankheit. Otte dagegen zeigt, obwohl er nahezu 30 Jahre alt ist,

nicht die geringste nachweisbare Spur von tuberculöser Disposition oder Er-

krankung. Seiner Aussage nach ist er bisher nie krank gewesen, bat auch nie an

Husten oder auffälligem Auswurfe gelitten. Die Percussiou und Auskultation der

Lungen giebt normalen Schall und normale Athmungsgeräusche. Der Panniculus

adiposus ist nicht sonderlich entwickelt, dafür aber um so mehr seine kernige

Muskulatur, — kurz, Otte ist auch in Bezug auf seine Gesundheit ein Riese.

Entgegengesetzt der Ansicht Bollinger’s (Ranke, Mensch, II, 134) „halten hier

gerade Masse und Leistungsfähigkeit der Muskeln gleichen Schritt mit dem An-

wüchse der Höhe“.

Es sei mir erlaubt, einige Proben seiner Kunstprodnktionen hier wiederzugeben,

die ich zum Theil selbst mit angesehen, zum Theil seiner Erzählung entnommen

habe: Otte ist z. B. im Stande, 100 Pfund dreimal geradeaus zu strecken,

150 Pfund sechs bis sieben Mat in die Höhe zu strecken, mit demselben Gewicht,

bochgehoben, sich in die Knie niederzulassen, wieder aufzustehen u. a. m.

Im Uebrigen zeigt die Percussion der Brust- und Bauchorganc normale Grenzen.

Der Haarwuchs ist am ganzen Körper ziemlich stark entwickelt. Mit 10 Jahren

zeigten sich die ersten Spuren der Schaamhaare, dann die Haare im Gesicht und

zwar bald in solcher Stärke, dass er sich mit 15 Jahren rasiren lassen musste.

Auch seine geistigen Fähigkeiten Bind gut entwickelt. Otte ist von ruhigem und

gutmüthigem Temperament.

Nicht indiskret hoffe ich zu Bein, wenn ich noch erwähne, dass unser Riese

mit dem Gedanken umgeht, sich binnen Kurzem mit einer Riesin zu verehelichen,

mit der sogenannten „bärtigen Berthilde“, einer Dame, die ihrem zukünftigen

Gatten bis unter die Schulter reichen soll und mit einem üppigen schwarzen Kinn-

und Backenbarte von der Natur ausgestattet ist. Zur Zeit der Untersuchung war

Otte als Kellner auf dem Hackerkeller in München thätig.

Zum Schluss noch einige Körpermaasse. Leider konnten dieselben nicht voll-

ständig genommen werden, da Otte schon am anderen Tage München verliess.

Körperlänge 214 cm (n 166) 1

)

Körpergewicht 320 Pfund.

Kopfmaas8e:

Umfang (über Tuber front, und Os occipitis gemessen) 660 mm
Sagitt. Durchmesser: Entfernung der Mitte zwisch. Tub. front u. Os occipit. 215 cm

Entfernung v. Sut. naso-front. - Os occip., mit Bandmaass im Verlaufe der

Sagitlalnath gemessen (Tasterzirkel war dazu zu kurz) 240 mm
ßitemporaler Durchmesser 165 mm
Biparietaler „ 170 „

') n in der Klammer hinter den ilaaasen bedeutet normale Durchsrhnittsmaasse.

36*
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Jochbogenbreite 180 mm
Obergesichtshöhe 1 60 „

Nasenlänge S5 „

Ohrgrösse 80. (Die Parallele durch den höchsten Punkt der Ohrmuschel xur

Horizontalen trifft die Nasenwurzel; dagegen die Parallele durch den tiefsten

Punkt des Ohrläppchens zieht 1—2 Finger tiefer, als die Nasenspitze, entlang.)

Rumpfmaasse:

Brustumfang in der Inspiration (gemessen vorn direct unter der

Extremitätenmaasse:

Länge des Oberarmes (gemessen v. Tuberc. maj. bis Olecranon)

Länge des Unterarmes (Olecr. bis Radio-carpal-Gelenk) . . .

Umfang in der Gegend der Artic. brachio-carpea

Länge der Hand von der Artic. brachio-carpea bis zur Finger-

spitze und zwar des Poilex 170 mm, Umfang an der 3. Phalanx

des Digit, med. 250, Umfang an d. 1. Phalanx 120, an der 3. .

des Digit- minim. 190, Umfang an d. 1. Phalanx 90, an der 3.

Fussgrösse (vom Calcan. bis Hallux-Spitze)

(In Folge des beständigen Druckes ist das Fussgewöibe durch

das Körpergewicht abgeplattet)

Fussbreite (in der Frontal-Ebene durch die M&lleoli) . . . .

Umfang in der Gegend der Maileoli

475 mm

1280
fl (n 960)

1230
fl (n 820)

480
fl (« 325)

410
fi (» 250)

250
V)

95 n

90 n

65 fi

330 n

150
fi

380
fi

(32) Hr. Dr. Mies in München schickt unter dem 14. October folgende

Zusätze zu seinen Erklärungen (Verh. S. 302) der

linearen Darstellung von Schädel- und Gesichts-Indices.

Mittelst meines sehr verbesserten Schädelmessers wurden die Endpunkte der

medianen Maasse und, nach Drehung des Schädels um 90 9
,

die Endpunkte der

frontalen Maasse in ein und dasselbe Netz eingezeichnet. Die Verbindungen dieser

Punkte geben die von denselben begrenzten Maasse in ihrer natürlichen Lage

wieder. Mathematisch genau sind die photographischen Verkleinerungen der so in

eine Ebene verlegten Linien durch Verkürzung der grössten Länge bis auf 100 mm.

oder mit anderen Worten die bildlich dargestellten Indices zwischen der grössten

Länge einerseits und den übrigen Maassen andererseits.

Nicht ganz korrekt dürfte nur sein, dass die schräge grösste, nicht die gerade.

Länge — 100 mm gesetzt ist, während einige schräg verlaufende Gesichtsbreiten

in die Ebene des vertikalen Querumfanges projicirt wurden und hierdurch ein paar

Zehntel Millimeter an ihrer Länge verloren. Dies geschah deshalb, weil ich die

grösste Länge bevorzuge, und weil ich mich vor einem kleinen Fehler nicht scheute,

um den grossen Vortheil zu erreichen, durch Projektion der Gesichtsbreiten in die

Ebene des vertikalen Querunifangs ihre gemeinschaftliche Drehung in die Median-

ebene unter Beibehaltung ihrer Lage zur Horizontalebene zu ermöglichen.

Endlich ist zu erwähnen, dass das Bild ausser dem Verhältniss der Ober-

gesichtshöhe auch die Verhältnisse der beiden anderen Seiten des medianen Gesichts-

dreiecks zur grössten Schädellänge zeigt; denn durch Messung der Entfernungen

des oberen und unteren Endpunktes der Obergesicbtshöhe vom unteren Endpunkte

der ganzen Schädelhöhe erhält man die Indices zwischen der grössten Schädellänge
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einerseits, der Länge der Schädelbasis und der Profillänge des Gesichts (Koll-

maon's Gesichtslänge, Alveolo-basilar-Linie bei Topinard) andererseits.

(33) Hr. Felix v. Lus eh an zeigt den

Schädel von Nagy Sap (Ungarn).

Im 11. Bande der Mittheil. d. Wiener anthrop. Gesellsch. habe ich 1872 einen

Schädel besprochen, der kurz vorher bei Nagy Sap im Graner Comitat, Ungarn,

gefunden wurde. Es war damals Seitens der competenten ungarischen Geologen,

der HHrn. v. Uantken und Szäbo, die beide deu Fundort untersucht hatten,

mit positiver Sicherheit angegebeu worden, dass der Schädel und die mit-

gefundenen Knochen 5— 6'
tief in ungestörtem Löss gefunden worden seien; dieser

Löss sei typisch; in der Umgebung seien wiederholt Mammuthreste gefunden

worden. Man war daher berechtigt, den Schädel einem Zeitgenossen des Mammuth
in Ungarn zuzuschreiben.

Das gänzliche Fehlen jener pithekoiden Eigenschaften, welche man damals

mehr, als jetzt, von einem richtigen quaternären Menschen fordern zu müssen

glaubte, hatte indess zur Folge, dass sehr bald Bedenken gegen die Angaben von

Szabo und v. Hantken laut wurden; man sprach sogar von „Eisenbestandtheilen*

(sic!), die am selben Orte gefunden worden seien, und der Schädel wurde daher

als inopportun bei Seite gelegt. Ich selbst war zwar im nächsten Jahre (1873)

speciell zu dem Zwecke nach Ungarn gereist, um die Fundstelle zu besichtigen,

und hatte vollkommen den Eindruck, dass es sich um eine ursprüngliche intacte

Lagerung und keineswegs etwa um eine nachmalige Bestattung in den fertig vor-

handenen Löss gehandelt habe; ich konnte auch erfahren, dass die „Eisenbestand-

theile“, welche im günstigen Augenblicke dazu gedient hatten, die bedrohte Ehre

des pithekoiden Urmenschen zu schützen, nichts weiter waren, als eine moderne

Hosenschnalle, die offenbar von einem der Besucher des Vorjahres herrührte.

Aber der Schädel war und blieb trotzdem inopportun und kam völlig „in Verstoss“.

Durch ein Versehen, an dem ich selbst nicht ganz unschuldig bin und das ich den

ungarischen Collegen gegenüber lebhaft bedaure, war er während meiner Reisen
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sogar irgendwie unter meine Privatsammlungen gepackt und ist erst jetzt wieder

aufgefunden worden. So bin ich heute, bevor ich den Schädel wieder in seine

ungarische Heimath zurücksende, von der er volle 16 Jahre getrennt war, in der

Lage, denselben hier vorzulegen. Ich, persönlich, bin dabei noch immer der Mei-

nung, dass die ursprünglichen, so positiven Angaben der IlHrn. v. Hantken und
Szäbo, welche ich a. a. 0. reproducirt habe, aufrecht zu halten sind, dass der

Schädel also wirklich einem Zeitgenossen des ungarischen Mammuth angehört habe.

Es ist mir auch nicht bekannt, dass seit 1873 etwa von Seiten eines ungarischen

Gelehrten positives Material für eine andere Auffassung beigebracht worden sei.

Wegen der Maasse verweise ich auf meine damalige Mittheilung; nur messe

ich die Breite jetzt mit 141, nicht 144 mm, wie es dort wohl durch einen Schreib-

fehler heisst Da die Länge 170, die Höhe 135, die Ohrhöhe 116 misst, so sind

die betreffenden Indices: Längenbreitenindex = 82,9, Läogenhnhenindex = 79,4,

Längenobrhöhenindex = 68,2. Die Angabe, dass der Schädel prognath sei, beruht

auf einem Schreibfehler; wie schon aus der damals gegebenen Abbildung hervor-

geht, ist derselbe mit einem •£.' von 87° natürlich als orthognath zu bezeichnen.

(34) Hr. Virchow zeigt zwei Exemplare des

westafrikanischen Ringgeldes.

Hr. Julius Wolff in Gross-Gerau, Besitzer einer Palmkernöl -Fabrik und

Erfinder einer ingeniösen „permanenten Freiluftathmungamethode“, den ich bei

Gelegenheit der Mainzer Generalversammlung sab, erzählte mir, dass er durch

einen besonderen Zufall iu Besitz von afrikanischem Kinggelde gekommen sei, und
bot mir Stücke davon an. Auf meine zusagende Antwort schickte er mir die

beiden vorgelegten Exemplare nebst folgendem Briefe vom 15. September:

„Diese Spangen werden unter den, aus Kamerun und

Nachbarländern ausgeführten Palmkernen der Eiais guineensia

gefunden. Sie kommen in Bezirken, wo sich Palmkernöl-

Fabriken befinden, zuweilen als „Erdfunde“ bei Alterthums-

forschern zum Angebot, wie solches kürzlich laut Angabe

des Hrn. Dr. J. Keller in Mainz dem Hm. Lindenscbmit
gegenüber passirte; dort war die Quelle dieser „Buden-

heimer Fundstücke“ die Budenheimer Palmkernölfabrik.“

Die dem Anscheine nach aus Messing bestehenden

Riuge entsprechen den von der Westküste bekannten Geld-

formen. Ihre geringe Grösse würde sie höchstens zu Kinder- Armringen geeignet

machen. Selbst in dem aufgebogenen Zustande, in dem sie mir überliefert sind,

betragen ihre Durchmesser nur 4,5 auf 3 cm; der äussere Umfang misst nicht ganz

15 cm. Das Gewicht beträgt je 77,7 g. Wahrscheinlich werden derartige Ringe über-

haupt nicht getragen, sondern sofort als Geld angefertigt, — eine Annahme, welche

nicht hindert, dass in früherer Zeit die getragenen Ringe in ähnlicher Weise ver-

wendet worden sind. Der Ring selbst ist übrigens nicht genau drehrund, sondern

innen leicht abgeplattet, gegen die Enden etwas verdünnt und schliesslich an der

Oeffnung mit zwei grossen, senkrecht gegen den Bügel gestellten und beim Schluss

des Ringes parallelen Platten besetzt, die in einem Stück mit dem Bügel gegossen

sind und jede eine ovale Fläche zeigen.

Die Form erinnert an manche alteuropäische Fundstücke. Wenn Hr. M. Mucb,
der uns mit einer kleinen, aber vortrefflichen Monographie über „Baugen und Ringe*

(Mittheil, der Wiener anthrop. Gesellsch. 1879. IX. Nr. 4— 6) beschenkt hat, dieses

moderne Kinggeld in den Kreis seiner Betrachtungen cinbezogen hätte, so würde

V, natürlicher Grösse.
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sich vielleicht noch manches prähistorische Fundstück unserer Sammlungen in ähn-

licher Weise deuten lassen. —
Hr. Hartmann bemerkt, dass die vorgelegten Ringe den in Nubien üblichen

metallenen Armringen ähneln.

(35) Hr. W. v. Schulenburg hat aus Charlottenburg, 20. September, folgende

Mittheilungeu an den Vorsitzenden geschickt:

I. Häuser mit Eulenlöchern in der Priegnitz und Westfalen.

Bei einem zweimaligen diesjährigen Aufenthalte in der Westpriegnitz und bei

einem Aufenthalte in Westfalen hatte ich vielfach Gelegenheit, die eingehend von

Ihneu gewürdigten Häuser ohne Schornstein und die Eulenlöcln-r zu sehen.

Ich fand hierbei, was ja die werthvollen, von Ihnen dargelegten Beziehungen

nicht berührt, dass jene Eulenlöcber, soweit mir bekannt geworden, nicht

dazu dienten, den Rauch abzuführen und, soweit die Volksüberlieferuog zurück-

ging, auch früher nicht dazu gedient haben, mithin in den Fällen, auf die ich mich

beziehe, nicht gerade als Rauchlöcber zu bezeichnen wären. Der Rauch entweicht

durch die Küchentbür, durch besondere Rauchlöcher, auch durch deu Boden und

überall da, wo sich ihm Oetfnungen bieten. Namentlich in Dörfern des Ebbe- und

Rothbaargebirges, wo man ebenso, wie anderwärts, mehr als 20(1 Jahre alte Fach-

werkhäuser findet, waren in der Küchenwand Luken oder Fensteröffnungen zum
Abzug für den Rauch. Auf meine Frage nach dem Zweck der Eulenlöcher wurde

mir meist von den Alten angegeben, dass die Luft durch den Dachboden ziehen

und Licht einfallen könne, vereinzelt, dass die Eulen zum Wegfangen der Mäuse

bineinkoinmen oder die Vögelchen sich ihr Futter auf dem Boden suchen könnten.

Kg. 1.

Im Franz Essink (I. Theil: Bi Liäwticden, S. 32, von H. Landois, Münster

1681), einer .Schrift, die unter die werthvollsten volkstümlichen Erzeugnisse

Deutschlands zu rechnen ist, wird das Geburtshaus von Essinks Mucke im Münster-

schen, wie folgt, beschrieben: „Midden in de Topphaide lagg en klein Hüsken.

Tüsken de Pöste, ruh in en eene timmert, waoren de Wände ut Holtsprickels tesame

flochten und met Lehm beschmiärt. An en Schaortateen wass nich te denken, de

Qualm un Rauk moss ut de Düöre heruttrecken
;
Winterdag gonk he ut de büowerste

kaputte Rute von't Fenster. Un wat ne järmliko Inrichtung! En aollen isernen

Kiettel, en paar höltene Näppe, en Emmer met en holten Sleif un en paar Lieppels

wnoren’t ganze Gereih. Nich es en Putt wass bi’t Hus, un se mossen et Water

ut de neigste Kuhle lialen, wao de Pedden und Füöske Hochtied fiert.“
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Solche Häuser ohne Schornstein finden sich, ausser in Mödlich, noch in anderen

Dörfern der Umgegend und westlich der Elbe im Hannoverschen, ebenso im

Oldcnburgiscben. Fig. 1 zeigt die Verräucherung über der Tbür eines Hauses

im Dorfe Moor (Kreis Westprieguitz). Dieses Haus hat ausserdem an Zweigstellen

der Hauswand (Fig. 1 a und Fig. 2) eingesetzte Stücke von Fensterglas, die in ihrer

Form ganz an die Einsätze in den Fensteiurnen erinnern.

2. Das Riesengrab von Melln.

Im Juni dieses Jahres habe ich wiederum das Hünengrab bei Mellu (Kreis

Westpriegnitz) besucht. Ein zufällig des Weges kommender Arbeitsmann (Wilhelm

Alm in Steesow) theilte mir mit, dass vor etwa 18 oder 19 Jahren er, wie sein

Vater (wohnhaft in Sargleben), als Arbeiter beim damaligen Chausseebau beschäftigt,

unweit des Grabdenkmals, da, wo jetzt der jenseitige Graben der Kunststrasse sich

hinzieht, 13 „Leichen“ gefunden hätten. Die Gerippe, mit gestreckten Armeu, lagen

alle in einer Richtung, die Köpfe nach Norden, 1
‘/j Fass tief in der Erde, 1—

2

Fuss von einander entfernt. Die Kiefer hatten sämmtlieh grosse, lange, breite

Zähne; die Knochen sollen (wie das meist geglaubt wird) noch einmal so stark, als

die jetzigen, gewesen sein. Da die Gerippe des Strassenhaues wegen entfernt werden

mussten, vergrub man alle Knochen zusammen etwa 3 Fuss tief in einem Loch

diesseits der Kunststrasse, etwa 20 Fuss vom Denkmal entfernt, auf einem Acker-

stück, das zur Zeit meines Besuches mit Korn bestellt war.

In der Nähe des Denkmals waren von den Mellnschen Gruben ausgeworfen.

Im Sande daselbst fand ich an einer Stelle vorgeschichtliche Scherben und Ueber-

reste von Leichenbrand. Umher zerstreut lagen feste Stücke von zerschlagenen

ungebrannten Schädeln und ebensolche, wohl erhaltene, feste, von der Luft weiss-

gebleichte, lange Röhrenkuochen (von Arm oder Bein). Einige dieser Knochen habe

ich in Seedorf zur Aufbewahrung niedergelegt. Alles dies schien an jener Stelle,

unweit dem Denkmal, beim Graben aus der Erde gefördert zu sein. Auf eine Mit-

theilung meinerseits äusserte Hr. Handtmann in Seedorf, dass vormals dort in

der Gegend des Denkmals an der Cholera Verstorbene sollen beerdigt worden sein. —

Hr. Virchow verweist wegen des Steindenkmals von Melln auf seine Mit-

theilung in der Sitzung vom 17. Juli 1886 (Verb. S. 425), namentlich auf das dort

mitgetheilte Citat aus Bekmann über 28, längs des Hünenbettes vorhandene

Grabhügel.

(36) Hr. Virchow spricht über

das alte deutsche Haus.

Die Untersuchungen über alte Bauernhäuser in Deutschland, welche ich in den

Sitzungen vom 17. Juli (Verh. S. 427) und 16. October 1886 (Verh. S. 635) mit-

tbeilte, sind im Laufe dieses Jahres von mir in grösserem Umfange fortgesetzt

worden und haben zu recht erheblichen Resultaten geführt. Eine kurz* Uebersicht

darüber habe ich schon auf der Generalversammlung der Deutschen anthropolo-

gischen Gesellschaft in Nürnberg (Corresp.-Bl. 1887) gegeben.

Die ersten und besten Funde machte ich bei Gelegenheit einer Reise nach

Oldenburg, die ich zu PBngsten ausführen musste. Ich wohnte einige Tage in

Rastede, einem prächtigen Platze an der Eisenbahn, die von Oldenburg gegen

Norden nach Wilhelmshaven führt. Von einem alten und reich begüterten Kloster

ist ein wundervoller, in grossberzoglichen Besitz übergegaugener und vorzüglich

gehaltener Park zurückgeblieben, mit herrlichen alten Bäumen, unter denen selbst

Rhododendren und Azaleen in üppigstem Wachsthum im Freien ausbalteu. Um
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den Park beginnt sich jetzt eine moderne Vilienstadt zu entwickeln. Im Uebrigen

aber ist die ganze Gemeinde noch nach alter sächsischer Weise aus lauter Einzel-

höfen zusammengesetzt. Jeder Bauer wohnt auf seinem Gute, das von denen der

Nachbarn durch Wälle und lebendige Hecken abgegrenzt ist; jeder hat noch sein

Waldstück und seine Heide, — kurz Alles, was zur Existenz eiuer Familie gehört.

Ich brauchte nicht lange zu suchen, um ein Haus zu finden, wie ich es mir

wünschte. Schon am Tage nach unserer Ankunft in Rastede, am Pfingstsonntage,

29. Mai, traf ich eiu solches bei dem nächsten Nachbar meines Sohnes, Heinrich

Hake. Wie alt es ist, liess sich nicht mehr ermitteln. Das älteste Papier in dem Haus-

archiv ist ein Kaufkontrakt von 1660. Damals ist es also schon vorhanden ge-

wesen, und seitdem sind sicherlich keine grossen Veränderungen an ihm vorge-

nommen worden. Nur ist es vor 2 Jahren mit Seitenwänden aus Backstein aus-

gestattet worden. Das innere Inventar hat natürlich ein geringeres Alter, indess

fanden wir doch noch Thongeschirr von einer Hochzeit«- Ausstattung von 1786/87.

Was aber viel mehr bezeichnend war, wir sahen nichts von einem Schornstein,

dagegen wohl ein Rauchloch am Giebeldach.

Das Haus bildet ein längliches Rechteck, dessen Längsachse ziemlich genau

von Norden nach Süden orientirt ist. Seine Dimensionen sind, den bescheidenen An-

sprüchen des Besitzers entsprechend, recht massige. Von dem Sandwege, der mit

zahlreichen Winkelu und Knicken schliesslich zum Schlosse führt, tritt man unmittelbar

auf den Hof, der längs des Weges durch eine Hecke geschützt wird. Inmitten

dieses Hofes, nach allen Seiten frei, steht das Haus, und zwar so, dass der Weg
vom Eingangsthore geradeaus bis vor den Nordgiebel führt. An diesem findet sich

die grosse (Scheunen-) Thür, welche die einzige Ein- und Ausgangsöffnung für

Menschen und Thiere darstellt (Fig. 1 bei JV). Durch dieselbe gelangt man auf die

Figur 1.

geräumige, mit Lehm gefestigte Tenne, Deel (Diele) genannt (/)), zu deren Seiten

1) Sämmtliche Zeichnungen (Fig. 1—6) sind von mir nur nach den» Augenmaass aufge-

üomtneu worden. Die* Deel ist in der Nachzeichnung etwas zu breit ausgefallen.
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sich die Stalle für das Vieh, vorzugsweise für Kühe, hinziehen (Ä', K). Die Thiere

stehen mit dem Kopfe gegen die Deel, welche nur durch eine Reihe aufrechter

Stander begrenzt ist; das Futter kann daher direkt von der Deel her aufgeschüttet

werden. Jederseits am Ende des Faches für das Vieh ist eine abgeschlossene

Kammer angebracht, auf einer Seite die Milchkammer (MK), auf der andereo die

Kammer für das Wirthschaftsgeräth
(
IFA'). Hinter diesen hört die AbtbeiJuug im innern

Raume auf: hier erstreckt sich quer durch das ganze Haus das Fl et (F. gesprochen

Flett), wie wir sogleich sehen werden, der Haupt- und Urbestandtheil des Hauses.

Soweit, als die Fortsetzung der seitlichen Begrenzungen der Deel reichen

würde, ist dieser Raum mit kleinen, auf die hohe Kante gestellten Rollsteinen

gepflastert, in ähnlicher Weise, wie ich es an dem Pflaster in der 11. Stadt

von Hissarlik gefunden habe, wie es freilich auch noch jetzt an vielen Orten,

namentlich in italienischen Städten, besteht. Die Steine sind in zierlichster

Weise in Vierecke geordnet, in denen abwechselnd, durch Anwendung ver-

schieden gefärbter Steine, zwei Muster nachgebildet sind. Genau in der Mitte

des Flet befindet sich der Feuerheerd, eine höchst einfache Einrichtung ohne

irgend einen Aufbau. Das Feuer brennt, umstellt mit einzelnen Steinen, unmittel-

bar auf dem Boden, der an dieser Stelle mit etwas grösseren Steinen gepflastert

ist; darüber hängt an einem eisernen Haken (Kesselhaken, Kettel hook) der eiserne

Kessel, in welchem die Mahlzeiten bereitet werden. Daneben ist eine kleine Neben-

abtbeilung zur Aufstellung einer Pfanne, darunter ein Loch für die Kohlen ange-

bracht. Der Heerd steht vollkommen frei, so dass ringsumher Raum zum Gehen

oder Sitzen übrig bleibt.

ln der Tbat ist dies der Platz für den Hausherrn und seine Familie. Hier

versammeln sich die Glieder derselben sowohl zur Mahlzeit, als zum Plaudern; hier

werden die Nachbarn und sonstigen Besucher empfangen; von hier aus überblicken

der Hausherr und die Hausfrau das ganze Haus und überwachen die Thätigkeit

des Gesindes. Dieses selbst hat seine besonderen Plätze an beiden Enden des

Flet, wo je eiu Fenster angebracht und ein Tisch aufgestellt ist, auf der eineu

Seite der Raum für das männliche (MS, Mannsetzel), auf der anderen der für

das weibliche (JF) Gesinde. Auch diese Räume sind gegen das Flet hin voll-

kommen offen.

Hinter dem Flet, an der Südseite des Hauses, liegen, durch eine durchgehende

Wand (Hob wand) abgetrennt, kleinere, abgetheilte Räume, die „guten Stuben“

(St, St) mit den dazu gehörigen Schlafstellen (S, S). Die eine Seite ist herkömm-

licher Weise für den Hausherrn und seine Familie, die andere für die „Altsitzer“,

wenn deren vorhanden sind, bestimmt. Die Stuben haben Fenster; von ihnen aus

gelangt man in die seitlich angebrachten fensterlosen Kojen, in welchen die Betten

nach Art der Schiffsbetten eingefügt sind uud gelegentlich werthvollere Gegenstände

aufbewahrt werden. In der Mitte zwischen den Stuben liegt die Treppe, welche

auf den Boden führt, und daueben eine Kammer (A' 1) für allerlei Vorräthe.

Das ist der sehr einfache und übersichtliche Grundplau dieses Hauses von „ nie-

drigemW ege“. Deber dem Ganzen erhebt sich der mächtige Dachboden, in geringer

Höhe über der Deel, getragen durch Querbalken, auf welche das Korn (Roggen) auf-

gebracht wird. In sehr bezeichnender Weise erstreckt sich jedoch der Bodenraum

nur über denjenigen Theil des Gebäudes, welcher die eigentliche Deel überdeckt.

Auf den Strebebalken oder Ständern, welche die Deel von den Ställen abgrenzen,

und namentlich auf den kräftigen „Wegständern“ der Giebelwaud liegt der

„Rahmen“ des Dachgebälkes; die Ställe und die sonstigen Nebenräume sind nur

niedrige Ansätze, über welche sich eine weiter ausgelegte Verlängerung des Daches
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Figur 2.

Südlicher Giebel

erstreckt. „Die äussere Mauer ist nur angelappt.“ Man sieht dies am besten von

der Giebelfront (F'ig. 2) aus, wo die Nebenansätze sich sofort als blosse Anfügungen

zu erkennen geben. Der „Kuhmen“ liegt ein ganzes Stück höher.

Das dicke Rohrdach erstreckt sich an den Langseiteo des Hauses demnach

sehr tief herab und es bleibt darunter nur Raum für eine niedrige Seitenwand,

aber hoch genug, dass man unter dem Dache geschützt heruragehen kann. Das
eigentliche Rodendach 9teigt steil auf bis in die Nähe der First (Farst),

welche so dick mit Rohr bedeckt ist, dass dadurch ein läog9laufender Wulst mit

gerundeten Seiten entsteht. Dnter diesem Wulst folgt eine längslaufende Ver-

Figur 3.
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tiefung, in welcher zwei Latten aus Tannenholz liegen, durch welche kurze Quer-

hölzer zur Befestigung des Firstwulstes gehalten werden (Heidsticken). Von
der Seite betrachtet, hat daher das Haus, zumal wegen des Fehlens von Thören

und wegen der geringen Zahl und Grösse der Fenster, eher das Ansehen einer

Scheune oder eines Stalles (Fig. 3).

An jeder Schmalseite ist das Bodeudach durch ein schräges Giebel- oder

Walmdach abgeschnitten, welches nach unten über die Giebelwand vorspringt und

den sogenannten Hamm bildet. £twas unter der Mitte ist jederseits in dem Walm-
dache eine Luke angebracht. Höher, dicht unter dem Firstwulst, da, wo der

Absatz gegen das eigentliche Walmdach beginnt, liegt eine längliche Oeffnung. An
der Südseite ist dieselbe ganz offen und stellt das Raucbloch (Rnokloch) dar. Ain

Nordgiebel ist sie mit einem Fenster geschlossen, wahrscheinlich erst einer späteren

Zugabe. Dabei fehlt aber jede Spur einer Giebelverzierung; weder Pferdeköpfe

noch Schwertstäbe sind angelegt, wie denn auch die sonst gebräuchlichen Seiten-

latten nicht vorhanden oder wenigstens nicht sichtbar sind.

Zur Vervollständigung des Ganzen ist noch hinzuzufügen, dass der kleine Ge-

müse-, Blumen- und Baumgarten dicht an der Südoslecke des Hauses sich befindet.

Daneben, mehr gegen den Hof hin, Bteht der Brunnen. Dann folgen noch ein paar

kleine Wirthschaftsgebäude, das eine hauptsächlich als Scheune zur Aufnahme des

Heus, das andere zur Bergung der Ackergeräthe und des Fuhrwerks bestimmt —
Am nächsten Tage, dem Pfingstmontag, begaben wir uns über Oldenburg nach

Zwischenahn, einem viel besuchten Ausflugsorte in der Richtung auf Leer, am

Südufer des Zwischenahner Meeres, eines grossen Landsees, gelegen. Wir sind

hier mitten im Ammerland, dem alten Pagus Ammeri, dessen Namen ich mit dem

der Ambronen in Beziehung gesetzt habe (Beiträge zur phys. Anthropol. der

Deutschen, S. 27, Asm, 2). Der Ort besteht nur aus wenigen, meist neuen Häusern,

aber er besitzt eine recht

Figur 4. alte Kirche, von der ich mir

erlaube, eine rohe Skizze

(Fig. 4) vorzulegen, da ich

nachher noch darauf zurück-

kommen möchte. Hier sei

nur bemerkt, dass, wie in

Rastede, ein besonderer

Glockenthurm daneben

steht. Von Zwischenahn

fährt man mit Dampfschiff

oder Segelboot über das

„Meer“ nach den, am an-

deren Ende desselben gele-

genen Dreibergen. Es

sind dies 3, nach Art un-

serer Burgwälle, nur etwas

kleiner, angelegte künst-

liche Hügel, hart am Dfer, auf einer kleinen Landzunge, dicht bei einander, aber

jeder durch einen deutlichen Graben umgeben, der östlichste überdiess durch eine

Art von Vorwall geschützt. Die oberflächlichen Schichten enthalten überall Stücke

von gebrannten Ziegelsteinen, jedoch Buchte ich vergeblich nach älteren Resten.

Baron v. Alten theilte mir später mit, dass hier Burgen derer von Elmenhorst

gestanden hätten.
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Ganz in der Nahe der Dreiberge, östlich davon und nur durch einen zum

Tbeil bewaldeten Rain geschieden, fanden wir wieder einen typischen Bauernhof,

.Zum Horst* genannt, grösser und stattlicher als Heinrich Hake's Hof, aber auch

wahrscheinlich viel neuer, denn der Rahmen Ober dem Feuerheerd trug die einge-

ecbnittene Zahl 1 700. Leider waren die Leute nicht zu Hause und das Gesinde

konnte ans keine nähere Auskunft geben; es kannte nicht einmal die Ausdrücke

Fiel und Hohwand. In der Hauptsache fand sich dieselbe Orientirung und F.in-

richtung des Hauses, wie in Rastede, insbesondere fehlte auch hier der Schornstein

oder Kamin, dagegen war das Raucbtoch vorhanden. Der Hauptunterschied bestand

darin, dass in die Deel jederseits neben der grossen „Scheunen "-Thür ein Pferde-

stall eingebaut, und an der Langwand der Westseite hinter diesem Stall, zwischen

ihm nnd dem in gewöhnlicher Weise disponirten Kuhstall, eine besondere kleine

Thür (Ootdöör) eingeschoben war. Die Eingangsstelle in die Deel nannte man

„unten“, die Gegend des Flet „oben“. An dem Flet jederseits ein Cennerschlag

für daa Gesinde (Mannsetzel). Der Feuerheerd war hier mehr entwickelt, indem

einige Steine aufgesetzt waren, immerhin noch sehr niedrig. Darüber hing der

eiserne Kesselbakeo, mit Einrichtungen zur Verlängerung nnd Verkürzung ver-

sehen und an einem sehr complicirten Rahmen befestigt. Von dem Bodengebälk

(Fig. 5 u. 6, a b) hing nehmlich an herabtretenden Balken (e) ein, in der Richtung

gegen die Deel vorspringendes Gerüst, bestehend aus zwei seitlichen Längsbalken,

an deren Vorderende in Form des Halses und Kopfes eines Pferdes (rf), sehr roh

ausgeführt, gebogene Hölzer aufstiegen, welche durch Querbalken miteinander ver-

bunden waren. In der Vorderansicht (Fig. G) zeigte sich der Hals mit sauberen

Schnitzereien verziert und der Querbalken (e) mit einer Inschrift versehen. Die

Zimmer, Dünse (wohl identisch mit Dörns) genannt, schlossen sich, wie sonst,

hinter dem Flet an, auf welches ihre Thüren sich öffneten. — Beiläufig sei er-

wähnt, dass die Leute sich viel mit Fischfang beschäftigen, und dass ich einen

ganzen Eimer mit ganz jungeo Aalen bei ihnen vorfand. —
In Rastede besuchte ich noch eine Anzahl anderer Häuser. Manche von ihnen

zeigten io Einzelheiten fortschreitende Veränderungen, welche zu erörtern nicht

meine Aufgabe ist. Beständig blieb iu den älteren die Anlage des Heerdes aiu

Boden des Flet. Gegen Abend sah man schon von aussen überall durch das

offene Einfahrtsthor die brennenden Heerdfeuer im Hintergründe. Meine Meinung

gebt nun dahin, dass in der Heerdanlage ebenso der architektonische

Grund für die Construction des Hauses, als der materielle Mittelpunkt

des Hauswesens und der geheiligte Ort des häuslichen Gottesdienstes

gegeben war.

/
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Betrachten wir heute die architektonische Frage. Jede Art von Hausbau wird

itn letzten Grunde auf die Zeitform zurückzuführen sein. Welches Material man
sich auch für die Herstellung der Schutzwände des Zeltes denken mag, immer

wird mau auf einen Kaum zurückkommeu, in desseu Mitte das Feuer bräunte und

an dessen Wänden die Schlaf- und Arbeitsplätze lagen. So ist noch heute das

Zelt der Naturvölker, und so hat niua in den Nöthen der letzten Kriege wieder

Barracken eingerichtet. In dem Maasse, als das Kaumbedürfe iss wächst und die

Dngunst der Witterung festeren Schutz erfordert, wird das blosse Zelt zu oiner

Zelthütte (tugurium), deren Wände und Dach durch festere Hölzer, Stangen oder

Balken gestützt werden. Mag auch bei Wanderstämmen dieses Alles, einschliesslich

der Balken, beweglich bleiben, immerhin wird doch allmählich eine gewisse feste

Gliederuug der Wände und des Daches erzielt werden. Bei manchen Völkern in

wärmeren Klimaten und in waldarmen Gegenden (Steppen) mögen schon früh Erd- und

Steinbauten in Anwendung gezogen sein, wie denn selbst in den Polargegendeo, wo

das Holz fehlt, in gleicher Weise verfahren wird. Für die Cntersuchung, welche

uns hier beschäftigt, kann diese Betrachtung bei Seite gelassen werden. Die

arischen Stämme fanden wahrscheinlich an den meisten Plätzen, wo sie sich nieder-

liessen, Holz genug vor, um daraus das Hauptmaterial für die Festigung ihrer

Wohnungen zu entnehmen. Daraus ergab sich einerseits die Nothwendigkeit eines

freistehenden, inmitten des brennbaren Gebäudes errichteten Feuerheerdes, anderer-

seits das Bedürfniss, eine Oeffoung für den Rauch zu lassen. Man mochte ge-

legentlich dazu die Eingangsthür benutzen, aber die natürliche Stelle für den Abzug

des Rauches war sicherlich immer die First des Daches und ein hier anzulegendes

Raucbloch. Heerd und Rauchloch sind die ersten Erfordernisse für die

Wohnlichkeit der Hütte.

Nehmeo wir nun den Fall, dass ein Stamm allmählich zu dauernder An-

siedelung gelangt, dass demgemäss die Bedürfnisse der Familie, Vorräthe für

längere Zeit anzusammeln, insbesondere die Producte des Ackerbaues und die

Haustbiere in geeigneter Weise unterzubringen, sich mehr fühlbar machen, so er-

geben sich zwei Möglichkeiten: entweder baut man besondere Scheunen, Vorraths-

gebäude und Ställe neben dem Hause und gelangt so zu der Anlage des Hofes

(der Umzäunung, Gard), oder man fügt an die ursprüngliche Hütte die erforder-

lichen Räume au und vereinigt sie zu einem gemeinsamen Hause unter einem
Dache. Oeber diese beiden Möglichkeiten wird man schwerlich hinwegkommen;

auf ihnen beruhen die beiden Grundformen der Hausanlage.

Nuu ist es nicht leicht, für das einzelne Volk uod den einzelnen Stamm mit

Sicherheit herauszubringen, welcher Grundform sie sich zunächst zugewendet haben.

Die Erfahrung lehrt, dass auch bei einer einfachen Hausanlage mit wachsender

Fülle der unterzubringenden Gegenstände allerlei Nebenbauten aufgeführt werden,

und dass andererseits auch bei einer aus mehreren Gebäuden zusammengesetzten

Hoflage ein Zusammenziehen mehrerer Gebäude in gemeinschaftliche Baulichkeiten

Btattfindet. So kann Scheune und Stall vereinigt werden, aber auch Scheune und

Haus. In Skandinavien sieht man Beispiele dafür genug.

Das altsächsische Haus, wie ich es von Rastede und Zum Horst beschrieben

habe, gehört zu der anderen Gruppe, der der gemeinsamen Hausanlage, und

ich glaube sagen zu können, dass die von mir aufgefuodenen Häuser den ver-

hältnissmässig reinsten Typus dafür liefern. Ich halte es allerdings nicht für

zweifelhaft, dass die Stuben und Kammern der Hohwand ein späterer Zusatz sind;

ja die Construction der Seitenräume für das Dnterbringen des Viehes, welche nur

„angolappt“ sind, beweist, dass dieselben keinen Theil des ursprünglichen Planes dar-
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stellten. Sollte diese Auffassung richtig sein, so erhalten wir einen Grundplan, der

sich nur aus der ursprünglichen Hütte und der daran gesetzten Deel, auf welcher

vielleicht im Winter auch das Vieh untergebracht wurde, zusamroensetzt.

Eiu vortreffliches Zeugnis» für die Bedeutung des Raumes, wo das Heerdfeuer

brennt, hat sich in der Bezeichnung des Fi et erhalten. Hr. Rud. Henning (Das

deutsche Haus. Strassburg 1882, S. 138) hat nachgewiesen, dass dieses Wort zu

den ältesten germanischen Benennungen des Hauses gehört. Die Hauser im Ammer-

land zeigen uns das Flet noch in der ganzen Ursprünglichkeit des freistehenden,

durch keine Untermauerung über den gepflasterten Fussboden erhöhten Heerdes,

als den regelmässigen Aufenthaltsort der Familie und des Gesindes, als die Statte

der Mahlzeiten, der Unterhaltung und des Empfanges. Erst durch die Anfügung

der Deel wird daraus die Halle, der Saal.

So lange dieses Haus keine andere Thür besitzt, als die „untere“ am Ende

der Deel, so lange ist eiu Rauchloch nothweodig. Der Rauch verbreitet sich freilich

nicht bloss in den Kaum über dem Flät, von wo er den Weg zu dem Rauchloche

findet, sondern er dringt auch in die offene Deel und von da in den Bodenraum

darüber. Darum findet man in solchen Häusern, wie es in Rastede im höchsten

Maasse der Fall ist, alles Balkenwerk der Decke und des Daches selbst mit dicken,

glänzend schwarzen Russlagen überzogen, und bei widrigem Winde füllt sich der

gaoze Raum mit Rauch, der in die Augen beisst Aber es lässt sich nicht leugnen,

dass das hochgelegene Rauchloch doch immer der beste Platz für das Entweichen

des Rauches ist. Wäre Flet und Deel durch eine Wand getrennt, so würden sich

gelegentlich unerträgliche Rauchmassen in dem Flet ansammeln.

Mit der Herstellung eines besonderen Rauchfanges, eines Kamins und eines

Schornsteins änderte sich plötzlich die gesammte Grundlage des architektonischen

Planes. Das habe ich schon in meinen Mittheilungen über Mödlich und die rügiani-

sehen Bauernhäuser nachgewiesen. Dann beginnt alsbald die weitere Theilung des

Inneoranmes in Kammern und Stuben, die Herrichtung einer besonderen Küche,

sowie neuer Wohn-, Arbeite- und VorrathBräume. Die Sonderung des Gesindes

von der Herrschaft, die schon in der Absonderung des Uennerschlags von dem
eigentlichen Flet sichtbar wird, macht weitere Fortschritte, es entstehen neue

benutzbare Räume im oberen Geschoss, welches erhöht wird, u. s. w. So war es

mir höchst interessant, zu sehen, dass in Rastede die alte Tradition doch noch so

wirksam geblieben ist, dass selbst in neueren Häusern „mit hohem Stand“, also

mit aufgesetztem Stock, wohl das Flet verschwunden, aber die Deel mit den Vieh-

ställen und dem Bodenraum erhalten und unter demselben Dache geblieben war.

In dem Mitgetheilten sind, wie ich denke, zugleich die Kriterien gegeben, nach

welchen man innerhalb des Herrschaftsgebietes des gemeinsamen Hauses beurtheilen

kann, was älter und was neuer, was ursprüngliche Anlage und was secundare oder

tertiäre Zufügung oder Umbildung ist. Bekanntlich hat schon «Justus Möser eine

klassische Beschreibung des sächsisch-westfälischen Hauses gegeben, welche in

vielen Stücken mit dem von mir Beobachteten übereinstimmt, und es ist wohl

möglich, dass in Westfalen und den Nachbargebieten noch manches alte Haus
existirt, welches als Beispiel citirt werden könnte. So theilte mir nach meinem
Vortrage in Nürnberg Hr. Herche mit, dass in Villigst bei Schwerte (nicht weif

von Iserlohn) noch das alte sächsische Bauernhaus existire, während Hr. Cordei,
ähnlich wie in dem vorher mitgetheilten Berichte Hr. W. v. Schulenburg, erzählte,

dass an anderen Orten besondere Rauchlöcher ueben der Thür angebracht seien,

z. B. zu Blomberg in Lippe-Detmold. Das wird sich ja hoffentlich durch weitere

Nachforschungen leicht feststellen lassen. Vorläufig halten wir nur fest, wie von
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dem ursprünglichen Grundplan sich in regelmässiger Folge neue Varietäten ent-

wickeln. Das sächsische Haus, wie es Hr. Meitzen (Das deutsche Haus in seinen

Tolksthumlichen Formen. Berlin 1882, Taf. VI. Fig. 1 u. 2) zeichnet, hat vorn seine

„Utlucht“, hinten am Flet Seitenthüren, der Heerd ist an die Hohwand geruckt

und hat die ausgeprägte Form des Kochheerdes angenommen. —
Wie mir scheint, gehört unter diese abgeleiteten Formen auch das friesische

Haus. Sowohl die HHrn. Meitzen und Henning, als auch Hr. 0. Lasius
(Das friesiche Bauernhaus. Strassb. 1885) haben ausführliche Betrachtungen darüber

angestellt. Aber ich habe mich aus ihren Ausführungen nicht überzeugen können,

dass hier ein ursprünglicher und eigentümlicher Typus vorliegt. Der Grundriss

von Upjever bei Lasius (S. 9) ist im Wesentlichen der sächsische. Ich habe von

Rastede eine freilich nur flüchtige Fahrt durch Rustringen bis nach Wilhelmshaven

gemacht und eine grosse Zahl von Häusern, sowohl auf der Geest, als in den

Marschen gesehen, aber es machte mir immer den Eindruck, dass auch in den

Marschen sächsische Häuser Vorkommen und dass die abweichenden Gebäude, welche

man an ihrer grösseren Breite und ihren ganz steinernen Mauern leicht unter-

scheidet, einer neueren Zeit angehören müssen. So fasstauch Hr. Allmers, gewiss

ein guter Kenner seines Landes, die Sache auf. Seine Zeichnung eines nieder-

sächsischen Hauses (Marschenbuch S. 155) giebt für die Elbmarschen einen Grund-

plan, der nur wenig über den von mir skizzirten hinausgeht, aber er fügt hinzu,

dass in den Wesermarschen das Fachwerkhaus längst durch massives Backstein-

mauerwerk verdrängt ist. Trotzdem erklärt er, dass „die ganze Bauart in den

Weser- und Elbmarschen, mit Ausnahme des Altenlandes, als eine niedersäebsische

zu betrachten ist“. In Rustringen sah ich häufig in den breiten Häusern 2 Thorwege

mit flachgerundetem Bogen, welche von dem Giebelende her in das Innere führten

(ähnlich dem Wurstener Bauernhaus bei Allmers S. 233); ist dies der Fall, so

ist auch jedenfalls die innere Disposition geändert. Indess möchte ich glauben, dass

auch dort noch alte Häuser zu finden sind; wenigstens erblickte ich von fern ein-

zelne mit Rauchlöchern. —
Am 1. Juni machte ich mit Hrn. Allmers, Baron v. Alten und Hrn. Geb-

hard die schon früher erwähnte Fahrt von Bremerhafen nach Sievern und von

da znr Weser-Mündung. Hier sah ich überall sächsische Häuser; wo ich jedoch

in dieselben eintrat, da war der alte Feuerheerd verschwunden, die Leute wussten

nichts mehr von einem Flet, überall fand sich eine besondere Küche, meist mit

freistehendem, aber hoch aufgemauertem Kochheerde. Das Rauchlocb war meist

geschlossen, doch gab es noch viele, deren geschwärzte Umgebung bewies, dass sie

bis zum Aufbau des Schornsteines noch fungirt batten. In das Loch war ein höl-

zerner Rahmen mit Fenster, meist grün gestrichen, eingesetzt. An den neueren

Häusern fand sich meist die weitere Veränderung, welche ich schon in der Sitzung

vom 16. October 1886 (Verh. 8. 637) aus Westfalen beschrieben habe, dass eine

fortschreitende Metaplasie des Walmdaches herbeigeführt war, indem man dasselbe

immer mehr senkte und es endlich durch eine senkrechte Bretterwand ersetzte,

welche ein grosses Feld am Giebel einnimmt und durch ihren grünen Anstrich

recht auffällig hervortritt. An der Stelle des Rauchloches finden sich die mannicb-

faltigsten und durch lebhafte Farben hervortretenden, meist mit durchbrochenen

Ornamenten erfüllten Fenster. So in Sievern, Langen, Geestdorf und der Stadt

Lehe selbst. Giebelverzierungen sah ich hier nirgends. Die Wände bestandeo

bald ganz aus Ziegelsteinen, bald aus Fachwerk mit Ziegelausfüllung oder auch aus

blossen Lehmstaken. Zuweilen schien mir eine durchgehende Diele vorhanden

zu sein.
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Auf der Rückreise von Bremen erblickte ich das erste Haus mit Pferdeköpfen

am Giebel in Sebaldusbrück und dann fast an allen Häusern. Bei Achim erschien

das erste Haus mit einem aufgerichteteD Morgenstern am Giebel. Hr. Allmers
erwähnt diese letztere Verzierung nicht, dagegen giebt er an (Marschenbuch S. 287),

dass nach aussen gerichtete Pferdeköpfe bei Bremen, Nienburg und stromaufwärts bis

in Westfalen, nach innen gerichtete in den Lüneburger Heide-Dörfern, in Bardowik,

in der Gegend von Helzen und noch weiter an der Elbe hinauf Vorkommen. Eine

weitere Detailfeststellung wäre um so mehr erwünscht, als nach Hm. Allmers in

dem Altenlande (bei Stade) nicht nur ein anderes Giebelzeichen (Schwäne), son-

dern auch eine ganz andere, der fränkischen näher kommende Art des Hausbaues

im Gebrauch ist. —
Die grosse Verschiedenheit des fränkischen Hauses und der gansen, damit

zusammenhängenden Hoflage ist allerseits anerkannt. Sie hat für unsere Gegenden

eine besondere Bedeutung, da der fränkische Hof in grossen Strichen unserer östlichen

Provinzen der herrschende ist. Aber es scheint mir, dass noch grosse Arbeit er-

forderlich sei, seine Entstehung aufzuklären. Soweit das alte Ostfranken in Präge

kommt, und von da hat der deutsche Osten hauptsächlich seine Colonisten erhalten,

dürfte der Hausbau von WeBteo, vielleicht von jenseits des Rheines her, durch die

Rückwanderung der Franken eiogeführt sein, und es wäre zu untersuchen, in wie-

weit die Eigentümlichkeiten dieses Baues sieb auf dem linken Rheinufer, in Belgien,

und vielleicht schon im salischen Lande, ausgebildet haben. Jedenfalls ist die

Drform, wenn sie eine andere, sIb die sächsische oder alemannische, war, erst zu

finden. Regel ist die Auflösung des Hauses in einen wirklichen Hof mit

Trennung der Wirtschaftsgebäude und die Erhöhung des Hauses durch Stock-

werke, welche in Facbwerk ausgeführt sind. Ein Muster eineB Giebels an einem

Figur 7.
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solchen Bauernhause habe ich am 16. August in HeiUbronn bei Ansbach ge-

zeichnet (Fig. 7). Die ungeheuere Masse des Holzes, welches dabei verwendet

worden ist, und die bunte Erscheinung der queren, senkrechten und schrägen

Balkeostallungen ist im höchsten Maasse bezeichnend. —
Von Ansbach fuhren wir über Treucbtlingen und Ingolstadt nach Süden. Hier

liegt, noch nördlich von der Donau, eine ziemlich scharfe Grenze am Südrande

des fränkischen Jura, ungefähr in der Gegend von Solnhofen. Mit einem Male

erscheinen kleine, niedrige, weisse Häuser aus Stein mit gedrückten Dächern, nicht

bloss da, wo moderne Arbeiterhäuser angebäuft sind, sondern weit darüber hinaus.

Ich will dieser Bemerkung keinen zu grossen Werth beilegen, da ich ein eingehendes

Studium daran nicht knüpfen konnte und meine früheren Erinnerungen mir nicht

sicher genug erscheinen, Indess lässt Hr. Meitzen (a. a. 0. S. 14) das Scbweizer-

haus bis über die Donau nach Horden Vordringen, freilich an einer mehr östlich

gelegenen Stelle. —
Genauere Aufnahmen habe ich erst, und zwar unter Beihülfe meiner Tochter

Marie photographische, in Oberbayero gemacht, wo die typische Form des Alpen

-

hauses mehr und mehr die herrschende wird. Wir hielten uns einige Zeit in

Egern am Südende des Tegern-Sees auf, und die Aufnahmen, von welchen ich

Zeichnungen vorlege, stammen von den, zum Theil mit Egern verschmolzenen, aber

doch noch recht alterthümlichen Orten Rottach und Weissach, das erstere östlich,

das zweite westlich an Egern grenzend. Durchgehende trifft man hier den Einzel-

bof, umgeben von Wiesen und zum Theil von Aeckern, aber im Wesentlichen in

der Zusammenfassung des gesammten Hauswesens unter gemeinschaftlichem Dache.

Dieses ist niedrig und überragend, jedoch nur massig. Der gemauerte Schorn-

stein tritt über dasselbe hervor und zeigt, dass hier die Gewohnheiten einer späteren

Zeit bestimmend eingegriffen haben. Schon äusserlicb, wie die beiden Häuser am
rechten Rottachufer, am FuBse des Baumgartenberges, (Fig. 8 u. 9) zeigen, erkennt

Figur 8. Figur 9.

Häuser vom rechten Ufer der Roltacb.

man die Gliederung für die beiden Haupttheile des Hauses: einerseits die mit

Fenstern versehene Wohnung, andererseits der für Vieh, Heu und Wirthschaftsgeschirr

bestimmte Abschnitt. Der Eingang für die Menschen, also die eigentliche Haus-
tbür, ist an der einen Laogseite, meist an der, welche der Strasse zuge-

kehrt ist, denn das Haus steht in der Regel dem Wege parallel, von dem es durch

einen Bretterzaun und einen kleinen Vorplatz getrennt ist. Nicht wenige Häuser

sind von Norden nach Süden orientirt, und am Südende liegen dann auch die

Zimmer.

Das Haus ist, wie man im deutschen Norden sagt, zweistöckig, d. h. es hat

ein Erdgeschoss und einen Stock. Das Erdgeschoss besitzt steinerne, gemauerte

Wände, welche stets sauber weise getüncht gehalten werden, das Obergeschoss da-

gegen ist fast durchweg hölzern. Soweit das eigentliche Wohnhaus geht, zieht sich

um das Obergeschoss eine vorgebaute Gallerie, die Laube, welche einen vollen
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Umgang gestattet. Sie wird durch Tortretende Horizontal! alkcn getragen und Ton ihr

geben säulenartige Träger in die Höhe, zur Cnterstützurg des überragenden Bodens
bezw. Daches. Sie ist ein Lieblingsplatz für die Aufstellung der Blumentöpfe, w ie denn
auch bei grösseren Häusern wohlhabender Bauern dieser ganze Abschnitt durch

saubere Holzschnitzereien geschmückt wird (Fig. 10). Die Laube hat einen Bord

aus sehr mannichfach verzierten Brettern; die Trageständer (Fig. 11, a und c) sind

in wechselnder Art gegliedert, und von dem Giebellande des Daches hängen lange,

ausgeschnittene Bretter (Fig. 11, b) herab. Hier am Giebel sieht man auch am
besten die breite, flach ausgelegte Gestalt des mit Holzschindeln gedeckten Daches.

Auf der Giebelfirst steht meist ein hölzernes Kreuz.

Durch die seitliche Hausthür tritt man in einen kleinen Flur, an welchen sich

geradeaus eine besondere Küche anschliesat und von dem aus man links in die

Stuben gelaugt. Nur in den Sennhütten tritt mau von aussen sofort in einen

Kaum, der zugleich den Heerd und die Sitze und Geräthe für den Aufenthalt ent-

hält. Das Brennholz wird in grosser Regelmässigkeit, fein gespalten, au der

Ausaenwaud des Hauses, meist unter den Fenstern der Giebelseite (Fig. 10), oder

auch am hinteren Eude der Längsseite (Fig. 12) in grossen Stöasen aufgehäuft.

Ilans in Weissach.

Der hintere Theil des Hauses enthält unten die Viehställe, oben die Scheune.

Je nach der Grösse des Besitzes verlängert sich derselbe natürlich mehr oder weniger.

87*
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Neben ihm, zuweilen auch nahe der Hausthür, steht der mit laufendem Wasser

gespeiste Brunnen (Fig. 10). Zu den Viehställen führt eine, gleichfalls in der

Langseite angelegte Thür. Dagegen geschieht der Eingang oder die Einfahrt zu der

oberen Scheune über eine aufgescbüttete Erdrampe von hinten her durch ein

grosses Thor. Durch dasselbe tritt man in eine geräumige Tenne, der sächsischen

Deel entsprechend, zu deren Seiten und zuweilen auch oberhalb deren Heu und

Stroh aufgespeichert wird. In dieser ganzen Ausdehnung sind die Wände äusser-

lich mit langen, senkrecht gestellten Brettern bekleidet.

Das ist in der Hauptsache die Einrichtung des oberbayrischen Hauses, dessen

gefällige Formen natürlich in der malerischen Umgebung der Berge erst zur vollen

Wirkung gelangen. Seine Besonderheit ist darin begründet, dass der hintere Theil,

dessen Form in dem sächsischen Hause sich aus dem Nebeneinander von Deel und
Ställen ergiebt, hier in ein Uebereinander verwandelt ist. Die Beziehung der

Deel zu dem Plöt ist dabei natürlich verloren gegangen, und ein Ersatz dafür

konnte durch eine Verbindung der Ställe mit dem Küchenraum nicht gewonnen

werden. Man sieht hier sehr deutlich den Grund des Unterschiedes: Das säch-

sische Haus ist das Haus des Ackerbauers im Flachland, das ober-

bayrische das Haus des Viehzüchters im Gebirge. —
Wir konnten dieses Haus weithin durch die Alpen verfolgen. Unser Weg

führte von Egern über den Achensee in's Innthal und dann aufwärts zum Vorarl-

berg, darüber hinaus ins Rheinthal und längs des Wallensees nach Zürich, Bern

und Thun. Ueberall begleitete uns in mancherlei wechselnden Varietäten, aber

doch in der Hauptsache gleich bleibend, das Alpenhaus Von Thun wendeten

wir uns östlich über Steffisburg in die Vorberge, welche von der Bergkette an der

östlichen Seite des Thuner und der nördlichen Seite des Brienzer Sees (Siegriswyler

Grabt, Hohgant u. s. w.) zwischen Aar- und Emmenthal nach Norden abfallende,

längere Rücken bilden. Wir verweilten einige Zeit in dem Schlegweg- Bad,
einem kleinen, sonst nur von Bern und der Umgegend aus besuchten Eisenbad,

welches in der Sammtgemeinde Kurzenberg, dicht hinter dem Kirchdorfe

Heimensch wand, fast auf der Höhe eines beträchtlichen Bergrückens gelegen ist.

Das Gebiet ist den Touristen noch nicht erschlossen. Obgleich das obere Ende

des verkehrsreichen Emmenthaies bis nahe heranrcicht, so ist der Fremde hier

doch noch eine ungewöhnliche Erscheinung. Und so trägt auch die gesammte

sociale Einrichtung der Menschen hier noch den Charakter einer gewissen Ursprüng-

lichkeit. Nur hie und da haben sie sich in wirkliche Dörfer gesammelt, aber auch

diese sind von geringer Ausdehnung. Die Mehrzahl der Besitzer wohnt noch in

Einzelhöfcn, theils längs der Berghänge, theils auf der Höhe vorragerider Berg-

spitzen, seltener im Thale. Ausgedehnte Nadelholzwälder decken die Rücken und

zum Theil auch die Abhänge. Die Wirthschaft ist wesentlich auf Milch- und Käse-

produktion eingerichtet. Daher sind die Aecker spärlich, das meiste Land in

Wiesencultur gebracht. Grenzen der Gemarkungen sind nicht kenntlich. Man
wandert auf den Gemeindestrassen von Hof zu Hof, ohne zu bemerken, dass man
in eine neue Ortschaft getreten ist, und doch hat jede ihren besonderen Namen.

Hier waren wir wieder einmal in einem Landstrich, in welchem der Schorn-

stein eine seltene Erscheinung ist Allerdings ist er von Obrigkeits wegen an-

geordnet, aber er hat sich noch nicht eingebürgert. Selbst ganz neue Häuser ent-

behren dieses Merkmales der modernen Cultur, und unter unseren Augen wurde

in der Weise der Väter fortgebaut. Da gab es also herrliche Gelegenheit, noch

die alte Sitte zu fiziren. Aber es zeigte sich bald, dass so reine Typen, wie sie

das Sacbscnland bietet, hier nicht mehr vorhanden waren; wenigstens haben wir
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sie nicht gefunden. Die fortschreitende Cultur hat überall neue Elemente hinein-

gescbobcn, theiU in der Art, dass sich neue Bauten von verändertem Charakter

neben den alteu erheben, theils so, dass die alten Bauten selbst mehr und mehr

umgestaltet wurden. Es galt also, das Alte und Ursprüngliche aus dem bunten

Gemenge berauszuschälen, und diese Arbeit vollzog sich um so sicherer, als ich

das Vergnügen batte, sie in Gemeinschaft mit meinem Schwiegersöhne, Hrn.

Kud, Henning, auszuführen.

Schon auf dem Wege von Thun auf die Höhe bemerkt man eine Fülle von

Baustylen durcheinander. In Steffisburg hat schon die weit verbreitete städtische

Form in ihrer vollen Entfaltung Platz gegriffen. Das immer noch sehr breite, aber

ganz steinerne Haus ist mehrstöckig geworden, sein immer noch weit ausgelegtes

und überragendes Dach ist in die Höhe geschoben und mit Schiefer gedeckt, über

dem kurzen Walmdach erhebt sich ein Firstpfahl und darunter hängt, in weitem

Bogen ausgeschnitten, eine aus Brettern gesägte Vorwand (Fig. 13). Die Ueber-

gänge zu dieser abgeleiteten Form, einer Parallelerscheinung zu dem fränkischen

Hause, siebt man sehr oft auf dem Lande. Insbesondere der gewölbte Vorbau am
Giebel, der sich höher hinauf auch an Holzhäusern findet, ist stets ein Anzeichen

späteren Baues oder Umbaues, dürfte aber doch schon weiter zurückreichen.

Hie und da zeigen eich auch fränkische Höfe mit grossen zweistöckigen Fach-

werkhäusern und einer Gruppe von Wirtschaftsgebäuden. Aber ganz in ihrer

Figur 13.

Nähe stehen auch wieder einzelne alte Blockhäuser aus braunen Tannenstämmen,

einstöckig und mit ganz niedrigem, fast flachem Dach, wie in Oberbayern. Die

Mehrzahl der Häuser jedoch ist zweistöckig, mit Erd- und Obergeschoss, wenigstens

am Vordertheil. Denn da sie mit Vorliebe an einem Abhänge angelegt sind und

die Zufahrt in die obere „Scheune“ von da aus geschieht, so entwickelt sich

nur das tiefer stehende eigentliche Wohnhaus zu grösserer Höhe (Fig. 14:

Haus von Schaafeck, oberhalb Marbach bei Heimenschwand). So kann es kommen,

dass man au der Giebelseite des Wohntheiles ein sehr hohes Gebäude vor sich

sieht, aus dessen Giebelluke die Deichsel eines Wagens herausragt (Fig. 16), der

hinten zu ebener Erde eingefahren ist. Die alten Häuser dieser Art sind gleichfalls

ganz und gar hölzern. Später ist die niedrige Seitenwand häufig gemauert, und

gelegentlich sieht man als Uebergang zu der fränkischen Form auch wohl Holz-
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fachwerk mit ausgemauerten Zwischenräumen. Aber dies» kommt nur in dem vor-

deren, bewohnten Abschnitte vor, der hintere Wirthschaftstheil bleibt ganz hölzern.

Das Dach ist im Allgemeinen höher und schlanker, als in Oberbayern, jedoch auch

noch niedrig und weit uberstehend, so dass es einen freien, geschützten Umgang
gestattet. Es besteht regelmässig aus Schindeln, wie denn bei manchen Block-

häusern auch die Aussenwände mit Schindeln bekleidet sind; in neueren sind diese

zuweilen in der Form eines zierlichen Schuppenpanzers angelegt. Um den Wobn-
theil läuft eine hölzerne Gallerie, wie die oberbayrische Laube; nach hinten hin

geht sie auf die Erde aus, nach vorn fuhrt zuweilen eine besondere, im Freien

liegende Treppe zu dem Untergeschoss hinab (Fig. 14). Irgend welche Verzierungen

des Giebelfirstes sind nicht vorhanden, weder Pferdeköpfe, noch sonstige Zeichen,

nicht einmal Windfahnen; zuweilen steht irgendwo am First eine kleioe Windmühle.

Im Allgemeinen entspricht die Grundanlage des Hauses der oberbayrischen.

Nebengebäude fehlen häufig ganz; nur ein kleiner „Speicher“, auf den ich zurück-

kommen werde, steht zuweilen in der Nähe. Das Haus umfasst also unter gemein-

samem Dache alle Bestandteile, die wir schon ira sächsischen und oberbayrischen

Hause kennen gelernt haben: vorn die Wohnung, darauf die Küche, endlich die

Stalle unten und die Scheune darüber. In letztere gelangt man, wie schon erwähnt,

von der höher gelegenen Strasse oder von einer höheren Stelle des Bergabhanges:

man tritt durch die Scheunenthür auf die Tenne und hat rechts und links neben

sich die Tasse für das Heu. Der Stallraum, welcher öfters mehrere Abteilungen

oder wenigstens Pferche enthält, pflegt etwas kürzer zu sein, als die Scheunentenne,

indem am Ende des unteren Geschosses unter der „Brücke“, welche die Auffahrt

ermöglicht, ein durchgehender, nach beiden Seiten offener Raum ausgespart ist,

welcher Arbeitsgerät und Gelegenheit zu Reparaturarbeiten u. dergl. enthält. Auch

kann man auf diesem Wege, ohne durch das Haus zu passiren, um dasselbe heruui-

gehen. Da der gewöhnliche Schweizer Bauer, wenigstens in dieser Gegend, nicht

so viel Vieh hält, als der oberbayrische, so ist das Raumbedürfniss für Ställe an

sich ein mehr eingeschränktes.

Die Stellung der Häuser wechselt je nach der besonderen Gelegenheit des

Orts. Im Ganzen zieht man jedoch die Orientirung Nord-Süd vor, wobei die

Wohnräume auf die Südseite zu liegen kommen und die Eingänge von der Lang-

seite her, also östlich oder westlich, angebracht sind. Der Wohngicbel, wenn ich

mich der Kürze wegen so ausdrücken darf, liegt daher bald an der Strasse, bald

ganz von derselben abgewendet, zuweilen auch gegen eine Seite hio. Geht z. B.,

wie es am Kurzeoberg in Marbach der Fall ist, eine Strasse längs des Bergab-

banges von Osten nach Westen, so haben alle Häuser der linken Strassenseite

Wobngiebel auf der, von der Strasse abgewendeten, alle Häuser der rechten Seite

auf der, der Strasse zugewendeten Seite, auch weuu 9ie eiuaoder ganz nahe liegen.

Die niedrige Eingangsthür ist dann meist an der Ostseite angelegt, und hier findet

sich nicht selten die Jahreszahl der Erbauung an dem Thürbalken eingeschuitten;

an der Westseite, vorausgesetzt, dass an derselben gleichfalls eine Thür ist, steht

darüber ein frommer Spruch, der sich auch noch weiter nach vorn am Hause fort-

setzt. Leider sind diese Balken jetzt sehr der Vernichtung ausgesetzt. Da die

Niedrigkeit der Thür in der That eine grosse Unbequemlichkeit ist, so sägen die

Leute die Thürbalken fort und erhöhen dadurch den Eingang. Da dieser letztere

entweder von der Galerie aus oder doch von dem Punkte, wo die Gallerie an deu

Erdboden ansetzt, zugänglich ist, so sind hier auch die nächsten Bequemlichkeiten

angebracht. Auf der Gallerie selbst, unter den Fenstern der Wohnzimmer, stehen

Bänko zum Sitzen; auf der anderen Seite, nach dem Stalle hin, ist die geräumige
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Jauchegrube, aus welcher der Schweizer den jedem Reisendea so bekannten braunen

Saft zur Düngung der Wiesen schöpft, und über dieser Grube, an der Wand des

Hauses, befindet sich auch der nach aussen ganz offene Abtritt.

Der Grundriss eines solchen Hauses

(Fig, 15), zumal eines kleineren, ist dem-

nach sehr einfach. Man tritt durch die

Eingangsthür in die Küche (AT.), welche

auweilen auf der entgegengesetzten Seite

noch eine zweite Thür besitzt, öfters aber

nach dieser Seite ganz geschlossen ist.

Links davon liegen die Zimmer (Z, Z.),

rechts der Stall (S., V.\ von dem zuweilen der hintere Theil (F.) als Vorraths-

raum dient; an diesen stösst der erwähnte Durchgang (£».). Die Küche ist sowohl

gegen die Zimmer, als gegen den Stall hin durch durchgehende Wände abge-

schlossen. Der Heerd steht an der Zimmerwand und von ihm aus geschieht zu-

gleich die Heizung des grossen Ofens, der durch die Wand beider Zimmer hin-

durchgeht. An der Wand ist der nächst anstossende Abschnitt gemauert und mit

einer Art von vorspringendem, gleichfalls gemauertem Rahmen umkleidet. Vor

dieser Wand steht der, bis zu gewöhnlicher Höhe aufgemauerte Heerd mit Löchern

zur Aufnahme der Töpfe u. s. w. Alle diese Flächen sind glänzend von dickem

Russ, der übrigens auch die Wände der Küche überzieht.

Was wird nun aus dem Rauch? Wie gesagt, ist nur selten ein besonderer

Schornstein (chimini) vorhanden. Aber auch ein Rauchloch am Giebel ist nie

vorhanden, obwohl der Giebel meist mit einem Walmdache versehen ist. Statt

dessen giebt es 3 verschiedene Arten der Entlassung des Rauches:

1. Der Rauch zieht durch die Dachluke (Fig. 14). Diese ist zuweilen einfach

und dann gewöhnlich auf der Ostseite, oder doppelt, auf jeder Dachseite eine.

Sie ist sehr flach und bat ein gedrücktes Aussehen.

2. Der Ausgang geschieht durch eine obere Scitenthür, welche sich bei mehr-

stöckigen Häusern auf eine obere Gallerie, sonst direkt ins Freie öffnet. Sie liegt

über der Hausthür.

3. Es ist gar keine besondere Oeffnung vorhanden; dann vertbeilt sich der

Rauch durch den Bodenraum und geht auch direkt aus der Hausthür.

Selbst in manchen Häusern, in welchen schon ein chimmi erbaut ist, gestattet

die schlechte Construktion desselben nur einem Theile des Rauches den Austritt;

der andere Theil zieht dann, nach wie vor, durch die Dachluke oder irgend ein

anderes Loch nach aussen.

Es sind das gewiss sehr einfache und rohe Einrichtungen, aber doch lange

nicht so primitiv, wie unsere altsächsiscbe. Eine volle Parallele zu dieser haben

wir nicht aufgefunden. Die meisten alten Häuser dieser Gegend tragen Jahres-

zahlen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Aber wir haben wenigstens eines

entdeckt, welches an sich schon eine grosse Merkwürdigkeit darstellt. An einem

grossen Hause in Marbach (Fig. 16), das uns seines alterthümlichen Aussehens

wegen, namentlich durch die schwarzbraune Färbung seiner Holzwände und durch

seine stattliche Form nufgefallen war, suchten wir vergeblich nach der Jahreszahl

der Erbauung. Wir fanden nur an einer Giebellatte, dass es 1827 renovirt sei.

Der Wirth, Christian Kupferschmidt, half uns aus der Verlegenheit. Er erzählte

uns, dass die Jahreszahl an dem Thürbalken gestanden und dass er diesen vor

nicht langer Zeit ausgesägt habe. Auf die Frage, was er damit gemacht habe,

brachte er aus seinem Verschlage einen Holzständer herbei, und siehe da, daran

Figur 15.

1 r

R-
....

s\

r—

fT J>.

I_Ll —J

Digitized by Google



(584)

Figur 16.

war der Thürbalken verwendet und darauf stand, in arabischen Zahlen, sehr roh

und ungleich eingekerbt, 1346, dasselbe Jahr, welches der Mann uns schon vorher

genannt hatte. Das war also 38 Jahre nach der Gründung der Eidgenossenschaft,

40 Jahre vor der Schlacht von Sempach, 7 Jahre bevor Bern zur Eidgenossenschaft

trat. Gewiss ein ehrwürdiges Zeugniss! Da der Mann sich zur Abgabe des

Balkens bereit erklärte, so benachrichtigte ich alsbald Hm. v. Feilenberg, damit

er denselben in das historische Museum au Bern aufnehnte. Denn das dürfte

wohl eines der ältesten, wenn nicht das älteste, der hölzernen Bauernhäuser auf

deutschem Sprachgebiet sein.

Der Grundriss dieses Hauses (Fig. 17)
Fignr 17. weicht nur in einem Hauptpunkte von

dem früher skixairten ab. Man tritt von

der Gallerie (G, G, G) in die Küche (JE, K)
ein, welche sieh nicht durch die ganze

Breite des Hauses erstreckt, sondern mit

einer, unter rechtem Winkel angesetzten

Erweiterung zwischen die Zimmer der

Vorderseite einschiebt und auf die vordere

Gallerie mündet. Sie ist gross und licht,

geht durch zwei Stockwerke in die Höhe, hat keinen Schornstein und entlässt den

Rauch durch eine grosse, über dem Eingaoge gelegene Thür auf die Gallerie des

Obergeschosses. Vor dem Heerde befindet sich eine mit Brettern gedeckte Grube,

in welche früher die Wäsche mit beissetn Wasser eingebracbt wurde, welche aber

gegenwärtig nicht mehr gebraucht wird. Der übrige Theil des Flurs ist, wie in

dem Hause in Rastede, mit zum Theil gespaltenen Rollsteinen gepflastert.

Wie weit die jetzige Anordnung der ursprünglichen Anlage vor 341 Jahren

entspricht, wird schwer auszumachen sein. Indcss liegt auch kein Grund vor, an-

zunehmen, dass der Grundplan wesentliche Aenderungen erfahren habe. Wahr-
scheinlich ist an den oberen Tlieilen manches neu gemacht und dabei vielleicht

verändert worden, aber sicherlich ist sowohl das ganze Haus, als namentlich die

Eingangsthür noch an der alten Stelle, und daraus folgt, wie mir scheint, mit

Sicherheit, dass schon damals derselbe Grundriss benutzt worden ist.

Schrägüber, auf der anderen Seite der Strasse, steht noch ein „altes“ Haus,
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aber es trägt die Jahreszahl 1740. Seine Einrichtung ist eine ähnliche, aber es

ist bei Weitem nicht so stattlich. leb erwähne es hauptsächlich, weil es ebenso,

wie das Haus von 1346, neben sich ein kleines Holzgebäude hat und weil diese

Gebäude ihrer zierlichen Architektur wegen verdienen, der allgemeinen Auf-

merksamkeit empfohlen zu werden. Ich sah nachher noch mehrere der Art, aber

keine so schöne, manche sogar recht ärmliche. Alle diese Häuschen tragen den

Namen Spicheren (Speicher), ein altes Wort, das von Spicaria herkommt und

bedeutet, dass in dieselben die abgeschnittenen Kornähren und wahrscheinlich auch

das daraus gewonnene Korn untergebracht wurden. Unser Wirth in Schlegweg.

Hr. Schaffer, bestätigte, dass dies wirklich früher Sitte gewesen sei. Jetzt werden

die Spicheren meist nur noch zur Aufbewahrung vou allerlei Vorrätben uud Ge-

räthen verwandt Sie haben die grösste Aebnlicbkeit mit dem Stabbur der nor-

wegischen Höfe (Abbildungen bei Henning, Das deutsche Haus, S. 68, Fig. 40),

in denen noch gegenwärtig das Flacbbrod, oft in ganzen Säulen aufgeschichtet

das gedörrte Fleisch und andere Vorrätbe, die Kleiderkisten u. s. w. gelagert werden.

Sie stehen auf Geröllsteinen, welche unter die Ecken gelegt sind, haben also unter

sich eine Luftschicht, sind ganz aus Holz aufgebaut und bestehen aus zwei niedrigen

Geschossen. Der Eintretende gelangt zunächt entweder auf eine kleine untere

Gallerie, von welcher eine Thür in das Innere führt (Fig. 18), oder auch direkt

Fignr 18.

durch ein Thor in ein Atrium, über welchem sich eine obere Gallerie befindet

(Fig. 19). Letztere ist in jedem Falle vorhanden; man gelangt dabin mittelst einer

Treppe im Vorraum und findet hier den Zugang zu dem Boden.

Ganz besonders zierlich, wie ein kleines Lusthäuschen, steht zwischen den

Obstbäumen des Abhanges der Speicher des Hauses von 1346 (Fig. 18). Abgesehen

davon, dass sein Holzwerk in inannicbfacber Weise durch Schnitzerei verziert ist,

zeichnet es sich dadurch aus, dass das Obergeschoss beträchtlich über das Unter-

geschoss hervorragt 1

) und dass das obere Atrium eine grosse, fast kreisförmig ge-

rundete Eiulrittsüffnung besitzt, welche einigermaassen an die gewölbten Vorwände der

späteren Giebel erinnert. Der Speicher des Hauses von 1740 (Fig. 19) ist bei Weitem

einfacher, dagegen durch starke Verlängerungen des Daches nach unten mit ge-

ll Das sonderbare Gebäude, welches unter Rothenburg im Tauberthal steht und

Kaiser Wenzel zugesebrieben wird, hat eine gewisse Aebnlicbkeit damit

dem
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räumigen Seltenhallen ausgestattet. Beide Spicheren haben übrigens, wie das alte

Haus, kurze Walmdächer am Giebel.

Beiläufig mag noch erwähnt sein, dass die Bewohner ungewöhnlich viel Thon-

geschirr besitzen, welches stets glasirt und bunt bemalt ist. Unter ihren Arbeits-

geräthen will ich die, auch sonst in der Schweiz sehr verbreiteten, ganz hölzernen

Heugabeln hervorheben, welche geuau die Form des Neptuns-Dreizacks tragen und

namentlich durch die gefällige Biegung der Zacken auffallen. Sehr gemein sind

auch Holzkapseln, welche am Gürtel getragen werden, zur Aufnahme der sehr

grossen Wetzsteine.

Das wäre also, um die gewöhnliche Bezeichnung zu gebrauchen, das «ale-

mannische Haus“. Ob diese Bezeichnung haltbar ist, dürfte bezweifelt werden

können. Denn es liegt kein Grund vor, die Alemannen durch das ganze Gebirge

von der Centralschwciz bis in das östliche Oberbayern anzusetzen oder gar die

Bajuwaren für Alemannen auszugeben. Vielleicht wäre es richtiger, diese so

charakteristische HauBform die suevische zu nennen. Vorläufig mag, wenigstens

für die besprochenen Gegenden, die wiederholt angewendete Bezeichnung des

Alpenhauses beibehalten werden. Worin die Hauptmerkmale desselben beruhen,

habe ich schon bei den oberbayrischen Häusern auseinandergesetzt; die schweizer

Häuser haben unzweifelhaft denselben Grundplan. Es muss weiterer Untersuchung

Vorbehalten bleiben, zu ermitteln, ob die Trennung des Flet von den Ställen mittelst

einer durchgehenden Wand und die Verlegung der Deel in ein oberes Geschoss

eine Becundäre Sitte war, und ob auch hier in noch älterer Zeit unter dem gemein-

samen Dache eine freiere Vereinigung der Wirthschaftsräume mit dem Flet

existirt hat 1
)*
—

Es ist vielleicht von einigem Interesse, hier noch eine andere Varietät des

alemannischen Hauses kurz zu erwähnen. Im September 1882 machte ich mit

Hrn. Kollmann eiue Excursion in das Land der Hotzen, eines kleinen Völkchens,

das bis an die Grenzen der Neuzeit

eine fast republikanische Sonderexi-

stenz geführt hat. Herr Bally-

Hindermann von Säckingen gelei-

tete uns zu ihnen hinauf. Sie be-

wohnen die südlichen Vorberge des

badischen Schwarzwaldes gegen den

Rhein, gerade über Säckingen. Meine

Hoffnung, bei ihnen bestimmte An-

zeichen ihrer Herkunft aufzufinden,

ging leider nicht in Erfüllung: Mün-

chener Maler batten in den letzten

«Jahren Alles, was es noch an eigen-

tümlichen Geräthen und Kleidungs-

Figur 20.
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1) Die IIHrn. DDr. Sarasin machen mich auf eine Stelle in J. v. Tschudi's Tourist

n der Schweiz, 24. Auf!., 1882, nufmerksam, welche lautet (S. 428): (lm OberengaJin)

„befindet sich unter dem gleichen Dach, oft unterirdisch, in der Kegel der äusserst reinlich

gehaltene Kuhstall, wo rauchend, spielend, conversirend und (Jeschäfte verhandelnd ein

grosser Tbeil der Zeit zugebracht wird. Bisweilen ziert denselben sogar eine kleine

Bibliothek. “ Aus diesen Worten geht die Möglichkeit hervor, dass doch noch in der Schweiz

und zwar im Oberengadin, Häuser getroffen werden könnten, in denen die, von Ihnen für die

Schweiz constatirte Zwischenwand zwischen Keuerstelle und Stall fehlen würde, und wonach

somit vollständige Uebereinstimmung mit dem sächsischen Hause 7.n constatiren wäre.

Digitized by Google



(587)

stücken gegeben hatte, hinweggeschleppt. Dafür fand ich wenigstens eine eigentüm-

liche Hausanlage. Ich gebe hier den Grundriss (Fig. 19) eines Hauses von Peter

Wehrle in Hottingen (einem Ortsnamen, der an Hotzen anklingt). Wie man sieht,

bat auch diese Anlage manches, was an die alpine Form anschliesst. Nur ist die

Teone neben den Stall gelegt, und beide zusammen sind durch einen Umgang, in

welchem die Stalle der kleineren Hausthiere untergebrucht sind, umschlossen und

zugleich von dem eigentlichen Wohnhause abgetrennt. Letzteres enthält, wie ge-

wöhnlich, Küche uud Zimmer, aber in der Variation, dass das Wohnzimmer in der-

selben Abtheilung mit der Küche liegt, und dafür die Schlafzimmer an die Stelle

der Wohnzimmer gebracht sind. Der Kochheerd steht wiederum an der Zimmer-

wand und dient zugleich zur Speisung des mächtigen Zimmerofens, um welchen

herum sich Hollbänke ziehen. Viel wesentlicher ist die Umkehrung der Verhält-

nisse von „vorn“ und „hinten“. Die Küche liegt hier hinten, das Wohnzimmer

vorn. Vor demselben zieht sich eine Halle entlang, „Schild“ genannt, welche

im Sommer offen, im Winter durch eine Glaswand geschlossen wird und zu allerlei

häuslichen Arbeiten dient. Das Haus hatte einen Schornstein, welcher den Rauch

durch einen Heerdfang (Hurdt) empfing; wenn ich mich recht erinnere, war danebeu

jedoch eine besondere Luke (Tagluch) vorhanden. —
Schliesslich möchte ich noch ein Paar Notizen von meiner südösterreichischen

Reise mittheilen. Ich war sehr neugierig, die Dorfanlage der Südslaven zu sehen«

Zu meinem Erstaunen hatten jedoch die krainischen Dörfer südlich von Laibach

einen so deutschen Habitus, dass ich zweifelhaft wurde, ob sie nicht wirklich der

deutschen Colonisation angehörten. Hr. Deschmann theilte mir jedoch mit, dass

sie slavisch seien, freilich mit dem noch mehr überraschenden Zusatze, dass es

slavische „Rundlinge“ in Krain überhaupt nicht gebe. Die Häuser,

welche ich sah, hatten hohe Dächer, eine seitliche Thür und endständige

Zimmer, daneben auch Viehställe unter dem gleichen Dach. Auch als ich nachher

das Thal der Sau aufwärts fuhr, veränderte sich der Charakter der Häuser erst

sehr allmählich. Mit den deutschen Namen der Orte, Lengefeld. Kronau, bekamen

die Häuser ein mehr oberbayrisches Aussehen: Schindeldächer, hölzerne Bekleidung

der Wände, Lauben am Giebel, aber stets ein Walmdach und darunter eine, mit

Brettern bekleidete, senkrechte, manchmal mit mehreren Absätzen versehene Giebel-

fläche. Nur der untere, stets weisse Theil ist aus Steinen errichtet. Gegen

Tarvis hin entwickelt sich der deutsche Habitus mehr, meist mit oberbayrischer

Variation; nur geben die sehr breiten Schindeln den Häusern einen eigenthüm-

lichen Gebirgsanstrich. Zugleich werden aber die Häuser selbst höher, städtischer.

Photographieu von Ober-Tarvis, Kaibl und Flitschl gewähren im Ganzen einen mehr

abweichenden Eindruck, der durch die gedrängte Dorfanlage verstärkt wird.

Weiterhin in Kärnthen erhielt sich das deutsche Ansehen der Dörfer. Ueberall auf

der Eisenbahnstrecke nach Klagenfurt und von da über Glandorf nach Bruck hatten

die Häuser unten weisse Mauern, oben Holzwande mit Schindeln.

Auch auf dem Wege von Wien durch Mähren und Böhmen (Lundenburg,

Brünn, Prag) erblickte ich kein einziges fränkisches Haus. Meist war der Unter-

bau steinern, die alten Häuser niedrig, mit seitlichem Eingang, mit Stroh gedeckt,

am Giebel mit einem Walmdach, zuweilen unter gemeinsamem Dach Alles ver-

einigt, nur die Scheune meist getrennt. —
So wenig diese sehr flüchtigen Bemerkungen entscheiden können, so darf ich

doch sagen, dass, je mehr das Auge geübt wird, um so leichter eine Reihe von

entscheidenden Merkmalen auch schon beim ersten Anblick hervortritt. Und da

möchte ich die Frage aufwerfen: Giebt es ^inen allgemeinen slavischen Haus-
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und Dorftypus’ So charakteristisch der altmärkische Rundling ist und so gut er lur
Diagnostik der Dörfer jenseits der Elbe zu verwerthen ist, so scheint es mir doch
zweifelhaft, ob er in gleicher Ausbildung durch die ganze slavische Welt vorhanden
ist. Einigermaassen ähnlich verhält es sich auch mit dem Hausbau. Vielleicht

darf man annehmen, dass auch in diesen Richtungen der architektonische Sinn bei

den Westslaven sich erst unter dem Contakt mit der germanischen Welt mehr ent-

wickelt hat. Auf meinen Reisen durch Russland ist mir vielfach die Kleinheit,

Aermlichkeit und Dürftigkeit der Häuser aufgefallen, selbst in den Dörfern der

„schwarzen Erde“, und ich habe mich gefragt, ob hier überhaupt jene selbständige

Fortbildung des Hauswesens stattgefunden hat, welche der freie Mann in Deutsch-

land bewirkt bat. Aber ich muss eingestehen, dass ich damals noch keine be-

sondere Aufmerksamkeit auf alle die Einzelheiten gerichtet hatte, die mich gegen-

wärtig bewegen; ich werde daher nicht nur gern jeder Belehrung zugänglich sein,

sondern ich möchte sie geradezu erbitten. —
Als das Hauptergebnis meiner Untersuchung betrachte ich den Nachweis, dass

alle Typen des deutschen Hauses, auch die bis jetzt bekannt ge-
wordenen ältesten, abzuleiten sind von der primitiven Hütte, deren
Mittelpunkt der Feuerbeerd war. Diesem Theile entspricht auch in dem
mehr und mehr zusammengesetzten Hause das Flet des altsächsischen

Hauses, wie ich es noch in einer gewissen Ursprünglichkeit aufgefunden habe,

wie es aber auch zweifellos den Küchen des Alpenhauses zum Grunde gelegen hat.

In jener entfernten Vorzeit, wo das Feuerreiben noch eine umständliche Arbeit

war und das Heerdfeuer daher, wenigstens glimmend, erhalten werden musste, wo

der Heerd das Heiligthum des Hauses, das eigentliche Symbol der Sesshaftigkeit

und des Besitzes darstellte und wo es als ein Akt der äussersten Vergewaltigung

galt, mit der Beute auch den Kesselhaken zu rauben, war gewiss das Flet noch

das Haus selbst. Aber ebenso bestimmt darf man annehmen, dass Beine Bedeutung

auch später, als sich ein neues Stück nach dem anderen an das Flet angliederte,

in der Vorstellung der Menschen als der Ilaupttheil des Hauses galt. Denn hier

blieben die Sitze der Familie, von hier aus regierte der Herr, hier wachte die

Hausfrau über die häuslichen Arbeiten. Daher bestimmte das Flet auch die bau-

liche Anlage des Hauses, den Grundplan desselben, so lange, bis der Heerd an die

Seite gerückt wurde und die Absonderung der „Herrschaft“ von dem Gesinde eine

weiter greifende Trennung der Räume zur Folge hatte. Die Einführung des

Schornsteines drückt den Abschluss der alten Tradition am schärfsten aus. —
Schon seit langer Zeit ist mir bei meinen Reisen eine andere Betrachtung

nahe getreten, die ich noch kurz erwähnen will, die nehmlicb, dass neben dem

Hausbau der Kirchenbau, namentlich der Bau der Dorfkirchen, eine be-

sondere Aufmerksamkeit verdiene. Selbstverständlich handelt es sich hier um ein

culturhistorisches Element, welches mit dem Hausbau nur einzelne, wenngleich zu

gewissen Zeiten sehr bestimmte Berührungen gehabt hat. Schon der allgemeine

Weg der Verbreitung der einzelnen Kirchenstyle und Kirchenformen ist in unserem

Lande im Allgemeinen ein anderer, als der der Hausformen, insofern er von Westeu

und Süden her zu unseren Vorfahren die bestimmenden Muster gebracht bat. Nur

in den Zeiten der Rückwanderung und derColonisirung des Ostens ist Haus- uudKircheu-

bau gleichzeitig eingeführt worden. Welche grosse Bedeutung die, der Gründung von

Kirchen folgende Einführung des Backsteinbaues gerade für Deutschland gehabt bat,

ist genügend bekannt. Nun ist aber auch in unseren, so spät regermanisirten

Ländern eine nicht geringe Zahl von Dorf- und kleineren Stadtkirchen errichtet

worden und auch noch erhalten, an welchen in bald grösserer, bald geringerer
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Ausdehnung Feldsteine verwendet wurden. Und von diesen ältesten Kirchen

besitzen viele besondere Thürme, welche durch Gestalt, Stellung und Ausbildung

auf ein gemeinsames Muster hinweisen. Ich meine diejenigen, wo der Grundriss

des Thurmes ein längliches Rechteck darstellt, dessen Längsaxe
senkrecht gegen die Längsaxe des Schiffes steht. Diese Thürme
haben gewöhnlich ein niedriges, mehr hausartiges Dach, und darauf

steht nicht selten ein kleines, unverhältnissmässig schlankes, gleich-

falls niedriges Glockenthürmchen.
Die Skizze einer solchen Kirche von Zwischenahn im Ammerlande habe ich

vorher (Fig. 4) geliefert Aehnliche Thürme sieht man in Westfalen in der Nähe
der Werra. Sie sind ziemlich häufig in der Altmark, sie finden sich wieder in der

Uckermark, io Pommern und Rügen, und sonst an vielen Orten. Dabei besieht

jedoch recht oft die Abweichung, dass der rechteckige Thurm nicht quer, sondern

längs, in der Axe des Schiffes, gestellt ist, wie namentlich in der Altmark um
Salzwedel und Stendal. In diesem Falle sind die Seiten des Thurmdaches in

gleichem Sinne gerichtet, wie die Seiten des Kirchendaches, während bei den quer

gestellten Tbürmen die eine Dachfläche nach vorn, die andere nach hinten sieht.

Ein gutes Beispiel für den letzteren Fall bietet die Dorfkirche von Schönhausen,

welche nach Bekmann (Bescbr. der Mark Brandenburg, II, 63) 1212 geweiht

worden ist; bei ihr ist, statt des secundären Thürmchens, in der Mitte der Dach-

first des Thurmes eine Windfahne angebracht.

An diesen Thürmen schiebt sich gewissermaassen in die kirchliche Architektur

ein weltliches Element hinein. Denn diese Thürme mit dem gedrungenen Dach

haben schon in ihrer ganzen Erscheinung ein mehr bekanntes, dem gewöhnlichen

Hause näher kommendes Aussehen; namentlich die aufgesetzten Thürmchen gleichen

in höchstem Maasse denjenigen, welche im Gebiete der Alpendörfer so oft auf

die First der Wohnhäuser gestellt werden. In der That sind auch in den Alpen-

gegenden niedrig bedachte Kirchenthürme keine ungewöhnlichen Erscheinungen.

Sie finden sich in der Schweiz, von den Alpen bis zum Jura, nur dass der Thurm

öfter nicht am Ende des Schiffes, sondern neben demselben steht, und zwar nahe

dem östlichen Ende, jedoch damit verbunden. Auch in Bayern, südlich von der

Donau, kommen sie vor, bis nach Tirol, aber vermischt und stellenweise ganz ver-

drängt, namentlich in der Augsburger Diöcese, durch die orientalisirenden Thürme

mit tonnen- oder bimförmiger Ausbauchung unter der Spitze, wie ich deren übrigens

auch aus der Gegend von Judenburg und dem Glanthal in Steiermark notirt habe.

Für die Geschichte der östlichen Colonisation der Deutschen scheint mir in

einer topographischen Aufnahme dieser Thurmformen (natürlich auch des Kirchen-

atyls überhaupt) ein nützliches Hülfsmittel für die Forschung nach der Herkunft der

Colonisten gefunden werden zu können. Aus diesem Grunde erlaube ich mir, die

Aufmerksamkeit unserer Mitglieder darauf zu lenken.

(37) Eingegangene Schriften.

1. Compte-Rendu de la huitieme Session du congres international d’anthro-

pologie et d’archeologie prebistoriques, Budapest 1876, vol. 1 et II, 1 et 2,

Budapest 1877, 78 und 86. Gescbeok des ungarischen Nationalmuseums.

2. Osborne, W., Das Beil und seine typischen Formen in vorhistorischer Zeit,

Dresden 1887. Vom Verfasser.

3. Henshaw, Henry W., Perforated stones from California, Washington 1887.

Vom Verfasser.

4. Gatschet, Albert S., Ethnologie Notes. — Linguistic Notes. — Elepbants in
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America. — Review of: Dictionnaire de la langue Nahuatl ou Mexiciise

par Remi Simeon. Abdruck aus American Antiquarian, Juli 1887. Von

V erfasser.

5. Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig, N. F. Bd. 4 und 5,

1876— 83. Durch Tausch.

6. Seler, Eduard, Das Conjugationssystem der Maya- Sprachen, Berlin 1887;

Dissertation. Vom Verfasser.

7 Archive» du Museum d’histoire oaturelle de Lyon, Tome IV, Lyon 1887. Von

Museum durch Hrn. Dr. L. Lortet.

8. Anutschin, D. N., Ueber die alten künstlichen Deformationen der Schädel,

gefunden in den Grenzen des russischen Reiches, Moskau 1887 (russisch

geschrieben). Vom Verfasser.

9. Treichel, A., Andere Lösung der Inschrift des Petschaftes von Küdde. -

Notizen aus der römisch-katholischen Kirche zu Gorrenczin. — Stein-

sägen. — Preussische Kindernamen. — Preussiscbe Kinderspiele. —
Preussische Volkstänze und Tanzmelodien. — Preussische Volksräthsel. —
Preussiscbe Märchenschlüsse. Sämmtlich aus der Zeitschrift des histo-

rischen Vereins für den Reg.-Bez. Marienwerder, Heft 21, 1887. Vom

Verfasser.

10. Treichel, A., Besprechung von: E. Handtmann, Rothe Immortellen, Düssel-

dorf 1886. Vom Verfasser.

11. Lewis, T. H., Incised boulders in the upper Minnesota Valley; from American

Naturalist, Juli 1887. Vom Verfasser.

12. Herrmann, Anton, Ethnologische Mittheilungen aus Ungarn, Jahrg. 1, Buda-

pest 1887. Als Beginn des Austausches.

13. Dagh-Register gehouden int Casteel Batavia anno 1640— 41, Batavia 1887.

Von der Bat. Genootscbap van Künsten en Wetenschappen.

14. Fraipont, Julien, et Lohest, Max, Recherches ethnographiques sur des

ossements humains, decouverts dans des depöts quaternaires d'une grotte

ä Spy et determination de leur äge geologique; aus Archives de Biologie

Tome VII, 1886. Von den Verfassern.

15. Bastian, Adolf, Die Welt in ihren Spiegelungen unter dem Wandel des Völker-

gedankens, Berlin 1887. Vom Verfasser.

16. Sergi, G., Crani di Omaguaca; aus Bullettino della Reale Accademia Medica

di Roma XIII, 1886— 87. Vom Verfasser.

17. Sergi, G., e Moschen, L., Crani peruviani antichi del Museo antropologic«

nella universitä di Roma; aus Archivio per l’Antropologia XVII, 1887.

Von den Verfassern.

18. Schriften d. phys.-öc. Ges. zu Königsberg i. Pr., Jabrg. 4—11, 1863 — 70.

Gescheuk der Gesellschaft.

19. Sticker, Anton, Ueber die Entwickelung und den Bau des Wollhaares beim

Schafe; Inaug.-Diss., Berlin 1887. Ueberreicbt durch Hrn. Virch ow.

20. Virchow, R., Ueber den Transformismus; aus Tageblatt 6 vom 23. September

1887 der 60. Vers. Deutscher Naturforscher und Aerzte in Wiesbaden.

Vom Verfasser.

Digitized by Google



Sitzung vom 19. November 1887.

Vorsitzender: Hr. vfrobow.

(1) Die Gesellschaft verlor durch den Tod Dr. Adolf Geyger in Berlin

(t 6. November), einen hoffnungsvollen und ausgezeichneten Gelehrten.

(2) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Oberlehrer H. Wacker, Berlin.

„ Hr. Hans Schinz, Berlin.

„ Henri Siret, Ingenieur, Antwerpen.

„ Dr. med. Max Joseph, Berlin.

(3) Danksagungsschreiben sind eingegangen von den neu ernannten cor-

respondirenden Mitgliedern: Intendant des K. K. naturhistorischen Hofmuseums,

Ritter Fr. von Hauer in Wien, Dr. Carlo de Marchesetti, Direktor des natur-

historischen Museums in Triest, Professor C. A. Wilken in Leiden und Professor

Kollmann in Basel. Letzterer schreibt unter dem 20. October an den Vorsitzenden:

„ln der Sitzung vom 15. October 1887 bat mir die Berliner Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte die grosse Ehre erwiesen, mich zum
correspondireuden Mitglieds zu ernennen. Ich betrachte diese hohe Anerkennung

meiner anthropologischen Studien als eine wohlthuende Ermuthigung, dem spröden

Stoff der Rassenanatomie des Menschen auch fernerhin meine Aufmerksamkeit zu

schenken. Gerade in dem jetzigen Augenblick hat diese mir zu Theil gewordene

Ehre einen besonders belebenden Einfluss geübt, denn ich verhehle nicht, dass die

Wirkung der rassenanatomiseben Studien auf die Anschauungen der Fachgenossen

bis beute eine kaum bemerkbare zu nennen ist

„Das ist mir erst in den letzten Tagen auf das Lebhafteste vor die Seele ge-

treten, als ich eine Arbeit über Beckenmessungen an Lebenden und au Skeletten

zu Gesicht bekommen hatte. Diese Arbeit, mit ausserordentlichem Fleiss und um-

fassendem Material ausgeführt, nimmt nicht die allergeringste Rücksicht auf den

seit 10 Jahren gewonnenen Standpunkt in der Rassenanatomie. Die unter Ihrer

Leitung begonnene und auf Ihren Antrag durebgeführte Statistik über die Farbe

der Augen, der Haare und der Haut der Schulkinder, die sich über Central-Europa

erstreckt, musste dem Verfasser der Beckenmessungeu bekannt geworden sein, und

er musste daraus entnehmen, dass diese eminente Untersuchung den rassen-

zoatomischen Belag millionenfach erbringt, wie aller Orten zwei Varietäten und

Typen der europäischen Rassen nebeneinander leben.

„Diese Thatsache musste die Sichtung und Beurtheilung des Materiales be-

einflussen, um so mehr, wenn dann noch des Weiteren die Merkmale des Schädels

berücksichtigt worden wären. Allein in der ganzen umfangreichen Arbeit des Ver-
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fassers
')

deutet nichts darauf hin, dass ihm eines der wichtigsten Ergebnisse der

somatologischen Untersuchung bekannt geworden sei.

„Der Brief ist länger geworden, als es einem Dankesbriefe gestattet ist, allein

angesichts des geringen Einflusses, den die Arbeiten auf dem Gebiete der Rassen-

anatomie auf die Geister ausüben, wovon ich eben ein flagrantes Beispiel angeführt

habe, können Sie die freudige Genugthuung ermessen, mit der ich die Ernennung

zum corre6pondireuden Mitglied begrüsst habe.

„Darf ich Sie, hochgeehrter Herr Geheimrath, bitten, der Gesellschaft für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte meinen verbindlichsten Dank aus-

zudrücken.“

(4) Ausschuss und Vorstand der Gesellschaft haben beschlossen, in Anbetracht

der zunehmenden Ausgaben für Herstellung und Versendung der Publikationen eine

Erhöhung des Mitgliederbeitragee von 15 auf 20 Mk. jährlich zu beantragen. Der

Antrag wird in der ordentlichen December-Sitzung zur Abstimmung gelangen.

(5) Die Berliner Pflegschaft des Germanischen National-Museums
in Nürnberg, gez. H. Lainpson, fordert zu Beitrittserklärungen auf. Gegen

10 Mk. jährlichen Beitrages erhalten die Mitglieder den Anzeiger des Museums
und ein Kunstblatt.

Der Vorsitzende empfiehlt die Unterstützung des schönen Unternehmens, von

dessen gutem Fortgange die bei Gelegenheit der Generalversammlung in Nürnberg

anwesenden Mitglieder sich mit grösster Freude überzeugt haben.

(6) Der Vorsitzende theilt mit, dass die Polizei-Aufsichtsbehörden sich damit

beschäftigen, nach dem Vorgänge der Pariser Polizei, Messungen der Gefangenen
vorzunebmen, um dadurch die Sicherheit des Signalements und die Wieder-

erkennuog der Verbrecher zu unterstützen. Die früheren Mittel, auch daa Ver-

brecher- Album, haben ihren Zweck häufig nicht erfüllt, während die, auf Vorschlag

des Hrn. Bertilion in Paris eingeführten Messungen entschieden bessere Resultate

lieferten. Ein Gutachten der Königlichen wissenschaftlichen Deputation für das

Medicinalwesen hat die Annahme der deutschen Horizontale und einiger Haopt-

maasse aus dem deutschen Messverfahren empfohlen. Inzwischen sind versuchs-

weise Messungen angeordnet worden, um danach die aufzustellende Instruction aus-

zuarbeiten.

Der Vorsitzende verkennt nicht die grosse Schwierigkeit der praktischen Aus-

führung, glaubt aber von der, hoffentlich bald ins Leben tretenden Einrichtung nicht

bloss für die Criminal- Anthropologie, sondern auch für die Anthropologie als solche

manche Vortheile erwarten zu dürfen.

(7) Das correspondirende Mitglied, Hr. von Tschudi übersendet mit Schreiben

aus Jacobshof, Post Edlitz, Nieder -Oesterreich, vom 14. November folgende Er-

klärung zu einer früher besprochenen

Kupferaxt von S. Paulo. Brasilien.

In der Sitzung vom 15. Januar d. J. wurde ein Schreiben des Hrn. Max Uhle

aus Dresden über eine Kupferaxt, die in der brasilianischen Provinz S. Paulo nahe

an der Meeresküste gefunden worden war, mitgetheilt. Hr. Uhle hält diese Axt

für peruanischen Ursprunges, wagt aber aus verschiedenen Gründen nicht, diese

1) Prochownok (Hamburg). Im Arcb. f. Antbrop., 1887.
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Ansicht mit Bestimmtheit aufrecht zu halten und bemerkt: »Wie die peruanische

Axt in die Gegend ihres Fundortes gelangt sein konnte, ist mir ein Räthsel“. Ich

halte die erste Ansicht des Herrn Ohle, dass das fragliche Werkzeug peruanischen

Ursprunges sei, für vollkommen richtig und auch die Frage, wie es an seine letzte

Fundstelle gelaugt sei, für nicht so schwierig zu lösen.

Sowohl im Norden, wie auch im Süden des Inkareiches batte die peruanische

Cultur bedeutende Vorstösse nach Osten gemacht, und zwar sowohl durch Kriegs-

züge einzelner Anführer mit regelmässigen Truppen, als auch durch freiwillige Aus-

wanderung von Häuptlingen mit ihren Ayllus (Stämmen), um sich der despotischen

Herrschaft der Inkas zu entziehen, wie verschiedene Chronisten berichten. Die

Auswanderungen von Inkaperuanern dehnten sieb sehr weit aus und gelangten bis

Cordova im Süden und bis an den Paraguay und die Missionen im Norden. Wir

wissen aber auch, dass die Portugiesen der brasilianischen Provinz S. Paulo (die

sogenanuten Paulistas oder auch nach ihrer Kleidung »Mamelucos“ genannt, wüste,

rohe und grausame Gesellen) förmliche Expeditionen unternahmen, um Indianer

zu fangen und sie den Gutsbesitzern der Provinzen S. Paulo und Rio de Janeiro

um theures Geld zu verkaufen. Diese Uaubzüge dehnten sich bis weit auf

spanisches Gebiet aus. Der Gouverneur von Asuncion, Hauptstadt der damaligen

spanischen Besitzungen an der Ostküste Südamerikas, Luis de Cespedes Xerey,
damals (Anfangs des 17. Jahrhunderts) der höchste spanische Beamte dieser Be-

sitzungen, ein elendes, gewissenloses, habgieriges Individuum, traf mit den Portu-

giesen eiu Oebereinkommen, dem zu Folge die Paulistas ermächtigt wurden, auf

spanischem Gebiete siebzigtauseud Guarani-Indianer einzufangen und sie als

Sklaven zu verkaufen, unter der Bedingung, dass ihm privatim die Hälfte des

Verkaufsgewi nnes abgetreten werde. Diese Guaranis waren friedliche, halbcivilisirte,

in Dörfern ansässige spanische Untcrthancn!
')

Durch diese Raubexpeditionen ist

der Weg augezeigt, wie die fragliche Axt aus Peru nach der Provinz S. Paulo ge-

kommen sein konnte.

Was die kupferne Axt betrifft, die, wie Oviedo (Hist. gen. Cap. XXIV)
angiebt, Orellana bei den Omaguas in der Gegend von Tabntinga gefunden hat,

so ist dabei durchaus nichts Auffälliges, denn in dem letzten Jahrhundert der

lnkudynastie haben sich peruanische Ansiedelungen noch über Tabatioga hinaus

erstreckt. Die Ausbreitung der Khetsuasprache und Ortsnamen, wie Intiwusi u. a.,

weisen genugsam darauf hin.

(8) Hr. Karl von den Steinen berichtet in einem Schreiben an den Vor-

sitzenden, aus Cuyabn, 29. Juli, über die

centralbraslllanlsche Expedition.

Am 10. Juli sind wir angekommen, morgen endlich werden wir abmarschiren, —
dürfen wir aufatbraen in der erlösenden Empfindung, wenigstens unmittelbare

Fühlung mit der Vorgesetzten Aufgabe zu gewinnen. Durch die gewaltige Ver-

spätung ist die Aussicht auf Erfolg etwas getrübt worden; wir brechen auf zu einer

Zeit, wo mau an die Rückreise denken sollte, — wir werden nicht vor Mitte Sep-

tember am Kuliseu sein, werden aber, wenn wir uns dort während der Regenzeit

behaupten köunen, reichliche Arbeit finden. Im Falle des Misserfolges kehren wir

etwa im December, im Falle des Gelingens im Mai nach Cuyabä zurück; unter

allen Umständen jedoch wählen wir keinen anderen Heimweg, weil wir, wenn eben

') Funes Eusayo bistoric. Tour. II, pag. 6.
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möglich, später noch die 8 oder 9 Tagereisen entfernten „Coroados“ am S. Louren$o

aufeuchen möchten. Dieser Stamm, der auf 4009 Individuen, — vielleicht nicht

ohne die übliche Uebertreibung, — geschätzt wird, ist im vorigen Jahre, nachdem

er immer für unbezwinglich gegolten, in friedliche Verhältnisse übergeführt worden,

erfreut sieb indessen noch seiner ganzen Ursprünglichkeit und stellt mit seinem

ausnahmsweise kräftigen Menschenschläge, seiner niederen Entwicklungsstufe, die

nur erst eine geringe Sesshaftigkeit und die rohesten Anfänge des Feldbaues er-

reicht hat, ein hochinteressantes Forschungsobject dar, welches von einer Militär-

kolonie aus in bequemer Weise zugänglich geworden ist. Wir haben hier ein Paar

zu kurzem Besuche anwesende Coroados, welche sich taufen lassen mussten, einer

vorläufigen Untersuchung unterworfen und zu unserer Ueberraschung festgestellt,

dass sie mit den Bororb verwandt oder identisch sind, welche bei Villa Maria

wohnen und von Castelnau besucht worden sind. Auch das Berliner Museum

besitzt Gegenstände der Bororö, die Rohde aus dem Mato Grosso heimgebracht

hat. Sie gehören jedenfalls zu den Eingeborenen der Provinz, die noch völlig un-

verstanden sind und in keine der übrigen Gruppen hineinpasseu.

In Buenos-Aires hätten wir bei längerem Aufenthalte einiges Nützliche liefern

können; wir hatten uns die Erlaubniss erworben, die der Garnison einvcrleibtrn

argentinischen Indianer zu untersuchen, fanden aber nur die Zeit zu einer flüchtigen

Aufnahme weniger Chaco-Indianer. Von Rechtswegen sollte man von Buenos-

Aires bis Cuyabä ein Jahr gebrauchen, man würde ungemein Vieles feststellen

können, was jetzt wohl ziemlich gewiss verloren gehen wird.

Wir haben für die blosse Dampferfahrt drei Wochen gebraucht, weil wir wegen

des niedereo Wasserstandes gelegentlich auffuhren. Wir preisen unser Schicksal,

dass wir jetzt von allen, im 19. Jahrhundert erfundenen Trausportmitteln frei werden

und wenigstens nur uns selbst Vorwürfe machen dürfen, wenn wir nicht vorwärts

kommen. Wir wollen es versuchen. —

Br. R. Hartmann legt einen Brief des Hrn. P. Ehrenreicb, Cuyabä, 26. Juli,

vor, aus welchem folgende Stellen besonderes Interesse bieten:

„Die Monate in S. Catharina werden mir immer unvergesslich sein und zu

meinen schönsten Keiseerinnerungen zählen. Die paradiesische Natur des Landes,

welche den Reichthum an Formen, die Ueppigkeit der Pflanzenwelt, wie die Tropen

sie bieten, mit der kühlen, belebenden Luft und allen Vorzügen der gemässigten

Zone vereint, sowie das liebenswürdige Entgegenkommen und die uneigennützigste

Gastfreundschaft der alten Deutschen, die an beiden Ufern des Itajahy ein neues

Deutschland im brasilianischen Urwald geschaffen haben, alles das vereint sich, dem

weiterziehenden Fremdling den Abschied von diesem herrlichen Erdenwinkel

schwer zu machen. Ich hatte in Blumenau Gelegenheit, Hrn. von Secken-
dorf f kennen zu lernen, der kurz vorher aus Europa eingetroffen war.

Natürlich verfehlten wir nicht, unserem berühmten Landsmanne, Dr. F’ritz

Müller (Desterro), einen Besuch abzustatten und mancherlei Excursionen

unter seiner Leitung in die Umgebung der Stadt zu macheo. Ein Ausflug, den ich

von der Colonie Joinville auf der neuen Serrastrasse auf das Hochland nach Sao

Bento machte, verschaffte mir einen hochinteressanten Einblick in die Vegetations-

verhältnisse dieser brasilianischen Südprovinzen. Bis zur Passhöhe der Strasse be-

findet man eich in dichtem tropischem Urwald; da auf einmal ändert sich plötzlich

die Scenerie, man betritt das Gebiet der unermesslichen A raucarien forste '), die

1) Araucaria brasiliensis.
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der Landschaft fast ein vorweltliches Gepräge geben, besonders da, wo das Unter-

holz von Rambu&rten und wunderbar gestalteten Farnbäumen gebildet wird und

dichte Massen prächtiger Fuchsien die wenigen hier noch vorkommenden tropischen

Laubhölzer überdecken. Eine Collection von Photographien habe ich von dort

mitgebracht.

„Am 28. Mai schlug endlich unserere Abschiedsstunde. Wir erreichten am
4. Juni via Rio Grande—Pelotas—Montevideo Buenos- Aires, wo wir bis zum 16.

auf den brasilianischen Dampfer warteten. Iu der Hauptstadt Argentiniens fesselte

uns in erster Linie der gesellschaftliche Verkehr in der hoch angesehenen deutschen

Colonie. Wir befanden uus zum ersten Male wieder in einer wirklichen europäischen

Grossstadt jenseits des Meeres (denn Rio darf trotz seiner zauberischen Lage auf

dieses Prädikat in keiner Weise Anspruch machen). Interessant ist die grosse

Zahl prächtiger Indiauertypen, denen man auf Schritt und Tritt hier begeguet, seit-

dem nach Unterwerfung der wilden Pampas-Indianer und nach den Cbaco-Expeditionen

eine grosse Anzahl derselben in die Stadt weggeführt, die Kiuder in Familien

untergebracht, die Männer meist unter das Militär gesteckt sind. Wir erhielten die

Erlaubnis, von den letzteren einige zu untersuchen, Messungen und Photographien

anzufertigen, sowie Sprachproben aufzunehmen. Das reue anthropologische Museum

zu Laplata ward gleichfalls besichtigt.

„Am 17. Juni traten wir auf dem brasilianischen Dampfer Rio Parana unsere

Fahrt auf dem Riesenstrome an, der uns bis in das Herz des grossen Continentes

führen sollte. Bis Corrientes ist wenig zu sehen, als endlose steile Barrancas und

andere buschbedeckte Inseln, nur selten ist die ganze Breite dieses Süsswasser-

raeeres zu überblicken, ln Corrientes bestiegen wir den kleineren Dampfer Rapido

und erreichten, an den denkwürdigen Stätten des Paraguaykrieges passirend

(Humaitü, Curupaiti), am 27. Nachmittags Assuncion. Je weiter man strom-

aufwärts kommt, desto interessanter wird die Fahrt. Bis Corumbä wechseln noch

unabsehbare Campos, aus denen vereinzelte Bergkegel hervorragen, mit dem Ufer-

wald. Das wunderliche Fort Coimbra ist wieder die erste brasilianische Station. In

der Nähe des bolivianischen Hafens Porto Pacheco trafen wir die ersten Chaco-

lndianer vom Stamme der Chamakokos, deren Ranchos am Ufer standen, wild-

aussehende Gestalten mit bunten Federhauben und furchtbar rotb und schwarz be-

malten Gesichtern, die durch einen breiten, quer das Gesicht durchsetzenden Streif

wenig an Anrauth gewannen. Spater kamen auch krystallblau tättowirte Guaycurus

und Guatos zu Gesicht. Auf dem kleinen Dampfer Rio verde verliessen wir

Corumbä am 5. Juli und erreichten, den zahllosen Windungen des Rio S. Lourenzo

folgend, glücklich am 11. Cuyabä, d. b. das Ende der Welt! Ungeheuer reich und

maonichfaltig gestaltet sich das Thierleben am oberen Paraguay, S. Lourenzo, Cuyabä.

Am Ufer stolzirt der prachtvolle schwarzköpfige, rothhalsige Uiesenstorch (Ciconia

Maguary) und der nackthalsige Tantalus (Tantalus loculator). Alle mög-

lichen Reiber fiiegen vorüber uod erheben sich oft zu Hunderten Abends

ton den Bäumen, wenn der Dampfer ihnen zu nahe kommt, rothe und schwarze

Ibisse, der prächtige, rosa gefiederte Löffelreiher, zahllose Scbaaren von Enten und

Steissfüssern schwirren über das Wasser dahin. Zu Dutzenden liegen auf den

Sandbänken mächtige Alligatoren, mit weit aufgesperrtem Rachen sich sonnend, bis

ein Büchsenschuss sie verscheucht. Auch die Säugethierwelt macht sich bemerkbar.

(>anze Rudel schwerfälliger Capirarys (Hydrochoerus Capybara) stehen neugierig am

Ufer, Fischottern (Lutra brasiliensin) sammeln sich schreiend in den Guapemassen,

Hirsche durcheilen die weiten Camposfluren, selbst 2 Tapire wurden beobachtet.

Der Uferwald ist sehr dicht, im Ganzen aber wenig imposant, bis auf die ge-
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wattigen Riesenkronen der Ficusbäume mit ihren wunderlich verschlungenen Wurzel-

bildungen. Sehr auffällig ist der völlige Mangel an Purasitengewächsen, besonders

Bromelien und Aroidecn, welche die Bäume der Küstenwaldungen zieren. Die

merkwürdigste Charakterlandschaft ist die der Chaco-Ufer, wo hochstämmige, schlanke

Wachspalmen (Cnpernicia cerifera) zu Millionen weithin die Campos bedecken, wie

Stecknadeln ein Nadelkissen“. —

Hr. W. Joest theilt noch aus einem Briefe des Dr. von den Steinen, Cuyabä,

30. Juli, folgende Stelle mit:

„Gleich rücken wir ab. Da es unmöglich war, in zwei Wochen gute Kameraden,

die in der Stadt selbst kaum zu haben sind, zu finden, haben wir in den sauren

Apfel gebissen und Militär requirirt, denn wir müssen im September am Xingü

sein, haben uns aber auf 4 Mann beschränkt und einen uns bekannten Offizier, —
einen geborenen Darmstädter, — ausgewählt. Dazu 4 Kameraden, im Ganzen

13 Personen, 18 Maulthiere und 2 Pferde. Addio!“

(9) Ur. W. Joest überreicht folgende .Mittheilung über

Namen, bezw. Bezeichnungen der verschiedenfarbigen Pferde in Argentinien

Als ich vor nunmehr 10 Jahren Mexico von Osten nach Westen durchstreifte

und später mehr, wie 7 Monate lang, in den argentinischen Pampas vorwiegend in

Gesellschaft von Gauchos von Gstancia zu Kstancia ritt, lernte ich eine grosse Zahl

von Bezeichnungen für verschieden gefärbte Pferde kennen, — Bezeichnungen, die

das betreffende Thier in einem Wort, zu dessen Oebertragung wir oft ganzer

Sätze benöthigeu, ebarakterisiren. Ich hatte den grössten Tbeil derselben vergessen,

als ich durch ein Schreiben eioes Freundes aus Buenos Aires, sowie durch Be-

sprechungen mit zwei Mexicanern in diesen Tagen Gelegenheit hatte, das Ge-

dächtniss aufzufrischen. Ich erlaube mir in Folgendem die mir bekannten Namen
der verschiedenfarbigen Pferde in der argentinischen Republik, der Banda Oriental

(Uruguay) und Mexico anzuführen, in der Hoffnung, dass auch andere Mitglieder

der Gesellschaft, die längere Zeit in Läodern, wo Pferdesport unter den Einge-

borenen blüht (z. B. Arabien), gelebt haben, ihre diessbezüglichen Notizen an dieser

Stelle veröffentlichen mögen.

1. Oscuro, Rappe.

2. Negro, Glanzrappe.

3. Retinto (m. '),
dunkelbraun, mehr schwarz-violett.

4. Zaino, dunkelbraun ohne Flecken.

5. Cebruno, rothbruun.

6. Tostado, Dunkelfuchs.

7. Colorado, hellrothbraun.

8. Alazan, Schweissfuchs.

9. „ roano (m), röthlicher Schweissfuchs.

10. „ quetnado (m.), dunkelbrauner Schweissfuchs.

11. „ tostado (m.), brauner Schweissfuchs.

12. Pardo (m.), rehbraun.

13. Retinto carey (m.), scbildpattfarben.

14. Almendrillo, mandelfarben.

15. Colorado sangre toro, Fuchs (wörtlich „atierblutrotb“).

1) m. bedeutet sper. uexieanisrh, wenigstens mir nicht «un der Pampa her bekannt.
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16. Doradillo, Goldfuchs.

17. Gateado, dunkelgraugelb, mit schwarzen Streifen das Rückgrat entlang.

18. Bayo, graugelb, mit schwarzer Mähne und Schweif.

19. „ blanco, isabell.

iO. „ huero (m.), blonder Schimmel.

21. Sabino (m.), pfirsichfarben.

22. Mapano (m.), Schimmel mit schwarzen Füsseu und Schnauze.

23. Tordillo, Schimmel.

24. „ rodado, (m.), Apfelschimmel.

25. „ quemado (m.), dunkler Apfelschimmel.

26. „ negro, Grauschimmel.

27. „ pumarejo, Apfelschimmel (wie ein Puma).

28. „ sabino, Fliegenschimmel.

29. „ plateado, Silberscbimmel.

30. Blanco, vollkommen weisses Pferd.

31. Moro, eisengrau.

32. Rosillo, Kothschimmel.

33. Lobuno, mausefarbeu.

34. Ruano, hellroth.

35. Overo, Schecke.

36. „ rosado, rötblicber Schecke.

37. „ castaüo, Schecke, mit mehr braunen, als weissen, Flecken.

38. „ azulejo, grau und weiss geflecktes Pferd.

39. „ yaguane (m. pinto), irgend welche Farbe mit weissen Flecken zu

beiden Seiten des Rückgrats.

40. Barroso, schmutzig graugelb (meist nur auf einer Seite).

41. Malacara, hellbraun mit weissem Gesicht.

42. Pampa, irgend welche Farbe mit weisser Nase.

43. Oscuro rabicano, Rappe mit ganz oder theilweise weisser Mähne oder

Schweif.

44. Picazo, dunkel, mit weisser Stirn und weissen Beinen.

45. Manchado, dunkel, mit wenigen helleren Flecken.

46. Bntrepelado, Pferd von durchaus uubeBtimmbarer Farbe.

(10) Hr. Wilson übersendet mit Schreiben, Berlin 2. Nov., folgende Tabelle

des Ilrn. H Wilczynski zu San Lorcnzo, Ecuador, Tom 28. August, enthaltend

einige, auf Veranlassung des Hm. Bastian gesammelte

Würterverzelchnisse der Cayapä und der Quichua

Cayapä, tribu de la costa.

Quichua, delas Almas.

Espaüol. Cayapä. Quichua.

Cabeza Mistipuca Uma
Pelo Achua Agcha

Frente Lechi

Cejas y Pestanas Capupijo

Ojos Uapucua Nagüiuctu

Nariz Kijo Singa

Boca Tipaqui Shimi

Quijada Teyu
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Lengua

Brazos

Manos

Dedos

Unas

Pecho

Piernas

Pies

Hotnbre

Mujer

Nino

Nina

Dios

Vida

Alma

Andar

Enfermo

Hermoso

Viejo

Orejas

Cantar

Llorar

Reir

Hablar

Dormir

Sueiio

Bailar

Cazar

Rczar

Madre

Padre

Hermano

Hermann

Pariente

Abuelo

Abuelu

M uerto

Lengua

Escopeta

Sobrino

Colorado

Negro

Blanco

Lluvia

Sol

Luna

Frio

Calor
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Cayapa. Quicb ua.

Tesco Quiro

Nigca CalIo

Fiamilia Rigra

Fiapapa Maqui

Fiamisho Maquipalcn

Fiaqui Sillo

Fembapo

Gmbo Cbanga

N opapa Chaqui

Liupula Cari

Supula Guarmi

Cana Cariguagua

Supunaroa Guarmiguagua

Dios-apa Dios-yaya

Suuchachi Causay

Tembuca Aya

Qino Puringapac

Penhuma Ungusbca

Unnala Aliuagui

Kucula Rucu

Pungui Rinri

Vecse

Huato Guacangapac

Ucagtn Asingapac

Pacto Rimangapac

Casto Punungapac

Yucasabesusay Pununiyaguanmi

Belanisbay

Fiaqueno Yliapangapac

Utiaqueno Diosyaya manangapac

Mama Mama
Apa Yaya

Natala Guauqui

Ynsocki Pani

Mnugonatala Aillo

A payaya Apayaya

Apamama Apamama
Meint» Guaiiushca

Nigca Gallo

Ynagchiua

Yliapa

Guauquipagcburi

Dngulala Puca

Yaquitutiu Ynua

Fiba Yurac

Shua Famia

Pacta Ynti

Macara Quilla

Yshtenguu Chiri

Lomogtengua Cunuc
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Cayapä. Quich
Aguardieute Yshcala Frago

Caucho Sabbe

Tagua Timbuca Gualte

Fuego Ninguma Nina

Humo Niguishca Cushni

Arbol Chi Caspi

Tierra Fu Alpa

Agua Pi Yacu

Corner Pandahno Micungapac

Beber Picughno Cpiaugapac

Dia Dechabe Puucha

Noche Quepe Tuta

Casa Ya Guasi

Barriga Ajca Guigsa

Hodilla Nebolo Cungurimucu

tarne Bagaralla Aicha

Platauo Rauda Palauda

Mala Pisbu Sara

Pezcado Bengolpoy Chalua

Ostiön Ostiuo

Rio Aguembi

Canoa Cole

Cerro Acuri Drcu

Lux Nillo

Soltero Unnala Guartni-iilan

Caeado Supulamia Guarmiyuc.

(11) Hr. Dr. Ed. Seler überßendet Nachträge zu seiner Abhandlung über

die Tageszeichen in den aztekischen und Maya-Handschriften nebst

einem Briefe aus El Paso, Texas, vom 3. November, io welchem er berichtet, dass

er 8 Tage bei Prof. Brinton in Media, Pa., war und in Santa Fe 8 Tage auf

Hrn. Bandelier, der in die Wüste zu den Indianern gegangen war, habe warten

müssen. Darum sei er noch nicht weiter gekommen. Auch jetzt werde er noch

ein Paar Tage ausharren müssen, dann aber gehe es durch, in 3 Tagen, nach Mexico.

Die Nachträge werden iu dem Bericht über die nächste «Januar -Sitzung ver-

öffentlicht werden.

Gleichzeitig schickt er folgende Mittheilung über

6eräthe und Ornamente der Pueblo -Indianer.

Auf meiner Durchreise durch Neu -Mexico nahm ich Veranlassung, von Santa Fe

aus einige Dörfer der sogenannten Pueblo- Iudianer zu besuchen. Am bequemsten

und besten zu erreichen sind die nördlich von Santa Fe, im District Rio Arriba,

gelegenen, weil dieser District jetzt von der Eisenbahn durchschnitten wird, welche

Santa Fe mit Denver City verbindet. Hier liegen in dem südlichen Theile der Thal-

erweiterung des Rio Grande die Dörfer San lldefonso, Santa Clara und San Juan,

und in Seitenthälern des Flusses die Dörfer Tesüque, Narube und Pojuäque, die

sümmtlich von Indianern des Stammes Tegun bewohnt werden. Weiter nördlich

liegen, näher dem Gebirge, die Dörfer Picuris und Taos, deren Bewohner eine

andere Sprache, als die Tegun, reden, — eine Sprache, die übrigens wieder weit
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im Süden von Santa Fe, im Pueblo Isleta, Sandia und einigen anderen geredet

wird. Ein drittes Sprachgebiet bilden die Dörfer S. Domingo, Cochiti, S. Felipe,

S. Ana im Südwesten von Santa Fe.

Ich batte eine Empfehlung an den Vorsteher des Uandelspostens in San Juan.

Hrn. Samuel Eldodt, einen Deutschen aus Bielefeld. Derselbe ist seit 20 Jahren

dort ansässig und mit dem Lande und seinen Bewohnern aufs innigste vertraut.

Seit einigen Jahren hat er, wesentlich angeregt durch Hrn. Ad. F. Bandelier,

angefangen, das Leben, die Organisation und die Alterthümer der Eingebornen

seines Wohnortes näher zu studiren. Er hat, mit weiser Beschränkung auf seinen

Wohnort und die nähere Umgebung desselben, eine Sammlung von Gegenständen

zusammengebracht, die eine der werthvollsten der Gegend genannt werden kanD.

Werthvoll nicht nur wegen der Schönheit der Stücke und weil von jedem derselben

mit Sicherheit seine Herkunft angegeben werden kann, sondern auch deshalb, weil

der Besitzer, infolge seines jahrelangen Verkehres mit den Eingebornen, im Stande

gewesen ist, über die Bedeutung mancher Stücke und mancher Figuren eine Aus-

kunft zu erlangen, die ein Fremder von den Eingebornen mit allen Mitteln der

Welt nicht gewinnen würde. Ich habe der ganzen Sammlung nur eine flüchtige

Betrachtung widmen können, will aber nicht unterlassen, auf Einiges, was mir

besonders interessant gewesen ist, aufmerksam zu machen.

Aus den Mounds des Mississippi - Thaies und aus den angrenzenden Gebieten

sind in grossen Massen Steinbeile und Steinhämmer zu Tage gefordert worden,

deren Besonderheit eine gewöhnlich im hinteren Drittel angebrachte, ringsum-

laufende Auskehlung bildet. Dass letztere dem Zwecke der Befestigung an einen

Stiel diente, unterliegt keinem Zweifel. Ich besinne mich aber nicht, weder iu der

Sammlung der Smithsonian Institution, noch in Privatsammlungen ein einziges mon-

tirtes Exemplar einer Steinaxt gesehen zu haben. Hr. Eldodt hat in seinem

District mehrere solche Stücke aufgetriehen. Das Beil ist am Stiel theils seitlich,

theils am gabelförmig gespaltenen oberen Ende angebracht. Die Befestigung

geschah wohl durch Riemen oder Sehnen. Der besondere Verschluss wurde aber

hergestellt durch Einnähen in einen Ueherzug von frischer Thierhaut, der beim

Eintrocknen wie eine Verschnürung wirkt. Fig. 1 ist ein sehr altes Stück. Eine

schadhafte Stelle in dem Thierhautfiberzug lässt erkennen, dass unter demselben

ein Riemen in engen Spiralen um den Stiel gewunden ist. Fig. 3 ist eio Tot-

schläger, in der Art, wie er noch heute bei den Apache in Gebrauch ist. Die-

selben färben den Stiel schön roth und verzieren das untere Ende mit Federn.

Frische Tbierbaut, in Streifen geschnitten, wurde übrigens und wird noch heute

gebraucht, um schadhafte Töpfe zu umstricken.

Interessante Stücke der Sammlung sind auch die sogenannten arrow-straightener,

—

Gegenstände aus Stein, Knochen oder Horn, mit Löchern von bestimmter, aber ver-

schiedener Grösse, die dazu dienten, dem Pfeilschaft, der durch diese Ocffnungen

gepresst wurde, eine durchweg gleiche Dicke zu ertheilen. Die Stücke der Samm-
lung stammen alle von verlassenen Pueblos. Hr. Eldodt erfuhr aber von alten

Leuten seines Dorfes, dass in der Tiiat diese Gegenstände zu diesem Zwecke be-

nutzt wurden.

In der Anfertigung von Thonwaaren zeichnen sich die Pueblo-Indianer seit

alter Zeit aus. Es werden theils einfach schwarze, theils bemalte (schwarz und

braun oder roth auf weissem Grunde) angefertigt. Die alten Stücke unterscheiden

sich aber sehr wesentlich von den neuen, insofern als bei ersteren der weitst

Grund in der Weise hergestellt zu sein scheint, wie es Ilr. Strebei für Gefasst

des alten Totonacagebietes iu Mexico naohge wiesen hat, d. h. nach Aufträgen der
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Farbe ist durch Reiben eine Art

Glasur herge9tellt. Bei den ueue-

ren Gefässen ist einfach die weisse

Farbe in dünner Schicht aufge-

tragen. Bemalte Gefässe werden

im Gebiet der Tegua noch heute

in den Dörfern San Ildefonso und

Santa Clara hergestellt. Wir

treffen auf denselben Ornamente,

die ich weder auf Gefässen von

Zuni, noch von Acoma, noch von

den Moqui gesehen habe, und die

interessant sind, weil sie zu dem
Kultus iu Beziehung stehen, der,

mehr oder minder unverbüllt, noch

heute bei sammtlicben Pueblo-

Indiauern im Schwange ist.

Auf der Ostwand einer Estufa

in dem Moquidorfe Hualpi sab

Capitän John G. Bourke (The

Snake Dance of tbe Moquis of

Arizona p. 120) ein Bild in Ge-

stalt der Figur 4, eine symboli-

sche Zeichnung oder ein „Gebet*,

wie er sogt, drei Reihen rother

und blauer Wolken darstellend,

von welchen lange, schmale,

schwarze und weisse Streifen

herabhängen, die den Regen be-

deuten, während rechts und links

blaue Schlangen bervorschiessen,

die den Blitz bedeuten. Das

Ganze sollte, wie ihm erklärt

wurde, ein Gebet an Omä-a, den

Gott der Wolkeo, darstellen, dass

er erfrischenden Regen den Saaten der Moqui sende. In einer linderen Estufa

fand derselbe Berichterstatter als Altarbild vier Reihen gelber, grüner, rother und

weisser Wolken, von welchen vier, entsprechend weiss, rotb, grün und gelb gemalte

Schlangen herabhiugen. Aehnlich findet sich in dem Dorfe der Tegua als Altarbild

die Figur 5, welche allerdings von Uneingeweihten nur Hr. Bandelier und

Hr. Eldodt gesehen haben. Man sieht, unter dem Regenbogen stehend, den Wasser-

gott und rechts und links von ihm Wolken, aus denen Blitze hervorschiessen. —
Nun, eine Figur, ganz ähnlich der Figur 4, — die auch, wie Hrn. Eldodt

von den Indianern gesagt ward, den Regen bedeuten soll, — findet sich als characte-

ristisches Ornament auf den bemalten Gefässen der Tegua. Sie ist in unverfälschter

Weise auf den alten und den für eigenen Gebrauch hergestellten Gelassen zu

sehen, etwas variirl, falsch gemacht, auf den Gefässen, die fabrikmässig für den

Verkauf angefertigt werden. Besonders interessant sind die Zeichnungen auf einem

Geffiss der Eldodtschen Sammlung, einer grossen Urne, die in Santa Clara ge-

arbeitet ist. Auf der Innenseite derselben sieht man in der Mitte die Figur 6
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umgeben von einem oben offenen doppelten Kreise, der an der Ausseoseite wellige

Ausbuchtungen zeigt. Darüber ist in dem oberen Viertel des Inuenrandes dje

Figur 7 zu sehen, in dem Viertel links vom Centrum die Figur S, im Viertel

rechts vom Centrum die Figur 9. Das untere Viertel des Innenrandes ist. wie es

scheint, von einer geometrischen Zeichnung eingenommen. Die Figur C zeigt, anf

einer Art Träger, die Regenwolken, ganz ähnlich der Art, wie sie auf dem Wand-

gemälde der Estufa von Hualpi dargestellt sind, ln Figur 7 sieht man die Wolken

in einer Art Vertiefung, Blitze schiessen daraus hervor und Vögel schweben darübel.

In Figur 8 sieht man dieselben, Blitze ausseudenden Wolken und auf denselben

stehend eine Figur. Letztere scheint den Gott des Wassers, des Regens, der

Fruchtbarkeit zu bedeuten. Er trägt eine Wolkenkappe, sein Rumpf ist aus

Wolkenballen gebildet, und in der Hand trägt er Früchte und Pflanzen. Die

Figur 9 stellt ohne Zweifel wohl den „mountain lion* vor, der in dem Glauben

und Aberglauben der Zuni eine grosse Rolle spielt Das königliche Museum für

Völkerkunde besitzt, unter den von Hm. Cusbing eingesendeten Gegenständen,

eine Anzahl, die sich auf den mountaiu-lion des Ostens, Südens, Westens, Nordens

beziehen, die gleichzeitig durch verschiedene Farben: gelb, blau, rotb und weis»

unterschieden werden. Es unterliegt mir keinem Zweifel, dass diese mountain-lioc

Götter der vier Himmelsrichtungen, bezw. der vier Winde darstellten. Und es ist

eine interessante Tbatsacbe, dass, wie der men iranische Tläloc, der yukstekisebe

Chac ihren Repräsentanten in dem Omü-a und dem Regengott der Tegua haben,

so auch die Balam „Tiger 1

-, die bei den Maya die Götter der Himmelsrichtungen,

bezw. der Winde, darstellen, bei den Pueblos ihr«: Analoga in dem mountain-lion zu

haben scheinen.

Ich erwähne gleich, dass ich bei einem späteren Ausfluge nach dem im Wester,

von Santa Ft- am westlichen (rechten) Ufer des Rio Grande gelegenen Dorfe Cochiti

— oder *K-ityit, wie der Name von den Eingeborenen gesprochen wird — ,
welches

von Indianern der Nation Quercz bewohnt wird, in dem Hause unseres Gastfreunde»

Pä-huit-o ein Gelass sab, welches auf weissem Grunde in schwarzer Farbe die

Ornamente Figur 13, 14, 15 zeigte. Die Figur 13, die mit der Figur 4 öbereio-

stimmt, wurde mir auch hier von den Indianern als Wolken, Regen und Blitz

erklärt. Die Figur 14 erklärten sie als eine »ubida, d. h. einen Anstieg. Es ist

wohl ein Bergabbang gemeint, an dem der Vogel in die Höhe geht, und die über-

hängende Figur soll dann wohl einen Baum oder etuen Cactus, wie sie vereinzelt

auf diesen kahlen Bergen wachsen, bedeuten. Die Figur 15 erklärten sie als d:e

Fussspur eines Vogels, der nach der Beschreibung die Grösse eines Fasans uod

langen Schwanz haben muss. Man lande diese Fussspuren des Morgens irn Sande.

Vogelßguren, wie sie die Figur 14 zeigt, siud übrigens ein häufiges Ornament »ol

den Gelassen von Zuni.

Das Ornament Figur 4 und 13 hat für mich eiue gewisse Bedeutung, da der
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Theil desselben, durch welchen die Wolken dar-

gesteilt sein sollen, vollkommen übereinstimrat

mit einem Element, das in der Hieroglyphe für

das Maya-Tageszeichen cauac (Figur 10) auftritt,

und das ich mich schon früher veranlasst sah,

als die Wolkenballen zu erklären. (»Siehe meine

Abhandlung über die »Tageszeichen in den azte-

kischen und den Maya-Handscbriften“ in dem
nächsten Bande dieser Zeitschrift.)

Ich kehre zurück zu der Sammlung des

Hm. Eldodt. Unter den Gefässen der Pueblo-

Indianer trifft man nicht selten solche, deren

Rand stufen- oder treppenförmige Erhöhungen

zeigt. Capitän l’ourke bildet ein solches ab

(Fig. 11), welches er in der Estufa des Mcxjui-

dorfes gebraucht sah, um das Wasser und das

heilige Sprengmehl aufzubewahren. Auch in der

Sammlung des Hrn. Eldodt fand ich ein solches

Gefäsa (Fig. 1*2). Es stammt aus dem Dorfe

selbst, in dem Hr. Eldodt lebt. Er bezeichnete

es als eine Medicine-bowle und erzählte mir,

dass darin die Medicinen unter Hersaguog ge-

wisser Formeln gemischt würden. Auf den Stu-

fen stiege der Waasergott herauf, um dann Ton

oben sich auszubreiterj, und auf denselben Stufen

stiege er wieder herab. — Die Ornamente, die das

Moqui-Gcfass zeigt, sind augenscheinlich Frösche und, wie es scheint, Libellen. Das
Tegoa-Gefäss zeigt da.« bekannte Kegenoroaroent und in der Mitte ein Ornament,

das ich als die, die Sonne (oder den Himmel) umziehende Wolkenmasse erklären

möchte, aus welcher Blitze bervorschiessen. Denn verwandle Figuren, die ich auf

anderen Gelassen sah, bezeichneten, wie mir Hr. Eldodt angab, in der indiani-

schen Symbolik einen vom Nebel verhüllten Stern oder die vom Nebel verhüllte

Sonne.

Eine besondere Rolle spielten bei den Ceremonien der Pueblo-Indianer Tabacks-

pfeifen. Das giebt auch Bourke in seinem Werke über den Schlangentanz der

Moqui an und er bildet einige dieser Tabaekspfeifen ab. Auch in der Sammlung
des Hrn. Eldodt befinden sich Tabaekspfeifen, die, wie er angiefct, ganz andere

seien, ah die zu profanen Zwecken gebrauchten. Es sind gerade, viereckige

Röhren aus schwarzem Thon, die ah charakteristisches Ornament wieder den Blitz

und Stufenreihen zeigen (Fig. lti— 19).

Stufenreihen sind auch das Charakteristicum der brettartigen KopfaufsiUe.

die beim Tanze getragen werden, ln der Sammlung des Hrn. Eldodt fand ich

mehrere derselben. An einigen war an der oberen Rundung ein Bogen befestigt

(Fig. 20). Dies erinnert an die „priest hood of tke bow“ der Zuni, über die

Cusbing Mitteilungen gemacht bat (II. Ann Report Burean of Ethnology).

Auch die Sammlung von Fetischen, die Hr. Eldodt besitzt, ist eine recht

stattliche. Interessant ist, dass beinahe sümmtlichen derselben ah Herz ein grüner

cbalchibuitl eingesetzt ist. „Sonst hätten sie kein Leben*, gab mir Hr Eldodt
an. Vgl. Figur 21 Bekannt ist, dass auch bei den alten Mexicanern der chal-

cbihuitl als Sinnbild des Lebens eine grosse Rolle spielte.
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(12) Hr. Otto Helm io Danzig übersendet Hm. Vircbow unter dem 18. Nov.

folgende Mittbeilung über die

Herkunft des Bernsteins an einigen Fibeln im Museum zu Klagenfurt.

Die mir von Ihnen übertragene chemische Untersuchung von Bernsteinstücken

aus den Gräbern von Frögg in Kärntheu habe ich ausgeführt. Ich verrauthe, dass

es sich hierbei um die Frage handelt, aus welchem Lande dieser Bernstein einst

stammte, ehe er zur Verarbeitung von Perlen gelangte.

Um solches zu ermitteln, kommt es allerdings auf eine chemische Analyse des

betreffenden fossilen Harzes an, auf eine Vergleichung der durch diese Analyse

erhaltenen Resultate mit denen, welche die Untersuchung der verschiedenen, bis

jetzt bekannt gewordenen, fossilen Harze ergab.

Ich habe zu diesem Zwecke in erster Reibe die Ausführung einer trockenen

Destillation des betreffenden fossilen Harzes empfohlen. Durch diese zerlegt sich

dasselbe in ein brenzliches Oel und eine organische Säure (Bernsteinsäure, Ameisen-

säure, Essigsäure u. a.), welche Substanzen in die Vorlage übergehen. Sogenannter

baltischer Bernstein (Succinit) giebt, so zerlegt, neben einem schwefelhaltigen,

eigentümlich riechenden, braunen Oele 3—8 pCt. Bernsteinsüure aus.

Ist das fossile Harz gut erhalten und nicht verwittert, so ist es angezeigt,

noch eine organische Elementaranalyse vorzunehmen. Ist dasselbe hingegen durch

Verwitterung verändert, so erhält man durch die Elementaranalyse keine zuver-

lässigen Resultate, da je nach dem Grade der Verwitterung der Sauerstoffgehait

des fossilen Harzes wächst und dann jeder Vergleich unmöglich wird.

Die vorliegenden Bernsteinstücke sind durch ihre ganze Masse verwittert; ich

habe deshalb bei ihnen von der Ausführung einer Elementaranalyse Abstand ge-

nommen. Die trockene Destillation der Bernsteinstücke ergab folgendes Resultat:

Aus 1 <j erhielt ich 0,063 g Berusteinsäure, also 6,3 pCt.
;
ausserdem ein

braunes, schwefelhaltiges Oel, welches dem aus Succinit erhaltenen, auch dem Ge-

rüche und der Farbe nach, gleich ist. Ich bin deshalb der Ansicht, dass der in

den Gräbern von Frögg gefundene Bernstein baltischen Ursprungs ist, welchen

Bernstein ich, da das Gebiet seines Vorkommens ein ziemlich weites ist, neuesten^

mit dem schon früher gebräuchlichen Namen „Succinit“ bezeichne. Die ergiebigste

Quelle des Vorkommens von Succinit, aus welcher die Alten wohl nur allein, oder

mit geringen Ausnahmen, geschöpft haben, ist die Ostseeküste von Jütland bis zu

den russischen Ostseeprovinzen. Auch die nächst belegenen Küsten der Nordsee

sind hier noch mit einbegriffen. In der Mitte dieses Küstengebietes, im Samlande,

befindet sich heute das Hauptlager von Succinit in der der Tertiärforiiiatiou ange-

hörenden blauen Erde (Glauconit). Nach Süden hin ist die Grenze seiner Ver-

breitung nicht überall genau festgestellt, er kommt dort überhaupt nur selten im

Diluvium vor; man fand ilm in Russisch-Polen, in den preussischen Provinzen

Posen, Brandenburg, Westfalen und Sachsen, im Königreich Sachsen und im Olden*

burgischen.

Die grossen mitteldeutschen Gebirgszüge scheinen die Grenze der einstigen

Verbreitung des Succiuits gebildet zu haben. In denjenigen fossilen Harzen, welche

ich kennen lernte und welche südlich vou diesem Verbreitungsbezirke gefunden

waren, erhielt ich im Allgemeinen keine Bernsteinsäure; namentlich enthielten die in

Böhmen und Oesterreich-Ungarn gefundenen fot-silen Harze keiue. In Rumänien kommt

ein fossiles Harz vor, welches ebenso reich an Bernsteiusfiure ist, wie der Ostsee-

bernstein; ebenso kommt in Galizien ein rotlies fossiles Harz mit hohem Bernstein-

säuregehalte vor. Diese ausserordentlich selten vorkommenden fossilen Harze unter-
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scheiden sich jedoch leicht durch ihre äussere und innere Beschaffenheit vom
Ostseebernstein, wie ich in meiner Abhandlung, Schriften der naturf. Gesellschaft

zu Danzig, ßd. VI, Heft 2 weiter begründete.

Völlig verschieden vom Succinit sind die io Sicilien, Kleinasien, Oberitalien,

Spauien und Frankreich vorkommenden fossilen Harze, welche durch Destillation

keine Bernsteinsäure abgeben; uur aus einigen Mischproben des sicilianischen

Bernsteins erhielt ich sehr geringe Mengen (0,1 bis 0,4 pCt.).

Statt der Bernsteinsäure rcsultirten aus diesen Harzen andere flüchtige orga-

nische Säuren, meistens Ameisensäure. Den in Sicilien im Flussgebiete des Simeto

verkommenden Bernstein (Simetit) beschrieb ich in einer Abhandlung „Studi sull

ambra di Sicilia, Malpighia 1886 “.

Aus den vorangeführten Gründen glaube ich, dass meine Annahme, dass die

in Grabstätten Karnthens gefundenen Rernsteinstücke ihren Ursprung von den

Küstenländern der Ostsee herleiten, eine berechtigte ist. —

Hr. Virchow: Die fraglichen Bruchstücke wurden mir in bereitwilligster

Weise von Baroti v. Hauser, dem Direktor am Rudolfinum zu Klageufurt, zur

Vermittelung einer Untersuchung angeboten, und ich danke daher Hrn. Helm zu-

gleich in seinem Namen für die Mühe, der er sich unterzogen hat. An verschie-

denen Orten in Südösterreich hatte ich, wio früher in Italien, mit der jetzt sehr

verbreiteten Neigung zu kämpfen, den Bernstein der Gräber aus südlichen Quellen

herzuleiten. Das war die Veranlassung, gerade aus Kärnthen, wo bis jetzt sehr

wenig Bernstein zu Tage gekommen ist, und von einem der italienischen Grenze

so Dahen Grübet felde eine genauere Untersuchung zu veranlassen. Mag dieselbe

auch nicht die letzte Entscheidung bringen, so fügt sie doch einen neueu und

wichtigen Beweis zu den anderen, welche für den Ostsee-Bernstein sprechen, während,

wie mir scheint, für die italienische Ableitung überhaupt kein Beweis vorliegt.

(13) Hr. Olshnusen legt einen Bericht vor

über Gräber der Bronzezeit in Hinterpommern, untersucht durch Hrn. Or. W. König

in Stettin.

Das häufige Vorkommen gleicbmässiger, augenscheinlich z. Th. mit Feuer in

Berührung gewesener Steine auf einer Bodenerhebung der sonst steinarmen Feld-

mark eines Gutes zwischen Bärwalde, Kr. Neustettin, uud Polzin, Kr. Belgard,

Reg. Bez. Köslin, brachte Hrn. König auf den Gedanken, hier eine ßodenuuter-

suchung vorzunebmen, und es gelang ihm, im Juni d. J. an den beiden, ibin zur

Verfügung stehenden Tugen 3 Gräber aufzudecken, von denen zwei gute Ausbeute

lieferten.

Die Gräber lagen in dem leichten Boden auf der nach Osten bin sich ab-

flachenden Seite der Hügelwelle, durchschnittlich 1

,
m tief, ohne irgend welche

äusserliche Merkmale. Gin jetzt ausgetrockneter ehemaliger Wasserlauf schneidet

sich ein paar hundert Schritt davon in das Terrain tief ein.

Grab I. ln einer, mit geschütteter Erde bedeckten, über 1 m am Boden

im Durchmesser haltenden, etwa 1
,
m hohen, gewölbten Steinpackung, die

aber schon durcheinandergeworfeu schien, fanden sich beim Abtragen der Steine

Koblenstückchen, vereinzelte weissgebranntc Kuochenreste und sehr wenige, leicht

gebrannte, unverzierte lehmgraue Scherben in dem den Kaum lullenden Sande ver-

streut Die Scherben namentlich waren so spärlich, dass trotz alter Mühe ein

Bild des ganzen Gefässes nicht zu gewinnen war. Die Geringfügigkeit dieser
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Reste, wie der Umstand, dass die einzelnen Scherben zwischen den Steinen bald

hier, bald dort fest eingeklemmt sassen, bestärkte Hrn. König in der Vermutbung,

dass das Grab durch Zufall oder ungeschicktes Angraben früher zerstört wordeo.

Auf der noch gut erhaltenen, z. Th. aus grossen flachen Steinen bestehenden

Grundbettung fand Hr. König zunächst ein Paar bronzener Ringe, a und 0,

von 50—60 mm äusserem Durchmesser, bald darauf ein zweites Paar, c und </,

erheblich grösser.

Grab II, '20 Schritt entfernt von I, etwas tiefer an der Hügelabsenkung, mit

gut erhaltener Wölbung des Steinhaufens, enthielt neben wenig Asche und Scherben

einen ovalen, flachen Bern stein- D op pel k nopf, eine kleine Spiralscheibe

aus dünnem, glatten, einfachen Bronzedraht, vielfach zerbrochen, weiterhin einen

golde nen Spi ra 1 ri n g sehr complizirter Form und dicht daneben einen zweiten

derselben Arb Ein paar Schritte abseits fand sich, einen Spatenstich unter der

Erde, ein grösseres Lager von fetter schwarzer Brandasche ohne Steine vor.

Grab III. Der sorgfältig hergerichtete, völlig unangetastete Steinbau wurde

ganz abgeräumt, zeigte aber nur Spuren von Asche, war sonst ganz leer.

Die Bronzeringe aus Grab 1 sind sämmtlicb aus starkem, glattem Draht

zusammengebogen, a und b ganz geschlossen, c und d dagegen mit eiuer Oeffuung

von 6 mm zwischen den Enden; bei a greifen letztere etwas übereinander. Der

Draht, in der Mitte am stärksten, verjüngt sieb nach beiden Seiten, bei c und d
sind indess die äussersten Enden wieder ein klein wenig verstärkt, wie wenn

auf den Querschnitt des Drahtes vor dem Zusammenlegen zum Reifen ein leichter

Hammerscblag geführt wäre. Die Drähte sind im allgemeinen rundlich, bei b in

der Mitte 7, bei c und d 6 mm stark, bei a dagegen 8/6 mm, also nicht rundlich.

Die Ringe selbst bilden ein Oval; h kommt der Kreisform noch am nächsten, misst

aussen 53'/t/50 mm, a dagegen 56/48, c und <1 je 100/78 mm. — Das grössere Paar

können wohl Armringe sein, die Verwendung der kleineren ist mir nicht klar.

Die Form der Riuge weist auf ein hohes Alter hin; mau vergleiche den Fund

von Pile in Schonen, Stockholmer Mänadsblad 1880 S. 129 ff., sowie die Aus-

führungen über denselben in meiner Arbeit über Spiralringe, diese Verhandl. 1886,

S. 483 ff. Funde gleichen Charakters sind mehrfach im K. Mus. f. Völkerkunde,

Berlin, vorhanden, und Dr. Tischler hat auf seinen Reisen eine ganze Anzahl

derselben registrirt, die er uns hoffentlich einmal in einer Zusammenstellung vor-

führen wird.

Die beiden goldenen Spiralen des Grabes II, aus etwas über 1 mm
starkem, glattem Doppeldraht mit nur einer Doppelung (Verhandl. 1886, S. 445)

nehmen unser ganz besonderes Interesse in Anspruch, da sie zu jenen Ringen mit

höchst complicirter Biegung gehören, die ich

a. a. O. S. 433 ff. unter dem Namen Noppen-
ringe beschrieben habe, und zwar sind sie von

der Form II welcher der einfache Draht /“

auf S. 439 zu Grunde liegt, genauer uoch der

nebenstehende Doppeldraht.

Sie erinnern einigermaassen an manche ungarische Spiralen, unterscheiden sich

aber von den mir bekannten doch so bestimmt durch die Lage der Doppelung im

Innern der Windungen und von den a. a. O. S. 479 abgebildeten, ausserdem noch

durch das Fehlen des innersten Stückes aus nur einfachem Draht, dass ihnen

vorläufig ungarische Herkunft nicht zugeschrieben werden kann. Ich erwähnte

seinerzeit, S. 488, dass gerade die verwickeltsten Formen der Spiralringe in den

ältesten Gräbern Vorkommen; wir fioden hier also eine Bestätigung des bei Be-

Digitized by Google



trachtung der Fundstücke des ersteu Grabes erhaltenen Resultates. — Es sei hier

noch bemerkt, dass der eine der beiden Ringe rechts-, der andere linksläufig,

ersterer 3,58, letzterer 3,49 (beide zusammcu 7,07) g schwer; der äussere Durch-

messer beträgt bei beiden etwa 12 mm, die Höhe 11, Das System der in einander

geschachtelten Noppeu oder Oehsen lässt etwa ‘/j
—

'/* des Ringumfanges offen, da

der Abstand der 2 Oehsen der einen Seite von derjenigen der anderen Seite ’/,
—

’/,

Umlauf beträgt; der lange Schenkel des Doppeldrahtes scbliesst aber die Oeffnung

vollständig und reichlich, so dass an einem Theile des Umfanges uiclit weniger,

wie 10 einfache Drähte, neben einander zu liegen kommen. — Wahrscheinlich haben

wir Ohrringe vor uns, wojjjr auch Hr. König die Stücke

ansiebt (vgl. Verhandl. 1886 S. 439 u. 454); an der Stelle,

wo der Draht nur doppelt liegt, Hessen sie sich sehr gut

einbängen und eine sorgfältige Zuspitzung der Enden
)

beider Einzeldrähte scheint anzudeuten, dass man die \
selben in eine feine Oeffnung schieben wollte.

'

Der Berosteindoppelknopf bereitet seiner eigen-

tümlichen Form wegen einige Schwierigkeit. Die neben-

stehenden Abbildungen lassen erkennen, dass die untere / .

Hälfte zum grössten Theile fehlt; sie erscheint iudess nicht ,-^S-

—

einfach fortgebroebeu, sondern man bemerkt einen ganz

glatten, etwas schräg geführten Schnitt. Immerhin ist es

wahrscheinlich, dass dieser nur gemacht wurde, um Unregel-

mässigkeiten einer Bruchstelle zu entferneu, wie sie durch \

zufällige Beschädigung entstand. Ob die Bohrung in der / 4 \

Hohlkehle ursprünglich zu dem Stück gehörte, oder erst
j

nach Verlust des grössten Theiles der unteren Hälfte an- f J
gebracht wurde, vielleicht, um eine fernere Benutzung des ^
Knopfes zu ermöglichen, lasse ich dahingestellt; die Rieh- ’/i

lung derselben scheint für letzteres zu sprechen, da sie nicht horizontal läuft.

Bernsteindoppelknöpfe ohne Bohrung, aus 2, durch einen kurzen Hals mit

einander verbundenen Platten bestehend, haben wir aus der Steinzeit in Ost-

preussen nach R. Klebs, Der Bernsteinschrauck der Steinzeit, Königsberg 1882

(Beiträge zur Naturkunde Preussens, 5) Taf. I, 17— 19, 21—24 zu S. 12—13; sonst

scheint nur einer aus Jütland bekannt zu sein, Annaler f. Nord. (). 1838— 39, S. 170,

dessen Form aber, so wie dort gezeichnet, wohl mit Recht von Tischler bei

Klebs, S. 53, beanstandet wird. Den ostpreussiseben ähnliche Doppelknöpfe, aber

mit horizontaler Bohrung am Halse, giebt es, ebenfalls aus der Steinzeit, im „west-

baltischen Gebiet“ (Klebs, S. 52), so auf Falster, auf Seeland (Aarböger f. N. O.

1888, S. 104, Fig. 4 = Klebs, S. 53 Fig. b und S. 57) und in Vestergötland,

Schweden (Congres Stockholm 1874, p. 788, Fig. 6 und 9). Alle diese letzteren

Stücke sind natürlich Perlen, ob aber auch die nicht durchbohrten ostpreussiseben

als solche anzusehen, wie es bei Klebs, S. 13, geschieht, ist wohl zweifelhaft;

vergleiche diesbezügliche Annaler 1838— 39, S. 170. Den flachen Doppelknöpfen

nabe verwandt sind die, in Ostpreussen nicht vorkommenden „hammerförmigen“,

mit etwas längerem, durchbohrtem Hals und einem kegligen oder halbkugligen

Kopf an jedem Ende (Klebs, S. 53 Fig. c; Congres Stockholm, p. 788 Fig. 5;

Madsen Steenalderen. Taf. 15, 16; 42, 26; Worsnae N. O. 93; Antiq. Sued. 84;

Mestnrf Atlas 117), die im Westbalticum so häufig sind. Auch sie gehören der

Steinzeit an; es fehlen mithin die Doppelknöpfe beider Gattungen in Gräbern der
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Bronzezeit, in denen ja überhaupt Bernsteinsachen verhältnismässig selten sind;

das Stück des Herrn Dr. König gewiunt dadurch nur an Bedeutung.

(14) Hr. Virchow bespricht

zwei archaische Gefässe von Girgenti.

Bei meiner Anwesenheit in Girgenti 1883 sah ich bei dem dortigen deutschen

Vicekonsul, Hrn. Leopold Dietzsch (jetzt in Genua), ein Paar vorzügliche Thon-

geffisse archaischer Art mit farbigen Verzierungen, wie sich deren aus Sicilien in

unseren Sammlungen noch nicht befanden. Hr. Dietzsch sagte mir dieselben zu

und bat jetzt sein Versprechen erfüllt. Ich habe die %Jefässe an das Antiquarium

abgegeben.

(15) Hr. G. A. B. Schierenberg überreicht unter dem 10. November folgende

Mittheilung über

das Mithraeum in Ostia und das in den Externsteinen.

Das Mithraeum in Ostia und das in den Externsteiuen betreffend, habe

ich berichtigend und ergänzend (zu S. 126,127) zu bemerken, dass ich seitdem

selbst in Ostia gewesen bin, wobei sich herausstellte, dass der italienische Bericht

insofern falsch ist, als die 12 Sternbilder des Thierkreises sieb in richtiger

Reihenfolge auf den Bänken finden. Stellt man sieb dem Eingänge gegenüber

an die schmale Querwand und blickt uach der Eingangsthür, so steht man im

Frühlingsäquiuoctium und hat den Widder zur Rechten, die Fische zur Linken.

Auf der, im Mauerwerk hergestellten Baük rechts stehen die 6 Bilder des Sommers,

Widder bis Jungfrau, auf der audereu Bauk die 6 Bilder des Winterhalbjahres von

der Waage bis zu deu Fischen.

Interessant war mir aber, zu finden, was in der Beschreibung nicht erwähnt

ist, dass ueben der Eingangsthür am Fussboden, in der Umfassungsmauer, sich,

wie bei f in deu Exterusteioen, eine nach aussen gebende Oeffnung befindet. Dies

spricht weiter für die Wahrscheinlichkeit, dass die Grotte im Externsteine ein

Mithraeum ist. Ferner ist in Heddernheim bei Frankfurt ebenfalls eiu Mithraeum

seitdem entdeckt, bei dem sich im Fussboden dieselbe kesselfbnuige Vertiefung

gefunden hat, welche inan am Externsteiue sieht, und zwar war dieser Stein kessel

in Heddernheim noch mit den Knochen der Opferthiere gefüllt. Bericht darüber

findet sich in der Westdeutschen Zeitschrift, Marzheft 1887, von Dr. Hainmeran.
Hierdurch aufmerksam gemacht, habe ich danu das vermeintliche Petrusbild am

Externsteine nochmals genau untersucht, uud zwar unter Zuziehung eines Stein-

hauers, wobei sieb mit grosser Wahrscheinlichkeit herausgestellt hat, dass dies Bild

ursprünglich einen felsgebornen Mitbras dargestellt hat, mit einem Löwenkopfe

und diesem entsprechenden Ohren, und dass man die Ohren fortgenommen und das

Gesicht unkenntlich gemacht hat. Die Stelle, wo die Ohren über den beiden Augen

gesessen haben, ist noch kenntlich, auch scheint am Fusse des Bildes ein Stück

vom Felsen weggesprengt zu sein, aus welchem sonst die Figur als her vorwachsend

dargestellt war, die also zu einem Petrus nothdürftig zugestutzt worden ist.

Erweisst sich diese Grotte aber als ein Mitbraeuin, so kann es doch nur von den

Hörnern und zwar durch Varus hergestellt sein, worauf ja auch die Lieder der

Edda hinweisen. Der Sonnen kessel im Sonnenliede ist danu eben dieser Kessel

im Fussboden, und die Wesen des Sonnenkessels, von denen das Lied weiter

redet, sind die Römer, und der Kampfverzögerer, der das Geweih des Hirsches

von der Bergeshöhe herabtrug, kann nur Varus sein.
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Zu vergleichen Bergmann, Les chants de sol, Paris 1856, der mit dem
somnolent par rapport au combat und mit der marmite du soleil nichts anznfangeo

weise.

(16) Hr. Behla berichtet, d. d. Luckau, 18. November, über

3 neu entdeckte Rundwälle in der Umgebung Luckau's,

welche in der Literatur bisher nicht erwähnt sind.

1. Oer Schlossberg bei Luckau, an der Nordseite der Stadt, dicht an der

Promenade gelegen. Er gehört dem Brauereibesitzer Rentzsch. Der Wall ist in

seiner Rundung noch erhalten und hat etwa 400 Schritt Umfang. Oie jetzige Höhe
beträgt ungefähr 30—40 Fuss. An der südlichen Seite des Schlossberges sind Ställe

und Kellereien hineingebaut. Darauf befand sich früher ein Schloss, welches nach

Vetter's Chronik von Luckau zuerst im Jahre 1301 erwähnt wird. Jetzt ist eine

Restauration darauf errichtet; beim Bau derselben stiess man auf sehr tiefe, von

dem alten Schloss herrührende Mauern. Es knüpft sich daran die Sage vom

Wendenkönig, welcher darauf gewohnt haben soll, und von einem unterirdischen Gang,

der von hier nach einem alten Dominikanerkloster in der Klosterstrasse führen soll.

Obwohl eigentlich der Name Schlossberg und der sich au« der Ebene erhebende

runde Hügel auf einen alten Rundwall hinweisen, hatte ich längere Zeit nicht die

Vermuthung, dass es eine prähistorische Stätte sei, bis mich die Sage von dem

Wendeokönig auf diesen Gedanken brachte. Und in der That hat sich bei

näherer Untersuchung gezeigt, dass der Luckauer Schlossberg vorgeschichtlicher

Natur und durchweg eine künstliche Aufschüttung ist. Der Boden ist durch

Bepflanzung und Bsuanlagen sehr durchwühlt und verändert worden. Ich habe

nur an einigen Stellen vereinzelt Kohle und slavische Scherben constatirt. In der

Umgebung (früher wiesiges Terrain) ist ein polirter Steinkeil gefunden worden

2. Der Rundwall bei Beesdau (Kr. Luckau), Südwestlich vom Dorfe bemerkt

man eine Bodenerhebung, die beackert ist und nur noch ganz verwischt runde

Contouren zeigt. Dieselbe ist Eigenthum des herrschaftlichen Gutes, Hier und da

fand ich Kohle und slavisches Topfgerätb.

3. Der Kundwall bei Lan gen g rassau (Kr. Schweinitz, Keg.-Rez. Merseburg).

Ich entdeckte denselben von der Luckau-Herzberger Chaussee aus. Die Anlage

markirt sich als runde Umwallung, in der noch eine kesselförmige Vertiefung

erkennbar ist; sie gehört dem Bauergutsbesitzer Goetze in Langengrassau und

liegt inmitten von Ackerland. Durch Bepflügen ist der Wall nach innen und aussen

schon stark abgeflacht; doch lässt sich der Umfang auf etwa 250 Schritt, der Durch-

messer auf etwa 70 Schritt noch feststellen. Ich fand auf der beackerten Oberfläche

Thierknochen, Kohle und slavische Scherben, auch mit Wellenlinien ornauientirte.

Die Anlage befindet sich dicht vor der sogenannten Sumpfschänke und etwa 500 Schritt

östlich vom Dorfe.

(17) Frl. E. Lemke berichtet, d. d. Berlin, 18. Oktober, über

prähistorische Begräbnissplätre in Kerpen, Ostpr.

Die Gegend, von welcher hier die Rede ist, ward bisher nur wenig berück-

sichtigt in Bezug auf Ausgrabungen zu Gunsten der Wissenschaft. Einige aus-

führliche Berichte über prähistorische Begräbnissplätze u. s. w. in den südlich von

der Stadt Saatfeld gelegenen Ortschaften bringt M. Toppen in der „Altpreussischen

Monatsschrift“, wo er u. A. Bd. XII! S. 130 von den unweit Kerpen, in Gablaukeo

V »rk.i.öi- d Bwrl. AatSrepsi. U«tciUcb«ft 1-67, 3b '

r
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Digitized by Goo^H



(CIO)

aufgedeckten Gräbern sagt, schon der Name des, an die Nordostspitze de» Geserich-

see’s grenzenden Gutes deute auf ein Gräberfeld, „deun Gablauken ist wohl so viel

wie Kaplauken; dieses aber bedeutet, von Kap (Kapim, Kepse, Kaporn) und lauk

abgeleitet, Gräberfeld*).“

Durch Hrn. Gutsbesitzer Dorgerloh in Kerpen erfuhren wir, dass daselbst

mehrere grosse Hügel vorhanden wären, von denen zwei geöffnet sein sollten, wäh-

rend von dem dritten ein mächtiger Stein fortgeschafft und ein vierter un-

berührt sei. Wir begannen früh Morgens (den 4. Juli d. J.) mit Hülfe einer Anzahl

von Arbeitern, welche Hr. Dorgerloh bereitwilligst zur Verfügung stellte, die

Ausgrabung am dritten Hügel.

Dieser Hügel — von Norden nach Süden 36, von Osten nach Westen

30 Schritte lang — liess alsbald ein Steinkistengrab erkennen, dem man leider

den Deckstein genommen hatte. Viele, keineswegs unbedeutende Steine lageu

umher und mussten entfernt werden, bevor eine Blosslegung der Kiste stattfinden

konnte; nachgestürzto Erde und Gestrüpp hatten die Stelle des Decksteines aus-

gefüllt. Ob jene Steine eine beabsichtigte Umkränzung bildeten, lie.ss sich nicht

mit Sicherheit feststellen. Nachdem eine ansehnliche, übersichtliche Grube ent-

standen war, lag die Kiste deutlich vor uns. Sie bestand aus 6 Steinen, von denen

je 2 (ein sehr grosser und ein massig grosser) die Langseiten abgaben, während —
nach Osten und Westen — je ein sehr grosser Stein den Raum abschloss, also

die Schmalseite bildete. Die innere Länge betrug 1,75 m, die innere Breite nach

Osten 88, nach Westen 63 cm. Der Inhalt bot zu unserm grossen Leidwesen einen

sehr kläglichen Anblick. Wie wir nach der Menge uud Verschiedenheit der Scherben

urtheilen konnten, hatten viele ürnen dort Aufnahme gefunden; aber trotz der

grössten Behutsamkeit (der nach Osten gelegene Schlussstein wurde vorerst fort-

genommen) gelang es nicht, auch nur einmal Zusa.^mengehörendes herauszuschaffen.

Ein wirres Durcheinander von Gefässresten, Knochen und Lehm war zu einem

richtigen Brei geworden, dem gegenüber sich unsere Vorrichtungen zu Gyps-

verbänden geradezu drastisch ausuahmen.

Unter den Scherben befanden sich sehr grobe, rothgebrannte, zu denen zwei

dicke, undurchlochte, die Henkel ersetzende Ansatzstücke gehörten. Das eine

dieser Stücke, von 4— 5 auf 6 cm Länge, war unbeschädigt und liess an seinen

Seitenflächen starke Eindrücke erkennen, welche das Festhalten und Handhaben

des Gefässes wesentlich erleichtern mussten. Die Wandstärke der rothen Scherben

betrug ungefähr 0,75 cm. Ein Paar feiner geschlämmte und graugebrannte Scherben

1) Toppen a. a. 0. : „Eine sehr beträchtliche, im Laufe der Zeiten abgeholzte Fläche,

etwas höher gelegen, als die umgebenden Aecker, zeigte zwischen natürlichen Erdanschwellungen

bei näherer Nachfoiscbung etwa 10—12 von Menschenhand aufgeworfene, an der in ihnen ent-

haltenen Menge von Steinen kenntliche Grabhügel. Mehrere waren offenbar schon umgewüblt,

und die Leute wussten 2U erzählen, dass dies durch die Franzosen zu Anfänge dieses Jahr-

hunderts,geschehen sei. Wir bearbeiteten zwei der anscheinend unversehrt erhaltenen, fanden

jedoch in dem einen nichts, in detu anderen zeigte sich unter einem 1 */, Fuss mächtigen,

im Ganzen wohl flachen Decksteine eine regelmässige Grabkiste von etwa 5—6 Fuss Länge

und 2 Fuss Breite und Tiefe. Die eine Langseite uud die beiden Schmalseiten waren durch

je einen grossen Stein, die andere Langseite durch zwei Steine gebildet ; den Boden bildete

die gewachsene Erde. An keinem der eioschliessendeu Steine war eine Spur von Bearbeitung

oder Spaltung. Der Inhalt der Grabkiste bestand aus 3 Urnen, von denen jedoch nur Trümmer

herausgebraebt werden konnten, da sie nicht frei standen, vielmehr war offenbar sogleich

bei der Beisetzung der Urnen die ganze Grabkiste mit Erde verschüttet; selbst in den Urnen

fand sich, so weit Asche und Knochen noch Raum Hessen, Sand und Erde.*
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werdeo iu einem ziemlich umfangreichen Gefässe gehört haben, das eine etwa

kugelförmige Gestalt gehabt haben kann. Röthlichgraue, massig feine Scherben

weisen reichlich Glimmerstaob auf. Eine Anzahl Scherben von 1 an Dicke sind

inneo schwarz. Ein vereinzeltes Randstück zeigt eine glatt aufsteigende Wand,

die oben nnr ein wenig verdickt ist und etwas nach innen neigt. Mehrere Rand-

stftcke sind sanft nach aussen umgebogen. Ein einziges Stück ist scharf abgesetzt.

Fig. I zeigt den Durchschnitt. Nur zwei kleine, gelblicbgraue

Scherben tragen Ornamente. Der eine hat auf heraustretender,

abgerundeter Fliehe (wohl als Streifen um das Gefäss laufend) Fig. 1.

kleine, senkrechte Einkerbungen von unregelmässiger Gestalt

und je 1 cm von einander entfernt. Der zweite Scherben ist

ein glatt aufsteigendes Randstück, das mit einem kleinen, senk-

rechten Wulst (vielleicht als wiederholt zu denken) versehen

ist, auf welchem schwache, schräg gestellte Striche vorhanden

sind. Ein Bodenrest hat zu einem Gefässe gehört, das sich

unmittelbar über dem 1 cm hohen, geradwandigen und scharf

abgesetzten Boden seitlich sehr bedeutend ausgedehnt hat.

Einzig eine Schale von grauschwarzer Färbung liess sich so weit zusammen-

setzen, dass ihre Form mit Bestimmtheit zu ersehen war. Auch hier ist der Boden

1 cm hoch, geradwandig und scharf abgesetzt, während die ansteigende Wand sich

nach aussen weitet Der Durchmesser am Boden beträgt 10 cm, die obere Weite

kann 13 cm gewesen sein, die Gesammthöhe erreicht 4 cm.

Die Crnen hatten auf einer sehr guten Pflasterung aus Steinplatten und Lehm-

bewurf gestanden. Diese Pflasterung lag 0,5 m tiefer, als die Kistensteine hoch

waren; letztere zeigten keine Bearbeitung. Ausser Knochen wurde nur wenig

Kohle und ein Feuerstein mit Scblagmarken gefunden; mehrere kleine Granitstücke

mögen ihre auffallende Form zufälliger Bildung zu verdanken haben. —
Von hier begaben wir uns sogleich zu dem vierten Hügel, welcher den Namen

Schubatka trägt und ebenfalls als vorgeschichtlicher Begräbnissplatz bezeichnet

war. Einige hohe Kiefern, niedriges Gestrüpp und eine erstaunliche Anhäufung

grosser und grösserer Steine erschwerten die Untersuchung, die erst nach 5 Stunden

angestrengter Arbeit den ersten Scherben lieferte. Der Hügel hat eine vollständig

runde Form und nach jeder Richtung 38 Schritt Länge. Der erwähnte Scherben

kam in einer Tiefe von 106 etn zum Vorschein. Aus der Lage der Steine liess sich

kein Anhalt für die Annahme eines Begräbnissplatzes gewinnen; ein vereinzelter

Stein konnte künstliche Abspaltuug aufweiseu. In jenen 5 Stunden, währeud die

Sonne vom wolkenlosen Himmel auf uns berniederbrannte, bildete ein winziges

Stückchen Kohle die einzige Ermuthigung. Nachdem am Abhange und zu Füssen

des Hügels eine Steinmauer entstanden war und der Hügel sich in eine grosse

Grube verwandelt batte, trafen wir das ürnenlager, das aber, gleich dem Inhalte

der Steinkiste, einen betrübenden Anblick bot. Auch in diesem Sleinhügelgrab')

1) Vergl. Sitz.-Ber. d. authropol. Section (Naturf.-Gesellsch.) zu Danzig, 21. Novbr. 1883,

wo S. 8. Schultz» über Untersuchung der Steinhügelgräber (MogilnoY auf den Feldmarken

von Gross- und Klein-Tuchom, Warzenko, Benin n. A. sagt: .Schon Prof. Ossowski hatte

vor einigen Jahren verschiedene Kreise Westpreussens in Bezug auf die Mogilno s durch-

forscht und seine Resultate in den Schriften der Academie zu Krakau veröffentlicht. Danach

hat er in dem Kreise Neustadt an mehreren Orten, z. B. bei Kroko», Külnsche Hütte, Wyzoda,

im Garthauser Kreise hei Tuchom, Warzenko», Tokar, Ostrjcz, ferner in den Kreisen

Pr. Stargard, Berent, Könitz, Schweiz meistens zahlreiche Begräbnisstätten der genannten Art

39 *

/
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waren die Scherben verschiedener Gefasse mitsammt den Knochenresten in eine

schwer entwirrbare Masse zusaramengedruckt. E9 wurde bis gegen Sonnenuntergang

gegraben und ausser den Scherben eine unerschöpflich scheinende Meuge von Steinen

herausgefördert. Ueberall kamen sorgfältig zugeschlagene Steinplatten zum Vor-

schein, mit denen die Drnen bedeckt gewesen sein mögen; durch ihreo Druck

werden letztere vielleicht bald nach der Beisetzung zertrümmert worden sein.

Was die Scherben anbelangt, so waren darunter sowohl recht schlecht gebrannte,

wie sauber hergestellte: grobe rothe, glatte rothbraune, röthlich-lederfarbene, graue,

schwärzliche, innen glänzend schwarze, künstlich rauh gemachte. Es müssen sehr

viele Urnen dort gestanden haben. An vielen Scherben klebten die Knochenreste

auf der Anssenseite der Gefasse. Unter den Randstücken zeigt eines von fein

geschlämmtem, rothgrauem Thon eine mehrfache Ausbuchtung oder zackeoartige

Bildung (Fig. 2). Ein anderes Randstück hat eine glatte,

langsam nach aussen neigende, gänzlich unverzierte Wand.

Die Ornamente bestehen aus einfachen Reihen von neben

einander gestellten, senkrechten Einstichen, sowie aus

einfachen und mehrfach wiederholten Reihen von ver-

schiedenartigen Fingereindrücken. Bei letzteren ist schon

durch eine kleine Veränderung in der Stellung, welche

die Finger eingenommen haben, ein wesentlich anderes

Muster erzeugt. Ich habe mir das Vergnügen bereitet, in angefeuchtetem Lehm

Versuche zu machen, wie sieb bei dieser ebenso mühelosen, wie wirkungsvollen

Handarbeit Blätter- Borden, Greten-Stich u. s. w. bilden. Gewöhnlich sind bei jenen

Ornamenten zwei Fingerspitzen so übereinander gestellt gewesen, dass der Nagel

gefunden und glaubt, dass dieselben über Posen und Schlesien bis zum »Hercyoischeu Wald*

(wohl bis zum Thüringer Wald und Harz) hin Vorkommen. Er unterscheidet bei diesen

Mogilno's den künstlich von grossen und kleineren Oescbieben aufgethürmten Hügel mit kreis-

förmiger Basis, deren Durchmesser zwischen 2—8 m schwankt, und das unter diesem Hügel

im sogenannten gewachsenen Boden befindliche Grab, in welchem die Urnen zu 2—10 und

mehr stehen. Dieses Grab ist, ähnlich wie das Steinkistengral), meistens aus flachen Steinen

hergestellt; aber nie so sorgfältig, wie jenes. Die Folge davon ist, dass die meisten

Urnen in den Mogilno's durch die auf ihnen ruhende Last in eine Menge von Scherben zer-

drückt worden sind. Der Vortragende hatte nun bei seinen Untersuchungen der Steinhagel

an den obengenannten Orten Aehnliches gefunden, nur dass der Raum für die Urnen stein-

kistenartig stets im Hügel selbst und nicht im Mutterboden angelegt war. Bei deu 60 von

ihm untersuchten Steinhügeln war der Urneoraum so sorglos angelegt, dass die nach der

Verbrennung der Leichen gesammelten Knochentrüinmer neben deu zerdrückten Urnen

umherlagen. Die Scherben waren meistens von röthlicher oder gelblicher, selten schwarzer

Farbe, während Ossowski letztere Farbe vorherrschend fand. Die Dicke der Scherben

betrug zwischen 5 und 11 mm. Die Ornamentirung fehlte meistens oder zeigte einen dem
Burgwall- ähnlichen Typus. Nur eine Urne in einem Mogilno am südlichen Ufer de*.

Tnchom-Sees zeigte um den Bauch herum eine geschmackvolle Verzierung, vielleicht durch

Eindrücke mit dem Finger in den noch frischen Thon hergestellt. Die Beigaben waren

unbedeutend. Sie bestanden in einem Mogilno zwischen Klein- und Ncn-Tucbom, am Wege

nach Miescbau, aus einer glockenartigen bronzenen Verzierung, in zwei Mogilno’s bei Warzenko

aus zwei Ueberresten einer blauen, im Leichenfeuer geschmolzenen Glasperle. Ausserdem

waren in jedem Mogilno zerspalten© Feuersteine; auch ein carneolartiger angeschlagener

Feuerstein befand sich in einem Hügel östlich vom Tuchom-See. Bei Banin untersuchte

Scbultze ein gewaltig grosses Steinbügelgrab. Es hatte 81 Schritt im Umfang und war

fast 2m hoch. — Was das Alter dieser Steinhügelgräber betrifft, so meint Ossowski, dass

sie jedenfalls älter, als die Steinkistengräber, sind.*
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des einen Fingers und die innere Fläche der Spitze des anderen Fingers zusammen,

arbeiteten, wodurch bei sehr gleichmässiger Fortführung etwa das durch Fig. 3 ver-

anschaulichte Muster entstehen musste. Ein Paar Ornamente

könnten ao Nachahmung von Schnur erinnern. Auch hier

' gehören die am besten erhaltenen Scherben einer Schale

__ an. Dieselbe, von gut geschlämmtem und graubraun

M

m

gebranntem Thon, hat keinen abgesetzten Boden, sondern

zeigt die Form der bekannten, von Kaufleuten benutzten

hölzernen Getreide -Schüsselchen. Der obere Durchmesser

kann 15— 20 cm betragen haben. Die Höhe der Schale erreicht 5 cm. Die Gefäss-

waod ist am Bodentheil 1 cm, am glatt abgerundeten Rande 0,75 cm dick. Ein

anderes Bodenstück setzt deutlich von der sich sogleich stark nach aussen neigenden

Gefässwand ab. ln diesem Grabe wurden auch Henkel gefunden. Der eine kann

höchsteus eine 0,5 cm grosse Oeffnung gebildet haben ; an beiden losgebrochenen

Enden sind breit ausgezogene Ansatzfläcben.

Onter den Knochen befand sich ein Stück Unterkiefer mit 5 Zahnhöhlen.

In Bezug auf Beigaben ist eine nochmalige Durchforschung des Grabes in

Aussicht geoommen worden. Vorläufig ist nur wenig zu melden, ln Knochen-

theile eingebettet liess sich ein Ring erkennen von ungefähr 8 cm grösstem Durch-

messer und einigermaassen länglicher Gestalt. Die Bruchfiäche zeigt eine fast

läoglich viereckige oder ovale Form von 0,5, bezw. 0,25 cm Dicke, welche Maasse

sich nach dem einen Ende des Ringes erheblich verringern. — Andere Reste lassen

keine sichere Deutung zu. — Schliesslich sei noch ein kleiner, geschlagener Feuer-

stein erwähnt.

(18) Nach einem, von Hm. Finn übergebenen Berichte sprach Hr. Montelius

in der Sitzung der schwedischen Gesellschaft für Anthropologie und Geographie

vom 21. Oktober 1887 in Stockholm

über die 6eschlchte des Dreiperloden-Systems.

Redner erinnert Eingangs an die heftige Opposition, die sich in Deutschland

gegen das allgemeine, von den skandinavischen Alterthumsforschern angenommene

Dreiperioden-System geltend gemacht habe, und wie in dieser Opposition in der

letzten Zeit ein merkwürdiger Umschwung sich bemerkbar gemacht. Nachdem die

deutschen Alterthumsforscher die Gültigkeit des erwähnten Systems nicht länger

bestreiten zu können vermeinten, — es war eigentlich das Dasein eines Bronze-

alters, was von ihnen früher geleugnet wurde, — sind sie nun mit der Behauptung

aofgetreten, dass das ganze System deutschen Ursprungs sei. In dieser Ver-

anlassung wies Redner nach, dass Olaf Rudbek den Beweis geliefert habe, dass er

die Verwendung und Bedeutung der Steingerätbschaften eingesehen. In gleicher

Weise sprach sich Kilian Stobaeus in Lund um 1730 aus. Dieser sab sogar ein,

dass es eine Zeit gegeben, wo die Menschen keine anderen Geräthscbaften und

und Waffen, als aus Stein batten. Was andererseits das ßronzezeitalter betreffe,

so sei die Erinnerung daran niemals ganz und gar verschwunden gewesen, weshalb

man kaum sagen könne, dass es entdeckt worden. Die klassische Literatur von

Homer bis Virgil und Pausanias enthalte vielfach Zeugnisse über eine Zeit, wo das

Eisen nicht bekannt war, wo vielmehr alle Waffen und Geräthschaften aus Bronze ge-

fertigt wurden, Zeugnisse, die von spätereu Verfassern zu keiner Zeit übersehen worden.

Das Eisenzeitalter hätte schliesslich nicht entdeckt werden können
,

da es, so zu

sagen, noch jetzt bestehe. Der erste, der diese drei Perioden und ihre Folge iui
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Verhältnis» zu einander hervorgehoben habe, sei der Däne Vedel Siinonsen ge-

wesen, nehmlich im Jahre 1813, und nach dessen Ansicht habe »ich der Dine

Thomsen weiter gebildet, der bereits im Jahre 1830 sein System vollständig fertig

hatte und also als der Grundleger der wissenschaftlichen Alterihumsforschung be-

trachtet werden könne. Die beiden deutschen Forscher, denen man jetzt die Ehre

beilegen wolle, seien dagegen erst später aufgetreten, und ihre Darstellungen seien

kaum mehr, als Andeutungen, und verdienten keineswegs die Bezeichnung

eines wissenschaftlich begründeten Systems. Der von deutscher Seite gemachte

Versuch, dem skandinavischen Norden die Priorität auf dem Gebiete der Alter-

thumsforschung zu entreissen, könne also nur als missglückt erachtet werden. —

Der Vorsitzende erinnert an die zahlreichen Erörterungen über dieses

Thema, welche im Schoosae unserer Gesellschaft in den Jahren 1886—86 statt-

gefuuden haben und bei welchen auch Vertretern der skandinavischen Archäologie

in vollstem Maasse das Gastrecht gewährt worden ist. Der etwas späte Rückfall

auf diese Erörterungen und die heftige Sprache des Redners konnten darnach

einigermaassen überraschen, und zwar um so mehr, als die dialektische Methode,

ganz Deutschland wie eine Einheit gegen Skandinavien hinzustellen, gerade in

dieser Frage auch nicht den Anschein einer Berechtigung hat. Redner bezieht sich

auf die Angriffe, die er selbst wegen seiner vermittelnden Stellung zu erfahren

batte, und auf die wiederholten Auseinandersetzungen, in welchen er sich, nament-

lich im Laufe des Jahres 1876 (Verb. S. 40, 175 u. 261), der damaligen, gegen

die skandinavische Archäologie gerichteten Strömung widersetzte. Es ist eben

nicht „dieselbe Opposition“, welche sich damals gegen die Bronzezeit wandte und

welche in den letzten Jahren das selbständige Forschen von Danneil und Lisch in

das rechteLicht gestellthat; imGegentheil, dieselben Personen, welche 1876 eine skandi-

navische Bronzezeit, wenngleich nicht in demselben Umfange, wie es damals in Skandi-

navien gewünscht wurde, vertheidigten, dieselben führten 10 Jahre später den Nachweis,

dass Danneil und Lisch, unabhängig von Thomsen, zu ihrer Perioden-Eintheilung

gelangt sind. Die Bedeutung von Vedel Simonsen ist erst durch die folgende

Diskussion an das Tageslicht gekommen; vorher sprach man auch in Skandinavien

so wenig von ihm, dass der literarische Nachweis des Hrn. Undset auch wohl

nicht wenigen seiner skandinavischen Landsleute eine Deberraschung bereitet hat.

Die Erinnerung an unsere deutschen Altmeister aber wird dadurch in keiner Weise

getrübt; haben doch die ruhiger denkenden Archäologen auch in Skandinavien an-

erkannt, dass jeder dieser Männer seinen Weg selbständig gewandelt ist. Und das

genügt uns.

(19) Hr. vou Stoltzen berg-Luttmerseu hat nach einem, an den Vorsitzenden

gerichteteten Schreiben vom 15. im Aufträge des hannoverschen LandeBdirektoriums

in Bardowik Ausgrabungen angestellt. Bei der Entleerung des alten Stadt-

grabens ist er auf viele Gebeine gestossen, welche er behufs Untersuchung zur Ver-

fügung stellt. Dieselben waren wild und ordnungslos untereinander geworfen, so

dass es scheint, die Leute seien bei der Einnahme und Zerstörung der Stadt er-

schlagen worden.

(20) Hr. A. Voss macht im Aufträge des Hrn. Schliemann (Athen, 3. No-

vember) Mittheilung über die

physische Anthropologie der Amoriten.

, Professor Sayce in Oxford schreibt: „Flinders, Petrie und Tomkin»
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haben in Manchester eine Vorlesung gehalten über die Gypsabgüsse, Abklatsche

uud Photographien von ethnologischen Typen ägyptischer Monumente, welche Petrie

letzten Winter in Aegypten gesammelt hat. Es haben sich daraus wunderbare

Resultate ergeben, so z. B., dass die Amorilen, die Confoderirten und Brüder der

Hitiiten, sehr grosse, weisse, blauäugige und rothhaurige Leute ge-

wesen sind.““

(21) Hr. Virchow übergiebt einen Bericht über

den Schädel und das Becken eines Buschnegers und den Schädel eines Karbugers

von Surinam.

Unser auswärtiges Mitglied, Hr. John Spitz ly, Arzt an dem Militär-Hospital

zu Paramaribo, Surinam, hat die sehr grosse Gefälligkeit, für die ich ihm meinen

besonderen Dank ausspreche, gehabt, mir ein Paar äusserst seltene Schädel von

gut bestimmten Individuen zu schicken. Einer unserer jüngeren Aerzte, Herr

Hie me uz von Treis an der Mosel, welcher an Bord eines holländischen Dampfers

den ärztlichen Dienst versieht, hat dieselben unversehrt nach Europa gebracht.

Ich gebe zunächst für jeden der beiden Schädel die Mittheilungen des Herrn

Spitz ly und meine Beschreibung:

I. Schädel eines Buschnegers.

Der Brief des Uro. Spitzly vom 20. Juni lautet:

„Ich schicke Ihnen durch die freundliche Vermittelung des Schiffsarztes

Dr. Hiemenz einen von mir präparirten Schädel uud zugleich auch das Becken uud

einige Hautpräparnte eines im hiesigen Hospitale gestorbenen Buschnegers des

obereu Su rinauiflusses. Obgleich ich mich während der ganzen Zeit meines Hier-

seins bemüht habe, osteologische Stücke von Buschnegern zu erhalten, ist es mir erst

jetzt geglückt; denn soweit ich mich erinnern kann, war dies der einzige Busch-

neger, der während meines Hierseins (schon über drei Jahre) im Krankenhause

gestorben ist. Ich habe wohl einige wenige gesehen, die wegen hartnäckiger

Syphilis um Aufnahme ersuchten. Einen behandelte ich auch operativ an

Epithelioma penis. Da die Buschneger sehr abergläubisch sind und ihre eigenen

Arzneien mit Vorliebe gebrauchen, erklärt sich ihr seltenes Erscheinen bei uns um
ärztliche Hülfe leicht genug.

Die osteologischen Präparate, die ich Ihnen hierbei übersende, sind unglücklicher-

weise von einem schon bejahrten Manne, und ich fürchte deshalb, dass sie kaum

den anthropologischen Werth besitzen, den sie andernfalls haben mochten, wenn sie

von einem jüngeren Individuum stammten. Indessen hoffe ich, dass sie Ihnen

toii einigem Nutzen und Interesse sein werden, hauptsächlich darum, weil wir

so selten in der Gelegenheit sind, von diesen, an abgelegenen und der Ci-

vilisation beinahe unzugänglichen Theilen Surinams sich aufhaltenden, gänzlich

frei und unabhängig lebenden Negern anthropologisch zu verwertender Reste habhaft

zu werden.

Ein Bruder von mir, der schon wiederholt den Tempatifluss, an welchem sieb

verschiedene grössere Buscbnegeransiedelungen befinden, hinaufgefahren ist, bat

einst zufällig die Gelegenheit gehabt, das Begräbniss eines Buschneger-Häuptlings

mitanzusehen. ich nehme mir die Freiheit, hier wiederzugeben, was mein

Bruder mir darüber mitgetheilt bat: „Die Leiche des Verstorbenen wird 5 oder

tJ Tage lang iu seiner Hütte gelassen, bis die Verwesung den Aufenthalt in der

Nähe derselben beinahe unmöglich inacht. Dann erst wird sie in eiue Todtenkiste
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gelegt, worauf zwei mit weisser Farbe bemalte Leute, mit der Kiste auf dem Kopfe

oder über dem Nacken, die tollsten Sprünge und Tänze ausführen, wobei ihnen von

den in grosser Anzahl um sie versammelten, von Nah und Fern herbeigekommenen

Stammesgenossen zugejauchzt wird. Oft fallen die Träger des Todten auf die

Kniee, drehen sich dann so um, dass der Boden des Sarges auf ihre Brust zu liegen

kommt, und machen dabei die wunderlichsten Gebärden und wildesten Grimasseo.

Nachdem dieses Schauspiel längere Zeit gedauert hat, nimmt der eine der beiden

den Sarg allein auf seine Schultern, wirft sich gegen die Umstehenden, die nach

allen Richtungen auseinanderlaufen, und sinkt endlich ermattet nieder; indessen

rennt der andere auf einen Baum zu, klettert mit übertriebener Mühe auf denselben

und hängt sich mit den Armen an einen herausstehendeu Ast desselben. Darauf

beginnen einige, zu diesem Schauspiel wahrscheinlich Auserkoreue eine förmliche

Treibjagd auf den vom Baume Hängenden. Dieser springt plötzlich herunter und

versucht sich zu verstecken; doch gelingt es ihm nicht, sich den Augen seiner

Verfolger gänzlich zu entziehen. Endlich bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich

in den nahe gelegenen Fluss zu stürzen, sich wie wüthend darin herumzuwäJzen

und, am gegenüberliegenden Ufer angekommen, in den Wald zu verschwinden.

Seine Verfolger stürzen ihm nach, doch vermögen sie nicht, den Flüchtling zu er-

greifen. Nachdem alle an dem Drama Theilnehmenden völlig erschöpft sind, wird

der Sarg endlich in die Erde hinuntergelassen.

„Die Bedeutung des ganzen merkwürdigen Vorgehens soll sein, eine Dar-

stellung zu geben von der Leidensgeschichte des Verstorbenen, seinen Kämpfen und

seinem Ringen während des Lebens mit den vielen bösen und feindlichen Mächten. Die

Details sind schwierig von den Buscbnegern selbst zu erfahren, da sie sich höchst

selten in ein Gespräch über ihre Glaubenssachen oder die daran geknüpften

Ceremonien einlassen. -Falls sie sich dazu bewegen lassen, einem Weissen Ant-

worten auf Fragen zu ertheileu, muss man sehr vorsichtig sein, Lügenhaftes nicht

für Wahrheit anzunehmen. 4

Diese kurze Skizze eines Buschneger- Begräbnisses kommt mit dem überein, was ich

von anderen, mehr oder weniger vertrauenswürdigen Personen mir habe erzählen lassen.

Ich dachte deshalb, sie dürfte auch etwelches Interesse haben als ethnolgische Beigabe.

Ich habe einige Notizen über die Person, von der die Präparate genommen
sind, hier wörtlich aus meinem Notizbuch übergeschrieben, das in englischer

Sprache geführt wird:

Skull, pelvis and prepared skin with tattoo marks from a Bush negro Attei-

Zende from the upper Surinam River. Date of admission to Hospital and de&th

May 7. 1887.

This man, who was perhaps close on to 60 years of age, came to the Hospital

with profuse diarrhoea and died a couple of hours after admission. He had eotne

to town on the occasion of the Kings birthday (February) with chronic urthritis of

one of his kneejoints and bad been left at the Hospital by his people.

He was dismissed from the Hospital relieved, but sbortly afterwards was

brought back in tbe condition stated. Altbongh paticut said he was old, he did not

look like a very old man. His features were intelligent. Ue had a narrow long

face and a very narrow Romau nose. The bair of his head was curly, short,

scanty and grey. The eyebrows were jet-black (they are to be seen on the

preparatiou of the skin taken from the forehead), the eyelasbes scanty and black

and the irides dark brown. No long or bristly hairs were to be seen in bis face

or on his body. The colour of his skin generally was dark brown, — not black.

Kveryone, who saw hiin, asserted tbat he was a real Bushnegro, i. e. a descendant
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of or perhaps one of tbe original runaway slaves them selves, wbo during tbe

alavery timea eacaped from the plantations into the high-bush and lived an

independant life.

A most remarkable thing in Connection witb tbia individual was, t hat numerous

tattoo marks were to be aeen in the following places:

1. acrosa the forebead (preparation).

2. on tbe aidea of tbe neck.

3. on tbe flexor aurfacea of elbows.

4. over the bipa.

5. acroaa the amall of tbe back (preparation).

Tbe teetb aeemed firtuly implanted in tbeir socketa, but shewed carioua patcbea.

Ich brauche kaum noch binzuzufügen
,

dasa die Muskeln und daa Unterhaut-

gewebe iu sehr atropbiachem Zustande sich befanden, und dass keine Sektion

gemacht wurde. Ich hätte die Femora auch noch gerne dem Präparate des Beckens

beigefügt; indessen war die untere Gelenkfiäcbe des einen Knochens, sicherlich

durch chronische Arthritis, stark verändert. Was die beiden Hautpräparate an-

betrifft, so möchte ich erwähnen, dass, nachdem dieselben an der Luft getrocknet

waren, ich die Fettschichten auf der Epidermis mit reinem Aether wegwusch, was,

wie ich glaube, die Pigmentkörner gänzlich unverändert gelassen haben wird. Das

Hautstück von der Stirn schliesat die wohl erhaltenen Augenbrauen mit ein und

leigt die dunkle Farbe der steifen Haare. Die schönsten und am deutlichsten

tättowirten Stellen waren an der Stirnhaut zu sehen; die Tättowirung der übrigen

Körpertheile war ähnlich der an der Lendengegeod
,

von welcher Stelle das bei-

gegebene Präparat genommen worden ist.“ —

Der Schädel von Attei-Zende zeigt allerdings zahlreiche Zeichen seniler Atro-

phie. Insbesondere ist jederseits die Gegend des Tuber parietale bis au die Linea

semicircularis in eine tiefe dreieckige Depression verwandelt und ausserdem liegen

hinten neben der Sagittalis 2 besondere Sache Gruben, welche mit der rechten

parietalen Depression Zusammenhängen. Ebenso zeigen sich tiefe atrophische

Stellen an den unteren und vorderen Tbeilen der Parietalia, zwischen der Sut squa-

inosa und der Linea semicircularis, an welchen io der Richtung der Art. meningea

raedia einzelne offene Stelleu hervortreten. Eine starke schräge Vertiefung, welche

am Stirnbein nach innen und oben von dem rechten Tuber liegt, dürfte wohl trau-

matischen Ursprungs sein. Zugleich besteht eine Synostose der lateralen Ab-

schnitte der Kranznabt, ferner der Pfeilnaht und des grössten Tbeils der Lambda-

Naht. Das linke Emissarium parietale, welches dicht an der geschlossenen Naht

liegt, ist weit, das rechte dagegen minimal klein und etwas schief gestellt. Der

rechte Processus condyloides des Unterkiefers ist durch Arthritis deformans verän-

dert, seine Fläche erscheint atrophisch, seine Ränder eckig. — Trotz dieser aus-

gedehnten, aber offenbar erst spät entstandenen Veränderungen ist ein directer

Einfluss derselben auf die Scbädelform kaum anzunehmeu.

Der bis auf die Zäbue vortrefflich erhaltene Schädel hat ein mehr weibliches

Ausehen: keine Spur von Supraorbitalwülsten, dagegen eine mediane Aufblähung

des Nasenfortsatzes und eine volle gewölbte Stirnfläche. Die geringe Capacität von

1180 ccm ist überraschend, da der äussere Eindruck gar nicht auf eine solche

Kleiuheit des lnoenraumes hindeutet. Ebeuso erscheint der Schädel viel länger, als

er »ich bei der Messung ergiebt, offenbar weil die grösste Breite tief unten an den

Parietalia liegt, während die Tubera wenig hervortreten. Nach den Iudices (Längen-

breitenindex 77,6, Längenhöheniudex 72,4) ist er orl homesoceph a I. Der ganze
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Kopf ist nach hinten etwas geneigt, der Hinterlcopf sehr lang, am obersten Theil

der Öberschuppe, nahe dem Lambda -Winkel, am stärksten ausgebogen. Die gerade

Ilinterhauptsläuge betragt 37,9 pCt. der Gesammtläoge, — ein höchst ungewöhn-

liches Verhältnis«. Dem entsprechend ist die Entfernung des Foramen magnum
von der Nasenwurzel klein, sie misst nur 92 mm. Die Entfaltung des Schädel-

daches ist trotzdem eine sehr gleich massige; die einzelnen Dacbknochen betbeiligen

sich daran in folgenden Verhältnissen:

Sagittalurafang des Stirnbeins .... 35,5

Lange der Pfeilnaht 32,4

Sugittalumfang der Hinterbauptsschuppe . 31,9

99,3

Die Schläfen sind, abgesehen von der erwähnten Atrophie, voll und ohne Ab-

normität der Knochenfügung. Foramen magnum rundlich. Processus styloides

gross. Gelenkgruben des Unterkiefers weit, die vordere Wand des Gehörganges

rechts fast gauz defekt, links an einer Stelle durchbrochen.

Das Gesicht hoch und schmal, die Jochbogen angelegt, der Gesichtsindex (100)

leptoprosop. Die Orbitae hoch und etwas eckig, Index (87,5) hypsikonch.

Die Nase hoch, im knöchernen Theile schmal, mit langem, eingebogenem, nach unten

etwas plattem Rücken; Index (41,7) hyperleptorrbin. An der Stelle der Fossae

caninae eine flache Vorwölbung mit fast convexer, durchscheinender Wand: die

Foramina infraorbital ia dadurch ganz abgeplattet. Oberkieferrand stark prognath.

Leider fehlen die Schneidezähne und der Alveolarrand selbst ist defekt, da der

rechte mediale Schneidezahn schon lange fehlt und seine Alveole obliterirt ist,

während der liuke laterale Schneidezahn erst frisch verloren und seine Alveole theii weise

mit Osteophyt gefüllt ist. Daher konnten die entsprechenden Maasse nicht genommen

werden. Auch sonst fehlen viele Zahne und von den vorhandenen sind die übrigens sehr

grossen Molaren links cariös. Die hinteren Abschnitte der Alveolarränder uro die

Molaren sind durch mächtige Hyperostosen, wie sie sich bei Eskimos

finden, aufgetrieben. Die sehr höckerige Gaumenplatte liegt tief (Index (64,8),

hy pe rleptostaphy lin. Der Unterkiefer bat obliterirte Molar- und Prämolar-

Alveolen. Er ist in der Mitte hoch und stark, das grosse Kinn dreieckig, am

Winkel ein Processus lemurianus, Aeste hoch und schmal. —
Das mitgeschickte Becken ist sowohl im Ganzen, als in seinen einzelnen

Theilen so klein, dass es auf deu ersten Blick als das eines Jünglings erscheint.

Dem entsprechend sind auch die Aperturen eng, insbesondere an der oberen Apertur

ist der Querdurchmesser verkürzt und der Contour ein mehr ovaler. In einem ge-

wissen Gegensätze dazu steht die Dicke uud Schwere der Knochen, sowie die

starke Entwickelung aller Apopbysen. Die Crista ilium ist 8 mm dick und überall

höckerig, das Tuber ischii breit und uneben. An dem sehr steilen Kreuzbeiu be-

trägt der gerade Querdurchmesser von einer Synchondrose zur anderen 92 mm, da-

gegen misst die gerade Höhe 112, der senkrechte frontale Flächenumfang 125 mm;

seine Form ist trotzdem, wegen grösserer Breite der untersten Abschnitte,

eine mehr plumpe. An der Rückseite ist nur der oberste Proc. spinosus mehr

entwickelt, die übrigen fast ganz verwischt, an den beiden untersten Segmenten

eine breite Spalte, darüber eine wulstige Hyperostose. Dabei treten jedoch überall

die Charaktere des männlichen Beckens hervor: der Winkel an der Sympbyse

ist trotz der Niedrigkeit der Scham- und Sitzbeine klein; das Darmbein,

namentlich in seinem hinteren Abschnitte, niedrig, die Spinae ant. super., deren

Distanz 185 mm betragt, sind stark nach innen gebogen, der Abstand der Tubera

ischii von einander beträgt, an ihrem medialen Rande gemessen, 73, von ihrer
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Mitte aus gemessen, 95 mm. Die Coojugata misst bis zum oberen Ramie der

Symph. pubis 95, bis zum unteren 112 mm, der Querdurcbmesser 93, der Diagonal-

durchmesser 98 mm. Im Uebrigen sind alle Abschnitte in den für ein höheres

Lebensalter normalen Verhältnissen mit einander verbunden.

2. Schädel eines Karbugers.

Der begleitende Brief des Hm. Spitz ly vom 21. September hat folgenden

Wortlaut:

„Es ist dies der Schädel eines berüchtigten Zauberers, der wegen Todtschlag

zu einer langen Gefängnissstrafe verurtheilt worden war. Ich habe den Mann,

einen Carbouger — die bestimmte Abkunft habe ich nicht erfahren können, —
während einiger Wochen im Hospital behandelt, wo er wegen vorgerückter Phthisis

pulm. verpflegt wurde, und habe die Ursache der langen Gefängnissstrafe von eini-

gen Leuten erfahren, die ihn früher, — als er seine Künste und Zaubereien trieb

(Obia werden diese schwarzen Künste im Negerenglischen genannt), — persönlich

kannten. Als er ins Hospital kam, war er schon im letzten Stadium der Phthise.“

Dazu war nachstehende Notiz beigefügt:

Skull of a dark mulatto (Carbouger from Surinam), Wekker Johannis, aet.

42, who died of phthisis pulmon. on June 12, 1887. Patient wus a long, lanky

fellow with long hands and feet. The colour of his skin generally was light cofTee

brown, the hair of his head was woolly and short and his beard aud moustache

only siigbtly developed. The colour of irides was brown.

As regards the character of this fellow, his antecedents were not good. He
had been a Sorcerer (Obiaroan) and on account of having killed a woman was im-

prisoned for many years. He first came uuder roy observation wbilst in the priso-

ner’s ward. —
Der Schädel von Wekker zeigt einen ausgemacht männlichen Habitus: starke

Supraorbitalwülste, ungewöhnliche Schwere (996 g d. h. 384 g mehr, als der Schädel

von Attei Zende), sowie dicke, starke Muskel- und Sehnenan9ätze, ungewöhnlich grosse

Gefässlöcher (For. supraorbitalia, infraorbitalia, mentalia). Laterale Tbeile der Coro-

naria und mittlere der Sagittalis synostotiscb. Seine Capacität (1166 ccm) ist trotz-

dem noch kleiner, als die des Buschnegers, dem er im Horizontalumfang ganz

gleich steht (495 mm). Sonst bietet er aber manche erhebliche Unterschiede. Seinen

Indices (Langenbreitenindex 76,3, Längenhöhenicdex 78,0) nach ist er hypsi-

mesocephal. Die Stirn niedrig, aber breit (99 nun) mit leichter medianer Crista

und schwachen Tubera. Scheitelgegend hoch, aber schon in der Tuberallinie der

Scheitelbeine beginnender Abfall, die Hinterhauptsschuppe steil aufgerichtet. Die

gerade Hinterhauptslänge beträgt nur 26 pCt. der Gesammtlänge, dagegen misst

die Entfernung der Nasenwurzel vom Hinterhauptslocbe 100 mm. Di** Sagittal-

maasse der einzelnen Dachknochen ergeben folgeude Verhältnisse:

Sagittalumfang des Stirnbeins .... 34,9

Länge der Pfeilnaht 33,2

Sagittalumfang der Hinterhauptsschuppe . 31,8

99,9

Die Verschiedenheit vou dem Buschneger ist also sehr gering. Die Tubera

parietalia schwach entwickelt; die Plana temporal ia bis an sie heranreichend.

Schläfenbeine platt, in der eigentlichen Schläfengegend die Anguli parietales ein-

gedrückt, daher leichte Stenok rotaphie. Oberschuppe des Hinterhauptes gross,

an der Unterschuppe kräftige OrebellarWölbungen und dazwischen eine tiefe, mediane

Längsgrube. Cm den Rand des rundlichovalen For. magnum Knochenwucherungeu.
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Alle Gesichtsknochen, besonders der Unterkiefer, sehr grob und eckig, so dass

das Ganze einen fast bestialischen Eindruck macht. Gesicht hoch, aber wegen der

starken Ausbiegung der Jochbogen zugleich breit, daher der Index (90,1) gerade

an der Grenze von Lepto- und Chamaeprosopie. Orbitae hypsikonch (90,1),

eckig. Wangenbeine sehr höckerig. Die Nasenbeine leider abgebrochen, die

Wurzel der Nase breit und niedrig, der Rucken eingebogen, von der Sut. nasofroo-

talis aus scheinbar ein Paar Schaltbeinchen eingreifend; das Septum stark nach

rechts gewendet; Index (50) rnesorrhin. Volle Fossae caninae. Kräftige Pro-

gnathie, so dass der Zahnrand 8 mm weiter vom Hinterhauptsloche entfernt ist,

als die Nasenwurzel. Alle Zähne, auch die grossen Schneidezäbne, erhalten und

in gutem Zustande. Gaumen sehr tief, hy periepto stapby lin (63,6). An der

inneren Seite der Zahne schwärzliche Färbung (Betel?). Die vorderen stärker ab-

genutzt, an den hinteren fast noch ganz frische Cuspides. Der Unterkiefer sehr

gross und kräftig, in der Mitte bis zum Rande der Zähne 45, bis zum Alveolar-

raude 35 mm hoch, der untere Rand dick, das Kinn dreieckig, die Seitentheile

dick, die Aeste gerade angesetzt und sehr breit (40 mm). Sämmtliche Zähne in

bestem Zustande. —

Bevor ich diese Schädel weiter bespreche, wird es zweckmässig sein, auf die

hervorragenden Publikationen hinzuweisen, welche wir in den letzten Jahren der

eifrigen Mitwirkung des Prinzen Roland Bonaparte verdanken. Die Amster-

damer Colonial-Ausstellung, welche eine grössere Zahl von Eingebornen Surinam s

nach Europa geführt hatte, lieferte ihm die Materialien zu dem grossen Pracht-

werk: Les habitants de Suriname. Paris 1884. Seitdem ist mit seiner Unter-

stützung die Reise des Hrn. ten Kate nach Guyana und Venezuela ausgeführt

worden (Verb. 1886. S. 108), und wir haben eine Uebersicht der auf derselben ge-

sammelten anthropologischen Beobachtungen in einem Artikel der Revue d’anthro-

pologie 1887. Ser. 111. T. 11. p. 44) erhalten. Beide geben Messungen von Lebenden,

Hr. ten Kate in grösserer Ausführlichkeit, aber auch er bringt leider nur die

Mittel, nicht die Eiuzelfälle, so dass eine kritische Benutzung seines Materials aus-

geschlossen ist.

Die Busch neger sind bekanntlich Abkömmlinge von Negerskluven, welche

in früherer Zeit, viele schon im Anfänge des vorigen Jahrhunderts, den Colonisten

von Surinam entlaufen sind und sich in den Wäldern angesiedelt haben. Nach

vergeblichen, zum Theil recht blutigen Versuchen, sie zurückzuführen, hat man

sie endlich seit 1762 gewähren lassen. Nach Bru. ten Kate, der sie besucht hat,

leben sie gegenwärtig in 5 oder 6 Stämmen, die sich abgesondert vou den son-

stigen Eingebornen halten. Mau dürfte daher vielleicht hoffen dürfen, dass eine

ausgiebige Untersuchung derselben Anhaltspunkte für die Beantwortung der Frage

nach der Einwirkung des Klimas auf eine fremde Bevölkerung liefern werde.

Prinz Roland Bonaparte (p. 155) giebt Messungen von 4 Individuen, von

denen jedoch eines nur 13 Jahre ult war. Der Kopfindex der 3 Erwachsenen wai

mesocephal (76, 31—77, 59—78, 94), der des Knaben dolichocephal (74, Ul). Auch

Hr. ten Kate (1. c. p. 65) erhält mesocephale Zahlen: bei 10 Männern 79,59 (oder

79,44), bei 5 Frauen 79,89. Das würde also mit dem Index meines Buschueger-

Scbädels recht gut stimmen. Iudess darf nicht übersehen werden, dass nach seinen

früheren Angaben (Verb. 1886, S. 108) Hr. ten Kate auch Buschueger vou einem

Iudex von 83 fand. Ebenso wenig passen andere Angaben. So wäre nach der An-

gabe des Prinzen Bonaparte (p. 124) das Hinterhaupt des Buschnegers sehr flach und
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auch die Nase sehr flach und breit. Hr. teu Kate (p. 62) erklärt, dass die Nase sehr

variabel sei und viel zu der grossen Verschiedenheit der Physiognomien beitrage,

die man unter ihnen beobachte; trotzdem seieu eie eämmtlich platyrrhin. Diese

Merkmale finden sich an dem Schädel von Attei Zende nicht, denn er hat nicht

nur ein langes Hinterhaupt, sondern auch eine hyperleptorrhine Nase Ob diess

einer Mischung der Rasse zuzuscbreiben ist, muss ich dahingestellt lassen.

Was die Höhe des Körpers anbetrifft, so schwankte dieselbe bei den 3 Er-

wachsenen des Prinzen Rnnaparte zwischen 1,62 und 1,71 m. Hr. ten Kate

erklärt, dass sie etwas unter dem Mittel sei; er giebt sie für die 10 Männer zu

1,6, für die 5 Frauen zu 1,5 m an. Dabei finde sich eine merkwürdige Ent-

wickelung des Brustkorbes und ein ausgesprochener, aber keineswegs excessiver

Prognathismus.

Die Hautfarbe ist nach Hm. ten Kate sehr verschieden, in der Regel zwischen

27/28, 28—29, 29—30, 29—37, 29—43 und 37—43, am häufigsten 28—29. Die

Haare stets schwarz, jedoch weniger dunkel, als bei den Indianern, wollig oder

kraus (laineux ou crepus) und im Allgemeinen kurz. Unter den, von Hrn. Spitzly

übersendeten getrockneten Hautstücken ist eines von der Stirn, welches sowohl

Kopfhaare, als die Augenbrauen trägt. Erstere sind sehr fein, gebogen (kraus),

aber nicht spiralgerollt; mikroskopisch erscheinen sie ganz hellbraun mit einge-

Btreuten dunklen Pigmentkörnchen, ohne Mark und Cuticula, an den Enden zu-

gespitzt. Die Augenbrauen sind dicht, kurz, glatt und schwarz; mikroskopisch

erscheinen sie ganz schwarz, ohne eine Spur von Unterschied der inneren und

äusseren Lage. Die Haut selbst sieht dunkelbraun aus, besitzt aber nicht mehr

ganz unversehrte Epidermis, wohl aber das ganze Rete nalpigbii. Auch erkennt

man tiefe Tättowirungsmarken : eine grosse Anzahl kurzer (5— 6 mm), meist senk-

rechter oder schräger, häufig zu 2 parallel neben einander gestellter, in Reihen

angeordneter schwarzer Striche. Im Ganzen befinden sich an der Stirn 5 Gruppen

von Strichen: eine centrale über dem Nasenfortsatz (12 Striche), 2 laterale an

der Schläfe (16 Striche) und 2 tuberale (je 12 Striche). Bei der mikroskopischen

Untersuchung sieht man sehr schön die feinen Narbenzüge, welche sich bis tief

in das Unterhautgewebe erstrecken, erfüllt mit schwarzen, offenbar kohligen Par-

tikeln. Das Pigment des Rete ist dunkelbraun, in sehr feinen Schichten gelbbraun

und setzt sich constant eine Strecke weit in die äusseren Haarscheiden fort. Ausser

dem Rete enthält aber auch die Cutis selbst braunes Pigment in nicht geringer

Menge und zwar, soviel ich sehe, regelmässig iu sternförmigen, häufig

gruppenweise gestellten Zellen. Das andere Hautstück aus der Lendengegend ist

insofern interessant, als es bei der Betrachtung mit der Loupe eine sehr häufig bei

Schwarzen von mir beobachtete Erscheinung in grosser Schönheit zeigt, nehmlich

dass in dem bräunlichgelben Grunde, in regelmässigen Abständen, dunkel gefärbte

kleine Ringe, — die Mündungen der Haarbälge, — liegen, um welche herum in

zierlichen braunen Netzen die Begrenzungen der Hautfältchen ein zierliches Gitter

bilden.

Hr. Spitzly hat die Güte gehabt, Haarbüschel von zwei Jungen von etwa

6 und 12 Jahren, Brüdern und Indiaucrn, mitzuschicken. Dieses Haar ist cha-

rakteristisch amerikanisch, schwarz, ganz straff, dick, mit leichter Neigung zu ein-

facher Einbiegung. Jedes einzelne Haar unterscheidet sich schon makroskopisch

von dem des Buscbnegers.

Das Becken von Attei Zende erinnert durch seine Kleinheit uod die gestreckte

Form der Apertur einigermaassen an die Becken der Namaqua (Verhandl. 1885.

S. 316), aber es unterscheidet sich von denselben durch die viel geringere Neigung
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und durch die geringere Länge der hinteren Abschnitte der Darmbeine. Auch

Hr. ten Kate findet den Wuchs der Huschneger schlanker (plus fine), als

den der Indianer, was nach seiner Auffassung daher komme, dass die Hüften im

Verhältniss zu der Breite der Schultern schmaler seien. Viele Individuen, sowohl

Männer als Frauen, zeigten eine ausgesprochene Einsattelung des Kückens, wobei

das Kreuzbein eine sehr schräge Axenstellung eiuoehme und die Sacralgegend im

Ganzen abgeplattet sei. Auch bei fetten Frauen finde sich keine Steatopygie.

Eine Vergleichung der Buschneger mit bestimmten Stämmen Westafrikas,

welche ja an sich sehr nahe läge, wird wohl erst dann angestellt werden können,

wenn wir sowohl von den Buschnegern, als von den Westafrikanern mehr wissen.

Vorläufig kaun nur darauf hiugewiesen werden, dass mesocephale Stämme am un-

teren Congo noch heute in grösserer Ausdehnung sitzen (Verb. 1880. S. 33 und

764), und dass die Methode der Tättowirung manche Aehnlichkeit zeigt, indess

scheint in Guyana Fcilung der Zähne nicht mehr vorzukommen. Dagegen könnte

das Fehlen des rechten oberen Schneidezahns und die vollständige Obliteration

seiner Alveole darauf hindeuten, dass dieser Zahn absichtlich ausgeschlagen worden

ist. Ueber alle diese Dinge wären genauere Nachrichten sehr erwüuscht, wie denn

vielleicht aus den Akten der Colouialregierung oder aus anderen Nachrichten sich

vielleicht noch ermitteln liesse, von welchen Küsten Westafrikas vorzugsweise

Sklaven nach Guyana gebracht worden sind. —

Karbugers nennt man gewöhnlich die Kinder eines Mulatten und einer Negerin

(Prinz Bonaparte 1. c. p. 168). Indess unterscheidet man nach Hru. ten Kate

in Surinam selbst 2 Arten von Karbugers, nehmlich einerseits Mischlinge eiues

Negers mit einer Mulattin oder eines Mulatten mit einer Negerin, andererseits die

Carbougres indiens oder Indiens carbougres, bei welchen die Mutter Indianerin, der

Vater Neger, Mulatte oder sonst ein Mischling aus schwarzem Blute ist. „Sehr

seiten, vielleicht nie, ist der Vater ein Buschneger.“ Sie mischen sich unter ein-

ander und mit Indianern, denen sie im Typus am meisten gleichen und

nach deren Art sie auch leben, ohne irgendwo zu besonderen Stämmen zusammen-

getreten zu sein. Ihr schwarzes Haar zeigt häufig ausgesprochen wellige Biegungen

(des ondulations prononcees) und die Neger-Mischlinge frisiren sich dasselbe in

der Art, dass ihr Haar den Spiralrolleu der Neger ähnlich wird. Aus den Abbil-

dungen des Prinzen ßonuparte (1. c. Fig. XLV, XLV1, LU, LIII, LVIII, LIX)

geht dieser Unterschied nicht deutlich hervor. Jedenfalls war nach der Mittei-

lung des Hm. Spitzly das Haar von Wekker wollig und kurz und sein Backeu-

und Schnurrbart nur wenig entwickelt, so dass wir ihn wohl zu der ersten Gruppe,

zu den Neger-Mischlingen, rechnen müssen.

Sein Schädel erwies sich als hy psi mesoceph al und seine gerade Hinter-

hauptslängc betrug weniger, als */ , der Gesummt länge; er ist also recht verschieden

von dem Schädel des Buschnegers. Auch die Messungen des Prinzen Bonaparte
(I. c. p. 201, 207, 213) ergaben mesocephale Iudices (76,75—77,77—77,12). Da-

gegen fand Ilr. ton Kate (1. c. p. 57) uuter 18 Karbugers 8 mesocephale und

10 brachycephale. Jedenfalls steht der Karbuger-Schädel dem Buschneger-Schädel

verhältnissmäasig näher, als den Indianer-Schädeln der Tierra firma.

Bei verschiedenen Gelegenheiten, insbesondere bei Besprechung des mir von

Hru. Spitzly übersendeten Schädels eines Arowakeu-Kindes (Verb. 1886. S. 108)

und der später durch die Gesellschaft erworbenen Schädel von Goajiros (ebendas.

S. 692), habe ich die vorherrschende Brachycephalie der Indianer von Guyana und

Surinam hervorgehoben. Hr. ten Kate ist zu demselben Ergebnis gekommen.
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Nachträglich finde ich, da9» auch J. van der Hoeven (Catal. craniorum diver-

sarum gentium. Tmgd. Bat. 1860. p. 60) 2 Schädel von Goajiros besass: aus den

von ihm gegebenen Zahlen berechnen sich für dieselben Indices von 78,9 und von

77,8, aber seine Maasse sind nach einer etwas abweichenden Methode genommen.

Immerhin würden sie das aus viel grosseren Reihen von Untersuchungen gewonnene

Krgebniss nicht umstossen. Auch ich fand mesocephale Goajiro-Schädel, aber sic

bildeten die Minorität. Die grösste Differenz in Bezug auf das osteologische Ma-

terial besteht in der grossen Stärke und Kräftigkeit der Knochen bei dem Kar-

buger, womit auch die Verschiedenheit der Gesichtsindex-Zahlen und die Grösse

der Prognathie zusammenhängt. Durch die Kleinheit des Schädel-Inneuraums

stehen sich die Neger, die Mischlinge und die Goajiros sehr nahe.

Surinam
Buschneger

Attei-Zende

Carbouger

Job. Wekker

*— — - .—— :— - J r .
--

I. Schädelmessungen.

Gewicht

Capacität . .

Grösste Länge .... *

, Breite

Gerade Höhe

Ohrhöhe

Gerade Uinterhauptslänge

Stirnbreite

Temporalbreite

Parietal breite (Tubera)

Sagittalumfang des Stirnbeins

Sutura sagittalis

Sagittaler l’mfang der Hinterhauptsschuppe

Ganzer Sagittalbogen

Entfernung des Foratnen magnum von der Nasenwurzel . . .

. , Ohrloches von der Nasenwurzel

. „ Kuramen magnum vom Nasenstacbel . . . .

w . Ohrloches vom Nasenstachel

. „ Foratnen magnum vom Zahnrand

. „ Ohrloches vom Zahnrand

, , Foramen magnum vom Kinn

. , Ohrloches vom Kinn

Horizontalumfang

Gesicbtshöhe A

. B

Gesichtsbreite a

• b

• c . .

Orbita, Hübe

. Breite

612 y 996 g

1 180 ccm 1 160 ccm

174 mm 173 mm

134p 132 t

127 135

107 112

66 45

98 99

113 107

102 —
127 126

116 120

114 115

857 361

92 lon

98 103

90 102

106 115

— 108

— 123

100 113

127 135

495 495

124 119

76 76

124 132

93 95

88 94

35 34

40 39
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Surinam
Buschneger

Attei-Zende

Carbouger

Joh. Wekker

Nase, Höhe 58 52

w Breite 25 26

Gaumen, Länge 54 55

, Breite 35 35

II. Berechnete Indlces.

Längenbroitenindex 77,6 76,3

Längenböhenindex 72,4 78,0

Ohrhöhenindex 61,4 64,7

Hinterhauptsindex 37,9 26,0

Gesichtsindex 100,0 90,1

Orbitalindex 87,5 87,1

Nasenindex 41,7 50,0

Gaumenindex 64,8 68.6

(22) Hr. Mense spricht, unter Vorlegung von Schädeln, über die

Anthropologie der Völker vom mittleren Congo.

Während eines zweijährigen Aufenthaltes am Congo als Arzt im Dienste des

„Etat Independant du Congo“, von welcher Zeit ich den grössten Theil in Leo-

poldville am Stanley -Pool verbrachte, hatte ich Gelegenheit, eine grössere Auzahl

von Körpermessungen an Eingebornen vorzunehmen und einige Schädel zu

erwerben. Bei den anthropologischen Messungen liess ich die nicht aus dem
Congobecken stammenden schwarzen Arbeiter und Soldaten ausser Acht, weil bei

diesen Leuten Herkunft und Stammesangehörigkeit nicht genau genug zu ermitteln

war, und beschäftigte mich nur mit den verschiedenen Stämmen, welche die Um-
gegend des Stanley - Pool bewohnen oder aus benachbarten DiBtricten zu Handels-

zwecken in grösserer Menge dorthin kommen. — Die Völkerkarte jener Gegend

würde eine recht bunte sein, da die Verkehrs- und Handelsverhältnisse verschiedene,

ursprünglich nicht dort einheimische Volksstämme dorthin gelockt haben. — Die

eigentlichen Aboriginer und einstigen Herren des ganzen Landes südlich vom Pool

sind die Wambundu, auch Wambunu genannt, ein Stamm, welcher das Südufer

des Congo vom Inkissi- Flusse bis zum Mangele -Berge bewohnt. In der Nähe des

Pool liegen ihre Dörfer auf der, in einem weiten Halbkreise um diese seeartige

Erweiterung des Flusses ziehenden Hügelkette, wo sie fruchtbaren Boden für ihre

ausgedehnten Pflanzungen finden. Die Wambundu treiben nehmlich neben dem

Elfenbeinbandel noch bedeutenden Feldbau, so dass sie von ihren Erzeugnissen,

besonders dem Maniokbrode (Chicuanga), noch an die Nachbarstämme verkaufen

können, welche über dem Handel den Ackerbau vernachlässigen oder doch nicht

so viel dem Boden abgewinnen, als in ihren volkreichen Niederlassungen verzehrt

wird. Es sind dieses vorzüglich die Bateke und die Wabari, welche das nie-

drigere Vorland zwischen der Hügelkette der Wambundu und dem Flusse besetzt

halten. Der friedliche Verkehr dieser Volksstämme hat zu grosser Vermischung

durch Heirathen und Sklavenaustausch geführt, trotzdem aber besteht ein unver-

kennbarer Unterschied. Während die Wambundu sich ihrer Sprache nach den
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Rakongo vom unteren Flusslauf nähern, gehören die Rateke einer im Innern

sitzenden Namensgruppe an, und ihre Einwanderung giebt ein Beispiel der grossen

VolksVerschiebungen am Congo, deren Ergebniss das jetzige bunte Gemisch ist.

Es scheint, als wenn erst mit dem Aufbören der Sklavenausfuhr nach Amerika,

oder vielmehr sobald der die Stämme vetfeindende Sklavenraub dem legitimen,

friedlichen Elfenbeinhandel Platz machte und die der Küste näher wohnenden

Völker mit den Bewohnern des an Elfenbein reicheren Innern Handelsbeziehungen

anknüpften, der Stanley-Pool ein wichtiges Verkehrscentrura wurde und durch

seine Lage am Endpunkte der Schiffbarkeit des mittleren Congo und am Anfänge

der Landroute zur Küste entferntere Stämme zur Einwanderung einlud. So sind

die Bateke, um Handel zu treiben, aus dem Gebiete zwischen Alima und Congo,

wo noch jetzt in Mbey ihre bedeutendste Niederlassung sich befindet, südwestlich

ziehend an den Stanley-Pool gekommen. Anfangs waren sie nur gering an Zahl,

ihre Dörfer wuchsen jedoch durch Nachschub aus .der Heimath und Ankauf von

Wambundu- und Rakongo-Sklaven, zugleich mit dem Reicbtbum ihrer Bewohner.

Die Entstehung von Kintamo, dem Dorfe bei der Station Leopoldville, wenige

Jahre vor der ersten Ankunft Stanley’s am Pool, ist der neueste Fall einer solchen

Ansiedelung. Wie am Südufer die Wambundu, so werden an dem jetzt Frankreich

gehörenden Nordufer die Balali durch Bateke- und Wabari-Niederlassungen vom

Pool getrennt, finden aber, wie jene, in den Dörfern der Eindringlinge ein reiches

Absatzgebiet für ihre Bodenprodukte. Auch die Balali stehen den Bakongo näher,

als den Bateke, obschon sie sich weit gegen Nordosten ins Innere erstrecken.

Die Herkunft derWabari ist etwas unklar. Ihre wichtigsten Niederlassungen

am Südufer sind Kinshassa, wo sie mit Bateke gemischt sitzen, dort herrscht der

alte Nsubila (Ntscbuvila bei Stanley) über beide Stämme, ferner Kimpoko und

Mikunga. Ausserdem aber findet man sie in Kimbangu mit einem anderen Stamme,

den Wampfuno, gemischt und in Lemba in den Dörfern der Wambundu lebend.

Auf dem Nordufer wohnen sie besonders in Mpila.

Ihre Sprache ähnelt sehr dem Kiteke (der Sprache der Rateke), bat aber An-

klänge an die Sprache der Bayansi. Auch ihre Gebräuche stimmen mit denen

der am Pool wohnenden Bateke überein; ihre Fetische sind dieselben und bestehen

aus Holzfiguren, welche die Gestalt des Menschen nachahmen und auf der Brust

eine tief ausgeschnittene Grube tragen, in welche eine teigartige, aus Palmöl, ge-

stampftem Rotbbolz u. s w. bestehende Masse eingeknetet wird. Die Masse dient

als Medikament, während die Holzpoppe keine andere Bedeutung, als die eines

Trägers dieser Paste, bat Von „Götzenanbetucg"1

, wie man oft fälschlich den

Fetiscbcultus aufgefasst bat, kann keine Rede sein. Die benachbarten Wambundu
haben äbolicbe Fetische. Die meisten bei den Bateke und Wabari Vorgefundenen

Figuren werden von den 'fleissigeren Wambundu geschnitzt nod an die anderen

beiden Stämme verkauft. Bei allen dreien fiedet man jedoch keine Spur der an

der Congomündung gebräuchlichen Fetisch-Beschwörung durch Näg*Jeintreiben. Sie

alle machen auch einen Unterschied zwischen Nsambi, Gott, welcher alles regiert,

und den Fetischen, welche nur zur Bereitung von Medicin und Zaubermitteln

dienen. Da die Wabari überall innig mit den Bateke verschmolzen erscheinen,

gemeinsame Häuptlinge haben und seihst soo den Eingelorenen meistens mit den

letzteren identificirt werdeo, ferner die Sprache, Haartracht und Gebräuche sehr

ähnlich sind, kann man beide wonl zu einer Stammesgruppe reebneo. Die

Haartracht der Bateke und Wabar. ist ein auf d-u> Sche.tel getragenes runde»

Toupet, oft auch eine von der Stirn zum Hinterhaupt verlaufende Raupe.

Die Tinowiruog der Bateke besteht aus 10— i'i von der Sri*iäfengegend

VerkäMU. MT frrr. Aa'-Jvj

O
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senkrecht über die Wangen verlaufenden Einschnitten, welche jedoch nicht,

wie hei anderen Stämmen, künstlich zum Aufschwellen gebracht sind. Die Tätto-

wiruug ist am Pool im Verschwinden begriffen; die dort geborenen Bateke tragen

sie. nicht mehr. Wabari- und Bateke -Weiber haben oft eine hübsche Rücken-

tättowirung, welche anscheinend nur von Brauen und Töchtern der Dorfhäuplling«

getragen wird (Big. 1).

An die. Bateke und Wabari schliesscn sieh östlich und südöstlich die Wauipfuno

oder, wie die volle Form lautet, Wampfuni nga, an. Dieser Volksstamni hält

sich vom Handel fern und macht, obwohl sein grosses Gebiet von drei grossen

Flüssen, dem Congo, dem Kassa! und dem Kuango eingefasst wird, von den grossen

Wasserstrasseil fast keinen Gebrauch. In Folge dessen findet mau vom Congo bis zur

Kassa! Mündung Batekc-Niederlassungen, und am unteren Kassa! bis zur Kuango-

Mündung ßayansi- und Wabuma-Dörfer, welche lebhaften Handel treiben, obschon

das Land den Wauipfuno gehört. Kur dort, wo sie gemischt mit anderen Stämmen

leben, wie in Kimbangu am Stauley-Pool, wird Handel getrieben; oft aber entstehen

auch aus dem Handelsverkehr Reibereien und kleine Kriege, wie eine längere

Fehde, welche Kimbangu vor etwa 8 oder 9 Jahren mit allen umliegenden Dörfern

führte, beweist. Die Hauptmasse des Wampfuno-Statnoies wird durch den Gebirgs-

Pigur 1.

Figur 2.

Wampfnno -Weih.

zug des Mangele und das diese Berge umgebende wasserlose Hügelland vom
Stanley-Poo! getrennt. Sie leben vom Feldbau und von der Jagd, und gelten bei

den anderen Stämmen als tapfer und gewalttbätig, werden sogar als Menschen-
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fresser verschrieen, was jedoch wohl nur Verleumdung freundlicher Nachbarn ist,

wie man sie häufig findet. Die Ausdehnung des Stammes ist bedeutend, wegen

seiner Unzugänglichkeit ist jedoch wenig von ihm bekannt. (Es gelang mir nicht,

ein Exemplar zu messen.) Sprachlich kommen sie den Bateke nahe, wenigstens

zeigt sich in ihrer Mundart eine ähnliche Neigung zu Contractionen, wie im Kiteke.

Auch ihre Haartracht ist ein runder Chiguon, dem oft zur Stütze ein kreisförmiges

Stück Holz eingelegt wird. Die Tättowirung unterscheidet sich von der der Ba-

teke nur durch die mehr schräg nach vorn gerichtete Anordnung der Einschnitte

auf den Waugen. Bei Wampfuno-Frauen siebt man (Fig. 2) eine eigentümliche

Brust- und Baucbtättowirung. Es gelang mir nicht, einen dieser scheuen und gegen

die ihnen unverständlichen Handgriffe äusserst misstrauischen Henschen für eine

Messung zu gewinnen. Ihr Typus erinnert jedoch lebhaft an die Formen, die mir

bei den Bateke am meisten auffielen, mit langem, schmalem Gesichte, hoher, bom-

birter Stirn, flachem und breitem Nasensattel.

Um keinen in der Umgebung des Stauley-Pool wohnenden Stamm unerwähnt

zu lassen, nenne ich noch die ßakuo oder Bakoa, ein Völkchen, welches westlich

auf dem Nordufer des Stanley-Pool, ohne jedoch den Fluss unmittelbar mit seinen

Dörfern zu berühren, sich an die Bateke reiht, und zwischen diesen Stamm und

den weiter westlich wohnenden Babuende sitzt. Fälschlich werden sie oft mit den

ßalali verwechselt. Wenn man dem Pfade vou Brazzaville nach der Missiousstation

der Peres du St. Esprit, St. Joseph de Linzolo, folgt, kann man ihre Dörfer be-

suchen, welche meistens abseits vom Wege liegen, während die geschäftseifrigen

Bateke in dem Bestreben, sich die Haodelsstrasse zu den Babuende, und somit

weiter zur Küste zu sichern, am Wege immer weiter ihre Niederlassungen nach

Westen vorschieben. Die Bakuo leben vom Feldbau; sie sind ein kleiner Menschen-

schlag mit starkem Bartwuchs. Ich konnte keinen bewegen, sich eine Messung ge-

fallen zu lassen, doch glaube ich nicht, ein Individuum über 165 cm gesehen zu

haben. Sonstige Eigenthümlichkeiten sind mir nicht bekannt, auch über die

Sprache konnte ich nichts in Erfahrung bringen. Ein verdorbenes Kikongo bildet

bei diesen Stämmen das allgemein gebräuchliche Verstfindigungsmittel.

Eine ethnographische Skizze des Stanley-Pool und seiner Umgebung würde

unvollständig sein, wenn man zwei Stämme unbeachtet liesse, welche zwar nicht

dauernd am Pool ansässig sind, aber stets durch eine grössere Anzahl ihrer An-

gehörigen in den dortigen Dörfern vertreten werden. Es sind diese die ßayansi

und Wabuma. Sie kommen und gehen, eine Abtheilung löst die andere ab, so

dass der diesen fremden Gästen zugewiesene Theil der Dörfer nie der Bewohner

gänzlich entbehrt.

Die Bayansi kommen in Canoes stromabwärts, um ihr Elfenbein an die Händler

am Pool zu verkaufen. Es dauert Wochen lang, ehe das Geschäft abgeschlossen

ist, aber auch dann noch bleiben die Verkäufer im Dorfe des Käufers, welcher für

ihren Unterhalt zu sorgen hat, bis er den ausbedungenen Preis in Stoffen, Messing-

draht, Gewehren, Pulver und dergleichen erlegt hat. Falls die gewünschten

Waaren nicht im Dorfe vorhauden sind, wandert das Elfenbein eine Etappe weiter

zu einem der Küste näher wohnenden Stamm, und mit dem dort erhaltenen Erlös

können erst die wartenden Bayansi bezahlt werden, welche sich mittlerweile unter

Tanz und Zechgelagen die Zeit vertreiben. Auch ohne den bösen „Negerrum“

oder Gin, welcher durch den weiten Landtransport zu sehr vertheuert werden

würde und deswegen nur selten zum Pool kommt, wird dem Trünke bedeutend

gehuldigt, denn aus Palmsaft, Bananen, Mais und dergleichen lassen sich ja be-

rauschende und dem Negergumnen zusagende Getränke genug bereiten.

40 *
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Die Heimath der Bayansi ist die zwischen Kassa?- (Kwa-) Mündung und Ubangi

gelegene Dferstrecke des Congo; auch über die Dbangi-Mündung hinaus findet

man noch Bayansi-Niederlassungen, welche ohne scharfe Grenze in das Gebiet der

Bangala und anderer Stämme übergehen. Sie selbst nennen sich Babangi und be-

haupten, von Norden gekommen zu sein. Bayansi heisst „Flöhe“ und ist ein

Schimpfname, welchen die Nachbarstämme dem in ihren Dörfern sich einoistenäeo

Handelsvolke beigelegt haben. Auch die Bayansi haben sich, wie die Bateke, am
Flusse weiter nach Westen vorgedrängt, das Hinterland anderen Stämmen üher-

lasseud. Ihre Sprache ist sowohl vom Kikongo, als vom Kiteke wesentlich ver-

schieden, und wurde, wie das Kiteke, zuerst von dem englischen Missionar

Dr. Sims eingehend studirt. Im Gegensatz zu den westlicher wohnenden Stämmen
sind den Bayansi geschnitzte Figuren-Fetische unbekannt, sie gebrauchen als Heil-

and Zaubermittel amuletartige Säckchen, Medicin- Hörnchen u. s. w. Auch die

Haartracht ist eine andere, als bei den bisher genannten Volksstammen. Das lang

gehaltene Haar wird in zwei Formen geflochten. Am häufigsten sieht mau es mit

einem mittleren, sugittul verlaufenden Scheitel und über den Ohren hervorstehenden

Rankenflechten augeordnet; oft aber ist das Haar auch von den seitlichen Partien

des Kopfes aufwärts gekämmt und in der Mitte zu einer dicken Flechte vereinigt,

welche über die Stirn hinausrugt. Die Tättowirung ist allgemein gebräuchlich und

besteht aus einer senkrechten Reihe kurzer Einschnitte, welche über die Stirn zur

Nusenwurzel und von den Ohren, der Richtung des Jochbogens folgend, zu den

Augen verlaufen.

Die Frauen der Bayansi tragen oft schwere, um den Hals geschmiedete, solide

Messinghalsbänder, deren Gewicht manchmal 20 Pfuud erreicht und die Haut

der Schulter wund quetscht. Der schmerzhafte Schmuck repräsentirt einen be-

deutenden Schatz, da er aus den von Europa kommenden Mitakos, dünnen Messing-

Stäben, geschmiedet wird, und ist auf diese Weise ebenso sicher aufgehoben, als

die Mengen von Messingdraht, welche in der Nahe der Dörfer vergraben oder in den

Fluss versenkt werden.

Das genannte drückende Halsbund ist noch häutiger, als bei den Bayansi, bei

den Wabuma zu fiuden, welche, mit ganzen Canoeladungen geräucherter Fische vorn

unteren Kussa'i kommend, die stark bevölkerten Handelsniederlassungen am Pool

mit diesem geschätzten Nahrungsmittel versorgen und die Produkte Europas dafür

eintauschen. Die Wabuma sind ausserdem ausgezeichnete Töpfer und bilden aus

der weissen Thonerde ihres beiiuathlicheo Bodens Teller, Töpfe und Flascheu voo

einfacher schöner Form. Eine Eigentümlichkeit zeichnet sie vor den anderes

Völkern aus und fiel schon Stanley auf, uehmlich die bei ihnen bestehende weib-

liche Herrschaft. Fast überall in den Waburaa-Dörfern findet man Königinnen

anstatt der „Könige“, und in Folge dessen auch weibliche „FetiscbpriesteriDocnV

Wohlweislich dulden die schwarzen Fürstinnen keine Polygamie, sondern der

Mubuma muss sieb mit einer Frau begnügen, während die Herrscberiunen in diesem

Punkte weniger bescheiden sind.

Wabuma- und ßayansi-Händler findet man in allen Orteu am Stanley -Pool.

Die Bayansi fahren sogar mit ihren Canoes die kleinen, auf dem Südufer mün-

denden Nebenflüsse und Bäche hinauf, soweit dieselben schiffbar sind, um zu den

landeinwärts liegenden Dörfern gelangen und ihr Elfenbein dort absetzen zu könnte.

Ihre Boote, welche oft aus mir unbekannten Gründen einen weissen Hahn auf ein«T

Stange am Bug tragen, beleben den Congo oberhalb des Stanley- Pool und geben

ihm den Charukter eines Handelsweges. Andererseits aber trugt die Anhäufung so

vieler Menschen zu der Theuerung aller Lebensmittel bei, welche am Pool herrscht
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und durch die grosse Zahl der von den Weissen in Stationen und Faktoreien be-

schäftigten schwarzen Arbeiter noch gesteigert wird. Von letzteren nenne ich als

dem Congobecken angehörig nur die Bangala, von welchen Stabsarzt Dr. Wolff
bereits eine grossere Zahl von Messungen mitbrachte, und die den Karawanendienst

besorgenden Eingeborenen aus der Kataraktenstrecke des unteren Congo, besonders

aus dem Distrikte von Lukungu. Die Tättowiruog der Bangala-Weiber ist, wie

Fig. 3 und 4 zeigen, in origineller Weise über den ganzen Körper verbreitet.

Figur 3.

Figur 4.

Dieses bunte Material stand mir zur Verfügung, ab ich, besonders auf An-

regung des Hrn. Stabsarztes Dr. Wolff, dem ich zu grossem Danke verpflichtet

bin, meine Messungen begann. Es gelang mir, nach und nach 101 Messungen vor-

zunebinen, wovon 45 auf Buteke, 16 auf Bayansi, 9 auf Bangala, 12 auf Bakongo

aus der Gegend von Lukungu, und 7 auf Wambundu fallen. An Balali konnte ich

nur 4 Messungen machen. Von deu Wahutna uud Wabari fand ich nur je 2 Per-

sonen bereitwillig, die ihnen so ruthseihaft vorkommenden Manipulationen an sich

vornehmen zu bissen; von Wabueude habe ich nur ein Individium gemessen. Ferner

figuriren auf der hier folgenden Liste 3 Wangatta-Leute. Die Wangatta, so genannt

nach dem Dorfe gleichen Namens, bilden einen Theil des Stammes der Bakuti,
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welche in der Nähe der Aequatorstation an den Congo stoBSen. Nach Greenfell

haben sie dieselbe Sprache wie ein Stamm, welchen er und von Francois an

den Bussera, Tchuapa, Lulongo u. s. w. gefunden haben. Eb bat jedoch in den

Wangatta-Distrikt auch eine Baugala-Einwanderung stattgefunden. Diese 3 waren

Arbeiter der englischen Baptisten-Mission.

1.

Bateke.

1. Ngombele, 18— 22 Jahre alt, schlank, Haut dunkelbraun, Conjunctiva mit

braun-gelblichen Flecken, Haare kraus, büschelförmig, zu einem Toupet geflochten.

Obere mittlere Schneidezähne keilförmig abgefeilt. Bateke-Tättowirung.

2. tiampili, 30—40 Jahre, sonst wie No. 1.

3. Banzali, 30—40 Jahre, vordere Scbneidezfibne ausgebrochen, sonst wie No. 1.

4. Nsueli, Kronprinz von Kintumo, 18—20 Jahre, wie No. 1.

5. Esema, Weib von 18—23 Jahren, wie No. 1.

6. Gongila, 18—20 Jahre, wie Nr. 1.

7. Kassie, 30—35 Jahre, wie Nr. 1; spärlicher Kinnbart.

8. Mpuls, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

9. Mabuo, 28—33 Jahre, wie Nr. 1.

10. Ikole, 25—30 Jahre, wie Nr. 1.

11. Mpullu, 40—50 Jahre (?); spärlicher grauer Bart.

12. Mbua, 35—40 Jahre, wie Nr. 1; spärlicher Kiunhart.

13. Massala, 30— 35 Jahre, wie Nr. 1.

14. Ikulle, 40—45 Jahre, wie Nr. 1; Kinn hart.

15. Mvula, 25—30 Jahre, Haare zu eiuer Raupe geflochten, sonst wie Nr. 1.

16. Ngabang, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

17. Mansehnh, 20—25 Jahre, Haare wie Nr. 15.

18. Ntumo, Batuke-Weib, 30—35 Jahre, wie Nr. 1.

19. Dseni, Bateke-Weib, 12—15 Jahre (?), Haut hellbraun, sonst wie Nr. 1.

20. Nsumba, 30—35 Jahre, wie Nr. 1.

21. Nkima, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

22. Diema, Weib, 20— 25 Jahre, wie Nr. 1.

23. Nsele, Weib, 15—20 Jahre, wie Nr. 1. Rückentättowirung. Gesichts-

tättowirung fehlt. (Fig. 1.)

24. Mpe, 10— 15 Jahre, ohne Tättowirung.

25. Mulonguan, 15—20 Jahre, wie Nr. 1.

26. Mujongo, 12—17 Jahre, wie Nr. 1; Nabelbruch.

27. Ngattua, 30 — 35 Jahre. Obere mittlere Schneidezäbne ganz ausgebrochen;

ohne Tättowirung; spärlicher Kinnbart, sonst wie Nr. 1.

28. Üiabi, Muteke von der oberen Alima, 25— 30 Jahre. Kopf geschoreu,

spärlicher Kinn- und Schnurrbart, sonst wie Nr. 1.

29. Masanga, 25—30 Jahre, von der oberen Alima stammend, Haartracht u. s. w.

wie Nr. 1,

30. Boli, 7—10 Jahre, wie Nr. 1.

31. ? 15— 18 Jahre, wie Nr. 1.

33. Ganschuh, Bateke-Weib, Frau Ngaljema’s von Kiutamo, 35—40 Jahre. (Im

vorigen Jahre hat sie noch geboren, trotzdem schon Arcus senilis corneae.) Rücken-

tättowirung, sonst wie Nr. 1.

34. Muinso, von der oberen Alima, 12— 16 Jahre; ohne Tättowirung, sonst

wie Nr. 1.

35. Etong, 15— 18 Jahre, wie Nr. 1.
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36. Gimpiadi, 20—25 Jahre, ohne Tättowirung, sonst wie Nr. I.

37. ?, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

38. Vula, yon Mbey stammend, 25—30 Jahre, wie Nr. 1,

39. Gommojenne, von Mbey stammend, 18—23 Jahre, Kopf plagiocepha), sonst

wie Nr. 1.

40. Fumambe, 15—18 Jahre, ohne Tättowirung, sonst wie Nr. 1.

41. Lelinga, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

42. ?, von Mbey stammend, 18—23 Jahre; Adlernase, sonst wie Nr. 1.

43. Ndenseho, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

44. Masia, 30—35 Jahre, wie Nr. 1.

45. Lilendo, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

II. Bayausi.

1. Koi, 18—23 Jahre. Haut dunkelbraun, Haare zu zwei seitlichen Rauken-

fiechten geordnet, mit mittlerem Scheitel. Obere mittlere Schoeidezähne in der

Mitte ausgefeilt. Tättowirung eine senkrechte und horizontale Reihe kleiner Striche

auf der Stirn.

2. Bingondo, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

3. Mundala, Zähne ohne Feilung; Nabelbruch; sonst wie Nr. 1.

4. Bokatula, 15— 18 Jahre, wie Nr. 1.

5. Bunjabongo, 25—30 Jahre, wie Nr. 1.

6. Mobensa, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

7. Nkita, 35—40 Jahre, wie Nr. 1.

8. Eleka, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

9. Najarao, 18—23 Jahre; eine Ranken&echte über der Stirn, soust wie Nr. 1.

10. ?, 10—15 Jahre, wie Nr. 1.

11. Disambi, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

12. ? 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

13. ? 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

14. Bunu, 18— 23 Jahre, wie Nr. 1.

15. Ituba, 30—35 Jahre, wie Nr. 1; Kinnbart in 2 Flechten Yon 10 cm Länge.

16. Muensi, 18—20 Jahre, wie Nr. 1.

III. Bakongo aus der Kataraktenstrecke.

1. Kinzonzi, 40 (?) Jahre, ohne Frisur,’ Haar kraus, büschelförmig, kurz. Obere

mittlere Schueidezähne ausgebrochen; keine Tättowirung.

2. Sungu, 25—30 Jahre, wie Nr. 1, jedoch Kinnbart Yon 5 cm.

3. Nsongo, 15— 18 Jahre, wie Nr. 1.

4. Nzenzi, 12— 15 Jahre, wie Nr. 1.

5. Makato, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

6. Nkolo, 12—15 Jahre, wie Nr. 1.

7. Nkole, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

8. Dingala, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

9. Mbomo, 15— 18 Jahre, wie Nr. 1.

7—9 als Sklaven bei den ßayaosi lebend.

10. Mbala, 20—25 Jahre, wie Nr. I.

11. ? 25— 30 Jahre, wie Nr. 1.

12. Manguana, 10 — 15 Jahre, wie Nr. 1.

(.Fortsetzung auf Seile t>41.)
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Bat e k e

i
: 2 3 4 • 6 7 8 9

•

10 ii 12

1 184 175 187 191 193 197 182 196 187 175 194 185

2 138 133 144 138 133 138 142 138 134 134 146 137

8 105 111 122 107 127 133 128 114 127 114 139 1121

.
(117)

4 100 98 171 100 109 100 121 117 123 111 123 116

5 184 171 112 176 178 195 198 196 191 187 196 192

6 109 101 % 111 105 121 117 112 109 114 118 115

7 63 67 59 71 65 78 78 69 76 78 77 76

8 137 121 134 132 131 141 132 134 133 143 137

9 115 96 116 111 114 113 123 99 113 115 115 117

10 107 94 103 95 96
.
102 103 110 103 91 107 104

11 37 28 33 33 34 32 35 35 31 37 86 35

12 96 87 99 100 96 105 97 97 96 97 102 97

13 26 29 25 24 39 37 36 20 31 83 34 34

(47) (36) (48) (42) (35) (44) (43) (43) (49) (45) (48)

14 43 41 34 37 39 35 42 86 42 40 41 39

16 41 35 39 39 39 42 43 40 38 43 44 43

16 63 47 58 57 55 55 57 51 56 52 55 51

17 60 56 53 59 57 56 67 56 56 61 59 64

18 1736 1569 1523 1531 1596 1667 1750 1607 1730 1749 1731 1629

19 1773 1565 1485 1633 1655 1736 1763 1700 1805 1815 1765 1676

20 1469 1303 1250 1267 1345 1368 1512 1331 1468 1471 1454 1385

21 1132 985 950 965 1045 1056 1130 991 1099 1100 1117 1062

22 847 741 758 710 805 797 835 624 856 845 869 825

23 673 589 598 529 873 612 634 617 626 668 658 651

24 918 826 791 823 624 876 984 843 958 943 938 870

25 541 470 482 468 495 509 566 478 559 541 536 520

26 1057 960 918 934 986 1007 1081 975 1068 1069 1073 1000

27 252 205 230 235 236 246 275 246 265 267 269 250

28 88 78 79 80 74 94 89 94 92 95 96 98

29 171 135 147 157 157 166 186 182 181 181 177 175

30 105 79 92 95 84 97 107 91 99 97 101 92

31 945 850 843 943 863 941 985 907 934 924 969 915

32 883 724 731 804 772 814 889 783 819 788 846 777

33 316
;

289 386 325
1

316 333 311 315 312 822 328 319

B «i t e k e

26
-

27
1

28 29

|

30 31 32 33 1

1

34 35 36
!

37

1 189
|

192

1

182 193 189 194 188 183 175 196 192
1

192

2 143 144 133 144 139 145 142 130

I

135

1

143

1

140 139

Die unter 13 oingeklaunmrton Zahlen ptlcn das Haars: Nasenwurzel bis Sej'tum.
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R a t e k e

13

i

U 15 16
1

i? 18 19 20
:

21 22 23 24 25

188
1

185 187 177 180 182 188 * 192 188 186 177 185 190

MO 131 143 135 139 137 140 144
|

144 132 181 189 188

120 128 111 120 125 115 116 140 126 116 118 121 184

132 119
i

117 110 117 101 105 105 117 106 109 103 108

135 200 186 175 177 Kl 164 194
|

176 172 183 171 174

95 lio 105 104 109 106 96 116 1 107 101 103 100 101

62 69 71 65 71 67 63 68 64 70 06 68 66

137 135 137 134
|

132
;

133 131 136 137 128 128 122 133

110 117 115 112 109 108 116 116 123 108 112 108 115

96 98 108 101 101 102 98 102 96 99 90 95 92

85 38 38 35 33 34 40 37 33 82 36 83 82

97 100 93 105 98 96 97 102 100 91 94 100 97

26
(39;

27

(43)

26
(42)

28

(37)

28

(46)
:

29

(41)

24

(41)

30
(43

22

(40)

2*»

(48;

29
(3*; 1

23

(89)

24

(40)

36 40 38 35 41 39 33 33 •JK.36 39 31 30 38

46 39 43 4-1 40 39 40 42 42 31 41 40 45

56 53 57 54 56 58 . 48 55 55 51 64 61 59

62 56 57 54 56 50 62 60 59 58 60 62 69

1761 1686 1684 1491 1621 1609 1520 1726 1532 1538 1682 1463 1574

1862 1742 1755 1669 1700 1675 1542 1763 1633 1681 1668 1472 1661

1467 1389 1435 1236 1337 1357 1259 1470 1305 1292 1331 1219 1299

1129 1069 1106 935 1028 1038 969 1131 1019 970 1028 •.ttH 1002

836 805 836 735 786 800 714 825 752 728 761 712 7ß*

642 658 659 539 573 614 552 622 65

6

566 576 642 bVt

938 927 Kß 790 847 886 784 939 806 799 811 750 848

560 521 520 473 4f-8 524 457 549 497 468 613 471 467

(1082;

1089 1042 1045 866 951 U08 926 1002 949 969 04h 885 936

269 241 247 236 256 232 22! 200 240 22H 237 229 243

94 82 87 86 94 84 80 te 93 85 81 86 97

190 169 171 171 173 156 157 176 175 167 173 159 175

101 76 98 90 94 90 87 96 89 85 K 96

991 886 1010 942 933 r*f. 829 y>; 918 y/i 843

*04 765 671 770 792 7.V> 7# 810 7-2 812 •3» 6

330 299 342 323 329 314 311 344 321 321 .v>

8 » l r 1 t H > y » *• <i

38 39 40 41 41 43 44 45 1 1 4 5

190 188 1« l.r 192 ä* 191 181 172 l*». l '•*. Yfl

143 ir IST. m 144 V>3 VA 147 147 III :iy. 1 t

Digitized by Google



(634 )

B a t e k e

26 27
!

28 29

I-. _J

30 31 32 88 34 35 36

1 1
1 J

87

3 186 129 136 135 119 140 127 113 121 118 127 129

4 113 133 91 82 101 113 104 187 155 90 100 94

5 179 167 161 191 155 186 190 123 101 182 178 189

6 113 91 104 108 95 113 144 77 66 109 105 117

7 68 56 65 68 61 69 84 129 100 72 64 69

8 129 136 133 134 119 135 137 113 126 134 131 132

9 109 116 118 110 107 117 119 114 103 113 111 111

10 102 109 101 101 88 109 106 99 88 97 97 99

11 35 35 32 31 35 36 38 32 33 35 33 33

12 98 91 104 102 92 103 107 92 98 99 101 104

13 18 27 29 33 25 35 31 32 22 31 29 25
(44) (41) (39) (46) (39) (44) (45) (48) (42) (44) (87) (45)

14 37 39 38 3tJ 36 39 42 44 39 38 40 41

15 37 44 46 44 39 47 44 43 35 41 41 41

16 62 55 58 54 47 65 70 57 54) 51 04 55

51 60 64 59 51 58 67 62 61 51 54 52

1685 1552 1600 1600 1450 1600 1650 1650 1567 1608 1633 1580

1748 1658 1670 1660 —
|

— — — 1598 1624 1680 1695

9 1401 1296 — — —
1

— — 1333 1345 1370 1337

1057 989 — — - — — 1016 1006 1061 1023

22 810 773 — — —
|

— — — 753 788 819 765

23 624 584 — — — — — — 602 591 620 595

24 889 872 — — —
i

— — — 868 877 896 814

25 525 465 — — — — — — 499 520 513 480

26 1049 923 — — — 1 — - — 987 957 978 932

27 258 218 — — 1 - — — 230 244 239 228

28 94 74 — — — — — — 82 95 91 97

29 199 153 — — —
|

— — — 99 166 171 168

30 96 88 — — - — — - 86 89 95 98

31 919 897 — — — — — 810 854 898 899

32 732 S39 — - — — — — 658 720 778 801

33 312 329 — 280 295 326 328

B 1 van s i

6 7 8 9 ,0
|

11 12 13 14 15 16 1

1 190 195 184 189 182 185 181 191 195 202 198 201

2 148 153 136 138 188 147 144 143 149 156 148 147

3 103 100 124 117 132 149 133 128
;

— 125 131 ISS

4 86 127 98 109 102 117 101 102 117 192 103 119

5 165 176 167 183 172 186 189 17t 175
i

123 178 186
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B a t e k e B a y a n s i

38 39 40 < 41

1

i

•

1

4*2 43 44

_ J.

45 1

1

2

1

1

a

i

4
1

6

124
|

123
1

118 124
]

128 116 139 117 136 126 110 121 129

103 1 101 97 108
|

101 116 107 98 100 1 102 121 106 121

17! 174 178 178 187 175 192 175 176 161
|

187 184 181

110 102 108 104 113 111 109 114 105 105 117 106 116

6? 70 71 65 78 70 67 76 62 65 75 63 78

127 140 124 131 142 182 136 ' 143 127 128 133 182 133

104 112 105 101 117 106 117 121 111 106 104 104 120

105 98 91 92 108 98 97 109 96 93 106 102 106

31 32 37 33 1 33 33 37 33 33 22 37 33 41

93 108 102 100 97 105 99 109 90 89 102 101 106

28 25 28 24 23 31 26 28 23 25 24 26 30

(48) (47) (42) (41)
,

(43. (46) (46) (46) (38) 1 (39) (49) (46)

41 41 42 30 42 41
|

42 37 40 37 44 87 44

47
!

41 34 41 43 45 40
j

47 40 38 42 42 42

58 56 50 56 63 50 50 60 50 56 57 44 59

83 54 69 56 61 55 54 52 50 69 58 55 62

1630 1670 1644 1668 1670 1572 1761 1650 1638 1598 1707 1644 1670

1509 1785 1680 1770 1780 1610 1866 1710 1702 1661 1800 1748 1823

1277 1396 1378 1424 — , 1318 1500 — 1337 134» 1423 1359 1410

905 1045 1061 1053 — 1023 1148 — 1028 1032 1092 1012 1023

750 779 811 806 - 765 853 — 772
|

762 807 780 774

580 594 611 632 — 595 641 — 578 391 608 581 674

814 878 882 896 — 836 981 — 853 859 938 879 866

476 531 617 545 509 561 — 480 507 556 497 534

»49 1028 1008 1030 — 958 1127 — 768 1001 1070 997 1016

— 252 25« 244 — 241 293 — 256 259 261 258 260

88 90 85 90 — 93 97 — 89 96 89 % 100

156 173 171 178 167 210 — 170 180 184 184 184

88 85 92 93 — 109 101 — »4 % 94 96 108

841 941 818 894 —
;

863 922 — 968 849 962 891 1024

725 788 713 757 — 1 754 820 — 828 849 796 772 907

311 315 301 309

|

— 820 321 — 325 333 321 315 353

B a 1 a 1 i B a k o ii jr o

*> 8 4 i 2 3
1

4 ! 5 6
1

7 8 9 10

185 188 183 178 181 184 189 199 181 191 189 183 206

134 142 181 138 144 139 130 138 132 141 144 132 139

121 127 111 122 129 132 125 ISO 120 139 114 106 126

101 104 97 111 119 104 105 106 98 108 115 100 108

172

:

190 162 163 184 173 167 171 162 177 158 165 181
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B a ) a n s i

c 7

1

8 9 10

1

11

1

12

1

13 14 15 16 1

6 102 113 104 103 101 111
;

117
|

100 114
j

76 117 106

7 59 76
j

60 64 72
|

67 79
:

62 70 118
|

76 68

8 130 141 124 126
1

128 131 140 135 138 145 133 135

9 103 120 1 107 105 1 106 119 115
|

120 116 117 110 112

10 96 111 94 95 98 97 103 93 100 106 ! 100 104

11 34 ! 38

:

35 34 53 32
1

34 37
|

29 34 37 32

12 97 ! 105 97 99 98 60 98 102 95 97 103 96

13 19 i 28
S

24 27 21 22 39 19 25 27 27 25

(39) (öl) (41) (35) (39) (41) (48) (41) (48) (52) (48) (40)

u 35 i 46 35 45 31 38 43 35 53 49 45 39

15 45
;

61 42 42 39 43 45 40 41 45 44 41

IC 63 61
I

55 48 52 69 53 66 65
,

60 62 51

17 53 61 54 50 49 56 58 53 58
|

59 66 64

18 1614 — 1672 1580 1548 1779
!
1704 1650 1637 1747 1686 1592

19 1669 - 1654 1733 1608 1908 1854 1773 1738 1926 1754 1680

20 1377 — 1325 1326 1295 1472 1489 1402 1383 1481 1386 1326

21 1056 —
,
1008 ’ 1003 1 988 1097 1082 1060 1036 1101 1035 990

22 803 — 761 733 744 804 808 782 783 822 772 736

23 616 564 526 569 616 677 615 595 586 697 564

24 836
i

'

876 834 845 938 912 901 872 976 895 838

25 484 503 492 514 556 535 524 494 577 616

26 945 i
— 1005 950 949 1090 1054 1031 988 1105 1007

27 252 — 251 252 229 255 260 239 259 291 259

28 101 — 88 87 83 96 100 102 94 96 95 97

29 168
l

~ 97 192 174 192 190 167 189 202 176 167

30 101 1
~ 177 87 99 102 102 97 106 103 94 94

31 918 — 960 890 838 995 954 974 987 1048 920 908

32 795 — 791 753 726
|

840 766 851 848 906 791 792

33 337 — 313 297 296 330 324 328 337 369 313 322

Bakongo 1 Wahuma Wangatta Mubu- Wabari

ende

u 12 i 2 i o 3

1

i 2
i

1
1

2

i

|

r
!

1 190 198 18-1 183 180 187 189 193 194 194 183 188

2 141 139 143
I

145 148 146 141 148 143 151 : 141 137

3 130 131 130 127 119 124 140 110 118 128 120 134

4 99 95 107 118 103 1 106 101 119 112 116 102 110

5 163 174 180 186 179 177 182 171 172 193 167
|

182

6 98 1 104 116 106 101 in 114 112 105 119 97 , 100

7 63 68 67 66 68 67 68 70 70
j

77 59 61

1) Ungenau wegen der Haare.
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114 117 118 120 119 122 130 128 125 123 130 111 199 UM
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1
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|
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|
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ongo 11 Wabuina 1 Wangatta Mubu- Wahari

ende flIWn 12 i o
i 2 3 1

o

P L_j
i

. -

8
i

128
1

1
128 130

!

132 134 136 130 141 127 141

i

141 131

9 108
|

107 119 113 113 116 1(M 118 113 113 117 115

10 91 97 100 97 104 96 29 95 93 104 110 102

11 32 139 31 36 32 35 39 38 31 34 35 34

12 89 103 95 % 95 100 104 108 96 103 97 99

13 23 27 26 27 25 24 26 29 27 24 21 19

i36)
1

OT (42) (40) (42) (43; (42) (40; (43; ! (47) (88) (38)

14 32 40 41 37 39 42 39 37 40 43 32 38

15 38 44 41 46 39 43 42 45 41 47 40 48

16 54 54 56 58 53 53 1 60 GO 52 60 56 61

17 55 57 51 58 53 53 55 56 57 62 55 64

18 1537 1613 1591 1624 1701 1675 1795 1693 1623 1672 1660 1640

19 — 1686 1688 1727 1801 1789 1822 1796 1702 1713 1745 1676

20 — — 1332 1348 1429 1419 1498 1413 1379 1396 1406 1374

21 1503 1032 1130 1090 1156 1074 1057 1077 1097 1049

22 — — 776 783 838 793 878 806 804 836 810 844

23 —
j

— 600 594 616 616 671 614 623 641 615 643

24 — — 859 856 926 903 955 895 911
|

885 932 824

25 — — 493 498 540 542 552 557 542 516 557 489

26 — 960 977 1080 1044 1101 1026 999 1039 1036 1002

27 — — 234 252 257 258
|

264 248 172 260 250 246

28 —
;

— 79 89 90 97 99 97 93 93 93 93

29 —
,
— 163 185 174 188 183 173 239 187 179 174

30 — — 88 102 89 96 106 90 86 105 96 91

31 — — 919 911 1038 1064 995 987 871 971 942 984

32 — - 834 765 816 901 824 775 792 825 832 820

33 337 310 325 341 339 828 293 359 330 341

1

Nr.
Index

Nr.
Index

Nr.
Index Index Index Index Index

cepba- cepha- cepba- Nr. cepha- Nr. cepba- Nr. cepba- Nr.
|

cepba-

licus hrus licus licus licus licus licus

Kateke 8 70,4 16 76,2 24 75,1 32 76,9 40 69,9 Kaj ansi

i 75,0 9 71,6 17 77,2 25 72,6 33 74,3 41 72,0 i 81,2

2 76,0 10 76,5 18 75,2 26 76,6 34 77,1 42 75,0 2 81,9

3 77.0 11 75,2 19 74,4 27 75,0 35 72,9 43 68,1 8 1 76,8

4 72,7 12 74,0 20 75,0 28 78.0 36 72,9 44 60,3 4 i 74.7

5 68,9 18 74,4 21 76.5 29 74,6 37 72,3 45 76,9 5 75,1

6 70,0 14 70,8 22 70.9 30 78,5 38 75,2 6 1 77,8

7 78,0 15 76.4 28 74,0 31 74,2 39 72.8 7 1 78.4
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Yambnndu 8 3 n g 1 a

3 4 5 6 7 1 2 3 4 6 6 7

.

8 9

138 128 130 130 130 126 121 129 130 126 135

i

131 186 121

113 108 105 104 105 118 106 118 105 108 111 97 113 103

102 89 99 102 105 100 105 105 92 101 101 96 106 106

35 31 34 34 33 35 36 37 41 35 31 30 35 36

101 97 99 96 98 98 98 .102 101 96 102 9f> 103 96

24 25 30 20 25 30 23 22 19 23 26 29 22 24

(41) (46) (50) (48) (49) (47) (46) (34) (40) (47) (61) (44) (44)

34 39 46 50 46 46 41 40 82 42 46 43 41 40
(48 •)

42 36 45 50 36 45 38 44 36 39 46 41 i 41 43

62 51 62 36 47 55 54 57 51 51 01 54 54 60

55 57 . 57 47 47 62 66 58 53 50 61 69 67 66

IMS 1632 1707 Im0 1600 1600 dKO 1600 1653 1599 1590 1666 1613 1586 1716 1677

1606 1672 1765 — - 1727 1785 1699 1626 1610 1718 1638 1815 1745

1273 1364
|

1412 — — 1332 1372 1388 1302 1314 1328 —
,
1441 1394

1000 1033 1096 — — 1001 1038 1019 998 1000 1017 990 1110 1071

763 755 873 — — 765 773 787 764 786 772 747 828 813

602 598 671 — — 560 590 597 582' 566 571 557 637 616

790 875 934 — — 824 867 846 856 835 806 «IR 936 915

466 512 532 — 476 513 502 508 496 482 466 515 627

(1*10*)

938 987 1068 — - 952 999 992 986 950 958 955 1083 1000

228 239 268 — — 253 242 242 226 227 254 235 269 271

84 90 96 — — 118 94 99 90 74 109 85 110 98

161 164 184 — — 181 185 183 175 170 179 167 190 187

86 93 95 — — 100 99 91 90 85 102 83 103 102

875 916 918 — _ 1003 962 918 853 882 1008 841 930 970

705 778 788 — — 889 795 H90 739 «09 893 709 813 816

305 331 326 — — 363 327 822 280 294 84« 290 318 810

1) Nasenflügel. 2) Nabelbrucb 44 mm Jang.

Index Index Index Index Ind**x Index Index
^r - cepba- ^ r - c«pba- ^ r * eepba- ^ r* cepba* ^ r - repha- ^ r - r«pba-

*
r * reph*.

licas licoa lieu» licua lieui licu* heg*
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Nr.
Index Index des

Sr.
Index Index des

Nr.
Index Inder des

des Mittel- des Mittel- des Mittel-

Antlitzes gesichts Antlitzes gesichts Antlit/es gesichts

Büteke 37 143,1 77,1 Balali

i 134,3 54,7 38 134,6 64,4 i 187,0 60,7

o 141,3 70,5 39 124,2 62,5 2 136,5 53,5

3 127,6 50,8 40 143,5 67,6 3 138,6 70,5

4 133,8 63,9 41 131,0 61,3 4 123,5 70,6

5 135,8 67,8 42 131,7 62,3 Bakongo

6 69,0 — 43 132,5 66,0 1 122,5 64,7

7 140,4 63,4 44 141,1 57,2 2 133,3 57,8

8 148,4 69,5 45 122,3 62,8 3 126,2 57,3

9 142,5 67,2 ßjyansi 4 132,5 54,5

10 140,6 67,8 138,5 56,8 5 120,4 50,7

11 137,0 66,9 2 126,7 61,3 6 126,0 51,2

12 140,1 64,9 3 140,6 72,1 7 130,1 56,6

13 120,4 66,3 4 189,3 60,5 8 133,6 62,8

14 148,1 689 5 136,0 60,8 9 120,6 58,7

15 135,7 61,7 6 126,9 67,8 10 134,0 56,4

16 130,5 58,0 '7 117,1 63,3 11 1270 58,3

17 134,0 65,1 8 134,6 56,0 12 135,9 630

18 128,5 62,0 9 146,3 60,9 Wambundn
19 126,1 54,3 10 134,3 67,9 1 111,3 50,4

20 142,6 58,6 11 141,9 56.2 2 1350 52.2

21 128,4 52,0 12 135,0 68,6 3 121,7 58,4

22 134,3 64,8 13 131.1 51,6 4 132,8 60,1

23 142,9 58,0 14 126,8 60,9 5 1410 76,1

24 140,1 53,6 16 132,4 64,9 6 140,0 70,1

25 130,8 66,5 16 133,0 68,1 7 186,9 65,7

26 138,6 62,3 Bangala Wangatta

27 122,7 48,4 1 156 8 66,1 1 133,5 60,1

28 121,0 55,0 2 158,0 65.0 2 130,1 57,7

29 141,0 61,8 3 122,4 61,0 3 140,0 65,8

30 130,2 57,0 4 126,3 57,1 Wabuende

31 137,7 58,9 5 128,6 63,1 1 121,2 590

32 140,0 58,8 6 142,9 68,4 Wahunta

33 144,9 67,6 7 133,5 74,2 1 138,4 56,3

34 123,0 64,0 8 128,8 57,5 2 140,9 58,4

35 135,8 63,7 9 144.6 59,0 Wabari

36 135,8 67,6 1 185,4 61,9

2 136,8 68,1

i
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IV. Bangala.

1. Ikibu, 18—23 Jahre; Tättowirung und Haartracht ähnlich, wie die Bayansi.

Schneidezähne oben nnd unten keilförmig zugespitzt; Haut dunkelbraun.

2. lbaki, 18—23, wie Nr. 1.

3. Tukimaki, Weib, 20—25 Jahre, Haut hellbraun, Stirnflechtc, sonst wie Nr. 1.

4. Musombo, Weib; 12— 17 Jahre, wie N. 1.

5. Demiongo, Weib, 15—20 Jahre, wie Nr. 1. Die Bangala-Weiber zeigen

verschiedenartige Körpertättowirung (Fig. 3 und 4).

G. Makongo, 20— 25 Jahre, schön gebogene Nase, sonst wie Nr. 1.

7. Dui, Weib, 15—18 Jahre, Haut hellbraun, sonst wie Nr. 1.

8. Muniaka, 20—25, wie Nr. 1.

9. Bokiko, 18—23 Jahre, wie Nr. 1. Nabelbruch.

V. Wambundu.

1. Samba, 25—30 Jahre, Haut dunkelbraun, Haare nach Bateke-Art, Zähne

ebenso.

2. Majalla, 25—30 Jahre, Raupenflechte, sonst wie Nr. 1.

3. Ngola, 25—30 Jahre, wie Nr. 1.

4. Ngakong, 15—20 Jahre, wie Nr. 1.

5. Diango, 18—23 Jahre, wie Nr. 1.

6. Mafuta, Weib, 15— 18 Jahre.

7. ? 18—23 Jahre, Bruder von Nr. G. Beide hcllchokoladebraun, feine Zöge,

schöner Typus; Adlernase.

VI. ßalali.

1. Umpalumbe, 23—25 Jahre, Haut chokoladebraun, Haare wie die Bateke,

Zähne und Tättowirung ebenso.

2. Kassala, 12— 15 Jahre, wie Nr. 1.

3. ? 25—30 Jahre, wie Nr. 1.

4. Mpolo, 12— 15, wie Nr. 1.

VII. Wangatta.

1. Makabi, 20—25 Jahre, Haut dunkelbraun, Haartracht und Tättowirung, wie

Bayansi und ßnngala. Vier obere, zwei untere mittlere Schneidezfibne keilförmig

zugefeilt.

2. Irakakalatschiko (?), 25—30 Jahre. Tättowirung auf dem Körper, wie Nr. 1,

ausserdem 4 Streifen vom Brustbein zum Nabel.

3. Makua, 20—25 Jahre, wie Nr. 2.

VIII. Wabuma.

1. Muandi, 20—25 Jahre. Haare in mehreren (6—8) Rankenflechten an-

geordnet, welche vom Scheitel radiär verlaufen. Tättowirung fehlt. Obere Schneide-

zähne ganz abgefeilt.

2. Ibioko, 18—23, wie Nr. 1.

IX. Wabari.

1. Ngobo, Weib, 20—25 Jahre. Haare, Zähne, wie Bateke; Tättowirung fehlt.

2. Ilingomo, 20—25 Jahre, wie Nr. 1.

X. Wabuende.

1. Nkunku, 18—23 Jahre. Dunkelbraun, Haare geschoren, keine Tättowirung,

Zähne normal.

V«rb*n<ll. 0. Herl. Anibropol. Gc«*IUchaft 1887. 41
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Tod den 10 Schädeln, welche eg mir zu erwerben gelang, wurde nur einer von

mir selbst präparirt, nehmlich No. 7. Kr gehörte einem Mujanzi oder Mubnngi
an, welcher im Walde in der Nähe von Kintamo am Stanley Pool erhängt gefunden

wurde. Sowohl die Angaben der Eingeborenen, als die charakteristische Haar-

tracht und Tättowirung liessen über die Herkunft dieses Menschen keinen Zweifel.

Bei den übrigen 9 Schädeln kann ich nur den Fundort aogeben, wobei natürlich

nicht ausgeschlossen ist, dass der betreffende Mensch anderswo berstammte. Dieses

ist sogar wahrscheinlich bei alleD Schädeln, welche Spuren von Gewaltthätigkeit

zeigen, denn sie gehörten voraussetzlich getödteten und verspeisten Sklaven oder

Kriegsgefangenen. Es ist dieses der Fall bei No. 1—6 und 10, welche, obwohl

von drei verschiedenen Fundorten stammend, auf annähernd gleiche Weise beschä-

digt sind. Ausser bei No. 7 befindet sich nur noch bei No. 1 der Unterkiefer,

wodurch leider die Zahl der zu nehmenden Maasse bedeutend verringert wird.

No. 1— 4 sind in der Umgebung der Station Bangala gefunden worden.

Die Bangala sind, soweit ihre rohen Sitten nicht durch den erst seit wenigen

Jahren wirkenden Einfluss der Europäer in der Station des Staates gemildert worden

siud, Kannibalen und brechen gewohnheitsgemäss einen Theil des Hinterhauptsbeines

aus, um leichter das Gehirn aus der Schädelhüble nehmen zu können. Da sie ein

kriegerisches Volk sind, leben sie mit ihren Nachbarn in fortwährenden kleinen

Kriegen, besonders aber mit den Eingeborenen von Mobekka, einem eine Tagereise

weiter stromaufwärts am Cougo liegenden grossen Dorfe. Wahrscheinlich kommen
die Schädel daher, was mir zu wiederholten Malen Bangala-Neger auf Befragen

versicherten. Mobekka bat aber bei der weiter unten zu besprechenden Ein-

wanderung der Bangala eine Abtheilung dieses Stammes erhalten, somit kann man
diese Neger als den Baagala verwandt betrachten. Mit Ausnahme von No. 1 fehlt

der Unterkiefer. Nach Angaben der Capitains Coquilhat und van Gele wird

der Unterkiefer in der Mitte zerschlagen, um die Zunge bequemer zugänglich zu

machen. Die oberflächlichen Substanzverluste, welche sich an diesen und anderen

Schädeln zeigen, könnten von einem Schlage, welcher den Kopf des Lebenden traf,

herrühren; die Intaktheit der Tabula vitrea in allen Fällen scheint mir jedoch da-

gegen zu sprechen. Auch tödten die Bangala ihre Opfer meistens durch Enthaup-

tung mit grossen, Fragezeichen ähnelnden Kichtmessern. Wahrscheinlich sind die

genannten Verletzungen bei der Entfernung der Kopfhaut entstanden. Die Galea

wird nehmlich in Stücke geschnitten und als eine Art Libation in den Fluss ge-

worfen.

Sämmtlicbe 4 Schädel von Bangala sind dolichocephal.

No. 1 ist durch langes Liegen in Sumpfwasser gaDz schwarz gefärbt Die

Suturae coronaria und sagittalis sind vollständig verwachsen. Die Zähne fehlen

mit Ausnahme zweier Stümpfe des rechten oberen Eckzahns und ersten Prämolar-

zahns. Die Alveolen des Oberkiefers sind grösstentbeils zerstört, ebenso die Spina

nasalis inferior, während die Alveolen im Unterkiefer gut erhalten sind und er-

kennen lassen, dass alle Zähne vorhanden gewesen sind. Im Hinterhauptsbein ist

die Umgebung des Foramen magnum mit einem schneidenden Werkzeug entfernt

worden, wodurch eine etwa C cm lange und & cm breite Oeffnung im Hinterhaupt

entstanden ist; es ist jedoch der vordere Rand des Foramen magnum erhalten.

Die Arcus supraorbitales sind schwach entwickelt, ein Stirnnasenwulst ist nicht vor-

handen. Die runde, in der Mitte vorspringende Stirn zeigt keine Tubera. Der

Nasensattel ist sowohl der Länge als der Breite nach flach. Die Jocbbogen sind

tbeilweise ausgebrochen. Der Alveolarfortsatz des Unterkiefers zeigt starken Pro-

gnathismus, die Spina mentalis inf. ist vorhanden.
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No. 2 möchte ich als einen weiblichen Schädel bezeichnen; er ist in allen

Dimensionen kleiner als die übrigen und bat eioe glatte, von vorspringenden

Muskelansätzen ganz freie Oberfläche. Die Umgebung des llinterhauptsloches ist

ausgebrochen und es fehlt auch ein Theil der Pars basilaris. Die Alveolen des

Oberkiefers sind schecht erhalten, und von den Zahnen findet sich nur ein Prae-

molaris. Es sind jedoch alle Zähne vorhanden gewesen, mit Ausnahme des reckten

oberen Eckzahns. Die Nasenbeine sind zu einer schmalen Leiste verkümmert.

Die Nasenwurzel ist sanft ausgebuchtet, der Stirnnaseuwulst ist lang und stösst

überall mit den Nasenfortsätzen des Oberkiefers zusammen. Der obere Theil der

Hinterbauptsscbuppe ist stark vorgewölbt. Die Protuberantia occipitalis externa

ist kräftig entwickelt. Hinter der Coronnr-Nabt verläuft ein seichter Eindruck

411er über den Scheitel, erstere ist vielfach ausgezackt. Die Augenbrauenbogen

sind nur als seitliche Verbreiterung des StirnDasenwulstcs zu erkennen. Der rechte

Jochbogen ist zerbrochen.

No. 3 zeigt im Os occipitis eine ähnliche Beschädigung, wobei jedoch der

vordere Rand des Hinterhauptsloches erhalten geblieben ist. Die Zähne fehlen,

die Alveolen sind stark beschädigt. Auf dem Stirnbein befindet sich ein 7
/, ein

langer, 2‘/i— 3 cm breiter, bis in die schwammige Substanz eindringender Knochen-

verlust, wahrscheinlich von einem scharfen Werkzeuge herrührend. Die Stirn ist

rund; die Arcus supraorbitales sind in der Mitte deutlich und laufen zu einem

Stirnnaseuwulst zusammen. Ueber ihnen zeigen sich poröse Hyperostosen. Der

Nasensattel buchtet sich stark einwärts und trägt eine scharfe, von der Verbindungs-

linie der beiden Nasenbeine gebildete Längskante. Die Nasenbeine selbst sind

schmal und nach unten zu unvollständig, ln der Lambdanaht liegen an Stelle der

Spitze der Hinterhauptsschuppe drei grosse Schaltknochen. Im unteren Theil der

Apertura pyriformis, in - zum Ansatz der unteren Nasenmuschel, tritt eine von der

Crista nasalis inferior ausgehende, etwa 5 mm tiefe Kinne auf, wodurch der Rand

der Apertur gewissermassen verdoppelt erscheint; abwärts ziehende Pränasalgruben

werden jedoch nicht gebildet. Rechts befindet sich ein kleines Epiptericum.

No. 4 hat ebenfalls einen grossen Defekt, welcher auch die Pars basilaris

betrifft, im Hinterhauptsbein. Die Zähne fehlen, ihre Alveolen sind theilweise zer-

stört Die runde Stirn trägt deutliche Augeubrauenbogen und Stirnnaseuwulst und

zeigt einen oberflächlichen Substanzverlust, welcher jedoch nicht, wie bei No. 3,

io die Spongiosa eindringt. Auf dem Stirnbein, sowie rechts und links auf den

Scheitelbeinen, siebt man kleine, anscheinend mit einem Messer gemachte Einschnitte.

Ueber den Arcus aupraorbitales und dem Hinterhauptsbein sitzen schwache

poröse Hyperostosen; rechts über dem Keilbeinflügel befindet sich ein kleines Epipte-

ricum, während links die Bildung normal ist. Der Nasensattel ist scharf, die

Nasenbeine bilden eine massige Abdachung und Längskante.

Sämmtliche Schädel von Bangala haben Erwachsenen angehört. —
No. 5 und 6 wurden in der Nähe der Aequator-Station gefunden.

Damit ist ihre Herkunft jedoch nicht entschieden, denn sie können von Bayansi,

Balui oder liakuti stammen.

No. 5 ist mesocephal. Das Os occipitis ist, wie bei den vorbergenannten

Schädeln, theilweise zerstört, aber mit Erhaltung des vorderen Randes des grossen

Hioterhauptsloches. Die Sagittalnakt, sowie die Nähte um die grossen Elügel, mit

Ausnahme der Verbindung mit dem Os temporum, bereits verknöchert. Auf den

Scheitelbeinen befinden sich mehrere feine, anscheinend mit scharfen Werkzeugen

gemachte Eindrücke. Auf dem Stirnbein siebt inan eine oberflächliche Verletzung,

von welcher ein tiefer Riss zur Nasenwurzel zieht. Die Stirn ist rund, ohne seit-

41*
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liehe Höcker, aber mit deutlich vorspringendem Stirnnasenwulst, trotz schwacher

Entwickelung der Arcus supraorbitales. Die Nasenbeine sind vom Stirnbein scharf

abgesetzt und stark nach vom gekrümmt. Rechts befinden sich noch 5, links

4 Backzähne.

No. 6, ebenfalls vom Aequator kommend, ist dolichocephal. Das Hinterhaupt

ist in gleicher Weise, wie bei No. 5, misshandelt, doch auch der vordere Rand
des Foramen magnum zerstört worden. Beiderseits ist der erste Prämolarzahn,

ferner sind links drei, rechts vier Backzähne erhalten. Der untere Theil der Aper-

tura pyriformis ist verbreitert und abgeflacht Auf der runden Stirn laufen die

nur in der Mitte stark entwickelten Augenbrauenbogen zu einem breiten und vor-

springenden Stirnnasenwulst zusammen. Der Nasensattel ist scharf und tief, die

Nasenbeine sind der Länge nach stark gekrümmt. In der Lambdanaht befinden

sich mehrere kleine Schaltknochen. —
Wie bereits oben gesagt, stammt No. 7 von einem Mujanzi und schliesst

sich lokal den beiden vorhergehenden an. Der Unterkiefer ist vollkommen er-

halten und zeigt ein gut entwickeltes Gebiss mit kräftigem Alveolarfortsatz. Der
zweite Mahlzahn rechts ist cariös; am Unterkieferwinkel sieht man drei kleine

Leisten, die Spina mentalis interna fehlt. Die oberen Schneidezähne fehlen. Rechts

oben sitzt hinter der Alveole des äusseren Scbneidezabns der Stumpf eines über-
zähligen Zahnes. Der Alveolar-Prognathismus ist bedeutend. Die Bildung der

Stirn und Augenbrauenbogen gleicht der bei Nr. 6 beschriebenen. Die Nasenwurzel

ist breit und ausgebuchtet, jedoch ohne scharfe Einknickung. Unter der Apertura

pyroformis sind schwach angedeutete Pränasalgruben. —
Nr. 8 kommt am weitesten aus dem Innern und wurde bei der Station

Stanley Falls in einem Dorfe der Wagenya aufgefunden. In manchen
Punkten unterscheidet er sich von den anderen Schädeln. Er übertrifft alle an

Capacität und Höhe. Trotz des bedeutenden Alveolar-Prognathismus ist der Ge-

sichtswinkel annähernd 76. Wegen partieller Zerstörung des Alveolarfortsatzes des

Oberkiefers ist der Gesichtswinkel nicht genau zu messen.

Der Schädel ist plagiocephal, da der linke Theil der Hinterhauptsschuppe

mehr ausgebuchtet ist, als der rechte, und das Stirnlein etwas von rechts nach

links gedrängt erscheint. Ueber der Squama occipitalis und den angren-

zenden Theilen der Scheitelbeine besteht massige Osteophytenbildung. Die Augen-

brauenbogen sind fast ganz verstrichen, der Stirnnasenwulst nur schwach ausgeprägt.

Die Nasenbeine sind der Länge nach stark gekrümmt. Am rechten Jochbeine nabe

der Augenhöhle findet man mehrere radiäre Substanzverluste, wahrscheinlich die

Spuren der Zähne eines Schakals oder ähnlichen Thieres. Von der Protuberantia

occipitalis ezterna verläuft beiderseits zum Asterion eine flache seichte Furche,

weiche vielleicht als Druckwirkung angesehen werden kann. Das Hinterhaupt der

von den Frauen auf dem Rücken in einem Tuche getragenen Negerkinder ruht ja

täglich stundenlang auf dem Rande dieses, aus europäischem Stoff oder einhei-

mischem Pflanzenfasergewebe bestehenden Tuches, so dass eine Einschnürung wohl

entstehen kann. Ein rechtsseitiger, 2 cm langer Proc. styloides zeichnet diesen

Schädel vor den anderen aus, links ist derselbe abgebrochen. Die Verbindungs-

stelle des Keilbeinflügels mit dem Seiten wandbein ist besonders rechts stark ein-

gesunken. Beiderseits finden sich seichte Pränasalgruben.

Nr. 9 verdanke Hrn. Capitain van Göle, welcher ihn vom Nghiri mitbrachte,

einem Flusse in der Niederung zwischen Ubanghi und Congo. Der Nghiri, ein

Zufluss des Ubanghi, tritt häufig aus seinen Ufern, das ganze Land übersebwem-
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mend, und steht durch Kanäle auch direkt mit dem Congo in Verbindung, sodass

er in Booten von dem Bangala-Distrikt erreicht werden kaun. Der Schädel hat

lange in der Erde gelegen und zwar war er in die Schwelle einer Hütte derart

eingegraben, dass nur das Schädeldach frei lag und von den Füssen der ein- und
ausgehenden Bewohner gleich einer Billardkugel geglättet wurde, während die

unteren Partien von der Bodenfeuchtigkeit u. s. w. arrodirt erscheinen. Von den

Zähnen sind nur vier Backzähne erhalten, deren Kauflächen glatt gefeilt sind. Die

Alveolen der Schneidezähne, sowie die Spina nasalis inferior sind theilweise zer-

stört. Die Nähte des Schädeldaches sind mit Ausnahme der die Schläfenbeine

umgebenden verwachsen. Der linke Supraorbitalbogen zeigt nach der Mitte zu

tiefe narbenähnliche Eindrücke, der rechte ist gut entwickelt. Der Stirnnaseuwulst

ist nur wenig entwickelt, der Nasensattel fast ganz flach. Die Augenhöhlen sind

stark nach aussen und unten ausgezogen.

N r. 10 möchte man auf den ersten Blick hin einer anthropologisch tiefer-

stehenden Rasse zuweisen. Die stark zurückweichende Stirn, mit einer Andeutung

von zwei Höckern, starken Augenbrauenbogen und dazwischen nur schwach ent-

wickeltem Stirnnasenwulst, vorspringenden oberen Augenhöhlenrändern unterscheidet

ihn wesentlich von allen anderen Schädeln. Das Hinterhaupt ist der ganzen Pars

hasilaris beraubt und an den Rändern des die Stelle des Foramen magnum ein-

nehmenden Defektes erkennt man deutlich die Spuren schneidender Werkzeuge.

Die Zähne fehlen mit Ausnahme je eines Mahlzahnes rechts und links und zweier

Wurzelreste. Der linke Jochbogen ist an der Wurzel abgebrochen. Der Nasen-

sattel ist tief ausgebuchtet. Rechts und links sitzen zwischen Keilbeinflügel und

und Schläfenbeinschuppe kleine Schaltknochen, ebenso einer an der Spitze der

Lambdanaht.

Der Fundort dieses Schädels ist ein Dorf am Ibenga, einem im vorigen

Jahre von van Gele zuerst befahrenen westlichen Zuflusse des Ubanghi. Nach

Aussage des Reisenden soll dort die Bevölkerung einen ganz anderen Charakter

tragen, als weiter südlich und am Congo. Bei allen bisher genannten Völker-

schaften gehört die Sprache trotz grosser dialektischer Verschiedenheiten zweifellos

der Bantugruppe an; man findet leicht einen Dolmetsch von einem Stamm zum
anderen, manche Worte sind dieselben, die Beugungsgesetze ähnliche. Am Ibenga

soll eine andere Sprache auftreten, welche auch den von Süden kommenden schwarzen

Begleitern des Reisenden gänzlich unverständlich war. Handelsverkehr nach dem
Ubanghi zu besteht nicht; der Fluss ist so schmal, dass Pfeilscbüsse hinüberreichen

und die unter einander in beständigen Fehden liegenden Eingeborenen den Canoe-

verkehr leicht verhindern können. Vielleicht ist schon hier die Grenze zwischeu

Bantusprachen und Negersprachen im engeren Sinne zu suchen, was bei der geo-

graphischen Lage des Ibenga, — er wurde zwischen dem 2. und 3. Grade N. Br.

befahren, — wohl möglich wäre.
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Wenn man die Verhältnisse dieser 10 Schädel und die am Lebenden vor-

genommenen Messungen mit den Maassen der von Wolf mitgebrachten und von

Virchow besprochenen 12 Baiuba- Schädel und der grossen Zahl der Messungen

des genannten Reisenden vergleicht, so stellen sich bemerkenswerthe Unterschiede

heraus. Es kommen zunächst bei weitem nicht so viele Bildungsanomalien vor,

als Virchow bei den Baluba- Schädeln constatiren konnte. Ein Processus front&lis

Endet sich bei keinem meiner Schädel, Epiplerica kommen nur 3 mal vor. Unter

den 10 Schädeln ist kein einziger brachycephal, sondern 7 sind dolicho-, 3 meso-

cephal. Das Mitteid er Baluba- Schädel ist 78,9, also raesocephal, während die

Congo- Schädel 74,4 ira Mittel geben, also ein dolichocephales Maas». Wahrend
bei den Baluba die 3 Weiberschädel eine grössere Neigung zur Brachycephalie

zeigen, als die übrigen, und die 4 lebend gemessenen Weiber einen brachjrcephulen

Index von 81,3 geben, ist der Weiberschädel Nr. 2 meiner Sammlung entschieden

dolichocephal, ebenso zeigen die von mir gemessenen Weiber überwiegend Lang-

köpfigkeit. Unter den 4 Bateke-Weibern sind 3 dolichocephale, eine sogar hyper-

dolichocepb&l, und der mittlere Index beträgt bei ihnen 71,89. Ihnen schliesst sich

ein Weib vom Stamme der Wabari an mit 73,7, eine Mulali mit 71,5. Die einzige

von mir gemessene Mubundu hat einen Langenbreiten -Index von 76.8, während

von den 4 Bangala -Weibern 2 meso-, 2 dolichocephal sind. Zusammen geben die

letzteren ein dolichocephales Maass von 74,1. Die Hinneigung zur Brachycephalie

fehlt hiernach bei den Weibern, im Gegentheil überragen sogar die Weiber bei

den Bateke das Gesammtmittel des Stammes an Dolicbocephalie (73,8).

Wenn man aus sämmtlichen vorliegenden Kopfmessungen an lebenden Bangala-

Negern (von Dr. Wolf und mir), im Ganzen 57, darunter 4 Weiber, das Mittel der

Schädel -Iodices zieht, so ergiebt sich 75,5, während die Weiber allein nur 74,1

haben, also auch hier mehr zur Dolichocephalie neigen. Allerdings treten unter

den von Wolf gemessenen Bangala (vergl. Sitz. 18. l)ec. 1886) schon 8 tirachy-

cephale auf, während von den 45 Bateke meiner Liste keiner bracbycephal ist,

wohl aber 2 hyperdolichocepbal sind, und den übrigen 27 Dolichocephalen nur 16

Mesocephale gegenüberstehen.

Die Bayansi, welche besonders das zwischen den Gebieten der Bangaia und

Bateke liegende Stück des Congo -Ufers bewohnen, zeigen, ähnlich wie die Bangala»

bei einem Mittel von 76,8 vorwiegend mesocephale Bildung. Von den 16 von mir

gemessenen Angehörigen dieses Stammes sind 9 mesocephal, 5 dolichocephal, aber

auch 2 bracbycephal.

Die 2 Wabuma vom unteren Kassai, welche den Bayansi benachbart, sind beide

mesocephal, während die den Bateke näher wohnenden 7 Wamhundu ein dolicho-

cephales Mittel von 74,3 auf 4 dolicho-, 3 mesocephale vertheilen. Die 12 Bakongo
aus der Kataraktenstrecke des unteren Congo gaben eiu Mittel von 73,0; von ihnen

sind nur 4 mesocephal, 5 dolichocephal, 3 sogar hyperdolichocephal. Die 3 Wan-
gatta geben das Bild einer stark gemischten Bevölkerung, wenn man aus einer

so geriogen Zahl einen Schluss ziehen darf; eiuer von ihnen iat dolicho-, der andere

meso-, der dritte bracbycephal.

Als Resultat dieser Betrachtungen ergiebt sich, dass in der Kette der Stämme,

welche sich, dem Laufe des Congo folgend, aneinanderreiheu, nach Westen, nach

der Küste zu, die dolichocephalen Formen zunehmen, während östlich vom Pool

mehr mesocephale Bildungen auftreten, welche stellenweise sogar in Brachycephalie

übergehen. Das Auftreten der Brachycephalie ist von besonderem Interesse.

Bei Besprechung der Baluba -Schädel kommt Virchow auf die Frage: Woher
stammt das brachycephale Element? und scheiut dabei geneigt, eine Vermischung
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mit nigritischem Blut anzunehmen. Baluba sowohl, wie alle die oben genannten

Stamme, gehören sprachlich zur Bantugruppe, und das Studium der Sprachen hat

bis jetzt noch keinen Anhaltspunkt gegeben, dass eine solche Vermischung oder

Einwanderung stattgefunden hätte. Von der Linguistik übernahm die Anthro-

pologie die Gruppirung der afrikanischen Stämme, ohne jedoch durch Messungen

eine Scheidung der Bautu -Neger von den sogenannten ächten Negern begründen

oder charakteristische Unterschiede zwischen beiden Gruppen aufstellen zu könoen.

Das Craniometer zerstört aber die auf die Grammatik gestützte Lehre von der

Einheitlichkeit der Bantu -Völker, denn unter den jetzt sich einer Bantu -Sprache

bedienenden Stämmen findet man die verschiedensten Typen. Wie erklärt sich

diese Mischung? Es könnten mächtige Einflüsse, welche sich bei dem gänzlichen

Fehlen geschichtlicher Aufzeichnungen nur vermuthen lassen, den vielen Neger-

stämmen des äquatorialen und südlichen Afrika eine einheitliche, später in viele

Dialecte sich verzweigende Sprache aufgezwungen haben. Hierfür fehlt jedoch

jeglicher Anhaltspunkt. Auch von untergegangenen Sprachen findet sich keioe

Spur. Das Kinkimba, die Geheimsprache am unteren Congo, macht durchaus

den Eindruck einer künstlichen Sprache und erinnert in Flexionen und Präfixen

an die in den Bantu- Sprachen gebräuchlichen Bildungen.

Die andere, von Virchow angedeutetc Möglichkeit besteht darin, dass durch

Einwanderung fremder Elemente die Vermischung der Formen entstanden ist, dass

z. B. brachycephale und mesocephale Stämme in das Gebiet der dolichocepbaleo

Bantuvölker eingedrungen und in ihnen aufgegaugen sind. Wenn aber eine solche

Einwanderung stattgefunden hat, so kann sie, so weit das Congogebiet io Betracht

kommt, nur im Innern stattgefuuden haben, denn nur dort sind Spuren eines

brachycepbalen Elementes bei den Bayansi, Bangala und Wangatta zu constatiren.

Bei diesen Völkern ist aber die Herkunft aus weiter nördlich gelegenen Gebieten

wahrscheinlich, ja fast sicher. Die Bayansi behaupten selbst, vom Ubangi zu kommen,

jeoem Flusse, welcher einen directen Wasserweg zum Sudan bildet, sei es zum

Gebiete des Tsad-Sees, sei es zum Quellgebiete des Nils. Die Waffen am unteren

Ubangi zeigen eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den von Flegel aus dem Benue*

gebiet mitgebrachten, ln meiner Sammlung befindet sich z. B. ein vielzinkiges

Wurfmesser, welches auf das Genaueste mit einem von dem genannten Reisenden

stammenden Messer im hiesigen Museum für Völkerkunde übereinstimmt. Nach

den Ermittelungen des langjährigen Chefs der Bangala- Station, Capitän Coquilhat.

sind die Bangala vor mehr als einem Menschenalter aus der Gegend zwischen

Congo und Ubangi eingewandert, vielleicht gedrängt von einem auderen Volks-

stamrae, welcher jetzt die alten Sitze der Bangala einoimmt und in Sprache, Sitten

uud Gebräuchen durchaus von ihnen verschieden ist. Dieser Stamm hält, im Gegen-

satz zu den geu&nnten Bantu -Völkern, das Haar kurz geschoren und trägt eine Art

Koller aus Elephantenleder, die am Congo gänzlich unbekunnt ist.

Diese zweifellos nachweisbaren Volksverschiebungen lassen die Annahme

gerechtfertigt erscheinen, dass die craniologischen Ungleichheiten bei den linguistisch

gleichartigen Bantu -Völkern durch Einwanderung aus dem letzten, grossen, weisseo

Fleck auf der Karte Africa's, d. h. dem noch unbekannten Gebiete zwischen Congo

uud Sudan, entstanden sind. Dort muss auch die Sprachgrenze liegen, welche

beide Völkerfamilien scheidet.

Der Gesichtsbilduug nach kaun man bei den von mir gemessenen Negern

vom mittleren Congo in den Extremen 2 Formen unterscheiden, zwischen welchen

manche Uebergangsformen liegen.

Der eine Typus zeigt ein langes, schmales Gesicht mit flachem oder doch nur
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wenig ausgebuchtetem Nasensattel und schmaler Stirn, auf welcher anstatt zweier

seitlicher Höcker oft eine starke mittlere Vorwölbung auftritt. Die Grenze zwischen

Nasenbein und Stirnbein ist am Lebenden oft schwer zu finden, da der Uebergang

in einer fast geraden Linie stattfindet, wie man z. B. an Schädel Nr. 1 ersehen

kann. Die Nasenbeine sind mei-

stens nur wenig einander zuge- Figur 5.

neigt. Die Gypsmaske, welche ^
ich vorlege (Fig. 5), ist von

einem Muteke genommen und

zeigt einigermaassen die Eigen-

thfimlichkeiten dieses Typus.

Bei der anderen Form er-

scheint das Gesicht breiter, je-

doch liegt der Unterschied weni-

ger in der Zunahme des Joch-

bogen- oder Wangenhöcker- Ab-
standes, als in niedrigerer, brei-

terer Stirn und tief ausgebuchte-

tem oder stark geknicktem Nasen-

sattel, welcher meistens von einem

vorspringenden Stirnnasenwulst überragt wird. Der Nasenrücken zeigt eine scharfe

Längskante, welche durch die starke Abdachung der Nasenbeine hervorgerufen

wird. Die Augenbrauen bogen sind bei dieser Form stärker entwickelt, als bei der

vorhergenannten.

Die sanften, weichen Formen des ersten Typus stechen lebhaft von den

energischen Zügen des zweiten ab, und während die Gesichtsbildung im ersten

Falle, besonders wenn noch Epicauthusbildung und Schiefstellung der Augen hinzu-

tritt, an das Aussehen der Chinesen erinnert, könnte man den zweiten Typus mit

der Gesichtsbildung der Australier vergleichen, welche vor einigen Jahren Europa

besuchten. Das Lebensalter beeinflusst die genannten Formen in der Weise, dass

Jugend des betreffenden Individuums die erste Form, Alter dagegen die zweite

Form mehr hervortreten lässt, jedoch können durch Altersunterschiede die Gegen-

sätze zwischen beiden Formen nur geschwächt oder verstärkt, nicht hervorgerufen

werden. Au bestimmte Stämme sind diese Formen nicht gebunden, es tritt jedoch

unter den Bateke und Wampfuno besonders häufig die erste Form auf, um nach

Osten und Westen hin spärlicher zu werden. Eine grosse Verschiedenheit in der

Configuration der knorpligen Nase wirkt besonders vermittelnd zwischen diesen

Typen. Mit wenigen Ausnahmen besteht nehmlieh hochgradige Platy rrhinie, und

die am häufigsten auftretende Nasensorte (Form 1 nach Topinard) mit breiten, aus-

gebuchteten Nasenflügeln verwischt besonders den ersten Typus und bildet die ge-

wöhnlichste Mischform. Jedoch sind massig breite, zierliche Stumpfnasen und

wenig abgeplattete gerade Nasen in Verbindung mit der länglichen Gesichtsbildung

nicht selten. Form 4 und 5 Topinard's, Habichts- und Semitennase, fehlen.

Adlernasen sah ich unter den von mir gemessenen Negern drei Mal. Nr. 43

der Bateke zeigt im Profil betrachtet eine deutliche Adlernase mit tiefem Nasen-

sattel, trotzdem besteht eine Platyrrhinie von 100,0. Nr. 6 und 7 der Wambundu
dagegen zeigen Adlernasen, verbunden mit Indices von 72,0 und 75,0. Beide ge-

hören einem Typus au, welchen man allenthalben am mittleren Congo io einzelnen

Exemplaren zerstreut findet, mit hellbrauner Haut, kleinem Mund und Ohreu,
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feinen Lippen und verhältnissig edlen Zügen. Ein Zusammenhang zwischen den

einzelnen Kepräsentanteo dieses Typus lässt sich jedoch nicht nachweisen.

Wie ein Vergleich der Schädelindices mit den Gesichtsindices zeigt, besteht

kein bestimmtes Verhältniss zwischen Gesichts- und Schädelbildung; höchstens

scheint es, dass die längsten Gesichter mehr bei dolicbo- und mesocephalen Schädeln

auftreten, als bei brachy- und hyperdolichocephalen. Die Gesicbtalänge ist

durch zwei lndices angegeben, wie die beiliegende Liste zeigt. Der erste bestimmt

das Verhältniss der Gesichtshöhe a (IJaarrand bis Kinn) zur Gesichtsbreite a

(Jochbogenbreite), der zweite ist berechnet aus der Wangenhöckerdistanz und dem

Mittelgesicht (Nasenwurzel bis Mund). Beide steigen und fallen nicht gleichmässig.

sondern individuelle Verschiedenheiten, besonders der Haargreuze und der Höhe

des Unterkiefers, bringen Ungleichheiten hervor. Das erstere Maass hat den Vorzug,

leicht und sicher am Lebenden zu nehmen zu sein, während das Aufsuchen der

Nasenwurzel sowohl bei ganz flachem Nasensattel (cf. Schädel Nr. 1), besonders

wenn Tättowirung der Nasenwurzel besteht, als auch bei stark gekrümmten Nasen-

beinen, wo die tiefste Stelle der Krümmung nicht mit der Verbindung zwischen

Stirn- und Nasenbein zusammenfällt, Schwierigkeiten macht und deswegen von dem

ungeduldigen und misstrauischen Schwarzen ungern ertragen wird. Ueberdies sind

es hauptsächlich die den ersteren Index zusammensetzenden Maasse, welche beim

Beschauer den Eindruck des länglichen oder breiten Gesichts hervorrufen. Osteolo-

gisch ist dieser Index allerdings weniger bestimmt, als die anderen.

Die Form der Nasenlöcher unterliegt vielen Variationen. Da die Negernase

im Allgemeinen an der Spitze abgeplattet und eingedrückt ist, so sind die Mittel-

linien der Nasenlöcher entweder von rechts nach links gerichtet, oder beide bilden

einen Winkel, dessen Spitze an der Ansatzstelle des Septum narium liegt. Im

ersten Falle haben die Nasenlöcher runde oder ovale Formen, im zweiten gleichen

sie durch starke nesterartige Erweiterung der Nasenflügel Dreiecken mit abgerun-

deten Ecken. Seltener convergireo die Nasenlöcher nach der Spitze zu und nähern

sich europäischen Formen mit hohem Nasenrücken. Die Augen zeigten in 24 von

101 Fällen deutliche Schiefstellung in Folge aufwärts ziehender Verschiebung der

äusseren Augenwinkel. Dieselbe beträgt in fünf Fällen 1 mm, in neun Fällen

2 mm, in drei Fallen 3 mm, in vier F'ällen 4 mm, in zwei F'ällen 6 mm, in einem

F'alle 8 mm, und ist besonders in den höheren Graden von Epicanthus-Bildung be-

gleitet Die Schiefstellung der Augen tritt vorzugsweise bei dem scbmalgesicbtigen

Typus auf.

Die Ohren weisen alle Verschiedenheiten auf, welche man beim Europäer oft

findet, zeigen jedoch eine Neigung zu runderen und breiteren F'ormen und schwacher

Lappenbildung. In 30 Fällen fehlten die Ohrläppchen gänzlich. 12 Mai fand ich

an der Spitze der Ohrleisten das von Darwin als Thierähnlicbkeit bezeichnte

Knötchen oder an seiner Stelle eine scharfe Knickung des Bandes.

Der Mund ist nicht so hässlich, als man gewöhnlich annimmt; die Lippen sind

nur wenig wulstig, häutig durch Alveolar-Prognathismus vorgeschoben.

Ueberhaupt sind die Congoneger nicht hässlich zu nennen. Je länger man

unter ihnen weilt, desto mehr findet man neben unschönen auch schöne Gesichts-

züge heraus. Nur dem noch zu sehr au kaukasische Formen gewöhnten Augr

kann der Neger abstossend erscheinen. —

Der Vorsitzende dankt Hrn. Dr. Mcnsc für seine, so überaus Ueissige und

gewissenhafte Arbeit und für die liberale Ueberlassung der von ihm mitgebraebten

Schädel.
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(23) Hr. Virchow macht darauf aufmerksam, dass das Pauopticum wiederum

eine unserer interessanten Bekanntschaften beherbergt, die kleine

Kran.

Es sind jetzt 3'/j Jahre her, seitdem wir das Missing link des Hm. Farini

zum ersten Male unter uns sahen (Verh. 1884, S. 106). Seitdem ist sie grösser

geworden; ihr Kopfhaar ist lang ausgewachsen und bängt bis zu den Hüften

herab; endlich, was besonders zu erwähnen ist, ihre Zähne haben sich entwickelt.

Dabei übt sie immer noch ihre alten Künste, sie legt die Finger auf den Hand-

rücken, sie steckt sich Wallnüsse in die Backen und lässt sie darin, um die

ßackentaschen nicht zu verlieren u. s. w. Aber sie hat trotz alledem immer noch

eine sittsame Haltung und eine freundliche Bereitwilligkeit bewahrt. Hr. Carl

Günther bat eine neue vortreffliche Photographie von ihr aufgenommen.

Viel merkwürdiger aber ist das, was Hr. Farini gegenwärtig über Krao

meldet, ln dem Saale sind in starker Vergrösserung Abbildungen von zwei, durch

zahlreiche Beschreibungen und Bilder allgemein bekannten behaarten Leuten von

Birma aufgestellt, und das Publikum wird „belehrt“, dass dies der Vater und die

Mutter von Krao seien. Ja, io einer Beschreibung, welche dort käuflich zu haben ist,

wird eine grosse Reihe von Jagdgeschicbten aufgetischt, welche die Abstammung

Krao’s von den Laos schildern. Dabei spielen denn die Herren Sachs und Carl

Bock eine hervorragende Rolle. Es verlohnt sich nicht, diese übrigens schon

früher (Verh. 1883, S. 118, 166) erwähnten abenteuerlichen Lügen ausführlich

mitzutbeilen ; es genügt, daran zu erinnern, dass die Geschichte der haarigen

Menschen von Birma seit Decennien bekannt ist, und dass andererseits die Ab-

stammung von Krao durch Mittheilungen des Hrn. Bastian und des Herzogs

Johann Albrecht von Meklenburg (Verh. 1884, S. 112, 1885, S. 242) ge-

nügend festgestellt ist. Krao ist in Bangkok von siamesischen Eltern geboren,

welche noch 1885 am Leben waren und keine Spur von abnormer Behaarung

zeigten. Dieses Alles ist in unserer Gesellschaft öffentlich und wiederholt dar-

gelegt worden, uod trotzdem wagt es Hr. Farini, seine Unwahrheiten immer
wieder von Neuem vorzubringen und noch durch Abbildungen fingirter Eltern

zu unterstützen. Wahrlich, ein schlimmes Zeichen für die Leichtgläubigkeit der

heutigen Welt und ein wahres Zerrbild von dem Einflüsse der Presse auf die

Bildung des Publikums!

(24) Hr. W. Joest spricht, unter Vorlage seines so eben bei A. Asher & Co.

erschienenen Werks: „Tätowiren, Narbenzeichnen und Körperbemaleu“ über das

Copiren von Tättowlrungen.

Bis beute sei kein Verfahren bekannt, Tättowirungen lebender Menschen mit

wissenschaftlicher Treue zu Papier zu bringen. Abzeicbnen verbiete sich, weil der

Europäer nicht im Stande sei, ein specifisch asiatisches, oceanisches u. dgl. Bild

mit asiatischem u. s. w. Auge zu sehen und zu zeichnen, ebensowenig wie etwa

ein Chinese eiu Madonnenbild richtig zeichnen könne, es würde immer eine chine-

sische Madonna darstellen. Darum erschienen auch die von Langsdorff abge-

bildeten prächtig tättowirten Markesaner nicht als Polynesier, sondern höchstens

als bemalte Europäer.

Durchzeichnen auf Oelpapier u. dgl. sei bei kleineren Ornamenten und bei

Kürpertheilen, wie Armen und Beinen, wo ein Straffspannen des Papiers möglich
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ist, angänglich, obsclion wegen des unvermeidlichen Verschieben» schwierig und
niemals zuverlässig.

Ein anderes Verfahren, die Tättowirung mit einem nassen, aber stark ausge-

rungenen, dünnen, leinenen Tuch, Lappen oder dergleichen zu bedecken und dann

durchzuzeichnen, sei noch das am meisten empfehlenswerthe, obwohl es auch seine

Nachtheile habe: Bleistift haftet nicht auf dem feuchten Tuche und Tinte verläuft

auf demselben; auch wird die Zeichnung, da das Tuch beim Auflegen gespannt

wurde, später, nach dem Eintrocknen desselben, verzerrt erscheinen.

Die Photographie lässt den Reisenden bei solchen Versuchen im Stieb. Tätto-

wirungen von Europäern sind auf dem Negativ nur ganz schwach, die von farbigen

Individuen beinahe gar nicht sichtbar. Tättowirung von Neuseeländern, die sich

mehr den Ziernarben nähert, kommt natürlich sehr gut zur Geltung. Die bekannten

colorirten Photographien tättowirter japanischer Kulis sind reine Pbantasiebilder.

Prof. Baelz, der die Güte hatte, die Originale zu einigen Tafeln für das

erwähnte Werk des Vortragenden anfertigen zu lassen, machte in Tokio, nach

mehrfachen misslungenen Versuchen, Tättowirte zu photographiren und die Photo-

graphien dann zu coloriren, einen japanischen Künstler Azukisawa ausfindig, der

ein Verfahren erfunden hat, Photographien auf Leinwand zu übertragen und darauf

wie Oelbilder zu bemalen. Dieser Künstler colorirte die Bilder nach den le-

benden Originalen, wodurch die grässtmögliche wissenschaftliche Treue erreicht

sein dürfte.

Für den Forschungsreisenden, der etwa keine Lust hat, sich die charakteristi-

schen Tättowirungcn der von ihm besuchten Länder in die eigene Haut einstecheu

zu lassen, bleibt es stets das Beste, den betreffenden Tättowirkünstler durch Geld

und gute Worte zu bewegen, seine Muster in Originalgrösso auf Papier aufzu-

zeichnen. Hierdurch wird jeder Fehler nach irgend welcher Richtung hin aus-

geschlossen. —

Der Vorsitzende spricht Hrn. Joest den Dank der Gesellschaft für das der

Bibliothek geschenkte Prachtwerk aus.

(25) Hr. Joest legt eiu aus 81 Zeichnungen mit erklärendem Text bestehendes

chinesisches Werk „Kuei-ieu ts'iuen seng Miao-t‘ü“ vor, das er von Hrn. v. Gund-
lacb, dem Kedacteur des „Ostasiatischen Lloyd“, der einzigen in ganz Asien er-

scheinenden deutschen Zeitung, erhalten hat. Er bespricht die hohe wissen-

schaftliche Bedeutung dieses, die eingeborenen Stämme der Provinzen Kwei-tschnu

und Yunnan behandelnden und in dieser Form bisher in keine europäische Sprache

übertragenen Werkes und übergiebt dasselbe im Namen des Hru. v. Gundlach
Hrn. Bastian als Geschenk für das Museum für Völkerkunde.

(26) Hr. H. Traube übersendet einen Bericht (Neues Jahrbuch für Mineralogie

1887, II., S. 276) über

einen neuen Fund von anstehendem Nephrit bei Reichenstein in Schlesien.

Die Arsenikerze dieser Localität, dereu Abbau gegenwärtig wieder in grösserem

Maassstabe aufgenommen ist, finden sich ausser im Serpentin und serpentiuhaltigen

Kalkstein noch in einer, wesentlich aus Diopsid bestehenden Lagermasse, welche

ausserdem noch Tremolit und Chlorit enthält. Der graulich grüne bis grünlich

weisBe Diopsid ist oft sehr grob- und breitstenglig ausgebildet und kommt nicht

selten in bis 10 cm grossen, unregelmässig begrenzten Individuen vor, die eiue
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deutliche prismatische Spaltbarkeit und Absonderung nach der Basis reifen.

Außerdem bildet er ganz feinkörnige bis dichte Massen, deren mineralogische Zu-

sammensetzung mit unbewaffnetem Auge kaum erkannt werden kann. ln den

atengligeo Ausbildungen zeigt der Lhopsid sehr häufig Umsetzung tu grabfasrigem

hellgrünlichem Tremolit. Die Häufigkeit dieser Umwandlung des Diopsids in faserige

Hornblende veranlassen mich bereits früher zu der Vermuthung. dass hier Nephrit

Vorkommen müsse. Aber von allen daraufhin untersuchten Stücken, von denen das

mineralogische Museum io Breslau eine grosse Anzahl besitzt, erwiesen sich zwar

einige in Folge einer sehr feinfaserigen Zusammensetzung als ziemlich Nephrit-ähnlich.

Hessen aber unter dem Mikroskop die für den Nephrit charakteristische, fein verfilzte

Structur, welche die grosse Zähigkeit bedingt, durchaus vermissen. Bei einem im

vorigen Jahre unternommenen Besuche Reichenstein's nahm ich aus den Forderungen

des Fürstenstollens, zu denen mir der Besitzer des Bergwerks, Hr. Güttier, in

liebenswürdigster Weise den Zutritt gestattete, ein grösseres Stück auf, welches in

allen seinen Eigenschaften deutlichen Nephrit-Charakter aufwies, wie mir dies

auch Hr. A. Arzruoi in Aachen, dem ich eine Probe zur Ansicht sandte,

freuodlichst bestätigte. Dieser Reichensteiner Nephrit, welcher im Diopsidgesteine

eine bis 7 cm starke Lage bildete, zeigt eine hell graulich grüne, den südsibirischen

Vorkommnissen ähnliche Farbe, die an einzelnen Stellen etwas ins Rothliehe spielt,

eine sehr unvollkommene Schieferung und den charakteristisch splittrigen, auf

frisch angeschlagenen Stellen wie bestäubt aussehenden Bruch. Meist ist der

Nephrit vollkommen dicht uud nur ao wenigen Stellen deutlich faserig; an den

Randflächen, mit denen er ursprünglich das umgebende Gestein berührte, zeigen

sich Anfänge von Serpentin-Bildung. Arsenikerze (Löllingit, Leukopyrit) enthält er

verhältnissmässig nur wenig, stellenweise ist er ganz frei davon.

Unter dem Mikroskop erweist sich der Nephrit als ungemein feinfaserig, oft sind die

Fasern so dünn und so eng mit einander verfilzt, dass sie das Auge auch bei stärkerer

Vergrösserung kaum von einander trennen kann. Die Fasern verlaufen theils ganz

unregelmässig, theils etwas excentrisch. Die Structur ist nicht immer einheitlich,

da sich in der feinfaserigen Masse bisweilen auch grössere schilfahnliche Amphibol-

Bündel finden. Nicht selten kommen auch eingestreut kleine, plattige Pyroxene

Aor, deren Auslöschungsschiefe im Mittel zu 36° gemessen wurde. In wenigeu

Fällen erreichen die Augite grössere Dimensionen, auf ihren Spaltrissen hat sich

dann regelmässig feinfaseriger Amphibol angesiedelt. Der Leukopyrit zeigt nicht

selten deutliche Krystallform, bisweileu ist er ganz von Amphibol durchwachseu.

Magnetit ist nur sehr spärlich vorhanden. Im Allgemeinen gleicht das Bild des

Reichensteiner Nephrits, wenn man von den vorhandenen Pyroxenresteo absieht,

am meisten noch dem des Neuseeländischen, obwohl auch dieses Vorkommen einen

besonderen Typus für sich bildet.

Die mikroskopische Untersuchung der dichten Diopsidmassen liess erkennen,

dass der Nephrit aus der Umwandlung dieser entstanden sei. Diese dichten

Diopsid- Aggregate zeigten mikroskopisch eine sehr feinkörnige Zusammensetzung;

Umsetzung zu feinfaserigem Amphibol war auch ohne Anwendung des analysirenden

Nicols zu bemerken, indem sich zwischen den körnigen Pyroxen Schnüre einer an-

scheinend homogenen Masse eindrängten. Bei gekreuzten Nicols gewährten Dünn-

schliffe des dichten Diopsids einen raosaikähnlichen Anblick, die einzelnen kleinen

Pyroxenkörner waren stets verschieden orientirt. Grössere Individuen umschlossen

mehrfach kleinere, die dann im Innern oft noch kleinere beherbergten. Bisweilen

erwiesen sich einzelne grössere Pyroxene nicht in allen ihren Theilen gleichmäasig

orientirt, indem die Auslöschungsschiefe in den benachbarten, durch Spaltrisse be-
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dingten Feldern um einige Grade (bis 5°) von einander abwich, eine Erscheinung,

die jedenfalls auf äussere, mechanische Einwirkung zurückzuführen ist. Die

Amphibolschnüre zeigen eine feinfaserige, verfilzte Structur und umschliessen viel-

fach Pyroxeue. Stellenweise sind die Hornblendefäserchen mit den Augitkörnchen

so innig gemengt, dass beide Miuerale nicht von einander unterschieden werden

können. Der Rcichcnsteiner Nephrit ist also, ähnlich wie ein Theil des Jordans-

mühler, secundären Ursprungs und hat sich durch Uralitisirung eines dichten

Pyroxengesteins gebildet.

Obwohl auch der Reichensteiner Nephrit nie verarbeitet worden ist, so beweist

der erneute Fund, der wieder an einem sehr besuchten und öfters mineralogisch

und geologisch durchforschten Ort erfolgte, wie leicht er übersehen werden kann.

Oie Wahrscheinlichkeit, dass er auch in der näheren oder weiteren Umgebung
der Gebiete anstehend vorkommt, wo er im verarbeiteten Zustande angetroffen

wurde, liegt sehr nahe.

(27) Hr. Greinpler bespricht unter Vorlegung von Exemplareu

die Drelrollen-Fibeln von Sakrau.

Nachdem Ilr. Teige die Fibeln der letzten Ausgrabungen aus Sakrau restaurirt

hat, erlaube ich mir, dieselben vorzulegen.

Sie gehören sämmtlich dem bisher unbekannten Typus der Dreirollenfibeln an.

Wenn ich bei Beschreibung der Fibelrudimente in meiner Abhandlung „Der

Fund von Sakrau“, Seite 11, Sa u. b. schrieb: „Durch die Kopfleiste gehen drei

Löcher, in deren letzterem noch ein Stück Draht steckt. Welchem Zweck dies

3. Loch gedient hat, konnte noch nicht festgestellt werden. Für das 3. Loch eine

3. Achse anzunebmen, erscheint uns besonders deshalb nicht augezeigt, weil eine

Dreirollenfibel bis jetzt nicht bekannt ist,“ so ist jetzt der Zweck des 3. Loches

klar. Es hat in der Tbat, wie Sie sehen, Dreirollenfibeln gegeben, leb habe deren

fast intacte in den beiden letzten Ausgrabungen gefunden.

Dieselben sind sämmtlich von Silber, mit Gold plattirt, und die darauf ge-

legten Goldbleche mit Riegelchen und Körnchen verziert. Die detaillirte Be-

schreibung hoffe ich in meinem, in diesem Sommer erscheinenden Fuodbericht

geben zu können. Unser Museum besitzt 7 Dreirolleofibeln, darunter 5 vollständig

erhaltene: 2 Exemplare aus dem vorjährigen Funde, nachträglich als solche erkannt,

3 aus dem 2. und 2 aus dem 3. Funde.

Bei meiner Anwesenheit in Wien konute ich im Münzen- und Antikeokabinet

konstatiren, dass die goldene Fibel aus dem 1. Funde von Ostropataka, Nr. 115,

auch eine Dreirollenfibel gewesen sein muss. Auch hier finden sich in der Kopf-

leiste 3 Löcher. (Im Katalog von Arneth, G., IX. 5, Sacken-Kenner, S. 355

Nr. 117, und bei Hampel „Der Goldfund von Nagy-Szent-Miklös“, S. 149 Fig. 63

abgebildet, aber nur en face.)

lrn Nationalmuseum zu Budapest habe ich mit Pulszky und Hampel die Fibeln

alle noch einmal genau durchforscht und gelang es, unter den Cicadenflbeln eine

zu finden, welche einst 3 Rollen besessen haben musste. Es ist eine Cicadcnfibel

aus Gold, gefunden in Säromberke, Siebenbürgen.

Nachträglich hat Herr Rechtsanwult von Jazdzewski iu Posen eine bei

Kaliscb gefundene, seit längerer Zeit io seinem Besitz befindliche Fibel auch als

Dreirollenfibel erkannt. Auf Grund der mir vorgelegenen Zeichnung kann ich seine

Annahme nur bestätigen. Somit hätte ich bis jetzt 10 Fibeln dieses höchst

seltenen Typus feststellcn können.
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Sie sind noch seltener, als die seltenen Zweirollenübeln, welche in meinem

Fundbericht von Sakrau aufgeführt sind und welche vielfach einer späteren Zeit,

als die in Sakrau und Sanderumgard gefundenen, angehören (Der Fund von Sakrau,

S. II, Nr. Ha, b).

Zum Schluss erlaube mir noch hinzuzufügen, dass meine Datirung des Sakrauer

Fundes durch die im 3. Grabe gefundene Goldmünze des Claudius Gotbicus keine

Aenderung erfahrt, im Gegentheil bestätigt wird, dass die Fibeln speziell aus dem

Finde des 3. oder Aofaog des 4. Jahrhunderts stammen. —

Hr. Teige legt die von ihm restanrirten Exemplare, sowie einige andere Nach-

bildungen derselben vor. —

Hr. Virchow übergiebt folgende, ihm aus Karlsbad, 13. August, zugegangene Mit*

theilung des Hrn. Landgericht sratbes Schmula in Oppeln über den Namen Sakrau:

Herr Rechtsanwalt und Notar Kleinscbmidt ist sicherlich im Irrthum, wenn er

in einem zu Nürnberg gehaltenen Vortrage vom 9. d. M. den Namen Sakrau aus dem

Lettischen ableitet und meint, es bedeute der Name einen gemeinsamen Opferplatz —
sa kar owe. In Schlesien giebt es noch Ortschaften mit dem Namen Sakrau, so z. R.

im Kreise Oppeln 2, im Kreise Gross-Strehlitz 1 solche Ortschaft. Der Name ist offen-

bar slavischen, nehmlich polnischen, Ursprungs und bedeutet soviel, als „hinter dem

Husch (sc. gelegen)“. Za (spr. sa) ist die Präposition „hinter“, Kriew ist die Be-

zeichnung für „Strauch*. Polnisch heissen die Ortschaften Zakrzöw (spr. Sakrschuw).

Zakrzow ist männlichen Geschlechts und hat im Genitiv Znkrzowa (spr. Zakrschowa).

(28) Hr. Hollmann legt vor:

1. eine Tafel, enthaltend Scherben von Gefässen und Eisentheile (Haken-

Bruchstücke und sehr kleine Pfeilspitzen), gefunden im Urnenfeld auf dem so-

genannten „Taterlager“ in den „Sandbergen“ bei Anken an der Elbe.

Der Ausdruck Tater-Zigeuner wird noch jetzt in der Altmark als Schimpfname ge-

braucht. Die Ornamente der Scherben sind ausgesprochen wendisch, namentlich

die doppelten Wellenlinien und die eingedrückten Kreise. Dio Beweise für wendische

Ansiedlung io jener Gegend sind bisher nur spärlich.

2. Vier Tafeln mit 43 farbigen Zeichnungen von Scherben, weiche bei den

Wiederberstellungsbauten in Schloss Marieoburg in Westpreussen mit zahl-

reichen ähnlichen in einer Abfallsgrube gefunden sind. Nur bei einem Gelass

(Krug) ist die Zusammensetzung gelungen. Die Gefässscberben sind theils ganz

unglasirt, theils nur auf einer Seite, meist aber auf beiden glasirt, grün, gelb oder

braun gefärbt, und haben Ornamente slavischer Form, in denen namentlich die

Wellenlinie in ihren verschiedensten Abarten zahlreich auftritt, dann die mehrfachen

horizontalen und vertikalen Parallelstriche und gleiche, in Tupfen aufgelöste Linien.

Die Ornamente sind theils nur eingedrückt, theils eingedrückt und dann mit

dunkler, meist schwarzer Farbe ausgefüllt, in einigen F'ällen aber fehlt auch der

Eindruck und die Farbe ist erhaben aufgetragen. Die Ränder biegen meist energisch

aus, die Henkel sind breit und gross, in einigen Fällen vom Rande ans beginnend.

Wo die nur dünne Glasur abgesprungen ist, zeigt sich lebhaft rother Ziegelbmnd.

Eine genaue Bezeichnung des Alters der einzelnen Scherben ist mir nicht

möglich, nur aus der Art des F'undortes kann ich Folgendes sagen: Sie lagen io

einem 10 m breiten Befestigungsgraben zwischen dem alten Hochschloss und dem
Nogatfluss, welcher jetzt bis auf die durch Fussbodenhöhe der Schiessscharten er-

kenntliche Sohle ausgegraben ist, in Höhe von etwa 0,50 m; über ihnen mehrere
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von der seit 1772 vorgenommenen Zerstörung der Gewölbe im Hochschlosse ber-

rübrt. Nur lässt sich annehmen, dass, so lange die Burg vom Orden gegen Polen

gehalten ist, die Befestigungsgräben von derartigen Sachen freigehalten wurden, so

Hubs also die Anhäufung der Scherben in die Zeit zwischen 1456 und 1772 fällt

Herr Regierungs- Baumeister Steinbrecht, der hochverdiente Restaurator der

Burg, nimmt an, dass die ältesten Scherben aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts

sind; Herr Professor Behrendt setzt einzelne der Fundstücke in die Mitte des

15. Jahrhunderts.

Unbedenklich ist, dass es sich in dieser Fundschicht nicht um eine plötzliche

Verschüttung, sondern um eine allmähliche Anhäufung bandelt.

(29) Hr. Woldt zeigt, als Probe von Ornamentirung der Nahrungs-

mittel, mit Strichen und Kreuzen verzierten norwegischen Renthierkäse vor.

(30) Hr. Vircbow bespricht die

physische Anthropologie von Buschmännern, Hottentotten und Omundonga.

Nachdem wir im vorigen Frühjahr die von Hm. Farini nach Europa ge-

brachten N/Tschabba, angeblich aus der Kalahari, gemustert hatten (Verh. 1886,

S. 221, Taf. V), kann es als ein wirklicher Glücksfall betrachtet werden, dass uns durch

den sehr thätigen Hm. Hugo Schott, anscheinend aus Südostafrica, eine kleine

Truppe zugeführt worden ist, welche eine F'amilie von Buschmännern, bestehend

aus 4 Personen, Vater, Mutter und 2 kleinen Töchtern, und zugleich eine Hotten-

tottin mit ihrem, erst vor */i Jahre in Europa geborenen Kinde, umfasst. Die

Beute sind schon an verschiedenen Orten Deutschlands gezeigt worden, und sie

bringen gute Zeugnisse bewährter Anatomen mit, so namentlich von den Herren

Rüdinger und Job. Ranke. Um jedoch recht sicher zu gehen, habe ich Hm.
G. Fritsch ersucht, die Leute zu prüfen; sein Zeugniss vom 24 October lautet

folgendermaassen: „Die Truppe der Südafricaner im Panorama habe ich mit vielem

Interesse besichtigt. Den Ort ihrer Herkunft wollten oder konnten mir die Leutebeo

nicht verrathen; als ich nach Kuruman frug, schien der Mann betroffen und sagte:

De Professor is beie slim. Ich halte den Mann für einen ziemlich typischen Busch-

mann des östlichen Kalaharigebietes. Seine Krau zeigt denjenigen Typus, welchen

die Vermischung von Hottentotten mit Buschmännern darzubieten pflegt, besonders

charakterisirt durch das nach unten zum Kinn stark verschmälerte Gesiebt. Die

Hautfarbe hat den ursprünglichen Ton bei allen merkwürdig gut bewahrt, besonders

im Vergleich zu Farini’s, meiner Vermuthung nach, mit Nama-Blut vermischten

Buschmännern. Die Kinder sind auffallend dunkel. Die andere Frau zeigt unver-

kennbar den G esichtschnitt der Hottentottin. Auch der Habitus des Körpers

erinnert an die typische Bildung, doch möchte ich sicher glauben, dass hier schon

einmal ein Weisser durch ihre Familie gelaufen ist. Dafür wäre der eigenthüm-

liche, schon etwas fleischfarbige Ton ihrer Haut, eine gewisse Weichheit der Züge,

massige Steatopygie, sowie ihr Kind als Beweis anführen, welch letzteres durch

erneute Kreuzung mit weissem Blut einen, dem europäischen nahe stehenden Habitus

erlangt hat.“

Ich selbst besuchte darauf die in dem Panorama deutscher Colonien untergebrachte

kleine Gesellschaft am 25. October und fand sowohl bei Hrn. Schott, als bei der

Direktion des Panorama das bereitwilligste Entgegenkommen, wofür ich meinen

besten Dank abstatte. Schon die erste Betrachtung bestätigte das Vorhandensein
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manch« Besonderheiten, welche geeignet sind, Zweifel an der Tollen Reinheit ein-

zelner Indiridnen hervorzurufen. Von dem am 9. März in München geborncn

Kinde der Holtentottin darf es als sicher gelten, dass es einen europäischen Vater

bat; es wird daher in der folgenden Besprechung ausser Betracht bleiben. Aber

auch die beiden Mädchen der Buschmannfamilie sind nicht unverdächtig, namentlich

ist die jüngste, angeblich Tieijäbrige, sowohl too der älteren, angeblich achtjährigen,

als auch von den Eltern verschieden; ihre schönen, grossen, runden, glänzenden

Augen erinoern stark an Zulu- oder Negerblut Immerhin wird es zweckmässig

sein, zunächst eine kurze Charakteristik der einzelnen Personen zu geben:

1. Der Buschmann, nach der gedruckten Beschreibung des Führers Tss-ko-

ur-roh, gewöhnlich Leonhard genannt, etwa 23 Jahre alt, von gutem Ernährungs-

zustand und kräftiger Muskulatur, 1,55 m hoch und mit einer Klafterweite von

1,57 m, zeigt in der Hautfarbe durchweg mittlere Nüancen von Braun (Radde,

33 o Stirn, 33 1 Wange und Oberschenkel, 33 m Oberarm). Er trägt am Vorder-

arm eine Reihe schwarzer Tättowirungszeichen, bestehend aus kurzen Parallel-

strichen. Sein Kopfhaar ist schwarz, spiralgerollt die Rollen io länglichen Riffen

mit kahlen Zwischenräumen geordnet; Brauen schwach und dünn, von Bart nur

Andeutungen an der Oberlippe. Iris dunkelbraun, Auge sehr tief liegend, ohne

Plica, aber der innere Winkel stark gesenkt das obere Augenlid dick und stark

überragend, so dass die Lidspalte einen gekniffenen Eindruck macht. Sein Kopf,

der eine grosse Länge (195 mm) zeigt bat einen cbamaemesocepbalen Index

(L. Br. I. 76,4, Oberböbenindex 53,9). Das Gesicht ist chamaeprosop
(Index 81,1), oben breit, nach unten veijüngt und daher fast keilförmig. Die

Mioimalbreite der Stirn beträgt 103 mm; zugleich ist die Stirn niedrig und mit

starken Supraorbitalwülsten versehen. Die Wangenbeine vortretend. Die Nase

an der Wurzel tief und breit, der Rücken flach, die Flügel breit ausgelegt, die

Scheidewand kurz und die Spitze überragend. Die Lippen rotb, voll, vortretend,

etwas geschwungen. Zähne wenig vortretend, durchscheinend weiss, das Zahnfleisch

rotb. Die Ohren (Fig. 1) sehr verun-

staltet; die Läppchen grossentheils an ge-

wachsen, sehr gross und flach, rechts neben

dem Läppchen ein kleiner präauricularer

Knoten; die Ohrkrempe breit, dick und

mit mehreren flachen Eindrücken besetzt,

nach oben hin auf der linken Seite deut-

licher, auf der rechten etwas verwischt

winkelig geknickt (Spitzohr). Die

Brustwarzen stark. Breite Schultern

(360 mm Distanz), volle Brust (Weite in

der Inspiration 860). Gut geiormter

Bauch und Rücken. Volle Oberschenkel

(490 mm Umfang) und Waden (320 Um-
fang). Hände breit und voll, Finger kurz. Die Küsse wenig verunstaltet, vorn

breit, I. Zehe am längsten.

2. Die Buschmannfrau, Pf-age-di-oh, gemeinhin Fitzi genannt, von jugend-

lich frischem Aussehen und sehr feiner Stimme, angeblich 29 Jahre alt, ziemlich

fett, trotzdem nicht ausgemacht steatopjg. Der Grundton ihrer Hautfarbe ist

gleichfalls braun (Radde 33 i Stirn, p q Wange, m Brust und Oberarm, 1 Bein).

Sie bat ähnliche Tättowirungsstriche am Ober- und Vorderem, sowie über den

inneren Knöchel; an Bauch und Beinen Scbwangerschaftsnarben. Iris dunkelbraun, ^
Vttbandl. «L B-tri. Aoütropol. Gtieltaebaft 1387. -12

Figur 1.
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Auge ohne Plica, länglich, Lidspalte schmal und gerade. Kopfhaar dunkelbraun,

fast schwarz, bildet eine dichte Perrücke, ist aber gestutzt; die Haare in Sptral-

rollen, welche sich bis auf 10,5 cm uusziehen lassen. Die Achselhaare bilden ganz

dichte „Pfefferkörner“. Der Kopf erscheint lang, schmal und niedrig; Index

charuaemesocephal (L. Br. I. 77,1, Oberhöhenindex 57,5). Stirn niedrig, mit

deutlichen Brauenwülsten, massig breit (98 mm). Gesicht chamaeprosop
(Index 76,1), oben breit, nach unten keilförmig; Wangenbeine vortretend. Unter-

gesicht schmal, Kinn gerundet. Nase an der Wurzel tief und breit, Rücken flach,

vor der Spitze mit einem Absatz versehen, Flügel breit, Scheidewand niedrig.

Lippen voll und vortretend, jedoch die Unterlippe mehr, als die kurze Oberlippe.

Zähne fein, gerade gestellt, durchscheinend. Ohr klein, mit an gewachsenen
Läppchen, letztere durchbohrt (Ohrringe). Hals verhältnissmässig lang, Schultere

breit, Brust gewölbt. Milchdrüsen von massiger Grösse, wenig hängend, mit sehr

dunklem Warzenhof. Oberschenkel und Wade kräftig, aber zart (515 und 310 im

grössten Umfang). Hände sehr zart, schmal, Finger fein, Nägel hellrosa. Füsse

im höchsten Maasse durch Schuhwerk verunstaltet, vorn breit, aber die Zehen

ganz zusamraengedruckt und der Ballen herausgetrieben; II. Zehe fast so lang, als

die I.

3. Die ältere Tochter, angeblich 8 »Jahre alt, Tss-ai-ti-eh, gewöhnlich Sina,

ein hübsches, munteres Kind mit sehr lebendigen Augen und voller Fröhlichkeit,

1,19 m hoch und 1,20 m Klafterbreite, etwas mager, ohne Steatopygie. Hautfarbe

gleichfalls bräunlich (Radde 33 i Stirn, Hals und Oberarm, 1 Brust), nur an den

Wangen etwas Orangeton (Radde 4 h und 33 t), ohne Tättowirung. Haar schwarz,

in lauter kurzen Spiralröllchen, am Haarrande abgeschnitteu. Iris dnukelbraun,

fast schwarz, leichte Plica, Auge mandelförmig, Lidspalte fast gerade,

innerer Winkel etwas gesenkt. Kopf dem Anschein nach kurz, schmal und niedrig,

chamaemesocephal (L. Br. 1. 77,1, Ohrhöhenindex 60,5). Stirn niedrig, breit

(96 mm) und voll. Gesicht chamaeprosop (I. 82,3), nach unten verjüngt.

Nase an der Wurzel sehr breit, der Rücken ganz flach, vor der Spitze eingedrückt,

Flügel breit, Scheidewand niedrig. Lippen voll und vortretend. Zähne gross,

durchscheinend, gerade gestellt. Ohrläppchen klein, etwas angewachsen. Waden
gut entwickelt. Hände fein, Finger so beweglich, dass sie dieselben ohne alle

Schwierigkeit auf den Handrücken zurücklegen kann. Füsse noch ziemlich normal,

vorn breit, jedoch die Zehen schon etwas gedrängt; sie trägt Schuhe ohne

Strümpfe. Die 11. Zehe so laug> als die I.; die drei mittleren durch kürzere Tren-

nungsflächen zu einer Gruppe vereinigt.

4. Die jüngere Tochter, angeblich 4 Jahre alt, obwohl auch schon

1,08 m hoch und von derselben Klafterweite, ist ganz besonders wohlgebaut and

anziehend. Als ihr Name wird Tss-kor-go-eh genannt, für gewöhnlich heisst sie

Mina. Sie ist ruudlich und gut genährt, aber ganz frei von Steatopygie. Der

Grundton ihrer Hautfärbung ist viel dunkler, als bei ihrer Schwester; er liegt überall

im Orange (Radde 4 k Wange, 4 g Stirn uud Rücken, 4 f Nacken, h Oberarm,

i Brust); keine Tättowirung. Haar schwarz, spiralgerollt, in Kämmen und Riffen,

vorn abgeschnitten. Iris dunkelbraun, fast schwarz, Auge gross, offen, gerundet,

Lidspalte gerade, innerer Winkel etwas gesenkt. Kopf lang, schmal und niedrig,

chamaemesocephal (L. Br. I. 78,7, Ohrhöhenindex 59,7). Gesicht chamae-
prosop (I. 77,4), nach unten verjüngt. Stirn niedrig, voll, breit (97 mm).

Wangenbeine vortretend. Nase an der Wurzel sehr tief und breit, Rückeo flach.

Flügel iiiässig ausgelegt, Scheidewand niedrig. Lippen vortretend, jedoch die obeve

weniger. Zähne gerade, durchscheinend. Ohrläppchen entwickelt. Hände feiu.
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Küsse »orn breit, aber schon stark deformirt; trägt Schuhe. II. Zehe fast ebenso

lang, als die I; die II.— III. zu einer Gruppe vereinigt.

5. Die Hottentottiu, genannt Aenni, sonst Pf-ae-ve-ti-eh, angeblich 22 Jahre

alt und von Koelsberg zu Hause, in gutem Ernährungszustände, mit Scbwanger-

schaftsnarben an Bauch und Brüsten uud Ansatz zu Stentopygie. Sie ist

1,53 m hoch und hat 1,54 m Klafterweite, kommt also dem Buschmann gauz nahe.

Ihre Hautfarbe ist so hell, dass eie ein fast europäisches Aussehen hat; nur das

Gesiebt erscheint gelblich. Der Grundton ist überall von dem der Busch-
männer verschieden: er hat überall rothe oder gelbe Nuancen und zwar

Zinnobermischung (Radde 3 t uud u) an der Brust, Carmin (Radde 29 u und 30 t)

am Oberschenkel, Orange au der Wange (Radde 4 t und 30 u) und dem
Oberarm (4 s und 3 t). Braun kam nirgends vor. Tättowirting in kurzen Strichen

an der Stirn, der Brust, dem Ober- und Vorderarm, dem Unterschenkel. Iris

dunkelbraun, Auge ohne Plica, der innere Winkel stark gesenkt, die Lidspalte

eng, etwas schräg nach aussen und obeu gerichtet, das obere Lid schwer und

häugend. Kopfhaar schwarz, spiralgerollt, sehr dicht, aufrecht stehend, in Form

einer Perrücke. Achselhöhlen ganz kahl. Kopf lang, schmal und niedrig: chamae-
mesocephal (L. Br. I. 75,7, Ohrhöhenindex 58,4). Stirn hoch, sehr breit

(108 mm), ohne Wülste, in der Mitte so stark gewölbt, dass der grösste Durch-

messer des Kopfes von der Stirnwölbung aus genommen werden musste. Gesicht

chamaeprosop (I. 79,3), nach unten veijüngt: Kinn kräftig, aber fast kuglig,

Wangenbeiue dagegen stark vortretend. Nase an der Wurzel sehr breit und niedrig,

der Rücken Sacb, die Flügel nur massig ausgelegt, Scheidewand lang, Spitze etwas

übergebogen. Lippeu voll, vottretend und geschwungen. Zähne fein, durchschei-

nend, gerade. Obren (Fig. 2) klein,

uach oben gut gebildet, dagegen

oacb unten ganz ohne abgesetztes

Läppchen; statt dessen läuft eine

lange, völlig angewuebsene
Falte auf die Wange herab.

Zugleich ist der Antitragus auf der

rechten Seite verdickt, uuf der lin-

ken in eiu Paar rundliche Knöpfe

aufgelöst. Der Hals ziemlich schlank,

Schultern breit, Brust und Bauch

voll. Die Milchdrüsen voll und etwas

bangend, mit kleiuen Warzen, aber

grossen, hellbraunenWarzeuhöfen von

45 mm Radius. Die linke Nymphe
vergrössert, hängend, welk, bräun-

lich. Oberschenkel und Waden voll

(570 und 355 nun Umfang). Hände

fein, zart, länglich, Fiuger kurz, die 3 mittleren durch kürzere Spalten getrennt.

Füsse klein, vorn breit, an der Klcinzebcuseite stark verdrückt; die I. Zehe am

längsten, die 3 folgenden zu einer Gruppe vereinigt. —

Figur 2.
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Buschmänner und Ilottentotten.

I. Kopfmaasse.

Grösste Länge

Grösste Breite . . .

Ohrhöhe

Stirnbreite

Gesichtshöhe A (Haarrand)

, B (Nasenwurzel)

Milteigesicht (Nasenwurzel bis Mund) ....
Gesichtsbreite a (Jochbogen)

. h (Wangenbeinhöcker) ....
• c (Kieferwinkel)

Distanz der inneren Augenwinkel

• . äusseren «

Nase, Höhe

, Länge

. Breite

, Elevation

Mund, Länge

Ohr, Höhe

Entfernung des Ohrloches von der Nasenwurzel

Horizontalumfang des Kopfes

II. Körpermaasse.

Ganze Höhe

Klafterweite

Höhe, Kinn

Schulter

Ellenbogen

Handgelenk

Mittelfinger

Nabel

Crista ilium

Trochanter

Patella

Malleolus externns

im Sitzen, Scheitel (über dem Sitz)

, . Schulter . n „

Schnltorhreite .

Buschmänner
Hotten-

totti n

s $ Kinder 2 $
i. 2- 3. 4. 6.

195 179 176 169 183
Stiru-

wölbune
149 tp 138 135 133 144

115 103 106 101 107

108 98 96 97 108

156 151 139 136 167

112 96 93 86 104

68 57 56 49 66

138 126 113 111 131

90 75 65 72 79

106 93 89 77 99

33 33 32 35 37

99 92 81 90 94

41 39 34 34 46

41 36 30 28 41

40 35 30 31 35

16 13 10 12 18

47 43 38 36 46

53 49 43 46 49

110 108 96 97 107

553

e.

325 94 475 530

1553 1508 1188 1081 1528

1570 1550 1195 1080 1542

1328 1286 — — 1315

1285 1227 — — 1238

1017 959 - 980

767 707 — 754

604 540 — _ 604

914 — _ 908

881 908 — 929

795 789 — — 802

435 434 - — 442

48 « - 44

— — 793

— — - 514

360 329 — 338
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Buschmänner und Hottentotten

Buschmänner Hotten-
totti n

$
I

2 Kinder £ 2
i. 2. 3.

1

4. 5.

Brustumfang 860 780 760
unter «len
Brflsten

1 830
1 oberhalb
derselben

Band, Länge (Mittelfinger) 170 167 130 117 161

„ Breite (Ansatz der 4 Finger) 80(90) 73(85) 58(70) 55(64) 75 (87)

Fuss, Länge 246 231 176
|

165
;

225

w Breite 87 87 68
|

65
;

90

Grösster Umfang des Oberschenkels 490 615
i

570

, pi
der Wade

III. Berechnete Indii

320

ces.

310
f

355

Längenbreilenindex 76,4 77,1 77,1 78,7 78,7

Ohrhöbenindex 58,9 67,5 60,6 59,7 68,4

Gesichtsindex 81,1 76,1
l

’
82.3 77,4

;
79,8

Ueber die Buschmänner kann ich mich sehr kurz fasssen. Sie stimmten in

allen wesentlichen Punkten mit den N/Tschabba überein, deren physische Verhält-

nisse ich sehr eingehend besprochen habe. Ich will nur die einzelnen Punkte

recapituliren

:

1. Hautfarbe. Es ergab sich bei den N/Tschabba, dass ausschliesslich

Schattirungen von Braun (Radde), ohne irgend eine Beimischung von Roth, vor-

handen waren. Dasselbe gilt von den erwachsenen Personen der jetzigen Gesell-

schaft. Nur bei den beiden Kindern wurden Abweichungen gefunden, — ein Um-
stand, der den auch sonst enstandcucn Verdacht, dass sie nicht ganz reinen Blutes

seien, bestärkt. Bei der älteren Tochter zeigte die Wange etwas Orangeton, bei der

jüngeren aber fanden sich nur Schattirungen von Orange, dagegen nirgends Braun.

2. Das Haar verhielt sich bei allen genau so, wie bei den Tschabba. Ich

trage kein Bedenken, es wollig zu nennen.

3. Am Auge der Erwachsenen war die Iris dunkelbraun, bei den Töchtern

fast schwarz, — gleichfalls ein bemerkenswerther Umstand. Auch die Form des

Auges differirte bei den Kindern, indess war die Stellung der Lidspalteu bei

keinem ausgemacht schief, nur die inneren Winkel in der Regel tiefer gesenkt. Am
meisten bemerkenswerth ist das Fehlen des Epicanthus, von dem sich nur bei

der älteren Tochter eine Spur zeigte.

4. Das Ohr war auch hier im Ganzen klein, aber die Ohrläppchen ergaben

nur bei dem kleinsten Mädchen eine freie Entwickelung; bei den anderen Personen

waren sie mehr oder weniger angewachsen, was sich bei den N/Tschabba nur

einmal zeigte. Ein Spitzohr habe ich damals bei 3 Personen, und zwar bei dem
einen Manne in höchster Ausbildung, gefunden. Hier erschien es hei dem Manne
in Verbindung mit mehreren anderen Anomalien (Fig. 1).

5. Die Kopfform erwies Bich ausnahmslos als chamaetnesocephal, was

mit meinen früheren Nachweisen, auch an Schädeln, recht gut stimmt.

6. Die Grösse der Schädel ist wiederum sehr verschieden; bei dein Mnunc

misst der Horizontalumfang 553, bei der Frau nur 325 mm. Dein entspricht die
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beträchtliche Grösse der minimalen Stirnbreite, welche bei dem Manne 108, bei der

Frau 98 mm beträgt, während sie bei der älteren Tochter 9G, bei der jüngeren

97 mm ergab. Es scheint daher, dass auch bei den Buschmännern, wie ich es von

den Goajiras und den Baluba nachgewiesen habe, der weibliche Schädel sehr früh

zu wachsen aufhört.

7. Die Gesichtsform erwies sich durchgehend, wie ich sie früher beschrieb,

als keilförmig. Dabei war der Index constant chamaeprosop und die Distanz

der Kieferwinkel kleiner, als die minimale Stirnbreite.

8. Die Nase zeigte dieselben Eigenschaften, wie früher.

9. Die Kiefer waren bei allen orthognath.

10. Die Körperhöhe ist sowohl bei dem Manne (1,33 m), als bei der Frau

(1,31 m) grösser, als der sonst bekannte Durchschnitt. Auch zeigte sich bei beiden

die Klafterbreite (während der Inspiration gemessen) grösser, als die Körperhöhe.

Nur bei der jüngsten Tochter sind beide fast gleich.

11. An den Händen hatten alle wohl erhaltene Finger, während sich bei den

N/Tschabba zahlreiche Verstümmelungen zeigten. Die Füsse dagegen waren viel

mehr deformirt, als bei diesen, was mit dem frühen Gebrauch von Lederschuben

zusammenhängt. Die Prominenz der I. Zehe ist weniger constant; sowohl bei der

Frau, als bei der älteren Tochter war diese Zehe fast ebenso lang, als die II. Wade
und Unterschenkel stets kräftig entwickelt.

12. Steatopygie fehlte gänzlich, obgleich die Ernährung sehr gut war. —

Die Hottentottin, eine verhältnissmässig grosse Person von 1,328 m Körper-

höhe und 1,342 m Klafterweite, unterschied sich von den Buschmännern am meisten

durch den lichten Ton und die Grundstimmung ihrer Hautfarbe: braune Töne
fehlten hier gänzlich, dagegen wechselten an den verschiedenen Körperstcllen

lichte Nuancen von Zinnober, Carmin und Orange. Das Roth war ersichtlich durch

stärkeren Blutgehalt der oberflächlichen Hautgelässe, vielleicht auch durch grössere

Feinheit der Haut, bedingt, und man wird daher, übereinstimmend mit Hrn. Fritsch,

annehmen dürfen, dass der Grundton der Hottentottenfarbe ein gelblicher ist.

Im Uebrigen ergaben sich zahlreiche Uebereinstimmungen mit den Verhält

nisseo der Buschmänner. Nur die .Steatopygie . die Hyperplasie der einen

Nymphe, die ganz ungewöhnliche Abweichung in der Ohrbildung uod die ganz

kindliche Form der Stirn sind besonders hervorzubeben. Ich möchte nur noch

über die Verhältnisse des Kopfes ein Paar Bemerkungen machen, und zwar in Ver-

bindung mit einer Besprechung der 2 Hotte n tot ten -Schade 1, die wir Hrn. Schinz

verdanken (Verb. S. 5C2). Ich gebe zunächst eiue kurze Beschreibung:

1. N arna - Schädel von tAm jhub, auf einer Grabstätte gefunden. Vor

einigen Jahren bestand bei dem genauuten Orte (Gross-Namaland) eine kleine

Ilottentotten-Niederlassung, die in Folge häufiger Todesfälle durch Krankheit und

Reibereien mit Buschmännern
')

verlassen worden ist. Offenbar ist dies ein weib-

licher Schädel. Er ist durch Syphilis arg verdorben: sowohl geheilte Caries sicca

mit weit ausgedehnter Hyperostose, als beerdweise Osteomyelitis gummosa er-

strecken sich über die ganze linke Seite der Stirn, die mittleren und seitlichen

Theile beider Parietalia und den linken Tbeil der Oberschuppe. Nase und Gaumen

sind freigeblieben. Die Capacität beträgt nur 1320 cc. Der Schädel istortbodolicho-

cephal (Längenbreitenindex 74,3, Längenhöhenindex 72,7), jedoch ist zu er-

wähnen, dass die oberen Nähte stark klaffen. Lange niedrige Scheitelcurve mit

1) Hr. Schinz bemerkt, dass diese Buschmänner Mischlinge mit Namn sind. Echte San

gebe es in diesem Theile von fiross-Namaland nicht.
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weit vorstehendem Hinterhaupt, dessen gerader Durchmesser 29,5 pCt. der Gesammt-

länge beträgt Etwas eingedruckte Schläfen. Die Stirn massig breit (92 mm), am
Nasenfortsatz fast bombenförmig aufgetrieben, nach oben hin zurückgelegt. For.

maguurn laogoval, nach hinten in eine Spitze ausgezogen. — Das Gesicht, dessen

Höhe wegen der vollständig fehlenden Zähne des Oberkiefers nur schätzungsweise

bestimmt werden kann, ist chamaeprosop (Iudex etwa 84,6) und zeigt ein sehr ge-

drucktes Aussehen. Insbesondere sind die Orbitae ganz niedrig, ihre vordere

Oeffuung bildet ein langes, quergestelltes Rechteck, Index 72,2, byperchamae-
konch. Jochbogen angelegt. Nase kurz, an der Wurzel sehr breit und tief, der

Rücken an der Sut. naso-frontalis etwas vortretend, gleich dahinter aber tief ein-

gedruckt; Apertur sehr breit, nach oben flach gerundet; schwache Pränasal-

gruben; Index hyperplatyrrhin (65,8). Wangenbeine sehr höckerig, das

liuke nebst den anstossenden Tbeilen des Oberkiefers grün durch Kupferfarbung.

Alveolarfortsatz kurz, aber stark prognath. Curve der Oberkieferzähne huf-

eisenförmig. Gaumen leptostaphylin (74,0). Unterkiefer schwach, nur in der

Mitte hoch (bis zum Rande der Zähne 44, bis zum Alveolarrande 35 mm), die

Seitentheile stark eingedrückt, last parallel zu einander. Distanz der Kieferwinkel

(88 mm) kleiner, als die der Wangenbeine (90) und die der Stirnränder (92 mm).

2. Nama-Schädel von 4 Am Ihub, ohne Unterkiefer, wahrscheinlich gleich-

falls weiblich, aber einem noch im Zahnwechsel begriffenen Individuum angehörig.

Die Syncb. sphenooccipitalis ist noch offen, von den Molaren sind nur die I. durch-

gebrochen, während die 111. noch ganz weit nach oben und hinten an der Fossa

sphenomaxillaris liegen, ein Prämolaris ist im Durchbruch u. s. w. Immerhin misst

der Schädelraum 1280 ccm, also uur 40 ccm weniger, als der der syphilitischen

Frau. Er ist sehr langgestreckt, cha maedolichocephal .(Längenbreiteniudex 70,0,

Läogenhöhenindex 68,9); insbesondere tritt der untere Theil der occipitalen Ober-

schuppe weit vor, so dass der gerade Hinterhauptsdurchmesser 30,5 pCt. der Ge-

sammtläoge beträgt. Geber die Mitte der Stirn zieht eine fast leistenförmige An-

schwellung. Die Schläfen bis auf ein kleines rechtes Epiptericum normal. Der

rechte Warze ofortsatz sieht äusserlich wie wurmstichig aus, iudem zahlreiche grosse

cortic&le Osteoporosen sich an ihm ausbreiten. Die Proc. condyloides am Hinter-

hauptslocb abgebrochen. Orbitae gross, hoch, nach unten und aussen ausgeweitet,

Index 86,4, hypsikonch. Nase sehr verletzt, Rücken scheinbar eingedrückt, Index

platyrrh i n (57,8); Ansatz zu Präoasidgruben. Alveolarfortsatz des Oberkiefers sehr

niedrig, trotzdem stark prognatb. Gaumen sehr dick, mit hufeisenförmiger

Zahocurve, leptostaphylin (70,4); gut erhaltene Suturae intermaxillares,

deren äussere Enden zwischen Incisivus later, und Caninus auslaufen. —

Unsere Gesellschaft hat ausserdem im April d. J. durch die hiesige Deutsche

Colonial-Gesellschaft für Südwest-Afrika die Trümmer eines Nama-Schädels er-

halten, welchen der frühere Oberingenieur derselben, Hr. Dr. S. M. Stapff, init-

gebracht hat. Letzterer hatte die Güte, mir in einem aus Weissensee, 23. April,

dalirten Schreiben mitzutheilen, dass der Schädel ihm in Walfischbay zuge-

trageu sei, mit der Erläuterung, dass er unmittelbar bei der Niederlassung von

Hunden aus einem Grabe gewühlt worden sei, wo vor Jahren ein iui Gefängnis«

der englischen Magistratur verstorbener Nama beerdigt wurde.

Leider ist nur der vordere und mittlere Theil des Schädeldaches erhalten, so dass

Messungen von Belang nicht auszuführen sind. Was indess sehr gut daran zu

sehen ist, scheint mir die lang gestreckte, offenbar cbomaecephale Form der Scheitel-

curve zu sein. —
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Ich habe Nama- Schädel bei Gelegenheit einer, von Hm. Belck erworbenen

kleinen Sammlung beschrieben und erörtert (Verb. 1885, S. 317). In den Haupt-

stücken ergiebt sich eine gewisse Cebereinstimmnng der Form der Schädelkapsel,

welche stets durch grosse Länge und geringe Höhe ausgezeichnet ist. Nur waren

die beiden früheren Schädel, welche Männern angehörten, etwas höher, indem der

Längenhöhenindex des einen 73,0, der des anderen 70,5 betrug. Der letztere stand

also schon auf der Grenze der Chamaecepbalie, die freilich bei dem zweiten neuen

weiblichen Schädel in voller Stärke (68,9) hervortritt, während der erstere gleich-

falls orthocephal (72,7) ist. Immerhin würde man berechtigt sein, nach den

4 Schädeln nnd dem Scbfidelfragment anzunehmen, dass der Längenbreiteoindex

der Nama innerhalb der Dolicho- und Mesocepbalie, der Längenhöhenindex zwischen

Chamae- und Orthocepbalie schwankt.

Damit stimmt auch das Ergebniss der Messungen des Hro. Belck (Verh. 1885,

S. 59 und 315) an lebenden Namaqua, sowie die vorher mitgetheilten Messungen

an der Hottentottin. Nur lässt sich immer noch nicht mit Sicherheit beurtbeileo,

wie viel zu den zweifellos constatirten Schwankungen die Reinheit der Rasse und

die besonderen Lebensverbältnisse der einzelnen Stämme beitragen. Nach den Er-

mittelungen des Hrn. Belck ergeben sich unter den verschiedenen Namastämmen
gewisse Differenzen, aber es wird einer grösseren Zahl von sorgfältigen Beob-

achtungen bedürfen, um den Grad von Constanz zu ermitteln, mit welcher diese

Differenzen wiederkehren.

Am meisten abweichend erscheint die erhebliche alveolare Prognathie der

neuen Schädel. Ich habe diesen Punkt, mit Rücksicht auf andere prognathe

Schädel von Namaqua, schon damals diskutirt, und es wird sich jetzt nur um die Frage

handeln, welche von den einzelnen Schädeln einer reineren Rasse angehören. Ich

war damals mehr geneigt, die Prognathie als die mehr normale Form des Buschmann-

Oberkiefers anzusehen und sie, auch bei den Namaqua, aufMischungen mit Buschmännern

zu beziehen. Nachdem sich jetzt aber gezeigt hat, dass die Buschmänner viel mehr
orthognath sind, so bin ich zweifelhaft, woher die Prognathie abzuleiten ist. Unsere

Hottentottin zeigt nicht das Mindeste davon, und ebenso fehlt dieselbe bei den

früheren Namaqua-Schädeln. Auch dieser Punkt wird also weiter aufzuklären sein.

Ich bemerke jedoch, dass die Prognathie der neuen Namaqua -Schädel von der

Prognathie der eigentlichen Neger sich wesentlich unterscheidet, indem sie bei kleioem

Alveolarfortsatz besteht. Nur io der Platyrrbinie zeigt sich eine grosse Annäherung.

Die übrige Gesichtsbilduug lässt ein Verhältnis in grosser Beständigkeit hervor-

treten, das bei der Hottentottin in höchst charakteristischer Weise vorhanden ist,

aber auch bei den Buschmännern nicht fehlt, nebmlich die nach unten ver-

jüngte, daher keilförmige Gestalt des Gesichts. Diese bängt am meisten von

der Compression des Unterkiefers ab, die auch an den Schädeln bemerkbar ist. In

den übrigen Gesichtsverhältnissen herrscht grosse Variabilität, am meisten in der

Bilduug der Orbitae, welche an dem Schädel der syphilitischen Frau hyperchamae-,

dagegen an dem Schädel des jungen Mädchens hypsikonch sind. —
Es erübrigt jetzt noch, den dritten der von Hrn. Sch in z mitgebrachten Schädel

zu betrachten:

Schädel einesOmundonga, Stamm Ondonga, in Ambo- (Ovambo-) Land. Hr.

Schinz hat den etwa 28jährigen Mann selbst gekannt; er fiel im October 1885 in

einem Gefecht, und Hr. Scbinz hat das Skelet 12 Stunden nach dem Tode selbst

präparirt, sah sich aber genüthigt, die übrigen Knochen zurückzulassen und sich

mit dem Schädel zu begnügen. Nach seiner Auffassung war der Mann frei sowohl

von Ilerero-, als von Nama-Blul. Der Schädel erinnert in seiner äusseren Er-
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scbeinung an den von Jacobtu Hendrick (Verh. 1885, S. 317). Er ist sehr schwer,

936,5 g, hyperostotiscb, verbältnissmässig gross, 1512 ccm. Seine Form ist ortho-

dolichocephal (Breitenindex 72,7, Höhenindex 75,4). Die Stirn gewölbt, mit

fast kegliger Vortreibung des Nasenfortsatzes und schwachen Tubera. Lange,

gewölbte Scheitelcurve, welche nach hinten sehr langsam abfällt. Das Hinterhaupt

gross und weit vortretend, mit stärkster Vorwölbung der Oberschuppe. Der gerade

Durchmesser des Hinterhauptes beträgt 33,6 pCt. der Oesammtlänge. Die grösste

Breite liegt an den ziemlich Bachen Tubera parietalia, bis zu denen die hohen Plana

temporalia heraufreichen. Die Schläfengegend normal, breite Alae, abgeplattete

Schläfenschuppe. Am Hinterkopfe sehr tiefe Furche zwischen der oberen und

unteren halbkreisförmigen Linie. Foramen magnum rundlich. Proc. mastoides und

styloides gross. — Der Gesichtsindex leptoprosop (92,3), theils wegen der mehr

angelegten Stellung der Jocbbogen und der Wangenbeine, theils wegen der Höhe

des Unterkiefers. Die Distanz der Kieferwinkel (98 mm) kleiner, als die Malar-

distanz (100 mm), daher die keilförmige Gestalt des Gesichts. Grosse, sehr

tiefe, nach unten und aussen stärker ausgelegte Orbitae: Index mesokonch (80,5).

Nasenwurzel tief und breit, Nasenbeine kurz, breiter oberer Ausschnitt der übrigens

nicht sehr breiten Apertur; Index platyrrbin (52,0). Fossac caninae tief, For.

infraorbitalia gross. Oberkiefer sehr entwickelt, stark prognath, Gaumen hyper-

leptostaphylin (66,1). Unterkiefer stark, besonders an den Seitentheilen, welche

wenig ausgelegt sind
;
kolossale Foramina mentalia; Aeste steil und breit (39 mm);

Winkel abgesetzt. Die Zähne meist ausgefallen, aber die zurückgebliebenen, sowie

die leeren Alveolen, gross, stark abgesebliflen. Oberkiefercurve der Zähne hufeisen-

förmig. —
Es lässt sich nicht leugnen, dass der Schädel zahlreiche Eigenschaften besitzt,

die auch dem Nama-Schädel zukommen. Ob daraus eine nähere Verwandtschaft zu

erschliessen ist, mag vorläufig dahingestellt bleiben. Jedenfalls sind wir Hm. Schinz
sehr verbunden für die Vermehrung unserer Sammlungen nach einer Seite, welche

bisher eigentlich gar nicht bearbeitet worden ist.

Omundonga und Hottentotten Omundonga

1

Nama
2 .

Nama

5 s $ jugendl.

1. Kopfmaasse.

Capacitit 1612 1320 I 1280

Grösste Länge 187 183 180

. Breite 13Gpt 136p 126pt

Gerade Höhe 141 138 124

«3 64 65

Gerade Länge des Hinterhaupts 121 HO 107

Stirnbreite 95 92 93

Schläfenbreite 117 107 108

Horizontalum fang 628 510 490

Sagittal-Umfang der Stirn 138 134 129

„ „ Pfeilnaht 130 123 128

„ des Hinterhaupts 122 113 118

Ganzer Sagittalbogen 390 370 370

Entfernung des For. magu. von der Nasenwurzel

.

102 97
j

83
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Omundonga und Hottentotten Omundonga Naran Nama

$ 2 1 2 jngendl.

Entfernung des For. tnngn. vom Nasenstachel . . 99 90 79

. . . - . Alveolttrrand 106 9.'* 83

. .... Kinn 115 106 —
Gesicbtshöbe A 121 105? -

. B 71 56 50

Gesichtsbreite a 131 124 108

i> 100 90 87

. 98 88 —
Orbita, Höhe 34 26 83

. Breite 40 36 37

Nase, Höbe 48 41 38

„ Breite 25 27 22

Gaumen. Lange 59 50 44

„ Breite 39 37 31

II Berechnete IIndices.

Längeubreitenindex 72,7 74,3 70,

U

LätiKenhöhenindex 75,4 72,7 68,9

Ohrböbcnindex 64.7 60.1 59,4

Hinterbauptsindex 33,6 29,5
|

30,5

Gesichtsindex 92,3 84,6? l —
Orbitalindex 80,5 72.2 86,4

Nasenindex 52.0 65,S 57,8

Gaumeniudex 66.1 74,0 70.4

(31) Hr. M. Bartels legt eine Sammlung paläolithischer Gegenstände aus

dem Mammuthjägerlager im Loess bei Ptedmost in Mähren, in der Nähe

von Prerau, vor, welche ihm der Erforscher dieser reicheu Fundstelle, 1 1 r. Dr. Heiurich

Wankel in Olmütz, übersandt hat. Die Steiniustrumenle (Pfriemen. Bohrer,

Schaber, Messer. Sagen u. s. w.) bestehen aus Feuersteiu, der in Fred rnost sich

nicht 6ndet, sondern nach Dr. Wankel s Meinung von den Karpathen dorthin

gebracht wurde. An ein Paar vorgelegten Eckzähnen (vom Höhlenbären und

wahrscheinlich vou der Hnhlenhyäne) haften noch kleiue Koh I en th eilchen. Der

wichtigste Gegenstand ist ein Stück eines M am in uth k nochens, an welchem deut-

liche Spuren menschlicher Bearbeitung zu erkennen sind.

(32) Hr. Bartels hat, im Anschlüsse au die Untersuchungen des Hrn. Vircbow
über alte Bauernhäuser, weitere Nachforschungen in slavischen Gegenden veranstaltet.

Er übergiebt als erstes Resultat folgende Mittheilung des Hrn. Friedrich P. Kranss
in Wien (vom IR. November) über

siidslavische Dorfanlagen und Häuser.

Auf dem Balkan giebt es viele Städte, welche Dörfer sind, ein Couglomeral

stinkender Hauser-Gruppen, hier und da durch einige moderne, nach westlicher
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Art erbaute Hauser unterbrochen. Die Städte an der adriatischen Küste und am

Schwarzen Meere bilden eine Ausnahme, insofern sie nicht slavisch -türkische oder

slavisch-italiänische Bevölkerung aufwciseD.

Die Marktflecken (kasabe oder carsije) sind eigentlich Dörfer mit einer Haupt-

strasse, in welcher der Bazar (Pazar) sich befindet. Die übrigen Häuser liegen

unregelmässig um die carsije herum.

In Slavonien und Kroatien, besonders in der ehemaligen Militärgrenze, hat die

österreichische Regierung die Bauern gezwungen, an der Heer$tras9e sich auzusiedelu.

So entstanden Dörfer in unserem Sinne. Das Dorf besteht nur aus einer langen

Zeile. Von einem Haus zum andern ist ein Spatium gelassen, und zwar für den

Hof. Hinter den Gebäuden liegt der Garten. Die Grenzen sind, sowohl gegen

die Strasse als gegen den Nachbar zu, durch Zäune (Planken) bezeichnet.

Um Kirchen und Klöster entstanden ehedem Dörfer, die kurzweg prnjavori

(nree'i vstov) genannt werden. Kirche und Kloster, die Kirche im Klosterhofe, stehen

auf dein Hügel oder Berge; am Abhange, an der Strasse, stehen einige Häuser,

der Kramladen, die Fleischbank und die Dorfkneipe.

Im Uebrigen giebt es keine andern Dörfer; eine grössere Anzahl von Gehöften

(von 4 angefangen), die von einander höchstens l
/s
—

*/ Stunden entfernt sein

dürfen, führen einen, zwei oder gar drei gemeinschaftliche Namen. Das ist ein

sclo = A nsiedel u n g, d. h. Dorf. Nur ein Name ist officiell. Jedes Gehöft bat

noch einen eigenen Namen, häufig ein Appellativum, welches nicht der Familien-

name der Sippe ist, die auf einem schon früher besiedelten Platze sich festgesetzt

haben mag.

Die Gehöfte im Gebirge sind nicht umzäunt und daher von jeder Seite zu-

gänglich, zumal das Mittelhaus zwei einander gegenüberliegende Thüren hat. Das

Haus (kuca, stozer) besteht aus der Küche oder Feuerstätte (ognjiste, odzak)

und dem Zimmer (soba), wo man sich zu versammeln pflegt. Jedes Ehepaar

der Hausgemeinschaft besitzt im Nebengebäude (kucar in Bosnien, der Herzegowina,

Serbien und Bulgarien, stala in Slavonien, vom Deutschen „der Stall“) eiu Kämmer-

lein (kiljer, klijet). Nur in Thä-

lern, wo Ueberschwem inungsgefahren

eintreten können, ist das Vieh unter

einem Dache mit den Menschen,

doch in einem abgesonderten Raume.

Im Gebirge lässt man die Pferde

und Rinder im Sommer und Winter

in einer umzäunten Hürde unter

freiem Himmel stehen; nur die Zie-

gen, Schafe und Schweine werden

über Nacht in eineu Stall gesperrt.

Verzweigt sich die Zadruga. so baut man noch eiu zweites Haus in nächster

Nähe an, dann ein drittes, immer concentnsch um das Stammhaus, so dass die

Häuser ciuen Halbkreis bilden. So stehen die Gebäude auf einem gemeinsameu

Grund und Boden, während die übrigen Grundstücke unter die Familien vertheilt

sind. Nur die Mohammedaner wohnen sehr nah«» beisammen, weil sie sich vor

den Altgläubigen und Katholiken gegenseitig schützen müssen.

Man hat dann noch besondere Häuser, die Wirtschaftsgebäude auf der Alm

und in den Wein- und Obstgärten, das sind die kut’ista, wo die Arbeiter den

Sommer verbringen, während die älteren Leute daheim verbleiben. Von Haus zu

Haus, d. h. von Berg zu Berg oder von Berg zu Thal verständigt man sich durch

L2_J

E s- E t E
a a 1 Thüren. b Heerd, c c‘ d Fenster, e f y b

i j Schlafkammern.
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Jucbbezer. So vermag man eine Nachricht binnen wenigen Stunden über's halbe

Land zu verbreiten. Kehrte ich beispielsweise Nachmittags in einem Gehöfte ein

und wollte einen Guslaren bis Abends bei mir haben, mochte er auch 2 Stunden

weit weg wohnen, so liess ich ihn so durch Zurufe bestellen, und er erschien

gewiss, aber immer in grosser Gesellschaft Am selben Abend wusste man auch

schon 10 Meilen in der Runde, dass ein Fremder da und da eingekehrt sei und

den Guslaren bestellt habe.

Der südslavische Bauer sucht bei der Anlage neuer Gebäude, ohne Rücksicht

auf die Heerstrasse, nur einen trockenen, gegen Norden zu geschützten Platz auf.

von wo aus er ein grösseres Feld, womöglich allen seinen Besitz übersehen kann.

Am liebsten sind ihm massige Anhöhen, doch baut er das Haus nicht auf der Spitze,

sondern etwas tiefer auf. Zum Hause führt gewöhnlich eine Fabrstrasse, dann hat

er noch zwei oder drei Uebergänge (prilazi) oder Querwege (pricci, singulär:

priüac) zu deu Nachbarn nach den verschiedenen Wcltgegenden. Umzäunt sind

nur der Obst- und der Gemüsegarten beim Hause. —

In einem Nachtrage sagt Hr. Krauss: Die Häuser, in welchen Menschen und

Vieh unter einem Dache wohnen, ruhen auf Pfählen, und die Rinder und Pferde

müssen über eine Holztreppe, ziemlich hoch vom Boden, in den Stall steigen. Das

Hausstchtim Ueberschwemmungs-

land. Solche Bauten finden sich

zahlreich in den Save- und Drau-

Niederungen. Die Gebäude stehen

längs des Flusses, doch unregel-

mässig und willkürlich postirt

Eine eigentliche Gasse bilden sie

nicht. Die Häuser sind Holz-

bauten, Scheunen auf Pfählen. Der

Unrath wird einfach hinabge-

worfen; im Herbst und Frühjahr,

weun die Ueberschwcmmungen

eintreten, schwemmt das Wasser

allen Mist fort.

Die Fenster sind klein' und sparsam angebracht. Reichere Familien haben

hinter dem Wohnhause noch einen Speicher und ein Gesindebaus auf Pfählen. Wäh-
rend des Hochwassers verkehrt man mittelst Kähnen von Heim zu Heim.

(33) Hr. W. Schwartz übergiebt folgende Mittheilung über

alte Hausanlagen.

Zu dem Vortrage des Hrn. Virchow über das altsächsische Bauernhaus
möchte ich ein paar Bemerkungen machen. Es erregte zunächst die Angabe, dass

der Feuerheerd am Ende des Hauses ganz niedrig, unmittelbar auf der

Diele, angelegt sei, verschiedentlich Verwunderung. Das ist aber allgemeiner,

uralter Gebrauch, den auch die Sage noch ausdrücklich bestätigt. So hörte ich au

der Jahde einst erzählen, es seien dort bei HeppenB einmal sieben Kirchspiele bei

einer Sturmfluth untergegaugen. Die Leute in denselben seien gar übermüthig

gewesen, dass sie ihren Pferden silberne Hufe untergeschlagen hätten und der-

gleichen mehr. Endlich seien sie sogar so weit gegangen, dass sie ein Schwein

in ein Bett legten, ihm ein Hemd anthaten und den Pastor kommen Hessen, dem

(i Sprossenleiter zur Menschenwohnung, b für das Vieh

eine Holztreppe.
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sic sagteD, es sei da ein Kranker, welchem er das Nachtmahl reichen solle. Wie

nun der Pastor kam und es schon thuo wollte, sah er im selben Augenblicke, heisst

es, dass ein Aal aus dem Feuer des Heerdes hcrvorkrocb. Daran erkannte

er, dass etwas Ungeheuerliches sich da vorbereite, und hat sieb eiligst zu Pferde

gesetzt und ist davon gesprengt. Onmittelbar hinter den Hufen des Kosses ist

auch das Land weggebroeben uud von der See verschlungen worden, und so sind

die sieben Kirchspiele untergegangen '). Dazu stimmt eine Dithmarsische Sage,

wo, angeblich bei ähnlicher Veranlassung, Aale, Kröten und anderes Un-
geziefer unmittelbar aus der Diele hervorkommen als Wahrzeichen, was bevor-

steht, und hinter den Fliehenden mit Krachen das alte Dorf in die Tiefe sinkt

1

).

Auf diesem niedrigen Feuerheerde wurde nun nach alter Sitte gewissermaassen

ein ewiges Feuer unterhalten. Noch in den 40er Jahren faud ich es z. B. so

in Ostfriesland 5
). Bei der damaligen Umständlichkeit, Feuer anzumachen, hütete

man auf dem Heerde nehmlich Tag und Nacht einen Brand unter der Asche, gerade

wie es Homer für Griechenland bezeugt. Als Odysseus nehmlich auf Scheria die

Nacht im Walde zubriugen muss, sucht er sich eine Stelle auf, wo dichtes Gezweig

sich verschränkt, häuft dann Massen von Laub zum Lager sich auf und legt sich,

um sich gegen den Nachtfrost zu schützen, mitten hinein, wie der Dichter sagt:

Wie wenn einer den Brand in dunkler Asche verbirget,

Ganz am Eudc des Feldes, dem nicht anwohuetjein Nachbar,

Samen der Gluth sich hegend, dass nicht bei Entfernterer zünde:

Also verbarg Odysseus im Laube sich.

Diese primitive Art der Feuerunterhaltung kann ( überhaupt als alte indo-

germanische Sitte bezeichnet werden, hat sie sich doch auch z. B. in Rom
im Cultus eines ewigen Feuers, das die Vestalinnen unterhielten, mit staatlich-

religiösem Charakter bis zur christlichen Zeit erhalten.

Was nun die Gesammtanlage des säcbsischeu Bauernhauses betrifft, so hat

Hr. Virchow dieselbe schon so eingebend geschildert, dass ich nur auf einen Punkt

noch zurückkommen möchte. Er betonte als einen Unterschied zwischen dem

sächsischen und alemannischen Hause den Umstand, dass] bei dem ersteren

zwischen der grossen Tenne oder Diele, durch die man das Haus beträte, und

dem Raume, wo der Heerd sei, dahinter eine Wand sich befände, bei dem letzteren

dagegen die Küche von den Viehställen stets durch eine hohe Wand geschieden sei.

Aus der Zeit meiner Wanderungen durch Norddeutschland in den 30er und

40er Jahren war mir aber im Gedüchtniss geblieben, dass dies damals nicht so

strikte hervortrat. Ich erinnerte mich, auch hier in verschiedenen Landstrichen

neben im Innern ungeschiedenen Häusern auch solche mit einer, die Diele und
den Heerdraum trennenden Wand gefunden zu haben. Da ich aber damals mehr

die Sammlung der Volkstradition im Auge hatte, hatte ich nichts darüber notirt,

und bei der Länge der zwischenliegenden Zeit war mir doch die Erinuerung zu

unbestimmt, sowohl in Betreff der verschiedenen Lokalitäten, als auch ob die Waud
fest oder etwa nur für den Winter gewesen ist. Ich habe deshalb mich in-

zwischen bemüht, zuverlässige Nachrichten darüber einzuziehen und gebe in Fol-

gendem die mir hierüber zugegangenen Berichte.

Aus der Altmark schreibt man mir auf meine Anfrage in Hinsicht der

1) Kuhn und Schwartz, Nordd. Sagen, 1848, Sr. 330.

2) Möllenhoff, Schleswig -Holsteinsche Sagen, 1845, Nr. 174.

3; Vergl. hierüber und anderes Primitive in der Bauart meine Prähistorisch -anthro-

pologischen Studien, 1884, 8. 116 f.
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betreffende n Einrichtung: „Noch finden sich einige Bauernhäuser, in denen die Diele

au den Feuerbecrd stösst, — die meisten dieser Häuser hat die ßaupolizeiordnung

beseitigt, — allein in der Altmark ist die Diele vom Feuerheerde niemals durch

eine Wand getrennt worden, sondern beide grenzten frei aneinander; sprang ein

Funke herüber, so trat man ihn aus. Anders aber im Lüneburgischcn,
überhaupt Hannoverschen. Dort werden Diele und Feuerheerd noch jetzt durch

eine Wand theils immer, theils vorübergehend getrennt. — Sonach scheint das

sächsische Haus in den verschiedenen Gegenden abwei-

chend eingerichtet gewesen zu sein.“

Aus Lingen erhielt ich folgenden Bescheid: „Ueber

Ihre Frage sprach ich sofort eine Autorität, Hrn. S. Er

wies für Ostfriesland entschieden die Annahme einer ver-

schiebbaren oder wieder wegzuziehenden Zwischen-

wand ab (vielmehr sei sie hier fest).“ Es heisst nehmlich

in dem Berichte weiter: „Während im westfälischen

Bauernhause — ich beziehe mich auf die Fig. 1, wo a Feuer-

heerd, b Viehkrippen bedeuten, — Diele und Feuerhcerdsraum

völlig ungeschieden seien, so verhalte sich's im ostfrie-

si sehen Hause folgendermaassen

:

Figur 2.

H .7.

a llausthüren.

b Aufbewahrungsraum für Stroh, Tleu a. s. w. auch im

Winter.

c Gänge mit Binnen für die Jauche.

d Dunkler (Verbindung*-) Gang.

e Krippen — die Ilinterthe le des Viehes nach c bin ge-

kehrt.

fg feste Wand.

h Wohnräume (dies Oblongem ist von geringerer Breite als

der andere Theil des Hauses).

Weiter heisst es dann in dein Berichte: „Heute sprach ich einen Coilegen,

der, als Bauernsohn aus dem Herzogthum Arenberg-Meppen, Westfalen und Ostfriea-

land aus eigener Anschauung gut kennt. Er behauptet fest: die ost-

Figur 3. friesischen Bauerhäuser hätten zwar stets feste Zwischenwand, die west-

fälischen dagegen eine verschieb- und wegnehmbare aus Holz

zwischen a und b (Fig. 3). — Für die Mindener Gegend aber und

für die 30er und 40er Jahre, wo ich dort und zwar meistens auf dem

Lande lebte, muss ich dagegen absolute Offenheit zwischen Heerd-

raum und Diele bestimmtest behaupten. Mein College, übrigeus eine

zuverlässige Autorität, lebte lauge bei Münster auf dem Lande. So

wird denn das, was er des öfteren gesehen hat, wohl nur für Süd- und

West-Westfalen gelten.“

Hiernach ergäbe sich also folgende Gruppirung für Norddeutschland: ln der

Altmark und im M indischen (auch, wie ich nachträglich höre, im Bremischen)

keine Zwischenwand; hingegen vorübergehend oder fest eine solche im Lüne-

burgischen, Hannoverschen, sowie im Süden und W'esten Westfalens,

immer fest in Ostfriesland.

Wenn schliesslich von dem Unterschied deutscher und slavischer Anlage

Figur 1.
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und Bauart noch die Rede sein soll, so ist mit Recht schon hervorgehoben worden,

dass die sächsisch- westfälischen Dörfer sich bei einer gewissen Isolirtheit und

selbständigeren Entwickelung jedes einzelnen Hofes meist weit hinziehen, oft

1 Stunde oder noch mehr, das slavische Dorf hingegen mehr zusammengebaut ist

und die Hufeisen- oder Ringform liebt; bei jenen das Centrum des Verkehrs

(auch mit den Nachbarn) an der Hinterseite sich entwickelt, bei diesem derselbe

mehr nach der Strasse zu, nach der auch die Fenster hinausgehen; dort bei

jedem Hofe alles mehr zusammen in eins gebaut, hier die zur Wirthscbaft die-

nenden Local i tüten auf dem (geschlossenen) Hofe sich gleichsam ausgebaut befinden.

•Je mehr sich dort alles ira Innern um den (niedrigen) Heerd frei entwickelt, ist

slavisch eigentbümlich im Wohnzimmer ein grosser Ofen, der sowohl zur Erwär-

mung als zum Kochen und Backen dient, um den dann noch höchst charakteristisch

Bänke sich hernmziehen, die als Ruhestätten für den Tag dienen, während auf dem

Ofen selbst ursprünglich die Familie ihre Nachtruhe suchte. Wenn Klemm:
Kulturgeschichte, X. S. 42, dazu die Bemerkung macht: „Das Feuer erlischt auch

im Sommer nicht, so dass die Sommerhitze mit der des Ofens vereint die Luft

in den russischen Häusern unerträglich macht“, so habe ich Analoges auch oft

genug noch in ärmeren Gegenden, z. B. des schlesischen Gebirges, zur Genüge
erfahren.

Geber die Pferdeköpfe und ähnliche Embleme auf den Bauernhäusern,

sowie ihre Ausbreitung hat endlich Chr. Petersen des Ausführlicheren gebandelt

1

).

Die Pferdeköpfe insbesondere, namentlich die mit offenem Maule, haben eine alte,

mythische Bedeutung: sie sollten, wie der ähnliche, sogenannte Neidkopf oder die

Neidstange, auf der inan ein solches Pferdehaupt aufsteckte, alles Unheil abwehren 3
).

ln der Schweiz hängt man zu dem Zwecke einen getrockneten Stierkopf uuter den

Giebel des Hauses; in Rom sollte ein Eselskopf ähnlich allen bösen Zauber abwenden*).

(34) Hr. Meyer aus Hamburg hält einen Vortrag über das Bauchreden und

erläutert denselben durch recht geluugene practische Uebungen. Er zeigt ins-

besondere, dass die Ventriloquie sowohl bei Exspiration, als bei Inspiration aus-

geführt werden kann, dass dagegen in beiden Fälleu ein Abschluss der Nasenhöhlen

von der Rachenhöhle durch Zurückziehen des weichen Gaumens erforderlich sei.

(35) Eingegangene Schriften.

1. Brugsch-Bey, Emile, et Bowriaut, Urbaiu, Le livre des rois, Le Caire 1887.

Geschenk des Hrn. Könne.
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kunde van Ned.-Indie, 5e Volge Reeks 11. Vom Verfasser.

3. Brinton, Daniel G., Library of Aborigiual American Literatur**. Ein Prospect.
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Science XXXVI, 18H7.

1) Chr. Petersen, Ueber die Pferdeköpf© und den sogenannten Donnerhesen an den
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2) Schwartz, Ursprung der Mythologie. S. 169, Anin.

3) Grimm, Mythologie, II. S. 624 f.
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5. Derselbe, Ancient Nahuatl Poetry, Philadelphia 1687, No. 23 — 25. Nr. 3—

5
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Von den Hinterbliebeneu Grewingk’s auf Wunsch des Verstorbenen.

10. Brinton, Daniel G., Were the Toltecs an Historie Nationality? Philadelphia

1887. Vom Verfasser.

11. Culin, Stewart, China in America, Philadelphia 1887. Vom Verfasser.

12. Schmidt, Emil, Die ältesten Spuren des Menschen in Nordamerika, Hamburg

1887; aus Sammlung Virchow - v. Holtzendorff, N. F., Ser. II, Heft

14— 15. Vom Verfasser.

13. Hamy, E. T., Etudes etbnographiques et archeologiques sur Pexposition colo-

niale et indienne de Londres, Paris 1887; aus Revue d'etbnograpbie. Vom
Verfasser.

14. Fournier, Gervasio, Ensayo de geografia histörica de Espana, Totno 1, Oriente

y Grecia, Valladolid 1881. Geschenk des Hrn. R. Virchow.
15. Becker, Geber einige vorgeschichtliche Funde von der Osthälfte der Aschers-

leber See; aus Jahrg. 20 (1887) d. Zeitschr. d. Harz-Vereins f. Gescbiehts-

und Alterthumskunde. Vom Verfasser.
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21. Abel, C., Gegen Hrn. Prof. Erman, zwei ägyptische Antikritiken, Leipzig
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23. ündset, Ingvald, Nordisk og mellemeuropäisk archaeologi, Kristiania 1887;

aus „Nyt Tidsskrift“.

24. Derselbe, Le prehistorique scandinave, I.; aus Revue d’antbropologie, Paris

1887, No. 17 und 18. Vom Verfasser.

25. Marchesetti, Carlo de, Sul un nuovo caso di simbiosi.
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Ausserordentliche Sitzung vom 10. December 1887, in der Aula des Kgl. Museums

für Völkerkunde.

Vorsitzender: Hr. Virchow.

(1) Hr. Geh. Sanitäts-Rath Eulenburg, ein altes und eifriges Mitglied der

Gesellschaft, ist am 7. einer langen Krankheit erlegen.

(2) Der Vorsitzende theilt mit, dass der Vorstand der Gesellschaft unter

Zustimmung des Ausschusses von Hm. A. G. Nordvi in Christiania

vier Schädel und ein Skelet von Lappen

erworben hat.

Hr. Nordvi berichtet darüber unter dem 8. November:

„Bei vieljährigem Aufenthalte in Lappland war ich der Einzige, dem es ge-

lungen ist, eine kleine Sammlung von Lappenscbädeln ans alten heidnischen

Gräbern zu sammeln. Später habe ich seit 1882 auf einigen Inseln im Innern des

Varangerfjord in Oatfinmarken mehrere alte lappische Gräberplätze entdeckt,

welche von 1670— 1719 benutzt sind. Die Leichen sind hier beerdigt entweder

in dem lappischen Sachen, bootförmigen Schlitten (Kjorris auf norwegisoh) oder

in einer mit einfachen hölzernen Nägeln zusammengefügten Kiste oder auch nur

lose auf einige Bretter oder runde Stämme hingelegt. Die Gräber zeichnen sich

durch eine Einsenkung in der Erde aus und sind ungefähr 70 cm tief. In diesen

Gräbern ist keine Spur zu finden, dass etwas bei den Todten niedergelegt worden.

Sie schreiben sich von der Zeit her, in welcher die Lappen das Cbristenthum an-

genommen haben und verboten wurde, ihre Todten unter Steinen oder bedeckt

mit Sachen, grösseren Steinen überall zu begraben, ln den Steingräbern dagegen

sind die Leichname umwickelt mit Rinde von Birken (Betula alba) und Bogen,

Pfeile und Feuersteine sind ihnen mitgegeben; auch findet man bewahrt Knochen

von Vögeln, Renthieren u. s. w. als Essen im zukünftigen Leben.

„In einem Grabe auf der kleinen Insel Sandholm im Innern von Varangerfjord

habe ich das weibliche Skelet gefunden.

„Alle Schädel sind aus Steingräbern, bevor die Lappen das Christentbum an-

genommen hatten. Sie sind gefunden im Innern von Varangerfjord in Ost-

finmarken.“

Hr. Virchow bemerkt, dass schon Barnard Davis die Aufmerksamkeit auf

die Scbädclsammlung des Hrn. Nordvi gelenkt hat. Das weibliche Skelet, welches

jetzt erworben ist, zeichnet sich in jeder Beziehung vortheilbaft aus.

(3) Hr. Dr. Früh, Kantonsschullehrer in Trogen, Appenzell, macht unter

dem 7. folgende Mittheilungen über

Drillbohrer In Appenzell.

In Heft I der Zeitschrift für Ethnologie, 1887, Verh. S. 26, ist von Dr. Finsch
Verb*u4L d. Bert. Aothropol. Üeidbchalt IMli. 43
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als Fig. 8 ein „Dribal“ oder „Drillbohrer“ von den Marshall- Inseln abgebildet.

Ganz dasselbe Instrument, — in allen Theilen identisch, — benutzt eio Geschirr-

tücher unseres Appenzellerlandes. Ich habe mich in der Anwendung desselben

unterrichten lassen und muss gestehen, dass dieses sehr einfache Werkzeug sehr

gut und bequem arbeitet.

(4) Hr. Richard Andree in Leipzig übersendet nachstehende Mittheilung über

Swinegel und Hase.

Als Nachtrag und zur Vervollständigung des von mir in diesen Verhandlungen

(1887, S. 340) Gesagten erlaube ich mir, noch folgende Angaben zu machen. Das

Märchen ist in den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm (Grosse Aus-

gabe Nr. 187) enthalten und zwar, wie in den Anmerkungen dazu (3. Auflage,

Göttingen 1856, Hl, 255) gesagt wird, nach mündlicher Deberlieferung aus der Gegend

von Osnabrück. Das hohe Alter dieses Thiermärchens in Deutschland sei nicht zu

bezweifeln, sagt Grimm, denn bereits in einem altdeutschen Gedicht des 13. Jahr-

hunderts kämen die Grundzüge desselben vor, nur handele es hier zwischen Krebs

und Fuchs. Nabe diesem stebt ein wendisches Thiermärchen, wo der Frosch,

indem er in den Schwanz des Fuchses springt, diesen besiegt. (Haupt u. Schmaler,

Volkslieder der Wenden, II, 160.) Ferner gehört hierhin die Erzählung vom

Fuchs und Krebs im Dorfe Krebsjauche bei Franfurt a. 0. (Kuhn, Märkische

Sagen, Nr. 226).

Nahe verwandt sind auch die vielfach verbreiteten Märchen von der Königs-

wabl der Vögel, die darauf hinauslaufen, dass der kleine schwache Zaunkönig den

starken Adler im Wettfluge durch List besiegt (Grimms Kinder- und Hausmärchen

Nr. 171). Auch dieses ist uralt, wie schon aus Plinius (H. N. 10, 74) hervorgeht:

Dissident aquila et trochilus, si credimus. quoniam rex appellatur avium. Ver-

gleiche dazu Wolf’s Zeitschrift für Deutsche Mythologie, 1, S. 2, wo das Märchen

aus einer hebräischen Sammlung des Rabbi Baradja Nikdani (13. Jahrhundert)

übersetzt ist. Wie es heute noch in Irland umläuft, ersehe ich aus Folk-Lore-

Record, Vol. IV, 108. Es steht da: The birds assembled to elect a King and it

was arranged, that whichever went up highest should be King. The eagle soared

aloft and wben it hat returned to tbe ground claimed the title; bat tbe wren

said: No, begorraa, I was on your back.

Jetzt finde ich, dass auch in Siam das Märchen bekannt ist, und wenn es dort

vorkommt, so wird es jedenfalls noch weiter in Asien bekannt sein. Der Vogel

Khruth will eine Schildkröte verzehren, welche am Ufer eines Teiches liegt. Die

Schildkröte willigt ein, gegessen zu werden, unter der Bedingung, dass sie eine

Schnelligkeitsprobe veranstalten, wobei der Vogel durch die Luft, die Schildkröte

durch das Wasser das jenseitige Ufer erreichen soll. Die Schildkröte stellt nun

am ganzen Teichufer ihre Freunde auf und nun giebt der Khruth das Zeichen zum

Beginn des Wettlaufs. Wo der Vogel sich auch niederlassen mag, überall findet

er, dass die Schildkröte stets vor ihm da ist. Angelo de Gubernatis (Die

Thiere in der indogermanischen Mythologie, Leipzig 1874, S. 622), bei dem ich

dieses finde, sieht in diesem Märchen die Beziehung der Sonne zu den Mond-

läufen. Der Vogel ist die Sonue, die Schildkröte wahrscheinlich der Mond, ln

diesen Irrgarten der vergleichenden Mythologie vermag ich nicht zu folgen; ich sehe

nur die Uebereinstimmung des siamesischen Märchens mit den früher von mir er-

wähnten afrikanischen und südamerikanischen.

Was letztere betrifft, so sind sie weiter verbreitet, als ich in meiner früheren
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Mittheilung ahnt». Jetzt ist der sechste Band der Archivos do Museu National do

Rio de Janeiro erschienen, wo sich S. 137 eine Variante des von mir nach Conto

de M a galhae s übersetzten Märchens findet: Como o Jabuti venceu o veado na

carreira. C. F. Hartt bat die Geschichte zu Santarein am Amazonenstrom auf-

geschrieben; aie stammt too den Mundurucn-lndianern. Das Jabuti (die Schild-

kröte) gilt am ganzen Amazonenstrom als das schlaue, alle anderen, selbst die

Menschen überlistende Thier. Noch weiter am Amazonas stromaufwärts ist das

Märchen Ton Dr. Pimentei aufgeschrieben worden. '

Nun ist es wunderbar, dass auch am Amazonas jene Variante herrscht, die

parallel dem Krebs läuft, der sich in den Schwanz des Fuchses setzt. Dr. Pimente),

der sie auffand, hörte sie too Indianern folgendermaassen: Ein Carragato (Holz-

zecke, Ixodes) setzte sich in den Schwanz des Rehes fest, mit dem er um die

Wette laufeD wollte. Während des Laufes, wenn das Reh, sich umschauend, nach

dem Gegner fragte, erhielt es stets zur Antwort, dass die Zecke schon da sei; nun

strengte das Reh sich mehr und mehr an, bis es vor Erschöpfung todt niedersank.

(5) Hr. Wedding hat dem Vorsitzenden, unter Einsendung der betreffenden

Stücke, folgenden Bericht überschickt über

Alterttnuner von Gulhien. Kr. Rotenberg. Ostpreuasen

„Sie erhalten anbei:

1. eine Fibula;

2. 2 Bruchstücke eines Bronzeschmuckes, mir deshalb merkwürdig, weil das

Metall genietet ist;

3. 2 facettirte Perlen und 1 Bruchstück einer solchen;

4. ein Bruchstück einer blauen Glasperle;

5. direrse Glas- und Schlackenstücke;

6. 2 Raodstücke ton Grnen, mit einem einfachen Ornament, mit dem Oehr

eines einer Haarnadel ähnlichen Instrumentes eingedrückt;

7. einige Stücke Bernstein.

Diese Sachen sind auf dem Felde ausgepflügt, an einer Stelle, wo ich schon

einmal ähnliche Sachen gefunden, die jetzt im Danziger Museum sind. Stein-

setzungen waren nicht rorhanden, dagegen eine Unmasse durch Feuer zerstörte

Granit- und Porphyrtrümmer, sowie rothgebrannte Thonklumpen, bezw. Ziegelstücke.

(Die Fundstelle selbst ist ein Hügel reinen Flugsandes und ist bis in die 50er Jahre

Wald gewesen.)

Gulbien liegt im heutigen Rosenberger Kreise, ehemaligen Pomesanien, und in

dem Namen ist ein altpreussisches Wort enthalten. „Gulb“ heisst heute noch im

Littauischen der Schwan. Dieser Name kommt (nach Victor Hehn) im Albane-

sischen vor. Die hiesigen Leute nennen die Schwäne noch heute Güllen. Ein auf

dem Gulbiener Terrain liegender See heisst Gilwe-See und eine Wiese (abgelassener

See) Gulbik = kleiner Schwan. Slavisch heisst Schwan Labenz und haben wir

hier östlich von Eylau einen Labenz-See, ein Beweis, dass Gulbien kein slavischer,

sondern ein altpreussischer Ort ist. — Die alte, noch Tor Kurzem von den Flissacken

zu ihrem Rückmarsch von Danzig nach Polen benutzte Landstrasse führt durch den

Rosenberger Kreis und ist im Löbauer Kreise noch jetzt, zum The.il durch 3— 4 fache

Breite, als eine uralte Karawanenstrasse kenntlich, und glaube ich, dass auf

diesem Wege auch der Verkehr von dem klassischen Süden nach der Bernstein-

küste staltgefunden hat. Bei dem Orte Falkenau steht noch jetzt ein alter Weg-

weiser mit: Nach Warschau so und so viel Meilen.

*3
’
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Der Bernstein, wovon in Nr. 7 einige Proben, ist in zahlreichen Fragmenten

der Branderde, bezw. dem Schutte beigemengt. Dass er nicht oder nicht voll-

ständig mit verbrannte, ist vielleicht so zu erklären, dass mau gegen Bode der Ver-

brennung in den glimmenden Kohlenhaufen bändeweise Bernstein als Opfer oder

auch nur einfach des Wohlgeruches wegeu bineinstreute. Oder mao hat nach
vollständiger Verbrennung zu den Brandresten in die Urne Bernstein gefhgt.

Der Bernstein fand sich nur zwischen dem Brandschutt und nicht auf dem um-
liegenden Sandterrain, das ich genau danach durchforscht.

Der Vorsitzende bat die eingesandten Stücke dem Museum für Völkerkunde

übergeben.

(6) Hr. M. Bartels übergiebt einen Bericht des Hrn. G. von Roebel io Soldau

vom 9. December über die

Darfanlagen im Kreise Neldenburg. Ostpreussen.

Die Gehöfte liegen, wie die nachstehenden Skizzen (vom Katasteramt zum
Abklatschen besorgt) ergeben, unregelmässig zerstreut in den dazu gehörigen Gärten,

Königl. Dorf Hohendorf.

König!. Dorf Borchertadorf.

d. h. vor den Häusern sind kleine Gärten, wie auch in Steglitz, Zehlendorf u, s. w.,

und erinnert die Anlage der Dörfer sehr an die beiden genannten. Die Gehöfte

liegen theils dicht neben einander, theils durch einen kleineren oder grösseren
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König). Dorf Kurkau

Streifen Gartenland getrennt, doeh bilden sie immer ein ziemlich zusammen-

hängendes Dorf. Ich nenne den punktirten Theil der Abbildungen daher Garten-

land, weil dieser Theil fast nie eingezäunt und mit Obstbfiumen bepflanzt ist, son-

dern darauf nur Gartenfrüchte, als Kohl und Rübensorten, gebaut werden. Obst-

gärten giebt es nur sehr wenige und ist das Obst selbst auch für hiesige ostpreussische

Verhältnisse schlecht und dafür theuer.

Die Dörfer bilden meist mehrere Strassen, welche durch die Verbindungswege

nach den umliegenden Nebenortschaften ihre Richtung erhalten. Die Hauptstrnsse

ist meist sehr breit und auch fast überall cbaussirt, doch ist trotzdem bei schlechtem

Wetter kaum durchzukommen. Hier bei uns sind die Dörfer, ähnlich wie Piassutten

und Schwentainen, Kreis Orteisburg, angelegt. Einzelne Häuser sind hier auch

massiv, sogar ganze Gehöfte; denn trotzdem die Gegend hier steinreich ist, so

sind die Bauern durchschnittlich ziemlich wohlhabend, da sie keine Lebensbedürf-

nisse haben. Es wird in einzelnen Dörfern (wie Kurkau) sogar Pferdehandel ge-

trieben, was immer ein gutes Zeichen ist.

Das Wohnhaus liegt meistens allein und von den Wirtschaftsgebäuden ge-

trennt, ganz so wie mir Zehlendorf in der Erinnerung ist. Natürlich meine ich

die Art der Gehöfte, nicht die Art des Baues derselben.

Diese Gehöfte bilden einen abgeschlossenen, nur durch ein Thor zugänglichen

Hof; wo nicht Gebäude den Abschluss bilden, sind Zäune. An der Bauart der

Wohnhäuser ist mir hier gegen andere Kreise (beim Manöver u. s. w) aufgefallen,

dass sie ihre Giebel durch allerdings ganz roh ausgeführte Verzierungen, wie

Pferdeköpfe, Hähne schmücken und zwar oben am First, während die Bretter,

welche das Dach an den Giebeln schliessen, am unteren Ende auch als Verzierung

eckig oder rund beschnitten sind.

Dies ist die Beschreibung eines Bauerngehöfts. Auch der Thorweg ist mit

meistens sehr originellen Verzierungen geschmückt. Ein sogenannter Eigenkälhner

bat natürlich nur ein kleines Häuschen, eventuell auch Stall; aber oft ist die eine

Hälfte des Häuschens Wohnung, die andere Stall. Der Eingang ist überall bei

beiden Abtheilungen apart.

Auf eine weitere Anfrage wegen der Nationalität der dortigen Bevölkerung hat

Hr. v. Roebel Folgendes erklärt:

„Der Strich, in dem Soldau liegt, ist der altpreussische Gau Sassen. Die Be-

völkerung besteht aus Sassen und nicht aus Masuren. Die Letzteren wohnen im

Kreise Orteisburg, Jobannisburg und dem östlichen Tbeile des Kreises Neidenburg
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und im polnischen Masovien. Die Leute sprechen alle polnisch und sind evan-

gelisch. Die Ortschaften haben deutsche Namen und keine polnischen, z. B. Klein

Sackrau, Gr. Sackrau und PI. Sackrau, Gr. und Kl. Koschlau, Gr. und Kl. Koslau.

Brodau, Kieschinen, Ueinricbsdorf u. s. w. Die polnischen Ortsnamen kommen erst

im Löbener, Strassburger und Brisener Kreise vor, wie Igliscbisnia, OpaliniUa.

Bialiblott u. s. w.“

Hr. Bartels bemerkt dazu, dass ihm der deutsche Ursprung der Namen
Sackrau, Koschlau und Koslau etwas verdächtig erscheint. Das in v. Roebel's

erstem Berichte zum Vergleiche herangezogene Dorf Piassutten liegt im Kreise

Orteisburg in echt masurischem Gebiete und ist von nur polnisch sprechender,

masurischer Bevölkerung bewohnt.

(7) Hr, R. von Kaufmann legt eine grosse Reihe von Fundgegenständen vor,

welche durch seine Vermittlung an das K. Museum für Völkerkunde gelangt sind,

nebst Berichten des Hrn. Knauthe über

das 6räberfeld von Schlaupitz, Kr. Reichenbach, Schlesien.

Hr. Weigel hat aus diesen Berichten folgenden Auszug zusammengestellt, zn

dem Hr. E. Krause die Abbildungen nebst Erklärungen geliefert bat:

Hr. Domänen-Verwalter Knauthe in Schlaupitz hat die Güte gehabt, durch

Vermittlung des Hrn. v. Kaufmann, der prähistorischen Abtheilung des K. Mu-

seums die ausserordentlich reichlichen Ergebnisse seiner, in der nächsten Nähe

seines Dorfes vorgenommenen Ausgrabungen zu überweisen. Bereits früher bat

er an den Hrn. Vorsitzenden, später theils an Hm. v. Kaufmann, theils an Hrn.

Director Voss ausführliche Fundberichte eingesandt, von denen letztere zu den

Akten genommen sind und aus denen folgende Angaben entnommen werden.

Die Fundstücke stammen aus einem Gräberfeld, welches sich auf einem

Höhenzug östlich vom Dorfe Schlaupitz und nördlich von dem an demselben vor-

beifliessenden schwarzen Graben befindet. Das Erdreich zeigt hier überall drei

verschiedene Schichten, oben eine etwa einen halben Fuss starke „Humusschicht 11

,

dann etwa l'/s Fuss Lehm und darunter gewöhnlichen Sand. In der zweiten

Schicht befinden sich die Gräber, also verbältnissmässig in sehr geringer Tiefe, so

dass viele Gräber uud ganz besonders die grösseren Gefässe in denselben durch

die Beackerung sehr gelitten haben und oft vollständig zerstört sind.

Die Anlage der Gräber ist keine gleichartige; ihre Form ist allerdings meist

viereckig, ihre Grösse aber sehr verschieden. Auf dem einen Ackerscblag messen

sie 1— l'/j Fuss im Geviert, auf dem andern spricht Hr. Knauthe von „gewaltigen

Dimensionen“ einzelner Gräber, ohne ein genaueres Maass anzugeben; so viel aber

aus den Berichten und Zeichnungen zu ersehen ist, werden sie vielleicht 4—G Fuss

im Geviert haben. Zwischen diesen ist die Distanz meist nur l
1

/» Schritt. Die

kleineren Gräber, welche übrigens oft etwas weiter, 3—

5

Schritt, von einander

liegen, werden häufig nur durch vier spitze Ecksteine markirt, zuweilen zeigen sie

aber auf zwei oder auch auf allen vier Seiten vollständige „Steinwälle“, welche

die in schwarze Aschenerde und zahlreiche Scherben fest eingekeilten Urnen um-

geben. Die grossen Gräber zeigten auf allen Seiten regelrechte Steinpackungen.

Neben der eigentlichen Graburne befanden sich fast in allen Gräbern noch ein oder

mehrere kleinere Beigefässe. Von den ersteren sind leider die meisten zerstört

worden, während von den letzteren eine sehr grosse Zahl der verschiedensten

Formen und Grössen erhalten ist. Einzelne Gefässe sind von einfacher Form, mit
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»ehr geringer Ausbauchung sich allmählich nach oben erweiternd, mit rauher

Aossenfläcbe und kleinen Henkeln oder Henkelan&atzen dicht unter dem Rande.

Andere wieder, meist stark ausgebaucht nnd mit iwei Henkeln versehen, sind ausser-

ordentlich fein mit schrägen, horizontalen und vertikalen Linien, triangulären Mustern,

kleinen Punktirungeo oder grösseren, runden flachen Vertiefungen etc. verziert

(Fig. 1 —4), grössten th eil# auch mit Graphit überzogen, der sich meist gut erhalten

hat. Dann finden sich wieder zahlreiche lassen förmige, einhenklige Gefasse (Fig. 5),

Figur L Figur 2.

V.

Figur 3.

Figur 4.

)

Figur 1: Tasse; 6,7 cm oberer. 8 cm unterer, 10 cwi Bauch Durchmesser, 6 cm Höhe, schwarz

and blank. Figur 2: Zweihenkliges Gefäss, 10 cm oberer, 4.5 cm unterer Durchmesser, 42,7 cm

grösster Umfang, 9 cm Höhe, schwarz und blank. Figur 8: Desgleichen, 9.6 cm oberer, 5,5 cm
unterer Durchmesser, 43 cm Umfang. 11 cm Höhe. Figur 4: Gefäss mit zwei Griffzapfen.

8,7 cm oberer, 2 cm unterer Durchmesser. 36 cm grösster Umfang. 7,5 cm Höhe Der Boden

ist nach oben nipfchenförmig eingestülpt.

kleine Schalen, meist ohne Ornament und oft mit etwas concavem Boden. Eine

kleine, schön mit Graphit überzogene Schale (Fig. 6), leider sehr defect, zeigt eia

merkwürdiges Ornament, nehmlich unter mehreren horizontalen Linien zwei Systeme

von vier halbkreisförmigen, concentrischen Linien, die sich guirlandenförmig unter

einander auf der Innenseite herumziehen. Durch zwei Exemplare sind die, auch

sonst öfter in Schlesien vorkommenden länglichrunden Dosen mit kleiuen, vertical

durchbohrten Henkeln oder Oehsen vertreten (Fig. 7). Als Dnicum ist eine andere

viereckige, sehr sauber gearbeitete Dose (Fig. 8) zu betrachten, welche oben an jeder

Ecke eine kleine, nach unten etwas seitlich abgehende Oehsenoffnung zum Befestigen

des Deckels, welcher leider nicht mehr vorhanden ist, zeigt. Danu siud mehrere

Kinderklappern zu erwähnen, von denen drei birnenförmig, eine kissenförmig ge-

bildet sind; alle sind fein ornamentirt. Von den ersteren ist eine zerbrochen und

darin fanden sich vier erbsengrosse, runde Steinchen. Unter dem Tougeräth sind

ferner noch besonders bemerkenswerth zwei ausserordentlich grosse scheibenförmige,

dache Deckel, die beide fünfmal in der Mitte durchbohrt sind. Der grössere hat

einen Durchmesser von 31 cm und ist auf einer Seite mit sehr flachen, unregel-

r
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Figur 7.

Figur 5: Tasse; 7—7,5 cm oberer Durchmesser, 4 cm Hobe; bemerkeoswerth sind die drei

Querstreifen nächst dem Boden. Figur 6: Schale, defekt; 14 cm oberer Durchmesser, 5,4 an
Höhe; Seitenansicht und Ansicht von innen. Die Schale ist schwarz und blank. Figur 7:

Ovales kleines, wannenartiges Thougefäss. 9,5 cm lang, 7,5 cm breit, 5,7 cm hoch. Die vier

Oehsen an den Enden sind zur Aufuahme der Tragschnüre senkrecht durchbohrt.

massigen Fingereindrucken verziert. Der andere, kleinere, bat einen merkwürdig

ausgezackten Rand; er ist leider etwas defect und misst 25,4 an im Durchmesser.

Beigaben sind in Schlaupitz, wenn man die grosse Zahl der biosgelegten

Gräber in Betracht zieht, verhältnissmässig selten. Am häufigsten sind noch

Bronze-Nadeln (Fig. 10— 12) mit rundem, ovalem oder auch doppeltkonischem Kopf,

von 8— 12 an Länge, meist ziemlich primitiv, nur eine zeigt über einem kugel-

runden Kopf noch eine kleine Scheibe und ist mit feinen, zickzackartigen Orna-

menten versehen.

Ausserdem sind auch eine Anzahl Steinartefacte gefunden, ln einer Urne lag

ein runder, oben und unten abgeplatteter Reibstein von 8,5 cm Durchmesser. Ferner

fand sich auf einer Steinpackung ein sehr hübscher mittelgrosser Käse- oder

Schleuderstein von 5,6 cm Durchmesser und 2,7 cm Höhe; dann innerhalb vou

verschiedenen Steinkisten das Bahnende eines durchbohrten Steinhammers und drei

schmale Keile. Interessant ist ferner der Bohrzapfen eines Steinbammers, 4,2 cm

lang, an dem stärkeren Ende 1,5, an dem dünneren 1 cm breit, der in einem

kleinen einhenkligen Näpfchen lag.

Merkwürdigerweise wurden in mehreren Gefässen auch Spuren von Eisen an-

getroffen, allerdings nur unbedeutend und immer sehr verrostet. In einer zer-

brochenen Urne fanden sich zwischen den Knochen folgende Beigaben; ein 5 cm

langes und 2 cm breites verrostetes Stück Eisen, dessen frühere Bestimmung nicht

mehr zu erratbcn ist; ferner 4 länglichrunde und längsdurchbohrte Bernsteioperleii,

eine; sehr kleine, hellblaue Glasperle, eine Nadel, ein Knopf und das Fragment

eines merkwürdigen kleinen Zierrates von Bronze.

Auf einer anderen Localität bat Hr. Knauthe ferner noch eine Auzahl sehr

interessanter Schmelzöfen entdeckt. Dieselben bestehen au9 einem halbkugel-

förmigen Lehmmantel mit einer nach oben führenden und zwei seitlichen Röhren.

Ihr unterer Durchmesser beträgt 1 m, die Höhe 60—70 cm. Das Innere ist mit

Eisenschlacken und „Terracotta“ ausgefüllt. Die östliche Seite batte man bei allen

zertrümmert, da es nur dadurch möglich war, „zu dem, durch das Schmelzverfahren
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Figur 10. Figur 11. Figur 12. Figur 13.

Figur 8: Viereckiges, w.in neuartiges Thongefäss, 12,5 cm lang, 10,5 cm breit, 7,6 cm hoch.

An den Ecken befinden sieb fast senkrecht verlaufende Durchbobrungen für hindurebzuziebende

Tragschnüre. Figur 9: Deckel einer wannenfürmigen Büchse, 10 cm lang, 8 cm breit. Die

Büchse ist als grösseres Fragment vorhanden; ihr fehlen indessen die senkrecht durchbohrten

Oehsen, welche Figur 7 zeigt und die den Endlöchern des Deckels entsprechen würden; da

aber der obere Theil der Büchse fehlt, ist leicht möglich, dass sie nur die beiden oberen

Oehsen gehabt hat. Die Büchse zeigt ganz ähnliche \ erzierungen, wie der Deckel. Figur 10:

Bronzenadel, 7,7 cm lang. Figur 11: Desgleichen, 10,7 cm lang. Figur 12: Desgleichen,

12,4 cm lang. Figur 18: Desgleichen, 49 cm lang. Der Kopf ist um das obere Nadelende

herumgegossen (2 Exemplare).

gewonnenen Eisen zu gelungen“. Die abgelösten Stücke scheinen aber theilweise

noch vorhanden zu sein, da sie, wie Hr. Knauthe schreibt, leicht wieder „auge-

fögt“ werden können. „Die Oefen blieben nach einmaligem Gebrauch unbeachtet

stehen und sind so auf uns gekommen.“ —
Ausserdem hatte Hr. Knauthe noch die Liebenswürdigkeit, mehrere, dein

Hrn. Fürsten von Carolath gehörige Gegenstände zur Ansicht zu übersenden.

Es sind das zwei prachtvolle, sehr lange Nadeln von Bronze (Fig. 13) mit grossen,

3,8 cm unter dem oberen Ende angegossenen Scheiben. Die eine Nadel ist
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49 cm lang; von der anderen, die vielleicht durch starkes Feuer etwas verbogen

ist, hat sich nur die obere Hälfte erhalten. Der Durchmesser der Scheiben beträgt

5 cm. Ferner zwei eiserne Löffel mit gedrehtem Stiel, die aber zweifelsohne einer

bedeutend späteren Zeit angehören.

Hr. Virchow: Die vorgelegte Sammlung, über welche Hr. Knauthe mir

schou im Laufe des vorigen Sommers Bericht erstattet hatte, erregt ein besonderes

Interesse, weil sie in nächster Nahe der berühmtesten Oertlichkeit Schlesiens aus

den Anfängen der historischen Zeit, des Zobtenberges, zusammengebracht ist.

ln der Sitzung vom 17. Mai 1884 (Verh. S. 277) haben Hr. v. Kaufmann und ich

über einen Besuch in Gnichwitz, ganz nahe dabei, berichtet, von welchem wir

eine grössere Reihe von Alterthümern mitgebracht hatten, die jetzt dem Museum für

Völkerkunde gehören. Auch damals befand sich darunter eine Anzahl von Stein-

äxten, geschliffen und gebohrt (ebend. S. 284), und eine derselben, welche meine

Aufmerksamkeit besonders erregt hatte, erwies sich bei der späteren Untersuchung

durch Hrn. Arzruni (Verh. 1884. S. 358) als bestehend aus nephrithaltigem

Serpentin. Nun scheint mir, nach der freilich eben erst ganz äusserlich und

flüchtig vorgenommenen Betrachtung, dass wenigstens eine der neuen Steinäxte

jener früheren ganz ähnlich ist, und ich möchte den Vorstand der prähistorischen

Abtheilung des Museums ersuchen, eine mineralogische Bestimmung vornehmen zu

lassen. Schon bei jener früheren Gelegenheit habe ich erwähnt, dass Herr Ferd.

Römer aus der grossen Häuflgkeit von Serpentinäxten bei Rudelsdorf und Jordaos-

mühl auf eine einheimische Fabrikation geschlossen hat

Ein anderer Punkt betrifft das Vorkommen polirter Steinäxte in Urnen*

grabe rn. Wir besitzen dafür eine gewisse Zahl von Beispielen, aber doch nicht

sehr zahlreiche, und es wäre daher sehr erwünscht, diesen Punkt sichergestellt zu

sehen. In dem Bericht des Hrn. Knauthe lese ich aber, dass „innerhalb zweier

der Steinwälle“, welche die Gräber umgaben, Je ein Steinbeil, das eine ohne Loch,

sehr primitiv gearbeitet und völlig erhalten, von dem anderen, durchlöcherten und

schön geformten, nur der hintere Theil“ gelegen habe. Die Stücke wurden leider

in Abwesenheit des Hrn. Knauthe von den Arbeitern gefunden, und es liess sich

nicht mehr ermitteln, wo sie eigentlich gelegen hatten. Jedenfalls wäre für die

Zukunft grössere Aufsicht zu empfehlen.

(8) Hr. Bastian bespricht die

Sammlung des Leutnant Wissmann.

Ueber die liier ausgestellte Sammlung, die Leutnant Wissmanu's letzter

Reise zu danken ist, werden am Schluss der Sitzung von Hrn. Dr. v. Luschan,

der sie bei der Aufnahme in das Museum mit dem Reisenden selbst durch*

gesehen hat, Einzelheiten im Detail zugefügt werden. Meinerseits will ich vor-

läufig nur mit einigen Worten kurze Aufmerksamkeit dafür erbitten, wie sehr hier

durch ein schlagendes Beispiel wieder die kritische Lage illustrirt wird, in der sich

die Ethnologie gegenwärtig befindet.

Durch das Vordringen unserer Reisenden in bisher unbetretene Gegenden

Centralafrikas wurden uus neue Gedankenwelten vorgeführt, wunderbare Geistes-

^chöpfungen eines eigenartigen Typus, die Produkte und Resultate eines durch

Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch ungestörten Gesellschaftslebens. Sie waren

gewissermaassen sorgsam gehütet und geschützt worden, um uns auf demjenigen

Krdtheil, mit welchem die höchsten Anfänge der Kultur verknüpft siod, von den
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Nilländern her, die autochthonen Grundlagen zu enthüllen im Typus charakteristi-

scher Originalität. Als die Bannlinie, welche diese Werthstöcke echtesten Gepräges

bisher gesichert hatte, durch Eindringen von Wr
esten her durchbrochen war (nach

dem Operationsplan der afrikanischen Gesellschaft), fanden sich die Entdecker von

einem Lande der Wunder umgeben, mit neuen Geistesreichen vor den Blicken aus-

gebreitet; eine Fülle der Probleme drängte sich zusammen, und unabsehbare Per-

spektiven auf bisher unzugängliche Forschungswege für die Lehre des Menschen

lagen plötzlich eröffnet. Aber gleichzeitig trifft die schmerzliche Ueberzeugung,

dass alle diese Ueberrasch ungen gleich einer buuten Phantasmagorie dem Auge

voröbergehen werden, durch einen momentaneu Lichtblitz nur erhellt und mit dem
Erbleichen desselben zurücksinkend in das Dunkel, und dann das der Vernichtung

för immer.

Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Mit der fremden Berührung selbst

werden die Gährungsstoffe der Zersetzung eingefuhrt, und in Folge davon befindet

sich deshalb Centralafrika augenblicklich inmitten einer jener Katastrophen, wie

sie jedes Volk in seiner Geschichte durchzumachen pflegt, wenn in den Phasen

der Entwickelung die Vergangenheit dahin schwindet, um eine neue Epoche her-

aufzuführen. Die Aufgabe der Culturgeschichte liegt darin, solche Evolutions-

processe zu verfolgen, die Fäden festzuhalten und die Wurzeln nachzu weisen, wie

aus der einen Periode die andere hervorgewachsen ist, aus dem Alterthum das

Mittelalter, aus diesem die neue und dann die neueste Zeit; und die Ausführung

dieser Aufgabe wird ermöglicht durch die Denkmale schriftlicher und monumentaler

Art, welche zu Gebote stehen. So oft sich dagegen dieser Prozess in eiuer

Schrift los vorgeschichtlichen Zeit vollzogen hat, so finden sich allerlei Räthselfragen

zwischengeschoben, gleich denen, welche für die prähistorische Forschung den

Gegenstand des Studiums bilden. Der bekannten Geschichte des Hellenismus seit

dorischer Wanderung steht die homerische Zeit halb unverstanden gegenüber,

Italiens deutliche Geschichte beginnt mit der der Siebenhügelstadt, und über die

Germanen zu Tacitus Zeit lagert noch die Unsicherheit ihrer Auffassung, so lange

feste Anhaltspunkte fehlen zur Ueberführung in die Zeit der Völkerwanderung, als

die deutschen Volksstatnme dauernd in den Rahmen der Geschichte eiugetreten.

Aehnlich verhält es sich hier in Centralafrika. Die Volksstümme, welche von

den Entdeckern angetroffen werden, treten mit der ursprünglichen Form der durch

dortige geographische Provinz charakteristisch bedingten Färbung ihres Völker-

gedankens entgegen. Aber als ob im fremden Blick durch einen bösen getroffen,

werden mit den neu hiueingeworfenen Reizen zugleich die Todeskeime gesät, und

rasch haben die Umgestaltungen zu beginnen; in ähnlicher Weise ebenfalls mit

Coofoderationen, aus allerlei Mischungen (und Fremdartigem dazwischen). Die erste

und zweite Reise ^Vissmauns trennen kaum zwei bis drei Jahre; aber dennoch,

als er auf den Boden der früher besuchten Localitäten zurückkehrte, fand er bereits

Veränderungen durchgreifendster und radikalster Art. So, um von deu Tuschilauge

und den Ihnen von früher her bekannten Schilderungen nicht zu reden, — von

ihrem systematischen Bruch mit dem Alten, um das Neue mit begeistertem Taumel zu

erfasseu, — war das eigenartige und für Afrikas Vorgeschichte hochwichtige Cultur-

leben der Beniki bereits vollständig ausgetilgt durch die Kriegszüge der aus den

Basongo zusammengeschlossenen Bündnisse, unter dem Bandenführer Zappu-Zap,

völlig vertilgt, vernichtet, ausgerottet von dem Antlitz der Erde, von jetzt ab für

immer, so dass die kostbaren Reliquien, welche er bei der ersten Reise für das

hiesige Musenm sicherte, die einzigen Zeugen dafür bleiben werden, so lange der
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Planet der Erde sich dreht. Und ähnliche Jammerberichte kommen von allen

Theilen der Erde.

Auf Finsch’ zweiter Reise gleichfalls fand er manche deijenigen Inseln, von

welchen bei der vorigen, wenige Jahre früher, Mustersammlungen ersten Ranges

gemacht waren, bereits für Probestücke nicht nur, (unter irreführenden Verschlechte-

rungen), sondern oft gänzlich schon verloren, und die in Südamerika durch Ver-

zögerung einiger Jahre eingetretenen Verluste werden (wie früher, erwähnt) um so

bedeutungsvoller gefühlt, seitdem Dr. v. d. Steinens glänzende Resultate in den

Nachbargebieten uns zeigen, was auf den anschliessenden zu gewinnen gewesen

sein würde. Trauer und Schrecken ergreifen das Herz beim Anblick der Feuerebrnnst,

die über die Oberfläche des Erdballs gegenwärtig dahinrast, auf psychischem Bereich,

die ethnologischen Originalitäten verzehrend : die Thesauren, gefüllt mit kostbarsten

Dokumenten für die Geschichte der Menschheit, — die in den Bibliotheken liegenden

Texte gewissermaassen, — und unthätig sehen wir zu, statt thatkräftig Hand anzu-

legen, wenigstens zu retteo, was zu retten sein könnte. Mancherlei Gunstbezeugungen

hat die Ethnologie in letzter Zeit sich zu erfreuen gehabt, die mit unauslöschlichen

Dankesregungen verzeichnet bleiben werden, wie schon die Errichtung dieses Ge-

bäudes beweist; aber leider bleiben noch immer die Mittel versagt, um die Ope-

rationen, welche erforderlich sind, rasch und erfolgreich einzuleiten, und mit der

kalt fortdauernden Gleichgiltigkeit werden auch hier die letzten Augenblicke un-

genutzt vorübergehen, jetzt io der elften Stunde. Eine schwere Verantwortung

muss dadurch auf die gegenwärtige Generation zurückfallen, mit bitteren und barten

Vorwürfen wird vom Weltgericht geurtheilt werden über die kurzsichtige Blindheit,

das9 wir vor unseren Augen haben untergehen lassen, was als unerlässliche Bau-

steine einstens wird erkannt werden für den inductiven Aufbau einer „Lehre vom

Menschen tt
. Es drückt gleich einem schweren Verbrechen gleichsam, wegen Unter-

lassung gebieterischen Pflicbtgebotes.

Wir in heutiger Civilisation zehren von demjenigen WisBens9chatze, den unsere

Vorfahren für uns angesammelt haben, ln gleicher Weise wird uns pflichtmässig

obliegen, für dasjenige zu sorgen, was die Epigonen bedürfen werden zum Fort-

bau. Die günstigsten Gelegenheiten dafür sind leider ungenützt bereits vorüber-

gelassen in den letzten zehn Jahren, und wir werden dem harten Urtheil nicht

entgehen, das künftige Zeiten über uns fällen mögen. So wenigstens scheint es

subjectiver Auffassung dargelegt. Liesse es sich nachweisen, dass die Sache leichter

zu uebmen, wird dankbar solcher Beweis entgegengenommen werden, um freier

aufzuathmen aus der Bedrückung. Die Ursache der Theilnahmlosigkeit liegt, für

gültige Entschuldigungsgründe, in der UnkenntDiss, in dem mangelnden Einblick

in die Masse und Fülle der Einzelheiten, uin die es sich handelt; wer in die Be-

deutung dieser Kulturaufgabe sich hineindenken will, um sie ihrer ganzen Ausdeh-

nung nach, in allen Folgewirkungen zu realisiren, wird sich der Berechtigung ihrer

Forderung nicht entziehen künneu, wie es scheinen sollte. Es würde sich also vor

Allem darum handeln, die Erkenntnis* dieser im allgemeinen noch allzu fremd

gegenüber stehenden Thatsachen zu verbreiten, und deshalb möchte ich auch an

Sie, meine Herren, die Bitte richten, damit ein Jeder in seinem Kreise dahin

wirke, dass der Ethnologie ihr gutes Recht endlich verschafft werde, in Gewährung

der erforderlichen Mittel, um ihre Zwecke auszuverfolgen, für deren fruchtbringende

Verwirklichung eine kürzeste Zeitspanne nur noch bleibt bei dem tagtäglich zu-

nehmenden Anschwellen des internationalen Verkehrs (im historischen Gang der

Dinge).
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Hr. Ton Luschan bespricht folgende Einzelheiten der ausgestellten Sammlung:
Der Aufforderung, über die neu eingegangene Sammlung von Leutn. Wiss-

mann zu berichten, kann ich heute nur in beschränktem Maasse nachkommen und
ich will nur kurz einige allgemeine Mittheilungen über dieselbe machen, um nicht

der ausführlichen Bearbeitung vorzugreifeo, welche diese hochwichtige Erwerbung
verdient und erfordert.

Wohl mit Rücksicht auf seine früheren Sammlungen in anuähernd denselben

Gegenden bat Wissmann diesmal eigentlich nur besonders hervorragende Stücke

gebracht, Stücke, welche durch ihre Ausführung und Erhaltung oder durch Selten-

heit ausgezeichnet sind; die neue Sammlung umfasst 131 Nummern aus dem Ge-
biete des Kassai, Sankuru, Lubi und Lomami, sowie 33 Nummern aus der Gegend

des Tanganika und östlich von diesem.

Unter der ersteren Abtheilung sind die folgenden Stämme vertreten: Batuba,

Bena Lussambo, Bassonge, Bena Ngongo, Batetela, Batua, Belandje u. A. Der

Zahl und Bedeutung nach sind es die Schwertmesser, die Schlachtbeile und die

Fetische, die unsere Aufmerksamkeit zunächst in Anspruch nehmen.

Figur 1.

Messer der Bena I.usambo. 111. C. 4242. V5 natürlicher Urüssc.

Unter den Messern ist ein Typus vorzüglich bemerkenswert!), der in mehreren

ähnlichen Stücken von beiden Ufern des Lomami vertreten ist, und von dem Fig. 1

eine Vorstellung giebt. Die Klinge ist sehr sorgfältig gearbeitet, zierlich durch-

brochen und mit Kupfer tauschirt; der Griff ist Holz, mit Leder umwickelt und

reich mit Kupfernägeln beschlagen, der Knauf mit einem cylindrischen Schuhe aus

Eisen überzogen.

Eine ähnliche, gleich sorgfältige und gerade für diesen Theil Afrikas sehr be-

zeichnende Technik findet sich auch an den Schluchtbeilen. Auch deren Klinge

(über die Form vergleiche einstweilen Fig. 46 in O. ßaumnnn. Beiträge zur Eth-

nographie des Congo, Wiener authrop. Mittheil. Bd. XVII) ist meist durchbrochen

gearbeitet, mit geometrischen Mustern gravirt und reich mit Kupfer tauschirt.

Ueber die Art der Herstellung dieser durchbrochenen Arbeit habe ich mir eine be-

stimmte Meinung bis jetzt nicht bilden können, es scheint, als ob die Beilklingen

vor der definitiven Härtung noch einmal geglüht und dann mit harten Punzen

durchgeschlagen würden. Nicht minder bemerkenswert!), aber einfacher zu ver-

stehen ist eine andere Alt von Beilen, bei welchen zwei, drei, fünf, auch mehr

dünne Eisenstäbe mannichfach torquirt und in einander verschlungen werden, bis

sie ungefähr die Beilform haben, dann werden diese am Stielende und an der

Schneide sorgfältig zusammengeschweisst und an der letzteren geschliffen, — die

Klinge ist fertig. Der Schaft ist bei beiden Formen glcichntässig schlank, keulen-

förmig aus Holz geschnitzt und fast immer mit flachen Dellen verziert, welches

Ornament sicher aus jener runden Vertiefung sich entwickelt hat, welche beim

Feuerbohren entsteht. Ausserdem ist der Schaft noch häufig mit Crocodilhaut oder

/-
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mit dünn gehämmertem, maunichfach gepunztem Kupferblech überzogen, in anderen

Fällen wenigstens theilweise mit dickem Kupfer- oder Eisendraht umwunden.

Auch die Specre sind reich verziert, selbst der Schaft ist sorgfältig geschnitzt

und mehrmals am unteren Ende mit stylisirten menschlichen Figuren geschmückt.

Eine Art von Uebergang von Waffen zu Fetischen bilden einige Messer, deren

geschnitzte Holzgriffe einen menschlichen Kopf oder eine Figur darstcllen, die ganz

in der Art der Fetische dieser Länder mit Ringen, Zähneu, docken, torquirten

Halsbändern, Fellstreifen, bunten Federn und Antilopenbörnern geschmückt sind.

Wahrscheinlich mit in diese Kategorie gehört das lange Messer (III. C. 4220),

dessen Griffende hier (Fig. 2) abgebildet ist; die 0,30 m lange, schmale Klinge und

der 0,23 m lange, düuue Griff sind aus einem Stück Eisen geschmiedet, der letztere

ist vierkantig, trägt aber eine Reihe von breiten eisernen und kupfernen Ringen

und endigt, einzig in seiner Art, in einen kleinen männlichen Kopf, der äuaserst

kunstreich in Eisen geschnitten und mit Kupfer tausebirt ist. Wie ein solches

Kunstwerk ohne harte Feilen und ähnliche Werkzeuge nicht primitiver Art her-

zustellen war, ist nicht leicht eiuzusehen; wohl aber wird es vielleicht gestattet

sein, darauf hinzuweisen, dass das nahe Nyangwe schon seit sehr langer Zeit ein

Stapelplatz arabischer Karawanen ist und dass seihst in den Namen der Bens Mona,

Figur 2.

Figu r 3.

(iritfendc eines eisernen Messers, östlich vom Holzbecher der Baluba. ’/n, natürlicher

I.omami. '/„ natürlicher Grösse. Grösse.

Bena Jebka, Bena Lusambo, Bena Ngoogo und anderer zwischen l.ubi und Lo-

matnt wohnender Stämme ein arabisches Element enthalten zu sein scheint.

Eine schöne Bereicherung unserer Sammlung bilden auch die zahlreichen kunst-

voll geschnitzten Holzbechcr der Bena Lusambo; ähnliche Becher fehlten bis vor

Kurzem noch fast gänzlich in den europäischen Sammlungen, heute zählen sie nach

Dutzenden, immer wechselnd in ihrer Form und ihrem reichen Schnitzwerk; viele

dieser Becher, welche wir meist den Reisen von Wolf, Kund und Tappenbeck
verdanken, haben die Form eines menschlichen Kopfes und geben, ganz natura-

listisch gehalten, auch die Art und Form der Narbentättowirung wieder; einen sol-

chen Becher (111. C. 4283), der hier in Fig. 3 ganz roh skizzirt ist, finden wir

auch in der Sammlung Wtssmauu's wieder; ganz abweichend von diesem Typus

Digitized by Google



(687)

aber ist ein Holibecber der Batetela (III. C. 4232), der, roh geschnitzt, die Form

einer armlosen, wie es scheint, menschlichen Figur hat, mit dicht behaarter (oder

vielleicht tättowirter?) Stirn. Dieses eigenartige Stück ist hier in Fig. 4 ab-

gebildet.

Figur 5.

Holibecber der Batetela. ' ,, natürlicher Stuhl der Baluba. ‘/
10 natürlicher

Grösse. Grösse.

Eine bessere Probe afrikanischer Holzbildnerei ist der io Fig. 5 abgebildete

Stuhl der Baluba, vom Lualaba unter 7° südl. Breite; derselbe, hier unter III. C.

4240 eingetragen, hat die Form einer aufrechtstehenden weiblichen Figur, welche

eine rundliche Platte von etwa 0,22 m Durchmesser — das Sitzbrett — auf dem
Kopfe trägt und mit beiden Händen zu stützen scheint. Die mächtige Narben-

tättowirung in der Bauchgegend und die Haartracht dieser Figur sind, wie Stabsarzt

Dr. Wolf mitzutheilen so gütig ist, sehr charakteristisch für die Bakuba-Frauen,

so dass man wohl annehmen darf, dass nicht ohne Absicht von dem Baluba-Künstler

der Typus eines Nachbarvolkes, nicht der des eigenen gewählt worden ist.

Von grösstem Interesse sind die Gegenstände von den Batua, leider sind es

nur drei Nummern, ein Bogen, ein Schild und ein Messer, aber es sind alle drei

sehr charakteristische neuartige Stücke. Das Messer (III. C. 4237), hier in Fig. 6

Figur ti.

Messer der ßstua. */,„ natürlicher Grösse.

abgebildet, hat eine spitz endende, leicht geschweifte Klinge, vielleicht von einer

alten Speerspitze, die ohne weitere Hiilfsmittcl fest in das untere Stück einer

menschlichen Tibia eingetrieben ist, die als Griff dient.

Unter den Stücken, die von dem östlichsten Theile von W iss m an n s Koute

stammen, ist ein dem „Ufumu Gangs“ der Waniamuesi ähnliches Zauberinstruuient

hervorzubeben, ferner ein grosses Prunkbeil mit langer kupferner Klinge, und eines

jener merkwürdigen spatenförmigen Werkzeuge mit breiter quergestellter Kliuge,
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von dunen wir aus den Sammlungen P. Reichard's bereite einige Stücke be-

sitzen. Das vorliegende kommt diesen in der Form sehr nabe, die grosse breite

Kliuge ist aber nicht aus Eisen, sondern aus Kupfer.

Hiermit habe ich versucht, Ihre Aufmerksamkeit auf einige der wichtigsten

Stücke zu lenken, ohne jedoch auch nur annähernd eine vollständige Aufzählung

der reichen Schätze gegeben zu haben, die wir Hm. Leutn. Wissmann neuerdings

verdanken; zum Schlüsse darf ich aber vielleicht noch mittbeilen, dass uns dieser

berichtet bat, wie besonders im Reiche des Königs Kalamba die alten Waffen in

den letzten .Jahren fast völlig verschwunden und vertilgt sind; um seine Unter-

thanen nehmlieh zu zwingen, sieb möglichst rasch in den Besitz von Feuerwaffen

zu setzen, welche da erst in den letzten Jahren bekannt geworden sind und für

arabische Händler gegen Sklaven vertauscht werden, bat dieser fortschrittliche

Monarch das Tragen und sogar den Besitz der alten Waffen verboten und ihre

Vernichtung ungeordnet; um so wichtiger ist es also für uns, dass es Hm. Wiss-

mann noch in letzter Stunde gelungen ist, so kostbare Monumente einer uuter-

gehenden Culturepoche für die Wissenschaft zu retten.

(!>) Hr. Olshausen spricht über

neue Glasgemmen vom Typus der Alsener und über Verwandte der Brlesenhorster

1. Die Glasgemmen vom Typus der Alsener.

Meine Herren, Sie erinnern sich der interessanten Arbeit des Hrn. Dr. Bartels

über gewisse farbige Glasgemmen mit oberflächlich eingeritzten, rohen menschlichen

Figuren, Zeitscbr. f. Etbno). 1882, S. 179 ff., worin er die 12, ihm damals bekannten

Stücke dieser Art besprach. In zwei Nachträgen (ebenda 1883, S. 48 ff., und Verb.

1887, S. 345) fügte Hr. Bartels, theils nach einer älteren Publikation, theils nach

brieflichen Mittheilungen des Hrn. Dr. W. Pleyte in Leiden, weitere 6 Gemmen,
sämmtlich in den Niederlanden gefunden, hinzu. Ausserdem hatte Hr. F. von

Alten in Oldenburg in unsern Verhandl. 1882, S. 546 ein Exemplar von Suddeus

in Jeverland bekannt gemacht und wies im Repertorium für Kunstwissenschaft VH,
Berlin— Stuttgart 1884, S. 23— 30, auf 3 andere Gemmen hin, wovon 2 in Utrecht 1

),

eine dritte (Fig. 4) in Osnabrück. Da ferner Dr. Sophus Müller in Kopenhagen

(Zeitschr. f. Ethnol. 1884, S. 89 ff.) noch über 2 deutsche Stücke berichtete, eioee

in Aachen und eines in Trier 9
), so kannte man im Ganzen bis jetzt 24 solcher

1) Ich überzeugte mich an einer Photographie in Mappe 1456 des Kgl. Kunstgewerbe-

museums in Berlin, dass an dem Kinbande des Evangeliars zu Utrecht tbatsäcblich, wie

Hr. v. Alten angab, 4 hierhergehörige Stücke vorhanden sind, während Hr. Pleyte in Neder-

landscbe Oudheden, Afdeeling Drente, Leiden 1880—88, S. 72, gelegentlich Besprechung der

Gemme von Lieveren (Roden), Taf. 70, 6, deren nur 2 erwähnt und demgemäss aus den

Niederlanden insgesammt nur 6 statt 8 kennt. Alle 4 Gemmen sind so gefasst, dass ibre

Figuren senkrecht zu den Längsseiten des Buchdeckels stehen, mit den Köpfen nach aussen

hin; bat man den Deckel gerade vor sieb, so liegen mithin die Figuren horizontal; die

Vertheilung der Gemmen ist eine ganz symmetrische.

2) Die Trierer Gemme befindet sich an dem Einbanddeckel eines Evangeliars zusammen
mit noch 7 anderen von Müller einzelo aufgeführten; Abbildungen sehe man bei Leon
Palustre, Melanges d’art et d’arcbeologie 1, Le Tresor de Treves, Paris uhne Datum,
Tafel XI, Couverture d’övangeliaire, XII e siede, und auf einer Photographie in Mappe 1367

des Kunstgewerbe-Museums Berlin, Trierer Domschatz. Eine der Gemmen trägt lediglich eiue

Inschrift: wir lassen diese hier bei Seite; die Zeichnungen auf den übrigen sind sämmtlich

nur roh eingekratzt, besonders ein Zweig, eigentlich ein Ast mit 3 Hauptverrweigungen,
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Gemmen. — Bartels bezeichnete sie im allgemeinen als „Verwandte“ der zuerst

welcher durchaus an ähnliche Gebilde auf manchen Alsengemmen erinnert; Palustre nennt

ihn: nnc plante marine. Auch die 8 Vögel sind nur mit unvollkommenen Instrumenten ge-

arbeitet, 2 von ihnen allerdings etwa« besser ausgeführt, der dritte aber nur schwer als

solcher zu erkennen Zwei der Gemmen zeigen ie eine menschliche Figur, „die im

Style nur wenig abweichen4
;

wie 8tanniolabdrücke lehren, die ich der Güte des Herrn

Director» Dr. Bettner verdanke, int das Intaglio weit tiefer als sonst, der Körper sehr massig

und die Glieder viel kräftiger gehalten als gewöhnlich; ich habe dieselben daher oben nicht

mitgezählt. Sie zeigen auch gewisse andere Abweichungen, die zwar an Alsengemmen mit

ebenfalls nur einer, nie aber an solchen mit mehreren Figuren beobachtet worden sind;

man erkennt an unserer positiven Abbildung a (je 8; Finger an

den Händen: b ist nicht allein durch die bockende Stellung, son-

dern auch durch den Stab oder Speer in der Rechten, und nach

Palustre durch einen „Schild 4 ausgezeichnet, während die Ge-

stalten auf mehrfigurigen Gemmen nie etwas in der Hand

tragen, höchstens dieselbe an das -Schwert“ oder den „Rockzipfel“

legen, nnd Finger nicht aufweisen- (Cuter dem „Schild* ist wohl

die Fiederung am linken Arm zu verstehen, die allerdings im

Holzschnitt wenig befriedigend wiedergegeben ist; auch sollte

der Arm selbst gekrümmt sein.) An einfigurigen Alsen-

ge turnen findet man aber beide Eigenthümlicbkeiten, so auf der Nürnberger, Zeitschrift für

Ethnologie 1882, 193. wo die Figur in der linken Hand einen quadratischen Rahmen trägt,

und auf einer noch nicht veröffentlichten io Fritzlar, wo die linke Hand 3 Finger bat, wie

der 'negative Wachsabdruck im Besitz des Hrn. Bartels erkennen lässt Finger (2 oder 3)

sind auch angedeutet an der rechten Hand der kleinen Lüneburger Gemme, Zeitschrift für

Ethnologie 1882. 193, während ich den „Kranz“ in der linken an einem allerdings etwas

mangelhaften (negativen Lackabdruck nicht zu erkennen vermag; ich glaube, auch hier

bandelt es sich um Finger, oder «enu die Figur etwas trägt, so ist es etwas anderes, als

ein Kranz. Wir haben es hier, wie gesagt, mit Besonderheiten einfiguriger Stücke zu

tbun, nach den 3 mir bekannten zu sch Hessen: das vierte, Müllers Aachener, konnte ich

nicht prüfen. Zeitachr. f. Ethn. 1882, 194—95 wird zwar auch von einem Kranz in der

Hand der kleinen zweitourigen Berliner Gemme gesprochen; ich kann denselben indes.«

nicht gelten lassen : das Original zeigt uur ein wirres Durcheinander unregelmässiger Linien.

Bemerkenswert!) ist noch, dass auf den 3 mir in Abbildung oder Abdruck bekannten Alsen-

gemmen mit nur einer Figur, diese stets nach links sieht. Drei Finger werden wir merkwür-

diger Weise später an einer einfigurigen Darstellung sonst ganz anderen Charakters wiederfinden.

Man könnte angesichts dieser Abweichungen im Einzelnen zweifelhaft sein, ob die ein-

figurigen Gemmen überhaupt zu der ganzen Klasse gehören; besonders wäre solcher Zweifel

gegenüber der Lüneburger und Fritzlarer gerechtfertigt, deren Gestalten einen etwas anderen

Habitus zeigen. Aber die Nürnberger Gemme muss doch unbedingt hierher gezählt werden,

was die Körperbildung anlangt; wir kommen auf diese Frage noch zurück.

Ich will, um spätere Weitläufigkeiten zu vermeiden, gleich noch einen Punkt berühren,

nehmheh die Verwendung der Bezeichnung links und rechts bei der Beschreibung der

Gemmendarstellungen. Ich schließe mich hierin vollkommen Bartels an, der Zeitschr. f.

Ethn. 1882. 187, rechts und links in Bezug auf die Stellung der einzelnen Fignren zu

einander immer vom Beschauer aus und im Intaglio versteht; auch die Kopf-

stellong, ob nach rechts oder links schauend, werde ich stets so auffassen. Die Bezeichnung

der Gliedmaassen einer bestimmten Gestalt dagegen kann selbstverständlich nur nach anato-

mischen Principien gewählt werden und muss sich also immer auf die (im Intaglio) dar-

gesiellte Figur beziehen. Es wäre sehr zu wünschen, wenn in solchen Dingen eiu einheit-

lich« Verfahren beobachtet würde, was hier um so nothwendiger, als leider viele Zeichnungen

nicht die Originale, also das Intaglio, sondern die negativen Abdrücke wiedergeben, ohne dass

im Text dies bemerkt wäre.

Was man als rechten, was als linken Arm einer Figur bezeichnen soll, ist übrigens oft

V«rfc*btU. d. B«rL Auüiropo.. Geteilte Luft Ina;. 44
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bekaoot gewordenen, der Alsener, welche sich in unserer eigenen Sammlung

befindet, und es soll von uns ein ähnlicher Ausdruck auch in Zukunft gebraucht

werden, da er in keiner Weise der Entscheidung über die Frage nach Herkunft

und Zeitstellung dieser Gemmen vorgreift. — Es sind nun neuerdings in Da rin

-

stadt 3 solcher Gemmen im Nachlasse des verstorbenen Directors der Hofbibliotbek,

Hrn. Walther, gefunden worden und in den Besitz des Grossherzogl. Museums

ubergegangen, wo sie unter J. 1887, Nr. 247, 1 — 3 inventarisirt wurden. Der

Museumsinspector, Hr. Prof. Dr. Adarny, wandte sich um Auskunft über dieselben

au das hiesige Königl. Museum für Völkerkunde; die Beantwortung seiner Fragen

wurde in Abwesenheit des Hrn. Directors Dr. Voss mir übertragen; diese Corre-

spondenz war Anlass zur folgenden kleinen Arbeit. Hr. Adarny übersandte mir

zunächst Gypsabgüsse und später behufs Erledigung einiger technischer Fragen die

Originale (zu Händen des Märkischen Museums); erstere lege ich hier vor. —
Ueber den ursprünglichen Fundort dieser 4 Stücke war weiter nichts zu ermitteln:

erwägeu wir indessen, dass von obigen 24 Gemmen des Alsentypus nicht weniger

wie 11 als Schmuck an Kirchengeräth verwendet wareu, so werden wir um so eher

für die neu hinzugekommenen Stücke einen ähnlichen Ursprung annehmen dürfen,

als nach Versicherung des Hrn. Prof. Lessing vom Königl. Kunstgewerbe- Museum

hierselbst gerade in Darmstadt alte Kirchenschätze in auffallender Menge zum Vor-

schein kommen *).

Die Anregung nuu, welche das Auftaueben der Darmstädter Gemmen gab, hat

dazu geführt, noch weitere 8 Exemplare ans Licht zu ziehen, so dass wir heute in

der Lage sind, nicht weniger wie 11 neue Stücke bekaunt zu geben. Zunächst

wies mir Hr. Dr. Bartels das oben in der Anmerkung schou erwähnte von Fritzlar

nach, weiter ein dreifiguriges in Beckum, Westfalen, und 2 zweifigurige in Hildes-

beim, sodann Hr. von Alten nicht weniger wie 4 in Münster. Damit wächst

die Zahl der Gemmen vom Alsentypus auf 35. Alle 8 zuletzt aufgefuhrten Exem-

plare gehören zu Kirchenschätzen. Endlich soll nach brieflicher Mittheilung des

Hrn. Alex. Schnütgen in Cöln an Dr. Sophus Müller ein Stück in Essen sein;

da aber hierüber Näheres nicht zu erfahren war, lusse ich dasselbe für jetzt un-

berücksichtigt.

Ich gebe nun zunächst eine tabellarische üebersiebt über die Alsengemmen:

nicht ganz leicht zu entscheiden. Wo nur eine Figur dargestellt, kann zwar ein Zweifel

nicht bestehen, weil inan sich dieselbe stets als mehr oder minder von vorne gesehen

denken wird, so dass der Arm rechts des Beschauers der linke der Figur ist. Wo aber

2 einander begrasende Personen erscheinen, wie auf allen zweifignrigen Gemmen, kann es

fraglich sein, oh man sich beide als (halb) von vorne gesehen vorstellen soll, oder eine der-

selben als halb von hinten. Nach unseren jetzigen Anschauungen kommt es uns natürlicher

vor, wenn die Figuren, die einander ansebend sich die Binde reichen, beide die Rechte aus-

strecken, wobei dann eine derselben nicht in Face-Stellung wiedergegeben werden könnte,

und so lange man nur den Rumpf mit den Armen betrachtet, kann man »ich an den Ab-

drücken nicht immer volle Gewissheit verschaffen; die Kussstellung lehrt indes», dass stets

alle beide Figuren (halb) von vorne gesehen wiedergegeben wurden, so dass von den 2 sich

hegrüssendeu Gestalten die linke mit ihrer linken Hand die rechte der rechten erfasst, wie

wenn Personen sich zum Reigen aneinander schliessen; sie sehen sich aber dabei gegen-

seitig an. —
1) Die grösste der 3 Darrastidter Gemmen kann indoss in der Erde gefundeu sein; siehe

Friedei in der unten folgenden Debatte; dass 2 grössere Stücke aus ihr abgebrochen,

scheint diese Auffassung zu bestätigen
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An Einzelheiten bezüglich der jüngst aufgefundenen Exemplare sei Folgendes be-

merkt: Wesentlich Neues bieten sie sämmtlich nicht. Die 3 Darmstädter Gemmen
sind alle zweifigurig; auf einer der kleineren, Nr. 3, sieht man noch eines jener

mannigfach gestalteten, zum Theil schwer zu deutenden Gebilde, welche auf vielen

Gemmen dieser Art über oder zwischen den Häuptern der menschlichen Figuren

erscheinen; das hier dargestellte kommt in seiner Form denjenigen auf der Gemme,

von Alsen selbst am nächsten. Abweichend von der sonst üblichen Darstellungs-

weise reichen auf der grössten der 3 Gemmen die beiden Personen einander nicht

die Hände, obgleich diese sich ziemlich nabe sind und die Figuren selbst, wie

immer, einander ansehen. Das Intaglio ist, wie an allen diesen Pasten, eingeritzt,

nicht kunstgerecht mit Steiozeigern, Kädchen u. s. w. geschliffen, auf Nr. 3 sehr

oberflächlich, bei Nr. 1 und 2, was Körper und Köpfe aolangt, ziemlich tief, die

Gliedmaassen aber auch hier verhältnissmässig nur schwach. Alle 3 Gemmen
bestehen aus Glas in 2 Schichten, einer unteren, scheinbar schwarzen, und einer

oberen, dünneren, blauen; betrachtet man, wie es zur Beurtheilung der Farbe der

unteren dunkeln Schicht stets geschehen sollte, die Objecte in durcbfallendem

Licht, so erscheint die Grundlage der einen kleineren ohne „Attribut* schmutzig

braunviolet, der anderen mit „Attribut* schmutzig grünlich -bräunlich, wie Flaschen-

glas, währeud die der grössten auch in directem Sonnenlicht keio Licht durchlässt.

Die obere Schicht ist bei allen dreien ganz gleich, lasnrfarbig.

Das Fritzlarer Exemplar wurde zuerst durch Hrn. Alex. Schnütgen in

Cöln aufgefunden, welcher eine Mittheilung darüber nebst Wachsabdruck an

Hm. Sophus Müller in Kopenhagen sandte; beides befindet sich jetzt im Besitz

von Hrn. Bartels. Der dargestellten, nach links schauenden Figur fehlt (nach

dem Wachsabdruck zu urtheilen) der rechte Arm ganz; die schon erwähnten Finger

der linken Hand sind zum Theil sehr gross. Hinter dem Kopfe sieht man in der

Luft ein kleines, gleicharmiges, rechtwinkliges Kreuz, das an die Gemme von

Lieveren erinnert, doch fehlen hier die Querbalken an den Enden. Das Stück

sitzt an einem Prachtkreuz, angeblich des 11. Jahrhunderts, welches ausserdem noch

ein zweites enthält mit äusserst roher Darstellung, vermutblicb eines Vogels, wie

an dem Trierer Evangeliar.

Die dreifigurige Gemme von Beckum schmückt eine Schmalseite eines rhein-

ländischen Reliquienschreines des 13. Jahrhunderts aus Silber und Bronze und ist

abgebildet Phot. Mappe 1321 des Kunstgew. Mus. Berlin; sie ist so gefasst, dass

die Figuren horizontal liegen, was hier aber nicht wie bei dem Evaogeliendeckel

von Utrecht in der ganzen Anordnung begründet erscheint (siche oben S. 688 und

Bartels in der unten folgenden Debatte). — Die beiden Stücke in Hildesheim,
jede mit 2 Figuren, befinden sich an der Rückseite des Sarges Godehards

(t 1038, beigesetzt in dem Sarge 1140) im Dom; Phot Mappe 1365 d. Kunstgew.

Mus.; beide Gemmen liegen auf der Seite; neben einer derselben sieht man noch

ein bemerkenswerthes Stück mit linearer Zeichnung, die aber auf der Photographie

zur Wiedergabe nicht deutlich genug. — Die 4 Gemmen von Münster endlich

zieren paarweise 2 Votiv-Arme aus einem Holzkörper mit Silberblech- Uebertug,

einen rechten und einen linken, die aber nicht zugleich Reliquiarien sind, wie mau

es sonst wohl findet; sie sitzen auf einer bandartigen Decoration, die die Arme am

Ellbogengelenk umläuft Material und Technik sind ganz dieselben, wie bei allen

anderen Gemmen dieses Typus. Eine zwei- und eine dreifigurige ohne „Attribute*

sind fast kreisrund, zwei dreifigurige mit „Attributen* oval; diese „Attribute* sind

Sterne mit etwa je 6 Strahlen; die eine Gemme hat 2 solcher Sterne, vielleicht
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&uch die andere. Grösster Durchmesser der ovalen Pasten 21 mm; die xweifigurige

hat 15—16 mm Durchmesser, sie ist die kleinste von allen 4.

Soweit über die neuen Gemmen. Es sei nun gestattet, noch einige allgemeine

Bemerkungen binzuzufügen und zwar zunächst über Material und Technik
solcher Glasgemmen, sodann über Zeitstellung und Heimath derselben.

ln Bezug auf die Farbe der Gemmen vom Alsentyp haben sich einige

Irrthümer in die Literatur eingeschlicben. Die beiden Lüneburger, die von

Aagerup und Roeskiide (Selchousdal ?), sowie die beiden des Berliner Reliquizrs,

endlich die von Idaard sind als blau oder dunkelblau, also einfarbig, beschrieben

worden, während sie aus je 2 verschieden gefärbten Schichten bestehen; für die

dänischen Stücke siebe Aarböger £ n. O. 1873, S. 51. Die untere Schicht der beiden

Berliner Gemmen ist nicht durchscheinend, die der Alsener dagegen, welche als

ganz undurchsichtig angegeben worden, erkennt man im directen Sonnenlicht als

schmutzig gelblich-grün, wie Flaschenglas. Die Decke der dreifigurigen Berliner

Gemme ist blänlicfa-weiss. Ceber die Lüneburger siehe unten in der zweiten Mit-

theilung. Der Zweck bei Anwendung der mehrschichtigen Glaspaste war natürlich

der, die in die helle Decke eingeschnittenen Figuren dunkelfarbig in heller Fläche

erscheinen zu lassen
,

wozu indess ein Durchschneiden der oberen Lage oder

mindestens ein tiefes Eindringen in dieselbe erforderlich war. Dass dies geschehen

sei. wird auch von mehreren Autoren angegeben, so von v. Alten im Repertorium

S. 25 und von Karl Friedrich io seinen später zu erwähnenden Abhandlungen.

Bei der Alsener und den beiden Berliner Gemmen scheint indess die Decke nicht

durchdrungen zu sein und ebenso wenig bei den sämmtlichen Darmstädter Gemmen

;

die Künstler beherrschten die Technik nicht genügend, um diesen beabsichtigten

Erfolg auch zu erreichen, während bei antiken Gemmen aus gleichem Material man
die obere Schicht völlig durchteuft findet Wahrscheinlich sind alle Gemmen vom

Alsentyp zweischichtig (also auch die von Jordlöse und die Leipziger), wie es auch

v. Alten, Repertorium S. 24, annimmt; für die niederländischen meint Br. Pleyte

dasselbe versichern zu können. Die obere Schicht ist bald heller, bald dunkler

blau, bei der einen Trierer Vogelgemme aber grünlich; man wird daher gelegent-

lich auch eine Aisengemme mit andersfarbiger Oberschicht finden könoen.

Ceber die Herstellung der Glaspasteu macht sich Bartels, Zeitschr. f.

Etbn. 1882, S. 187—88, folgendes Bild: Ein (etwa linsenförmiger) heller Kern

wurde mit dunklem Glas allseitig überfangen, alsdann an der einen Seite zunächst

das letztere, darauf auch ein Theil des Kerns soweit weggeschliffen, bis eine belle

Fläche in dunkler Umrahmung hergestellt war, so dass also die dünne helle Schiebt

io die dickere dunkle allseitig eingebettet lag. Wurde nun der Rand abgeschrägt,

etwa um eine Fassung der Gemme zu ermöglichen, so erschien die Grenzlinie

zwischen beiden Schichten auf der schrägen Fläche. Wo aber, wie z. B. an der

Alsener Gemme, die Neigung dieser Randfläche in Folge ungenauer Arbeit keine

gleicbmässige war, so dass bald mehr, bald weniger von der dunklen Umrahmung
im Niveau der hellen Schicht stehen blieb, musste die letztere ungleich dick er-

scheinen; die Begrenzungslinie beider Schichten lag daon nicht in einer Horizontal-

Ebene. Nach dieser Auffassung muss die Paste für jede einzelne Gemme gesondert

hergesteilt sein 1
). Möglich ist dies ja, indess kann man eich den unregelmässigen

Verlauf der Grenzlinie beider Schichten auch daun erklären, wenn man annimmt.

1) Die .latrunculi“, welche gewöhnlich als zum Brettspiel gehörig betrachtet werden,

für die aber v. Cohansen, Natsauische Annalen XII, 219, auch die Verwendung zu

Gemmen aorauasetzt, sind meines Wissens einfarbig, daher tu Grmiuen weniger geeignet. /
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dass die einzelnen Glasstücke aus einer grösseren zweischichtigen Tafel heraus-

geschnitten sind; es ist hierzu nur die Voraussetzung nöthig, dass die Oberfläche

der dunklen Schicht, ehe sie mit der hellen belegt wurde, nicht vollkommen eben,

sondern etwas unregelmässig gestaltet war, wie es besonders bei ungenügender

Dünoflüssigkeit des Glases wohl stets der Fall sein wird; die horizontal abgc-

schliffene obere helle Schicht musste dann eine etwas ungleiche Dicke erhalten.

Welche Auffassung die richtige, kann ich nicht entscheiden; eine in der Mitte durch-

gebrochene Paste würde wohl die nöthige Aufklärung geben, die nur beschädigte

grösste Darmstädter genügte dazu nicht. Hier sei nur daran erinnert, dass v. Alten,

Verhandl. 1882, 548 und Repertorium, S. 24, eine mehrschichtige, in einem olden-

burgiseben Moore gefundene Glastafel erwähnt, die er mit dem Material der

Gemmen vergleicht.

Oie Glaspasten zeigen öfters Fehler im Guss, welche geeignet sind, zur

Unterscheidung derselben von echten Steinen zu dienen. Dahin gehört eine un-

gleiche, streifige Färbung mit dunkleren Stellen neben helleren in derselben

Schicht, so an der Gemme von Alsen in der oberen. Besonders aber sind die

Gläser oft blasig. Sitzen die Blasen unmittelbar an der Oberfläche und sind sie

aufgeplatzt, so beeinträchtigen sie oft die Reinheit der Zeichnung wesentlich, so

z. B. an dem Exemplar Zeitschr. f. Ethn. 1882, 194, am rechten Knie und unter

dem rechten Fuss der linken Figur. Für Blasen halte ich auch auf der Gemme
von Schonen, Zeitschr. f. Ethn. 1882, 192, die Punkte zwischen den Figuren,

während Hr. John Evans, Besitzer des Originals, die 8 Punkte un der Grenzlinie

der beiden Glasscbichten mit Bartels als den Beginn einer U mrabmu ng mittels

Perlstabes gelten lässt; er sagt, sie sehen aus, als wenn sie gebohrt seien und

alle Löcher, obschon ungleich an Grösse und Tiefe, seien mehr oder weniger conisch

(briefliche Mittheilung). — Die Darmstädter Gemme mit dem „Attribut“ zeigt

ebenfalls an der Grenzlinie 3 Punkte in ähnlicher Stellung, die ich aber für nichts

anderes, als Blasen halten kann; sie stimmen ganz überein mit anderen an dem-

selben Stück mitten auf der Bildfläche, und mit solchen auf der kleinen Darm-

städter Gemme ohne Zweig, auf welcher auch eine ganz grosse Blase zwischen den

Beinen der einen Figur zu sehen ist. Die reibenförmige Anordnung der Rläscben

kann durch Ziehen der noch flüssigen Glasmasse in bestimmter Richtung entstehen.

Wichtiger als diese technischen Fragen sind die nach der Zeitstellung und

Heimath all dieser Gemmen. Nachdem Stephens, Aarböger f. n. 0. 1873, 56,

Zeitschrift f. Etbn. 1873, Verb. 89— 90, durch den Vergleich mit nordischen

Bracteaten die Gemmen ins 4. oder 5. Jahrhundert nach Christus verwiesen batte,

W. Pleyte, Nederlandsche Oudheden, Afdeeling Friesland, Leiden 1877, S. 62

und Bartels, Zeitschrift f. Ethn. 1882, 197, sich ihm angeschlossen, versuchte Hr.

v. Alten diese Verb. 1882, 546 ff., fussend auf den Mittheilungen Pleyte's über

verschiedene Münzfunde und einen Gemmenfund in den Niederlanden, eine andere

Zeitbestimmung. Unglücklicherweise verwechselte er die Angaben Pleyte's über

3 oder 4 ganz verschiedene Funde mit einander und gelangte so zu der irrtbüm-

lichen Annahme, als sei hei Franeker eine Gemme vom Alsentyp zugleich mit

Münzen des 8. Jahrhunderts zu Tage gefördert; so auch im 4tepertorinm f. K.

VII, 27. Hr. Pleyte beschreibt nehmlich 1. S. 31—34 zu Taf. IX, 1 einen Fund

von Hallum vom Jahre 1866 mit Münzen des 8. Jahrhunderts, aber ohne Gemme;
2. S. 61—62 einen Fund von Franeker aus 1868, 400 Münzen derselben Zeit

und daneben Silberschmuck, Taf. 17, 2—7, und einen Glasfluss, Fig. 8, enthaltend,

aber auch keine Gemme; 3. den 1871 ebenfalls bei Franeker gehobenen, welcher

die fragliche Gemme enthielt, neben Thierzähoen, Kuhhörnern, bearbeiteten Knochen,
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Kupfer- oder Bronzeschmuck, Holzstücken, Schlacke u. s. w., aber keine Münzen
(S. 62 und Taf. 17, 9— 12a). — Dass die letzteren beiden Funde demselben Orte

entstammen, ist natürlich von geringer Bedeutung; denn wenn auch Pleyte S. 61

sagt, dass bei Franeker im allgemeinen nur Alterthümer der fränkischen Zeit ge-

funden seien, so lassen sich doch darum die beiden um 3 Jahre auseinanderliegenden

Funde nicht zu einem besonders beweiskräftigen vereinigen; bei Hallum, von wo
wir ja ebenfalls Münzen derselben Zeit haben, kamen doch auch römische Gegen-

stände zum Vorschein, Taf. 8 zu S. 30. — Leider ist nun diese irrige Annahme
später von Anderen ebenfalls zur Zeitbestimmung benutzt worden.

Zunächst beschäftigte sich nehmlich Sophus Müller, Zeitschrift f. Ethn.

1884, 89—92, mit diesen Gemmen; ausgehend von der Thatsache, dass so viele

derselben in Kirchenscbätzen eich fanden und unter Berücksichtigung des Stylo der

eingeritzten Figuren kam er zu dem Schluss, dass fragliche Pasten „der älteren

karolingischen Zeit“ angchörten, etwa der Periode der beiden ersten Karolinger,

Pipins des Kleinen, Sohnes Karl Martell’s, und Karls des Grossen, also von 752

bis in den Anfang des 9. Jahrhunderts. Er wies darauf bin, dass schon in dieser

Zeit die Verwendung geschnittener Steine und Glasflüsse als Decoration allgemein

war. „Dies beweisen vorzugsweise die decorativen Rahmen und Einfassungen der

Canones und Evangelistenbilder in mehreren prachtvoll illuminirten Manuscripten

aus der ältesten karolingischen Zeit“. Nach einigen sonstigen Bemerkungen

fährt er dann fort: „Wegen dieser Aehnlichkeit zwischen den decorativen

Gemmen der älteren karolingischen Manuscripte und der hier besprochenen Objecte

muss ich vermuthen, dass diese letzteren in der älteren karolingischen Zeit aus-

geführt sind, um das Verlangen zu befriedigen, die vielen kostbaren, besonders

kirchlichen Geräthe dieser ältesten Renaissance-Periode mit Gemmen zu verzieren“.

Als weitere Stütze dieser Annahme erwähnte er dann die „Gemme von Hallum“,

die zugleich mit einem Münzscbatz gefunden, der in die Mitte des 8. Jahrhunderts

gesetzt worden. Hier kann nur die Gemme von Franeker gemeint sein, welcher

aber nach unseren obigen Auseinandersetzungen nicht mehr Beweiskraft zuzu-

sebreiben, als jeder anderen auch. Bis heute ist noch nicht ein einziger wirklich

zeitbestimmender Fund gemacht und wir bleiben nach wie vor auf allgemeine Er-

wägungen angewiesen, wie sie Sophus Müller im übrigen seinen Betrachtungen

zu Grunde legte.

Mit der Datirung unserer Gemmen hat sieb gleichzeitig mit Müller auch Karl

Friedrich beschäftigt, und zwar sehr ausführlich in; Wartburg, Organ deB Mün-

chener Altertbumsvereins, XI (1884) S. 12— 18, 36—47, kürzer in seiner Monogra-

phie: Die altdeutschen Gläser, Nürnberg 1884, p. 181— 186. Er kommt zu dem
Resultat, dass diese Glasgemmen aus dem 8. Jahrhundert stammen und, zwar ver-

muthlicb aus einem Kloster deB Frankenlandes, vielleicht Solignac bei Limoges,

Haute- Vienne. Sein Gedankengang ist etwa folgender: Im 5. und 6. Jahrhundert

nach Chr. war am Rhein und sonst im Abendlande der Gebrauch des Stein-

schneider-Rädchens noch bekannt, sogar noch in der zweiten Hälfte des 7. Jahr-

hunderts; dieser Zeit und Technik ist die durch v. Alten veröffentlichte Gemme,
Repertorium f. K., S. 29 Fig. 5, zuzutheilen, welche mit der (oben S. 688 er-

wähnten) Aisengemme, Fig. 4, an einem Reliquiar des heil. Crispiauus aus dem

12. Jahrhundert im Osnabrücker Domschutz sitzt und einen „Psalm“ illu-

strirt. (Wartburg S. 17 Fig. 1; altdeutsche Gläser S. 182 Fig. 32; v. Alten’s Ab-

bildungen sind beide negativ; die Technik der Fig. 5 wiedergegebenen Gemme
ist in der That durchaus verschieden von der der auderen, viel besser, und das

Intaglio wahrscheinlich mit dem Rade geschnitten.)
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Uebrigens sind die in der merovingischen Zeit hergestellten geschliffenen

Glasgefässe mit vereinzelten Ausnahmen trotz der Anwendung des Hades von

unbeschreiblich roher Arbeit. Im 8. Jahrhundert war dann nach dem Zeugniss alter

Schriftsteller diese Technik ganz verloren gegangen; im 9. Jahrhundert, also in der

karolingischen Epoche, kommen dagegen wieder verschiedene mit dem Rade geschnit-

tene Bergkry stalle vor, welche Künstlern zuzuschreiben, die von Konstanlinopel in

Folge des Bilderstreits in der Mitte des Jahrhunderts vertrieben waren. Hierhin gehört

der Stein aus dem Siegelringe Kaiser Lothars 1 (840— 855) mit der Büste drs Kaisers

und einer Umschrift, jetzt zu Aachen in einem Altarkreuz befindlich; ferner eine Schale

des British Museum in London mit der Geschichte der keuschen Susanne in Bild

und Schrift und mit der weiteren Inschrift: Lotharius. Hex. Franc. Fieri. JussiL

(Bock in Mittheilungen d. K. K. österr. Museums f. Kunst und Industrie I, Wien,

1865— 67, S. 118, mit Abbildung; Barbet de Jouy, Les gemmes et joyaux de la

couronne au Musee du Louvre, Paris 1886, lere partie, Text zu pl, IV; Friedrich

schreibt auch diese letztere Gemme dem 9. Jahrhundert zu, de Jouy setzt sie ans

Ende des 10.; jedenfalls scheint es sich nicht um eigentliche einheimische Kunst

zu handeln.) Im 10. Jahrhundert ist jede Spur der Steiuschneidekunst in Italien

und in den nördlichen Ländern verloren gegangen, und sie erstand auch nicht

wieder im 11. und 12.; eine Bergkrystalltafel io London, die Ilauptniomcnte aus

dem Leben Christi darstellend und von Bock o. a. 0. S. 120 an den Beginn des

11. Jahrhunderts gesetzt, müsste demnach aus dem Orient eingeführt sein. Man

hätte nun, da die Glasgemmen, um die es sich hier bandelt, nur mit sehr unvoll-

kommenen Instrumenten geritzt sind, die Wahl, diese mangelhaften Kunstprodukte

dem 8. Jahrhundert oder der Zeit von 900— 1100 zuzuschreiben. Friedrich ent-

scheidet sich für die Zeit von 700— 773, d. b. bis zu dem Jahre, in welchem

Karl der Grosse nach Italien kam; er stützte sich hierbei wiederum auf die an-

geblich „bei Hallum zugleich mit 400 der Zeit Karl Martells (t 741) angehörigen

Münzen ausgegrabene Gemme“; vergl. auch „Wartburg“ S. 16 und 40.

Ich lasse dahin gestellt, ob es gerechtfertigt ist, wegen des Vorkommens ein-

zelner gut gearbeiteter Stücke das 9. Jahrhundert ganz auszuschliessen, enthalte

mich auch aus Mangel an den nöthigen Fachkenntnissen jedes eigenen Versuchs

einer Zeitbestimmung auf Grund der stylistischen Behandlung des Intaglios, und

weise nur nochmals darauf bin, dass eine der Hauptstützen für die bisher unter-

nommene Datirung hinfällig ist.

Diese Zeitbestimmung selbst will ich darum nicht in Frage stellen; bei dem

überwiegenden Vorkommen der Gemmen in Kirchenschätzen, die meist um mehrere

Jahrhunderte jünger sind, könnte man ja allerdings versucht sein, auch das Alter

der Gemmen herabzurücken; aber wie schon von anderer Seite hervorgehoben,

brauchen die Gerätbe, an welchen aie sich befinden, keineswegs der gleichen Zeit

anzugehören, wie die Gemmen selbst. Ich halte es für möglich, dass viele

der letzteren aus älteren Geräthen auf neuere übertragen wurden.

Gemmen sind naturgemäss etwas Beständiges, weil ihrer Substanz als solcher ein

eigener Werth, in dem Sinne, wie den edlen Metallen, nicht inuewohnt; die Steine

waren eben immer nur geeignet, wieder gefasst zu werden; die Geräthe aus edlem

Metall hingegen, welche sie schmückten, unterlagen beständig Umänderungen, Ein-

scbmclzungen u. dergl. Die Steine konnten also sehr wohl im Laufe der Jahrhun-

derte neu gefasst sein; diese Anschauung theilen vollständig die Herren Directoren

Lessing vom Kunstgewerbe-Museum und Bode von der K. Samrnl. f. mittelalt.

Plastik, die beide mich auf das ganz gleiche Verhältniss hinsichtlich der geschnitzten

Elfenbeinplatten verweisen. Dass die Verwendung der Gemmen in erheblich älterer

Zeit zu gleichem Zwecke an sieb deckbar, suchte, wie hervorgehoben, Sophus
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Melier wxJbrsebeioiich zu machen. Allerdings lässt sich ein vollkommen sicherer

Schiss» aas den Darstellungen der illuminirtea Manusoripte wohl nicht ziehen;

möglich wäre es immerhin, dass diese Darstellungen nicht einfache Copien der

Original-Geratbe sind, sondern dass die Illuminatoren aus freien Stucken nach

ihnen bekannten Gemmen eine Aasfullang leerer Felder oder dergl. Vornahmen;

lodess hat eine solche Annahme wohl wenig Wahrscheinlichkeit. 1

) Aber, wie ge-

sagt, ich wage es nicht, mich über die Zeitstellung bestimmt auszusprechen, glaube

nur, dass etwa das 8. und die nächstfolgenden Jahrhunderte in Betracht kommen
würden. — Von besonderer Wichtigkeit, auch mit Rücksicht auf diese Frage,

scheint mir die geographische Verbreitung unserer Gemmen zu sein; wenn

sie schon an sich geeignet ist, irrigen Vorstellungen über die Herkunft derselben

vorza beugen, so giebt sie auch unter Berücksichtigung der Fundumstände noch

aodere beachtenswerte Fingerzeige.

Die Vermuthang Fried rich’s. dass Solignac der Ausgangspunkt sein könne

(Wartburg XL S. 46), stützt sich lediglich auf die Tbatsache, dass der Gründer

dieses Klosters, der Heilige Eligius 2
) (St Eloi), 6SS bis um 660, ein tüchtiger

Gemmenschneider war und auch wenigstens einen leistungsfähigen Schüler.

Namens Thillo, hatte: doch sagt Friedrich selbst, dass mit oder bald nach

Thiilo, gegen Ende des 7. Jahrhunderts, die Steinschneidekunst erlosch. Ist es

aber denkbar, dass, wenn man in Solignac selbst fortfuhr, wenigstens Versuche in

dieser Richtung zu machen, die Tradition bezüglich der hierzu erforderlichen

Instrumente so Tollständig sollte verloren gegangen sein, dass nur Producte so

änsserat unvollkommener Technik, wie die Gemmen vom Alsentypus, noch her-

gestellt werden koonren? Eher würden Gemmen, welche eine bessere Technik,

aber mangelhaft coocipirte oder componirte Darstellungen zeigen, den Nachfolgern

wirklicher Steinschneider zugeschrieben werden können, etwa wie die von Lübben
(Verb. 1884 S. 42), welche nach den von den Originalen genommenen Gypsen des

Hrn. Bartels entschieden mit dem Rade geschliffen sind (man sieht parallele,

äusserst feine Streifuug im Intaglio), deren Figuren aber nur noch unsicher gedeutet

werden können (die Abbildungen a. a. 0. sind höchst mangelhaft, während von den

1} Hr. Bartels sachte in der Debatte die Bedeutung der illuminirten Manuscriple für

die vorliegende Frage dadurch abzuschwächen, da» er auf du angebliche Fehlen überhaupt

mit Gemmen geschmückter Kirchengeräthe au« der älteren Karolingerleit oder noch

früher hin wies; er räumte nur ihre Existent ans dem jüngeren Abschnitte dieser Periode

ein. Man kennt indessen sehr wohl dergleichen; Hr. Professor Lessing hat mich mit grosser

Liebenswürdigkeit auf die folgenden Stücke hingewiesen, denen sich vielleicht noch weitere

hinzufügen Messen, die aber auch für sich allein völlig beweisend sind: a) die Johannis-

Kirche in Herford, Reg.-Bei. Minden, besitit ein kleines Kelitjuiar aus dem St. Dionysos-

Schats in Enger, ebenda, welches mit antiken geschnititen Steiuen besetzt ist und un-

zweifelhaft ans dem 8. oder 9. Jahrhundert stammt; eine nachträgliche Veränderung des

üerithes soll ganz ausgeschlossen sein; b) in dieselbe Zeit gehört ein Rvlitjuiar mit Inschrift

zu St. Maurice a. Rhone, Kanton Wallis; Edouard Aubert, Tresor de läbhaye SteMaurice

d’Agaune. Paris 1872, p. 141—45 zu Taf. XI—XII, setzte dasselbe sogar noch wesentlich

früher, in das 5. oder 6. Jahrhundert: c) der Schatz zu Monza bei Mailand enthält u. a. ein

Diptychon, d. b. eine ans 2 Blättern bestehende Schreibtafel (oder einen Buchdeckel) der

iongobardueben Königin Theodelinde (Anfang des 7. Jahrhundert»), das mit einer Anzahl

antiker Gemmen geschmückt ist (Bock, Reichskleinodien, Wien 1864, Taf. 35; Jules Labarte,

Histoire des Arts industriels, Album, vol. 1, Paris 1864, Taf. 83; Phot. Mappe 1456 des Kunst-

gewerbe-Museums Berlin). — Hiernach lässt sich das hohe Alter dieser Dccorationsmethod«

seihst für kirchliche Gegenstände nicht länger bezweifeln.

2) Vergl. Nouvelle Biographie generale, vol. XV, Paris 1866, Spalte 904.
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Telge’schen Nachbildungen im Märkischen Museum die grössere ziemlich befriedigend

ist; ich behaupte übrigens selbstverständlich nicht, dass die Lübbener Gemmen von

Solignac kamen). —
Da nun keine einzige Gemme vom Alsentypus aus Frankreich bekannt ist,

so kann meines Erachtens Solignac hier gamicht in Krage kommen. Alles spricht

vielmehr, so weit wir aus dem bisher vorliegenden Material schon Schlüsse ziehen

dürfen, dafür, die Quelle dieser Gemmen am Niederrhein oder richtiger

in dem Gebiete zwischen Niederrhein und Elbe zu suchen. Hiervon

überzeugt man sich leicht ao der Hand der nachfolgenden Kartenskizze, io welche

ich die einzelnen Funde eingetragen habe, wobei zur Bezeichnung der Kirchen-

schätze die Ortsnamen unterstrichen sind.

Die Zahl der zugehörigen Gemmen ist durch Ziffern angegeben, welche bei

den Sammlungsfunden umrahmt wurden. Ich verzeichnete ausserdem 2 Gräberfelder

Digitized by Google



C699)

der Wikicgerzeit auf Insel Amrum und tu Immenstedt in Dithmarschen aus Gründen,

die bald einleuchten werden.

Die 9 Kirchenschätze, deren ursprünglicher Aufbewahrungsort sich noch

ermitteln lieas. mit zusammen 17 Gemmen treffen wir hauptsächlich zwischen dem

unteren Laufe des Rheines und der Elbe; dte beiden Ausnahmen, Aachen und

Trier, reiben sich ihnen nalurgemäss an. Auch die Stücke von Eutin und Darm-

stadt wird man dieser Gruppe auzählen dürfen und vielleicht selbst die beiden

Gemmen des Berliner Reliquiars, dessen früherer Standort allerdings unbekannt,

das jedoch der Sammlung Dorow angehörte; Dorow hat aber bekanntlich gerade

die Rheingegend vielfach archäologisch durchforscht. Leipzig und Nürnberg lassen

wir dagegen hier ganz ausser Betracht — Den Kirchenfunden scbliessen sich nun

aufs engste die Erdfunde in den Niederlanden und in Jeverland an; es sind ihrer

5 mit ebeo so viel Gemmen. Hier muss es nun sofort auffallen, dass sie alle in

der Küstengegend gemacht wurden, während wir aus dem Binnenlande nur

einen, an sich zweifelhaften und jedenfalls unbekannten Fundorts zu verzeichnen

haben (die grösste der 3 Darmstädter Gemmen, siehe oben S. 690 Asm.); diese

Thaisache gewinnt aber eine noch höhere Bedeutung im Zusammenhalt mit den

4 nordischen Erdfunden auf Alsen und Seeland (von Schonen sehen wir ab, weil

die Furdumstände uosicher sind): ihnen steht kein einziger Kircbenfund gegenüber.

Die 9 sicheren Erdfunde mit ebenso viel Gemmen gehören also alle dem Küsten-

gebiete an, die Kircbenfunde dem Binnenlande; nur Ctrecht vermittelt. Giebt es

für diese Tbatsache eine Erklärung? Natürlich kann sie auf Zufall beruhen, neue

Funde mögen dies Yerhältniss ändern. Halten wir uns aber an die augenblicklich

bekannten Stücke, so entsteht zunächst die Frage, wie kamen jene verstreuten

Gemmen nach dem Norden? Unzweifelhaft lässt sich ein Import auf friedlichem

Wege denken; er kann mit der Ausbreitung des Christentbums in Zusammenhang

stehen, und dass 2 Exemplare dicht bei dem alten Bischofssitz Roeskilde gefunden

wurden, scheint einer solchen Auffassung günstig. Indess muss man, glaube ich,

auch den gerade entgegengesetzten Weg des Imports ins Auge fassen; erinnern wir

uns, dass Müller und Friedrich die fraglichen Gemmeu ins 8. Jahrhundert ver-

weisen und dass letzterer auch die nächstfolgenden Jahrhunderte wohl gelten lassen

würde, wäre er nicht durch den angeblichen „Fund von Uallum“ beeinflusst, so

scheint sich das Vorkommen der Erdfunde im Küstengebiet ungezwungen mit den

Raubzügen der Wikinger in Verbindung bringen zu lassen. Diese kühnen See-

fahrer erreichten 787 England bei Dorsetshire in Wessex und plünderten mehrere

Jahrhunderte lang die europäischen Küsten; sie waren erbitterte Feinde des Christen-

thums und schonten Klöster und Kirchen nicht. Man hat nun oft darauf binge-

wiesen, dass sich unter den nordischen Alterthümern solche finden müssten, die

durch die Wikinger verschleppt seien; hier dürfte mau derartige Stücke vor sich

haben. Ich glaube, man kann darauf gefasst sein, gelegentlich eine unserer Glas-

gemmen im Grabe eines Wikingers zu finden, obgleich alle bisherigen Erdfunde

mit Begräbnissen nicht in Zusammenhang stehen. Die Wikinger liesen sich übrigens

auch in fremden Landen nieder, und ich möchte hier nur darauf hindeuten, dass

sich an der dem eigentlichen holländischen und oldeoburgischeo Friesland so nahe

gelegenen Westküste Schleswig - Holsteins mehrere Gräberfelder der Wikingerzeit

nachweisen lassen, die der Form ihrer Altertbümer nach, ganz unabhängig von den

hier entwickelten Betrachtungen, dem Beginne dieser Periode, etwa dem 8., spätestens

dem 9. Jahrhundert zugeechrieben werden müssen. Ich habe hier besonders das

von mir selbst unte,rsuchte Grabfeld auf der nordfriesischen Insel Amrum im Auge

und das bei Immenatedt in Dithmarschen, welches die HUrn. Lorenz und Pansch
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aufdeckten. Der Amrumer Begräbnisaplatz gehört nicht allein xeitlich hierher,

sondern ist ganz unbedingt einer wirklich seefahrenden Bevölkerung zuzuschreiben,

da er hart an dem einzigen, aber allerdings auch wohl geschützten Hafen der Insel

liegt, der nach Allem, was man darüber weise, sicher schon lange Zeit benutzt wird.

Die hier ausgesprochene Ansicht über die Art der Verbreitung der Gemmen nach

dem Norden ist übrigens keineswegs ganz neu; schon Friedrich wies, Wart-

burg XI, 16, auf die beiden Wege des Handels und der Beutezüge bin und schrieb

ebenda, S. 47, die verstreuten nordischen Fundstücke der Plünderung der franzö-

sischen Küsten durch die Normänner zu; dieser Localisirung können wir allerdings

nicht beistimmen.

Ist nun die Vermuthung begründet, dass die im Küstengebiet der Nord- und

Ostsee in der Erde gefundenen Gemmen aus den Plünderungen der Wikinger ber-

rübren, so wird man auch annehmen dürfen, dass sie im Wesentlichen der gleichen

Quelle entstammen, wie die anderen uns bekannten Stücke dieser Gattung, d. h.

dass auch sie ursprünglich an Kirchengerktb sassen. Denn irgend eine andere

Art der Verwendung dieser Pasten ist ja nicht naebgewiesen; keine ist als Ring-

stein oder Anhänger gefasst gefunden worden, die bei allen übereinstimmende

Randbildung aber liess auch für die dem Erdboden entnommenen Stücke eine ganz

gleiche Art der Fassung zu, wie wir sie bei mehr als der Hälfte aller Alscngemmen

noch jetzt an den kirchlichen Geräthen finden ')• Man kommt so naturgem&ss zu

der Vermuthung, dass diese Glasgemmen auch gearbeitet wurden, um eine solche

Verwendung zu finden, dass sie mithin dem christlichen Kunstkreise angehöreo,

wie beides schon Sopbus Müller und Karl Friedrich ausgesprochen haben 1
).

Damit würde allerdings die Auffassung dieser Stücke als Amulette, wie Bartels

nnd v. Alten sie vertreten, nicht zu vereinigen sein. — Sophus Müller wies die

Gemmen einer Zeit und einer Kunstschule zu, Friedrich liess sie noch be-

stimmter aus einem einzigen Kloster hervorgehen; diese letztere Anschauung

hat auch viel für sich, nur lag das Kloster, nach den bisherigen Funden zu

schliessen, nicht mitten in Frankreich; freilich wäre es erwünscht, wenn ein weit

grösseres Gebiet durchforscht würde, und namentlich wären die belgischen und

französischen Kirchen und Museen hier ins Auge zu fassen.

Was den Sinn der Darstellungen betrifft, so sei hier nur darauf hinge-

wiesen, dass im Gegensatz zu der älteren Auffassung, welche in ihnen Nach-

bildungen classiscber Motive suchte, Friedrich sie für Illustrationen zum

1) Der an der oberen Seite abgeschrägle Hand ermöglichte, die Gläser zu fassen, ohne

mit dem Metall auf die Bildfiäehe überzugreifeu ; noih «endig ist indess diese Form für die Fassung

überhaupt natürlich nicht, wie ja auch zahllose Gemmen des Allertbuma einer derartigen

Abschrägung an der Oberseite entbehren; viele zeigen dagegen eine solche an der Unterseite,

ein Beweis, dass dieselbe keineswegs die ausschliessliche Bestimmung haben musste, dem

übergreifenden Metall einen guten Halt zu gewähren. Der in der Debatte ausgesprochenen

Ansicht Bartels', dass die Abschrägung den Zweck verfolge, die helle Bildfläcbe in dunklerer

Umrahmung erscheinen zu leasen, muss ich bis zu einem gewissen Grade beiltimmen, denn

bei Musterung der Getnmeu des K. Antiquariums fiel es mir auf, dass dieser schräge Rand

gerade bei den Steinen und Pasten mit dunkler Unterschiebt eine auffallende Breite zu

haben pflegt.

2) Allerdings beweist die unregelmässige Stellung der Gemme au dem Reliquiar zu

Beckum und an anderen Geräthen, wie Bartels richtig hervorhebt, dass es dem betreffenden

Künstler nicht mehr auf das Intaglio, sondern nur auf die Farbe und den Glanz der Pasten

inkam; dies würde sich aber erklären, wenn die Gemmen von älteren Kunstwerken auf um
mehrere Jahrhunderte jüngere übertragen wäreD, wie ich oben angenommen habe.
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Buche Hiob Dahin, derart, dass die drei- und vierfigurigeo 2 verschiedene Stellen

aus Hiob wiedergeben, während die ein- und zweifigurigen Abkürzungen der drei-

figurigen sein sollen, aber auch die dreifigurigen „im Ganzen“ nur Abbreviaturen

der vierfigurigeo. Oie Möglichkeit, dass classische Vorbilder denselben zu Grunde

liegen, wird wohl nicht ganz abzuweisen sein, mir ist aber nicht zweifelhaft, dass

die Gemmen von Christen geritzt wurden. Es entsteht jedoch die Frage, ob man

eines oder mehrere Vorbilder annehmen soll. Bartels glaubte, dass 2 Entwürfe

ausgeführt seien, einer mit 2 und einer mit 3 Gestalten; er zählte die eiofigurigen

Gemmen zu denen mit dreien und meinte, die linke Gestalt des dreifigurigeD

Originals sei das Vorbild für die eiofigurigen gewesen. Die Stellung der Fi-

guren zu einander führt indess, wie ich denke, eher zur Annahme nur eines

einzigen Vorbildes für die Gläser mit 2 und 3 Figuren, sowie für die seit

Bartels’ erster Arbeit neu hinzugekommene mit 4 Gestalten. Ich zeigte oben

S. 690, dass auf den Gemmen mit nur 2 Figuren diese sich aneinanderschliessen, wie

beim Reihentanz; diese Anordnung gilt nun ganz allgemein für alte Gestalten, auch

der drei- und vierfigurigeo Gläser; sie bilden stets eine Kette, indem die weiter

links stehende mit ihrer Linken die rechts daneben befindliche bei der Rechten

fasst, doch so, dass, wie auf den zweifigurigen Gemmen selbst, die beiden Ge-

stalten links am Ende sich anscbaueo, während die dritte und vierte stets, wie die

zweite, nach links blicken, wie dies auch Bartels schon hervorbob. Das ausserste

linke Paar ist also intregrirender Bestandtheil aller mehrfigurigen Darstellungen

ohne Ausnahme und rechts scbliessen sich daran die übrigen Figuren ohne weitere

Gliederung; eine solche Gruppirung ist ja aber keineswegs selbstverständlich, die

4 Gestalten der Gemme von Lievereo könnten z. B. in 2 Paaren angeordnet sein

und bei 3 Figuren könnte auch ein Mal die mittlere von den beiden zur Seite be-

grüsst werden; auch dürfte man wohl erwarten, die Richtung der Gesichter ge-

legentlich umgekehrt zu finden. Nichts von alledem ist aber bisher mit Sicherheit

beobachtet; Hr. v. Alten bemerkt zwar im Repertorium zu der dreifigurigen

Gemme am linken Rande des Evangeliardeckels zu Utrecht bezüglich der mittleren

Gestalt: „ihr Kopf ist nicht seitwärts, sondern nach vorwärts gerichtet“; an den

beiden mir zur Verfügung stehenden Photographien kann ich dies aber nicht er-

kennen, mir scheint vielmehr das Gesicht nach links gewandt, also in Normal-

stellung; wohl aber sind die Füsse mehr gerade nach vorn gerichtet, als ge-

wöhnlich, und ihre Spitzen scheinen nach rechts zu weisen; diese Figur hat jedoch

auch 3 Beine, ihr linkes ist doppelt gegeben; hier liegt also eine Unsicherheit des

Künstlers vor und ich glaube nicht, dass das allgemeine Gesetz der Anordnung der

Figuren, wie es uns 30 andere Gemmen lehreD, durch dieses Stück erschüttert

wird. Die scheinbaren Ausnahmen in der Ricbtuog der Gesichter sind überall

darauf zurückzuführen, dass die negativen Abdrücke statt der Originale gezeichnet

und veröffentlicht sind. Diese ganz ausserordentliche Beständigkeit der Anordnung

und die Einfachheit der Regel, nach der die Gruppen gebildet sind, lässt doch

wohl am ehesten an ein einziges Vorbild denken, welches dann bei den drei-

und vierfigurigeo Gemmen nur einen weiteren Ausbau erfahren hat, oder umgekehrt

in den zwei- und dreifigurigen eine Abkürzung der vieTgestaltigcu rikennen lässt

Fraglich bleibt aber die Stellung der eiofigurigen Stücke. Nimmt man an, dass

aus den Darstellungen mit einer geringeren Personenzahl sich die mit einer höheren

entwickelten, so liegt es nabe, io der alleinstehenden Figur den Anfang der ganzen

Reibe zu erblicken, und man würde sie dann am natürlichsten für identisch mit

der linken Eodfigur der KetteD halten, wie dies Bartels, allerdings nur mit Aus-

dehnung auf die dreigliedrigen that. Hierbei bliebe aber zu erklären, warum die
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einzelstehende Figur immer nach links, statt nach rechts schaut; cs ist dies eine

neue Abweichung der cinfigurigen Gemmen von der sonst befolgten Regel (siebe

oben S. 689 Note). Die Beständigkeit in der Gruppirung im Verein mit der ausser-

ordentlich gleicbmässigen Technik scheint mir übrigens Huch deutlich auf einen eng

begrenzten gemeinsamen Ausgangspunkt aller dieser interessanten Kuostproducte hin-

zuweisen.

2. Glasgemmen, welche der Briese nhorster Onyx ge m m e verwandt sind.

Hr. Friedei legte uns 1884 eine Gemme von Briesenhorst, Kr. Lands-

herg a. W., vor, welche, in einen goldenen Fingerring gefasst, in einem Torfmoore

gefunden wurde (diese Verb. 1884, 205); das Material ist, wie Friedei richtig

angab, ein Onyx; das Intaglio wurde als Fisch gedeutet:
;
Hr. Bartels

negativ

war seinerzeit im Stande, auch hierfür ein Analogon naebzuweisen in eiuer Gemme

des Lüneburger M useu msvereins (ebenda S- 206): ihr Material ist

aber zweischichtiges Glas nach Art desjenigen der Aisengemmen, mit breitem

abgeschrägtem Rande (auf dem Holzschnitt nicht wiedergegebeu), und sie ist, wie

diese, nur eingeritzt, während die Briesenhorster Gemme eine viel vollkommenere

Technik aufweist, vermuthlich mit dem Rade geschliffen wurde. Man kann letztere

für antik halten, zumal auch für die Darstellung sich Analogien im Alterthum

finden lassen. So bewahrt das Kopenbageuer Museum eine jener uralten Gemmen,
die man als Inselsteine bezeichnet hat, weil sie zuerst vorzugsweise auf den

Inseln des griechischen Archipels gefunden wurden. (A. Milchhöfer, Die An-

fänge der Kunst in Griechenland, Leipzig 1883, S. 39— 90). Das Kopenbagener

Stück, III 1329, ein dreiseitiger Carneol von Kreta, zeigt auf der einen Seite

einen Fisch, auf einer zweiten, nach Deutung des Hrn. Museume-

directors Dr. L. Müller, dem ich für einen Lackabdruck verbunden

bin, zwei Fische und auf der dritten ein aufgehäugtes Netz; Ab-

druck im Berliner Antiquarium, Mise. Invent. 7887, 19a. Die Fische

bieten nun grosse Aehnlichkeit mit der Briesenhorster Darstellung

und noch mehr mit der auf der Lüneburger Paste. Fische werden

zwar von Milchhöfer nicht unter den auf „Inselsteinen“ vorkommenden Thieren

erwähnt, aber man sieht S. 84 Fische oder Delphine als Beiwerk auf einer Steatil-

geuune, die Milchhöfer allerdings für etwas jünger gelten lassen will, aber doch

noch mit zu der ganzen Klasse zählt. Ein Garneol des Berliner Antiquariums,

Gemmen Inventar S. 4462, von Rhodos, lässt ebenfalls einen Fisch oder Delphin

erkenneu. Jedenfalls unterliegt die Deutung bei dem Kopenhagener Stein keinem

Zweifel. Ich behaupte nun nicht, dass die Briesenhorster Gemme eine späte (etwa

römische) Nachbildung eines solchen Inselsteines sei, aber die Darstellung hat doch

viel gleichartiges; sie ist eben in der Natur der Sache begründet. —
Die Lüneburger Paste nun gehört mit den oben S. 691 in der Tabelle

aufgeführten)2 Glasgemmen vom Alsentyp demselben Kirchenschstze an, Katalog

^ ^ der Berliner Ausstellung 1880 S. 180 Nr. 61—67; ein viertes ebendaher

rührendes Stück in gleichem Material und gleicher Technik kenne ich

aus einem Abdruck in Dr. Bartels' Sammlung; die nebenstehende

Abbildung giebt die Gemme selbst, also positiv, wieder iu natürlicher

Grösse. Hr. Bartels hat seiner Zeit die Veröffentlichung unterlassen.
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«eil es ihm damals oar darauf ankern, eis Analogon ia der fisch ähnlichen
Zeichnen« des Briesenborstrr Steines zu liefern; ein solches sah er auf der

dritten Gemme Ton Lüneburg, «ährend die Darstellung auf dieser eierten nicht

mehr an einen Kisch erinnert, «enngleich sie immer noch einige Aehnlichkeit mit

jener anderen Zeichnung hat. Diese kann man finden in der Gabelung beider
Enden, nie bei der Briesenborster. und in den geraden, Ton dem mittleren Körper
schräg auslaufenden Armen, die den ^Flossen* der Fische entsprechen: es sind

ihrer aber nur 2. einer an jeder Seite, auch sind diese Arme, sowie besonders die

Gabelungen im Verhältniss tum Körper sehr lang. Erregen schon diese Umstände
Bedenken gegen eine unmittelbare Zusammenstellung mit jenen Fischen, so kommen
noch andere hinzu, «eiche uns rollende in dieser Darstellung etwas ganz anderes

erblicken lassen.

Zunächst tragen nehmlich die 4 Enden der Gabelungen kleine Ansätze oder Ver-

dickungen, meist nach innen gerichtet, die in ihrer Form zum Theit an Küsse er-

innern. Sehen «ir ton der oberen Gabelung ab, so erwecken diese allerdings eiu-
wärls stehenden Küsse mit den schräg nach unten gerichteten Armen in der Mitte

des Rumpfes zusammen die Vorstellung einer menschlichen Figur, Besessen

«ir nun nur diese eine derartige Gemme, so würde mau eine solche Auffassung

allerdings zurückweisen und an eine zufällige Aehnlichkeit glauben müssen. Merk-

würdigerweise fand sich aber mit jenen 3 Darmstädter Gemmen des Alsentyp,

welche den Ausgangspunkt unserer ganzen Betrachtung bildeten, eine vierte Paste

gleicher Art und Technik, deren Intaglio zu dem der zierten Lüneburger Glas-

gemme in nächster Beziehung steht Cnsere positive Abbildung lässt sofort die

Aehnlichkeit erkennen, zugleich aber auch theilweise die gerade besonders wichtigen

Abweichungen. Die Anordnung ist nehmlich gans dieselbe, aber die Arme sind

hier gekrümmt und endigen io Verdickuogen, von denen besonders die eine am
Original deutlich eine Hand mit 3 Fingern erkennen lässt. Von den Beinen

ist eines ebenfalls gekrümmt, wie im Knie etwas gebeugt (das linke der Gestalt,

im Holzstock nicht zum Ausdruck gekommen) und trägt einen am Original voll-

kommen klar ausgebildeten Fuss mit deutlichem Hacken und Fussgewölbe. Mir

ist nicht zweifelhaft, dass hier eine menschliche Gestalt angedeutet

ist, und Dr. Bartels stimmt mir za meiner Freade bei; die Füsse

stehen allerdings auch wieder beide einwärts, doch würde dies noch

weniger Schwierigkeit machen, als die sonderbare Gestaltung des Kopf-

endes, zumal auch hier fussähnliche Bildungen an der Gabelung suf-

treten. Darf man an einen mit Hörnern versehenen Helm oder der-

gleichen denken, wie an manchen nordischen Darstellungen? (Vergl. Atlas de

l’archeologie du Nord, Copenhague 1857, Taf. SV; Stockholmer M&nadsblad 1872,

S. 90.) Erst too späteren Funden können wir völlige Aufklärung erwarteu, indes*

lässt sich doch hier schon die Frage erörtern, ob ein genetischer Zusammen-
hang zwischen diesen eigentümlichen Gestalten und den F'ischen besteht. Ver-

mittelt die vierte Lüneburger Gemme zwischen der dritten und der Darmst&dter?

Unzweifelhaft besteben ja nabe Beziehungen zwischen diesen dreien, was die

Aeusserlichkeiten anlangt; es sind dieselben Glaspasten, man hat die gleiche

unvollkommene Ritzung, sie alle tauchten zusammen mit Gemmen vom Alpentyp

auf, die Lüneburger Fiscbgemme befand sich sogar neben solchen und der mit dem
„Fischmenschen* an einem und demselben Kircbengerälh. Dennoch wird es

schwer, an eine Umwandlung des Fisches in einen Menschen iu glauben. Zwei

Möglichkeiten muss mau vielleicht ins Auge fassen: es kann sich bei der vierten

Lüneburger um eine blosse Spielerei des Gcmmen-Ritzers handeln, veranlaest
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durch eine zufällige Verticalstellung des begonnenen Werkes, statt der für einen

Fisch natürlichen horizontalen; aber eine solche Erklärung befriedigt wenig.

Sollte sich vielleicht eine Anknüpfung finden lassen, wenn man auf eioe etwaige

symbolische Bedeutung des Fisches zurückgebt? Hr. Friedei brachte schon

das Intaglio des ßriesenborster Steines mit dem Fisch als Symbol des Christen-

thums in Verbindung; er erinnerte an die bekannte Erklärung (Fisch) tchthys =
lesus CHristos THeou Yios Soter; die Bedeutung des Fisches ist also: Christus;

vielleicht vernnlasste dies den Künstler zu seiner merkwürdigen Combination.

Alle diese Darstellungen mit dem Cbriatenthum in Verbindung zu bringen, würde

ja unserer Ansicht nach zeitlich vollständig zulässig sein, da die hier behandelten

Gemmen mit denen vom Alsentyp zusammen auftreten und unter ganz gleichen

Umständen, was bei der Uebereinstimmung io Substanz und Technik doppelt ins

Gewicht fällt. Man wird indess mehr Material abwarten müssen, ehe die hier an-

geregten Fragen gelöst werden können. Wir sehen aber schon jetzt, dass die

Zahl der nach Material, Technik und Verwendung zusammen gehörigen, wenngleich

verschiedenartige Vorwürfe behandelnden Gemmen in schnellem Wachsen begriffen

ist; man wird bei weiterem Suchen wohl noch andere Dinge behandelt finden; es

Bei hier nur an die 3 Gemmen mit je einem Vogel und an die mit dem Zweige,

alle 4 an dem Trierer Evangeliar, erinnert. Wir wollen diesen Gegenstand indess

nicht weiter verfolgen, unsere Mittheilung vielmehr schliessen, indem wir über die

beiden neuen, hier oben besprochenen Gemmen noch einige beschreibende Details

geben, dabei die Angaben über die schon früher publicirten Lüneburger zugleich

etwas erweiternd ond zum Theil berichtigend.

Die 4 Lüneburger Gemmen sind nach erneuter gefälliger Untersuchung

durch die Herren Dr. Heintzel und Oberlehrer Th. Meyer sämmtlich zwei-

schichtige Glaspasten mit Bchwarzer, im Sonnenlicht theils tiefdunkelblau, theils

rötblichviolet oder blauviolet durchscheinender Unterschicht und blauer, theils

dunkler, theils hellerer Decke. Die Färbung des Glases zeigt also nur in den

wesentlichsten Zügen Gleichheit, nicht aber völlige Identität, woraus folgt, dass

nicht alle vier Stücke aus derselben Glasplatte geschnitten sein können, wie dies auch

für die 4 Darmstädter Pasten gilt; in beiden Funden zeigen selbst die dem Alsentyp

angehörigen Gemmen, für sich allein betrachtet, schon solche geringe Ungleichheiten,

sodass nicht einmal diese von einer Glasplatte stammen. Das Material der

Darmstädter „Fischmen8ch“-PaBte ist sehr ungleichmässig gefärbt, im durch-

fallenden Lichte erscheint die dunklere Unterschicht farblos mit unregelmässiger

violetter Streifung; die obere dünnere Lage ist opak, hellblau und ebenfalls streifig

mit ganz hellen neben etwas dunkleren Stellen; mehrfach zeigen sich Luftblasen.

Das Intaglio ist zwar ziemlich tief, aber nicht geradlinig, die Contur wenig scharf,

vielfach ausgesplittert; die Technik ist an dieeer, wie auch an sämtlichen Lüne-

burgern, dieselbe unvollkommene, wie an den Aisengemmen.

Im Anschluss hieran legte Hr. E. Fr i edel die dem Märkischen Museum von

Prof. Adaray in Darmstadt anvertrauten 4 Glasgemmen vor, desgleichen die als

Ring gefasste Briesenhorster Gemme, im Märkischen Museum unter Cat B. IV.

2303 inventurisirt, ebenso den Ring von Lübben, welcher 3 rötblicbe Carneole

enthält und von Hrn. Hofjuwelier Teige facsimilirt worden ist (vergl. Cat. B. II.

14437), und bemerkte unter Bezugnahme auf die von ihm zu diesen beiden Ringen

in den Verhandlungen 1884 S. 204 bezw. 42 gegebenen Erläuterungen Folgendes:

Alle 4 Darmstädter Gemmen sind aus einem, dem jetzt gewöhnlichen Flaschen-
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glu »bolii heu Stoff gefertigt, «reichem eine hellere, graubläulicbe Glasschicht

aufliegt.

Die grösste der 4 Darmstädter Gemmen ist allseits so sehr matt abgerieben,

dass, selbst an den Bruchstellen, die Farbe der Hauptglasmasse nicht mit Sicher-

heit zu erkennen ist Wahrscheinlich ist die Farbe flaschenviolett. Die Abreibung
ist so stark, dass die Gemme, deren Rückseite leicht convex ist, aussiebt wie Glas-

stückchen, welche man als Gerolle oder Geschiebe am Meeresstrande oder im Fluss-

sande oder auf sandigen, vom Winde häufig bewegten Stellen (wind worn stones

der Engländer) findet

Die zweitgrösste Gemme, Rückseite convex, — dadurch von Nr. 1 und 3

unterschieden, dass oben, zwischen den beiden Männchen, ein Zeichen eingravirt

ist, — erscheint aus gelbgrünlichem Glase gefertigt; auch sic ist allseits abgerieben,

jedoch weniger stark, als Nr. 1.

Die drittgrösste Gemme, Rückseite convex, flaschenviolettes Glas, ist noch

weniger abgerieben, als Nr. 2, aber doch ersichtlich auf allen Seiten etwas berieben.

Die vierte und kleinste Gemme ist in mehreren, sehr beachtenswerthcn

Punkten von Nr. 1—3 verschieden. Das Glas ist flaschenviolett, die Auflage zwar

auch graubläulieh, wie bei Nr. 1—3, aber etwas melirt, so dass die Onyx-Riugsteine

von diesem Typus, wie sie in allen grossen Museen, z. H. Paris, Wien, Berlin, viel-

fach enthalten sind, täuschend nacbgeahmt erscheinen. Die Vorderseite ist nicht

berieben, die plane Rückseite ist minimal berieben.

Um mit Nr. 4 zu beginnen, so scheint die Aehnlichkeit mit dem Briesenhorster

lntaglio-Steine so sprechend, dass die Vorstellung, das Darmstädter Intaglio sei

eioem klassischen, spät- antiken, wahrscheinlich byzantinischen Vorbilde roh nach-

geahmt, nicht Ton der Hand zu weisen ist. Der Briesenhorster Stein ist von einem

geschickten Graveur mit dem Rädchen hergestellt; der Darmstädter Glasfluss ist

dagegen aus der Hand roh gravirt. Umgekehrt sind die 2 Intaglieo des Lübbener

Ringes zwar mit dem Rädchen, aber ziemlich barbarisch dargestellt; auf dem
dritten Steine dieses Ringes ist ein ganz roher Gravirungsversuch aus der Hand ge-

macht, dann aber aufgegeben worden.

Dass der Darmstädter Stein Nr. 4 ein Ring-Stein gleich dem Briesenhorster

sei, dürfte, alles in allem betrachtet, wohl anzunehmen sein. Bei ihm ist es nicht

unmöglich, dass er später als Zierstück in einen Schmuck oder ein heiliges Gefäss

oder in den Deckel eines heiligen Buches eingefügt wurde.

Mit Bezugnahme auf Hrn. Dr. Bartels' Auslassung fügt Hr. Friede) nach-

träglich noch die folgenden Bemerkungen hinzu:

Die massige Abreibung von Nr. 2 und 3 der Darmstädter Intaglien spricht

dafür, dass diese Pasten lose, bezw. in einem Beutelcben oder dergl. getragen

wurden. Dies mag auch bei Nr. 1 der Fall gewesen sein; doch ist, wie angedeutet,

die Abreibung hier so stark, dass das lose Tragen hieizu noch nicht ausreichend

erscheinen will, dass man vielmehr noch eine stärkere Gewalt ansprechen möchte.

Das Glas aller 4 Stücke ist sehr weich; trägt man ähnliche Dinge, wie dies

bei abergläubischen Leuten noch jetzt üblich, im Geldbeutel — als sogen. Glücks-

steioe —
,
so macht eich eine ähnliche Abschleifuug, wie bei Nr. 2 und 3, mitunter

schon nach .fahr und Tag bemerklich. Brillengläser, welche einige Jahre getragen

und Zwecks Reinigung häufig abgerieben werden, erscheinen, wie der aufmerksame

Beobachter mir zugeben wird, allmählich etwas blind geschliffen und dadurch für

den Brillenbedürftigen mehr und mehr untauglich. Es geschieht dies dadurch,

dass dem Tuch, mit dem man putzt, ebenso dem Glase selbst Staub anbaftet, in

welchem harte, körnige Partikelchen enthalten sind. So kann die fortdauernd an-

VerlzJkQdl. «Icr Bari. Anll.roput. tf «••lltcktafl I8>7.
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gewendete „Macht des Kleinen“, das ganz schwache, unwillkürliche Scheuern und

Reiben der Steine Nr. 2 und 3, wenn sie in Beutelchen oder Täschchen getragen

wurden, vollauf genügt haben, um bei ihnen den jetzt (hatsächlich vorhandenen

Abreibungsprozess zu bewirken.

Was die Zeitstellung der Gemmen anlangt, so müssen sie wegen der christ-

lichen Symbole (Fisch), die manche aufweisen, mindestens schon in die volle Zeit

des Cbristenthums gehören. Ich finde keioen Anlass, von meiner in den Verh. 1884

S. 205 geäusserten Vermuthung, dass diese Gemmen der Zeit nach Justinian

(527—565) angeboren, abzugehen. Die Aehnlichkeit der Gemmen vom eigentlichen

Alsener Typus, Nr. 1—3 der Darmstädter Gemmen, mit den menschlichen Figuren

auf vielen Reversseiten der spätrömischeu klassischen Münzen ist, wie ich endlich

bemerke, eine geradezu überraschende. So habe ich dem Märkischen Museum eine

kleine Bronzemünze des Victorinus, eines der 30 Tyrannen, geschenkt, auf deren

Rückseite ganz ähnliche spindeldürre, skeletartige, fratzenhafte Figuren stehen,

wie auf den Gemmen vom Alsener Typus. Zwischen solchen menschlichen

Figuren auf dem Revers spätrömischer, z. B. constantinischer Münzen, befindet! sich

mitunter Decorationsstücke, als Kränze oder Trophäen oder Palmenwedel, ausserdem

aber über den Figürchen ebenfalls Zweige oder andere Symbolica. Es 6ind dies

offenbar die schwer zu enträthselnden Objecte, welche auf der Darmstädter Gemme
Nr. 2 roh nacbgebildet sind. Mitunter reichen jene römischen Müuzfiguren sich

die Hand; hieraus haben die barbarischen Gemmen -Graveure jene scheinbar im

Reigeutanz befindlichen, vogelscheuchenähnlichen Figuren gemacht.

Hr. Bartels: Sie haben gehört, ra. H., welche Fortschritte wir in unseren

Kenntnissen auf diesem Gebiete in den letzten Jahren gemacht haben, und es ist

natürlich, dass mit der Vermehrung des Materiales mauche ältere Anschauung über

diesen Gegenstand modificirt werden musste. Hr. Olshausen ist der Ansicht, dass

diese Gemmen Erzeugnisse der christlichen Kunst seien und dass sie für die Aus-

schmückung des betreffenden Kirchengeräthes speciell gefertigt worden sind. Wenn
diese Anschauung die richtige wäre, dann wären diese Dinge sicher datirt. Denn
die hier in Betracht kommenden kirchlichen Gegenstände gehören sämmtlich

frühestens der Mitte des 9. bis zum 13. Jahrhundert an. Allerdings hat Hr. Ols-

hausen mit Recht Hrn. Sophus Müller’» Ausspruch citirt, wonach dieser Ge-

lehrte der Ansicht ist, dass schon in der Zeit der Karolinger es ein allgemeiner

Gebrauch gewesen sein soll, die heiligen Geräthe mit Gemmen zu verzieren. Aber

wir dürfen nicht vergessen, meine Herren, dass alle uns in Wirklichkeit erhalte-

nen, mit Gemmen geschmückten kirchlichen Geräthschaften aus keiner früheren

Periode, als aus der zweiten Hälfte des 9., eigentlich sogar erst aus dem 10. bis

13. Jahrhundert stammen, während alle aus früherer Zeit auf uns gekommenen
entsprechenden Geräthe nicht mit Gemmen geschmückt sind 1

).

1) Es ist Hrn. Olshausen allerdings gelungen, ein (in seiner Form mir nicht bekanntes)

mit Gemmen verziertes Reliquariutn, das den uns inieressirenden Gegenden entstammt, aus-

findig zu machen, welches der karolingischen Zeit angehören soll. Die Richtigkeit dieser

Zeitbestimmung vorausgesetzt, wird dieses vereinzelte Stück an der oben ausgesprochener.

Thatsache sehr wenig zu ändern vermögen. Sollten denn aus diesen frühen Jahrhunderten

gerade sämmtliche mit Gemmen verzierte Kirchenschätze uns verloren gegangen und nur

die nicht mit Gemmen verzierten anf uns gekommen sein? Warum finden sich dann nicht

wenigstens Kirchengeräthe aus jener frühen Zeit, aus denen die Gemmen zu späterer Ver

werthung an anderem Geräthe herausgebrochen sind? Ucbrigens ist die Entscheidung dieser

Zeitfrage für ans ziemlich bedeutungslos, da wir unseren Gemmen weder einen direkten
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Es bat dud allerdings auf den ersten Anblick viel Bestechendes für sich, an-

zunehmen, dass diese in so grosser Häufigkeit an Kircheoschätzen vorkommeoden
Gemmen — ich spreche hier nur von denjenigen des Alsener Typus — auch

wirklich für dieselben gearbeitet worden sind. Wir können uns aber nicht ver-

hehlen, dass bei einer solchen Annahme noch einige Punkte ihrer Aufklärung

harren. Wenn diese Gemmen für das Kirchengerüth gearbeitet sind, wie kommt
es dann, dass man die in Verlust gerathenen Stücke immer nur ganz allein in

der Erde findet? Der Händler, der diese Dinge mit sich führte, oder, um mit

Hm. Olshausen zu sprechen, die Wikinger, die solchen Kirchenschatz geraubt

batten, die hatten doch nicht nur diese einzige Gemme bei sich, sie mussten die

anderen Gemmen an dem Kirchengerätb doch für ebenso werthvoll halten. Denn

es sei hier noch einmal darauf hiogewiesen, dass unsere Gemmen niemals allein

die betreffenden Gegenstände schmücken, sondern immer gemeinsam mit anderen

geschnittenen oder ungeschnitteneu, echten und unechten Edelsteinen.

Wenn nun also auf der Wanderung oder auf dem Kriegszuge solch ein Schatz

in Verlust gerietb, so müssten doch die anderen Edelsteine bei der später wieder

aufgefundenen Gemme liegen. Das ist aber niemals der Fall, sondern unsere

Gemmen sind nie mit anderen Gemmen zusammen gefunden worden; es sind sogar

mit einer einzigen Ausnahme absolute Eiuzelfunde.

Es kommen aber noch weitere Schwierigkeiten hinzu. Wenn die Gemmen
für die Ausschmückung des heiligen GerätheB gefertigt worden sind, so kann es

keinem Zweifel unterliegen, dass der auf ihnen zur Darstellung gebrachte Gegen-

stand auch in einer directen Beziehung zu dem christlichen Cullus stehen muss'),

und man muss sich dann fragen, warum die immerhin doch recht wenig leistungs-

fähigen Künstler sich solch einen complicirten Vorwurf gewählt haben und warum

sie nicht lieber die einfacheren Symbole des Christenthums fertigten. Auch würden,

wenn die Olshausen’sche Ansicht die richtige ist, die besonders für das Kirchen-

geräth gefertigten Gemmen ganz sicherlich an diesem an hervorragenden Stellen

angebracht sein. Das ist aber mit sehr wenigen Ausnahmen nicht der Fall: sie

sind, man könnte sagen, planlos über das Geräth hingestreut, ganz in der gleichen

Weise, wie die ebenfalls daran vernertheten Gemmen des klassischen Alterthums.

Und gerade eine von den genannten Ausnahmen, wo unsere Gemme sich an einem

hervorragenden Platze findet, liefert recht augenfällig den Beweis, dass das Intaglio

ohne jeglichen Bezug auf den christlichen Cuitus sein muss. Es ist das Reliquarium

der Kirche in Beckum in Westfalen. Dasselbe stellt in gewohnter Weise eine

Kirche mit spitzem Dache vor, und an der einen Schmalseite, ganz genau in der

Spitze des Giebels, wo die beiden Dachbalken zusammenstossen, ist eine dreifigurige

Gemme vom Alsen-Typus angebracht. Einen hervorragenderen, mehr in die Augen

fallenden Platz konnte man ihr nicht geben. Aber die Gemme ist so befestigt,

dass die drei menschlichen Figuren nicht aufrecht stehen, sondern dass sie

horizontal liegen, obgleich Bowohl der Platz, als auch die Form der Gemme ebenso

gut eine richtige, aufrechte Stellung des Gemmenbildes erlaubt haben würden! Nun
meine Herren, eines schlagenderen Beweises bedarf es wohi nicht, dass der auf

den Gemmen dargestellte Gegenstand ohne jede Beziehung zu dem betreffenden

genetischen Zusammenhang mit den Kircbengerätben, noch auch als ihre Entstehungszeit das

10. bis 13. Jahrhundert zuiusprechen geneigt sind.

1) Friedrich will darin Hiob und seine Freunde erkennen; jedoch beruht die Stütze

seiner Hypothese auf einem Missverständnis«, wovon sich in seiner Abhandlung überhaupt

mehrere finden.

46 *
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Kirchengerätb und zu dem christlichen Cultus Oberhaupt ist, und dass der die

Gemmen verwertende Goldschmied auf das Intaglio ebenso wenig Rücksicht nahm,

wie auf dasjenige der autiken Gemmen, bei denen wir auch einen Hercules oder

eine Venus und ähnliche Gottheiten bald auf dem Kopf stehend, bald auf der

Seite liegend und bald in richtiger Stellung finden. Das Intaglio war dem Gold-

schmiede überhaupt nicht mehr verständlich und deshalb ganz gleichgültig; ihm

kam es nur noch auf den bunten Stein an; und hieraus ist es vielleicht erlaubt,

den Schluss zu ziehen, dass unsere Gemmen überhaupt viel älter sind, als das von

ihnen geschmückte Kircbengeräth.

Wenn diese Gemmen von dem Alsener Typus nun aber mit dem christlichen

Cultus nichts zu thun haben, wie haben wir sie dann unterzubringen? Die

Coinplicirtheit des auf ihnen zur Darstellung gebrachten Gegenstandes und der

Umstand, dass das gleiche Motiv so vielfach wiederholt worden ist, sprechen doch

mit Sicherheit dafür, dass das Intaglio eine ganz bestimmte Bedeutung haben

musste, dass es einen Begriff zur Anschauung brachte, welcher damals, zur Zeit

ihrer Herstellung, die Gemüther des Volkes beherrschte und allgemein verstanden

wurde. Ich halte es mit George Stephens in Kopenhagen für bewiesen und

nicht zu erschüttern, dass unsere Künstler nicht aus freier Erfindung zu diesen

Gegenständen gelangt sind, sondern dass sie ursprünglich nach zwei Vorlagen aus

dem klassischen Alterthum gearbeitet haben. Für den dreifigurigen Typus wies

Professor Stephens, meiner Meinung nach unwiderleglich, auf oströmische

Goldmünzen als Modell bin, welche auch den bekannten rohen Goldbrakteufen des

skandinavischen Nordens zum Vorwurfe gedient hatten. Es handelt sich hier

um eine Victoria, welcher der Imperator und der Caesar gegenüberstehen.

Ich konnte eine wichtige Stütze für seine Ansicht liefern, da ich auf der dem Hrn.

Dr. John Evans iu Hemel Hempsted gehörigen, wahrscheinlich aus Schonen
stammenden Gemme, welche ich seiner Zeit veröffentlicht habe, den schwachen,

aber bald wieder aufgegebenen Versuch des Künstlers nachzuweisen vermochte, das

die Münze umrahmende Perlstabornament zur Darstellung zu bringen. Für den

zweifigurigen Typus habe ich als Modell eine Victoria naebgewiesen, welche dem
Krieger einen Siegeszweig überreicht. Ob dieser Gegenstand sich ursprünglich auf

einer Münze oder auf einer Gemme befunden hat, lässt sich bis jetzt noch nicht

entscheiden. Auf der kleineren Berliner Gemme finden wir den Zweig und bei

der einen Gestalt einen sehr langen, winklig geknickten linken Arm, auf der

Leipziger und namentlich auf der Oldenburger Gemme ist dieser linke Arm
zu einem unverkennbaren Flügel entwickelt. Es handelt sich bei dem zweifigurigen

sowohl, als auch bei dem dreifigurigen Typus also um Anspielungen auf den Sieg.

Natürlicherweise bin ich nun nicht der Ansicht, dass die Künstler bei den späteren

Nachbildungen auch immer wieder an eine Victoria gedacht habeD, im Gegen-

theil, wir müssen wohl annehmen, dass dio späteren Darstellungen Gottheiten ihres

Cultus repräseutiren sollen. — Die Gemmen sind am Rande abge6cbrägt, wie das

mit Edelsteinen geschieht, welche gefasst werden sollen. Da die Erdfunde nun

aber niemals auch nur die geringste Andeutung einer Fassung erkennen Hessen, so

vermuthe ich, dass diese Abschrägung des Randes nur deshalb stattgefunden hat,

um das Gemraenbild besser hervortreten zu lassen. Ich habe früher schon darauf

hingewiesen, das unsere Gemmen keinerlei Rinne oder Durchbohrung oder eine

sonstige Vorrichtung zum Anhängen besitzen, so dass sie nicht als Schmuckstück

oder Ehrenzeichen getragen sein können, und ich muss bei meiner früheren Ansicht

verbleiben, dass sie die Bestimmung batten, im Geheimen getragen zu werden, dass

es Amulette gewesen sind. Wir sehen ja auch bei manchen der jetzt lebenden
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Völker, dass sie ihre Amulette in besonderen Säckchen oder Dosen tragen, welche

am Halse oder am Arme befestigt werden.

Es sei mir gestattet, hier auf eine Episode aus der ja ursprünglich auch aus

der Rheingegend stammenden Sage von Wieland dem Schmied hinzuweisen.

Der König Neiding oder Nidung, wie er in der Edda heisst, als dessen Dienst-

mann Wieland lebt, unternimmt einen Kriegszug gegen einen weit im Nordosten

herrschenden König. Au dem Abende vor der entscheidenden Schlacht fallt ihm

ein, dass er seinen „ Siegesstei n“ vergessen hat; derselbe ist zu Haus „im

Schrein“ liegen geblieben. Wieland legt auf einem Zauberross die weite Strecke

von mehreren Tagereisen in einer Nacht zurück, holt den Stein und die Schlacht

wird gewonnen *). Sie sehen, meine Herren, dieser Siegesstein war nicht an der

Rüstung oder am Gewände befestigt, denn dieses beides hatte König Neiding doch

mit sich. Er war eben ein einzelnes Stück und konnte daher vergessen im

Schreine liegen bleiben.

Wenn wir nun annehmen, dass unsere Gemmen vom Alsener Typus derartige

Amulette, derartige Siegessteine*) gewesen sind und dass sie einer mittelalter-

lichen heidnischen Nordseeküsten-Bevölkerung angehört haben, welche

vom Inlande her allmählich zum Christenthum übergeführt werden sollte, daon

finden alle bisher uoch dunklen Punkte in bequemer Weise ihre Aufklärung. Wir

begreifen es daun sehr wohl, warum der dargestellte Gegenstand ein so typischer

war, warum aber andererseits sich so häufig kleine Variationen nach weisen lassen;

denn Jeder wollte doch seinen besonderen Siegesstein haben. Ich nehme na-

türlicher Weise nicht mehr, wie früher an, dass ein einziger Mann alle diese

Dinge gefertigt hat, wohl aber kann darüber kein Zweifel bestehen, wie ich eben-

falls früher eingehend erörtert habe, dass sie sümmtlich der gleichen Kunstwerkstatt

entstammen. Die Art und Weise, wie die menschlichen Gesichter zur Darstellung

gebracht sind, liefert hierfür den unumstösslichen Beweis. Wahrscheinlich waren

die ausübenden Künstler die Priester eines besonders angesehenen heidnischen

Heiligthums. Man kann es sich nun sehr wohl vorstellen, wie solch ein heidnischer

Krieger, gejagt und verfolgt und in der Besorgniss, gefangen und gewaltsam ge-

tauft zu werden, sich seines Siegessteines entäußserte, um ihn nicht in die Hände

der Feinde fallen zu lassen und um ihn zu gelegener Zeit wieder aus seinem Ver-

stecke hervorzuholen. Auf diese Weise erklärt es sich, dass die Erdfunde immer

Einzelfuude sind und es spricht wohl nicht dagegen, dass die Gemme von Alsen
sich tief unter der Erde, in den Wurzeln einer Eiche fand, die ja bekanntlich den

heidnischen Deutschen in ganz besonderer Weise heilig war. Es ist andererseits

auch verständlich, dass die freiwillig oder unfreiwillig Bekehrten ihre Amulette an

ihre Seelsorger, also an die Kirche ablieferten, und vielleicht ist ja überhaupt auch

das gaaze Heiligthum mit sammt der Kunstwerkstätte in die Hände der siegreichen

Christen gefallen

1

). Erst in viel spaterer Zeit sind dann diese Gemineu in ganz

gleicher Weise, wie diejenigen des klassischen Alterthums, aus dem Kirchenscbatze

genommen und zur Auschmückung des besprochenen Kirchengeräthes verwendet

1) Br. Ulrich Jahn theilt mir mit, dass sich eine ganz ähnliche Erzählung noch bis

jetzt als Mähreben in Pommern erhalten hat.

2) Damit ist natürlich nicht gesagt, dass auch schon König Neiding» Siegessteiu eine

derartige Gemme gewesen sei
;
es beweist nur den Gebrauch, Siegessteine in der Schlacht bei

sich zu führen.

3) Br. Schierenberg machte mich mit Recht darauf aufmerksam, wie nun der Besitz

dieser Siegessteine noch dazu beitragen musste, die noch schwankenden Beiden der Kirche

io den Schoos» zu führen.
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worden. Wir verstehen es nun aber auch, wie ein schwacher Christ, der einstige

Besitzer der vierfigurigen Gemme von Roden oder Lieveren, seinen Siegesstein da-

durch Gott unanstössig und auch ferner noch wirksam zu machen versuchte, dass

er ihn mit dem Kreuzeszeichen verzierte. Auch die eigentümliche Verbreitung

der uns bis jetzt bekannten Gemmen vom Alsentypus, auf welche mit vollem

Recht Hr. Olshauseo aufmerksam gemacht hat, findet durch die von mir vertretene

Annahme in bequemer Weise ihre Aufklärung, denn wir finden die Gemmen au

Kirchenschätzen im Bereiche des christlichen Binnenlandes, während die einzelneu

Erdfunde sämmtlich dem, voraussichtlich damals noch heidnischen Küstengebiete

zugehören.

Diese heidnische Küstenbevölkerung müssen natürlicher Weise die Friesen ge-

wesen seiu, während wir in den sie bedrängenden Christen die Franken wieder-

erkennen müssen. Die Cbristianisirung der Friesen wurde bekanntlich in der

ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts ins Werk gesetzt. Jedoch unterliegt es keinem

Zweifel, dass die hierbei erzielten Erfolge nur geringe gewesen sind, denn noch im

Jahre 754 wurde nach fast vierzigjährigen ßekehrungsversueben der heilige

Bonifacius nebst 52 seiner Gefährten von den heidnischen Friesen erschlagen. Ver-

gegenwärtigen wir uns nun, wie lange Jahre vergangen sein müssen, bis die von

Pipin und seinen Nachfolgern angestrebte Cbristianisirung der Friesen eine voll-

ständige geworden war, so ersehen wir ohne Weiteres, dass wir die Zeit, io welcher

diese Heiden gelebt haben, welche ich als die Verfertiger und die Besitzer der

Gemmen vom Alsen-Typus annehme, nicht in gar zu frühe Jahrhunderte des Mittel-

alters hinaufrücken dürfen.

Ich komme, wie man siebt, wenn auch auf etwas anderem Wege, io Bezug auf

die Zeitbestimmung unserer Gemmen zu der ganz gleichen Annahme, wie die HHrn.

Olshauseo, Sopbus Müller, von Alten u. s. w
,
denn ich glaube, dass sie dem

7. bis 9. Jahrhunderte ihre Entstehuug verdanken. Ich halte sie aber nicht für

Werke der christlichen Kunst, sondern für die letzten künstlerischen Producte des

der Vernichtung verfallenen Heidenthums in dem nördlichen Theile des Reiches der

Karolinger.

Hr. Abel erwähnt, dass der Fisch das Symbol des Cbristenthums sei.

Hr. August v. Heyden bemerkt, dass die Lebensriuge der gefürsteten Bischöfe

und Aebte gleich dem Fischerringe des Papstes mit Fischen gezeichnet gewesen

seien.

Des besseren Verständnisses halber mögen hier einige der Gemmen vom Alsen-

typus nochmals abgedruckt werden und zwar 1. die einfigurige aus Nürnberg; 2. die

kleine Berliner und 3. die grössere Lüneburger, beide mit zwei Gestalten; 4. die von

Alsen, 5. die grosse Berliner und 6. die von Suddens, alle dreifigurig; endlich
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5. G. 7.

7. die tod LieTerea mit 4 Perscneo, Fig. 5, 6 und 7 sind negativ; zu den letzten

beiden benutzte icb die Stöcke de« Hrn. von Alten.

Ausserdem sei erwähnt, dass das K. Mus. f. Völkerkunde hierselbst unter

Nr. Ii 547 einen Glasfluss mit bläulich-weisser oberer und dunkler, violet-durch-

scheinender unterer Schicht, sowie mit abgeschrägtem Rande, also ganz nach Art

der Alsengemmen besitzt, aber ohne Intaglio; er stammt aus dem Rheinlande

und gehörte zur Sammlung Böcking, 1859. 0.

(10) Hr. Bastian macht auf einige von Hrn. Minching dem Kgl. Museum

für Völkerkunde geschenkte grosse bildliche Darstellungen aus der indischen My-

thologie aufmerksam.

(11) Hr. Bastian hält einen angekündigten Vortrag über

PrtesterkönigtlM» ')-

Das Priesterkönigtbum fällt unter die cruces interpretum, in räthselbafter

Erscheinung, die durch das Cmherrätbseln daran Doch räthselbafter geworden.

Zwischen den deutlich umschriebenen Formen des Königsthums im hellenisch-

römischen oder romanisch-germanischen CulturVreis schwankt der Priesterkönig als

gespenstischer Schatten, weil übcrdämmernd nur aus vorhistorischer Zeit, und mit

dem Anbruch eines Geschicbtstages vor der Sonne erbleichend. Hier also ein

unverständliches Ueberlebsel, tritt uns dagegen in den embryonalen Stadien prä-

historischen Werdens der Priesterkönig in klarer Abzeichnung seines Ursprungs

aus der Ethnologie entgegen, weil dort in thatsächlicher Lebensfülle noch ange-

troffen.

Als Prototyp galt jener Friedensfürst von Salem, der als Diener El-Elyons

Brod und Wein tragend, vom Patriarchen Abraham Huldigung empfing, jener Melchi-

sedek, der von den Kirchenvätern als fortlebender Sem betrachtet wird, als höhere

Gotteskraft (bei Harpokrates), der heilige Geist (in der Sccte der Melchisedekianer).

Als Priesterkönig flutbet durch den Morgenoebel mittelalterlicher Neuzeit die

Gestalt des Priesters Johannes, oder Pretre Jüö, beim Ogane des Westens oder im

äthiopischen Osten Afiikas gesucht. Das Priesterkönigthum hellenischer Heroenzeit

verbleibt aus den Mytbenfiguren eines Anius und vorfluthlichen Nannakos, als

archaistischer Stumpf im apyuir dem rex sacrificulus (der Römer), und

in ähnlicher Richtung deutet das Hobepriesterthuin Komanene’s, der Sinistus der

Burgunder, der „Sacerdos muliebri vestitu“, und ihrer Collegen vielerlei.

Wenn aus der regierungslos, nach dem Recht des Stärkeren, in innerlich un-

bewusster Organisation zusammengehaltenen Horde die beginnenden Besitzstands-

1) Im Auszug (unter Verneis auf ein im Erscheinen begriffenes Werk;.
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unterschiede (auch hier mit Zusammenflüsse des Gleichartigen) zu „Ideokratie4 und

geheimnissvoller Schreckensherrschaft (einer Vehme uder „Vigilance comity“) in Ge-

beimbünden (gleich Semo und Purrab) geführt bat, mit amphictyonischeu Bünden

bei verpflichtendem Opferbrauch (der ferme latinae) in heiligen Hainen (auch unter

den Semnonen), mag dann bei den, zwischen den Mintapas oder (Australien’*)

Zauberärzten, träumerisch wandelnden Biroark (ähnlich den Boko oder Propheten

der Karen neben Wih) die persönliche Ergreifung eine Theokratie begründen,

momentane zunächst, wie durch Odi auf den Palau, oder wenn erblich gefestigt,

mit dem Ursprung dann in erste Anfänge zurückragend, wie in der Dynastie

des Mikado oder der dem Baum (eines vom Himmel ins Meer geworfenen Urfels)

erwachsenen des Tui-Tonga, eher auch hier, mit Einsetzen geschichtlicher Be-

wegung, zerfallend, sobald eiu Kronfeldberr (gleich dem Shiogun seit Joritomo) zur

Seite trat (oder den in Tunja und Bogota angetroffenen Herrscher ueben dem

Idacanyas der Chibchas). Wenn auch solch frische Dynastie wieder zurück-

gedrängt wird (in „Schatten-Shiogune“), wenn die mit dem Erfolg cintretende

Erschlaffung durch ehrgeizig aufstrebende Iiausmeier Ausnutzung findet, gewinnt

das priesterlicbe Element wiederum Vorsprung, um den König in das Collegium auf-

zunehmen, aber auch dessen Geboten zu unterwerfen, wenn die Regierungszeit, (vou

52 Jahren bei den Tolteken), abgelaufen ist (in Cochin für die Aera Perimaul), bis

etwa ein energisch gesinnter Eyo-König die rothe Papageienfeder zurückweist,

wie Ergamenes mit seinen Soldatenbunden die Tempelherrschaft zersprengt (in

Meroe).

Dem priesterköniglicheu Vertreter des Volkes lag sein Schutz auf, mehr noch

als gegen körperliche Feinde, die dem „dux ex virtute“ zu bekämpfen überlassen

bleiben mussten, gegen den aus unsichtbarer Welt drohenden, mit der Verpflichtung

zugleich, die dort waltenden Mächte durch Tugendübuugen (gleich denen des

frommen Aeakus) dem Lande günstig zu stimmen und Vergehen zu sübneu (durch

die dem chinesischen Umimelssohne daun aufliegende Busse). Die insofern beschwer-

liche Verantwortlichkeit, — mit Gefahr des Bauchaufschneidens, welche dem Regen-

macher droht am Weisseu Nil, oder bei Misswachs den Verbrennungstod zu sterben

(wie König Domaldr der Ynglingasaga), — wurde von kräftigen Repräsentanten

weltlicher Macht gerne abgeschüttelt als unbequeme Last, und dann blieb das geist-

liche Schwert denen überlassen, welche als Stellvertreter Gottes zu thronen wagten

oder in immerwährender Incarnation (gleich der des Dulai-Lama). Und in manch'

entwicklungsschwangerer Geschichtsperiode stellt sich die entscheidende Lebens-

frage in Herstellung gegenseitigen Ausgleiche (nach eingetretener Theilung der

Gewalten).
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Sitzung vom 17. December 1887.

Vorsitzender Hr. Vlrchow.

(1) Der Vorsitzende erstattet den

Verwaltungsbericht für das Jahr 1887.

Wenn ich auf die 18 Jahre, welche unsere Gesellschaft nunmehr besteht, und

auf die 14 Jahre, während deren mir die Ehre des Vorsitzes zuertbeilt wurde, zu-

rückblicke, so darf ich in aller Objectivität aussprechen, dass ein reicher Erfolg

unsere Arbeit belohnt bat Nicht bloss ist unsere Gesellschaft während dieser Zeit

zu einer der grössten wissenschaftlichen Gesellschaften dieser Stadt berangewachsen,

sondern wir haben auch volle Anerkennung und zahlreiche Nachfolge gefunden.

Die Wissenschaft, welche wir vertreten, ist, nicht zum wenigsten durch unsere

Thätigkeit, zu einer wahrhaft volkstümlichen geworden, und die Schichten der

Bevölkerung, aus welchen uns werktätige Hülfe gebracht wird, haben sich mit

jedem Jahre verbreitert. Lassen wir daher nicht nach in unseren Anstrengungen

!

Die Zahl unserer ordentlichen Mitglieder, welche am Schlüsse des Jahres

1886 589 betrug, ist auf 610, darunter 2 lebenslängliche, Mitglieder, also um 21 ge-

wachsen. Wir haben 9 Mitglieder, darunter den viel beklagten ständigen Obmann
unseres Ausschusses, Prof. Koner, durch den Tod verloren; 25 sind ausgeschieden,

55 neu eingetreten. Der reiche Besuch unserer Sitzungen und die vielfache Mit-

wirkung von Männern aller Berufs- und Lebensstellungen bringt die Bedeutung

solcher cooperativen Wirksamkeit zur äusseren Anschauung. Wie sehr wir inner-

lich gewonnen haben an Festigkeit und Sicherheit, das empfinden wir an der zu-

nehmenden Herzlichkeit der persönlichen Beziehungen, wie sie sich am meisten

sichtbar machen bei den Excursionen und den geselligen Vereinigungen.

Die Zahl unserer correspondirenden Mitglieder ist fast gleich geblieben:

sie hat sich im Laufe des Jahres nur von 100 auf 101 erhöht. Aber diese Con-

stanz ist nur eine scheinbare: wir haben schwere Lücken auszufüllen gehabt. Graf

Zawisza, Prof. Grewingk, Graf Gozzadini, Dr. Karl Rau und Dr. Julius von
Haast sind uns und der Wissenschaft, die sie so rühmlich vertraten, für immer

entrissen. Ihrer Verdienste ist in den einzelnen Sitzungen gedacht worden. Hoffen

wir, dass die Männer, welche wir an ihrer Stelle erwählt haben, mit eben so viel

Eifer und Entgegenkommen die Beziehungen zu unserer Gesellschaft pflegen werden,

wie jene es gethan haben.

In dem Bestände unserer Ehrenmitglieder ist zu unserer Freude keine

Aenderung eingetreten. Wir haben dem Kaiser Dom Pedro von Neuem zu danken

für die Unterstützung, die er unseren Reisenden zu Theil werden lässt. Wir haben

mit herzlicher Theilnahme Hrn. Lindenscbmit nach so schwerer Erkrankung

wieder in seine volle Thätigkeit eintreten sehen, und wir sind Hrn. Schliemann
von Herzen erkenntlich für die immer neuen und weiteren Ausblicke, welche er in

die Vorzeit eröffnet.
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Mit den äusseren Erfolgen hat die innere Tbätigkeit der Gesellschaft gleichen

Schritt gehalten. Noch in keinem Jahre haben wir so zahlreiche Sitzungen ge-

halten: ausser den 10 ordentlichen 3 ausserordentliche (22. Januar, 26. Februar,

10. December) und eine Conferenz (11. Februar). Zweimal sind anthropologische

Excursionen in die Altmark veranstaltet worden, wo der Kreis der Männer, die

sich uns anschliessen, immer grösser wird; einmal von einer kleineren Zahl von

Mitgliedern nach Feldberg in Meklenburg-Strelitz.

Unsere Publikationen haben einen Umfang erreicht, dass ihre Herstellung

bei dem gegenwärtigen Stande unserer Finanzen kaum noch auszuführen ist. Am
Schlüsse jedes Jahres bleibt uns eine Schuld au den Verleger, für deren Deckung

unser Reservefonds allerdings ausreicben würde, die jedoch die Sicherheit unserer

wirtbschaftlichen Existenz beeinträchtigen müsste, sobald auch nur eine mfissige

Abnahme der Mitgliederbeiträge erfolgt. Nachdem im Beginn des neuen Etats-

jabres der Staatszuscbuss in fühlbarer Weise verkürzt worden ist, sehen der Vor-

stand und Ausschuss keinen anderen Ausweg, als die Erhöhung der Jahres-

beiträge der Mitglieder von 13 auf 20 Mk. Ein entsprechender Antrag liegt

vor und wird noch heute zur Beschlussfassung gelangen, Maassgebend für die

Stellung des Antrages ist gewesen, dass die Gesellschaft ihren Mitgliedern materiell

sehr viel mehr leistet, als der bisherige Beitrag ausglicb. Die Mitglieder erhalten

die Zeitschrift für Ethnologie nebst den Verhandlungen der Gesellschaft, welche

zusammen allein einen Ladenpreis von 20 Mk. haben, sowie das Correspondenz-

blatt der Deutschen anthropologischen Gesellschaft nicht nur unentgeltlich, sondern

auch franco zugesendet, wozu eine statutenmässige Verpflichtung nicht vorliegt. Sie

werden überdies zugleich Mitglieder der Deutschen Gesellschaft und nehmen an

mancherlei Vorzügen Tbeil, welche der Gesellschaft von Behörden und Privaten

dargeboten werden. Jahre lang ist die Frage der Beitrags-Erhöhung im Scboose

des Vorstandes und Ausschusses zurückgewiesen worden, weil man gern auch

weniger bemittelten Personen die Möglichkeit der Mitgliedschaft erleichtern wollte,

aber die Notbwendigkeit ist so driogend geworden, dass wir einstimmig empfehlen,

dem Anträge zuzustimmen.

Unsere Beziehungen nach aussen sind sorgsam gepflegt und erweitert worden.

Vor Allem haben wir der wohlwollenden Hülfe der Staatsbehörden dankbar zu ge-

denken. Der Hr. Cultusminister, dessen persönliches Interesse den von uns

vertretenen Disciplinen anhaltend zugewendet ist, bat uns vielfach Veranlassung

gegeben, ihm unseren besonderen Dank auszusprechen. Er bat uns den Staate-

zuschuss, soweit es ihm möglich war, auch für das laufende Elatsjabr bewilligt,

und wir dürfen vielleicht die Hoffnung nicht ganz aufgeben, dass derselbe bei einer

günstigeren Wendung der Staatsfiuanzen wieder erhöbt werden wird. Der Herr

Minister hat ferner durch den Erlass an die Oberpräsidenten u. s. w. vom 30. De-

cember 1886 (Verb. S. 95) einen grossen Schritt vorwärts auf dem auch von uns

stets befürworteten Wege des Schutzes der vaterländischen Alterihümer gelliau,

und er hat unseren Anträgen in Bezug auf einzelne Monumente der Vorzeit, wie

das Riesengrab von Mellu in der Priegoitz, die Pipiusburg bei Sievern in Hannover,

das Steinkammergrab von Stoltzenburg in Pommern, leider nicht immer mit

entsprechendem Erfolge, bereitwillig nachgegeben. Die Berichte aus den Provinzen

über neue Ausgrabungen, welche ihm zugehen, werden uns regelmässig mitgetheilt.

Die General verwal tu ng der Museen bat, nachdem das Museum für Völker-

kunde eröffnet worden ist, die Verhandlungen
,

welche eine dauernde Verbiudung

unserer Gesellschaft mit demselben anbabnen sollen, in entgegenkommender Weise

fortgeführt, und es ist begründete Aussicht vorhanden, dass schon im Laufe des
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nächsten Jahres die vereinbarten Räume fertig gestellt werden. Unserer Gesell-

schaft dürfte dann die Aufgabe zufallen, diejenige Abtheilung, welche nach dem

bisherigen Rahmen der Museumstbntigkeit ganz ausgefallen ist, die anthropologische,

auch dem Publikum gegenüber zu vertreteo.

Das Märkische Provinzial- M useum der Stadt Berlin, welches unter der

Leitung seines umsichtigen Directors in kurzer Zeit zu so grosser Blütbe gelangt

ist, hält uns durch die Vorlage seiner neuen Erwerbungen in steter Kenntniss von

den Fortschritten der heimischen Alterthumskunde, deren Reichthum durch

mancherlei, höchst wichtige Publikationen zu unserem eigenen Erstaunen io immer

helleres Liebt tritt. Ich erwähne vor Allem die bedeutungsvollen Untersuchungen

des Hrn. Stimming über die Altertbümer der Gegend von Brandenburg a. d. Havel,

welche Hr. Voss mit einem lehrreichen Texte versehen hat, sowie die Schriften der

Niederlausitzer Gesellschaft, welche in diesem Jahre ihren zweiten Jahrestag

gefeiert und bei dieser Gelegenheit die Erwerbung des altehrwürdigen Schlossberges

von Burg an der Spree beschlossen bat.

Mit der deutschen anthropologischen Gesellschaft ist das alte Ver-

hältnis thatsächlich erhalten worden, obwohl unsere neuen Statuten, welche uns

Corporationsrechte gebracht haben, das frühere Rechtsverhältnis aufbeben mussten.

Die diesjährige Generalversammlung in Nürnberg ist mit ungewöhnlicher Be-

geisterung abgehalten worden, und wir hoffen von der nächstjährigen in Bonn eine

gleiche Verstärkung der allgemeinen Theilnahme am Niederrhein. Leider ist uns

im Laufe des Jahres wiederum einer der Männer entrissen worden, welche die

deutsche Gesellschaft gegründet haben: Alexander Ecker, auf dessen breiten

Schultern eine so grosse Last anthropologischer Arbeit ruhte, ist nicht mehr. Dafür

haben sieb gerade in Nürnberg neue Aussichten eröffnet, dem Gedanken einer

näheren Verbindung mit den österreichischen Anthropologen, der auch bei der Ab-

fassung der Statuten der deutschen Gesellschaft auf der constituirenden Versamm-

lung zu Mainz 1870 seinen Ausdruck gefunden hat, eine lebendige Entwickelung

zu geben. Nachdem schon einmal, im Jahre 1881, die deutsche Gesellschaft in

Regensburg, die österreichische in Salzburg, ihre Generalversammlung in unmittel-

barem Anschlüsse an einander, letztere unter so grosser Betheiligung der deutschen

Anthropologen, dass ihre Zahl die der österreichischen übertraf, abgehalten haben,

ist uns in Nürnberg Seitens des Vorsitzenden der Wiener anthropologischen Gesellschaft

der mit grossem Beifall aufgenommene Vorschlag unterbreitet worden, eine gemeinsame

Versammlung in Wien im Jahre 1889 abzuhalteo. Dieser Vorschlag wird der Be-

schlussfassung der nächsten Generalversammlung in Bonn unterliegen. Trotz

mancher und nicht unerheblicher Schwierigkeiten wird es hoffentlich gelingen, eine

geeignete Form zu finden, in welcher beide Gesellschaften, unbeschadet ihrer

Selbständigkeit, Zusammenwirken können. Denn erst durch ein solches Zusammen-

wirken wird die Möglichkeit geboten werden
,

die alten Culturwege und Völker-

bewegungen, aus welchen die spätere Gestaltung der mitteleuropäischen Verhält-

nisse hervorgewachsen ist, zu einer einheitlichen Zusammenfassung zu bringen.

Von den sonstigen Coogressen, welche unser Gebiet berührten, möge nur noch die

GeneralversammlungdesGesammtvereinsderdeutschen G esch.-Verei n

e

zu Mainz erwähnt werden. Unter den Gegenständen, welche dort verhandelt wurden,

steht der Bedeutung nach obenan die gesetzliche Regelung und die administrative

Organisation des Schutzes der deutschen Alterthümer. Die darüber gefassten Be-

schlüsse werden in nächster Zeit auch in unserer Gesellschaft erörtert werden

müssen, da wir aufgefordert sind, uns denselben anzuschliessen. Nicht unerwähnt

darf es bleiben, dass das Verbältniss der deutschen Gescbicbtsvereine zu der
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anthropologischen Gesellschaft, welches eine Zeit lang wegen der schwierigen

Grenzbestimmung ein etwas gespanntes war, gegenwärtig zu gegenseitiger Befriedi-

gung ein durchaus freundliches geworden ist. Als ein äusseres Zeichen dafür darf

die wertbvolle Schenkung sämmtlicher Publikationen des historischen Gesummt-

vereins angesehen werden, wodurch wir zu grossem Danke verpflichtet worden sind.

Unter den kommenden Coogressen ist einer, der unsere Mitwirkung in stärkster

Weise in Anspruch nehmen wird, der der Amerikanisten, welcher auf seiner

vorjährigen Versammlung in Turin beschlossen hat, im nächsten Herbste in unserer

Stadt zu tagen, ln der That hat die erstaunliche Fülle der Reicbthümer an prä-

historischem und ethnologischem Material amerikanischer Herkunft, welche unser

Museum für Völkerkunde umschliesst, sowie die eingreifende Betheiligung vieler

unserer Mitglieder an der fortschreitenden Erforschung der Sprachen, der Sitten

und der physischen Gestaltung der amerikanischen Eingeborenen einen fruchtbaren

Boden für die Verhandlungen des Amerikanisten-Congresses geschaffen, und es

wird nur einer Aufforderung an unsere Mitbürger bedürfen, um den gastlichen

Empfang des Congresses bei uns zu sichern. Voraussichtlich wird der Congress in

den ersten Tagen des October zusammentreten.

Die Ausstellungen von Angehörigen fremder Nat urvölker haben sich

trotz der mancherlei Missgeschicke, welche frühere ähnliche Versuche erfahren

hatten, eine dauernde Stätte in den Gewohnheiten der europäischen Völker er-

worben. Was früher nur den Hauptstädten zu Theil wurde, die unmittelbare An-

schauung von Wilden, das wird jetzt auch vielen Provinzialstädten geboten. Unter

unseren fremden Gästen mögen besonders angeführt sein die Westafrikaner, na-

mentlich Aschanti, die Buschmänner und die Huttentottin, sowie unsere alte Freundin

Krao. Der missliebige Ton, welchen einzelne Pressorgane über derartige Ausstel-

lungen angeschlagen hatten, scheint allmählich abgemildert zu werden.

Mehr und Besseres freilich sehen unsere Reisenden in der Heimath der

Wilden selbst, und wir dürfen mit Vergnügen aussprechen, dass bei vielen der-

selben die anthropologische Seite der Forschung mehr und mehr neben der

früher fast rein geographischen hervortritt. Im Augenblick sind die Herren von

den Steinen und Ehrenreich im Centrum von Südamerika beschäftigt, gänz-

lich unbekannte Stämme zu erforschen, llr. Ed. Sei er ist wahrscheinlich eben

in Mexico angelangt, um an Ort und Stelle seine ernsthaften Studien über die

Hieroglyphen der mittelamerikanischen Völker fortzusetzen. Von Hrn. Franz Boas,

der eine dauernde Stellung in Nordamerika gefunden hat, dürfen wir demnächst

wichtige Veröffentlichungen über die Sagenwelt der Nordwestküste erwarten. Von

Afrika haben wir durch die Herren Quedenfeldt, ten Kate, Menße, Zint-

graff, Schinz, neue werthvolle Aufschlüsse erhalten, und die wissenschaftlichen

Missionen, welche die Reichsregieruug von der westafrikanischen Küste aus organisirt,

sind so erprobten Händen anvertraut, dass wir sicher erwarten dürfen, das Chaos

der Völker in diesem so verworrenen Gebiet sich allmählich lichten zu sehen. Die

Kenntniss der indonesischen Welt wird durch die neue Mission, welche das Ethno-

logische Comite in die bewährte Hand des Capt. Jacobsen gelegt hat, sicherlich

um ein Erhebliches gefördert werden. Hr. Schaden berg verfolgt mit Ausdauer

und Erfolg die Erforschung der wilden Stämme im Innern der Philippinen. Selbst

die Vorzeit Japan’s ist uns durch die Mittheilungen des Hrn. Dönitz um ein

wichtiges Stück näher gebracht worden.

Unter den in der Fremde weilenden Freunden bube ich mit besonderem Dank

der stets regen Unterstützung der Herren Schweinfurth (Cairo), A. Ernst (Ca-

racas), Spitz ly (Paramaribo), A. Lungen (Key-Inseln) zu gedenken. Werthvolle
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ethnologische Beiträge lieferten die Herren Finsch, Pleyte, Arning, . Tschudi,

üble.

Dogemein werthvoll sind für uns die Beziehungen zu den Nachbarvölkern.

Der rege Tauschvcrkebr, den wir unterhalten, und die vielen Zuwendungen, welche

wir vom Auslande erhalten, geben Zeugniss dafür, wie sehr man auch dort das

ßedürfniss der Verständigung empfindet. Ganz besonders rege war der Verkehr

mit schweizer Gelehrten, unter denen ich die Herren Heierli, Forrer und na-

mentlich Kdm. v. Fellenberg nennen muss, welcher letztere uns erst neuerlich

Originalphotographieen der sämmtlichen Pfahlbausachen des Berner Museums zum
Geschenk gemacht hat. Am meisten bedauern wir es, dass die Gestaltung der

äusseren Verhältnisse in vielen Richtungen die persönliche Verbindung mit unseren

slavischen Nachbarn beeinträchtigt. In Böhmen ist uns eigentlich nur Hr.

Kliro. Cermäk treu geblieben, dessen sorgfältige Beobachtungen für uos um so

wichtiger sind, als sie ganz nahe Gegenden betreffen. Bei dem eifrigen Bestreben

unserer Gesellschaft, aus dem Gebiete unserer wissenschaftlichen Erörterungen

die Gegensätze der modernen Nationalitäten fernzuhalten, hätten wir vielleicht

erwarten dürfen, dass unsere slavischen Nachbarn in gleicher Unparteilichkeit ihre

Arbeiten mit den unsrigen verbinden würden. Dies ist leider nicht geschehen.

Mit um so grösserer Anerkennung darf ich darauf hinweisen, dass die so lange

bestehende Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften in Posen begonnen hat,

durch die Herren v. Jazdzewski und Erzepki ihre Schätze in deutscher

Sprache herauszugeben.

Von der zunehmenden Verbindung mit den Vertretern der Provinzialforschung

geben unsere Verhandlungen genügende Anschauung. Alle die einzelnen Persön-

lichkeiten, denen wir zu Dank verpflichtet sind, hier aufzuführen, würde für den

Leser unserer Berichte nur eine Wiederholung langst bekannter Namen sein. Ich

kann nur sagen, dass in allen unseren Nachbarprovinzeu der Forschungseifer nicht

bloss intensiv, sondern auch extensiv wächst; immer mehr Personen betheiligen

sich an der Erledigung der uns gesteckten Aufgaben, und in demselben Maasse

wächst auch das Verständnis, namentlich für die prähistorischen Dinge, und ver-

grössern sich die Provinzialmuseen.

Das Forschungsgebiet, welches uns offen steht, ist ein sehr weites. Trotzdem

hatte ich im vorigen Jahre eine Lücke zu bezeichnen: es fehlte bei uns jeder

Ansatz zu einer Urgeschichte der Musik. In dieser Beziehung haben wir nun

wenigstens einen Anfang gemacht, indem wir der Musik der fremden Völker den

Eintritt in unsere Verhandlungen eröffnet haben. Hr. Schadenberg und Hr.

Rizal haben die Musik und die Musikinstrumente auf den Philippinen behandelt,

und Hr. Bahadhurji hat uns indische Musik auf dem Taus hören lassen.

Eine besondere Seite der Studien, welche gelegentlich schon in unseren Ver-

handlungen angeschlagen worden war, die Haus- und Ortsanlage bäuerlicher

Niederlassungen in Deutschland, ist mehr, als früher hervorgetreten. Nach

dem anregenden Vorgänge der HHrn. Meitzen und Henning habe ich selbst

den Versuch gemacht, das altdeutsche Haus in seinen Verhältnissen und in seiner

Fortbildung zu dem modernen Bauernhause an verschiedenen Stellen zu studiren

und zu beschreiben. Ich bin dabei auf die nahe liegende Frage von dem slavischen

Hause gestossen, welchem schon früher die HHrn. v. Schulenburg und Müschner

in Bezug auf den Spreewald ihre Aufmerksamkeit zugewendet hatten, und welches

neuerlich Hr. Bartels durch Nachfragen in slavischen Landern zu ergründen ver-

sucht. Den mehr gelehrten Theil dieser Forschungen über Haus und Heerd hat

Hr. W. Schwartz aufgenommen, und Hr. Ulrich Jahn, der in so erfolgreidlrf^

üigitized by Googl



(718)

Weise die potnmerschen Sagen gesammelt und gesichtet bat, verspricht, seine Local -

Ermittelungen auch auf diese Verhältnisse zu übertragen. Auf diesem Wege wird

für ein bedeutungsvolles Gebiet der ältesten Geschichte und der Vorgeschichte eine

brauchbare Grundlage gewonnen werden.

Unsere Sammlungen sind, wenn auch langsam, doch so reichlich gewachsen,

dass ihre Ueberführung io besondere und ausgiebige Raume dringend wünscbens-

werth ist. Der Zuwachs unserer Bibliothek beträgt, ganz abgesehen von dem

Tauschverkehr, 178 Collectiv-Nummern, grösstentheils Geschenke, und darunter

sehr werthvolle. Wir stehen im Tauschverkebr mit 86 Gesellschaften und Redactionen.

Auch die photographische Sammlung hat zahlreiche Erwerbungen, meist

im Wege des Geschenkes, gemacht, so namentlich die grosse Sammlung der Pfahlbau-

Photographien aus dem Berner Museum, die schon erwähnt ist. Nächstdem ist es

dem Vorstande gelungen, durch die unermüdliche Thätigkeit des Hrn. G. Fritsch

und die eifrige Mitwirkung der HHrn. Jagor, Joest und R. Hartmann ein

grosses photographisches Album von Völkertypen herzustellen, welches als

Grundlage für vielerlei Arbeiten dienen kann. Ein gewisser Theil dieser Photo-

graphien ist seiner Zeit in dem Atlas von Dam mann, dem der Vorstand auch

die Negative der Jagor’schen Schenkung leihweise übergeben und dem

Hr. Fritsch viele seiner südafrikanischen Aufnahmen überlassen hatte, veröffentlicht

worden. Nach dem plötzlichen Tode dieses Pbotographeu schienen die Sachen

verloren zu sein. Erst vor Kurzem konnten wir durch Verhandlungen mit dem
in England lebenden Bruder desselben, freilich gegen Zahlung einer Geldsumme,

wieder in den Besitz unseres Eigenthums kommen. Zugleich erhielten wir aber

auch alle die, zum Theil noch nicht benutzten ethnologischen Photographien aus

dem Dammann’schen Nachlasse. Diese recht grosse Gesammtsammlung ist nun

geordnet und es siud vollständige Abzüge bergestellt worden. Daraus ist ein sehr

brauchbares Album von 1357 Bildern zusammengestellt, von denen 200 bis jetzt

nicht genau bestimmt werden konnten, welche aber zum Theil nordamerikanische

Rothhäute, zum Theil kaukasische Stämme betreffen, und von denen daher die

Hoffnung nicht aufgegeben werden darf, dass sich noch ein Kenner 6nden werde.

Die Kosten der Herstellung der Abzüge sind von den HHrn. Fritsch, Jagor
und Hartmann mitgetragen worden. Allen den Herren, welche an dieser langen

und mühevollen Arbeit theilgenommen haben, sage ich Namens der Gesellschaft

hiermit Dank.

Unsere Sammlung von Schädeln und Skeletten ist durch sehr werthvolle

Zuwächse bereichert worden. Grössere Sammlungen sind uns geschenkt worden

durch Hrn. Arniog (Schädel von Hawaii) und Hrn. Mense (Schädel vom mittleren

Congo). Eine sehr werthvolle Sammlung, bestehend aus 4 Schädeln und einem

Skelet von Lappen, ausgegraben durch Hrn. Nordvi, werden in Folge der frei-

gebigen Bewilligung des Ausschusses käuflich erworben werden. Kleinere Er-

werbungen sind in den Verhandlungen erwähnt und besprochen worden, doch will

ich die Südwest-Afrikaner des Hrn. Schinz und die Dualla des Hrn. Zintgraff

als besonders werthvolle Gaben anmerken. Diesen Herren sind wir zu grossem

Danke verpflichtet.

Damit schliesse ich diesen, für nicht zu hoch gehende Ansprüche gewiss be-

friedigenden Jahresbericht. Da die Bestimmung des Statuts mir die Sicherheit ge-

währt, nicht wieder zum Vorsitzenden gewählt zu werden, so wollen die Mitglieder

der Gesellschaft mir gestatten, ihnen für das grosse Wohlwollen, mit dem sie meine

nur zu lange Geschäftsführung erduldet, und für das unverkümmerte Vertrauen,
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welches sie mir so viele Jahre hindurch erhalten haben, meiuen tiefgefühlten Pank
zu sagen. —

(2) Der Schatzmeister, Hr. Ritter, erstattet den

Rechenschaftsbericht für das Gesellschaftsjahr 1887.

Bestand aus dem Jahre 1886 1862 Mk. 42 Pf.

Einnahmen.

Staatszuschuss 1800 Mk. — Pf.

Beiträge der Mitglieder 9225 „ — „

Zinsen 251 B 53 „

Ausserordentlich 2 B 55 , 11 279 „ 8 „

Zusammen . 13 141 Mk. 50 Pf.

Ausgaben.
Saalmiethe 120 Mk. — Pf.

An die deutsche antbrop. Gesellschaft . . 1650 „ — „

Ankauf von Exemplaren d. Zeitschr. u. s. w. . 3038 „ — „

Druck der Einladungen . 141
fl

5
fl

Index für die Zeitschrift . 100
fl
—

fl

Porti und Frachten . 1144 53

Bibliothek 601 » 32
fl

Schreibmaterialien 25
fl
—

fl

Gratifikationen 200
fl
—

fl

Ankäufe von Schädeln und Photographien . 642

Druck der überzähligen Bogen und Abbil-

fl
75 »

düngen der Verhandlungen . 4889
fl

85
1»

12 552 Mk. 50 Pf.

Der Reservefond besteht aus:

Bleibt Bestand . • 589 Mk. — Pf.

Preussischen 37, prozentigen Consols .... 6000 Mk.

„ 4 prozentigen „ .... 600 „

Berlin-Anbalter 4 procentigen C. Prioritäten . . 1000 „

Summa . . 7600 Mk.

Der Vorsitzende theilt mit, dass die Rechnung des Schatzmeisters vom Vor-

stande dem Ausschüsse zur Prüfung vorgelegt und dass von dem letzteren die sta-

tutenmässig erforderliche Decharge ertheilt worden ist.

(3) Hr. Vircbow erstattet Bericht über die

Rechnung der Rudolf Vlrchow-Stlftung für das lahr 1887

Nach dem vorjährigen Bericht (Verh. 1886. S. 713) betrug das bei der Reichs-

bank deponirte Kapital der Stiftung

an 4 procentigen Consols . . 80 900 Mk.

t.
3 7, jf , . 3 0O0 „

zusammen 83 900 Mk.

Dazu kam eine, von dem verstorbenen Dr. Emil Riebeck der Stiftung ge-

schenkte Forderung an das Museum für Völkerkunde, welche auch im laufenden

Jahre nicht ausgezahlt worden ist, im Betrage von 2000 Mk.
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Der flüssige Bestand am Schlüsse des Jahres 1886 betrug . . . 3549 Mk. 50 Pf.

Dazu sind getreten an Zinsen für das Jahr 1887 3406 „ 80 ,

zusammen 6956 Mk. 30 Pf.

Die Ausgaben des Jahres 1887 waren folgende:

1) an Hru. Prof. Senator zur Anstellung von

Hungerversuchen 300 Mk.

2) an Urn. von Binzer für Ausgrabungen im

Sachsenwald 200 „

3) an Hrn. G. Stimming für ein Skelet . . . 100 „

4) an Hrn. Forrer für einen Etrusker-Schädel . 25 „

5) Spesen . 1 .

zusammen 826 Mk. — Pf.

Bleibt am Schlüsse des Jahres 1887 ein flüssiger Bestand von . 6130 Mk. 30 Pf.

Es ist inzwischen Abrede getroffen worden, dass eine grössere Summe als Bei-

hülfe zu einer anthropologischen Forschungsreise in Hinterindien zur Verfügung

gestellt wird. Darüber wird im nächsten Jahre Bericht erstattet werden.

(4) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. L. Sokoloski, Lima, Peru (auf Lebenszeit).

„ Prof. Dr. Julius Weeren, Charlottenburg.

„ Prof. Martin Hartmann, Berlin.

, Oberstabsarzt Dr. Ernst Hirschfeld, Berlin.

Dr. med. Karl Abel, Berlin.

, Dr. med. Fedor Berckholtz, K. sächs. Assistenzarzt 1. CI., Berlin.

„ Stabsarzt Dr. Jäger, Berlin.

„ Apotheker Prochno, Gardelegen.

„ Dr. Ludwig Wolf, Leipzig.

„ Dr. Paul Keller, Berlin.

„ Regierungsrath Georg Röckl, Berlin.

, Senator Römer, Hildesheim.

„ Güterdirector Karl Knautbe, Scblaupitz, Kr. Reichenbach, Schlesien.

„ Dr. med. Louis Marcuse, Berlin.

(5) Gestorben ist zu Wien am 7. December im 69. Lebensjahre der Professor

der Anatomie, Karl Langer, ein verdienter Forscher, der uns erst vor kurzer Zeit

den Gypsabguss des Schädels von Haydn und die Photographien der Schädel von

Beethoven und Schubert geschenkt bat.

(6) Der Herr Cultusminister hat mittelst Erlasses vom 23. November dem
Vorsitzenden einen Bericht zugeben lassen, betreffend einen

Ringwall bei Behringen. Kr. Soltau. Hannover.

Der Wall befindet sich am rechten Dfer der Brunau, eines Nebenflüsschens

der Leehe, östlich vom Dorfe Behringen, und zwar an einer Stelle, wo eine zur

Brunau abfallende Schlucht eine natürlich feste Lage gewährte. Er beginnt mit

seinem östlichen Ende au dieser Schlucht und zieht sich in einem Bogen gegen

das Flüsschen, an welches sein südliches Ende anstösst. Auf diese Weise wird

das Dreieck zwischen Schlucht und Fluss gegen Norden und Westen umwallt.

Die Höhe des Walls beträgt 2 m, die Basis desselben hat einen Durchmesser von

3,5— • m, der gesammte Fläcbenraum misst etwa einen Morgen. Dm den Wall
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lieht sich ein 1,5 w breiter Graben, auf welchen früher ein zweiter Wall und hinter

diesem ein zweiter Graben folgte. Von der Mitte dieses zweiten Grabens führte

ein auf beiden Seiten durch Erdaufwürfe geschützter Graben eine Strecke weit ins

Feld. Leider ist sowohl dieser Graben, als der äussere Wall nebst seinem Aussen-

graben fast ganz eingeebnet. An der inneren Seite des Uauptwalles ist eine durch

die ganze Ausdehnung desselben sich hinziehende Kohlen- und Ascbenschicht zu

Tage getreten, auch sind ein Stück Bernstein und eine Urne, sowie verschiedene

Eisensachen (eine Schnalle, ein Haken, ein Stück eines schneidenden Geräthes, Nägel,

ein grosser Schlüssel und Eisenschlacken) gefunden worden. — Bei der grossen

Seltenheit alter Befestigungen in dem betreffenden Gebiet ist die Erhaltung des

Walles wünschenswert!).

(7) Hr. H. Jentscb berichtet aus Guben, 16. December, über

niederlausitzische Alterthümer.

1) Ein rohes Menschenbild auf einem kleinen prähistorischen Tbongefässe der

Niederlausitz.

Auf der Generalversammlung der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropo-

logie wurde von Hrn. Al. Rabenau ein röthliches, 10 cm hohes Gefäss aus dem

Gräberfelde von Repten bei Vetschau vorgelegt, das sich von einem sehr massigen

Boden aus ziemlich schnell öffnet und absatzlos in den nur wenig eingezogenen,

zum Rande hin wieder etwas erweiterten Hals übergeht. Unmittelbar über der

weitesten Ausbauchung sitzen zwei einander entsprechende, leistenartig flache

Knöpfe, die durch einen seichten Eindruck getbeilt sind. Zwischen denselben sieht

sich ein Kreis von scharfen Nageleindrücken um den Gefässkörper, dessen Ober-

fläche über diesem Kranze glatt, unter demselben künstlich rauh gemacht ist ln

jenen Kreis ist vier Mal eine rohe Zeichnung eingeritzt, welche kaum

anders, wie als eine Menschenfigur gedeutet werden kann (Fig. 1):

ein senkrechter, oben verdickter Strich theilt sich unten in zwei, fast

unter einem rechten Winkel aufeinander stossende Linien, welche

allerdings etwas kurz sind; die Arme sind durch gekrümmte, nach dem

Körper hin geneigte Striche bezeichnet. Diese Zeichnung steht auf

der einen Seite des Gefässes unmittelbar neben den beiden Knöpfen

und begrenzt also hier die Reihe der Nagelkerben; auf der anderen Seite

ist jedes der Bilder von den Knöpfen durch eine kleine Gruppe von

Nageleindrücken getrennt. Da aus der Niederlausitz bisher weder Thier- noch

Menschendarstellungen auf vorgeschichtlichen Gefässen bekannt geworden sind, ver-

dient dies Stück besondere Beachtung. Die Zeichnung ähnelt derjenigen auf einem

Gefässe von Tikrehnen in Ostpreussen bei Undset, das erste Auftreten des Eisens

in Nordeuropa S. 153, Taf. 15, Nr. 16.

2) Zu den nicht sehr zahlreichen Eisenfunden, welche der Zeit der ausgehen-

den Hallstatt- und der beginnenden älteren La Tene-Cultur angeboren, tritt ein

Stück aus dem mehrfach erwähnten Gräberfelde von Haaso (Guben. Gymn.-Progr.

1886. S. Hff.), welches einem Eissporn ähnlich ist (Fig. 2o, A). Ein ziemlich

massives, halbkreisförmiges, jedoch an der Oeffnung ein wenig zusammengezogenes

Eisengeräth von 36 g Gewicht läuft nach unten in drei Zacken aus, deren mittelster

angespitzt ist, während die beiden an der Oeffnung sitzenden leicht nach aussen

gebogen sind. Ausser einem Seitenstück von Zaborowo (Zeitschr. f. Ethnol. Bd. VII

VtrhAodl «l*r B*rl. Antliropol. (*ei«IUrh»ft IHP7, 4(3

Figur 1.

rj\
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1875, Taf. 11, Nr. 4; Verb. S. 156) und dem

a. a. O. erwähnten aus der Nähe von Bologna,

welches von Gozzadini (De quelques mors

de cheval italiques et de l’epee de Ronzano

en bronze. Bologna 187.5) als Bestandtheil

eines Pferdegebisses aufgefasst ist, kenne ich

kein ähnliches tierätb. Bei dem von Zabo-

rowo ist der halbkreisförmige Eisenstreifen,

stellt man ihn auf die drei Spitzen, höher

und schmaler, als bei dein von Haaso, wel-

cher 7 mm breit und nur 4 mm hoch ist Er

könnte auch als Dntersatz für einen nicht zu

grossen Gegenstand gedient haben.

3) Zu der kleinen Nachlese, welche die

Schrift von 11. Söbnel, „die Rundwälle
der Niederlausitz“ übrig gelassen hat, gehört

auch ein an einer natürlichen Höbe ange-

legter Burgwall, von welcher Art nur wenige

aus unserer Landschaft bekannt sind. Der-

selbe liegt im nördlichen Theile des Gubencr

Kreises und zwar dicht an dessen Westgrenze,

südlich von der Oberförsterei Siehdichum,

zwischen dem Hammer- und dem grossen Trebbelsee, welche von dem Grenz-

fiüsschen Schlaube durchströmt sind, am sogenannten Thcersteige. Die Wallanlage

lehnt sich mit dem Rücken an einen Höhenzug, von dem aus man das Klosterland von

Neuzelle, in der Richtung auf Fürsteoberg, übersehen konnte: gegenwärtig ist dies

wegeo des hohen Baumwuchses nicht möglich. Wie bei der 25 km südöstlich ge-

legenen Bresinchener Schanze (Verh. 1882, S. 366, Nr. 12; 1884, S. 311) ist an der

Thalseite ein Wall geschüttet. Die Scherbenfunde sind bis jetzt spärlich, weil Ein-

grabungen nicht ohne weiteres zulässig sind. Der Durchmesser des Kessels be-

trägt 30 Schritt. Der nächste Höhenwall ist die gleichfalls in südöstlicher Richtung

17 km entfernte Wenzelsburg bei Neuzelle, ein Aussichtspunkt, der gleich der Bre-

sinchener Schanze das Oderthal beherrscht. Als vierte Höhenburg tritt die An-

lage auf dem grünen Berge bei Gehren, Kr. Luckau, hinzu, welche den Ausblick

in die weite, von der Berste durchflossene Niederung eröffnet. Wohl nicht mit

Unrecht sieht Söhnel a. a. O. S. 39, 43, 52 in diesen Plätzen Beobachtungsposten.

4) Deber die gegenwärtige Ausdehnung des Gebrauches der Keule oder

des Hammers im Gemeindedienste enthält die Frankfurter Oder-Zeitung in

den Nummern 272, 277, 280, 282 Berichte aus den Spreewalddörfern, sowie aus

anderen Orten der Niederlausitz. Wenn ursprünglich jedenfalls Form und Be-

schaffenheit des umhergesandten Gegenstandes allein, später die ihm eingeritzten

Zeichen die Botschaft kund gaben, an deren Stelle dann das aufgeklebte oder ein-

geklemmte Blatt mit der schriftlichen Mittbeilung trat, so bat sich von jener älte-

sten und schlichtesten Einrichtung bis in die Gegenwart hinein keine Spur mehr

erhalten: überall dient das bezeichnete Holzgeräth jetzt nur als Träger der geschrie-

benen oder gedruckten Botschaft.

Figur 2.
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Hr. Salkowski hat von einem der von Hm. Virchow in der October-

Sitzung (Verb. S. 566) besprochenen

westafrikanischen Geidringe

eine chemische Analyse veranstaltet. Sein Bericht lautet:

Die qualitative Untersuchung ergab als Bestsndtheiie: Kupfer, Blei, Antimon

und geringe Quantitäten Eisen; Zinn, Wismuth, Zink fehlten. Die quantitative

Untersuchung ergab:

Antimon 5,15 pCt.

Blei 24,65 „

Kupfer 68,32 ,

98,12 pCt.

Eisen und Verlust . , 1,88 „

100,00 pCt.

Hr. Virchow: Nach der Farbe der Feilstriche hielt ich das Metall für eine

Art von Messing. Das höchst überraschende Ergebniss der Analyse lässt die vor-

liegende Eegirung ganz aus dem Rahmen der gebräuchlichen Mischung heraus-

treteo. ich finde nur eine analoge Analyse aufgeführt: sie ist von Girardin, der

Ringe von einem tnerovingiscben Gräberfelde bei Loudinieres untersuchte und dieselben

aus 72 pCt. Kupfer und 26 pCt. Blei zusammengesetzt fand (v. Bibra, Die Bronzen

und Kupferlegirungeit S. 202—3). indes» diese Ringe sind zu alt, um für das afri-

kanische Ringgeld die Muster oder das Metaii hergegeben zu haben. Es wird daher

von besonderem Interesse sein, wenn unsere Reisenden die Fabrikation dieses Ring-

geldes aufzuklären versuchten. Dass sowohl Zinn, als Zink fehlen, scheint die

Benutzung europäischer Legirungen auszuschliesse», obwohl die moderne Industrie

höchst erfinderisch in der Herstellung immer neuer Mischungen der Metalle ist.

(9)

Hr. Teige zeigt Photographien, welche Hr. Karl Günther hergestellt

hat, von der durch ihn restaurirten

Silberschale von Wichuila (Oberscltlesien).

Das schon mehrfach in den Verhandlungen erwähnte schöne Stück (Fig. 1—2)

Figur 1. Figur 2.

wurde 1885 gefunden in der Colonie Wichuila bei dem Dorfe Goslawitz, '/» Meile

NO. von Oppeln, 2— 3 Fuss unter der Erdoberfläche. Es befindet sich gegenwärtig

im Besitz des Freiherrn von Falkenhausen zu Wallisfurth bet Glatz.

(10)

Der Vorsitzende macht aus einem Briefe des Hm. Rautenberg in Ham-

burg Mittheilung über

römische und Tene-Funde im Amt Rltzebiittel.

Darunter befindet sinh auch eine Terracotta mit einer Jagdscene, sowie eine

46*
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Reihe von merkwürdigen Fibeln, namentlich eine von Fuhlsbüttel. In Bezug auf

das Gräberfeld heisst cs: „Nach Westen (schon in dem angrenzenden Dorfe Alster-

dorf beginnend) nur La Tene-Sachen, dann mehr nach Osten die schon von Wibel

gefundenen, der Sammlung eingereibten La T^ne- und römischen Provinzial-Sachen;

ganz im Osten bei einem Anfänge zur systematischen Ausbeutung von mir gefun-

dene römische Sachen. Unter den dort gefundenen Gegenständen befinden sich

auch die aus einer Urne stammenden 3 Fibeln, von denen eine für mich geradezu

überraschend war. „Rückkehr zur primitivsten Form“, sagte Frl. Mestorf.

(11) Hr. Schräder hat zwei der von Herrn Vircbow in der Juli-Sitzung

(S. 456) vorgelegten

assyrischen Stelnsachen

aus der Sammlung Blas geprüft und macht darüber folgende Bemerkungen:

Zu 1. Modernes Amulet. Die nahezu verwischte Inschrift könnte nach den

erhaltenen Resten und insbesondere io Rücksicht auf die mehrfach deutlich bervor-

tretenden horizontalen Grundstriche der Zeilen, bezw. Buchstaben vielleicht für

Kufiscb gehalten werden. Doch würde nach dieser Richtung auch eine syrische

Schriftgattung nicht wohl ausgeschlossen sein. Vielleicht liegt noch eine dritte

Schriftart vor. Etwas Sicheres wird sich schwerlich aussagen lassen.

Zu 5. Babylonisch -assyrischer Siegelcylinder mit stylgereebter symbolischer

Darstellung. Zu einem Zweifel an seiner Aechtbeit liegt ein Grund nicht vor.

Hr. Virchow: Ich habe die Inschrift für eine spätere Zutbat gehalten. Dass

moderne Nephrit- Amulette bis nach Erbil gekommen und dort verloren gegangen

sein sollten, erscheint nicht sehr wahrscheinlich. Vielleicht findet sich doch noch

eine Erklärung für ein grösseres Alter des Stückes.

(12) Hr. Virchow macht einige Mittheilungen über

das Forterben von Schwanzverstiimmelung bei Katzen.

ln einem Vortrage über Transformismus, den ich im letzten Herbste auf der

Naturforscher -Versammlung in Wiesbaden hielt, besprach ich ein Paar schwanzlose

Kätzchen, welche Hr. Dr, 0. Zacharias lebend ausgestellt hatte. Die Mutter sollte

ihren Schwanz durch eine zufällige Verletzung verloren haben. Seit diesem Vor-

trage ist mir eine grosse Zahl von Mittheilungen über diesen sehr wichtigen Punkt

in der Lehre von der Erblichkeit zugegangen, sowie auch einige todte Katzen mit

Schwanzstummeln. Ich behalte mir vor, darüber ein anderes Mal im Zusammen-
hänge zu sprechen; heute will ich nur ein besonders interessantes Schreiben mit-

tbeilen, welches mir vor Kurzem aus America zugegangen ist.

Hr. Otto P. Kauffmann schreibt mir aus Elizabeth, N. J., 17. November:

Die von Ihnen auf der diesjährigen Naturforscher-Versammlung zu Wiesbaden

gezogenen Schlussfolgerungen bezüglich der durch Hrn. Dr. Otto Zacharias vor-

gezeigten schwanzlosen Katzen veranlassen mich, Sie von der Thatsache in Kenntniss

zu setzen, dass es deutschem Fleiss und deutscher Liebe zur Wissenschaft schon

seit Jahren gelungen ist, schwanzlose oder, um mich correcter auszudrücken,

stummelschwänzige Katzen zu züchten, und zwar gebührt das Verdienst, der

Wissenschaft diesen Dienst geleistet zu haben, unserem Landsmanne, dem Fabrik-

director Denzler zu Tremleys Point im Staate New Jersey, U. S. of America. Die

Stammmutter dieses stummelschwänzigen Geschlechts hatte ihre angeborene Zierde

im Kampfe mit einem Raubthiere eingebüsst, und seit jener Zeit warf dieselbe
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neben normal geschwänzten Katzen auch solche mit etwa 1
' , Zoll langen Stummeln.

Mr. Denaler. der auch auf anderen Gebieten ganz erstaunliche Resultate in der

Rassen - Kreuzung aufzuweiseu hat. beschloss, festzustellen, ob die Veränderung im

Organismus nur in der einen Generation statthabeo oder sich bleibend auf spätere

vererben würde. Za diesem Behufs tüdtete er aus den Würfen alle mit Schwänzen

geborenes Katzen, um mit den engeschwänzten weitere Züchtung»versuche an-

zusteüen. Diese Versoehe. nunmehr bis zur 4. Generation fortgesetzt, haben ergeben,

dass die Veränderung im Organismus der Stammmutter sich nicht nur auf die

kommenden Geschlechter vererbt, sondern dass es möglich sein würde, bei fort-

gesetzter strenger Zuchtwahl Rückbildungen gänzlich auszuschliesseu. Denn wäh-

rend bei den in der 2. Generation Ton beiderseits schwanzlosen Eltern geborenen

Katzen noch immer die Zahl der mit Schwänzen Geborenen etwa die Hälfte betrug,

Termin ierte sich die Anzahl der letzteren bei den späteren Geschlechtern, und bei einem

Ton mir ror Kurzem in Augenschein genommenen Wurf von 7 Jungen war nur ein

geschwänztes Exemplar. Bemerkenswerth ist, dass in der ganzen Colonie die Länge

des Stummelschwanzes nahezu die gleiche isL Dagegen herrscht in der Uaar-

färtuog die allergrösste Manoichfaitigkeit vor.

Vielleicht interesairt es Sie noch, zu erfahren, dass Freund Deniler aus deut-

schen Fasanenbäboen (hier english pbeasants genannt) und amerikanischen Game-
Hennen (jenen schlank gebauten Hühnern, deren Hähne zu den beliebten Hahnen-

kämpfen hauptsächlich Ton der farbigen Bevölkerung gezüchtet werden) Blendlinge

gezogen hat, die nicht allein eine ungemein graziöse Gestalt, sondern auch höchst

delieates Fleisch besitzen. Ob diese Blendlinge fortpBanzungsfähig sind, ist leider

noch nicht festgestellt. Die von Hm. Denzler in dieser Richtuog aogestellten

Versuche können noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden.

Ich habe den letzteren Umstand erwähnt, da mir nicht bekannt ist, ob und

mit welchem Erfolge man in Deutschland ähnliche Kreuzungs-Versuche angestellt

hat. Vielleicht tragen die hier gemachten Beobachtungen dazu bei, Freunde der

Rassen -Kreuzung zu Versuchen in dieser Richtung anzuspornen.

Hr. R. Hartmaon: Im September des Jahres 1871 habe ich zu Triest mehrere

Katzen mit Stummelschwänzen gesehen. Meine au die Besitzer solcher Thiere

gerichtete Nachfrage wurde immer dahin beantwortet, dass die betreffenden Indivi-

duen mit Stummelschwänzen geboren würden. Ich behalte mir vor, eine von

mir damals angefertigte Aquarellzeichnung in der Gesellschaft Torzuzeigen.

Hr. Dönitz macht darauf aufmerksam, dass alle japanischen Katzen ver-

krüppelte Schwänze habeo. Manchmal besteht der Schwans nur aus einem

verkrümmten Stummelchen Ton wenigen Centimeter Länge, während er in anderen

Fällen fast die Länge eines normalen Katzenschwanzes erreicht. Aber, selbst wenn

er dem Auge normal erscheint, kann man sicher sein, einen Knoten in ihm zu

fühlen, so bald man ihn durch die Finger gleiten lässt Bei diesen geringsten

Graden der Verkrüppelung ist nur ein einziger Wirbel verbogen oder abgeknickt,

während bei höheren Graden mehrere Wirbel verkrüppelt und verkürzt, manchmal

wohl auch unter einander verschmolzen sind. Ihre Zahl ist in den meisten Fällen

vermindert. Die Missbildung kann an einer beliebigen Stelle des Schwanzes auf-

treten, manchmal sind mehrere Stellen zugleich ergriffen, und in den höchsten

Graden 6ndet man überhaupt keinen normalen Wirbel mehr am ganzen Schwänze.

Die japanischen Katzen kommen derartig verkrüppelt zur Welt. Geber die

Entstehung dieser Eigentümlichkeit weiss man nichts. Nur so viel scheint fest-
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zustehen, dass die japanischen Katzen schon seit mehreren Jahrhunderten Stummel-

schwänze haben und dass von ihren Herren eine ziemlich strenge Zuchtwahl geübt

wird. Dies hat folgenden Grund.

Die japanischen Hauser sind ein wahres Eldorado für Mäuse und Ratten und

bergen jetzt in der That so zahlreiche Schaaren von der Wanderratte, dass Iltis

und Marder nicht mit ihnen fertig zu werden vermögen. Ausserdem üben diese

Raubthiere die Jagd nur unter dem Dache aus und kommen nicht in die Zimmer.

Deshalb ist es nothwendig, im Hause Katzen zu halten. Nun wollen aber die

Japaner die Beobachtung gemacht haben, dass Stummelschwänze häuslicher sind,

als Langschwänze, und diese Beobachtung mag richtig sein, denn es lässt sich

wohl denken, dass eine Katze mit normalem Schwänze sich viel kühner und sicherer

bewegen kann, als eine mit verkrüppeltem Schwänze, und dass sie deshalb eher

geneigt sein wird, ausserhalb des Hauses herumzustreifen. Deshalb also ziehen

die Japaner nur Katzen mit verkrüppelten Schwänzen auf.

Der Vortragende hat schon im Jahre 1874 in den Mitteilungen der Deutschen

Ostasiatischen Gesellschaft über diesen Gegenstand berichtet und binzugefügt, dass

man jetzt wieder stellenweise anfange, langschwänzigen Katzen den Vorzug zu

geben, vielleicht weil sie wieder etwas Neues geworden sind. Diese normalen

Thiere stammen aber von den Schiffen der Fremden her, sind also ausländischer

und nicht japanischer Herkunft.

Hr. Mönch erwähnt die kurzschwänzigen Hunde, bei denen znweilen ent-

schiedene Erblichkeit nachzuweisen ist.

Hr. Joest wirft ein, dass, wenn eine derartige Verstümmelung erblich sein

könne, auch Juden ohne Vorhaut geboren werden müssten.

Hr. Virchow erklärt, dass diese Frage bereits eingehend besprochen worden

ist, dass jedoch die Erblichkeit der an sieb nicht seltenen und auch in christlichen

Familien vorkommenden Verkürzung nicht erwiesen worden sei.

(13) Hr. v. Binzer übersendet dem Vorsitzenden folgenden Bericht aus Lauen-

bürg a. Elbe vom 15. December über

Ausgrabungen im Sachsenwalde.

Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen einen vorläufigen kurzen Bericht erstatte

über das Resultat meiner Ausgrabungen in der im Sachsenwalde belegenen Gruppe
von Hünengräbern, die ich auf meiner Karte mit dem Namen Dassendorfer Busch

bezeichnet habe (S. 163).

Obwohl die Mehrzahl der dort vorhandenen Hünengräber, deren Gesammtzahl

70 überschreitet, bereits beschädigt war, so war doch noch so viel erhalten, dass

meine Forschung ein ziemlich zufriedenstellendes Resultat ergab. Meine Ver-

muthungen über die Bedeutung, welche die verschiedenen Grössenklassen bei ihrer

Errichtung gehabt baben, haben sich, soweit ich ermessen kann, vollkommen be-

stätigt.

Die Hügel der geringsten Grössenklasse unterscheiden sich von denjenigen der

übrigen Klassen durch grössere Einfachheit sowohl in Hinsicht der Steinpackung

im Innern, als auch in Hinsicht der in denselben beigesetzten Urnen, die stets den

einfachsten Formen angehören und aus dem geringwertigsten Material angefertigt
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sind. Sie sind stets ohne Deckel und oft auch ohne schützende Steinplatte nach

oben.

Auf die mittleren Grössenklassen ist mehr Sorgfalt verwandt, die Urnen sind

besser gearbeitet und zuweilen mit Thondeckeln versehen, die bald roher, bald

feiner gearbeitet sind; einer dieser Deckel ist von sehr feinem Material hergestellt.

Die Steinpackung ist reicher an Steinen und sorgfältiger ausgeführt.

Auf den Bau der grössten Hügel ist die meiste Arbeit und Mühe verwandt

worden, sowohl bei Herstellung der Steinpackung im Innern, als auch bei Anfer-

tigung der Urnen. Hier treten zuerst Urnen mit völlig ausgearbeiteten Henkeln

auf, die Formen sind edler, das Material feiner und die Arbeit besser und sorg-

fältiger ausgeführt.

Die Ausbeute an Bronzegegenständen ist eine sehr geringe gewesen und be-

schränkt sich auf 2 Nadeln, von denen die eine mit Verzierungen versehen ist.

Wahrscheinlich sind die Gegenstände dieser Art schon bei Jrüheren Grabungen

fortgenommen worden; die Spuren solcher Grabungen waren bei der Mehrzahl der

Hügel erkennbar, und diese habe ich ausser Acht gelassen. Den Erzählungen der

Bauern nach, denen diese Hügelgruppe gehört, sollen früher Speerspitzen und Ringe

dort gefunden sein.

Merkwürdigerweise fand ich, wie ich Ihnen bereits früher mittheilte, unter der

Urne eines grösseren Hügels einige Eisenreste. Dass dieselben von einer späteren,

nochmaligen Benutzung des betreffenden Grabhügels herrühren sollten, halte ich

für völlig ausgeschlossen. Spuren einer secundären Benutzung habe ich überhaupt

noch nie entdecken können; sämmtlicbe Hünengräber der gewöhnlichen Art sind

nur einmal benutzt. Anders verhält es sich mit den Hügeln von sehr grossen

Dimensionen, welche nur vereinzelt Vorkommen; diese sind offenbar längere Zeit

hindurch als Begräbnissstätten benutzt worden. Die Mehrzahl der Hügel des

Sacbsenwaldes gehört nicht zu dieser Klasse.

Die Urnen fand ich sämmtlich zerbrochen, tbeils erdrückt durch die Last der

obenauf lagernden Steinpackuug, theils zertheilt durch eingedrungene Baumwurzeln;

jedoch habe ich eine Anzahl derselben wiederherstellen können. Sie zeichnen sich

zum Tbeil durch eigenthümliche Formen aus, die sich, soviel ich weiss, an anderen

Orten noch nicht gefunden haben; andere gleichen den Formen, die in Holstein und

bis tief ins Hannoversche hinein Vorkommen.

Sobald ich alle Scherben zusammengesetzt haben werde, was zum Theil unter

ßeihülfe eines ziemlich geschickten Menschen hier in Lauenburg geschieht, werde

ich dieselben schicken und Sie nur bitten, mir mitzutbeilen, wie ich die Sendung

zu adressiren habe. Die beiden Bronzenadeln nebst den Eisenresten folgen dann

mit, zugleich aber ein ausführlicher Bericht.

(14) Hr. Rieh. Andree in Leipzig übersendet eine in dem Werra-Boten vom

26. Novbr. gedruckte Mittheilung von L. St. in Allendorf über einen

Ringwall Im Hörnegebirge.

Eines der schönsten Gebirge Hessens ist unstreitig die am Südwestraode des

Eichsfeldes belegene liörne; so oder vielmehr Hörnegebirge möchte ich am liebsten

den ganzen Gcbirgsstock, welcher die Hörnekuppe umgiebt und von welchem jeder

einzelne Theil seinen besonderen Namen führt, nennen, da es zur Zeit noch keinen

Gesammtnamen dafür giebt. Die Aussicht von der Hörnekuppe ist geradezu gross-

artig. Nach Norden hat man den wildromantischen Hörnekessel, eigentlich „Zum

Hain“ genannt, rings von über 200 Fubb hohen weissen Kalkfelsklippen umgeben,
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vor sich; nordwestlich erblickt man Allendorf und Sooden, umrahmt von einem

Kranze grüner Berge; darüber hinaus zeigen sich in weiter Ferne Tbeile des

Reinbardswaldes und des Deisters. Nach Westen begrenzt der grösste Berg Alt-

hessens, der 2400 Fass hohe Meissner, den Blick.

Lenkt man seine Schritte ein wenig südlich auf das Schmiedeköpfchen, so

hat man unten vor sich die kleinen Dörfer Hitzelrode, Motzenrode und Neuenrode,

dahinter Eschwege mit den Leuchtbergen; südöstlich dagegen zeigen sich die

Häupter des Thüringer Waldes, südlich die Kuppen des Rböngebirges und süd-

westlich die Höhen des Vogelsberges in Hessen-Darmstadt. Verlässt man die

Hörnekuppe in östlicher Richtung, so kommt man in ein tiefes Thal, „Hörnelücke“

genannt, welches ein Fusspfad von Allendorf nach Hitzelrode kreuzt; beachtet man
diesen Pfad nicht, sondern steigt gerade aus die steile Höhe hinan, so gelangt

man auf den höchsten Theil des ganzen Gebirges, den 1803 Fuss messenden

„Hohen Stein“, vo» wo man den ganzen Harz in einer Länge von 30 Stunden

mit blossen Augen übersehen kann; in einigen Minuten ist nun ein dicht über

den oben erwähnten Felsklippen befindlicher freier, mit Tischen und Bänken ver-

sehener Ruheplatz, „Die schöne Aussicht“ genannt, erreicht. Die mit schönem

Hochwald geschmückte Hochebene, auf welcher man sich nun befindet, führt die

Bezeichnung „Höhenholz“ und ist Eigenthum des Hrn. v. Eichel-Streiber zu

Eisenach.

Wenige Minuten entfernt von dem gedachten Ruheplatz fand ich zu wieder-

holten Malen innerhalb einer scheinbaren früheren Umwallung Klumpen verbrannten

Lehmes, wie er überall da zu finden ist, wo Gebäude durch Feuer zerstört wurden,

ebenso fand ich allda Ziegel- und Backsteinbrocken. Hier möchte wohl die alte

kaiserliche Burg „Coburg“, welche Ernst von Wildenbruch in seinem Drama
„Ein neu Gebot“ erwähnt und wo Kaiser Heinrich IV. auf seiner Flucht vom Harze

mit seiner Gemahlin Bertha zuerst Rast hielt, gestanden haben. Beweise dafür,

dass sie an der Stelle des Gutes Goburg oder dass sie im Dorfe Volkerode ge-

standen hat, lassen sich nicht liefern und ist dies auch nicht wahrscheinlich, da

nach E. v. W. man von der Veste Coburg aus ins Werrathal schauen konnte. —
Vielleicht hängt auch die Bezeichnung „Königsborn“, wie eine mächtige, schöne,

dicht bei Volkerode befindliche Quelle heisst, mit der Anwesenheit Heinrich IV.

zusammen.

Es war am grossen Bettag (1. November) 1887, als ich wieder einmal eine

Entdeckungsreise in diese Gebirgsgegend, welche einen unwiderstehlichen Reiz für

mich bat, machte. Jedoch galt sie für dieses Mal nicht der Königaburg „Coburg“,

sondern der Besichtigung eines heidnischen Opferaltars, von welchem ich gehört

hatte. Derselbe sollte sich */, Stunde östlich von Hitzelrode in der Richtung nach

Pfaffenschwende, jedoch noch auf hessischem Boden, befinden. Nach längerem

Suchen fand ich ihn im Gesträuch verborgen und war für die gehabte Mühe reich-

lich belohnt.

Hoch oben auf dem Kalkfelsen, an einer Stelle, wo man das ganze wildroman-

tische Thal übersieht, befindet sich in der Tbat eine uralte Cultusstätte, nehmlicb

ein hoher Ringwall, in dessen Mitte sich ein wohl erhaltener, roher heidnischer

Opferaltar befindet Auf einer 2*/, Fuss im Geviert grossen steinernen Unterlage

liegt eine nach der Thalseite ein wenig gesenkte, etwa 15 Zoll dicke Kaiksteinplatte

von 20 Fuss Umfang. Rings um die Steinplatte, aber innerhalb des Ringwalles

sind im Halbkreise eine Anzahl Felsplatten unordentlich gelegt, bezw. durchein-

andergeworfen.

Im Volksmunde beisst der Opferaltar der „WolfBtisch“. Diese Bezeichnung
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deutet auf Wodanscultus hin; Wölfe und Raben waren nach der Voratellung der

alten Deutschen Wodan's Sendboten.

Nicht bekannt in weiteren Kreisen scheint zu sein, dass die hiesige Gegend

reich an Gegenständen vorgeschichtlicher Zeit ist. leb erwähne nur die Hünen-

gräber im Hirsenberge (Hirschberge), den altgermanischen Lagerplatz daselbst,

die Cmwulluog hinter der Westerburg bei Sooden, die Ringwälle auf der Burg-

stätte auf dem Rothenstein, die Ringwällc im Höhberge, die Laodwehr.

(15) Hr. Kober, Militärarzt im Fort Bidwell in Nordamerika, bat bei einem

Besuche in Deutschland Hrn. Virchow eine grosse Zahl vortrefflich ausgeführter

Photographien von Indianern der westlichen Stämme.

theils in noch unberührtem Naturzustände, theils nach Einwirkung der Civilisirung

überbracht.

Hr. Virchow: Die gewaltigen Fortschritte, welche die Civilisation io den

Gebieten des „fernen Westens“ von Nordamerika seit der Befestigung der Regie-

rungsgewalt der Vereinigten Staaten gemacht hat, können nicht besser illustrirt

werden, als durch die Blätter, welche ich vorlege. Sie zeigen, was wir in einiger-

maassen ähnlicher Weise bisher nur von Australien kannten, den ungeheuren

Einfluss, welchen eine regelmässige Erziehung und Schulung selbst auf die wil-

desten Menschen, namentlich auf jüngere Individuen, auszuüben vermag. Mit

zielbewusster Sorgfalt sind auf diesen Blättern derartige Individuen theils einzeln,

meist jedoch in kleineren oder grösseren Gruppen im Augenblick ihres Eintrittes

in die Erziehungsanstalten photograpbirt worden und dann wiederum, nachdem sie

eine kürzere oder längere Zeit von der Civilisation „beleckt“ worden waren. Da
es sich stets um dieselben Personen handelt, so ist der Gegensatz ein ebenso sicherer,

als überraschender.

Hr. Kober war leider genöthigt, plötzlich seine Rückreise anzutreten, und

ich musste daher auf das Vergnügen verzichten, ihn selbst zu sehen und seine Er-

klärungen entgegenzunehmen. In Folge davon bin ich vorläufig ausser Stande,

etwas anderes anzugeben, als dass die photographischen Aufnahmen durch Hrn.

J. N. Choate zu Carlisle, Pa., ausgeführt und in jeder Beziehung mustergültig

sind. Sie betreffen Indianer-Häuptlinge und Kinder, welche in die Indian Trai-

ning School at Carlisle Barracks aufgenommen worden sind. Es ist dies eine

Auswahl aus einer sehr viel grösseren Liste. Ich erwähne von den mir über-

gebenen speciell folgende;

1) Pueblo-Indianer von Laguna, N. M,, 3 Kinder in ihrer natürlichen und

civilisirten Erscheinung.

2) Ein 18jähriger Navajoe beim Eintritt und 4 Jahre später.

3) Chiricahua Apacbes, 11 Kinder, beim Eintritt und 4 Monate später.

4) Sioux, 3 Knaben, beim Eintritt und 3’/, Jahre später. Dazu einige Einzel-

bilder in Visitenkartenformat.

5) Sioux, eine Massenaufnahme, vor und nach der Civilisation.

Die Veränderung, welche fast an jedem Individuum wuhrzunehmen ist, er-

scheint so gross, dass man zuweilen nur durch das Hülfsmittel, einzelne Theile,

wie das Gesicht, durch kleine Fenster, die man in Papier geschnitten bat, zu be-

trachten, zu der Ueberzeugung von der Identität der Personen gelangt.

Noch viel schwieriger ist es, sich über das Wesen dieser Veränderung Rechen-

schaft zu geben. Zweifellos ist ein grosser Theil derselben der neuen Tracht,
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sowie dem Schnitt und der Pflege des Haares zuzuschreiben. Aber ebenso zwei-

fellos ist es, dass die Personen nicht einfach wieder als Wilde erscheinen würden,

wenn man ihnen die alte Tracht wieder gäbe und wenn ihre Haare wieder in die

frühere Unordnung gebracht würden. Sie haben auch in ihrer Physiognomie so

viel CiTilisirtes, dass manche kaum noch wie Angehörige einer fremden Rasse sich

darstellen. Es bat hier also ein egalisirender Einfluss stattgefunden, der auch

die Glieder der verschiedenen wilden Stämme einander genähert hat. W’orin liegt

nun dieser Einfluss? Wie mir scheint, liegt derselbe einerseits in der mildernden

Einwirkung einer, auf friedlichen und sesshaften Lebensverhältuissen beruhenden Be-

schäftigung des Geistes und des Körpers, andererseits in dem gewaltigen Einflüsse

der Nachahmung auf die Bewegungen der Muskeln, insbesondere des Gesichts.

Die Sprache als solche und die Art des Sprechens und der Unterhaltung insbe-

sondere prägen den physiognomischen Muskelbewegungen und auch der Haltung

der Muskeln in der Ruhe einen gewissen conventionelleD Ausdruck auf, der

gross genug ist, um die Gesammtphysiognomie zu bestimmen.

Man hat auch in Europa Gelegenheit genug, diesen Einfluss zu studiren. Es

mag nur an eine sehr leicht zu controlirende Erscheinung erinnert werden: die

europäischen Juden sind unter einander so unähnlich, dass man portugisische,

spanische, englische, deutsche, polnische, wenn auch nicht immer, von einander

unterscheiden kann, und dass viele derselben mit den nationalen Elementen des

Volkes, unter denen sie leben, grössere Aebnlichkeit zeigen, als mit typischen Indi-

viduen ihres eigenen Stammes. Manche dieser Abweichungen mögen durch Ver-

mischung erklärt werden können, wie es io Bezug auf die blonden Juden io

Deutschland und Galizien so oft geschehen ist, indess ist diese Erklärung doch

ziemlich willkürlich und in manchen Beziehungen recht unsicher. Man kann aber

die physiogoomische Veränderung nicht selten bei einzelnen Individuen naebweisen,

z. B. bei der Ueberwanderung eines polnischen Juden nach Deutschland oder eines

deutschen nach England. Hier geschieht offenbar etwas Aehnliches, wie in der

Training School der Nordamerikaner, nur dass wir es in Amerika mit Individuen

zu thun haben, welche noch den unverfälschten Typus des Naturvolkes mit sich

bringen, während dieser bei unseren Juden längst verwischt ist.

Hrn. Dr. Kober, der mir schon früher sehr interessante Schädel gesandt hat,

sage ich den besten Dank für diese höchst interessanten Blätter, die so viel des

Lehrreichen enthalten. Ausser den erwähnten befinden sich darunter übrigens

auch ganz grosse Einzelaufnahmen des Photographen Hitlers von Zuni, Navajoe

und Moki, sowie höchst anschauliche Blätter in Folio von Dörfern und Wohnungen

der Pueblo-Indianer.

(Iß) Hr. Jagor legt eine Anzahl von Photographien, einen Führer und den

amtlichen Katalog einer im Sommer dieses Jahres stattgehabten

Ausstellung von den Philippinischen Inseln In Madrid

vor, die er der Güte des spanischen Colonialministers verdankt, und spricht sein

Bedauern aus, dass niemand von unserer Gesellschaft diese anscheinend so reich-

beschickte, hochinteressante Ausstellung gesehen hat. Auf eine Mitte April, in

Folge einer kurzen Zeitungsnotiz, an das spanische General-Consulat gerichtete

Anfrage, ob die für den 1. April beabsichtigte Eröffnung der Ausstellung stattge-

funden habe, erfolgte die Antwort, dass davon nichts bekannt sei; auch Ende April

hatte man nur erfahren, dass eine solche Ausstellung geplant sei. Auf der hiesigen

spanischen Gesandtschaft wusste man nur von einer internationalen Ausstellung in Bar-
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celona (die indessen gar nicht stattgefunden hat). Als endlich vom Arzte der deut-

schen Gesandtschaft in Madrid die Nachricht eintraf, dass die Ausstellung am 1. Juni

eröffnet werden solle, reiste ein Mitglied unserer Gesellschaft (Verb. S. 450) nach

Madrid, wo er am 19. Juni eintraf, aber weder im Hotel, noch auf der Gesandt-

schaft gelang es ihm, etwas bestimmtes über das Wann und Wo der Ausstellung zu

erfahren, so dass er nach 3 Tagen vergeblichen Bemühens wieder abreiste. Die

Ausstellung hat aber dennoch stattgefunden und muss, nach dem Katalog zu

schliessen, namentlich in ethnographischer Beziehung in hohem Maasse interessant

gewesen sein. Nicht nur waren die das Leben und Treiben der Kingeboroen ver-

anschaulichenden Gegenstände in so reicher Fülle zur Schau gestellt, wie wohl nie

zuvor in Europa; auch lebende Repräsentanten eingeborner Stämme waren herüber-

gekommen, hatten aus mitgebrachtem Material ihre Hütten erbaut (die einen sogar

in einem hohen Baum), trieben vor den Augen der Besucher ihr Wesen und gaben

ihnen Proben ihrer Fertigkeiten.

Wie sich aus den im Kataloge roitgetheilten Dokumenten ergiebt, war das

Programm der Ausstellung nach einem grossartigen, umfassenden Plane entworfen,

nur scheint man die für die befriedigende Ausführung eines solchen Unternehmens

in der Colonie vorhandenen Kräfte überschätzt und namentlich den noch so mangel-

haften Verkehrsmitteln nicht gebührend Rechnung getragen, die Zeit viel zu knapp

bemessen zu haben, daher die Unmöglichkeit, den Eröffnungstermin mit Sicherheit

vorher zu bestimmen.

(17) Hr. M. Quedenfeldt legt die Photographie eines im Renz'schen Circus

mitwirkenden berberischeu Akrobaten vor.

(18) Hr. M. Quedenfeldt spricht über die

Pfeifsprache auf der Insel Gomera.

Während eines dreimonatlichen Aufenthaltes auf den Kanarischen Inseln im

Sommer dieses Jahres konnte ich eine ethnologische Merkwürdigkeit aus eigener

Anschauung kennen lernen, welche sich meines Wissens in der Welt nirgends in

dieser Weise findet, als auf der Insel Gomera des Kanarischen Archipels. Ich

meine die Befähigung des grössten Theiles der Bewohner dieser Insel, sich

durch Pfeifen genau in derselben Weise, wie Andere durch Sprechen, zu ver-

ständigen, d. h. jede beliebige einfachere Unterhaltung zu führen und zwar auf

Entfernungen bis zu 1000 m und darüber, also eine Distanz, wo selbst die lauteste

bis zum Rufen und Schreien erhobene Stimme ungehört verhallen würde.

Aus dem eben Gesagten geht hervor, dass wir es nicht mit verabredeten

Pfiffen für bestimmte Gelegenheiten, sondern mit einem Verständigungsmodus zu

tbun haben, den der gebildete Kanarienser selbst mit Ausdrücken wie „silbo arti-

culado“, „artikulirtes Pfeifen“ oder auch „longuaje sibilado“, „Pfeifspracbe“, be-

zeichnet. In wie weit eine ähnliche Art, sich zu verständigen, welche neben der

Trommelsprache in Kamerun im Gebrauch sein soll, mit dieser Pfeifsprache auf

Gomera zu vergleichen ist, vermag ich zur Zeit nicht zu beurtheileu, da ich nur

die letztere aus eigener Erfahrung kenne.

Ich will mir erlauben, Ihnen das mir vorliegende geringe Material hierüber,

so weit es auf eigener Beobachtung basirt, zu unterbreiten, bemerke jedoch zu-

nächst, dass in der gesummten Literatur über die Kanarischen Inseln, so weit ich

nachkommen konnte, sich nur in verschiedenen Werken eine blosse Erwähnung
der Tbatsacbe findet, dass die Gomeros sich durch Pfeifen verständigen können,

in keinem aber ein näheres Eingehen auf diese merkwürdige Erscheinung. Bei
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deutschen Publicisten über die Kanaren habe ich nur im Ergänzungsbefte 22 der

Petermann’schen Mittheilungen vom Jahre 1867 eine etwas eingehendere Mit-

theilung von Dr. Karl v. Fritsch gefunden. Dieser Gelehrte, bekanntlich ein

trefflicher Kenner des Kanarischen Archipels, schreibt darüber:

„Als ich dann zwischen Alajerd und Santiago hinschritl, hatte ich Gelegenheit,

eine eigene Art der Verständigung auf weite Fernen, eine förmliche Fernsprache

der Gomeros kennen zu lernen, die Mittbeilung durch Pfeifen. Das Hirtenvolk

Gomerus hat in die Pfiffe auf dem Finger so viele Modulationen zu bringen ge-

wusst, dass man sich über die tiefen Barrancos hinüber zu rufen und mancherlei

Fragen und Antworten augzudrücken vermag. So erzählten mir glaubwürdige

Personen, dass sie bei entfernt ihre Heerden weidenden Hirten auf solche Weise

Milch bestellt haben. Ein spanischer Militär-Kommandant, dem die Sache un-

glaublich erschienen war, hatte zwei Gomeros in beträchtlicher Entfernung von

einander autgestellt und Hess durch Pfeifen fragen, ob Jose den Engländer N. in

Orotava kenne. Die Antwort wurde ihm übersetzt: „leb habe ihn nicht gesehen,

noch gekannt“. Nun ging der Officier auf den Gefragten zu und Hess sich von

diesem Frage und Antwort mündlich wiederholen. Bei Kriegen soll diese, natürlich

nur dem Eingeweihten verständliche Mittheilungsweisc der Gomeros den Spaniern

bisweilen Vortheile gebracht haben. Die Insulaner haben aber in früheren Jahren

zu Weihnachten, dem Hirteofest, in der Kirche Freudenpsalmen gepfiffen, und der

dabei vorkommende Unfug vernnlasste das Verbot, welches im Jahre des Heils

1862 vom Altar her unter Androhung schwerer Strafen ausgesprochen werden

musste, aber nicht ausführbar gewesen wäre, hätten nicht die Väter der Stadt

San Sebastian sich in der Kirche vertheilt und während der W'eihnachtsmesse die

Thüre schliessen lassen. Vorher und nachher wurde aber in den Strassen um so

lauter gepfiffen.“ —
Wenn auch die von Professor v. Fritsch hier eingangs gemachte Bemerkung

über den Charakter der Pfeifspracbe nicht ganz dem Sachverhalte entspricht, wie

ich gleich nachweisen werde, so ist seine Mittheilung doch von grossem Interesse.

Gleichfalls ein sehr genauer Kenner der Kanaren, Hr. Oberlehrer Dr. Bier-

mann hierselbst '), theilte mir über Beine einmalige Beobachtung der Pfeifsprache

mündlich Folgendes mit: Der genannte Herr wanderte am 20. Mai 1884 in Be-

gleitung eines etwa 18jährigen Burschen von Agulo nach Valle bermoso. Als sie

in Büchsenschussweite bei einem einsamen Hause vorüberkamen, ertönte von dort

ein Pfiff, der sofort von dem Führer des Hrn. Dr. Biermann erwidert wurde.

Auf die Frage, was dies zu bedeuten habe, antwortete der Bursche: der Mann
oben habe wissen wollen, wer der Fremde sei, und er habe geantwortet: Un
ingles.

Einzig und allein in der spanischen periodischen Litteratur ist, von zwei

Bewohnern der Kanaren selbst, etwas Ausführlicheres über diesen Gegenstand

publicirt worden, ein Aufsatz in der in Sta. Cruz de Tenerife früher erschiene-

nen, jetzt eingegaugeoen, „Revista de Canarias“, vom 8. November 1881 von

dem Dr. Juan Bethencourt Alfonso, und einer in der „Patria“ von Madrid,

vom 20. September 1885, dessen Verfasser der Notar Don Antonio Manriquc y

Saavedra in Arrecife auf I.anzarote ist. Beide Aufsätze wurden mir von den

bezw. Autoren selbst gütigst zur Verfügung gestellt.

leb gebe diese beiden, nicht besonders umfangreichen Abhandlungen nach-

stehend in der deutschen Uebersetzung unverkürzt — mit alleiniger Fortlassung

1) Inzwischen leider einem Lungenlejdeu erlegen.
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einer gar nicht zur Sache gehörigen Einleitung in der Arbeit Bäthencourt’s —
wieder. Manche der von den beiden spanischen Autoren angeführten Ansichten

und Schlüsse stimmen mit den ineinigen nicht überein; ich habe diese Ab-
weichungen durch eine Note bei der betreffenden Stelle selbst oder später im

Texte vermerkt.

Das artikulirte Pfeifen auf Gomera.
Zu den merkwürdigsten Dingen, welche die heutigen Gomeros von ihren Vor-

fahren überkommen haben, gehört das Pfeifen, welches sie zu einer wirklichen

artikulirten Sprache erhoben haben. Der Reisende, welcher zum ersten Male die

Insel besucht und dies nicht kennt, kann nicht umhin, aufmerksam zu werden,

wenn er allenthalben Pfeifen hört, bald sanft und melodisch, dem Gesänge der

Vögel ähnlich, bald heftig und stark, wie die Lokomotive, welche betäubt und

erschreckt, bald leicht, schnell, befehlend, bald anhaltend, bittend, schüchtern.

Wie weit ist der Reisende entfernt von dem Gedanken, dass er vielleicht selbst

die Ursache aller der Pfiffe ist! Der Führer selbst, welcher plötzlich zu pfeifen

beginnt, gehorsam den Aufforderungen und Fragen, welche an ihn ergehen von der

Höhe der Berge, aus tiefem Tbale oder dichtem Walde: er erzählt, ohne dass man
es merkt, Tausenden von Menschen, wie der von ihm Geführte heisst, von wo er

ist, wohin er will, wess Standes er ist, was er auf der Insel macht; kurz, er

berichtet mit allen Einzelheiten das öffentliche und private Leben des Reisenden, so

weit er es erzählen kaon und will.

Dieses eigentümliche Ausdrucksmittel besteht nicht aus einzelnen verabredeten

Pfiffen, wie beispielsweise bei Leuten, welche vor einer Gefahr warnen wollen; es

ist eine eigentliche artikulirte Sprache, weit verbreitet in jenem Volke und geeignet,

Nachrichten mit fast telegraphischer Schnelligkeit zu verbreiten.

Wir glauben, dass es kein anderes Volk auf der Erde giebt, welches eine

solche Eigentümlichkeit besitzt, und selbst der Physiologe Dodart wusste, als

er seine „glotis labial" aufstellte, nichts von der bedeutenden Rolle, welche sie bei

Tausenden von Gomeros spielt.

Es ist hier nicht der Ort, eine physiologische Erklärung für die Erzeugung

der Pfiffe zu geben; aber wir wollen feBtstellen, dass die Gomeros drei wesentliche

Arten anwenden:

1. Indem eie die Lippen zusammenziehen und vorstrecken, eine mehr oder

minder runde Oeffnung lassend.

2. Indem sie die Lippen seitwärts auseinanderziehen, so dass sie einen engen

Spalt bilden, in dessen Mitte die Zunge röhrenförmig vorsteht.

3. Indem sie einen oder zwei Finger in den Mund einführen, und zwar letztere

entweder in Form eines v mit dem Scheitel des Winkels innen, oder den Daumen

und einen Finger mit den Spitzen zusammen, mit dem dadurch gebildeten Bogen

gegen die hintere Seite der Zahnreihen stützen. Statt dessen kann auch ein Finger

gekrümmt eingeführt werden.

Bei diesem Verfahren, welches die Gomeros über eine Stufenleiter von

2 Octaven verfügen lässt, obgleich sie für gewöhnlich mit einer halben auskommen,

sind die Lippen (und die Finger, so bald sie gebraucht werden) die Erzeuger des

Tones, so wie die Zunge der Hauptfactor für die Artikulation des Pfiffes ist, an

welchem man, wie bei der Stimme, Ton, Klang, Stärke und Dauer zu unter-

scheiden hat.

Wer nicht schon sehr daran gewöhnt ist, wird nicht nur nichts verstehen,

obgleich sich die Gomeros vollkommen unterhalten und sich gegenseitig sogar am
Klange erkennen, auch wenn sie sich nicht sehen und viele zugleich pfeifen, sondern
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er wird auch Mühe haben, die Stärke dea Pfiffes zu ertragen neben Leuten, die

auf grosse Entfernung hin sprechen.

Wir werden unsere kurzen Andeutungen über diese merkwürdige Tbatsachc

nicht schliessen, ohne, freilich mit grösster Zurückhaltung, die Synthese unserer

Beobachtungen über diese so seltsame Sprache zu geben.

Es ist nicht zu bezweifeln, nach den Beobachtungen des physischen Charakters

nu Lebenden, dass die (iomeros von wenigstens zwei verschiedenen Rassen ab-

stammen (abgesehen natürlich von europäischen und afrikanischen Beimischungen

nach der Eroberung). Üie eine dieser Rassen ist gekennzeichnet durch blonde

Haare, blaue Augen, weisse Haut und Gesichtszüge, welche den blonden Guanches

von Tenerife und Hierro ähnlich sind; die andere durch schwarze Augen, starke

Backenknochen, sehr dunkle Haut mit leichtem Hauch von Olivengrün, grossen

Mund mit dichten Zähnen und trotzige, kühne Haltung.

Nun gut, wenn das Vorhandensein dieser beiden Bestandtheile feststeht, wie

sich jeder selbst überzeugen kann, und wenn die seltsame und wunderbare That-

sache zugegeben werden muss, dass man dort die Pfeifsprache auwendet seit der

Zeit der Urbewohner, ist es dann widersinnig, zu folgern, dass eine der beiden

Rassen, wahrscheinlich die braune, diese Sprache ehemals als einziges Mittel an-

gewendet habe, ihre Gedanken mitzutheilen?

Wenn der Mensch das Wort, die artikulirte Stimme, erfand, konnten nicht

irgendwo besondere Bedingungen obwalten, vielleicht in der Natur das Beispiel

der Vögel, welche dazu führten, das artikulirte Pfeifen zu erfinden statt des arti-

kulirtcn Sprechens? Die Ureinwohner von Gomera konnten bei der später

erfolgenden Einwanderung und Vermischung die Sprache lernen; aber ebenso

konnten sie den anderen die Pfeifspracbe beibringen, so dass sie von da ab beide

Sprachen beibehielten (von denen wir Spuren besitzen), um sie je nach Bedürfniss

anzuwenden.

Die Gründe, auf welche wir unsere Annahme stützen, sind folgende:

1. Die wunderbare Thatsacbe, dass das artikulirte Pfeifen nur auf Gomera
vorkommt seit den Zeiten vor der Eroberung.

2. Die Ueberlieferung. Die Geschichtsschreiber, welche sich mit Ursprung

und Sprache der Gomeros beschäftigen, stimmen darin überein, dass dieselben

kaum die Zunge brauchten zum Artikuliren. Bontier und Le Verrier sagen:

„Ihre Sprache ist höchst sonderbar, weil sie mit den Lippen sprechen, als hätten

sie keine Zunge. “ Ohne Zweifel entstand hieraus die Sage, dass Gomera bevölkert

worden sei durch Leute, denen zur Strafe die Zunge abgeschnitten worden war.

Würde diese Sage daraus entstehen können, dass die Gomeros oft durch Pfeifen

sprachen, worauf die Fremden doch wohl nicht besonders Acht gaben, da sie nicht

wussten, dass mao auf diese Weise sprechen könne?

3. Weil die Gomeros noch heute beim Pfeifen fremdartige Wörter anwenden,

welche weder in ihrer eigenen, noch einer anderen bekannten Sprache Vorkommen.

So z. B. heisst Ziege (cabra) in ihrer alten Sprache tninaja, beim Pfeifen haben

sie aber einen besonderen Namen. Das Schaf (oveja) nennen sie ,tufa'* oder „ojis“,

beim Pfeifen gebrauchen sie aber ein Wort wie etwa aö, u. s. w.

Wenn wir also auch noch nicht zwingende Gründe beibringen können, um zu

beweisen, dass der Ureinwohner von Gomera die Pfeifsprache früher erfand, als die

gewöhnliche, was aber unseres Erachtens gar nicht unmöglich ist, sondern eher

wahrscheinlich, so können wir doch mit Recht behaupten, dass die Gomeros ihre

Gedanken durch Pfeifen mittheilen konnten, was nach unserer Meinung im vollsten

Maasse die Aufmerksamkeit der Gebildeten zu fesseln geeignet ist

Juan Bethencourt Alfonso.
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Eine eigentümliche Spreche.

Es besteht seit altersher auf Gomera der Brauch, zu sprechen, indem mau
die Wörter durch Pfeifen artikulirt, was ich als pfeifende Sprache

')
bezeichnen

möchte. Wir wissen, dass man auf keiner der übrigen Kanaren so spricht.

Seit der Zeit der Eroberung ist es bekannt, dass dieses Land (Oomera)

bewohnt wurde von einem zahlreichen Volke, welches eine höchst sonderbare Sprache

sprach, indem es die Wörter mit den Lippen artikulirte, als hätte es keine Zunge.

So berichten die Geschichtsschreiber Johann von Bethencourt’s in ihrer „Geschichte

der Entdeckung und Eroberung der Kanaren 1*. Dieselben Berichterstatter fügen

hinzu, dass ein Fürst zur Strafe für ein Verbrechen vielen seiner Untertbanen die

Zunge abschneiden lassen und sie nach Gomera verbannt habe. Wenn die gegen*

wärtigen Bewohner dieser Insel ihre Nachkommen sind, könne man jenes Er-

eigniss wegen ihrer Sprache für wahr halten.

Ich kann diese Erzählung nicht für glaubhaft halten; denn erstens scheint

es lächerlich, dass nach einer so grausamen Strafe durch Verstümmelung die

armen Opfer noch ausserdem in ein fernes Land verbannt wurden; zweitens

konnten sie nach Verlust der Zunge nur schwer artikuliren, da ja diese das

Hauptsprachwerkzeug ist. Die Unwahrecheiulichkeit der Erzählung wird auch

von Fray Alonso de Espinosa, einem unserer kanarischen Geschichtsschreiber,

dargelegt mit folgenden Worten: „Andere sagen, dass sie (die Gomeros) von ge-

wissen afrikanischen Völkerschaften abstammen, die sich gegen die Römer empörten

und den Prätor oder Richter ermordeten. Zur Strafe, um sie nicht alle zu tödten,

schnitt man ihnen die Zunge ab, damit sie nicht von dem Aufstande reden

könnten, und brachte sie auf Schiffe ohne Ruder, sie dem Meere und ihrem Schicksal

überlassend.“ <

Ebensowenig darf man Allem Glauben schenken, was kanarische und fremde

Geschichtsschreiber angeben über Expeditionen, welche Gomera aogelaufen hätten,

wie die der Perser uoter Setaspes (wenn es überhaupt Perser wareu), und die

Karthagische unter Hanno; denn es ist sehr wahrscheinlich, dass keine von diesen

Expeditionen an die Kanaren gelangt sei, da sie sich nicht von der Westküste des

Festlandes entfernen durften.

Sieber ist auch, dass die Phönicier als gewiegte Kaufleute sorgfältig die Stellen

geheim hielten, die sie besuchten, um ihre Herrschst! ungestört zu behalten, und dass

sie nach ätrabo's Ansicht sich kein Gewissen daraus mgchteu, den kühuen Wage-

hals, der es unternahm, in jene Meere vorzudringen, anzugreifen uud seine Schiffe

in den Grund zu bohren. Auch sagt man. dass die Sufeten in Karthago beschlossen,

den Auswanderungen entgegenzutreten, und dass sie bei Todesstrafe verboten, nach

der „Insel* zu segeln, dass sie auch die Einwohner tödten Hessen, welche hart-

näckig dort bleiben wollten, damit sich dort nicht ein Nest vou Missvergnügten

bilden könne, welche schliesslich sich zu Herreu der Insel machen und die eigene

Vaterstadt gefährden würden (NB. Verf. nennt Aristoteles als Gewährsmann).

Aber bandelt es sich bei dieser Stelle um die Kanaren? Ich glaube nein.

Denn hier ist nur von einer Insel die Rede, welche von Karthago abhing, und deren

Einwohner sämmtlich umkamen, und deshalb tneiue ich, dass es sich um eine der

Inseln handelt, welche drausseu vor dem afrikanischen Festlande liegen') und auf

welcher eine Anzahl von Abenteurern gelandet waren, gegen den Willen der hei-

mischen Regierung.

1) „Lenguaje sibilante*, wörtlich übersetit. M. Q,

2) Nicht recht verständlich M. Q. r
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Aber kommen wir wieder auf die Sprache der Gomeros zurück. Zunächst

müssen wir jedoch eine wichtige Sache darlegen, ehe wir in der Beschreibung

dieses Brauches fortfabreu können: wenn einige einen oder auch zwei Finger in

den Mund stecken beim Pfeifen, während andere ohne Finger pfeifen, so heisst das

nicht, wie manche glauben, dass mit den Fingern artikulirt werde. Das ist ein

Irrthum, denn Wörter können nur gebildet werden unter Mitwirkung der Zunge.

Thatsache ist, dass einige nur Lippen und Zunge brauchen, andere die Finger, aber

diese nicht zum Artikuliren, sondern nur znm Pfeifen.

Die Hirten von Gomera und einige andere Bewohner der Insel
')

sprechen mit

ausserordentlicher Gewandtheit durch Pfiffe, und sie werden von Jugend auf mit

dieser Sprache vertraut. Das ist eine Thatsache, die nicht in Zweifel gezogen

werden kann, für deren Richtigkeit ich einstehe. So sehen wir, dass sie eioen so

starken, ja noch stärkeren Pfiff ausstossen, als eine Trompete. Besonders an hei-

teren Tagen kann man deutlich sprechen auf eine Entfernung von 2 oder 3000 m *).

Die Frauen sprechen ebenfalls durch Pfiffe, einige verstehen es ausgezeichnet.

Wenu unter ihnen ein Streit entsteht, kommen die Schimpfwörter wie Ströme aus

ihrem Munde und das Gezänk durchschneidet die Luft, wie das Gekreisch eines

Raubvogels. Alles geschieht durch Pfiffe. Auf andere Art wäre es unmöglich,

auf so grosse Entfernung Beleidigungen zuzurufen.

Ehe der Gomero die Dnterbaltung beginnt, zeigt er dies durch einen scharfen

Pfiff an, der durch einen ebensolchen beantwortet wird.

Ich erinnere mich, dass ich eine Schlucht io Gomera passirte; als wir aus dem
Waldesdickicht heraustraten, durcbschnitt die Luft einer dieser eigenthümlichen

Rufe, auf welchen der Führer sofort antwortete, dass mir die Ohren gellten. Der

Pfiff einer Lokomotive ist nicht lauter. Damit begann eine seltsame Unterhaltung.

Es war das erste Mal, dass ich Gelegenheit hatte, sie mit anzuhöreo. leb ver-

suchte mit lebhafter Neugier herauszubriugen, um was es sich handle. Aber Ber-

nardo wollte keine Auskunft geben. Ich drang nochmals in ihn uod konnte end-

lich eine Uebersetzung der wunderbaren Unterhaltung erlangen:

Bernardo! Ist das der Steuereinnehmer? Wo ist er? Kommt er allein?

Ja! Nein! In der Villa. Er soll eine Begleitung haben.

Beim Schloss dieses Satzes lächelte mein Führer unter der breiten Hutkrempe.

Adios Telegraph! rief ich aus, Adios Semaphor! und jetzt würde ich noch

rufen: Adios Telephon! . . .

Der Gomero ist demnach berufen, in der Welt eine grosse Umwälzung her-

vorzubringen*). Er artikulirt den Pfiff, so wie er die Stimme artikulirt, was bisher

den Physiologen entgangen ist. Die Wissenschaft hat sich bisher mit den Wand-
lungen des Tones beschäftigt, welche im Munde hauptsächlich hervorgebraebt

werden durch Bewegung der Kiefer und der Lippen, ohne zu ahnen, dass es eine

Art gebe, die Töne zu wandeln durch etwas anderes, als die Stimme, was die Aus-

sprache ersetzen kann.

So ist es kein Wunder, dass es noch auf den Kanaren viele Leute giebt, die

an der Sache zweifeln und mit Misstrauen alles aufnehmen, was über das Pfeifen

der Gomeros berichtet wird. Und das ist ganz natürlich, denn ich gestehe, dass

ich ebenso ungläubig sein würde, batte ich es nicht selbst gesehen und gehört

Im ersten Augenblicke ist es gar nicht möglich, alle die Vortbeile zu ermessen,

welche eine so absonderliche Sprache bringen kann. Telegraph und Telephon,

1) Der grössere Tbeil derselben. M. Q.

2) Diese Entfernungen sind zu gross angegeben. M. Q.

3) Diese Ueberscbwenglicbkeiten sind vom Verf. selbst ironisch gemeint. M. Q.
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herrliche Erfindungen, würden nicht mit gleicher Geschwindigkeit zwei Heere in

Verbindung setzen, wie ein Pfiff der Gomeros. Ein einziger Pfiff spricht gleich-

zeitig zu einer Million Menschen, der Telegraph nicht.

Demnach ist nichts anderes zu erwarten, als dass eines Tages Pfeifschulen auf-

tauchen werden, deren Zöglinge der Menschheit wichtige Dienste leisten werden.

Und wer weiss, ob nicht aus dieser Sache die Wissenschaft grossen Vortheil ziehen

wird, indem sie ein Mittel ausfindig macht, die Töne zu verstärken, welche heut

bei der Pfeifsprache gebraucht werden. A. Manrique.
Die ersten historisch verbürgten Nachrichten über die Pfeifsprache auf Gomera

sind uns durch die Geistlichen Pierre Bontier und Jean Leverrier überkommen.

Beide begleiteten im Jahre 1402 den Franzosen Jean Bethencourt, Baron von

Grainville de la Teinturicre aus der Normandie, auf seinem abenteuerlichen Er-

oberungszuge nach der Insel Lanzarote. Bontier war Franziskanermönch, Le-

verrier Priester. Beide schrieben um 1404 die vorstehend von Manrique schon

erwähnte „Geschichte der Entdeckung und Eroberung der Kanaren' und sagen

darin wörtlich: „und das Land — die Insel Gomera — ist von einer zahlreichen

Bevölkerung bewohnt, welche von allen übrigen Bewohnern des Archipels die

fremdartigste Sprache spricht; sie sprechen mit den Lippen, als hätten sie keine

Zunge; und man sagt hier, dass ein grosser Fürst sie dorthin ins Exil bringen

und ihnen die Zungen ausschneiden liess; und nach ihrer Manier zu sprechen,

könnte man dies glauben ').*

Ein späterer Schriftsteller, der Fray Alonso de Espinosa, führt in seinem

1504 in Sevilla erschienenen Buche: Ueber Ursprung und Wunder der heiligen

Jungfrau von Candelaria, die gleiche Sage an mit den von Manrique wieder-

gegebenen Worten*).

Ich erwähne diese oft citirte Sage hier nur nochmals, um die Quellen voll-

ständig anzugeben, welche darthun, dass die europäischen Eroberer zu Anfang des

15. Jahrhunderts die Pfeifsprache auf Gomera schon vorfanden. Einen anderen Werth

hat die Mittheilung jedenfalls nicht Ihre Entstehung ist wohl darauf zurückzu-

führen, dass die Europäer nach einer Erklärung dieser ihnen wunderbar erschei-

nenden Thatsache suchten und — dem Geiste der damaligen Zeit angemessen —
sich eine möglichst grobe Legende dafür zurechtlegten. Wichtiger ist die Frage,

warum die Pfeifsprache von allen 7 grossen und etlichen kleineren Inseln des ka-

narischen Archipels sich nur allein auf Gomera findet, und wie dieselbe entstand?

Dr. Betheucourt sucht iu seiner Abhandlung über diesen Gegenstand nach Er-

1) In dem grossen Werke von Dr. Gregorio Chil y Naranjo: „Estudios histöricoe,

climatolögicos y patoldgicos de las Isias Canarias', Las Palmas 1880, sagt dieser von den

Inseln selbst stammende Gelehrte, an die Bon tier-Leverrier'sche Mittheilung anknüpfend,

auf S. 175 des II. Theils Folgendes:

Sübcse que Uunerico, segundo Key de los Vändalos en Africa, que sneediö en el trono

ä su padre Genserico en el ano de 477, fue un hombre rruel y eobarde, terror de su familia

y de sus sübditos y perseguidor incausable de los cristianos ä los que martirizaba con los

mäs crueles tormentos. Pero no obtantc tuis trabajos, no me ha sido posible averiguar si

los Gomeros fueron deseendientes de algunos de esos ebristianos ä quienes arrancaron la

lengua y mandara aquel rey abandonar en algunas lanchas en medio del Atläntico.

Toinas Nicoll ö Midna! (1526), sostieno que los antigoos habitantes de la Gomera traian

su origen de Africa, do dondo fueron eipulsados por los Romanos, quienes mandaron cortarles

la lengna por haber blasfemado de sus dioses.

2) Doch spricht Espinosa (I. c. üb. I, cap. IV) nach Chil nur von den Guanches von

Teneriffa.
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kläruugen,' welche ich, — so interessant Manches daraus erscheint, — für siel zu

weit hergeholt halte.

Ich meinerseits glaube, dass lediglich die eigenartigen örtlichen Verhältnisse

auf Gomera, welche sich wesentlich von denen der anderen Inseln unterscheiden,

die Bewohner in die Nothwendigkcit versetzt haben, in gewissen Fällen sich eines

anderen Modus der Verständigung, als durch die Sprache zu bedienen.

Dr. Karl Bolle, der in Beiner vortrefflichen Beschreibung der kanarischen

Inseln bezüglich der Pfeifsprache gleichfalls nur die kurze Bemerkung der beiden

Geistlichen im französischen Urtexte giebt, präcisirt diese geologische Beschaffen-

heit Gomeras mit folgenden Worten:

„Eine Eigenthümlichkeit Gomeras, welche mehr als ulles Uebrige die stark zer-

klüftete Beschaffenheit des Terrains verriith, besteht darin, dass man fast bei jedem

Ausflüge von einem Thale in das andere, selbst wenn dieselben benachbart liegen,

die Cumbre, d. b. hier die Hochebene des Innern, oft auf Umwegen von mehreren

Meilen zu gewinnen suchen muss. Diese allein nehmlich bietet zwar nirgends

fahrbare, doch gute, für Reiter gefahrlos zu passirende Strassen dar, durch welche

die Barrancos mit einander in Verbindung gesetzt werden. Der gerade Weg ist

hier nicht allein fast niemals der beste, sondern in vielen Fällen platterdings eine

Unmöglichkeit.“

Diese starke Zerrissenheit, die auf keiner der anderen Inseln in so gleich-

artiger ausgedehnter Weise vorhanden, dieses Durchschnittensein des Terrains von

Valles und Barrancos, welches Menschen, die sich in directer Entfernung ganz

nahe wohnen, veranlasst, stundenweite Umwege zu machen, um zu einander zu

gelangen, hat meines Erachtens die Verständigung durch das weithin hörbare

Pfeifen zur Nothwendigkeit gemacht. Und aus einfachen Anfängen hat sich dann,

als nach vollzogener Eroberung der Anschauungskreis der Autocbtbonen sich immer

mehr erweiterte, als eine immer grössere Verschmelzung der einheimischen und

der fremden Elemente sich geltend machte, ohne dass dabei aber die Terraio-

verhältnisse verändert und Verkehrswege, vielleicht durch Ueberbrückung von Bar-

rancos u. s. w., geschaffen wurden, die Pfeifsprache bis zu ihrem heutigen Stadium

herausgebildet. Denn, wie wir gleich bei einer näheren Betrachtung dieser letzteren

sehen werden, würde der tiomero im Stande sein, jedes neuere, neu gebildete

Wort, z. B. Locomotive, Telephon sofort ohne Schwierigkeiten zu pfeifen, — ein

Umstand, der mir gleichfalls sehr gegen die Bethencourt’sche Theorie zu sprechen

scheint. —
Ich gehe nun zu einer kurzen Charakteristik der Art und Weise des Pfeifens

selbst über und knüpfe eine Schilderung der Versuche daran, die ich diesbezüglich

persönlich gemacht habe.

Wie zum Theil schon aus dem bisher Gesagten hervorging, ist die Pfeifsprache

nicht als etwas Melodisches, vielleicht als eine Art von musikalischer Leistung auf-

zufassen, sondern es sind aneinandergereihte, artikulirte Pfiffe, wie sie

Jemand von sieb giebt, der die Sprache durch Pfeifen nachahmen
will, wobei natürlich jede einzelne Silbe ihren besonderen Ton hat Man ver-

fährt dabei etwa nach folgenden Principien: Wenn den Schluss eineB Wortes ein Con-

sonant bildet, wie z. B. in Juan, so wird der letzte Vokal, also das a in diesem Falle,

pfeifend in die Höhe gezogen. Die hellen Vokale: e, i, y am Schlüsse des Wortes,

aber auch au anderer Stelle, sind gleichfalls hoch; a, o, u werden viel dumpfer

gepfiffen. Ich kann natürlich, meine Herren, Ihnen hier praktische Versuche in

grösserem Umfange nicht vorführen, ich möchte mir aber, da Beispiele bei solchen

schwer durch die Sprache zu präcisirenden Dingen die Anschauung wesentlich er-

Digitized by Google



(739)

leichtern, erlauben, zwei Worte, so gut wie ich es vermag, pfeifend nachzuahmen,

um das Gesagte daran zu erläutern. Das spanische Wort: hoy, beute, mit dem

hellen y am Schlüsse, wird ungefähr ÜÜ
ho-y

gepfiffen, während das Wort

Domingo (Sonntag) so lautet: m
n

~
Jr

Do - mm - go.

Beginnt ein Wort, wie dies letztere, mit einem Consonanten, so wird die erste

Silbe, wie ich eben versucht habe, nachzuabmeD, nicht einfach, sondern, um mich

so auszudrücken, mit einer Art von Schnörkel, einem Vorschlag, gepfiffen. Worte

mit gleichen Vokalen und gleicher Stellung derselben, z. B.

co-mi-do (gegessen) und

to-ci-do (Speck)

werden durch den Zusammenhang, den Sinn, den der gepfiffene Satz hat, ver-

standen, sowie durch den Gebrauch und namentlich dadurch, dass gewisse Conso-

nanten, wie c, 8, u. s. w. stärker, zischender vor dem Vokale gepfiffen werden, wie

andere, m oder b.

Diese eben gemachten Mittheilungen ergab ein Versuch, welchen ich am
27. Juni dieses Jahres unter gütiger Beihülfe des deutschen Consuls in Santa Cruz

de Tenerife, Hm. Büchle, und des Musikdirectors Don Francisco Guigou im Hause

des erstereu anstellen konnte.

Der Pfeifende war ein Gomero, Namens Domingo Pinea aus Hermigua,

17 Jahre alt, damals Küchenjunge im Hotel Camacho, wo ich wohnte. Hr. Guigou
fixirte die Töne theils direct nach dem Gehör, theils mit Zuhülfenahme eines Kla-

viers. Ich füge die 4 kurzen Sätze, welche ich auf diese Weise in Noten gesetzt

erhielt, hier bei:

Alltto. portando.

Vas ä mi - sa hoy?

(Gehst du beut in die Messe?)

ra

-Itl— & F
_L lJV - I - 1

V 5
j * J

Tu has co - mi - do?

(Hast du gegessen?)
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Dag Pfeifen selbst geschieht in der von Bethencourt angegebenen Weise, je

nach Gepflogenheit des Betreffenden, nur mittelst der Lippen und der Zunge oder

mit Zuhülfenahmc der Finger. Geschieht das letztere, so kann ein beliebiger

Finger der rechten oder linken Hand oder je einer der rechten und licken Hand

eingefübrt werden, welche letzteren dann spitzwinklig in Form eines umgekehrten

lateinischen V aneinandergelegt werden. Eine wesentliche Rolle in der Modula-

tion des Tones spielen die Finger nicht, dienen sogar nicht einmal immer zur Ver-

stärkung desselben. Ich habe Leute ohne Zuhülfeoahme der Finger viel lauter

und durchdringender pfeifen hören, wie solche, die sich derselben bedienten.

Ein zweiter Versuch, den ich im Freien mit zwei Gomeros ganz besonders zu

dem Zwecke vornahm, um mich von dem gegenseitigen Verstehen von Frage und

Antwort in der Pfeifsprache zu überzeugen, hatte folgenden Verlauf:

Am 1. Juli, Abends 8 Ohr, gingen wir, der deutsche Consul, mehrere Herren,

Spanier, welche sich gleichfalls für die Sache interessirten, darunter 2 Aerzte, ein

Apotheker, sowie einige Kaufleute und ich auf einen, abseits der grossen Land-

strasse, die nach Orotava führt, gelegenen Nebenweg, etwa l km weit von der

Stadt Santa Cruz. Als die eigentlichen Actcure waren zwei Gomeros zur Stelle,

der eine, Diener des anwesenden Apothekers Don Eduardo Dominguez, hiess

Francisco Chinea, war aus Valle Gran Key, 26 Jahre alt, pfiff ohne Zuhülfenahme der

Finger. Der zweite hiess Juan Cabeza, war gebürtig aus Agulo, 34 Jahr alt, Acker-

bauer. Dieser bediente sich beim Pfeifen der Finger. Es war, bei hellem Mond-

scheine, ziemlich starker Nordwestwind. Das Rauschen der Bäume verhinderte

auf grössere Entfernung eine deutliche Verständigung, weshalb wir, entgegen un-

serer anfänglichen Disposition, den Versuch mit nur 50 m Distance machten.

Wir stellten zu diesem Zwecke gemeinschaftlich 8 einfache Fragen oder son-

stige Anreden zusammen, welche von zwei Herren aus der Gesellschaft gleichzeitig

aufgeschrieben wurden, selbstverständlich ohne Beisein der Gomeros. Dann stellten

wir uns in zwei Gruppen, jede mit einem der beiden Leute, in der genannten Ent-

fernung auf und es wurde nunmehr dem Francisco Chinea die erste Frage mit-

getheilt, welche er an seinen Landsmann richten sollte. Nach einem gellenden

einleitenden Pfiff, der ebenso von Juan Cabeza erwidert wurde und etwa „auf-

gepasst“ bedeutete, fragte Chinea:

Tienes frio? „Ist dir kalt?“ worauf sofort von drüben die Antwort gepfiffen

wurde: Tengo calor, „mir ist warm“.

Die zweite Ansprache begann der Verabredung gemäss Juan Cabeza mit

den Worten: Ordeiia la cabra, „melke die Ziege“. Hiervon wurde nur das Wort

cabra, Ziege, verstanden, hingegen die Antwort: No tiene leche, „sie hat keine

Milch“, welche Chinea pfiff, wurde sofort und vollständig verstanden.

Die dritte Frage: Pariö tu mujer? „Hat deine Frau geboren?“ welche auf

Wunsch eines der anwesenden Aerzte nufgestellt worden war, wurde nicht ver-

standen, ebenso wenig die Antwort.

Die vierte Redensart lautete: Vele al diablo, „Geh zum Teufel“. Sie wurde

sofort verstanden und mit den Worten: Y tu ä su abuela, „und du zu seiner Gross-

mutter“ beantwortet

Ebenso die fünfte Frage: En cuanto vendes la vaca? „wie hoch verkaufst du

die Kuh“, deren Beantwortung war: En treinta pesos, „für 30 Pesos“.

Die sechste gleichfalls: Vas al molino? „Gehst du in die Mühle?“ Antwort:

Todavia tengo Gofio, „ich habe noch Gofio“.

Die siebente Frage: Tu padre esta malo? „Ist dein Vater krank?“ wurde erst
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oach der dritten Wiederholung verstanden. Die Antwort: Esta mejor, „es geht ihm

besser“, dagegen gleich.

Die achte Frage endlich: Que ha tenido? „Was hat ihm gefehlt?“ wurde

ebenso wie die Antwort: Tenia calentura, „er batte Hitze“, sofort verstanden.

Wenn man berücksichtigt, dass die beiden Leute vorher noch niemals in der

Pfeifsprache mit einander gesprochen hatten und überdies den starken Wind in

Betracht zieht, so ist das Resultat ein sehr günstiges zu nennen. Bemerkt sei

noch, dass wir den Versuch, der augenscheinlich den Beteiligten selbst Spass

machte, zu so später Stunde anstellen mussten, weil die Leute am Tage zu ar-

beiten hatten.

Der bei weitem grösste Theil der Bevölkerung von Gomera kann sich in dieser

Weise unterhalten, ausgenommen sind wohl nur die besser situirten Bewohner,

die Honoratioren der wenigen kleinen Städte, welche die loset besitzt. Natur-

gemäss sind es — wie ich schon sagte — meist nur ganz einfache Dialoge, welche

in dieser Weise gepfiffen werden, nicht längere Auseinandersetzungen.

Einer weiteren sprachlichen Eigenthümlichkeit auf Gomera sei noch kurz Er-

wähnung gethan. Viele Bewohner, namentlich jÜDgere Leute, abmen im Scherz,

oder um Anderen unverständlich zu bleiben, beim Sprechen das Schnurren der

Katzen nach. Der von mir erwähnte Domingo Pinea verstand in dieser Weise zu

sprechen, was sich sehr drollig anhört. Doch ist dies, im Gegensatz zu der Pfeif-

sprache, allem Anscheine nach eine Spielerei, welche wenig practischen Werth hat.

Ueber einige Charakter- und sonstige Eigentümlichkeiten der Gomeros sei

schliesslich noch erwähnt, dass dieselben unter den übrigen Kanariern für nicht

besonders gutartig gelten. Jedenfalls besitzen sie ein sehr stark ausgeprägtes

I'reiheits- und Dnabhängigkeitsgefühl, was sie öfter zu Gesetzwidrigkeiten veran-

lasst, und sic sollen es auch in Bezug auf kleinere Vergeben gegen das Eigen-

thum, Felddiebstähle, auch in Bezug auf falsche Zeugenaussagen nicht allzu genau

nehmen.

Ebenso, wie die Bewohner von Hierro, geben sie häufig nach den anderen

Inseln, um sich dort als Arbeiter, Kellner u. s. w. zu verdingen, wandern, wie die

übrigen Insulaner, auch oftmals nach den überseeischen spanischen Besitzungen aus.

Hr. Joest glaubt, dass manche dieser Pfiffe professionell und nach Verabredung

gebraucht würden.

(19) Hr. Hartwich übersendet d. d. Tangermüude, 10. December einen Be-

richt über

neue Funde auf dem neolithischen Gräberfelde bei Tangermiinde.

Auf dem, in der Gesellschaft wiederholt besprochenen Gräberfelde bei der

Ziegelei vor Tangermünde (Verh. vom 10. Februar und 20. October 1883, 19. Januar

1881 und 19. März 1887) sind im November d. J. noch einige neue Gräber ge-

funden worden. Ein vorläufiger Bericht des Hrn. Hollmann ist schon früher über-

geben; aus demselben sind die in Anführungszeichen angeführten Stellen ent-

nommen.

„1. Kinderleiche, sehr zerfallen. Links vom Kopf ein napfförmiges Ge-

fäss, 8 cm hoch, oberer Durchmesser 19 cm, am Boden 8 cm (Fig. 2), darin

2 Steinmesser, 2 auffallend kleine querschneidige Pfeilspitzen von Stein, neben der

rechten Hüfte 7 schlecht erhaltene, kleine durchbohrte Thierzähne und zwischen

den Beinen noch ein Messerchen.“ Das bei dieser Leiche gefundene napfförmige
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Figur 1.

Gefäss hat auf der Innenseite des Bodens eine flache Vertiefung. Die beiden Pfeil-

spitzen sind aussergewöhnlich klein, nur 1,5 und 1,2 an lang. Bei dem ganz zu-

sammengedrückten Schädel habe ich gar keine Zähne gefunden.

,2. In einem schon berührten Grabe ein recht defekter Schädel.

*

„3. Ein Skelet, ausgestreckt, wie in den früheren Gräbern, unter dem Kopf

Figur 2. Figur 3.

Figur 4.

die Scherben einer Urne, welche zusammen-

gesetzt in Form der in Verh. 1883 Taf. VIII

Fig. 3 abgebildeten, jetzt im Kgl. Museum
für Völkerkunde befindlichen entspricht.

Während aber bei der letzterwähnten das

Ornament in sog. Winkelornament, oben

in 7, darunter in 4 Linien geordnet, be-

steht, sind bei der jetzt gefundenen oben

6 Horizontallinien, darunter 4 mehrfach

durchbrochene, bei denen auffällt, dass die

Endpunkte dieser Linien energischer ein-

gedrückt sind, als diese selbst (Fig. 3).

Die Maasse sind: oberer Durchmesser 13 er»,

Höhe 13,5 cm, grösster Durchmesser 18 cm, am Boden 12 cm, Henkelbreite 5,3 cm.“

„Als drittes ähnliches Stück tritt zu diesen beiden Gefässen ein auf demselben

Leichenfeld gefundenes, welches 1883, noch im Besitz des Ziegelmeisters befindlich,

von mir abgezeichnet ist (Fig. 4), später aber in den Besitz des Urn. Prof. Grüner
Dbergegangen sein soll. Hier sind wieder Winkelornamente in horizontalen Linien
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übereinander, 4 Gruppen mit je (von oben nach unten) 5, G, G und 7, zwischen

denen sieb Zwischenräume von je 1, 1 und 0,75 cm befinden. Die Maasse sind:

Höhe 14 cm, grösster Umfang 54 cm, Randdurchmesser 11,5 cm, Breite des Henkels

4 cm, seine Länge in Biegung 8,5 cm. Dies letztere Gefäss ist in der Sitzung vom

19. Januar 1884 bei Grab ]) erwähnt.“

Von dem Gefäss (Fig. 3) bemerkt Hr. Hartwich, es sei ihm auffallend ge-

wesen, dass die Linien sehr schwach eingedrückt sind; er würde das Ornament bei

einem einzelnen Scherben nicht für neolithisch erkannt haben.

Hr. Hartwich fährt sodann fort: Leiche 4. Arme im Klbogen scharf ge-

krümmt, so dass beide Hände am Kinn lagen, Beine höher wie der übrige Körper,

im Knie ebenfalls gekrümmt, Gesiebt nach links gewendet. An Beigaben fand

sich nur in der Beckengegend ein Messerchen.

Metall habe ich in keinem der Gräber gefunden, obgleich ich sorgfältig da-

nach gesucht habe. Die Schädel und einen Theil der Skeletknocben sende ich in

diesen Tagen; leider ist Nichts gut erhalten, doch hoffe ich, dass die Schädel 3

und 4 ziemlich Tollständig sein werden.

Ueber die Aussicht, weitere Funde zu machen, bemerke ich, dass zwischen

den jetzt gefundenen Skeletteu nichts mehr ist; ich habe Alles aufgraben lassen.

Ebenso ist die Hoffnung, über das Skelet 1 hinaus etwas zu finden, gering. Ich

habe dort beim Nacbgiaben vor 3 Jahren grosse Mengen von Lehmpatzen gefunden;

es scheinen dort also Wohnstätten gewesen zu sein. Links vom Wege ist alles

mit Ziegelschutt bis zu ziemlicher Tiefe ausgefüllt. Dagegen ist möglicherweise

noch etwas auf dem Nachbargrundstück zu finden, jedenfalls werde ich versuchen,

die Erlaubniss, graben zu dürfen, zu bekommen.

(20) Der Antrag des Vorstandes und Ausschusses auf Erhöhung des Jahres-

beitrages um 5 Mark, also auf 20 Mark, wird auf Vorschlag des Hrn. Künne
durch Acclamation angenommen.

(21) Es folgt die Wahl des Vorstandes für das Jahr 1888.

Hr. Vircbow ist statutenmässig für das Jahr 1888 nicht wieder wählbar.

Hr. Bastian sieht sich veranlasst, vorläufig aus dem Vorstande nuszusebeiden,

uin für die bevorstehenden Verhandlungen über die Aufnahme der Gesellschaft in

das Museum für Völkerkunde sich die nötliige Freiheit bewahren zu können.

Auf Antrag des Hrn. Vater wird durch Acclamation gewählt:

Hr. W. Reiss zum Vorsitzenden,

die Herren R. Virchow und Beyrich zu Stellvertretern,

die Herren R. Hartmann, Voss und Olshausen zu Schriftführern,

Hr. Ritter zum Scbatzmeisteh

1 .

2 .

3.

4.

5.

(22)

Eingegangene Schriften.

Marchesetti, Note intorno ad una fanciulla dclla tribü degli Acca, 1876.

, Descrizione dell’isola di Pelagosa, 1876.

„ Di alcune piante usate medicalmente alle Indie orientali, 1877.

„ Sugli oggetti preistorici scoperti recentemente a S. Daniele

det carso.

„ Alcuni conni sulla popnlazione di Aden, 1880.
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6.

7.

8.

9.

10.

11 .

12 .

18.

14 .

Marchesetti, Gita ad un banco di coralli a Gedda, 1880.

„ Sulla natura della cosiddetta Pelagosite, 1882.

„ Cenni geologici sull’isola di Sausago, 1882.

„ Di alcune antichita scoperte a Vermo, 1883.

n Hecenti esplorazioni di antichita nell'Istria, 1883.

n II castelliere di Cattinara, 1883.

„ Nuove ascie-martelli di pietra levigata, 1885.

„ La necropoli di S. Lucia presso Tolmino; scavi dal 1884,

Triestc 1886.

„ Cenni intomo agli scavi praticati nella necropoli di S. Lucia

nel 1885 e 1886.

Nr. 1— 14 von Hrn. Carlo de Marchesetti in Triest.

15. Korrespondenzblatt des Gesammtvereins der deutschen Gescbichts- und Alter- .

thumsvereine, Jahrgang 1—34, 1852—86; Geschenk des Gesammtvereins.

16. Barroil, Giulio, Dna gita fra i Calabro-Albanesi; aus Archivio per l'antropo-

logia e la etnologia 17, 1887; vom Yerf.

17. Rink, Henry, The Eskimo-Tribes, Copenbagcn-London 1887; vom Verf.

18. Post, A. H., Afrikanische Jurisprudenz, Oldenburg und Leipzig 1887.

19—21. Schneider, Oskar, Ueber Anschwemmung von antikem Arbeitsmaterial

an der Alexandriner Küste. — Ueber den rothen Porphyr der Alten. —
Zur Bernsteinfrage, insbesondere über sicilischen Bernstein und das Lyn-

kurion der Alten. — Aus Naturwissenschaftliche Beiträge zur Geographie

und Kulturgeschichte, Dresden 1887; vom Verf.

22. Uaselberg, E. von, Die Baudenkmäler des Regierungsbezirks Stralsund,

Heft 1: Der Kreis Frauzburg; Stettin 1881.

23. Monatsblätter Nr. I— 12, Stettin 1887. Nr. 22 und 23 von der Ges. f. pomm.
Gesell.- und Alterthumskunde.

24. Wibel, F., Chemisch-antiquarische Mittbeilungen, Hamburg 1887; vom Verf.

25. Török, Aurel von, Ueber den Schädel eines jungen Gorilla; aus der inter-

nationalen Monatsschrift f. Anat. und Phys. 1887, Bd. 4; vom Verf.

26. Baumann, Oscar, Beiträge zur Ethnographie des Congo, Wien 1887; aus

Mitteil. d. anthrop. Ges. Wien Bd. 17; vom Verf.

27. Gusbeth, Eduard, Zur Geschichte der Sanitäts -Verhältnisse in Kronstadt,

Kronstadt 1884; vom Verein f. siebenb. Landeskunde.

28. Hochstetter, F. von, Neue Ausgrabungen auf den alten Gräberstätten bei

Hallstatt, Wien 1878; aus Mitth. d. Wiener anthrop. Ges. VII.

29. Osborne, W., Der Hradischt bei Stradonic in Böhmen, Prag 1880.

30. Jahresbericht des authrop. Vereins zu Graz für 1878.

31. Pichler, Friedrich, Archäologische Karte von Steiermark, nebst Text, Graz

ohne Datum.

32. Die deutschen Kolonien der Provinz Rio Grande do Sul, Berlin 1881; heraua-

gegeben vom Centralvcrein für Habdelsgeographie.

Nr. 28—32 überreicht durch Hrn. R. Vircbow.

33. Castelfranco, Pompco, Liguri-Galli e Galli-Romani della Transpadana.

Ricerche e studi, con 6 tavoll., Parma 1886; vom Verf.

Druckfehler-Verbesserungen.

S. 501 Z. 8 von unten und S. 502 Z. 1 von unten lies Westufer statt Ostufer.

S. 669 Z. 32 von oben lies: dem Raume dahinter, wo der Heerd sei, eine Wand
sich nicht befäude
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Chronologisches Inhaltsverzeichnis

der

Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie, Ethnologie und Urgeschichte.

Namenverzeichnis» des Vorstandes und Ausschusses, der Ehren- und correspon-

direnden Mitglieder, S. 3. — Namenverzeichnis» der ordentlichen Mit-

glieder, S. 6. — Schriften -Tauschverkehr, S. 14.

Sitzung vom 15. Januar 1887. Wahl des Ausschusses für 1887, S. 17. — Neue
Mitglieder und Todesfälle, S. 17. — Italienische asiatische Gesellschaft

S. 17. — Maya-Hieroglyphen (Zinkogr.), Schellhas, S. 17. — Kupferaxt von
Säo Paulo, Brasilien (Zinkogr.), M. Uhle, S. 20. — Canocs und Canoebau
in den Marshall-Inseln (8 Zinkogr.), 0. Finsch, S. 22. — Seelenfänger und
Obrenzierrath von den Hervey-lnseln (2 Zinkogr.), Pleyte, S. 29. — Tanz-
bekleidung von Neu-Guinea (4 Zinkogr.), Pleyte, S. 30. — Anthropologische
Aufnahmen von Marokkanern, M. Quedenfeldt, S. 32, Virchow, S. 33. — Be-
deutung der Völkernamen in Marokko und Nord-Afrika, Wetzstein, S. 34.

— Dolmen im Ostjordanland (Zinkogr.), Nöthllng. Virchow, S. 37. — Stein-

axt aus tiabbroschiefer von Kielbaschin, Kr. Thorn (Zinkogr.), Adolf, S. 38;
Franke, S. 39. — Alte bearbeitete Hirschgeweihe von Weissenfels, Virchow,

S. 41. — Hügel bei Aschersleben, Becker, S. 43. — Schädel aus einem Steiu-

kammergrabe vom Scbarnhop bei Lüneburg, v. Stoltzcnberg. Virchow, S. 44.

— Alterthümer der Gegend von Lenzen und dem Kiebitzberge (9 Zinkogr.),

Handtmann, S. 47; Virchow, S. 52. — Topographische Skizze der Alter-

thümer aus der Umgegend von Wusterhausen a. Dosse (Kartenskizze), Alt-

richter, S. 52. — Bernsteinwerkstätte von Uutzke bei Belgard, Pommern,
Lemcke, Virchow, S. 56. — Silberschätze westlich von der Elbe, Virchow,

S. 58. — Resolutionen des Gesammtvereins der deutschen Geschieht»- und
Alterthumsvereine zu Hildesheim zum Schutz der nationalen Denkmäler,
Friedei, S. 60; Virchow, S. 61. — Näpfchensteine von Halberstadt, Friedei,

Virchow, S. 61. — Neue Abschnitte des Lim£ romanus und Hinkelsteine

in Hessen, Hofier, S. 61. — Reise in die Cyrenaica, Taubert, S. 64. —
Reise in Südwest-Afrika, Schlitz, S. 64. — Vancouver-Stämme, F. Boas,

S. 64. — Bevölkerungsstatistik von Cuba, Schliemann. Virchow, S. 66. — Ein-

fluss des Lichtes auf die Haut der Thiere, M. Wedding, S. 67; P. Ascherson,

Virchow, S. 68. — Satorformel, Treichel, Kolberg, S. 69; F. Liebermann. S. 74.

— Verbreitung des Schulzenstabes und verwandter Geräthe und Zeichen

(3 Holzschn.), Treichel. S 75. — Schlittknochen und Kundmarken, Treichel,

S. 83. — Alterthümer von Rudelsdorf, Kr. Nimpsch, Schlesien (9 Zinkogr.),

v. Kaufmann, S. 84; Virchow. S. 86. — Ueberreste der Wendenzeit in Feld-

berg und Umgegend (2 Kartenskizzen und 1 Durchsebn.), G. Oesten, S. 87;

Virchow, S. 94.

Ausserordentliche Sitzung vom 22. Januar 1887. Obmann des Ausschusses S. 95. —
Dir. Luchs f, S. 95. — Circularverfügung der Minister des Cultus und
des Innern, betreffend die unbefugten Aufgrabungen vorgeschichtlicher

Alterthümer und die Verschleppung der Funde S. 95. — Anthropologische

Gesellschaft zu Bombay S. 97. — Gebogene Bronzenadeln (Säbelnadeln)
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mit Schlussring aus dem Züricher See, R Forrer jun., S. 97. — Spreewald-
haus (Grundrissskizze), Miischner, S. 98; Virchow, ». Schulenburg, S. 105. —
Codex Borgia und verwandte aztekisebe Bilderschriften. Seler, S. 105. —
Vorgeschichtliche Gräber in Japan (mit 20 Zinkogr.}, Oonitz, S. 114; Ols-

hausen, S. 126. — Milhraeum io dem Kiternsteine (Zinkogr.), Schierenberg,

S. 126. — Kiogegangene Schriften S. 127.

(Konferenz vom 11. Februar 1887. Alterthümer und Kthnographisches von Hawaii,

Arniny, S. 129; Virchow, S. 129; Bastian, S. 138.

Sitzung vom 19. Februar 1887. Tod von Karl Schröder, Garbiglietti und
Henzen S. 139. — Neue Mitglieder S. 139. — Verhandlungen mit der

Generalverwaltung der Museen S. 139. — Pfahlbauten von Adelnau (Posen)

Cultusminister, S. 140. — Marmorbüste Nachtigal’s. Biichting. S. 140. —
Wiener anthropologische Gesellschaft, Heger, S. 140. — Säbelnadeln aus

dem Pfahlbau vou Wollishofen, Züricher See (8 Zinkogr.), Heierli, S. 140.

— Thonring von Wittmannsdorf und Pseudoringwälle im Kreise Buckau.
Behla, S. 141. — Bronze-Halsschmuck vom Schönauer Uof unweit Gr.-

Gerau (2 Zinkogr.), Kofler, S. 142. — Eimerförmige Tbongefässe in der
Lausitz (1 Zinkogr.), Jentsch, S. 143. — Doppelkonische Steingebilde und
Kantsteine, Jentsch, S. 144. — Schädel vom Scharnhop, Hannover, von

Stoltzenberg, S. 144. — Abdruck eines Buckels aus dem Silberfunde von
Rosbarden, Oldenburg, Wippo, Virchow, S. 144. — Banaoleute und Guianen
von den Philippinen (2 Zinkogr.), Schadenberg, S. 145, — Bronzeschmuck
von Labaticken bei Prökuls, Ostpreussen (5 Zinkogr. und eine Situations-

skizze), Uhl. Vater, S. 159; Virchow, Voss, S. 162. — Fund von Cucuteni,

Dist. Jassy, Rumänien, Tictin, Virchow, S. 162. — Vorgeschichtliche Alter-

tbümer im Herzogthum Lauenburg, insbesondere im Sachsenwalde (4 Karten-

skizzen), v. Binzer. S. 162; Virchow, S. 172. — Liste der mexikanischen
Monatsfeste, Seler, S. 172. — Nachbildungen der Runenspeerspitze von
Müncheberg, Blell, S. 177; E. Krause, S. 179; Olshausen. S. 182; Voss, S. 185.
— Eingegangene Schriften S. 185.

Ausserordentliche Sitzung vom 26. Februar 1887. Medaille aus Schweizer Pfabl-

bauten-Bronze, v. Feilenberg, Ad. Meyer, S. 187. — Augenblicksbilder, 0. An-

schütz, S. 187. — Bronzen aus Posen, Schwartz, S. 187. — Myxoedem,
Virchow, S. 187. — Urgedanken des Menschen, Abel, S. 188; R. Hartmann.

S. 105. — Verbreitung der Buschmänner nach den Berichten neuerer

Forschungsreisenden, G. Fritsch, S. 195; R. Hartmann, S. 201
;
Virchow, Bastian,

Bartels, S. 202. — Retinirter Zahn mit offener Wurzel in dem Unterkiefer

einer Goajira (2 Zinkogr.), Virchow, S. 202.

Sitzung vom 19. März 1887. Graf Zawisza f S. 209. — Neue Mitglieder S. 209.
— Festsitzung zu Ehren des Herrn W. Junker S. 209. — Chamisso-
denkmal S. 209. — Aegyptieche Reise, Schllemann, S. 210; Virchow, S. 213.
— Ras Allula, O.-^lermes, S. 213. — Akka in Italien, Luzzatto. Corazza.

S. 213; v. Luschan, S. 215. — Schädel der römischen Zeit von Westeregeln,

M. Lindner. Virchow, S. 215. — Bevölkerung von Mönchgut, Th. Pyl, S. 215.
— Photographien von Eingebornen Indiens. Bartels. S. 216. — Urncnfelder

bei Tangermünde (Situationsskizze, Taf. III und 32 Zinkogr.), Hartwich,

S. 216. — Namen der Maya-Götter (mit 63 zinkogr. Abbild.), Seler, S. 224.
— Bedeutung des Zahlzeichens 20 in der Maya-Schrift (mit 21 zinkogr.

Abbild.), Seler, S. 237; Bastian, S 241. - Nahrungs-, Reiz- und kosme-
tische Mittel bei den Marokkanern (Hierzu Tafel IV und I Zinkogr.),

Quedenfeldt, S. 241. — Hungerversuch des Hm. Cetti, Virchow, S. 285. —
Eingegangene Schriften S. 286.

Sitzung vom 23. April 1887 Doktor-Jubiläum des Hrn. Beyrich S. 287. — Dienst-

Jubiläum des Hrn. Wiepcken S. 287. — Forel f S. 287. — Neue Mit-

glieder S. 287. — Generalversammlung der Deutschen anthropologischen

Gesellschaft zu Nürnberg S. 287. — Internationaler Congress für Hygiene
und Demographie in Wien S. 287. — Reise der HHrn. v. d. Steinen und
Ehrenreich, Joest, S. 287. — Gesichtsurne von Dürschwitz Kr. Licgnitz
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(2 Zinkogr.), Klose, S. 288; Virchow, S. 289. — Urnenfeld bei Seilessen,

N.-Lausitz (1 Zinkogr.), Jentsch, 8. 289. — Bronzccelte von Poblo, Kreis

Guben (3 Zinkogr.), Jentsch, 8. 290. — Wendentöpfe in der Lausitz

• (5 Zinkogr.), Jentsch, 8. 291. — Wendische Flurnamen in der Lausitz,

Jentsch, 8. 291. — Bezeichnung wendischer Familien, Müschner, S. 292. —
l'agalische Verskunst, J. Rizal, 8. 293; Virchow, S. 295. — Ethnographische
Mittheilungen aus Venezuela, Ernst, 8. 295. — Motilonen-Schädel aus Vene-
zuela (6 Zinkogr.), Ernst, 8. 296; Virchow, S. 301. — Wörter aus der

Sprache der Indianer von Tucurä, Neu-Granada, Ernst, S. 302. — Methode,
die Schädel- und Gesichtsindices bildlich d&rzustellen (2 Zinkogr.), Mies,

S. 302. — Bronzefund aus der See bei Aschersleben (4 Zinkogr.), Becker,

8. 304; Virchow, S. 306. — Ornenfriedhof und Scbädelbruchstück Tom
Galgenberge bei Friedrichsaue, Prov. Sachsen (16 zinkogr. Abbild.), Becker,

S. 306; Virchow, S. 310. — Procurator tractus Sumelocennensis et tractus

transmilitani, Mommsen. S. 311. — Grabfund auf dem Bali Dagh bei Bunar-
baschi, Troas, F. Calvert, Virchow. S. 312. — Malediven, Rosset, S. 314. —
Ungarische volkstümliche Fischerei, 0. Hermann. Friedei, 8. 314. — Aegyp-
tischer Caviar, Butargh, P. Ascherson, 8. 315. — Siagosch in Kafiristan,

Junghann. Virchow. Hartmann. S. 315. — Hünengräber im südlichen Jütland,

Boye, Flon, S. 315. — Excursion nach Gardelegen, Hollmann, S. 316. —
Dreijähriges Mädchen mit Polysarcie, W. Petsch, S. 316. — Anthropolo-
gische Commission in Bremen S. 316. — F'und Ton Bernstein- und Bronze-
scbmuck im Moor bei Lilientbal, Bremen, Buchenau, S. 316. — Bildliche

Darstellung des llas Allula und Handschreiben desselben, R. Hartmann,

S. 318; Hermes, S. 321. — Bronzefigur von Rügen, Olshausen, S. 321. —
Gräberfunde von den Key-Inseln (I Zinkogr.), A. Langen, Virchow, S. 321;
Bastian. S. 321. — Schädel von Dualla von Kamerun, ZintgrafT, Virchow,

S. 331. — Transkaukasische und babylonisch-assyrische Alterthümer aus
Antimon, Kupfer und Bronze, Virchow, S. 334. — Eingegangene Schriften

S. 338.

Sitzung vom 21. Mai 1887. Neue Mitglieder S. 339. — Zurückweisung des Herrn
Scbliemann in der Troas S. 339. — Brasilianische Reise, K. von den
Steinen. S. 339. — Erhaltung megalithischer Monumente, Cultusminister,

S. 340. — Swinegel und Hase, R. Andree, S. 340. — Name der Prignitz,

W. von Schulenburg, 8. 342. — Firdwohnungen in Oldenburg, W. v. Schulen-

burg, S. 343. — Aegyptische Reise, Chamäleon, Paul Ascherson, 8. 343;
R. Hartmann. S. 344. — Geschenk vaterländischer Alterthümer, Schellhas,

8. 344. — Excursion nach Arneburg, Hollmann, S. 344. — Gemme von
Idaard, Friesland, M. Bartels, W. Pleyte. 8. 345. — Prähistorische Gegen-
stände aus der Umgegend von Cuxhaven, Bartels, S. 845. — Verzierte
knöcherne Leiste aus Hissarlik, Olshausen, S. 346. — Lausitzer Funde von
Beitzsch, Bodenzeichen von vorslavischen Thongefassen, Gürtelhalter der
Tene-Zeit, schmaler Knochenkamm von Guben (2 Ziukogr.), Jentsoh. S. 349.
Bronze-Moorfund von Stentsch, Posen (1 Zinkogr.), W. Schwartz, E. Krause,

S. 353. — Gräberfund von Kuwenczyn, Posen (2 Zinkogr.), Virchow, S. 354.— Posener Archäologische Mittheilungen, v. Jazdzewski und Erzepkl, Ols-

hausen, Virchow, Voss, S. 361. — Ueberlebsel pommerscher Gebräuche
(3 Photogr.), Schlitteu auf Thierkiefern, Pfriemen, U. Jahn, Virchow. S. 361;
Woldt, Maass. S. 362. —

- Ethnographisch-linguistische Uebersichtskarte von
Asieu, Haardt. S. 362. — Neue Erwerbungen des Museums für Völker-
kunde, Bastian. S. 366. — Anthropologische Excursion in die Altmark,
Virchow, 8. 365. — Berichtigung S. 365.

Sitzung vom 18. Juni 1887. Tod von A. Ecker, S. 367. — Grabstein für

J. M. Hildebrandt, S. 367. — Jubiläum von Wiepken, S. 367. —
Correspondirende und neue Mitglieder 8. 367, 368. — Gesellschaft der
F'reuude der Wissenschaften in Posen S. 368. — Staatszuschuss für 1887, 88
S. 368. — Maassregeln zur F.rhaltung der Pipinsburg bei Sievern, Hannover,
Cultusminister, Virchow, 8. 3G8. — Eiserne Modelle tiordamerikanischer
Thierroounds, v Alten. 8. 370. — Knöcherne Schneiderpfriemen, v. Alten,

Virchow, S. 370. — Silberfund von Klein-Kossharden, Dannenberg, S. 370. —
/•
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Durchlöchertes Gefäss zur Aufbewahrung von Krebsen (Zinkogr.), Jacob,

S. 371. — Vorgeschichtliche Wohnstätte bei Schönlanke, Bromberg, Buch-
holz, S. 377. — Mohammedanische Bruderschaften in Algerien, ten Kate,

S. 371. —» Ehelicher Communismus bei den alten Slaven, Tichernischeff,

S. 375. — Zusammenleben der Brautleute auf Probe in Yorkshire, G. v. Bussen.

S. 376. — Sprache der Motilonen, A. Ernst, S. 376. — Halbmondförmige
Feuersteinschaber in Schweden, Flnn, S. 378. — VorslaTische Kundwälle
bei Zöllmersdorf und Möllendorf, Kr. Luckau, Behla, S: 378. — Urnen-
decke! mit Falzrand (8 Zinkogr.), M. Erdmann, S. 379. — Excursionen nach
der Altmark, Vlrchow, S. 382 (Die Wische und Werben S. 382, Uardelegen
S. 388, Arneburg (7 Zinkogr.) S. 390, Tangermünde und Nachbarschaft

(5 Zinkogr.), Hartwich, S. 393, Salzwedel, Kuhrt, 8. 396); Bartels, Ed. Krause,

S. 399. — Vorgeschichtliche Fundstücke im Märkischen Museum (7 Zinkogr.),

Buchholz, S.400. — Thierstück aus Bernstein von Stolp, Pommern (3 Zinkogr.),

Vlrchow, S. 401. — Slavischer Burgwall und Stein kammergrab bei Stolzen-

burg, Pommern (11 Zinkogr.), Leinoke, S. 402; Vlrchow, S. 403. — Hügel-
gräber aus später Zeit tod Horno, Kr. Guben (2 Zinkogr.), Jentsch, S. 404.
— Räucbergefäss von Reichersdorf (3 Photogr.) und Parchan, Jentsch,

S. 406. — Photographien von schweizerischen Pfahlbausachen, E. v. Fellen-

berg, S. 407. — Gypsabguss des Schädels von Haydn und Photograpbieen
der Schädel Schubert's und Beethoven's (3 Zinkogr.), C. Langer. Virchow,

S. 408. — Stirnbein mit partiellem Defekt aus dem Pfahlbau von Olmütz,
Wankel, Virchow, S. 412. — Römische Silberscbale mit Tbierdarstellungen
von Oppeln, Teige, Virchow, S. 413. — Prähistorische und moderne Gegen-
stände vom Ural und aus Turkestan (7 Zinkogr.), Pölzam. Vlrchow, S. 413.
— Katalog der Gesichtsmasken von Südseetypen, Finsch, S. 415. — Aelteste

Metallzeit im südöstlichen Spanien, Slret, Virchow, S. 415. — Peruanische
Alterthümer in Leiden, Th. v. Bunsen, S. 417. — Zwergenfamilie Kostezky,
Bensengie, S. 418. — Taus, indisches Saiteninstrument (Zinkogr.), Bahäd-
hurji, S. 418. — Vorgeschichtliche Erwerbungen des Museums für Völker-
kunde, Voss, S. 419. — l-'uodobjecte von Culm, Westpr., Voss, S. 420. —
Imitirte Wendelringe, Fritze, S. 421. — Landkartenstein auf dem Schloss-

berge bei Neustadt, Westpr. (Zinkogr.), Taubner, S. 421. — Besuch des
Museums für Völkerkunde, Bastian, S. 422.

Sitzung vom 16. Juli 1887. Tod von Grewingk, Battaglini und Friedr. Henning,
S. 423. — Neue Mitglieder S. 423. — Ausstellung sibirischer und urali-

scher Gegenstände in Jekaterinenburg, S. 423. — Tanzmaske von Südoat-
Neu-Guinea (Zinkogr.), Finsch, S. 423. — Ethnographische Stellung der
Guajiro-Indianer, A. Ernst, S. 425. — Untersuchungen der Schingü-Expe-
dition, namentlich über Sambaki’s in der Provinz St. Catharina (2 Zinkogr.),

K. von den Steinen, S. 444; Virchow, S. 450. — Philippinen-Ausstellung in

Madrid und verkrüppelte Zwergin (Zinkogr.), Joest, S. 450; Vlrchow. S. 451.

Schädel von Merida, Yucatan (4 Zinkogr.), Curschmann, Vlrchow, S. 451. —
Jadeitkeil von S. Salvador, Central-Amerika (2 Zinkogr.), Schönlank. Virchow,

Arzrunl, S. 455. — Assyrische Steinartefakte, namentlich aus Nephrit
(5 Zinkogr.), Blas, Vlrchow, S. 456; Arzrunl, S. 459. — Funde von Sellessen,

Kr. Spremberg (2 Zinkogr.), Jentsch, S. 461. — Geometrische Verzierungen,
mit mebrzinkigem Geräth gezogen, aus der Lausitz (2 Zinkogr.), Jentsch,

S. 463. — Chemische Analyse von vorslavischen und slavischen Geläss-
fragmenten, E. Jensch. S. 464. — Botenkeule in der Oberlausitz, H. Jentsch,

S. 465. — Unterste Culturschicht auf dem Hrädek bei Caslau
,

Böhmen
(33 Zinkogr.), Kl. Cermäk, S. 466. — Schädel aus der Nachbarschaft von
Tangermünde, Hartwich, Virchow, S. 480. — Die 3 deutschen Schädeltypen,
v. Holder, Vlrchow, S. 482. — Silberscbale von Wichulla, Oberschlesien,

Teige, S. 483. — Thüringische Trachten und Elle von Kyritz, W, Schwartz,

S. 483. — Verhandlungen mit der GeDeralverwaltuDg der Königl. Museen,
S. 484. — Aztekische und Maya- Handschriften, Seler, S. 485. — Ein-
gegaugene Schriften, S. 485.

Sitzung vom 15. October 1887. Tod von W. Koner, Graf Gozzadini, Haast,
Kau, d’Aguiar, Pansch, Passavant, Curtb, S. 487. — Kooptation
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in den Ausschuss S. 488. — Neue Mitglieder S. 488. — Gäste S. 488. —
Verhandlungen mit der Generalverwaltung der K. Museen S. 488. —
Wissenschaftliche Congresse von Nürnberg, Mains, Wiesbaden und Wien.

Virchow, S. 489. — Niederlausitziscbe anthropologische Gesellschaft, S. 490.

— üralisch-sibirische Ausstellung in Jekaterinenburg S. 490. — Riesen-

grab von Melln, Cultusminister, S. 490. — Ausgrabungen in Ostpreussen 1887,

Cultusmlnlster, Virchow, S. 491. — Lage von Rethra auf der Fischerinsel in

der Tollense (2 Kartenskizzen), Brückner, S. 492. — Oeberreste der Wenden-
zeit in Feldberg und Umgegend, Mekl.-Strelitz, G. Oesten, S. 503. — Unse-

burger Hausurne, Becker, S. 505. — Gefässformen des Lausitzer Typus,

heiliges Land bei Niemitzsch (2 Zinkogr.). H. Jentsch, S. 507. — Begräbniss-

feld bei Brunn, Kr. Ruppin (15 Zinkogr.), Altrichter, S. 509. — Gräberfeld

von Kommerau, Kr. Schwetz, Westpr. (20 Zinkogr.), Florkowskl, S. 512. —
Bildzifferschrift aus einem alten Brunnen bei Neustettin (3 Zinkogr.),

Taubner, S. 520. — Asche von Kawenczyn, Posen, Hauchecorne, S. 522. —
Neolithische Station in der südlichsten Ziegelei zu Caslau, Böhmen
(21 Zinkogr.), Kl. Cermäk, S. 522. — Ausgrabung der Aseburg, Hannover,

v. Stoltzenberg, S. 525. — Tüllencelte des ungarischen Nationalmuseums zu

Budapest (4 Holzschn.), Otshausen, S. 528. •?- Fels- und Stein-Inschriften

am oberen Jenisei, Aspelin, S. 529. — Brasilianische Sambaquis, v. Eye,

S. 531. — Bronzekessel von Hennickendorf bei Rüdersdorf (1 Zinkogr.), Frledel,

S. 534. — Scheinbare Gesichtsurne und Bronzefund von Feblitz, Kr. Anger-

münde (2 Zinkogr.), Friedei, S. 536. — Altchristliche Cultusgeräthe, Friedet

S. 541. — Archäologische Erinnerungen von einer Reise in Süd-Oesterreich

(4 Zinkogr.), Virchow, S. 541. — Antimongeräthe aus dem Gräberfeld von

Koban, Kaukasus, Virchow, S. 559. — Kieselartefakte vom Wadi Tarfeh

und der arabischen Wüste, Aegypten (2 Zinkogr.), Schweinfurth, S. 561. —
Jadeit aus Borgo Novo, Graubündten und aus Mähren, Schnchardt, Virchow,

S. 561. —• Photographie von Liu-Kiu-Mädchen, Joest, S. 562. — SüdweBt-

afrikanische Schädel, Schinz, S. 562. — Riese von Freiwaldau (Oesterr.

Schlesien), Buschan. 'S. 562. — Lineare Darstellung von Schädel- und
Gesichts-Indices, Mies, S. 564. — Diluvialer Schädel von Nagy Sap. Ungarn

(2 Zinkogr.), v. Luschan, S. 565. — Westafrikanisches Ringgeld (1 Zinkogr.),

I. WolfT, Virchow, S. 566; Hartmann. S. 567. — Häuser mit Eulenlöchern in

der Priegnitz und Westfalen (2 Zinkogr.), W. v. Schulenburg, S. 567. —
Riesengrab von Melln, v. Schulenburg, Virchow, S. 568. — Das alte deutsche

Haus (19 Zinkogr.), Virchow, S. 568. — Eingegangene Schriften S. 589.

Sitzung vom 19. November 1887. A. Geyger f, S. 591. — Neue Mitglieder S. 591.

Correspondirende Mitglieder, Schreiben von Kollmann, S. 591. — Er-

höhung der Jahresbeiträge der Mitglieder S. 592. — Berliner Pflegschaft

des Germanischen Museums in Nürnberg S. 592. — Polizeiliche Messung
der Gefangenen S. 592. — Kupferaxt von S. Paulo. Brasilien, v. Tschudi,

S. 592. — Centralbrasilianische Expedition, von den Steinen, S. 593; Ehren-

reich, S. 594. — Bezeichnungen verschiedenfarbiger Pferde in Argentinien,

Joest, S. 596. — Wörterverzeichniss der Cayapä uud der Quichua, Ecuador,
Wllczynski, S. 597. — Geräthe und Ornamente der Pueblo- Iodianer

(21 Zinkogr.), Seler, S. 599. — Herkunft des Bernsteins an kärnthnerischen
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Dobritz, Kr. Ziegenrück, Lanzenspitzen 183.

Dollchoeepbille, Schädel von d. Aequator-Station,

Congo 644, Scbädel_v. Bangala 642, 647,

bei d. Baleke, Wambundu e tc., Congo 647,
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Sch. v. Friedrichsaue, Prov. Sachsen 311,

Sch. v. Scbarnhop 46, Sch. von_Mogador

34, d. Zulu 334,

—
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—

Ostjordan-

land 37. _
Donar- Hammer, Halberst adt 61.

Donbäk, Jütland, Hünengrab 315.

Doppelkuöpfe v. Bernstein 607.

Dorfaulagen, Altmark 397, Kr^-Neidenburg, Ostpr.

Dosa, Bitbynien, griechische Inschrift 311.
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Edda, Wielandsage nnd Siegesstein 709.
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375.
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d
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,

Gerätbe u. Waffen v. Frögg, Kärntben

556, Kettlach, Istrien 545. Nassen fuss. Kra in

551, Grohieten, Kr. Fiscbhausen, Ostpr. 491,

Japan 122. E.-Lanzenspitze, Paretz, Kr

Osthavelland 419, E. Messer v. H rädele ,

Czaslau 475, v. Schlossberg b. Kuglacken,

Kr. Weblau, Ostpr^_492, E. Messer u.
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Donbäk, Jütland 316, E.-Reste, Aaken,

Kr . Kalbe 655, Schlaupitz, Schlesien 68Q. _

a. Hügelgräbern des Sachsenwaldes 727,

—

E.-Scblacken u. Schmiedeeisen v. Hrä-

_ dek in Czaslau, chemische Analyse dess.

478, K. Modelle nordumerikanischer Thier-
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Elfenbein, E.-Funde in Spanien 416, E.-Ringe

von Kamerun 832.—
676, Spreewald 98, d. Südslaven 666, sb^—EUoxcnus 75.

vische u—ilautsche 670, hufeisenförmige D.

397, 671.

Dorfklrrheu, Bauart 588.

Dorfnamen, Altmark 384 ff.

Dorum, Hannover, Pipinsburg u. Bülzenbett das.

345.

Draa, Marokkaner 32.

Drebkau, Kr. Kalau, Urnendeckel 380.

Drehscheibe, bei japanischen Gefässen 119.

Eligius d. Heilige, Gemmenschneider zu Solignac

697.

Elle mit Inschriften, iu-Kyritz, Kr. Ost-Priegnitz

483. _
Email- Verzierungen a. Bronze- Ring—442, Silber-

buckel 144. —
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d'Entrecasteaux-Inseln, Canoes 29.
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Drelbägelfeld b. Aschersleben 43.

Dreiperiodensystem 613.

Dreschen, Marokko 249.

Drillbohrer (Drihal) v. d. Marshali-lnseln 26, in
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Estavayer, Pfahlbauten Bronze 187.

EstrHte, Sambaki StatiönT STäTCäTEarina 446.

Ethnographie v. Hawaii 129, Stellung
-

*!: Guaji-

ros u. Arawaken—42ö, Uebersicbtskarte der
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fabrikat ion~~288, Früchte 260
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533.
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492.
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-
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Flscbrrel in Hawaii 135, ungarische F. 314.
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stätte, Retbra 492.

Flechllngm, Allmark, slav. Ursprung d. Ortes 399.
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Flurnamen, Niederlausitz 291.
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Franken, Fränkisch, FV-Haus 577.

Franeker, Niederlande, Alterthemsfunde 694.
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Frauensrhäde) s. Schädel.
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gräber 165.

Frlrsacb, Friesack, Bedeutung d. Namen 557.
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—
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dek in Czaslau 469, 470, 472, 477, v. Kie-
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Schönlanke, Prov. Posen 374^—Scharnhop,

Hannover 44, 45, a. Spanien 416, v. Wuster-

hausen a. D. 55, F.-Splitter a. Aegypten

561, halbmondfürmige-F.-Schaber v. Näsinge,
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Fibeln. V. Bronze v. Tangermünde 223, v. Fuhls-
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Fritabtr, Alsengemme 689 Anm., 690, 692.

Frögg, Kärnthen, Bernstein aus Gräbern das.— 604, Funde von Blei, Bronze etc. 553.

Frose, Anhalt-Dessau, Bronzefund 304, Schädel— 42, 806.

Fösse d. Buschmänner 198, 662^-

FuhlibüUel- bei Hamburg, Funde 724.
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Gandow, West-Priegnitz, Urnen 4Sb—

tiangbauten, Scharnhop, Uannov^r-45.

Gardelegen, Urnenfelder 388, Excursion 3167”

Garlln bei Gandow, West-Priegnitz, Urnenfeld 49.
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Gehren, Kr. Luckau, Burgwall 722.
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Gemme v. Idaard, Friesland 345, v. Briesenhorst

704, vom Alsentypus 688 ff., 69ÖT702, 704 ff.,
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702.
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Ver-, Hildesheim 60, Mainz 490, G.-V. d.
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Germanien 311.
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368.
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ders. 302, 564.
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Grsirbtsurucn v. Cominerau, Kr. Schwetz 514,
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tung d. G. 289.

Grslcbtsilegel v. Dazaifu in Japan 120.
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Glfhdverilrrnngen an Bauernhäusern 671, b. Bre-
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Giesel van Lier, Mödlichj-West-Priegnitz 50;—
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Glas-Bruchstücke v. Hiädek in Czaslau 471,

G.-Fluss v. Rheinland—711, G.-Gemtnen

345, 688, 704T-706, G.-Perlen v. Komme-
rau, Kr. Schwetz-512, Idria, Istrien 547,

TangermÜHcle, Altmark 223, in Dolmen,

Japan 122.
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Gnicbwiti, Kr. Breslau, Steingeräthe u. A. 682.

Goajlro s. Guajiro.

Göhren, Kr. Krossen,—Ffurliämen 292.

Götzenbilder v. Hawaii 137; fn. Idole.

Gold in Spanien 416, Eiserner Ring, plattirt,
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_
vrDonbäk, Jütland
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v. Hrädek, Czaslau 466, G.-Funde i. e.

Kegelgrabe aaf d. Bali Dagb, Troas 313,

.Goldene Wiegen“ 51.

Kamera, Pfeifsprache auf d. Insel 731, geologi-

sche Beschaffenheit 738.

Gorgast, Kr. Lebus, Tbongefäss 143.

Gottesstadt, Prämonstratenser- Kloster im Paar-

steiner See, Kr. Angermünde 540.

Grabhügel bei Scharnhop, Hannover 44; s. auch

“Hügelgräber, Kegelgräber.

Grabkow, Kr. Krossen, Flurnamen 292.

Gtiber d. Bronzezeit in Hintcrpommern 605,

Einzelgräber, Sachsenwald 168, G. mit Bett-

tüchern bedeckt 62, Dolmen, Japau 114.

Gräberfelder b. Tangermünde 216, Komraerau,

Kr. Schwetz 512, römischer Zeit, Ostpr. 491,

Gr. am oberen Jenisei 531, Funde aus Gr.

im Museum v. G raz (Goldes, Strassengel,

Kettlach etc.) 544, Museum v. Triest (Vermo,

S. Lucia, Idria, Karfreit) 546, Museum r.

Klagenfurt (Frögg, Tscherberg etc ) 553,

Museum z. Laibach (Watsch, Nasseufuss,

St Margarethen etc.) 549, Museum z. Wien
(Leobersdorf, Brunn, Gaiufarn) 542, Keo-

lithiscbes Gr. b. Tangermünde, Altmark 741,

Gr. v. Schlaupitz, Kr. Reichenbach 678,

“Fuhlsbüttel 724; s. a. Urnenfelder.

Gräberfunde, Niederlausitzer 461, v. Bali Dagb,

Troas 312, Kawenczyn, Prov. Posen 354,

Key-Inseln 32L
Gran Cordillera Central, Guinanen und Banao-

leute das. 145.

Granltbloeke, bearbeitete, in d. Sambakis v. Sta.

Catharina 448.

Graphlt-Ueberzng auf Thongefässen v. Hrädek

in Czaslau 470, 477, v. d. neolithischen
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Station in Czaslau 523, v. Schlaupitz,

Schlesien 679.

Graupzig b. Lommatsch, Thongefäss 143.

Gm, Museum da». 543.

Grebieteii, Kr. Fischhausen, Gräberfeld 491.

Griechen, Griechisch, Gr. Import nach dem Nor-

den 558.

Gross-Gerau, Hessen, Bronzeringe 142.

Gross-Wantzer, Altmark, Urnen 387.

Grüne Eiche, Kr. Sorao, Thonschale mit Füssen

“351.

Gffajtros, ethnographische 8tellnng"~425, Name

427, Voctttrolar 429, Grammatisches 437,

FaiiTttlen Verhältnisse, Namen 439, Sitten

442, SchäcteLüOl, Ketinirter Zahn 202.

Gnaranl 295, 533.

Gaben, Flurnamen im Kr. G. 292, Thongefässe

v. Guben 351, mit geometrischen Verzie-

rungen 4637 Knochenkamm 852, UrnerF"

decke I 380, 38ir~

Gürtelhaken, Gürielhalter-v.-Warnow u. Steesovr,

Kr. West-Priegnitz 49, Tangermünde 222,

Wirchenblatt 351.

Gulnanen. Luzon 145.

GulblnrT-Kn-Rosenherg, Ostpr., Alterthümer 675.

Gus'formeti v. Hrädek in Czaslau 474.

Gipsabgüsse votrHaydn’s SrMdel 408; von schwä-

bischen Schädeln 482.

GypiOiasLe e. Muteke v. Congo 649; s. a. Ge-

sichtsmasken. —H.

Haarrr Busch negern u. Indianern 621, e. Busch-

mannsfamilie 661.

Haarmrusrhen aus Birma 651.

Haartrachten h. d. Nubieriunen 211, d. Völker

a. mittleren Cungo 627, 628;

—

Haaso, Krr-fchiben, slav. Gefässe 291, vorslav.

Gefässe m. Bodenzeichen 350, Schale mit

radialen Strichen 508, Ei»enfund 721.

Harksilberfuude. westliche Gronze-ders. 60, 11.

v. Uszcz, Kr. Culm, 421.

lUugrphrtt« v. Nephrit, aus Erbil 457, 459, 724.

Hangescbtuurk v. Eisen, Tangermünde- 223.

Hajcendürfer, Altmark 384.

Hakrlbrrg hei Friedriciuwue, Kr. Ascbersleben

307.

Hakfiiktett« als Verzierung, Kl. Rosharden 145.

Halberstadt, SchuIensteinT
—Don;ir-Hauimer und

Leggenstein das. 61-

Halbmond *k-Amulet, Algerien 372.

Hallstatt, Gräberfeld das. 542, H.-Zett, Gräber-

felder von Idria, Istriüü-547, in Krain 551,

in Kärnthen 556, Ursprung der H.-Cultur

557.

Halluiu, Gemmeufundort (?) G95.

Halsschmuck, Bronze-H. v. Schönaner Hof, Hessen

142, Labaticken, Ostpr. 159.

Hamiurr im Gemeindedienst, Niederlausitz 722.

nand als Aiuulet in Algerien 372.

Handelsstrasse, b. Kolberg u. au d. Persante 57.

Handmühle v. Htädek in Czaslau 475.

Handschriften, aztekische u. Maya-H. 485; s. a.

Codices^

Hannover, Hausanlagen 670, Hügelgräber 172:

siebe auch Achiiü7~Altenwalde, Ammerland,

Aseburg, Bardowik. Behringen, Bronzen,

Bülzenbett, Buxtehude, Cuitusmiuisieiium,

Dorum, Eisen, Feuerstein, Gangbauten,

Giehelverzierungcu, Hasethal, Heiden-

schanze, Heldenstadt, Üildesheim, Höhbek,

Kegelgrab, Leicbenbrand, Lilienthal, Lüne-

burgr“Metschow, Osnabrück, Ostfriesland,

Tipiusburg, Kauchloch, Ringe, Hingwall,

Scbarnhop, Schmalenbeck, Schultenhof,

Sievern, Skelette, Sieingerätbc,tfteinki*ten,

Steinzeit, Tßierfcnochen, Tbongefässe, Ur-

nen, Verzierungen.

Harens, Verschönerungsmittel, Marokko 284.

HasrhLcb, Zubereitung des~H., Marokko 281.

Hasethal, römische Befestigungen 526.

Haus, d. alte deutsche
-
HT 567, 568, d. sächsi-

sche H. 569, d. friesische 576, d. fränki-

sche 577, d. alemanötSFhe 1*86, d. Alpen-

haus 578, H. i. Spreewstd 98, alte Haus-

aulagen 668, Häuser ohne Schornstein 580,

H. mit Euleulöcbern~“567, südslaviscbe H.

666, 668, U. (=call) Jahreszeieh^n bei den

Azteken 113; s. a^4L’nten.

Hanssre b. Frldberg, Meklenburg-STrelitz, slav.

Funde 87.

Hausurne—vr Unseburg, Prov. Sach&^«-505.

Hautfarbe, Wirkung-4r- Lichtes auf dies. 67, H.

d. Buschneger etc. 198, 621, 661.

Hawaii, Ethnographie 129.

Havdn s Schädel, Gypaabguss, Photographien u.

Maasszablen 408.

Heldeoscbauze, Heidenstadt, Hannover, Erhaltung

ders. 368 ff.

Hrilsbronn, Bauernhaus das. -578.

Urlmrnscbwand, Häuser ohne Schornstein 580.

Helrathen b. den Guajiros u. Arawaium 442, H.

d. Gmnanen, Luzon 151.

Helmold, Bericht übe^ d. Uolonisation d. Alt-

—mark 383.

Helua, Süßigkeiten, Marokko 259.

Heinerten, Altmark 384.

Henna,—Verschönerungsmittel, Marokko 283.

Hennickendorf, Kr. Nieder-Barnim. Bronzekessel

53JU
Herford, Relitjuiar das. 697.
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Hervey-Inseln, ethnologische Gegenstände von

dort 29, 423.

Hessen, Hinkelsleine n. limes Romanus in H. 6

s. a. ilitzerode, Hörnegebirge, Fritzlar,

Hinkelsteine, Hingwull, Kindstein, Schönauer

Hof.

Heuschrecken als Nahrungsmittel
,
Marokko 254.

Hermann, Huch über die ungarische volks-

t bü nt liehe Fischerei 314.

Hieroglyphen d. Maya-Handsobriften 17, 172, 224.

flllany Agyba, "Zwergin v. Sinai 451.

Büdesheim, Aisengemme 690, General-Vers. 717

Gesammtvereins d. deutschen Geschichts-

u. Alterthumsver. 60.

Hlndukuscb, arische Stämme das 315; s. a. Sia-

goseb.

Hinkelsteine, Hessen 61.

Hinterlndleu, binterindiscl»7" Steinfigur auf d.

Key-Inseln 831.

Hirschgeweihe v. Weissenfels 41.

HUsarllk 162, 339, 346.

Hillerode, Hessen, Kingwall u. (Tpferallar das.

728.

Hoblierk. Ha nnoyer, Funde von dort 48.

Höblcii i. Japan 116, anf. d. Key-Inseln 330,

H.- Kunde . Gabrovizza, Istrien 546.

fliirnegebirge, Hessen, Kingwall 727.

Himer als Amulet i. Algerien 372.

Hnfanlaxen. alte deutsche 574, im Spreewald 101.

Hnbendn rf, Kr. Neidenburg, Ostpr. Dorfanlage 676.

Hohenbüwen, Schweiz, Bronzen v. Pfahlbau das. 97.

Hoblmrlssel aus Halbopal y. Ural 413; s. a.

Steingeräthe.

Holland, Holland. Besiedelung d. Altmark 383,

Holländer-Käsemacber in d. Priegnitz 50;

s. a. Niederlande

Holx-Dose, Key-Inseln 328, Geräthc u. Wulfen

aus H., Hawaii 133, II. - Ban am Der
Purt b. Feldberg, Meklenburg-Slreiitz 603,

U.- Becher aus Central - Afrika, Wiss-

mann’scbe Sammlung 686, H.-Eimer v .

Donbik, Jütland 316, Tbongefässe als_

Nachbildung von Il.-Eimem 143, II.-

Packung auf d. Fischerinsel in d. Toi lense,

Meklenbu rg -Strelitz 497, bearbeitete H.-

Stücke, Feldberg, Meklenburg-Strelitz 505,

Sarkophag, Civezzano 47.

Honidlo, Nachtwächter, Lausitz TL
Hornstein, Artefacte und Nurlei in AegyptenJjfil,

Dolmen aus H. b. Irbid, Ostjordan land 38:

s. a. Feuerstein.

Herno, Kr. Guben, Hügelgräber 404.

HetllugfU, Sch tanzwa Id, altes Haus das. 587.

Hottentotten, physische Anthropologie 654L- Thier-

märchen bei den H. 340.

Holzen, kleiner Volksstamm im Schwarzwald 586.

Hrudek in Qzashra 466.
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